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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen SZynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in St. Lonis. 


72. Jahrgang 


St. Jonis, Mo., den 4. Januar 1916. 


Lukas 10, 20. 


Mit deinem heißen Lieben 
Haft du den Namen mein 
Im Himmel angefchrieben, 
Dein Heil; nun bin ich dein. 


Nun kann ich armer Sünder 
Kühn trogen jedem Feind, 
Bleib’ noch als Überwinder 
Am Tod mit dir vereint, 


Bis meine Pulfe ftoden, 
Will ich im Tränental 
Und dort im Licht frohloden 
Ob folder Gnadenwahl! 
FW. Herzberger. 


]-—— bon 


Nenjahrstroft. 


Der Beiten- und Jahreswechſel enthält eine ernite Mah— 
nung zur Selbitprüfung. Prüfe und erforfche, wie es um dich 
jtebt, wie weit du gefommen, ad, wie weit du etiva Hinter 
dem Ziel, das du durch des HErrn Gnade mohl Hättelt er- 
reichen Tonnen, zurüdgeblieben bijt! 

Wie ſtehſt du zu deinem Gott? Ad, aus unſerm ver- 
derbten Fleiſch und Blut wachen noch jo viel wilde Schöhlinge 
und Serlinge; Furdt und Sorge und mweltlide Eitelkeit hin— 
dert bis auf diefe Stunde Glauben und Gebet und die Wirfung 
des Wortes Gottes. Du kennſt nun deinen Gott ſchon jeit fo 
manden Jahren, halt doch oft im Leben feinen Segen, feinen 
mädtigen Schuß, in deinem Herzen jenen Frieden verjpürt 
und erfahren. Solche Yangjährige Erfahrung hätte deinen 
Slauben, dein Vertrauen, ftählen fönnen und jollen. Aber 
haft du es nicht auch Kürzlich wieder erfannt, wie zart und 
ſchwach dein Glaube und Vertrauen nod) ift, wie bald ein ge- 
ringer Unfall die Seele iibermannt, wie leicht Gottvertrauen 
in Furcht, Zweifel und Bangigfeit umjchlägt? So vielfach 
und mannigfad, in Freud’ ımd Leid hat ich der Tebendige 
Bott ſchon dir bezeugt, und du kennſt ihn noch fo wenig, halt 
noch jo wenig bon feinen Gedanken und Wegen gelernt, daß 
es dich befremdet, wenn e8 einmal der Natur entgegengeht. 


Das follte dich von Herzen betrüben und gereuen; denn die 
Schuld liegt allein an dir, daß du noch auf jo ſchwachen 
Füßen ftehit. 

Und die irdifhen Sorgen und Geidhäfte bereiten 
dem göttlihen Wort und der Wirfung des Worts noch fo viel 
Hinderniſſe. Die Seele ift mit andern Dingen jo fehr in Au— 
ſpruch genommen, darum finden die göttlichen Gedanken und 
Wahrheiten jo wenig Raum. Du haſt ſchon lange Sahre das 
göttlihe Wort gehört und getrieben; aber wie unberjtändig 
bift du manchmal noch in göttlichen, geiftlihen Dingen! In 
meltlihen Geihäften ımd Künsten iſt der Geiſt geſchult, aber 
in den Himmliihen Geheimmiffen, die der Seelen Seligfeit 
betreffen, haben Schulfinder oft ein reiferes Urteil al3 alte 
Chriſten. Gottes Wort jollte durch langen Gebrauch dir fo 
gewohnt fein wie Eſſen und Trinken. Das jollte dir durd) 
Erfahrung außer Zweifel fern, daß der Menſch nicht vom Brot 
allen lebt, jondern von einem jeglichen Wort, das aus dem 
Mund Gottes geht. Aber wie leicht fällt es deiner Seele, ein- 
mal eine Jange Zeit Gottes Wort ganz zu entbehren! Se 
länger wir hören ımd lernen, dejto mehr jollten wir hungern 
und dürften, Aber wie viele find der Chriften, bei denen die 
irdiſchen Bedürfniffe fih immer mehr einihränfen, die Bedürf— 
niffe der Seele fich eriveitern? 

Und weltlicher Sinn läßt die Sebet3luit nicht recht 
auffonmmen. Was ilt das für Freude und Seligfeit, wenn das 
Herz im Gebet erwarmt, vor dem lebendigen Gott ſich ergießt! 
Da tritt Gott und der Himmel fo nahe, da wird Gott fo groß, 
und die Welt tritt zurüdf und wird immer fleiner. Aber 
fannit du fo beten, jo fröhlich, herzlich, jelig beten? Halt es 
vielleicht einmal gefonnt und wieder verlernt? Sonjt madt 
Übung den Meifter. Aber hier hat die lange Gewohnheit etwa 
Kraft und Geſchick zum Gebet verdorben? Ach, auf welcher 
tiefen Stufe findet ſich noch unjer Chriftentum! 

Und die Näditenliebe tft nit kräftiger als die 
Sottesfiebe. Halt du wirklich im Lauf der Sahre im Umgang 
mit den Allernächſten, Hausgenojien, Freunden und Nachbarn, 
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dich vertragen Iernen? Sind die Eden und Kanten in deinem 
Charakter im Umgang der Liebe abgefhliffen? Oder haben 
fi) die andern in deine Uniugenden jchiefen gelernt? Iſt die 
Barmberzigfeit in Gang und Übung? Arme habt ihr ja alle- 
zeit um euch — Arme, Geringe, Hilfs- und Zroftbedürftige. 
Habt ihr die Armen euch zu Freunden gemacht? Oder habt 
ihr euch in euren Hütten abgejhloffen und baut und pflegt 
eurer Heim von Sabre zu Schr ımd jeht nicht die Nöte eurer 
Nachbarn, hört nicht die Seufzer, die etwa jahraus, jahrein 
rings um euch her zu Gott auffteigen? Es ift, al3 wäret ihr 
etiva eben erjt aus der %erne herzugezogen und hättet noch 
nicht Zeit gehabt, die neue Heimat und Umgebung zu bejehen. 
Dder wie mander arme Sünder, der nichts von Gott ımd 
Ewigkeit weiß, geht neben euch ber auf euren Bernfsmegen, 
und ihr habt noch nicht Zeit gefunden, ihm den allerdring- 
lichiten Liebesdienſt zu erweifen und zu verjuchen, ob ihr feiner 
Seele nicht vom Tod zum Leben helfen Fönnt! Ad, auch unfere 
Liebe ijt kaum über die erften Anfänge hinaus! 

Muftert au) Handel und Wandel und Beruf! 
Schleppt fich nicht etva mande verborgene Ungerechtigkeit bon 
einem Sahr ins andere hinüber? Soll die Ewigkeit erjt dem 
die Örenze jegen ımd das Urteil ſprechen? Iſt's an dem, daß 
die Berufstreue und Gemifjenhaftigfeit der Chrijten als ein 
helle Licht das unlautere Treiben der Weltmenjhen jtraft? 
Und wie viele Sabre Habt ihr vielleicht vergeblich gearbeitet, 
mit dem Segen Gottes wejentlid) nur euer Haus und Heim 
flatt daS Neid) Gottes gebaut! Wollt ihr auch im neuen Jahr 
wieder Spreu für den Wind ſammeln? 

Ad, jede gewiſſenhafte Umſchau in unſerm eigenen Revier 
zeigt uns Abgründe, vor denen wir erſchrecken ſollten. Ach, 
daß es uns recht nahe ginge, daß wir noch ſo arm, bloß und 
jämmerlich vor Gott daſtehen! Wer dies ſein Elend recht er— 
kennt, der kann ſich nun auch des Namens JEſu getröſten, der 
weiß, warum das Kindlein alſo genannt iſt. Aus der Tiefe 
blicken wir in die Höhe und beten den hohen Namen an, der 
über alle Namen iſt, der unſern großen Jammer zudeckt. 

Gott, die Menſchen, alle Kreaturen, die unſern Wandel 
beobachtet haben, ſprechen das Urteil: Du Sünder! Ja, das 
iſt unſer echter, eigenſter Name: Ich armer, elender, fündhafter 
Menſch! Das iſt unſer Tun und Wandel: Sünde über Sünde. 
Aber nun iſt uns aus der Höhe ein anderer Name gegeben, 
auf die Lippen, ins Herz gegeben: JEſus, Heiland der Sünder! 
Seht, von klein auf, ſchon nach acht Tagen, hat das Kindlein 
den Gehorſam übernommen, den wir Gott ſchuldeten; ſchon 
damals bei ſeiner Beſchneidung vergoß es die erſten Bluts— 
tropfen zur Sühnung unſerer Sünden. Und das ganze darauf— 
folgende Leben war Heiligkeit und Gerechtigkeit, und ſein Leben 
und Sterben Sühne, vollkommene Sühne, unſerer Schuld und 
Miſſetat. Und diefes Heil, der Troſt der Vergebung, ift in 
feinen Namen JEſus gefaßt. Dir, jedem von euch, wird diefer 
Name im Neujahrsevangelium genannt. Hier ift SEfus, der 
Arzt; der heilt und tröftet dein Elend. O befenne dich zu 
diefem Namen! Streid) getroft alle Schulden aus, die in das 
Zagebuch des alten Sahres. eingezeichnet find, und fchreibe den 
Namen SEfu darunter. Mile andern Ziffern gelten nichts mehr: 
diefer Name aber bleibt ftehen und leuchtet, auch wenn deine 
Werfe in das Licht des Simgften Tages geftellt werden. Wer 
feine Gedanken in fein Sündenelend verfenft, der muß ver- 
finfen. Die vergangenen Jahre mit ihren ımzähligen Sünden 


hängen fi) an die Seele und ziehen fie in die Tiefe; aber 
aus der Tiefe heraus jehen wir zu dem JEſus hinauf, der 


‚uns hier im Evangelium enigegentritt, und rufen mit dem 


finfenden Petrus: Herr, Herr JEſu, wir verderben! — und 
der Name JEſus richtet und auf und gibt getroften Mut und 
Freudigfeit, daß mir die Wogen und Fluten unjerer Sünden 
mit Füßen treten und über daS wilde Meer des Simden- 
jammers dem Ufer, der Ewigkeit, entgegeneilen. 

(8. Stödharbt, „Önade um Gnade") 


Bom Amt der Taienältejten oder Vorſteher. 


IV. Der Gemeindevorftand in feinem Verhältnis zum Paſtor. 


In einen Gemeindeblättchen, das uns fürzlih zu Gejichte 
kam, befand fi) ein furzer Paragraph mit der Überichrift „Ger 
meindeältefte”. Er enthielt die Namen der zurzeit dienenden 
Borjieher der Gemeinde, und als eriter Steht da verzeichnet: 
„Ex offieio R. K., Paſtor.“ Ex officio, das heißt: von Amts 
wegen. Damit ift alfo gejagt, daß der Paſtor diefer Gemeinde 
von Amis wegen zum Borjtand gehört, Vorſteher iſt. Wie 
verhält fid) dies nun? Iſt das eine bejondere Einrichtung, die 
diefe Gemeinde ſich gemadjt hat, oder gehört der Paſtor einer 
Gemeinde auf jeden Fall zum Borjtand? Gewiß das lektere. 
1 Zim. 5, 17 leſen wir do: „Die Alteiten, die wohl vor— 
jtehen, die halte man zwiefacher Ehre wert, fonderlich die da 
arbeiten im Wort und in der Lehre” Mio aud diejenigen 
Älteſten, die da8 Amt des Wortes fiihren, werden vorjtehende 
Alteite genannt. Wo es überhaupt Gemeindeältefte oder Vor— 
fteher gibt, da gehört der Seeliorger auf jeden Fall dazu, iſt 
Borjteher, und zwar bon Amts wegen, ex oflieio; er braudit 
nicht erft befonder3 in den Vorftiand gewählt zu werden, jon- 
dern er hat durch fein Amt Sik und Stimme in demielben. 

Der Paſtor ift aber nicht nur ein Alteiter der Gemeinde, 
er iſt auch ihr Auffeher, ihr Biſchof und Hirt. (Das Wort 
Biſchof bedeutet „Auffeher“.) Zu den Seeljorgern der Ehri- 
ten in Ephefus ſprach Paulus (Apoſt. 20, 28): „So habt 
nun acht auf euch felbjt und auf die ganze Herde, unter welche 
euch der Heilige Geift gejeßt hat zu Biſchöfen, zu meiden die 
Gemeinde Gottes, welche er durch fein eigen Blut eriworben 
bat.” Auffeher über die ganze Herde find die berufenen 
Diener am Wort. Sie haben ein Amt der Aufjicht, das ſich 
über die ganze Gemeinde erſtreckt; fie jind daher auch Aufſeher 
über die Verrichtimgen, die von der Gemeinde den dienenden 
Laien anvertraut werden, aud) über die Arbeit, die Verhand- 
tungen de3 ®emeindeborjtands, über den bon diefen Leuten 
verfehenen Dienjt an der Gemeinde. Auch zu den Vorjtehern 
der Gemeinde fteht der berufene Diener am Wort im Verhält- 
nis eine Lehrers und Auffehers, eine3 weidenden Hirten, 

Was heißt nun „meiden“, „Muffiht haben“, wenn dieje 
Ausdrücke auf den Dienjt eines Prediger angewandt werden? 
Schon das Alte Tejtament redet von „Hirten“, durch die Gott 
feine Herde am Ende der Tage, das heißt, in der Zeit des 
Neuen Teſtaments, meiden will, und mweisjagt aljo vom Amt 
der neuteſtamentlichen Prediger: „Sch will Hirten über fie 
jegen, die fie meiden follen, daß fie ſich nicht mehr jollen 
fürchten noch erichreden noch heimgeſucht werden, fpricht der 
Herr“, Ser. 23, 4. Über diefen Hirten foll aber ein Erz- 


Teſtament „der große Hirte der Schafe, . . . 
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hirte ftehen, der Meſſias, der Weltheiland, den die Propheten 
jo häufig einen Hirten nennen (Heſek. 34, 23; Jeſ. 40, 11; 
Sad. 13, 14; vgl. Mark. 14, 27), und der auch im Neuen 
unjer HErr 
JEſus“ (Hebr. 13, 20), „der Hirte und Biſchof unſerer 
Seelen” (1 Betr. 2, 25) heißt. Sirte fein, meiden, Auflicht 
haben, auf die Prediger angewandt, heißt alfo nicht anderes, 
als „an Ehrijtus’ Statt” (2 Kor. 5, 20) die Gemeinde der 
Gläubigen mit Gottes Wort meiden. Daß die Khrift- 
lihe Gemeinde dem legten Muftrag ihres Meijter3 nachkommt 
mw alles hält, was er ihr befohlen Hat, dazu iſt das Amt des 
Wortes unter ihr aufgerichtet, durch) welches der HErr in feinem 
ort die Gemeinde der Gläubigen leitet, weidet und regiert. 

Wenn uns der Leſer mit Aufmerkſamkeit jo weit gefolgt 
it, wird er auch erfennen, wie wichtig dieſes alles zur Be- 
urteilung unjer8 Gegenjtandes iſt. Auf die Frage: Wer regiert 
im der Hriftlihen Gemeinde? lautet die Antwort: Der HErr 
Chriftus mit feinem Wort. Damit dies aber gefhhehe, dazu 
hat der große Hirte, der Erzhirte, Menfhen zu Hütern 
und Wächtern, zu Aufſehern ımd Biſchöfen angeftellt, indem er 
durch die hrijtliche Gemeinde zu ſolchem Amt wohlimterrichtete, 
geſchickte Perſonen berufen läßt. Amt und Muftrag der Paito- 
ren iſt 65, die ganze Gemeinde mit Gottes Wort zu verforgen 
und darüber zu wachen, daB die Gemeinde in allen, was fie 
tut, berät und beihließt, daß auch der Vorſtand und alle 
Beamten der Gemeinde ſich durd) Gottes Wort leiten und 
regieren lafjen. Sn diefen Sinne, und nur in diefen, jagen 
wir daher auch, daß ein Paſtor feine Gemeinde regiert, 
md eine Gemeinde ihren „Lehrern“ Gehorſam ſchuldig tft, 
tie auch die Schrift fo redet Hebr. 13, 17; val. 1 Betr. 5,2. 8. 
In diefem Sinne, und nur in diefen Sinne, reden wir auch 
von „Negierälteften” oder von „mitregierenden Alteften”, deren 
Auftrag ijt, daß fie dem Seelforger in feiner Mufficht über 
das ganze Gemeindewerk, bejonders über Lehre ımd Leben in 
der Gemeinde, al3 Gehilfen zur Seite ſtehen. Und damit 
fonımen wir auf ein zweites Stüd, das von Wichtigkeit it, 
wern wir vom Berhältnis des Vorftandes zum Paſtor der 
Gemeinde reden. 

Gehilfen in jeinem Amt als Aufſeher iiber eine Serde 
Chriſti Hat ein Paſtor nötig, jobald ſich ımter der Predigt des 
göttlihen Wortes eine Schar von Ehriften gefammelt und fich 
als Gemeinde organifiert hat. Man würde zwar nicht gegen 
ein Wort Gotles veritoßen, wern man dem PRajtor alle Arbeit, 
die in der Gemeinde zu tun ift, überließe, aber die Gemeinde 
würde nicht qut dabei fahren. In jener eriten Gemeinde in 
Serujalem bat man das bald erfannt, denn bei der Verteilung 
der Almojen durd die Mpoftel Fam eine ganze Anzahl von 
Reuten au kurz; es war ihre Zahl zu groß, als daß die Seel- 
forger dieje Arbeit allein hätten bewältigen fönnen- So 
wählte man fich dienende Laien, um den Apofteln die Mrmen- 
pflege abzunehmen und ihnen e3 zu ermöglichen, fich ganz dem 
Dienit am Wort, dein Lehren, Tröften, Ermahnen, Strafen, 
zu widmen. Etwas ganz Ähnliches wie damals in Jeruſalem 
würde die Folge fein, wenn eine Gemeinde heutzutage er- 
twartete, daß der Prediger die gefanıte Semeindearbeit ver- 
richte. Eben um dem Paſtor freie Hand zu geben zum Dienft 
am Wort, haben auch wir das Amt dienender Laien anf— 
gerichtet. 

Das Amt der WBrediger tt, darüber zu wachen, daß in 


der Gemeinde alles ehrlich und ordentlid zugehe. 
Dieſes befannte Wort redete Paulus zu den Korinthern in 
feinem eriten Brief, als er dieſe Gemeinde zu ftrafen hatte 
über allerlei Unordnung in der Art und Weife des öffentlichen 
Sottesdienftes, die Hort eingeriffen war. Du magit das 
1 Kor. 14 nadjlefen. Von den ältejten chriſtlichen Schreibern 
wiſſen wir num, daß man gerade zur Erhaltung guter Ordnung 
im öffentlichen Gottesdienjt allenthalben Diener, Diafonen, an- 
jtellte. Diejelbe Nötigung liegt heute vor. In den Gottes- 
dienften der Ehriften ſoll qute Ordnung herrſchen. Es jol 
eine fejte Ordnung bejtehen in bezug auf die Zeit ver öffent- 
lihen Berfanmlungen, es muß der Ort für Abhaltung der 
Sottesdienite, das Lokal oder die Kirche, in Ordnung gehalten 
werden, und während des Gottesdienites, der wiederum nad) 
einem fejten Programm verlaufen joll, muß Ruhe und Ord— 
nung herrſchen. Es liegt auf der Hand, daß ſchon für dieſe 
Dinge der Paſtor allein nicht wohl forgen fann; er bedarf 
fähiger, eifriger, frommer Gehilfen. Wo eine Gemeinde in 
den Anfangsjahren ımd noch klein ijt, tut fie wohl daran, 
ihren Vorſtehern die Hilfsleiftungen aufzutragen, die dadurd) 
nötig werden, daß man ſich zu beitimmten Zeiten, an einem 
beſtimmten Ort al3 gottesdienftliche oder beratende Gemeinde 
veriammtelt. Später mag man jolde Sachen ganz oder zum 
Teil andern Perjonen oder Komiteen übertragen, um fo mehr, 
da der Paſtor bald aud) in andern Berrichtungen ſeines Amtes, 
fofern fie von Laien übernommen werden können, die Hilfe 
feiner Semeindeglieder in Anfprud) nehmen muß. Und was 
mögen diejes num für Verrichtungen fein? 

Der Seelforger bat Rechenſchaft zu geben für die Seelen, 
über die ihn Ehriftus als Wächter geſetzt hat, Hebr. 18, 17. 
Er wird am Süngften Tage dafür verantwortlich gehalten 
werden, wenn er etwas unterlaſſen hat, die ihm anvertrauten 
Seelen durch Gottes Mort in rechten Slauben zu erhalten, 
Er dat zu wachen ſowohl über die Stelling der Gemeinde zum 
Bekenntnis der reinen Lehre al3 auch iiber das Leben, den 
Wandel, der einzelnen Chriften, die unter feiner Aufſicht Itehen. 
Das bedarf vieler Ermahnung, vielen Strafens mit Gottes 
Wort. Da gilt &, den in die Gemeinde einbredhenden Zeit- 
finden einen Damm entgegenzuſtellen, da gilt es, die einzel- 
nen aufzuſuchen, daß fie ihren Pflichten als chriſtliche Ge— 
meindeglieder nadhjfonmen, dab ſie ſich regelmäßig zu Wort 
und Saframent halten, daß fie zur Erhaltung des Predigt- 
und Schulamtes beijteuern, daß ſie die Armen verjorgen, daß 
fie zur Nusbreitung des Neiches Gottes durch das Werf der 
Inneren Miſſion und der Heidenmiffion ihr Teil beitragen. 
Und ımit allen diefen Dingen jmd fo viele Gänge und Ver— 
bandlungen verfnüpft, daß die Kräfte eines Mannes ſchwer— 
lid dazu ausreihen. Der Rajtor braucht dazu Sehilfen, und 
das müſſen Männer fein, die in und außerhalb der Gemeinde 
einen guten Ruf haben, und die ihre chriſtliche Geſimmung und 
ihren Eifer fiir Gottes Reich bewährt haben. Wo man nım 
auf dieje Eigenſchaften gejehen hat bei der Vorſteherwahl, wird 
die Gemeinde weile handeln, wenn jie diefen Männern auch 
ſolche Hilfleiſtung zu einer Pflicht ihres Amtes macht. Tut 
die Gemeinde diejes, jo wird die Stellung der ülteſten dadurch 
ungleich wichtiger, al8 wenn fie nur die Aufſicht über das 
Kircheneigentum hätten, Sonntags die Lieder anitedten uſw. 
Sie hätten nun einen geiftlichen Dienit im befonderen Sinne, 
hätten mit dem Pajtor zu beraten, was geſchehen kann, Ab— 


gefalfene oder folche, die der Gemeinde noch fernſtehen, unter 
den Schall des göttlichen Wortes zu bringen; fie würden Auf- 
träge erhalten, den Seeljorger zu umterjtügen, wenn er die 
Gleichgültigen ermahnt, ihren Pilichten gegen Kirche und 
Schule nachzukommen; würden auch in Saden der Synode 
und des DiftriftS Empfehlungen und Vorfchläge an die Ge- 
meinde einberichten. Worfteher, die ihre Verantwortung recht 
erkennen, werden ihren Paſtor auch in Kämpfen um die Lehre 
und da3 Bekenntnis nicht allein ſtehen lafjen, fondern im 
Eifer um die rechte Stellung der Gemeinde zur Schrift und 
zum Bekenntnis wiederum Vorbilder der Gemeinde jein. Sie 
werden Zeugnis ablegen in der Gemeindeverfjammlung und 
außerhalb derfelben für die Stellung, die ihre Gemeinde dem 
Zogenübel, der Glaubensmengeret (union services ujiv.), dem 
Weltweſen gegenüber einnimmt. Dann regieren jie reif, 
wenn fie in allen diefen Dingen, befonders in Zeiten des Auf- 
ruhrs und des Streites in der Gemeinde, mannhaft für das 
eintreten, was Gott in jenem Wort der Chrijtenheit aller 
Zeiten befohlen hat, und an ihrem Zeil dahin wirfen, daß 
fi die Gemeinde in allen Dingen dur Gottes Wort re- 
gieren läßt. 

Eine wichtige Verrichtung im geiitlichen Dienit an der 
Gemeinde ift es dor allem, die unfern Vorftehern häufig auf- 
getragen wird: die Ermahnung eines jimdigenden Bruders 
im Auftrage der Gemeinde (dritte Stufe der Ermahnung). 
Hier ijt mehrere zu merfen. Erſtens darf es niemals als 
ein Recht der Boriteher beanſprucht werden, in jedem alle 
der Ermahnung auf der dritten Stufe die ausführenden Per— 
ſonen zu jein. Much wo die Gemeinde in einer Voriteher- 
ordnung ausdrüdlich dem Vorſtand die Pflicht auferlegt hat, 
dem Seelforger im Strafen, Tröften und Ermahnen Helfer- 
dienste zu leijten, hat fich die Gemeinde nicht des Rechts be- 
geben, die Ermahnung eines fimdigenden Bruders auf der 
dritten Stufe oder die Vorladung vor die Gemeinde durch 
andere, nit zum Vorſtände gehörende jtimmfähige Glieder 
ausrichten zu laflen: dieſes, weil der Gemeinde das Necht 
nicht genommen werden darf, in allen nicht in Gottes Wort 
gebotenen Dingen — und die Ermahnmmg gerade durch Vor- 
iteher ift doch nicht in Gottes Wort geboten — von beitehenden 
Regeln Ausnahmen zu machen. Ferner: ES. hat ſich der Vor- 
itand auch hier wohl zu hüten, wie die Rechte der Gemeinde, 
fo aud) die dem Paſtor in jeinem Berufe anverfrauten Befug- 
niſſe und Pflichten anzutajten. Es hieße in das Amt des be- 
rufenen Dienerd am Wort greifen, wer die Gemeindeälteften, 
ohne den Seelforger zu Nate zu ziehen, Kirchenzuchtsfälle vor 
die Gemeinde brädten oder in anderer Weiſe itörend in die 
Arbeit eingriffen, die der Paſtor in Einklang mit feinem Beruf 
als Seelforger verrichtet. Drittens jollen die Vorjteher gerade 
bei der Behandlung fündigender Gemeindeglieder in der Art 
und Weife ſolcher Behandlung der ganzen Gemeinde ein Bor- 
bild fein, vor allem niemals vergeſſen, daß ihre Arbeit mır 
dann die Verheißung göttlihen Segens Hat, wenn fie in 
fünderjudender Liebe dem fehlenden Bruder nad)- 
gehen. Daß die Voriteher als ſolche, aljo von Amts 
wegen, überhaupt nur auf der dritten, nicht aber auf der 
zweiten Stufe handeln, braucht wohl nicht betont zu werden. 
Auf der eriten oder zweiten Stufe verridten fie das Strafen 
und Ermahnen Eraft ihres Chriftenberufs, wie jeder andere 


Gläubige, nicht aber von Amt? wegen. 
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Und nun nod) zum Schluß ein Stüd, das gar leicht über- 
fehen wird. Im Sebräerbrief ermahnt der Apoftel die Chri- 
ften mit großem Ernit, daß fie ihren Lehrern gehordhen und 
ihnen folgen, als die Rechenſchaft geben follen über ihre Seelen, 
„auf daß jie das mit Freuden tun md nicht mit 
Seufzen, dem das ijt euch) micht gut“. O wieviel twird gegen 
diefes Wort der Schrift gejiindigt! Wie viele Paſtoren, auch 
gerade ſolche, die es bei aller Schwäche des Fleiſches, die ihnen 
anbaftet, gewiß an treuem Dienst nicht fehlen laffen, tun ihr 
Amt mit Seufzen! Das iſt den Genieinden nit gut. Sehr 
ſchwer werden Gemeinden geitraft, die durch allerlei Anfeindung 
das Herz ihres Predigers bejchiveren und weder dem Amte noch 
der Perſon des Prediger die ziviefache Ehre zukommen laffen, 
die doch Altejten, die wohl vorjtehen, gebührt. Gewiß gilt 
diefe Warnung — das haben wir jchon mehrfach hervorgehoben 
— den Gemeinden auch in ihrem Berhältnis zum Vorſtand; 
fie jollen diefen Leuten nicht durch Tieblofe Kritik und üble Nach— 
rede das Amt vergällen; aber der: Apoftel fagt: „fonder- 
lich die da arbeiten im Wort und in der Lehre”, Seien zivie- 
facher Ehre wert zu halten. Gewiß auch hier joll der 
Vorſtand der Genieinde mit gutem Beifpiel vorangehen. Much 
zu den Xaienältejten redet Paulus, wenn er die ganze Ge- 
meinde ermahnt: „Wir bitten euch aber, liebe Brüder, daß ihr 
erfennet, die an euch arbeiten und euch voritehen in dem HErrn 
und eu) vermahnen. Habt fie deito lieber um ihres Werkes 
willen und feid friedfam mit ihnen!“ 1 Theff. 5, 12.13. Gilt 
den Paſtoren das Folgende, dab fie nämlid „die Schwachen 
tragen, geduldig jeien gegen jedermann”, fo gilt daS Vorher- 
gehende gewiß auch den Gehilfen des Seeljorgerd. Sn Zür- 
zeren Worten kann das Verhältnis, wie es zwiſchen Vorſtand 
und Paſtor beitehen fall, gar nicht beichrieben werden: Habt 
fie um ihres Amtes willen lieb, feid friedfam mit ihnen! Wenn 
andere ihm das Amt ſchwer machen, fernen Dienit mit Undank 
ablohnen, fo tut ihr an eurem Teil, in aller Wahrbaftigfeit 
allerding3, aber in aller Xiebe, tva3 dem Seeljorger fein ſchweres 
Amt erleichtern und ihm Die Freudigkeit zu demjelben erhalten 
kann. Es ijt aud) Fein Zweifel, daß unter Verhältniffen, wie 
fie bei uns beitehen, e8 zum guten Teil vom Borftande ab- 
hängt, ob der Paſtor im Äüußerlichen jo geftellt fein wird, daß 
er jern Amt ohne drüdende Nahrungsforgen verrichten Kann. 
Allerdings hat die Gemeinde als Ganzes und jedes Glied der- 
felben dafür zu jorgen, daß der Lohn des Paſtors und des 
Lehrers den Bedürfniſſen entſprechend it. Doch fühlt fie 


niemand damit beauftragt, die nötige Erfundigung einzuziehen, - 


wie es dem Paſtor und dem Lehrer eigentlich im Irdiſchen geht. 
Und au wenn man allgemein erfennt: der Paſtor kann mit 
dent, was er hat, nicht ausfommen, jo unterbleibt aud in 
Fällen, da eine Gemeinde mehr tun fönnte, als fie tut (nur 
von ſolchen Fällen reden wir Hier!), die nötige Aufbefjerung 
des Gehalts. Mer Hat da die Pflicht voranzugehen, wenn nicht 
die Gemeindeälteſten, von denen die Gemeinde in fait allen 
andern Sachen gejchäftlicher Art die erjten Schritte erwartet? 
Bei dem kümmerlichen Gehalt, den viele unjerer Paſtoren und 
Lehrer ziehen, iſt es am Plage, darauf Hinzumeifen, daß der 
Apojtel, gerade two er einmal auf die Sllteiten zu fprechen 
kommt, 1 Tim. 5, 18, die Mahnung an alle Ehriften richtet: 
„Denn e3 Ipricht die Schrift: ‚Du ſollſt dem Ochſen nicht daB 
Maul verbinden, der da driicht‘, und: ‚Ein Arbeiter ift feines 
Lohnes mwert.‘" Ein Ültefter, der wohl vorjteht, wird, aud) 
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was die leibliche VBerforgung der Diener am Wort anbelangt, 
immer mehr dahin wirfen, daß eine chriftliche Gemeinde ihre 
Schuldigkeit tut. 

Nach allen Gefagten fann der Leſer nit im Zweifel 
darüber jein, daß das Amt der Gemeindeälteiten ein jehr wich— 
tiger Dienst an der Kirche ist. Sa, ein chrenvolles Amt! Welch 
herrliches Zeugnis ftellt eine Gemeinde doch ihren erivählten 
Vorſtehern aus! Sie fagt damit: Diefe Männer haben wir 
wicht nur als treue, fleißige, eifrige Ehriften erkannt und als 
Reute, die auch in irdischen Dingen gute Erfahrung und Weis— 
heit haben, fondern wir ſetzen auch das Vertrauen in fie, daß 
lie weder die Rechte der Gemeinde ſchmälern noch unſerm be- 
rufenen Seeljorger ind Amt greifen werden, daß jie vielmehr 
das Beite der Gemeinde mit einfältigem Herzen fuchen, den 
Brüdern in aller Demut dienen und unjerm und ihrem Seel- 
jorger durch treuen Nat und willige Hilfe die Biirde des Amtes 
erleichtern wollen, vor allem aber dafiir einftejen werden, daß 
in jeder Sache, die unjere Gemeinde betrifft, Gottes Wort 
alfein regiere! Much ihren Vorſtand fol die Gemeinde auf 
betendem Serzen tragen und gerade in diefen Tagen, da fo 
viele Sahreswahlen abgehalten worden find, zum HErrn der 
Kirche flehen: Stärke diefe deine Diener, halte fie treu im 
Bekenntnis der Wahrheit, gib ihnen heiligen Mut, guten Nat 
und rechte Merfe, baue dein Himmelreich dur) ihren Mitdienfi 
und lohne ihnen alle Treue in Gnaden nad) deiner Verheißung 
(1 Tim. 3, 13): „Melde aber wohl dienen, die erwerben 
ihnen felbit eine gute Stufe und eine große Freudigfeit im 
Slauben in Ehrifto JEſu“! G. 


Unjere Jubelfollefte für 1917. 


Die Tieben Leſer des „Lutheraner“ haben in der vorigen 
Nummer diefes Blattes gejchen, dab unfer werter Allgemeiner 
Präſes Pfotenhauer anläßlich des vierhundertjährigen Jubi— 
läums der Neformation im Sabre 1917 ein Zentral: 
fomitee von neun Gliedern ernannt bat. Diejes Komitee 
orgamifierte jich fofort und hat troß der geihäftigen Advents— 
und Weihnachtszeit ſchon drei längere Verſammlungen abge- 
halten. Dabei find die Mitglieder des Komitees ſich deſſen noch 
lebendiger bewußt geworden, dab ihnen eine große, aber aud) 
herrliche Aufgabe geftellt worden ift, die fie jedod im Ber- 
trauen auf Gott uud auf die Fürbitte und Mithilfe der teuren 
Mitchriiten nach beitem Vermögen erfüllen wollen. 

Das bisherige Ergebnis unſerer Arbeit iſt zunächſt ein 
Birfular, das zu Anfang diefes Monats an ſämtliche 
Bafloren unferer Synode abgefandt wurde In diefem Rund— 
ichreiben werden Pläne für eine erfolgreihe Sammlung der 
Subelfollefte vorgelegt. Die Paitoren werden herzlich gebeten, 
fo bald als irgend tunlid) die Sache mit dein Gemeindevorstand 
zu bejprechen und fie dann der Gemeinde zur Beſprechung und 
Beratung vorzulegen, 

Ferner it eine Serie geeigneter Traftate geplant 
worden. Die Traftate follen in allen unfern Gemeinden frei 
verteilt werden, damit alle unſere lichen Chriſten lernen, was 
es eigentlich um diefe große Jubiläumskollekte iſt, und jo alle 
mit Snterefje und Begeijterung nach Vermögen reichlich bei- 
tragen. 


on 


Die Subelfollefte jol ein große$ Danfopfer fein für 


‚die großen Wohltaten der gefegneten Neformation, die wir und 


unjere Rinder bis auf diefe Stunde durch Gottes underdiente 
Sitte genießen. Das find, wie gelagt, große MWohltaten; 
darum wollen wir dem gütigen Gott auch ein großes Banf- 
opfer darbringen. Damit ift auch ſchon gejagt, daß e3 ein 
Ertraopfer werden fol. Wir wollen nicht unfere gewöhn- 
lichen Gaben für Gemeinde- und Synodalzmede oder auch mır 
einen Teil derfelben der eigenen Gemeindefaffe oder den übri- 
gen Kafjen der Synode entziehen und fie dem Subelfonds zu- 
wenden. Damit wäre ja nichts gewonnen. Die eigene Ge— 
meinde und die Synode joll umd darf nicht unter diejer Kollefte 
leiden. Gewiß wird jeder für diejen bejonderen Zweck aud) eine 
befondere Gabe des Dankes übrig haben; joll doch die Subel- 
gabe dem herrlichen Zwecke dienen, daß Gottes Wort und 
Luthers Lehre und daS Neich des lieben Heilandes ausgebreitet 
werde. Wenn da num alle, jung und alt, Männer und Grauen, 
reich und arm, als Zeichen des Dankes eine entfprecjende Gabe 
niederlegen, dann werden wir bis 1917 uns freuen Fönnen, 
wie einjt der fromme König David und die dankbare Ge- 
meinde Israels fich haben freuten können. Darüber lefen wir 
1 Ehron. 30 folgendes: „Da tvaren die Fürften der Väter, 
die Fürften der Stämme Israels, die Fürjten über taufend 
und über hundert und die Fürjten über des Königs Gefchäfte 
freitmillig und gaben zum Amt im Haufe Gottes fünftaufend 
Zentner Goldes und zehntauſend Gülden und zehntaufend Zent- 
ner Silbers, achtzehntaufend Zentner Erzes und hunderttaufend 
Bentner Eifend. Und bei welchem Steine finden wurden, die 
gaben jie zum Schaß des Hauſes des HErrn unter die Hand 
Sehiels, des Gerfoniten. Und das Volf ward fröhlid), daß 
fie freiwillig waren; denn fie gaben’3 von ganzem Herzen dem 
Herren freiwillig. Und David, der König, freute fi} auch hod) 
und lobte Gott und ſprach vor der ganzen Gemeinde: Gelobet 
feiejt du, Herr, Gott Israels, unjers Vaters, eiwiglih! Dir 
gebührt die Majeſtät und Gewalt, Herrlichkeit, Sieg und Danf. 
Denn alles, was im Simmel und auf Erden iſt, das ift dein. 
Dein iſt das Neich, und du biſt erhöhet über alles zum Oberſten. 
Dein iſt Reichtum umd Ehre vor dir, du herricheit über alles; 
in deiner Hand jtehet Kraft und Macht; in deiner Sand ftehet 
e3, jedermann groß und ſtark zu machen. Nun, unſer Gott, 
wir danfen dir und rühmen den Namen deiner Herrlichkeit. 
Denn was bin ih? Was ijt mein Volk, dag wir follten ver— 
mögen Sraft, freiwillig zu geben, wie dies gehet? Denn bon 
dir iſt's alles fommen, und von deiner Hand haben wir dir’3 
gegeben. Denn wir find Fremdlinge und Säfte vor dir wie 
unjere Väter alle. Unſer Zeben auf Erden ift wie ein Schatten, 
und iſt Fein Aufhalten. HErr, unfer Gott, alle diefer Haufe, 
den wir geſchickt haben, dir ein Haus zu bauen deinem heiligen 
Namen, ijt von deiner Hand Tommen, und ift alle dein. Ich 
weiß, mein Gott, daß du das Herz prüfeft, und Aufrichtigkeit 
tt dir angenehm. Darum habe ich dies alles aus aufrichtigern 
Herzen freitwillig gegeben und habe jet mit Freuden gejehen 
dein Volk, das hier vorhanden iſt, daß es dir freiwillig ge- 
geben hat. HErr, Gott unjerer Väter, Abrahams, Iſaaks und 
Israels, betvahre ewiglich folgen Sinn und Gedanfen im 
Herzen deines Volks und jchide ihre Herzen zu dir!“ 
Ehriitoph $. Dremes, 
Vorſitzer des Zentralfomitees, 
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Theologifches Seminar zu Springfield, JE. 


Bor mir liegt eine Aufforderung unfers lieben „Luthe— 
raner”, einer fonodalen Ordnung nachzukommen und über die 
Gejhichte und das Eigentum der hiefigen Anjtalt etwas zu 
ichreiben und auch ihre Bedürfniffe zur Kenntnis der Lefer 
zu bringen. 

Bu Neuendettelsau in Franken beginnt eigentlich die Ge- 
ſchichte unſers praftiichen theologijchen Seminard. Wohl hat 
Wyneken in den vierziger Sahren des legten Sahrhunderts zu 
Fort Wayne zwei Männer, Säbfer und Frincke, privatim unter— 
richtet, und Dr. Sihler, fein Nachfolger an der St. Paulus- 
gemeinde zu Fort Wayne, hat diefen Unterricht in derjelben 
Weife fortgefekt. Jedoch nach menschlicher Rechnung wäre nod) 
eine lange Reihe von Jahren vergangen bis zur Gründung 


einer Zehranjtalt, wenn nidt Sohann Konrad Wil- 
belm Löhe, Gründer der Milfionsanftalt in Neuendettelsau, 
nabe bei Nürnberg, müt feinem Mijfionseifer, feiner Umſicht, 
feinem Organifationstalent eingegriffen hätte. 

Angeregt dur den Notichrei Wynekens an die Zuthera- 
ner Deutichlands, hat gerade Löhe eine fyitenatifche Agitation 
zugunſten der geijtlich verlafjenen Slaubensgenofjen Amerifas 
ins Werk gejekt. Er war der Vater des Plans, in Neuen- 
dettelsau Männer auszubilden, die raſch in die amerikaniſche 
Miſſionsarbeit eintreten könnten. In der überſchrift des Un- 
terricht8plans nannte er diefe „Katecheten“, jchrieb aber gleich) 
darunter in Klammern: „Vielleiht werden auch Prediger 
daran.” Löhe war es, mit dem Wyneken in direkte Korre- 
ipondenz trat, und an den Wyneken die klaſſiſchen Worte rich— 
tete: „Mas müſſen doch die Kandidaten, die bon diefem Jam— 
mer gehört und nod) Feine feſte Stellung in Deutfchland Haben, 
fir mijerable Subjefte fein, daß fie nicht herausfommen. Es 
ijt mir umbegreiflich, wie fie jich in einer honetten Gefellichaft 


noch jehen laſſen mögen, und nicht eine fortwährende Scham- 
vöte ihr jchuldbefledtes Gewiſſen verrät. Sie jollten ja bei 
Dußenden fommen, und die Reihen jollten fie unterjtüßen; 
ja, bei folder Not follte ein folder Ruf öffentlid an die 
Reichen ergehen, daß ſie ſich fürchten müßten, ein jeder Leder- 
biffen bei ihren Eoftjpieligen Geſellſchaften müffe ihnen im 
Schlund fteden bleiben und fie eritiden durch ein gerechte 
Gericht Gottes, daß fie dergleichen verfchtwenden, während Taıı- 
fende geiſtlich verſchmachten.“ 

Löhe ſandte als Erſtlinge ſeiner Anſtalt Ernſt und Burger. 
Auf ſie ließ er bald folgen Lochner und Crämer, danach Sihler, 
der aber erſt 1845 von. Pomeroy, O., aus nad Fort Wayne 
fam, al3 Wynefen nad) Baltimore 309. 

Löhe war e3, der dem Gedanken Dr. Sihlers, daß man 
in Amerika jelbjt eine Miffionsanjtalt zu rafcher Ausbildung 


Eigentum unferer Anftalt 


von Predigern gründen follte, mit Freudigfeit und Tatkraft 
entgegenfam. Löhe verſprach zu ſolchem Werk gleich 5000 
Gulden, obwohl er zurzeit nur 700 Gulden in Kaffe hatte. 
Löhe übernahm außerdem die Befoldung zweier Lehrkräfte an 
der zu gründenden Anitalt. Obendrein ſandte er 1846 eine 
Schar von 11 Zöglingen auf einmal unter Zeitung de3 aus- 
gezeichneten Kandidaten Karl Auguſt W. Röbbelen, denen bald 
darauf noch die Kandidaten Wolter, Fick und Francke folgten. 

So iſt Löhe Gottes Werkzeug gemwejen in der Gründung 
und fejten Etablierung unſers praktiſchen Seminars zu Fort 
Wayne. Wie in diefer Anjtalt von Sihler und Röbbelen, reip. 
Wolter, desgleihen von Alba, Biewend und Crämer ſowie 
von Föhlinger, Kalb, Fleiſchmann und Sutermeifter bis zum 
Kriegsjahr 1861 Schon 103 Paftoren, daneben auch eine Anzahl 
chriſtlicher Gemeindejchullehrer, ausgebildet worden find; wie 
man trotz ſchreiender Predigernot ſich doch für berechtigt hielt, 
den begabten R. Zange ımd den noch recht jungen 9. Wunder 
nad) Altenburg ins theoretifche Seminar zu dirigieren; wie 
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der Löheſche Sendling Erämer fpäter Profeſſor und Präfes 
diefer Anjtalt geworden und vierzig Jahre an derjelben gedient 
bat; wie man in unfern Kreifen Anno 1860 bewies, daß das 
praftifhe Seminar mit dem theoretiihen verbunden jein follte, 
und e3 darum unter Crämers Leitung nad) St. Louis verlegte; 
wie jehr befriedigt man fi) ausgeſprochen hat über die Reſul— 
tate des Unterrichts in den Fombinierten Seminaren; wie man 
vierzehn Sahre nachher wieder beivies, daß die beiden Seminare 
nicht nur organiſch, fondern aud) örtlich getrennt fein 
follten, und deshalb Crämer mit den Praktiſchen nad; Spring- 
field umgefiedelt ift; wie die Anftalt auch hier weiter gediehen 
it zum Heil vieler Gemeinden, die fih Kandidaten aus der- 
ſelben haben geben laſſen: da3 find Sachen, die wir hier nur 
furz ftreifen wollen, um den Gang unferer Anſtaltsgeſchichte im 
Umriß gezeichnet zu haben. Nun etwas über unjere Gebäude. 


zn Springfield, Illinois. 


Wenn das neuere Ideal der Lehranftalten darin beiteht, 
daß man Statt eines ſehr großen Gebäudes eine ganze Reihe 
einzelner Gebäude aufführt, die durch einen gededten Gang 

‚verbunden find, jo find wir dem Sdeal ſchon um die Hälfte 

nahe gefommen. Denn wir haben fünf Gebäude auf dem 
Campus, die den Schülern dienen; fie find aber nicht mit- 
einander berbunden. 

Gebäude Nr. 1 ift das ältefte und folidefte. Sind doch 
jogar die inneren Zwiſchenwände nicht von Holz, jondern bon 
Stein. Erbaut wurde es 1854 auf einem Grundſtück, das die 
Familie Enos ſchenkte. Unſere Synode hat es in den fiebziger 
Sahren erworben für die geringe Summe von $6500 umd um 
den teuren Preis der Klauſel, daß nie auch nur ein Jahr lang 
der Unterricht in den auf dem geſchenkten Boden errichteten 
Gebäuden ausgejegt werden dürfe, widrigenfal® das ganze 
Grundeigentum an die Enos-Erben zurrüdfallen müffe. Dies 
Gebäude Nr. 1 enthält zwei Lehrſäle, zwei kleine Bibliothek— 
zimmer, wovon das eine auch noch zu Fakultätsſitzungen dienen 


muß, und ferner Wohn- und Schlafzimmer. Last, but not 
least, wird im Erdgeſchoß diefes alten Gebäudes täglich) 
dreintal gegeifen. Und dem „Eßſaal“ gegenüber befindet ſich 
der Aufbewahrungsraum für Kartoffeln uſw. uſw. 

Geböäude Nr. 2 it unfer neueftes Gebäude, vor fünfund- 
zwanzig. Sahren errichtet. Dort befindet ſich die Aula, in der 
die Morgen- und Mbendandachten wie aud) zumeilen größere 
Feierlichkeiten abgehalten werden. Hier find auch wieder zwei 
Rehrfäle fowie Wohn- und Schlafräume. 

Gebäude Nr. 3 ift daS fogenannte Hofpitalgebäude. Hoſpi— 
taf heißt es, weil zwei Zimmer als Kranfenzimmer eingerichtet 
find. Alle übrigen Zimmer bilden Schlafräume, em Zimmer 


ausgenommen, worin die Schule der werten Dreieinigfeit3- 
gemeinde einen Unterſchlupf findet, bis der bejchloffene Bau 
einer Zweigſchule aufgeführt fein wird. 


Gebäude Nr. 4 enthält Wohnräume und Schlafzimmer 


jowie ein Lehrzimmer für die Vorklaſſe. Gebäude Kr. 3 ımd 4 
find Eleine Sramegebäude, das letztere ſehr praftiich eingerichtet. 

Gebäude Nr. 5, au ein Feines Framegebände, enthält 
die Bentral-Danıpfheizungsapparate, desgleichen die Badevor- 
richtungen uſw. 

Nun noch etwas über die Bedürfniffe unſers Seminars. 
Dieſe können allerdings nit in Kürze genannt werden, auch 
wenn wir uns auf das Nötigſte beſchränken. Es fehlt uns 
zum Beilpiel eine Turnhalle; doch dürfen wir in Anbetradht 
fo vieler anderer Mängel, unter denen wir hier leiden, an die 
Erridtung einer Turnhalle gar nit denfen. Nun, two fehlt 
e3 denn eigentlih? Höre zu, lieber Leſer! 

In den Wohnzimmern bon Gebäude Nr. 1 ift immer noch 
fein eleftrijches Licht. In Anftalten ſich mit dem leicht ent- 
zimdbaren Petroleum abgeben, ift gewiß nicht geraten. In 
allen Gebäuden außer einem fehlt es an Wandſchränken oder 
fonftigen ausreichenden Stleiderichränfen. Es müffen jegt vier 
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oder fünf Studenten in einem einzigen Kleinen Schranf, der 
in ihrem Bimmer aufgejtellt ift, ihren Kleidervorrat unter- 
bringen. Berfchiedene haben deshalb noch eigene Schränfe, 
Kiſten und Kaſten gezimmert, die fi don einem Schuljahr 
zum andern forterben. 

Der Anbau an da3 alte Gebäude, in dem fi die Küche 
und die Wohnzimmer des Hausperſonals befinden, iſt in äußerſt 
defeftem Zuftand, befonders das zweite Stockwerk. Dasſelbe 
gilt von dem Backofen, der an die Küche angehängt iſt. Man 
jtügt und fit immer wieder, da man feine größere Summe 
für einen neuen Badofen ausgeben will, ehe überhaupt Wandel 
geihafft werden kann mit der Küche und dem Eßſaal. 

Wie oben fchon gejagt, befindet fih der Eßſaal im Erd- 
geichoß des alten Gebäudes, unter dem Lehrfaal und unter 
einem Treppenaufgang. Der Raum und der Winkel find weder 
ſchön noch janitär. Das ift der Synode fehon vor acht Jahren 
gejagt worden, ımd vor fünf und dann wieder vor zwei Jahren 
hat die Delegatenſynode Wandel befchloffen. Doch die lieben 
Chriſten haben der Synodalbaufaffe noch nicht die nötigen 
Mittel zugeführt, daß längſt Veſchloſſenes von unjerer hiefigen 
Nuffichtsbehörde hätte ausgeführt werden fünnen. Das Erd- 
geichoß (basement), in dem gegeifen wird, Tiegt tiefer als die 
angrenzende Küche. Wie würde e8 einer freundlichen Leſerin, 
die Hausmutter tft, gefallen, wenn ihr Eßzimmer etliche Trep- 
penſtufen niedriger läge al3 ihre Kühe? Das iſt bier der 
Fall und iſt jeher umſtändlich, für das Küchenperfonal aud) 
jehr anftrengend. Die langen Stunden, die man dieſem nicht 
eriparen fann, find ermüdend genug ohne ſolch unpraftifche 
Treppenberbindung. 

Für unſere Bibliothek haben wir zwei kleine Räume, von 
denen, wie oben gejagt, der eine auch für die Konferenzen der 
Fakultät jowie für die Sigungen der Aufſichtsbehörde benutzt 
werden muß. Gehörige Ordnung und Überfichtlichfeit find in 
einem ſolch beichränkten Bibliothefraum nicht zu erzielen. Much 
ift gar feine Gelegenheit, daß ein Student fi dort hinſetzen 
und ein Nachſchlagewerk fonfultieren könnte. Er muß den be- 
treffenden Band oder das ganze Werf vom Bibliothekar ſich 
geben laffen und auf feine Stube nehmen. Und dod möchten 
vielleicht ein halb Dutzend an demjelben Tage in demielben 
Nachſchlagebuch fehnell etwas aufſuchen. Daß wir den für den 
Unterricht ungeeignetiten der jekigen größeren Lehrſäle als 
Bibliothef- und Leſe-, reſp. Nachſchlagezimmer gebraugteıt, 
wäre fehr erwünscht, ja notwendig. Aber wir können ſelbſt 
diefen Lehrſaal für ſolchen Zweck nicht entbehren. Wir haben 
eben nur vier Xehrfäle für fünf Klaſſen, von der Vor— 
Hafie ganz abgejehen, die in einem gemwöhnliden Wohnzimmer 
bon Gebäude Nr. 4 untergebracht ift. Die erite Klaffe zum 
Beifpiel muß ſich für den Unterricht in der Paſtorale täglich 
in der großen Mula verjammeln. Da nur finf Profeſſoren 
vorhanden find — neben dem Silfsprofeffor, der nur in der 
Borklaffe unterrichtet —, und da diefe fünf Männer alle Fächer 
im Semmar und Profeminar geben müffen, jo find Doppel- 
klaſſen unvermeidlich. Aber nur in zwei Sälen fönnen Doppel- 
klaſſen unterrichtet werden. Endlich find unfere Lehrſäle in 
drei verſchiedenen Gebäuden. BDiefe Gebäude Tiegen 
etiva ein Straßengebtert lang auseinander. Die Studenten 
und die Lehrer müſſen zwiſchen den einzelnen Gebäuden viel 
bin und ber laufen. Das iſt zeitraubend, bei rauhem oder 
naſſem Wetter auch nicht gerade angenehm. 


Es wäre jehr zu wünfchen, daß das vor fünfundgwangzig 
Sahren errichtete Gebäude ausgebaut würde Es iſt darauf 
aufmerkfam gemacht worden, daß für diefes Gebäude von dem 
damaligen Arditelten von Anfang an ein Anbau vorgejehen 
worden ſei. Könnte diefer Anbau ausgeführt werden, jo könn— 
ten alle Lehrſäle darin untergebracht werden. Im alten 
Gebäude würde ein Lehrjaal als Bibliothef- und Lefezimmer, 
der andere al3 Schlaffaal eingerichtet twerden fünnen. Sodann 
könnte man Gebäude Nr. 3 in ein Wirtſchaftsgebäude um- 
wandeln. Noch etwas Nachhilfe in dem alten Gebäude ımd 
feinem Anbau — fo wäre allen größeren Übelitänden mit 
einen Schlage abgeholfen. Auf Zuwachs muß nicht gerechnet 
werden; denn die Synode hat ja der Anitalt eine Grenze ‚ge- 
feßt, die fie nicht überfchreitet, wa8 Zahl und Alter der Stu- 
dierenden anbetrifft. — ; 

Doc weſſen bedürfen wir am meilten, ob wir hier modern 
oder altınodijeh, bequem oder unbequem, praftiidy oder unprak— 
tiſch eingerichtet find? Antwort: Daß bei uns, das ift, unter 
der Studentenfchaft und innerhalb des Lehrerfollegiums, ſo— 
wie im Berfehr der beiden miteinander der rechte Geijt 
herrſche und regiere Das muß jein der Geilt der 
Wahrheit und der Geiſt der jelbjtaufopfernden Liebe zu unferm 
Heiland und zu feiner Kirche. Wird in ſolchem Geiſt von uns 
gearbeitet, fo werden nad) wie vor aus diefer Anstalt recht- 
gläubige Diener JEſu hervorgehen, die wilfig find, dem Herrn 
JEſu in irgendeinem Weltteil und unter irgendwelden Ber- 
bältniffen zu dienen, und darum gehen, wohin fie gefandt 
werden. (Matth. 28, 18—20; Mark. 16, 15. 16.) 

Dder meint jemand, daß wir zu viele folder Paſtoren 
und Miffionare ausbilden könnten? Das ift doch nicht möglich. 
Nur das ift möglich, daß unfere lieben Ehrijten ihre Mij- 
ftonsfaffen nicht genügend bedenfen. Dann Fünnen fret- 
li) ausgebildete Prediger nicht angeftellt und nicht erhalten 
werden. Wäre das nicht ein Sammer? Wollen unfere Ehri- 
ſten e3 dahin kommen laffen? Dder wollen fie nicht vielmehr, 
wie das in den letzten ſieben Jahren ſchon gefchehen ijt, ihre 
Miffionsgaben no immer vermehren? (1 Theil. 1, 
8. 9.) 

Solange in den Miffionsfaffen der Ehriften feine Unter- 
produktion ift, fo lange iſt an den Mnjtalten feine Üüber- 
produktion von lehrtüdhtigen, treuen Dienern des Evangeliums, 

NR. DB. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Wie den Gemeinden auf dem Lande aufzuhelfen fei, it ein 
Problem, mit dem man fi) in Sektenficchen in den lebten Jahren 
angelegentlich befchäftigt bat. In der borigen Nummer Haben 
wir von Vorfchlägen gehört, wie man Die Kirchen auf dem Lande 
heben, pflegen und fördern will. Wenn wir das fo lefen, dann 
verjiehen wir gar nicht, marım man den Landgemeinden fo biel 
Aufmerkſamkeit widmet, daß da überhaupt ein befonderes Pro— 
blem vorliegen fol, Nun liegen vor uns Angaben aus einen 
Bericht einer Kommiſſion, welche die Firchlichen Zuftände auf dem 
Lande zu einem Gegenſtand befonderen Studiums und eingehen- 
der Unterfuchung gemacht hat. Aus ihrem Bericht, den fie im 
näditen Monat einer großen Konvention borlegen wird, ver— 
öffentlicht fie tm voraus einige Angaben. Einer weltlichen Zei— 
tung entnehmen mir folgendes: „Von je neun Gemeinden auf 
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dem Lande ift: in den lebten Jahren durchſchnittlich eine ein— 
gegangen; nur ein Drittel derjelben nimmt an Gliederzahl zu; 
zwei Drittel Haben aufgehört zuzunehmen und find am Abjterben; 
83 Prozent haben weniger ala 100 Glieder” (dabei muß man 
wiſſen, daß „Glieder“ nicht etwa heißt bloß ſtimmberechtigte Glie— 
der, fondern Glieder überhaupt); „21 Prozent haben meniger 
als 25 Glieder; und nuc 6 Prozent haben eigene Bajtoren. Dies 
find etfiche der überrafchenditen Tatfachen. Sie find entnommen 
einem fummarifchen Bericht über eine Unterfuhung, über die 
Bericht eritattet wurde an Die Commission on Church and 
Country Life, die ihr Hauptquartier in Columbus, O., hat. Wie 
der Bericht fagt, erhält ein großer Progentfat der Baftoren auf 
dem Lande an Gehalt ungefähr Dasselbe, was der gewöhnliche 
Arbeiter befommt. Weniger als 40 Prozent der Landbevölferung 
der Vereinigten Staaten find Glieder einer Kirche, wie der Bericht 
zeigt. Diefe Angaben find im voraus befanntgegeben aus einem 
Bericht, welcher der National Convention of Church and Country 
Life vorgelegt werden wird, Die fich vom 8. bis zum 10. Dezember 
in Columbus, O., verfammeln wird, welcher Präfident Wilfon 
eine Anfpracde Halten wird.” Die Nichtigkeit Diefer Angaben 
möchten wir nad) unfern Beobachtungen doch anzweifeln. Außer 
der Angabe, daß die Baftoren etwa Diefelbe Bezahlung befommen 
wie der gewöhnliche Arbeiter, paßt das doch nit auf unfere 
Zandgemeinden. Wir Haben viele von unsern beften Gemeinden 
auf dem Lande. Wir haben gar feine befonderen Klagen über 
auffällig traurige Zuftände des Firchlichen Lebens auf Dem Lande 
— eher da3 Gegenteil. Unfere Landgemeinden haben fo manches 
Elend und fo mande Beunrudigung nicht, mit denen unfere 
Stadtgemeinden zu fämpfen haben. Wenn die Angaben aber 
nah dem Durchſchnitt doch richtig find, dann müſſen mande 
Seften auf dem Lande doch herzlich wenig Erfolge gu verzeichnen 
haben und recht traurige Erfahrungen madıen. E 8. 

Das Generalfunzil bezieht befanntlich feine deutfchen Paſto— 
ren aus Deutfchland, aus dem Seminar in Kropp, mit dem eg ein 
übereinfommen getroffen hat. Dieſes Seminar ift aber durch den 
Krieg ganz lahmgelegt, und damit iſt der Zufluß deutfcher Paſto— 
ren aus Diefer Quelle abgefchnitten. Dem Bericht der Kropp— 
Kommifjion, den diefe der Verſammlung des Generalfonzila 
vorlegte, entnehmen wir folgendes: „Die don diefem Berichte 
umfaßte Periode begann unter den günftigiten Ausſichten. Das 
mit Kropp getroffene übereinkommen Hatte fi in den eriten 
drei Jahren feines Beſtehens trefflich bewährt. Die finanziellen 
Schwierigkeiten der Anfangszeit waren überwunden. Die fchönfte 
Harmonie waltete zwischen den Behörden Hüben und drüben. 
Siebenunddreißig junge Studenten bereiteten fi) im Seminar 
und Proſeminar auf den Predigerberuf vor, und man fonnte mit 
Zuverſicht erwarten, Daß dieſe Zahl mit jeden Jahre fich vers 
größern würde. An der Perſon Prof. NRohnerts, eines Sohnes 
des befannten Dogmatifers, hatte das Seminar einen ausgezeich— 
neten Direftor gewonnen, und auch der langgehegte Wunfch, an 
dem deutfchen Seminar einen repräfentativen amerifanifchen Pro— 
feffor zu haben, war endlich in Erfüllung gegangen. Herr P.D. 
C. T. Benze, damals Direftor des ThielsCollege, batte einen 
ehrenvollen Auf, die Profeffur für praftifche Theologie zu über- 
nehmen, afgeptiert und war von den Gliedern der Fakultät und 
Behörde aufs Herzlichite aufgenommen worden. Er arbeitete fich 
mit der ihm eigenen Energie in feine Aufgabe binein, und die 
güuftigen Erfolge feiner Tätigfeit machten jich fejon bei den Kan— 
didaten des Jahrganges 1914 in erfreulicher Weife bemerklich. 
So hatte die Kommiffion und die mit ihr fo eng verbundene Mif- 
fion&behörde alle Urfache, mit froher Zuberficht in die Zukunft zu 
blien. Da brach der Krieg aus, und ganz Deutfchland erhob 
fich zur Verteidigung des Vaterlandes. Selbftverftändlich konnte 
aud) das Seminar in Kropp von diefem Niefenfampf nicht un- 


berührt bleiben. Die ganze Klaſſe, die 1915 graduieren follte, 
wurde zu den Waffen gerufen. Einer von diejfen befindet ſich 
unter den Vermißten, ein anderer dient al3 Feldfaplan in der 
öfterreihifchen Armee. Bon der gegenwärtigen erſten Klaffe, die 
elf Studenten zählte, ftehen alle bis auf drei unter den Fahnen. 
Einer bat ſchon fein junges Leben auf dem Altare des Vaterlandes 
geopfert. Yon der Mittelflaffe find nur zivei geblieben, die für 
den Militärdienſt dauernd untauglich find; in der Unterklaſſe find 
noch bier, von denen drei aber dienftpflichtig find und jederzeit 
einberufen werden können. Im ganzen Profeminar find mur noch 
drei Studenten; von diefen ift einer militärfrei, und die beiden 
andern find noch fo jung, daß fie wohl in dieſem Kriege nicht mehr 
zu den Waffen gerufen werden.” Auch die Fafultät mußte Ein— 
ſchränkungen erfahren. P. Loth übernahn ein Pfarramt, und 
der amerifanifche Profeſſor wurde an das Seminar in Phila— 
delphia berufen. Selbſt an Geldmitteln mußte das Seminar 
Einbuße erleiden duch den Ausfall an Penfionsgeldern und 
Kollekten aus der Heimatskirche. Viele ähnliche Anjtalten in 
Deutfchland Haben ihre Arbeit einjtellen müſſen. „Durch Die 
plößliche Interbredung des Zuzugs aus Kropp iſt in unſerer 
Miffionsarbeit eine förmliche Krifis entitanden. Wir haben 
feinerlei Ausjicht, die vorhandenen Vakanzen zu befeßen, bis der 
Krieg vorüber tft. Was für Umwälzungen die Bufunft bringen 
wird, läßt fich nur vermuten. Es ift möglich, daß Die Deutfche 
Einwanderung bollftändig aufhört, und daß damit aud) die Auf— 
rechterhaltung eines Seminars in Deutfchland allmählich feine 
Berechtigung verlieren wird. Es kann aber aud) fein, daß die 
Einwanderung aus Deutfchland, wie nach dem deutfch-frangöfifchen 
Sriege, einen neuen, mädtigen Aufſchwung gemwinnt, und daß wir 
dann hier deutſche Paſtoren nötiger Haben werden als je. In 
einer ſolchen Zeit erſcheint es unflug, Verbindungen zu löſen oder 
auch nur zu lockern, die uns in der Vergangenheit von großem 
Vorteil geweſen find und in der Zukunft noch größere Bedeutung 
erlangen mögen. Darum, wenn auch die verringerte Zahl der 
Profeſſoren und Studenten für die Gegenwart eine Beſchränkung 
der Unterftüßung als gerechtfertigt erfcheinen läßt, fo dürfte es 
doch im Intereſſe der Kirche aufrechterhalten bleiben. Es follte 
der Kommiffion vertrauensvoll überlaffen werden, ſolche ünde- 
tungen in dem Übereinfommen zu treffen, wie fie die neuen Ver— 
hältniffe nach dem Kriege erheifehen mögen.” Das wurde dann 
auch beſchloſſen und eine Unterjtüßung von $3000 jährlich be- 
willigt. E. P. 

Das Leſen der Bibel und einen Unterricht in der Sittenlehre 
oder, wie manche es auch geradezu nennen, einen Unterricht in 
der chriſtlichen Lehre in die Staatsſchulen einzuführen, darauf 
wird in letzter Zeit wieder mit beſonderem Eifer hingearbeitet. 
Wie die National Reform Assoeiation, die gerade das zum Zweck 
bat, auf jede Weife Staat und Kirche zu vermengen, berichtet, 
wird gegenwärtig tatjächlich in drei Vierteln der Staaten in den 
öffentlichen Schulen die Bibel gelefen, in zehn Staaten ijt e3 
offiziell mißbilligt worden, aber nicht gerade verboten, und in 
zwei Staaten wird es fogar gefordert. Im den leßten fünfund- 
äivanzig Sahren war die Stimmung mehr die, daß die Bibel und 
das chriſtliche Geſangbuch in den öffentlichen Schulen feine Stätte 
haben folle. Jetzt aber weht ein anderer Wind. Auch das Yuthes 
riſche Generalfonzil Hat diefen Beſchluß gefaßt: „Beſchloſſen, dag 
das Generalkonzil mit ganzem Herzen für das Lefen der Bibel 
in allen Schulen, öffentfihen und privaten, eintritt und jeden 
Verfuch bedauert, diefe Praris abzufchaffen, daß das General- 
konzil aber erfennt, daß das bloße äußere Lefen von Bibelitellen 
in der Schulandacht keineswegs angefehen tverden darf al ein 
Erſatz für fonjtigen Religionsunterricht uſp.“ Da wird mand) 
einer, der das fo lieft, ohne viel nachzudenken, jagen: Das tft ja 
ſchön, daß Gottes Wort und chriftlicher Unterricht in den Schulen 
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des Staates eingeführt werden fol, Wenn ein EChrift in guter 
Meinung fo denkt, dann zeigt das nur, wie recht Luther hatte, 
wenn er fagte: „Dem Herzen hängt beſtändig die ſchädliche Ver- 
mengung beider Reiche an, jo daß es auch den Geiftlichgefinnten 
ſchwer iſt, das Neich Chriſti recht zu unterfiheiden von dem Reiche 
der Welt.” Wir Haben in unfern Lande in dem Stüd die durch- 
aus richtige Ordnung der Dinge, die mit Gottes Wort und dem 
lutheriſchen Bekenntnis ganz im Einklang ift, die Ordnung näm— 
lich, dab Kirche und Staat fänberlich gefchieden find; wir haben 
Religionzfreibeit, daß jeder nach feinem Gewiſſen ungejtört Gott 
dienen kann, und der Staat ihn ſchützt, der Staat ſich gar nicht in 
die religiöfen Dinge einmengt, fondern Diefe der Kirche und der 
Familie überläßt. Diefe Einrichtung iſt das herrlichite Gut, das 
unfer Land hat. Und die meinen wir vor allem, wenn wir ſonn— 
täglich Gott bitten, daß er unjer liebes Vaterland „bei feiner 
Freiheit unverfürzt erhalten“ wolle. Denn was für Unheil: 
falfcher Gottesdienst, Gewiſſenstyrannei und Leibliche Verfolgung, 
daraus entjteht, wenn der Staat fich herausnimmt, in die Neli= 
ion, in das, was Gottes ift, zu greifen, dafür Tiefert die Ge— 
fchichte den ſchrecklichen Beweis. Da follen wir ja nicht, in guter 
Meinung, dazu helfen, daß diefe richtige Scheidung aufgehoben 
und Staat und Kirche vermengt werden. Es ift eine ganz un— 
chriſtliche Geſinnung, vom Staate zu fordern, daß er Bibel und 
&riftlichen Unterricht in feinen Schulen Handhabe. Das heit 
Doch nichts anderes, als den andern Bürgern, die nicht Chriſten 
find und es aud) nicht fein und werden wollen, die aber im Staate 
doch auch Rechte Haben, das Recht, auf Erden zu leben, die 
hriftliche Lehre mit obrigfeitliher Gewalt aufziwingen. Das ijt 
türkiſche, aber nicht chriftliche Weile, Miffion zu treiben. Der 
Herr Chriſtus hat es nicht fo gewollt, daß die Kirche nur allerlei 
dumme Tändeleien treiben und unterdeflen der Staat für Ver— 
breitung de3 Evangeliums forgen foll. Er hat es nicht fo ge— 
ordnet, Daß das Ebangelium den Leuten aufgezivungen werden 
foll, fondern er hat feinen Singern befohlen, das Evangelium 
zu predigen und, wenn es nötig tft, darüber Verfolgung und den 
Tod zu leiden und, wern Leute e3 nicht hören wollen, den Staub 
von ihren Füßen zu jehütteln zu einen Zeugnis iiber fie. Hat er 
ſelbſt doch, der er Doch über der Menfchen Leib und Seele Macht 
hat, felbft fo gehandelt, weder der Menfchen Leib noch ihrer Seele 
Zwang aufgelegt, fondern das Wort gepredigt und das göttliche 
Wort feine göttliche Kraft bewähren laffen. — Aus dem Beichluß 
de3 Generallonzils guet Doch Lutherifche Ehrlichkeit Heraus. Es 
tritt ein für das Bibellefen, fagt aber dabei: „Das ilt fein Er— 
faß für fonftigen Religionsimterricht,“ Sonitigen Religions— 
unterricht. Das Lefen der Bibel ift als Religionsunterricht ge— 
dacht. Und das tft richtig. Die Bibel ift und bleibt eben ein 
religiöfes Buch. Viele mollen den Staat fo betören, daß fie ihm 
fagen: Wir wollen die Bibel gar nicht eingeführt haben als Reli- 
gionsbud), fondern nur al ein fo wichtiges, weltbewegendes Buch, 
bon dem jeder, der für gebildet gelten will, etwas wiſſen muß. 
Das ijt nicht ehrli. Das Konzil würde gewiß auch nicht mehr 
befürworten als das bloße Leſen der Bibel, nicht einen eigentlichen 
Religionsunterricht. Wie follte Der auch wohl ausfehen in unſerm 
Lande der vielen Religionen, und von einem mer weiß was glau— 
benden oder fogar einem ungläubigen Lehrer gegeben? Weil uns 
graut bor dem Geift, der Hinter Diefer ganzen Bewegung Steht, fo 
find wir auch gegen die erjten Anfänge des Übergreifens des 
Stantes auf das religiöfe Gebiet, gegen das Vermengen von 
Kirche und Staat. Diefe ımfere Stellung tft gut Tutherifeh und 
gut amerifanifh. — Wir freuen uns, daß andere Tutherifche 
Blätter auch das Nichtige gefagt Haben. Die „Lutherifche 
Kirchenzeitung“ bemerkt zu jenem Beſchluß kurz: „Dab das 
Konzil das befchloffen bat, dadurch wird es nicht recht.“ Schön 
fagt der Lutheran Herald: „Wir fünnen 63 wicht verjtehen, wie 


die Glieder des Komitees die Stellung verteidigen können, daß fie 
das Leſen der Bibel in den öffentlichen Schulen fordern. Selbft- 
verjtänblich find wir für das Leſen der Bibel in allen Schulen; 
aber wir müffen doch fagen, daß folches Dringen auf das Leſen 
der Bibel in den öffentlichen Schulen gegen das Prinzip Der 
Trennung bon Kirche und Staat ift. Bei einer Verlekung diejes 
Prinzips kommt nichts Gutes heraus, und die Kolgen mögen für 
die Wohlfahrt der Kirche unheilboll werden. Auf das Lefen der 
Bibel wird ohne Ziveifel ein religtöfer Unterricht unbefchreiblicher 
Art folgen. Dann wird es für Lutheraner unmöglich fein, bon 
unfern öffentlichen Schulen Gebrauch zu maden. Laßt uns e3 
mit unfern Gerichtshöfen halten, die fo oft Schon entfchieden haben, 
daß Bibellefen und Religionzunterricht in den öffentlichen Schufen 
nicht gejtattet iwerden fann. Die Gerichtshöfe find im Recht und 
in übereinſtimmung mit dem 28. Wıitifel der Augsburgiſchen Kon— 
feſſion.“ E. P. 

Viel geredet und geſchrieben wird in letzter Zeit von dem 
Gary Plan in der Schule. In Gary, einem Städtchen in In— 
diana, hat man den Lehrplan der öffentlihen Schulen fo ein— 
gerichtet, daß die Kinder Zeit und Freiheit befommen, ohne daß 
dies mit ihren gewöhnlichen Studien in Konflitt kommt, täglich 
Neligionzunterricht in ihrer eigenen Kirche zu erhalten. Die bejte 
Einrichtung für chriſtlichen Unterricht ift natürlich die Hriftliche 
Gemeindeſchule. Aber unter den fonjt verſuchten Plänen ift diefer 
Gary Plan doch ohne Biveifel der beſte. Täglicher Unterricht in 
Gottes Wort ift beffer als eine Stunde in der Woche. Daß 
jedes Sind Freiheit hat, in feiner eigenen Kirche feinen Hriftlichen 
Unterricht zu holen, bedeutet Freiheit von Gewiſſenszwang, der 
auferlegt wird, wenn der Lehrer der Staatsſchule etwa einen 
falfchen und unbejchreiblichen „Religiongunterricht” gibt. Das 
Prinzip der Trennung don Kirche und Staat wird gewahrt. In 
unferm Lande der vielerlei Seften Tann der Staat gar nicht, 
ohne Gewiſſenstyrannei zu üben oder gehaltlofe, ſaft- und Ttaftz 
loſe Wafferfuppe zu bieten, Neligionsunterricht erteilen laſſen. 
Und nach dem Geiſt unferer ganzen ftaatlichen Einrichtung darf 
er ed auch gar nicht hun. Wir Hören, daß man an mehreren 
Orten diefen Gary Plan eingeführt hat. Erfreulich an der Er— 
ſcheinung ift, daß die Erkenntnis ſich Ducchringt: es wächſt ohne 
Neligionsunterricht ein gottlofes Gefchledgt auf, und daß man 
diefe chriftliche Unterweifung der Kirche überlaſſen will, der fie 
zukommt. Es iſt erfreulich, daß der großen Menge des Volkes 
doch dor einer Vermifchung von Kirche und Staat graut, und daß 
zum Beifpiel die Blair Bill, die ztveimal dem Kongreß vorlag, 
nad welcher bon Staats wegen „Die allgemeinen Grundfäße der 
rijtlihen Religion“ gelehrt werden follten, beide Male durch» 
gefallen it, Docd muß die Erfahrung lehren, ob in der praf- 
tiſchen Ausführung des Planes alles fo leicht und glatt abgehen 
wird. Und wenn die Kinder auch die eine Stunde Religions— 
unterricht genießen, und zwar in ihrer eigenen Kirche, fo find fie 
doc) den Reſt des Tages in der gemifchten Gefellfhaft und nicht 
mehr unter &rijtlichem Einfluß und driftliher Zucht. Dabei 
ivird der Geographie- und Geſchichtsunterricht wohl derfelbe 
bleiben, wie er meiftens ift. Die Evolutionslehre wird alles be— 
berrfchen, eine „Schöpfung“ ohne einen Schöpfer und eine Ge— 
ſchichte ohne einen lebendigen, allweifen und allmächtigen Lenker 
der Geſchicke der Menfchen. Eine praftifhe Schwierigkeit dürfte 
auch noch diefe fein: wo an einem Ort der Sinder einer Kirche 
viele find, die könnte der eine Paſtor faum alle unterrichten; da 
müßten doch mehr Lehrkräfte angeftellt werden, und die wären, 
von der Ausbildung ganz abgejehen, an Werktagen nicht fo zu 
haben wie an Sonntagen für die Sonntagzfchule. Muß aber 
eine Gemeinde mehrere Lehrer erhalten, warum die dann nicht 
den ganzen Tag befchäftigen und eine ganze Semeindefchule 
führen? Und wenn der Plan auf dieſem imdireften Wege der 
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Gemeindefcjule den Weg bahnen miürde, vo noch feine iſt, das 
wäre dann ſchließlich an dem Plane noch das Allerbeite. 
E. P. 

Der „Morning Star”, die offizielle katholiſche Zeitung der 
Erzdiögefe New Orleans und der Diözeſe Savannah und das 
anerkannte Mundſtück des katholiſchen Klerus des ganzen Südens, 
bringt an editorieller Stelle einen Leitartikel, in dem e3 unter 
anderm Heißt: Venuſtiano Carranza, der Bandit, Mörder, Ge- 
feßesperächter, der anerkannte Verfolger der katholiſchen Kirche, 
der Räuber und Schänder der Heiligtümer, der Schulen, Klöſter 
und Hofpitäler, der Brieftermörder, der Führer der Vandalen— 
borden, deſſen namenlofe, an reinen, gottgemweihten Nonnen und 
wehrloſen Frauen und Kindern verübte Schandtaten die laſter— 
hafte Schwärze feiner Seele zeigen; Venuſtiano Carranza, deſſen 
Name ftets gleichbedeutend fein muß mit allem, was das Schled)- 
tefte, Verfommenfte und Erniedrigendfte in der Gefchichte Mexikos 
tt, iſt vom Präſidenten der Vereinigten Staaten als Herrscher der 
unglüdlichen Nepublit Mexiko anerkannt ivorden. Wir fagen: 
bom Rräfidenten der Vereinigten Staaten, weil die Anerkennung 
das direkte Wert des Herın Wilfon iftl Herrn Wilfons Ans 
erfennung bon Carranza, dem geſchwornen Feinde der Fatholifchen 
Kirche, ift eine Beleidigung der Katholiken diefes Landes.“ — 
So wettert ein fatholifches Blatt, weil unfer Präfident den Car— 
ranza anerkannt hat als rechtmäßigen Regenten. Ganze Scharen 
fatholifcher Vereine haben Proteite an den Präfidenten gefandt. 
Biel wird dem Carranza zur Zaft gelegt; aber wir haben ftarken 
Verdacht, daß feine Hauptfünde die iſt, daß er die Fatholifche 
Geijtlichkeit nit in Merifo wirtfehaften laſſen will, wie die es 
wünfcht, und daß er der Welt gefagt hat, gerade das Treiben der 
GSeiftlichkeit fer fchuld an dem Elend Merifos. Auch Kardinal 
Gibbons beflagte ſich bitter: „ES wird geplant, Carranza an— 
äuerfennen; aber id) glaube nicht, daß diefe oder die Anerkennung 
eines der andern militärifchen Führer Mexiko den Frieden bringen 
wird, um welchen wir täglich beten.“ Er fagte auch: wenn in 
Armenien ein proteitantif der Miffionar getötet oder auch nur be— 
Täftigt würde, dann Tchicte die Regierung der Vereinigten Staaten 
gleich ein Sanonenboot Hin. „In Merifo aber werden viele Men— 
fhen ums Leben gebracht, und wir tun nichts dagegen.“ Es 
wird berichtet: „Berichte über Verfolgung und Leiden unter dem 
Klerus und den Nonnen in Merifo und unter den amerifanifchen 
Bewohnern daſelbſt haben den greifen Kirchenfürften tief er— 
“griffen, und er befundet dies, wenn immer die Lage in Merifo 
zur Sprache gebracht wird; aber er hofft noch immer, daß irgend- 
eine Löfung der unhaltbaren Zustände gefunden werden möge.” 
— Der „Klerus und die Normen“ feheinen fih in der langen 
Beit, die fie dagewefen find, die Liebe und Dankbarkeit der Mexi— 
kaner nicht erivorben zu haben. Warum wohl night? E. P. 

Brief eines jungen Kanoniers an feine breischnjährige 
Schweſter. „Aus Deiner Aufforderung: ‚Macht die ollen Ruffen 
bald alle falt und fiegt bald wieder, damit bier beffere Stimmung 
ift‘ fehe ich, daß Du och gar Fein annäherndes Gefühl Haft von 
dent, was diefer furchtbar ernfte Krieg ift. Du Haft Dir, glaube 
ich, bei jenen Worten im Briefe nichts gedacht. Aber das ift es 
gerade: Du folft Dir etwas dabei denken. Macht die ollen 
Ruſſen kalt!‘ Du Haft fie nicht Tiegen fehen wie ich, die armen 
Toten mit den fonderbar feierlihen Geſichtern, wie fie dalagen 
in den eben geftürnten Gräben. Du haſt nichts von dem wüten— 
den Kanıpf gefehen, der dem vorherging, und nicht die ſchlimmen 
Wunden, Die ſo mancher von meinen, Deinen Stameraden fürs 
Leben davontrug beim ‚Kaltınachen‘., Du denfit nicht daran, daß 
auch jene Eltern und Geſchwiſter haben können, die fie Tiebten. 
Du ſahſt nicht die grauenhafte Zeritörung der Dörfer hier und 
der Städte, Du weißt nicht, wie ganz unendlich glüdlich Ihr 
täglid fein Dürft, daß Ihr den Krieg nicht in der Heimat habt; 


Wir find oft durch den Rauch der noch brennenden Häufer ge— 
fahren, fahen das arme geheßte Volk auf der Flucht, ihr ganzes 
Gut niedergebrannt, nichts mehr ihr eigen, als was fie an ſich 
hatten. Du würdejt Grauen haben, am bellichten Tag bier dur) 
die Dörfer zu gehen; die Schorniteine ragen allein noch über 
Schutt und Afche wie drohende Finger in den Himmel und mah— 
nen: So ficht das aus, Gretel Oberflächlich wäre cs, da3 je 
ganz zu bergeffen, Und dann da andere: Nicht für ‚Eure beffere 
Stimmung‘ kämpfen wir bier! Wir liegen feit Monaten Tag 
und Nacht im Freien, haben gehungert, tragen Wunden und Die 
Sehnfucht, nicht damit Ihr Schule frei befommt (mas auch ganz 
ſchön fein mag), nicht damit Ihr im Cafsé oder amı Biertifch gute 
Stimmung madt, fondern daß Euch das fürdhterlihe Elend des 
Krieges erfpart bleibe, daß Deutſchland, unfere Zukunft, blühe 
und ftarf werde, daß wir unfer Wrbeitöleben reiner und wert— 
boller fortfeken können — deshalb. Wenn jemand in diefer 
großen Zeit Iuftig fein darf, fo find wir e3 bier draußen, ich 
meine, über den Krieg huftig ſprechen; denn wir toiffen auch feine 
große Traurigkeit. Ihr aber macht lieber feinen Spaß darüber, 
fondern Tiebt Deutfchland und ung in Tätigkeiten. Mir geht es 
gut; ein andermal von meinem Leben mehr.” — Fein fehreibt 
dazu der Herausgeber von „Licht und Xeben” folgendes: „Das 
ift gut geanttoortet. Wir freuen ung des Bruders und ſchämen 
uns der Grete und leider noch fehr vieler ihrer deutfchen 
Schweſtern. Es ift ein Ärgernis, wie oberflächlich noch fo viele 
junge Mädchen find in ihren frechen Ruß, ihren dummen Ge- 
ſchwätzen und ihrem ganzen nichtswürdigen Gebaren.” — Bu 
diefen Sätzen kann man „Sa” und „Amen“ fagen. 
(Auf der Warte.) 

Aug einem Bericht. „ES gibt viele Soldaten, die in der 
großen Zeit vom 2. Auguft in allem Erhebenden, Bitteren und 
Erfehütternden, das fie erlebt Haben, doch ziemlich ſtumpf geblieben 
find. Man glaube nur nicht, daß jeder Sohn unfers Volles, der 
in den Schreden der Schlacht geftanden Hat, eine Wiedergeburt 
erlebt Habe. Allzu oft und allzu fchnell fpricht man unter uns 
bon der inneren Wiedergeburt zum Glauben, die Deutfchland er— 
lebt Habe; die Zeitungen verfihern es immer wieder, und die 
vollen Kirchen fcheinen e3 zu beweiſen. Wir bier draußen find 
vorfichtiger, Doppelt vorfichtig, wenn e3 ein Urteil über unſere 
Soldaten gilt. Im ganzen ijt mir zur Gewißheit geivorden, dag 
die Stimme Gottes nur denen im Kriegslärm und in der Not des 
Kampfes deutlicher in die Scele gefprodden bat, die diefe Stimme 
ſchon vor dem Stiege hörten. In den meijten Fällen wird man 
es unfern Verwundeten anmerken, ob fie aus eimem &riftlichen 
Elternhauſe ſtammen oder nicht, ob fie in den lebten Jahren ihr 
Leben mit Gott zu führen getoillt gewefen find oder nicht.“ 

(A. E. L. K. 3.) 


Der kluge Geſchäftsmann. 


Eine Geſellſchaft junger Kaufleute redete am Silveſterabend 
von den Geſchäften, die fie im abgelaufenen Jahre gemacht Hatten, 
und von folchen, die fie im neuen Sabre maden wollten. Durch 
fein Gefchäftstalent hatte der eine große Vorteile errungen, glüd- 
liche Spekulationen tvaren jenem gelungen, mit Fugem Zuwarten 
hatte ein anderer fein Glüd gemacht. 

Am untern Ende des Tiſches ſaß ein ftiller Mann. Man 
befragte auch ihn über feine gefehäftliden Erfahrungen. Ein 
füchtiges Lächeln flog über feine Lippen, „Ich will Ihnen ein 
Beifpiel gefhäftliden Scharfſinns geben, ja vom größten Scharf 
finn, den es in diefen Dingen je gegeben bat. Der Mann, von 
dem ich Ihnen erzählen will, war ein Gefchäftsinann, wie er nicht 
übertroffen werden kann. Es ift ſchon lange her; feitden er ge— 
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lebt hat, find ſchon viele Sandelsverträge gefhloffen worden, aber 
feiner fo Hug, fo erfolgreich wie der jeinige. ch Hoffe, Sie haben 
auch fehon von ihm gehört und kennen gewiß feine Geſchichte — 
ein Kaufmann, der gute Perlen fuchte, und da er eine föftliche 
Perle fand, ging er Hin und verfaufte alles, was er hatte, und 
faufte Diefelbe. Das iſt meine Erfahrung von faufmännifcher 
Klugheit. Sch wünſche Ihnen zum neuen Sahr, daß Sie alle 
gleich gute Geſchäfte machen.“ 

Mit verfchiedenen Empfindungen Hörten die jungen Zeute au. 
Einer ivar tief ergriffen. Nicht lange nachher erfranfte er, ein 
ſchleichendes Sieber ließ feine Kräfte fehwinden. Er wurde immer 
itilfer, immer ernfter. Endlich bat er jenen Herrn, deſſen Namen 
er erfahren Hatte, ihn zu befuchen. Es war ein Paſtor. Was 
die beiden fich fagten, ijt in den himmliſchen Büchern verzeichnet. 

Selig und friedevoll ftarb der viel bedauerte junge Kauf⸗ 
mann nad) furzer Zeit, Jener Paſtor beerdigte ihn auf feinen 
Wunſch. Mit ruhiger, ernfter Stimme las er den Text Matth. 14, 
45. 46. Geine Grabrede ſchloß mit den Worten: „Er, der hier 
kalt und jtill vor ung liegt, hat alles verfauft, was er hatte: feine 
Kraft, feinen Stolz, feine Selbitgerechtigfeit, fein irdifches Glück, 
feine Gefundheit, fein Leben — alles, alles! Er Hat aber au 
dafiir die köſtliche Perle gefauft. Sie ift fein Eigentum in alle 
Ewigkeit. Sie war e3 aud), ehe er ftarb. Ich fragte ihn: ‚iſt 
du zufrieden mit dem Handel? Haft du das Kleinod zu teuer 
bezahlt Mit glüdfeligem Lächeln antwortete er mir: ‚Nein, 
o nein!‘ Und er war daheim!” 

„Eins ift not”, Tieber Xefer. 
liche Perle? 

Du, Herr JEſu, du alleine 

Sollft mein ein und alles fein; 

Prüf', erfahre, wie ich's meine, 

Tilge allen Heuchelfchein! 

Sieh, ob ih auf böjem, betrüglichem Stege, 
Und leite mid, Höchfter, auf ewigem Wege. 


Gib, daß ich hier alles nur achte für Kot 
Und JEſum gewinne: dies eine ift not! 


Haft du dies eine, die Füjt- 


Eine Silveitergefchichte. 


In der Gemeinde zu C. in Wejtfalen hat ſich's vor mehreren 
Jahren zugetvagen, daß in der Silvefternacht im Kruge nur noch 
der Wirt felber gefefjen ift ſamt feiner Frau, die kopfſchüttelnd 
dem Treiben zweier wüſten Gefellen im Zimmer zufah, die immer 
noch nicht gehen wollten, weil draußen ein noch wüſterer Gefelt, 
ein arger Schneeſturm, tobte, und fie ſich wohl felber fagen 
fonnten, wie der mit ihresgleichen umgehe, wenn fie, bom Grog 
beraufcht, jich in ihn Hinauswagen würden. Und der dritte Gait, 
der eben jet eintritt, bejtätigt es zum überfluß, wie wild das 
Wetter tobe, und wie e3 von der See heraufjtürme mit Schloßen 
und Eisfplittern, Schnee und Regen zugleich, und ihn Habe es 
überntocht, und er habe zuletzt eben eintreten müſſen, fich ein 
Stündlein zu verſchnaufen, ehe er ganz nach Haufe gehe bis ins 
Kfarrdorf, und feine Frau ınöge ſich ſchön ängſtigen, und er 
wollte, er wäre daheim. 

Die beiden andern aber trinken ihm vergeblich zu und fuchen 
ebenfo vergeblich, ihn zum Kartenfpiel zu verleiten; er ſchaut 
ernſtlich darein und ſieht aus wie einer, der längſt an folden 
Dingen nicht mehr Mohlgefallen hatte, und die Wirtzleute Haben 
ihn auch) wohl gefannt und ihm gern den Platz am Ofen einges 
räumt, obtuohl er nichts im Kruge zu verzehren pflegte, und bieten 
e3 ihm an, über Nacht zu bleiben, damit er bei Tage den Heimweg 
antreten fönne. 

Sedo der Wandersmann bleibt dabei, feine forglicde Frau 
nicht vergeblich auf ſich marten zu laſſen, auch müſſe er heute noch 
zu Haufe fein; er gedenfe morgen mit den Seinen da3 heilige 


Abendmahl zu feiern und wolle gern frühe am Morgen noch mit 
feinem Prediger ſprechen. 

Darüber brachen die zwei andern Gäjte in fehallendes Ge— 
Tächter aus, und ſchnell Hat der eine zwei Kartenblätter mie Beif- 
chen unter das Halstuch geftedt, ift auf den Tiſch geftiegen, und, 
den Hering in der einen Hand und den Grog in der andern, fpricht 
er mit näfelnder Stimme die Einfeßungsmorte des heiligen Abend= 
mahls zum Entfeßen des Wirtes und feiner Frau, mährend unter 
gleichen Empfindungen der dritte Gaſt das Haus verläßt, als 
fürchte er, an einer Stätte zu bleiben, über die Gottes Gerichte 
zur Rache über die Spötter hereinbrechen müßten. Und er ift eine 
Stunde fpäter mohlbehalten bei feiner Frau eingeiroffen und hat 
einen Tieben, feligen Neujahrstag in dem traulicden Kirchlein zu C. 
an des HErrn Altar verlebt und den übrigen Teil des Tages zu 
Haufe gefeffen mit den Seinen und fein „Hilf, HErr JEſu, laß 
gelingen“ gefungen und die Neujahrsgebete aus dem Bollhagen 
gelefen. 

Etliche Tage nachher hat er auch den einen der Gäſte aus 
dem Kruge iviedergefehen, aber nicht geſprochen, fondern ift ihm 
ausgemwichen wie die Taube dem Häher. 

Sechs Wochen fpäter Hat er auch den andern Gaft wieder- 
gefehen, der die heiligen Einfeßungstoorte fo frevelhaft geſprochen 
hatte, aber dasfelbige Mal hat er nichts gefprochen. Es hatte ihn 
auch niemand erlannt, als er aus dem Wafler gezogen wurde, 
in da3 er in dem Neujahrsnachtiturme bei einem Fehltritte ge— 
raten war, denn die Fifche hatten ihn ganz zerfreifen. Aber die 
beiden Kartenblätter ftedten noch unterm Halstuche und find auch 
mit den überreſten des zerrifienen Leichnams in den Sarg und in 
die Erde gekommen. 


Zur Jahreswende. 
(Nach “Abide with Me”.) 


HErr, bleib bei mir! Schon ift die Dümm’rung hier; 
Ganz finfter wird's bald; HErr, ach bleib bei mir! 
Wenn ohne HP und ohne Troft ich leid', 

Du ftarter Helfer, HErr, ad, bei mir bleib! 

Ach wie fo ſchnell fährt unfre Zeit doch Hin! 

Der Erde Freud’ und Pracht ift bald dahin, 

Weil alles Irdiſche vergänglich bier. 

Nur du bleibjt, wie du bift; HErr, bleib bei mir! 


Nicht nur ein Blick, nicht nur ein kurzes Wort, 
Sondern du felbit, HErr, woll'ſt an jedem Ort 
Mit deiner Lieb’, Geduld und Gnade mir 
Beiftcehen immer; HErr, ach bleib bei mir! 

Komm mir nicht ſchrecklich, Herr und König groß, 
Sondern gar Tieblih und mac’ mich bald los 
Bon aller Angft und allem Herzeleid, 

O Freund der Sünder, HErr, ach, bei mir bleib! 


Bon Jugend auf hab’ ich dein’ Freundlichkeit 
Reihlih erfahren, HErr, zu jeder Zeit, 
Obwohl ich viel gefündiget an Dir. 

O HErr, vergib und bleibe doch hei mir! 


Dein’ Gegenwart ift mir al’ Tage not, 

Denn nur duch deine Kraft, mein HErr und Gott, 

Bin ich vor allen Feinden ficher hier, 

In Leid und Freud’, mein HErr, ach bleib hei mir! 

Ich fürchte feinen Yeind, wenn du, mein HErr, 

Nur bei mir bift; dann wird fein Tränenmeer, 

Stein’ Angſt, fein Tod, fein Grab je fchaden mir. 

Durch dich ich fiege, wenn du bleibft bei mir. 

O laß mein fterbend Auge fehn dein Bild, 

In Todesnacht mid ſchaun dein Antlik mild, 

Bis winkt die Freud’, und fehwindet alles Leid. 

Im Leben, HErr, im Tod, ach, bei mir bleib! 
3.9. Hartenberger. 
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Todesanzeigen. 


P. Beter Andres, Bajtor der St. Baulusgemeinde zu 
Franfenluft, Mich., it am 19. Oftober 1915 vom HErrn ber 
Kirche aus der Arbeit in die ewige Ruhe verfebt worden. Er 
wurde am 22. Oftober 1855 in Wrheilgen bei Darmftadt in 
Helfen geboren. Won frommen Eltern &riftlic) erzogen, war es 
bon Jugend auf fein Wunsch, dem HEren in feinem Reiche als 
ein Diener am Wort zu dienen. Er beſuchte zunächſt das Gym- 
nafium in Darnitadt, trat auch mit dem feligen P. Brunn in 
Steeden in Verbindung und wurde durch ihn für den Dienft in 
unferer Synode gewonnen. Im Jahre 1871 trat er zu weiterer 
Ausbildung in unfer Gymnafium zu Fort Wayne ein, und nach— 
dem er fein theologifches Studium im Concordia-Seminar zu 
St. Louis vollendet hatte, wurde er an eine Gemeinde in Haber- 
ſtraw, N. Y., berufen. Dort fand er einen harten Boden und 
wenig Verlangen nad) der lauteren Predigt des Wortes Gottes. 
Oft hat er feinen Freunden bon dem traurigen Empfang, der ihm 
dort zuteil wurde, und von den Schivierigfeiten feiner dortigen 
Amtswirkſamkeit erzählt. Sm Sabre 1881 folgte er einem Be- 
- rufe der ©t. Paulsgemeinde in Berlin, Ont. Diefer Gemeinde 
diente er dreizehn Jahre und verjorgte nebenbei auch einige 
Filialgemeinden längere Zeit mit dem Brot des Lebens. Am 
Sahre 1894 wurde er von der Gemeinde zu Sandy Creek, Mich., 
bei Monroe berufen und diente ihr mit großer Treue, bis er im 
Sabre 1903 einem dringenden Berufe der St. Paulusgemeinde 
zu Frankenluſt, Mich., folgte. Bald nach feinem Amtsantritt er= 
506 fich neben der alten eine prachtvolle neue Kirche, der ſich ein 
wenig Später eine fehöne neue Schule und eine folide, geräumige 
Lehrerwohnung augejellte. Auch diente er bier wie ſchon in Sandy 
Greek der Synode als Pifitator. Seit einigen Jahren Magte er 
des Öfteren über Beſchwerden am Herzen, doch taten dieſe feiner 
Anttswirffamfeit feinen Eintrag. Mitten aus der Arbeit Heraus 
iſt er plößlich Durch einen Herzſchlag heimgerufen worden. Am 
24. Oktober haben wir feinen Leib auf dem Franlenlufter Gottes» 
ader in Der Nähe des Grabes feines erjten Vorgängers zur Ruhe 
gebettet. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! „Er bat getragen 
Chriſti Zoch, iſt gejtorben und Tebet noch.“ 

Joh. Schinnerer. 

Wieder hat es dem HErrn der Kirche gefallen, einen ſeiner 
Diener und Arbeiter abzurufen und ihm nach des Tages Laſt und 
Hitze ſeligen Feierabhend zu geben, nämlich weiland P. Johann 
Schlerf. Der Entſchlafene wurde geboren am 20. März 1852 
in Baltimore, Md. Seine Eltern waren Philipp Schlerf und 
Statharine, geb. Xeutner. Er bezog im September 1866 das Con⸗ 
cordia=Eollege in Fort Wayne und im September 1872 das Con= 
cordia-Seminar in St. Louis. Seine Erftlingsgemeinde war die 
Gemeinde in Zanesbille, Wis., der er mit großer Treue bis zum 
Sabre 1888 diente. Er folgte in diefem Jahr einem Beruf an 
die Bethlehemsgemeinde in Milwaukee. Diefer Gemeinde hat er 
22 Jahre mit feinen Gaben gedient und mit raftlofen Fleiß an 
ihrem Auf- und Ausban gearbeitet. Mit großem Eifer nahm 
er fi) vor allem der Schule an. Im April 1910 folgte er einem 
Ruf an das Sanitarium in Wheat Ridge bei Denver, Colo., ala 
Superintendent und Kaplan diefer Anftalt. Fünfeinhalb Jahre 
bat er in diefern Amt feinem HErrn Ehrifto gedient. „Mit Treue 
und Gefchie Hat er dieſes ſchwere Amt verwaltet. Unb unfer 
Sanitarium bat unter feiner Aufſicht fehöne Fortſchritte gemacht. 
Befonders groß aber ift der Segen, den fein Amt als Seelforger 
in unſerer Anſtalt geftiftet hat, obgleich derfelbe fich zum großen 
Teil unferer Beobachtung entzieht.” Große Verdienſte Hat fich 
der Entfchlafene in dem fogenannten Bennett-Kampf erioniäen, 


als durch in Vorfehlag gebrachte Geſetze unfere kirchlichen Frei- 
beiten bedroht wurden. Da er nad) P. Lochners Heimgang aner⸗ 
fannte Autorität auf dem Gebiet der Liturgif und Hymnologie 
war, fo war er ein fehr gefhäßtes Mitglied des Synodallomitees 
für Rebifion unfers Geſangbuchs und unferer Ugende. Seit dem 
Sabre 1910 war er Chronift unferer Synode. — Mit dem Tode 
P. Schlerfs iſt ein fleißiges, arbeit3polles Leben im Dienſte Chrifti 
und feiner Kirche zum Abſchluß gefommen. Ganz plößlih und 
undermutet wurde er abgerufen. E83 war am 23, Oftober 1915, 
als er nach dent Abendeffen in feine Office binüberging. Kurz 
vor 9 Uhr befuchte er dann noch zwei Schwerkranke, Täutete die 
Glocke, das Zeichen fiir die Patienten, ſich zur Ruhe zu begeben, 
kehrte hierauf in feine Wohnung zurück, betete mit feiner Gattin 
den Abendſegen und jeßte fi) an feinen Tiſch, um feine Predigt 
für den Sonntag noch einmal durdjgugehen. Etwas vor 11 Uhr 
hörte feine Frau ihn fallen. Sie eilte zu ihm, rief Kranfen- 
wärterinnen und Angeltellte zu Hilfe, und nad) einer halben 
Stunde war au der Arzt erfchienen; aber menfchliche Kunft war 
vergeblich: der HErr hatte feinen Diener abgerufen. Seine ver— 
blichene Hülle wurde nach Milwaukee übergeführt. Doch fand 
zuvor in Denver eine Xeichenfeier ſtatt. P. Th. Hoher, Seel- 
forger der Immanuelsgemeinde, predigte in deutſcher Sprache 
über Matth. 25, 20. 21 und P. 3. Leimbrod von der St. Lukas— 
kirche in englifcher Sprache iiber Luk. 2, 29. 30. Am 28. Oftober 
traf die Leiche in Milmaufee ein. Am Freitagnachmittag um 
2 Uhr begann der Leichengottesdienft. Am Altar verlag P. Raifer, 
der Nachfolger des Seligen, ein Gebet und den 90. Pſalm. Der 
Unterzeichnete Hielt die Zeichenrede über Xoh. 12, 26. Am Grabe 
amtierte P. Kaiſer, der dem Entfchlafenen auch am Sonntag nad 
dem Begräbnis über Hebr. 18, 7 eine Gedächtnispredigt hielt. 
— Der Heimgegangene bat fein Alter gebradt auf 62 Sabre, 
7 Monate und 3 Tage. Die Hinterbliebenen tröfte der Vater 
der VBarmherzigfeit und Gott alles Troftes mit der Erkenntnis 
feines guten und gnädigen Willens! 9. Sprengeler. 


EEE EEE TEE 
Ueue Druckſachen. 


THE DIFFERENCE. A Popular Guide to Denominational History 
and Doctrine. ByI.@. Monson, Pastor at Williston, N. Dak., 
Norwegian Lutheran Synod. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 1915. 74 Seiten 6x9, Preis: 50 Et8. 

„Der Unterfchied« heißt Diefes Bud, ES will den Unterfchien dartun, 
der zwiſchen der Intherifhen Kirche und andern firchlihen Gemeinschaften, 
Hriftlicen und unchriftlichen, befteht. Daß es für ein ſolches Bud) winen 
Marit gibt, glaubt der Verleger zuverfihtlih. Seit Jahren wird unfer 
Verlag angegangen um ein Bud von mäßigen Umfang, in einfacher 
Sprache gefchrieben, Überfichtlich geordnet und nicht gu teuer, aus dem 
unfer Chriftenvolf, befonders auch unſer junges Volk, fich über Die Lehr: 
unterfihiebe, die uns von den reformierten Sekten, von den Katholiken, 
don den Anhängern Ruſſells, den Unitariern uſw. trennen, informieren 
kann. Diefen Bedürfnis nun entfpricht P, Monſons Buch The Difference. 
Der Berfaffer iſt Glied der Norwegiſchen Synode. Vor einiger Jahren 
fohrieb er im Zutheran Herald, dem englifchen Organ dieſer Synode, 
eine Reihe von Artikeln über die Unterfheidungsiehten, und dieſe Artitel 
liegen num, in etwas umgearbeiteter Form, in dieſem Buche vor. Die 
Anoronung des Materials ift eine vorzügliche, Erſt wird in Inapper Dar: 
ſtellung die Gejpichte Der größeren Zweige der Kirche teformierten Be: 
kenntniſſes vorgetragen. Der Lefer fann hier erfahren, wie e8 zur Grün— 
dung der Presbpterianerkicche, der SKtongregationaliften, der Baptiften, 
Methodiften kam. Ein ganzes Kapitel tft den unchriſtlichen Kulten — 
dem Unitarismus, Christian Science, Adventismus, Rufellismus, Mor: 
monentun, Spiritismus, Theojophismus uſw. — getvidmet. Der giveite 
und Sauptteil des Buches behandelt dann die berjchievenen Glaubens: 
artilel, und zwar in der Weiſe, daß unter jedem Abſchnitt zuerſt Die 
Schriftiehre ganz fnapp, und zwar in den Worten ber Schrift, vorgetra⸗ 
gen wird; Dann folgt ein Abjchnitt aus dem lutheriſchen Betenntnis, 
dann die faljche Lehre und dann die Widerlegung der falfchen Lehre. Die 
Schriftſtellen find vollftändig ausgedruckt, auch der Wortlaut des luthe— 
riſchen wie auch des reformierten Bekeuntniſſes ift beigegeben, jo daß man 
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Schriftbeweis, die Intherifche Kehre und die Lehre unjerer Gegner unter 
jedem Abſchnitt vor jih hat, Wertvoll find vor allem bie Ausführungen 
über Kindertaufe und Abendmahl. Wer diefe Kapitel aufmertfam Tieit, 
wird in der Lage fein, die Iandläufigen Einwände der Neformierten gegen 
unfere Lehre widerlegen zu können. Selbſtverſtändlich wird auch Der 
römifche Irrtum in gebührender Weiſe berüdfichtiet. Die Sprache des 
Buches ift einfach, nicht für Gelehrte, ſondern für das Bolt berechnet. 
Wo fehiwierige Ausprüde vorkommen, ift eine erflärende Fußnote beis 
gegeben. Das Buch hat ungewöhnlich großes Format, ift ſchön in Lein— 
wand gebunden und follte zu dem ſehr niedrig gefegten Preis eine weite 
Verbreitung finden. G. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriftspräfes wurde orbiniert und 
eingeführt: 
Am 19. Somt. n. Trin.: Kand. O. W. Lücke in der Dreieinige 
feitsgemeinde zu Abita Springs, La., von P, C. Stitgele. 
Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräfides inurben eingeführt: 
Am 24, Sonnt. n. Triu.: P. W. Rüſch in feiner Gemeinde zu 
Hicksville, L. J., N. 9. von P. J. Holthufen. 
Am 2. Sonnt. d. Ar: P. W. F. F. Hoffmann in feiner Ges 
meinde bei Amherſt, Nebr., von P. J. H. Schäfer. 
Am 3. Sonnt. d. Abo: P. A. H. Werfelmann in ſeiner Ge: 
meinde zu Lindenwood, Ill. von P. DO. Gruner. 
Am 23. Dezember 1915: P. O. Böttcher in der St. Johannis— 
gemeinde zu Town Eaſton, Wis., unter Aſſiſtenz P. J. IH, Deftinons 
von P. G. C. Schrödel. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 9. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der Dreteinigfeits: 
gemeinde zu Eaſt Oakland, Cal. Prediger: PP. Lothmann, J. H. 
Theiß und Prof. Brohm (engfifh). Das Weihgebet ſprach P. H. Hafe: 
rodt. — Am 16. Sonnt. n. Trin.: Die Taubſtummenkapelle zu Min- 
neapolis, Minn. Prediger: PP. Boll (Zeichenſprache), Nachtsheim 
(engliſchj und Huchthauſen. Das Weihgebet (engliſch) ſprach P. Kuntz, 
in der Zeichenſprache P. J. Salvner. — An 1. Sonnt. d. Adv.: Die ver: 
größerte und verſchönerte Kirche der Gemeinde zu Crown Point, 
Ind. Prediger: PP. Hicken und Bopp (engliſch). — Am 3. Sonnt. d. Adv.: 
Die neue Kirche der Gemeinde zu Voung America, Minn. Pre— 
diger: Prof. Streckfuß und die PP. Bouman und W. Baumhöfener 
(engliſch). 


— — 


Grundſteinlegung. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche legte am 4. Sonut. d. Adv. bie St. 
Sohannesgemeiude zu Nafhoville, Kauf. Prediger: P. 9. 5. Meyer. 


Jubiläen. 


Das 50jährige Jubiläum feierte am 15. Sonnt.en. Trin. die St. Jos 
hannesgemeinde bei Claremont, Minn. Prediger: Prof. Herzer und 
die PP. Schaaf, G. Rumſch, W. Rumſch (engliſch). 

Das jährige Kirchweihjubiläum feierten: Am 16. Sonnt. n. Tein.: 
Die Immanuelsgemeinde zu Galena Tp., Minn. — Am 4. Sonnt. d. 
Add.: Die St. Paulsgemeinde bei Arlington, Nebr. Prediger: 
PP. E. J. Freſe und Adam. 

Das jährige Kirchweidfeft uud Einweihung des neuen Pfarrhauſes 
feierte am 2. Sonnt. d. Adv. Die Smmanuelögemeinde zu Reefepille, 
Wis, Prediger: PP. Grothe, Treu, Eggers (englisch). 


KRonuferenzanzeigen. 


Die Atchiſon-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 18. und 
19. Januar in Präſes Jüngels Gemeinde zu Kanſas City, Kanſ. Anmel— 
dung beim Ortspaſtor erbeten. 9.8. Hafner, Sefr. 

Die Chippewa Ballen: Spezialfonferenz tagt, w. G., am 18. 
und 19. Januar zu Gadott, Wis. Arbeiten: Gregefe über den Jakobi— 


brief: P. Hab. Maftoraltheologijche Erörterungen: P, Schedler. Englische 
Arbeiter: PP. Martens und Schtoertfeger. Iſt die Forderung: „Glaube!“ 


Sefeß oder Erangelium? P. Bövers. Arbeit über das Evangelium am 


3. Somnt. n. Epiph.: Alle. Beichtrede: P. Malüg (P. Martens). Pre— 
bigt: P. Stapel (P. Sommer). Anz oder Abmeldung erbeten. 
F. Kerſten, Sek. 
Die Gemiſchte Südoſt-Kanſas-Konferenz verſammelt ſich, w. G., 
am 1. und 2. Februar in der Gemeinde P. Straſens zu Coffeyville, Kanſ. 
Arbeiten haben Lehrer Meyer und die PP. Matufehfa, NRemlinger und 
Rohlfing.  Beichtrede: P. Buda (P. Mießler). Predigt: P. Werling 
{P. Freſe). Anmeldung fofort erbeten. Al. Nohlfing, Sehr. 


Bekanntmachungeu. 


Herr A. Krüger, bisher Miſſionsarbeiter in der Evangelifchen 
Synode von Nordamerika, jetzt wohnhaft in Fort Collins, Colo., begehrt 
Aufnahme in unfere Synode. Th. 9. Jüngel, 

Präſes des Kanſas-Diſtrikts. 

Da unſer Finanzſekretär, Guſtav F. Riedel, geſtorben iſt, ſo ſind bis 
auf weiteres alle Gelder für die Ev.-Luth. Anſtalt für Schwachſinnige und 
Epileptiſche in Watertown, Wis., an den derzeitigen Kaſſierer der Anſtalt, 
Mr. F. W. Gamm, Watertown, Wis, zu jenden, 

Herm. Teglaff, Präfivent. 


An die Gemeinden des Juwa-Diftrifts. 


Da ber gedrudte Bericht unfers Diſtrikts bereits in Händen ber Ge— 
meinden ift, jo ergeht hiermit an letztere die dringende Bitte, baldmöglichſt 
eine Kollekte zur Deckung der Herftellungstoften an den Diftriktsfaffierer 
einzufenden. — Die nächte Verſammlung unfers Diſtrikts wird vom 23. bis 
zum 29. Auguft innerhalb der Dreieinigfeitfgemeinde in Lowden abgehal: 
ten (nicht, wie aus Verſehen im Spnodalbericht angegeben, dom 20. bis 
zum 26. Auguſt). Hugo Grinm, Sekr. 


Zur Beachtung. 


Die Bitte in der legten Nummer des „Kutheraner“ betreffs Noten 
gegen die Synode bezieht ſich nur auf folche Noten, die von dem Allge— 
meinen Kaſſierer der Synode, entweder von ben frihheren Saffierern, €. F. 
W. Meier over 3%. 5. Schuricht, oder von dem jehigen, Dem unterzeic)- 
neten Slaffierer, ausgeftellt worden find. Sie bezieht fih nicht auf Noten, 
die don der Kirchbaukommiſſion der Allgemeinen Synode oder eines 
Synodaldiſtrikts ausgeftellt worden find. Tie Bitte wird twiederholt, daß 
mon alle Noten, Die von dem Allgemeinen Kaffierer der Synode ausgeftellt 
toorden find, an Prof. &. Fürbringer, 2619 Winnebago St. St. Louis, 
Mo., einjenden wolle, der dann den Austanſch der alten Noten gegen 
nene mit dem unterzeichneten Staffierer vermitteln wird. 

E. Seuel, Allgemeiner Saffierer, 


— 


Lutheran High School and Business College, 
Deshler, Nebr. 


In Diefer Anftalt beginnt das zweite Semefter am 26. Januar. Die 
Schufe ift vom Staat als eritflaffige Hochjchule bis zum 10. Grab aners 
kannt. Schüler, die im 8. oder 9. Grab fichen und biefe Klaſſen vollenden 
tollen, können mit Beginn des Semeſters ober auch gleich nach den Feier: 
tagen, am 5. Januar, eintreten, Schülern, die fi auf das Staatseramen 
zur Erlangung eines eighth grade certificate vorbereiten wollen, wird 
befondere Aufmertfamfeit geſchenkt. Schiller in der Buchführung werben 
zu jeder Zeit aufgenommen. Um Ansfunft werde man fic) an den Direltor! 

J. F. Karl Schmidt. 


Miſſionsfeſte. 


Am 13. Sonnt. n. Trin. 1915: Gemm.: Breieinigft., Minneapolis, Minn. 
Prediger: PP. Polſter u. Strauß. Koll.: $159.35. — Imm., Galena Tp., Minn. 
Koll.: $119.25. 

Am 17. Som. n. Trin.: Gemm.: St. Andreas, Chicago, SW. Brediger: 
PP. Biehler u. Rupprecht. Koll.: 972.42. — Sullivan, Wis. Brediger: PP. 
Breifher u. Menlend. Koll.: $108.00. 

Am 19. Sonnt. n. Trin:: Gemm: Ruſſell, Man, Prediger: PP. 
n. Sein. Koll: $21.00. — St. Sch. bei Tlaremont, Minn. 
(m. Bortr.). Koll. n. Abzug: 873.44. 

Am 20. Sonmt, n. Trin.: Gemm.: Oreieiniglt., New Yorl, N. 9. 
diger: Prof. Jahn u. P. ©. Hanfer. Stoll.: $54.50. — Breiver, Gast, 
PP. Hühner u. Hein. Koll: $11.00. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: Gem. in Cana, bei Ruſſell, Wan. 
Hein. Soll. $6.00. 

Am 22. Sonnt. n. Trin.: 


Wiegner 
Prediger: P. Ferber 


Pre⸗ 
Prediger: 


Prediger: P. 


Gem. in Moorefield, Nebr. Prediger: PP. Vieh— 
weg, De C. Bebler (enal.). Koll.: $50.00. 
Am 25. Eonnt. n. Trin.: Gemm.: Medicine Hat, Alta. Prediger: PP. 
Krugu. Wiltenburg. Koll.: 813. 11. — 3. Heil. Kreuz, Chicago, SU. Prediger: 
PP. Exeufert u. Saale. Koll.: 3429. 24. 


€ Wort und Fufher, 
\G nr num umd — 


N ſprach mil groher Stimme: 
Fürchtei Gott, und gebet 

3 ihm die Ehre; denn die Zeit 

v1 feines Cerichts ifl konnen, 
und betel an den, der gemacht 

I hat Simmel, und Erde, und 

A Stleec, und die Wafler- 
 brunmen, Sfit. 30h. 14,6.7. 
—— re 


Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Louis. 


72. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 


18. Januar 1916. , ir. 2 


Vom Chiliasmus. 


I. 

Ehiliasmus nennt man die Lehre, nad) der vor dem Jüng- 
ten Tag ein fogenanntes taufendjähriges Reich entitehen fol. 
Der Name fommt von dem griedhiichen Wort chilioi, welches 
taufend bedeutet, und das erhoffte und erjehnte Neich nennt man 
Millennium von dem IYateinifchen Wort mille, daS ebenfalls 
taufend bedeutet. Der Gedanfe von einem taufendjährigen 
Reich iſt durchaus nicht neueren Datums; wir finden ihn ſchon 
bei einigen Kirchenvätern im dritten Sahrhundert. In unjerer 
Zeit ilt die Hoffnung von einem Millennium jehr weit ver- 
breitet in der Chriſtenheit. Sn den reformierten Gemein— 
ichaften tft man allgemein der Anficht, daß ein taufendjähriges 
Reich zu erwarten ſtehe; ja ſelbſt unter Zutheranern hat der 
Chiliasmus Vertreter gefunden. 

Mas iſt dies num für ein Reid), daS man noch vor dem 
Süngjten Tag erhofft? Man unterjheidet den groben ımd 
feinen Chiliagmus. Es liegt zwar fein eigentlihes Glaubens— 
befenntnis vor, worin die Chiliajten einhellig bezengten, was 
fie vom taufendjährigen Reich glauben, lehren und befennen; 
die Meinungen find da verſchieden, wie eben die Menjchen ver- 
Tchieden find, Man behauptet, daß Ehrijtus vor dem Süngften 

Tag ſichtbar erſcheinen und ein fichtbares, herrliches Reich auf 
Erden begründen werde; daß eine Anzahl von Märtyrern 
Teiblih von den Toten auferwedt und mit Ehrifto Teben und 
berrfchen würden; daß der Antichriſt und alle Gottlojen von 
der Erde vertilgt würden; dab allem Krieg und allen Greueln 
auf Erden ein Ziel und Ende gejekt werde; daß die Erde tau- 
jendfältig ihre Früchte bringen werde und dergleichen mehr. 
Andere, die fogenannten groben Ehiliaiten, haben fich dieies 
Reich bis zum wahren Schlaraffenleben ausgemalt, wie zum 
Beijpiel die Anabaptiften zu Luthers Zeit. Dieje Leute gaben 
vor, das taujendjährige Reich einzuführen, jtießen die bürger- 
lihe Ordnung um und ergaben fid) einem wüſten Wejen, unter 
anderm auch der Vielweiberei. Einer unter ihnen, San Bodel- 


jon, hatte fiebzehn Weiber; andere, vielleicht weil fie „feinere” 
Chiliaſten waren, begnügten ſich mit einer geringeren Anzahl. 
Sol wilde Nusihweifungen hat man auch chiliaſtiſcherſeits 
ſehr beflagt, aber die Tatfachen laſſen fich nicht hinwegleugnen. 
Unter den Sekten hierzulande wird allgemein die Meinung 
ausgeſprochen, wenn einmal ihre Sabbatgefege durdhgeführt 
würden, wenn das Tabakrauchen und Biertrinfen aufböre, 
dann könne Chriſtus Fommen, und das Millennium jeinen 
Anfang nehmen. 

Was foll man nun dazu jagen? Si ein ſolches taufend- 
jährige Rei), von allen häßlichen Auswüchſen diefer Lehre 
gänzlich abgefehen, in Gottes Wort gelehrt? Chriſti Weich, 
fein Gnadenreich hier auf Erden bi an der Welt Ende, jeine 
Kirche mit ihren Lehren, mit ihren Kämpfen und Trübfalen, 
mit ihren Segnungen und Siegen, iſt klar in der Seiligen 
Schrift beichrieben. Das Ehrenreich in feiner Vollendung in 
der Herrlichkeit, wo feine Sünde und fein Tod, fein Kampf, 
fein Streit und feine Trübfal mehr fein wird, jondern Friede, 
Ruhe und himmliſche Freude erwiglich, iſt ebenfall® in Gottes 
Wort Har gelehrt. Ein taufendjähriges Neich dagegen, das 
fi} weder mit dem Gnadenreich hier auf Erden dedt noch auch 
mit dem Ehrenreih im Simmel, sit nit in Gottes Wort 
gelehrt. 

Die Heilige Schrift weiß nicht? davon, daß Chriſtus vor 
dem Süngften Tag fihtbar vom Simmel herniederkommen 
werde auf Erden. Die Heilige Schrift redet nur von einem 
zweimaligen Kommen Ehrifti in die Welt. Das it ja allen 
lieben Zejern des „Qutheraner“ jo befannt, daß es nicht nötig 
it, darüber noch viel zu jagen. Das erite Mal it er gefommen 
in Armut und Beratung zur Erlöfung der fündigen Men— 
ichen; das zweite Mal wird er fommen in den Wolfen des 
Himmels, in großer Kraft und Serrliäjfeit, „zu richten Böſ' 
und Fromme”. Das ilt Har ausgeiprochen Hebr. 9, 28: „Mlfo 
it Chriftus einmal geopfert, wegzunehmen vieler Sünden. 
Zum andernmal aber wird er ohne Sünde ericheinen 
denen, die auf ihn warten, zur Seligkeit.“ Alſo nicht zur 
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Begründung eines tauſendjährigen Reiches wird er zum zweiten- 
mal erfcheinen, fondern zur Seligfeit denen, die auf ihn 
warten, 

Wenn ferner behauptet wird, daß im taufendjährigen 
Reich der Antichriſt und alle Gottlojen ausgerottet und eitel 
Heilige auf Erden fein werden, jo mwiderjpricht das ebenfalls 
der klaren Schrift. Im Gleichnis dom Unkraut unter dem 
Meizen jagt der HErr: „Der gute Same find die Kinder des 
Reichs; das Unkraut find die Kinder der Bosheit.“ Auf Be- 
fragen der Sünger, ob da3 Unkraut auszujäten jei, antwortet 
der Herr: Nein; fie jollten beides miteinander wachen laſſen 
bi3 zur Ernte; und die Ernte nennt er da3 Ende diejer Welt. 
Alſo bis zum Weltende werden nad Ehrifti eigenen Worten 


Kinder des Reichs und Kinder der Bosheit miteinander und 


untereinander leben, und die endgültige Scheidung beider jteht 
vor dem Weltende nicht zu erwarten. Das it ja Har aus— 
geſprochen in fait zahlloſen Schriftitellen und ganzen Kapiteln, 
in denen die Endzeit befchrieben wird alS eine folche, in der 
Betrug faliher Lehre ımd gottlofee Weſen überhandnehmen 
wird. Man leſe doch in unferer Zeit das 24. und 25. Kapitel 
des Evangeliften St. Matthäus und, bedenfe, wie der HErr 
ſelbſt die legte Zeit befchreibt und unter anderm bezeugt: „Es 
werden fich viele faliche Propheten erheben und werden viele 
verführen. Und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand- 
nehmen, wird die Liebe in vielen erfalten.“ Dieſen Abſchnitt 
schließt dann der HErr mit dem bedeutfamen Wort: „Und es 
wird geprediget werden das Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle Völker; und dann 
wird das Ende kommen.“ 
wird dann kommen, jondern das Ende. Und erſt wenn das 
Ende fommt, wird auch der Antichrift vertilgt werden, wie 
Paulus bon Ehrifto bezeugt: „Er wird jeiner ein Ende machen 
durch die Erfcheinung feiner Zukunft.“ Das ift ein ganz ande- 
rer Ton als der, den die Chiliaſten anftimmen in ihrem Lied 
bon einem taujendjährigen Reid). 

Auch die Behauptung verträgt ſich nicht mit der Schrift, 
daß vor dem Süngiten Tag ein faufendjähriger Zeitraum 
großen irdiichen Glücks und eines allgemeinen Weltfriedens 
fommen werde. Man hat fich für diefe Anficht auf verfchiedene 
Stellen im Propheten Jeſaias berufen und hat aus dem, was 
von Sriedensreich des Geſalbten im allgemeinen ausgejagt iſt, 
ein taufendjähriges Reich herausgelefen. Wir mollen uns 
etliche diefer Stellen näher anfehen. Sei, 2, 3. 4 leſen wir: 
„Denn von Bion wird das Gefet ausgehen und des HErrn 
Wort von Serufalen. Und er wird richten unter den Hei— 
den und Strafen viel Bölfer. Da werden fie ihre Schiverter 
zu Pilugicharen und ihre Spieße zu Sicheln machen Denn 
es wird fein Bolf wider da3 andere ein Schwert aufheben, 
und werden fort nicht mehr Triegen lernen. Kommt ihr nun 
vom Haufe Safob, laßt uns wandeln im Licht des Herrn!“ 
Das iſt allerdings eine Beſchreibung eines Friedenszuſtandes. 
Es fragt fich num, was für einen Frieden der Prophet im 
Auge Hat, einen getitlichen Frieden, den das Wort des HErrn 
bringt, oder einen Weltfrieden, bei dem jeglicher Krieg ver- 
jtummt. Wäre das Tektere gemeint, wie die Chiliaſten be- 
baupten, dann würde Sefatas im Widerſpruch ſtehen mit dem, 
was Chriſtus ſagt in jeiner Beichreibung der letten Zeit: „Shr 
werdet hören Kriege und Geſchrei von Kriegen. . . Denn es 
wird ſich empören ein Bolf über das andere und ein König— 


Alſo nicht ein taujendjähriges Reich 


reich iiber das andere,” Sind nun Jeſaias und Chriſtus mwider- 
einander? Doch nicht! Der HErr JEſus hat ſich für fein 
öffentliches Lehren und Handeln wiederholt auf den Propheten 
Jeſaias berufen und hat an feiner Weisfagung nicht das Ge- 
ringite auszuſetzen. In jenem 2. Kapitel redet Jeſaias offen- 
bar bon dem Reich Chrifti, und unter dem Bilde bürgerlichen 
Friedens befchreibt er den Frieden, den diejenigen genießen, die 
mm fommen ınd „wandeln im Licht des HErrn“. 

Wir wollen zum bejjeren Verſtändnis diefes Punktes noch 
eine andere Stelle aus demjelben Propheten anfehen, wo er 
das Friedensreih des Meſſias daritellt unter einem wunder- 
vollen Bilde aus dem Tierreich. Im 11. Kapitel redet der 
Prophet bon Chrifto, der im Gerechtigkeit und Glauben jein 
Reich regiert, und beichreibt V. 6—9 diefes Reich aljo: „Die 
Wölfe werden beit den Lämmern wohnen, und der Pardel bei 
den Böden liegen. Ein kleiner Knabe wird Kälber und junge 
Löwen ımd Maſtvieh miteinander treiben. Kühe und Bären 
werden an der Weide gehen, daß ihre Nungen beieinander 
liegen; und Löwen werden Stroh ejjen wie die Ochſen. Und 
ein Säugling wird feine Luft haben am VLoch der Otter, und 
ein Entwöhnter wird jeine Hand ſtecken in die Höhle des Ba- 
filisfen. Man wird nirgend legen noch verderben auf meinem 
heiligen Berge; denn das Land ilt voll Erfenntnis des Herren, 
wie mit Waffer des Meeres bedeckt.“ Das ist ebenfalls ein ent— 
zückender Friedenszuſtand, den Jeſaias hier in Bilderfpradhe 
ausmalt. Was mag denn dies nun für ein Friede ſein? 
Meint er wirflih einen Frieden unter den Tieren? Sollen 
wir erwarten, daB bor dem Ende diefer Welt die wilden 
reißenden Tiere von ihrer Art lafien, jo daß Wölfe, Bären 
und Tiger nıit den Lämmern und Böden jpielen? Doch wohl 
nicht. Er redet ja dabon, was auf dem „heiligen Berge”, in 
der Stadt Gottes, der dhriftlichen Kirche, fich zuträgt, und unter 
dieſem lieblichen Bilde befchreibt er den Zujtand im Neid) des 
Sriedefürften, wo der Friede Gottes ſich in die Herzen jenkt, 
umd wo die dem Frieden nachjagen, die in diefem Neiche wohnen. 
Diejes Reich iſt allerdings ein Sriedensreich, wo „großer Friede 
fein wird, bis der Mond nimmer jei“, wo Friede im Serzen 
fein wird, Friede im Gewiſſen, wenn aud der blutigfte Krieg 
tobt draußen in der Welt, 

Wir wollen nun aber fragen: Mit welhem Recht wird 
das, was Jeſaias vom Friedensreich Ehrijti überhaupt aus- 
jagt, von den Chiliaſten für ihr taufendjahriges Reich be- 
anſprucht? Man Iefe die Weisfagung im Zufammenhang, und 
man wird erfennen, daß da3 Reich des Friedens, bon dem 
Jeſaias redet, Chriſtus aufrichten wird bei feinem eriten 
Kommen in die Welt in Armut und Verachtung und richt, wie 
die Ehiliaften behaupten, erjt wenn er zum ziveitenmal vom 
Simmel fommen wird in großer Herrlichkeit. Kerner bat 
Sefatas mit feiner Silbe angedeutet, daß das, was vom Frie— 
densreih des Gejalbten ausgejagt wird, auf einen Zeitraum 
von rund tauſend Sahren zu beichränfen iſt, ſondern wenn es 
anfangt bei feinem guadenreihen Kommen, dann werde „des 
Friedens fein Ende fein auf dem Stuhl Davids und feinem 
Königreich . . . bon un an bis in Ewigkeit“. Hat doch der 
HErr Zebaoth allen Völkern auf diefem Berge „ein fett Mahl” 
zubereitet. Mit welchem Recht wollen denn Chiliaſten die beiten 
und fräftigiten Speifen diejes Mahles einfalzen für ihr taufend- 
jähriges Reich, jo daß den armen Chriften, die dor. dem An— 
bruch dieſes Reiches leben, nicht übrigbleibt als em paar 
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elende Broden? Mar wolle dann doch angeben, wie viele von 

den Önadenverheißungen Gottes der Kirche Gottes in unferer 
Zeit angehören und wie viele dem erhofften taujendjährigen 
Reich. Nein; wir eſſen von allen Früchten der Bäume im 
Garten, die Gott und zugedacht hat, und laffen uns nichts von 
dent nehmen, was dem ganzen Reich Gottes eigentlich angehört. 
„Alles ift euer.” 35.8.6 ©. 


Die Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu 
Sudianapolis, Ind.*) 


Schon im Jahre 1872 hatte die St. Baulusgemeinde in 
Sndianapolis eine Zweigſchule mit zwei Klaſſen auf der Nord» 
feite der Stadt errichtet. An derjelben jtanden die Lehrer 
A. Krome und H. Kors. Als im Dezember 1875 die Drei- 
einigfeitSgemeinde fi) von der St. Baulusgemeinde abziveigte, 
wurde diefe Schule Eigentum der neugebildeten Gemeinde. 
Bis Ende 1914 diente dies Schulgebäude ununterbrochen 
jeinem Zwecke als zweiklaſſige Gemeindejchule. Mit wenig 
Ausnahmen fchieten die Glieder der Gemeinde regelmäßig 
bis zu ihrer Konfirmation — Seit einigen Sahren bis zu den 
Sommerferien nad) der Konfirmation — ihre Stinder in diejelbe. 

Viele Sahre lang plante die Gemeinde einen neuen Schul- 
bau. Die Vlakfrage jedoch hinderte lange die Ausführung 
des Plane. Das Wadstum der Stadt und das Musdehnen 
der Stadtgrenzen brachte es mit ſich, daß die Semeindeglieder 
Kirche wie Schule je länger, je weiter fernrüdten. Zurzeit 
wohnen nur noch vereinzelte Glieder nahe bei Kirche und 
Schule. Die Schivierigkeit, tvegen der Entfernung und des 
geſchäftigen Treibens auf den Straßen der Großſtadt infonder- 
heit die kleinen Kinder in die Schule zu befommen, ijt von 
Schr zu Sahr größer geworden. Trotzdem jeit Jahren die 
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Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zn Indianapolis, Ind. 


Kinder unentgeltlich geihult werden, wurden vornehmlich Kleine, 
eben in? Schulalter eintretende Kinder in die näher gelegenen 
Staatsſchulen geſandt. Die Gemeinde erkannte, daß man dieſe 
Kinder nur dann in die im geſchäftigen Viertel der Stadt ge— 
fegene Gemeindeſchule befommten werde, wenn die Gemeinde 


*) Erſter Artikel in einer Serie, die das Gemeindeſchulweſen unferer 
Synode dor Augen führen fol. Die Redaktion. 
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zu erwarten ind. 


ſolchen Eltern, die weitab von der Schule wohnen, die Sorge 
um ihre Kinder abnehmen könnte. 

So ſchaffte die Gemeinde im Jahre 1911 einen geräumigen 
Schulwagen an und machte den Eltern das Anerbieten, die 
Kinder umentgeltlich morgens zur Schule und abends wieder 


Schulwagen der Dreieinigfeitsgemeinde zu Indianapolis, Ind, 


beimfahren zu lajien. Bas half. Sofort wurden der Ge— 
meindejchule die Kleinen anvertraut. Der Rirchendiener be- 
kam einen vom Schulrat ausgearbeiteten bejtimmten Fahrplan, 
jo daß ſowohl die Kinder als der Zuhrmann ganz genau die 
Auf und Abſteigeplätze wußten. Es waren das Pläße, an 
denen die Finder im Warmen ftehen fonnten und aljo nicht 
dem Wind und Wetter ausgejekt waren. Es war eine Luſt, 
ven häufig mit neunzehn Kindern gefüllten Wagen heranfahren 
zu Sehen. 

3u Anfang des Sahres 1915 konnte mit Lob und Dank 
gegen Gott die neue Schule endlich eingeweiht werden. Dieje 
ist, wie auf dem Bilde zu jehen, ein Brachtbau. Den Bauplak 
für die neue Schule faufte die Gemeinde für die Summe von 
$12,000. Das Gebäude ſelbſt kam auf etwas über $29,000 
zu jtehen. Neue Möbel, Schulapparate und viele Saden, die 
der Schule innen wie außen zur Zierde gereichen, wurden von 
den Gliedern der Gemeinde, nachdem man mit Freuden für 
die Errichtung der Schule große Opfer gebracht hatte, geſchenkt. 
Die Gemeinde erfennt in der Schule die Pilanzitätte der Ge— 
nreinde und ein berrliches Kleinod derielben und ijt für die 
Erhaltimg und Hebung derjelben zu den größten Opfern bereit. 
Die neue Schule iſt etwa eine Meile von der Kirche entfernt, 
aber dem Diftrift näher gerückt, aus welcher die meijten Kinder 
Dadurd) ift der Schulivagen zeitweilig un— 
tötig geworden. Einzelnen Kindern wird das zur Benutzung 
der Straßenbahn nötige Fahraeld von der Gemeinde ver: 
abreicht. 

Reben den zwei Slajjenzinmmern enthält das Gebäude im 
eriten Stodwerf Konfirmanden- und Nähzimmer, ein Emp- 
fangszimmer und einen gut erleuchteten, großen Sorridor. 
Sm zweiten Stock befindet ſich ein gut eingerichteter Saal für 
Semeindeverfammlungen und Vereinszwecke, in welchem nahezu 
600 Perſonen Sitzplatz finden Tünnen. Sm Erdgeſchoß be- 
finden fi fanitär eingerichtete, durch befondere Stiege erreich— 
bare Semäcder für Anaben ımd Mädchen und für die Lehrer 
ſowie große Räume, die als Tummelplatz dienen. Ein Seizung3- 
und ein Rohlenraum find an der Rückſeite des Gebäudes feuer- 
feft ausgebaut. 

Zurzeit ftehen der Schule die Lehrer A. Hoffman und 
9. Dornfeif vor. Der Ilnterricht wird hieſiger Verhältniſſe 
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wegen vorwiegend in englifcher Sprache erteilt. Der Neligions- 
unterricht ift noch deutſch, obſchon die Unterrichtenden auch hier 
ſich der engliſchen Sprache mitbedienen müſſen. Aus der Ge— 
meindeſchule treten diejenigen Kinder, die ſie völlig abſolviert 
haben, in den achten Grad der Staatsſchule. 

J. D. Matthius. 


Reiſeerlebniſſe aus der Miſſionsarbeit in Braſilien. 


Eine lange vernachläſſigte Pflicht will ih durch dieſen 
Artikel erfüllen, Auf der diesjährigen*) Synodalverſammlung 
zu Sao Leopoldo, wo id) nebjt anderm auch nachfolgende Reije- 
ichilderung erzählte, wurde ich ermuntert und beauftragt, doch 
einmal etwas bon meinen Vtiffionserlebnifjen im „Zutheraner“ 
mitzuteilen. Obwohl ih nun während meiner fünfjährigen 
Miffionstätigkeit dahier manches erfahren und durchgemacht 
habe und folglich vieles zu berichten wüßte, jo habe ih mid) 
dennod) immer geſcheut und gefträubt, etwas für den „Luthe— 
raner“ zu ſchreiben. Wenn jedod, eine Fleine Reifebeichreibung 
oder jonjtige Mittetlungen von Erfahrungen und Erlebnifjen 
aus der Pionierarbeit in diefem Lande dazu dienen, mehr In— 
terefje für unfere jo jegensreiche Arbeit zu erwecken oder dies 
Intereſſe zu erhalten, jo will id) gerne das fich dagegen ſträu— 
bende Gefiihl überwinden und bitte den lieben Leſer, ein not— 
mendigerweife recht oft wiederkehrendes „Sch“ zu entichuldigen. 


Spät am Mittwochabend war ich den fechsftündigen Ritt 


(etwa dreißig Meilen) von Nio do Beige, mo ich die Leitung 
der beiden Schulen dajelbjt und am Arroio das Pedras, die 
durd) Abberufung des Lehrers in den Krieg verwaift ivaren, 
übernommen hatte, nad) Erehim, meinem Wohnort, zurüd- 
gelehrt. Nachdem meine liebe Frau, die mich zwei Wochen 
lang nicht gefehen hatte, mir etwas Eſſen gemadt, und ich die 
eingetroffene Roft mir angefehen hatte, war es weit über Mit- 
ternadt hinaus, und, müde von de3 Tages Laft, begaben wir 
uns zur Ruhe. Schon früh galt es am nädjiten Morgen, auf 
den Beinen zu fein, um mit der Eifenbahn hinauf an den 
Uruguay, die Norögrenze diefes Staates, zu fahren, wo an 
verſchiedenen Plätzen Gottesdienft angefagt war — die einzige 
Reife, bei der ich die Eifenbahn bemiken kann. Noch war ih 
nicht reifefertig (e8 war faum neun Uhr), als der Poſtwagen 
(diligeneia) vorfuhr, um mid) zur Station abzuholen. Bald 
eilten wir auch auf dent vier Meilen weiten, ſchön planierten 
Weg zur Station dahin und famen dort nad) einer Fahrt von 
nicht ganz einer Stunde an, Nun mußte man Langweile 
blafen bis zum Eintreffen de8 Zuges, der erft nad elf Uhr 
fällig war. Indes, auch diefe Zeit verftrid) unter vielem 
Gähnen, und alle NReifenden atmeten erleichtert auf, als end- 
lich der Zug mit ferner gewöhnlichen Verfpätung von falt einer 
Stunde daherfam. Mlle, die mit wollten, waren bald im Zuge 
und erwarteten nun, daß diefer nad) kurzem Aufenthalt weiter- 
rollen werde Doch hier in Brafilien heißt es: Geduld! 
paciencia! Es mußte nodh erſt Fracht verladen, Hug ge 
ſchwatzt und vor allem der brafilianiihe Tee, der fogenamnte 
chimerao, gejchlürft werden. Erit nachdem ich den Mittags- 
Lund), den mir meine Stau in die Neitranzen geiterft, verzehrt 
hatte, jegte fi der Zug wieder langſam in Bewegung und hatte 
bald die geringe Geſchwindigkeit erreicht, die ihm auf einem 
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Seleife, daS fich noch ftärfer al8 der Weg der Schlange dahin- 
ſchlängelt, möglich iſt. WS wir fo etwa ſechs Stunden ge- 
fahren waren, natürlich mit den üblichen langen Pauſen an 
den einzelnen Stationen, und faum fechzig Meilen zurüdgelegt 
hatten, nahten wir der Station Barro, wo ich ausjteigen mußte. 

Allein Barro war no nicht mein Bleibeort. Ich wollte 
ein paar Smmigrantenfamilien bejuchen, die noch etwa drei- 
einhalb Reitſtunden (zwanzig Meilen) von der Station ent- 
fernt wohnen. Es war vereinbart worden, daß man mid ab- 
hole, und ein Mann war auch puünktlich erſchienen. Sobald der 
Zug anhielt, war ic) auch mit meinen Reitranzen, worin ſich 
der Talar und die Amtsbücher befanden, abgeitiegen, und nad) 
furzer Begrüßung legten wir einem der Neittiere die Nanzen 
auf und ritten ohne Verzug davon, fröhlich miteinander plau- 
dernd. Beim Augiteigen aus dem Zuge und Antritt des Rittes 
aber hatten wir nicht bemerkt, daß die Sonne im Sinfen und 
obendrein ein Gemitter im Anzuge war. Wir waren kaum 
eine halbe Stunde auf bodenlofem Wege durch den Urwald 
dahingeritten, als auch ſchon die Nacht mit Macht hereinbrady, 
und das Rollen des herannahenden Donners immier lauter und 
heftiger wurde. In wenigen Minuten war es völlig finſter, ſo 
finſter, daß man ſelbſt die Hand vor den Augen nicht ſehen 
konnte. Aber die Tiere ſtampften munter weiter durch den 
Moraſt, jetzt einmal ſtillehaltend und nad) dem Pfad ſuchend, 
dann über einen Baumſtamm oder Felsblock ſetzend. 

Als wir ſo eine Weile geritten waren, fielen die erſten 
ſtarken Regentropfen, denen auf dem Fuße ein Schauer nach 
dem andern folgte. Gerne hätten wir uns einen Regenmantel 
umgeworfen, aber weder mein Begleiter noch ich ſelbſt Hatte 
einen bei und. Mein Begleiter hatte wohl auch feinen im 
Befig, und der meinige war mir auf der vorigen Reife auf 
dem Zuge abhanden gekommen; und ich hatte mir Geldmangel3 
halber noch nicht wieder einen zulegen fönnen. So waren wir 
denn genötigt, im Regen weiterzureiten,; denn Bewohner, bei 
welchen man hätte einfehren fünnen, gab es nicht in der gan- 
zen Umgegend, und zudem wollten wir auch baldmöglichſt unfer 
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angekündigt hatte und auch wieder zurück nad) Barro mußte. 
Im Handumdrehen twaren wir daher durchnäßt, obſchon wir 
uns noch die Reitpelze, die man gewöhnlich unter fih auf dem 
Sattel hat, umgeihlagen hatten. In der Dunkelheit, und ge- 
blendet durch die Blike, konnten unjere Tiere nur ſchlecht den 
Meg finden. Oft mußten wir abfiken, Streichhölzer anzünden 
und den Weg auffuden, da die Tiere immer wieder abirrten. 

Endlich erjpähten wir ein Licht unten im Tal. roh, 
erleichtert atmeten wir auf. Es war das Licht einer polnischen 
Mahlmühle, die meinem Bealeiter wohl befannt war. Auf 
dies Licht ritten wir zu in der Hoffnung, in der Mühle Schuk 
vor dem Metter zu finden und Effen und trodene Kleider zu 
befommen. Dies war jedoch eine eitle Hoffnung. Gleich beim 
Eintritt merften wir, daß wir unmwillfommene Gäſte waren. 
Serne wären wir daher fofort weitergeritten, aber wohin in 
dunkler Nacht, in dem böfen Wetter, bei dem Hochwaſſer in 
den Flüffen, die nod) zu paifieren waren? Ber bloße Gedanke 
an dies alles madte und unheimlich fühlen. So erdreilteten 
wir uns doch, um etwas Eſſen und einen warmen Feuerherd 
zu bitten, damit wir unfere Kleider trodnen könnten. Beides 
wurde uns jedoch nicht gewährt; und wir ſchätzten uns glüd- 
lid), in der Fühlen Mühle übernachten zu dürfen. 
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Als der Eigentümer nach Mitternacht die Mühle außer 
Trieb ſetzte und ſich in fein warmes Bett legte, bereiteten auch 
, wir unjer Zager. Die mit Mais gefüllten Säde, die und zuvor 
als Sefjel gedient hatten, wurden der Länge nad) auf dan 
. Boden ausgejpreizt, um als Bett zu dienen. Wie wir eben 
waren: durchnäßt und ohne Dede, legten wir uns auf Die 
Säcke nieder und waren bald im fiefiten Schlaf. Selbit von 
der Kälte, die auf den Negen gefolgt, und dem Reif, der ge- 
fallen war, hatten wir nicht3 gejpürt. Much hatte weder Die 
Kälte noch die Durchnäffung irgendweldhe nachteilige Wirkung 
auf unſere Gefundheit. 

Sn aller Frühe waren wir am nädjten Morgen ivieder 
wach und machten uns ohne weiteres, ohne em Frühſtück zu 
uns genommen zu haben, auf die Weiterreiſe. Nach einem 
fait zweiſtündigen Ritt durch Gewäſſer, durch endlofen, tiefen 
Moraſt, über teile, mit Steinen dicht befäte Berge und durd) 
tiefe, abgeſchloſſene Täler und Schluchten Hatten wir unſer 
Ziel erreicht. Die vier Samilien, die fi hier zur Predigt 
halten, waren bereit3 zum Gottesdienſt verſammelt. Nachdem 
uns die Fiebe Frau meines Begleiters etwas Eſſen (trockenes 
Maisbrot und Schwarzen Kaffee) bereitet, und wir e8 uns aut 
hatten ſchmecken laſſen, fing der jchfichte Gottesdienit an. Mit 
welcher Andacht Tauichten diefe armen Leute, die umter den 
Polen zerjirent im Urwald jteden, den Worten der Predigt 
vom Simderheiland, der au fie felig maden wolle! Em 
folcher Anblick entihädigt für alle Strapazen und Entbeh— 
rımgen, die mar auf Reifen zu leiden hat. J. Buſch. 


(Schluß folgt.) 


Zur kirchlichen Chronik, 


Der „Southern Lutheran“, den unfere Brüder im Südlichen 
Diſtrikt bevausgeben, fagt: „Ein Grund, warum die Verbreitung 
unferer offiziellen Synodalblätter eine fo beſchränkte ift, ift, wie 
wir bei einer früheren Gelegenheit bereits angemerkt haben, diefer, 
daß fie tatfüchlich Hinausgedrängt werden durch die Menge der 
lofalen Blätter, die über da3 ganze Land Hin von Gemeinden, 
Konferenzen und Dijtriften herausgegeben werden. 3 beiteht 
ja eine geiviffe Berechtigung fir die Herausgabe eines lokalen 
Stirchenblattes. Jeder Diſtrikt hat feine eigenen Bedürfniſſe und 
Schwierigkeiten, und zuweilen bedürfen feine Glieder einer Auf 
Hörung in bezug auf eine bejtimmmte Frage der Lehre und des 
Lebens. Aber wir find überzeugt, daß diejer Zweck auf eine 
andere Weife befler und gründlicher erreicht werden fan. Wie 
denn? Daduch, dab man gumeilen fogenannte bulletins oder 
Blättchen von vier bis acht Seiten ausgehen läßt. Diefe Weife 
Texas-Diſtrikt; und der Erfolg fiheint ein recht befriedigender 
‚ zu fein. Steine Diſtriktsſynoden wie die unfrige brauchen nur 
} " “ 
drei= oder viermal im Sabre ein ſolches bulletin herauszugeben; 
größere Diftrifie werden es vielleicht vorteilhaft finden, alle zwei 
Monate oder auch monatlich ein folches ausgehen zu laffen. Jedes 
bulletin kann etiva bon einem beftimmten Stück der kirchlichen 
Arbeit handeln, zum Beifpiel Miffion, Lehranitalten, Waifen- 
haus ufiv., und es kann auch Finangberichte und Quittungen Über 
Gaben bringen; und cs follte uneutgeltlich in allen Gemeinden 
verteilt werden gerade vor dem betreffenden Sonntag, an welchem 
eine befondere Kollefte erhoben werden fol für jenen befonderen 
Zweck. Ein Blatt Hat immer eine fehr beſchränkte Verbreitung 


und ift in manden Gemeinden im Diſtrikt kaum befannt und 
wird wenig gelefen. Einige taufend folder bulletins dagegen 
würden jede Familie in dem betreffenden Dijtrift erreichen und 
ein bedeutend größeres Intereffe an kirchlicher Arbeit erwecken, 
als ein paar Hundert Exemplare eines Kirchenblattes die tum 
können. Was Tirchliche Neuigkeiten aus dem Dijtrift betrifft, fo 
fönnen diefe natürlich in einem foldhen bulletin feinen Raum 
finden. Wenn fie von allgemeinem Intereffe find, fo follten fic 
im offiziellen Kirchenblatt erfcheinen; wenn fie aber nur eine 
Gemeinde angehen (ivie es meiſtens der Fall ift), dann ift es 
ebenfogut, daß fie ungedrudt bleiben und nicht der Kirche im all- 
gemeinen aufgedrängt werden. Etwa neun Zehntel des KXefe- 
itoffes eines Iofalen Blattes ift derfelben Urt wie der, welcher im 
allgemeinen Kichenblatt geboten wird. Sollte in einem Diſtrikt 
da3 Bedürfnis fich zeigen, dab ein befonderer Gegenjtand be= 
ſprochen iverde, dann jtehen abermals die Spalten des offiziellen 
stirchenblattes offen. Was endlich die Koſten des Drucks und Der 
Ausfendung folder bulletins betrifft, fo find fie zum Beifpiel bei 
einen vierteljährlichen bulletin eine Stleinigfeit. Die Ausgaben 
würden faum $30 überfteigen und fönnten aus den Kaſſen, in 
deren Interefje fie ausgefandt werden, genommen oder durch eine 
oder zwei Kirchenkollekten im Diſtrikt aufgebracht werden. Die 
Befolgung Ddiefes Planes würde gewiß Die Bahn freimachen für 
eine größere Verbreitung unferer offiziellen Kirchenblätter und 
nebenbei den Antereflen des Diſtrikts wirkſamer dienen als die 
Herausgabe eines Iofalen Kicchenblattes.” — Was hier ausgefagt 
wird, Haben wir fehon lange geglaubt und gewußt. Was Diefer 
Ausführung um fo mehr Geivicht gibt, ift der Umſtand, daß gerade 
das Blatt, in dem fie fich findet, ein folches Diltriftsblatt it. 
Gewiß follten unfere Chriſten, eigentlid alle unfere Chriften, 
unfere kirchlichen Blätter leſen, und zwar die offiziellen Blätter 
unferer Synode. Herausgeber lokaler Blättihen geben zumeilen 
gerade dies al3 Grund an für die Herausgabe ihres Blättchens: 
fie wollen die Leute erjt einmal an das Leſen eines kirchlichen 
Blattes gewöhnen und fo Brüden bauen zum Leſen der größeren 
Synodalblätter. Aber wir glauben auch mit dem Southern Lu- 
theran, dab; das Gegenteil bewirkt wird. Manch) einer wird an 
dem Blättchen, und wenn e3 auch nur ein Gemeindeblättchen oder 
gar ein politifches Watt ift, das nebenbei auch Nachrichten aus den 
Gemeinden bringt, genug haben und dem Paſtor, der ihn etwa 
auffordert, den „Lutheraner” oder den Lutheran Wiiness zu 
lefen, mit triumphierender Miene fagen, er lefe bereits ein kirch— 
liches Blatt. ES beugt der Zerfplitterung vor und nährt Die Be— 
geilterung für das große gemeinfame Werk, wenn allenthalden 
die Synodalblätter verbreitet und gelefen werden. Nach unferer 
Überzeugung wäre auch die Herausgabe fogenannter bulletins 
felten nötig. Für wirklich kirchliche Arbeit und kirchliche Bedürf- 
niſſe jtehen die Spalten der fynodalen Organe doch gewiß offen. 
Auch Nachrichten aus unferer Synode, die von allgemeinerem 
Intereffe find, au aus den Miffionen und von unfern Lehr» 
anftalten, bringen unfere Eynodalblätter fehr gern. Solche Nach— 
richten wollen unfere Zefer; fie follten uns daher zugejtellt merden. 
Wir haben fon früher geflagt, daß wir zuweilen Vorkommniſſe 
in unferer eigenen Synode erft aus Blättern anderer Synoden 
und Kirchen erfahren. E. P. 

Für den Neubau in St. Paul iſt es dem Unterzeichneten 
vergönnt geweſen, bis jetzt in fünffehn Gemeinden des Jowa— 
Diſtrikts zu kollektieren. Man hört manchmal Klagen über Lau— 
heit im Geben für kirchliche Zwecke, und das mag auch ſeine 
Berechtigung Haben. Aber es wird gewiß auch andern glaubens— 
ſtärkend ſein, zu hören, wie die Opferwilligkeit noch in reichem 
Maße auch unter uns gefunden werden kann. Was fo oft im 
„Lutheraner“ gefagt worden ift: Man made nur unfere Chri— 
ſten befannt mit den Bedürfniſſen des Reiches Gottes in der Pre- 
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digt und durch Privatgeſpräch, und fie werden ein warmes Herz 
und eine offene Hand fiir diefelben haben, das habe ich aufs neue 
bejtäfigt gefunden in einer den Stleinglauben beſchämenden Weife. 
In den fünfzehn Gemeinden und von zwölf Perſonen aus andern 
Gemeinden find $12,400 unterfchrieben toorden. An einer andern 
Stelle wird die Lijte mitgeteilt; doch it aus jeder Gemeinde noch 
ein Nachtrag zu erivarten, auch hatten ſchon etliche Gemeinden 
vorher für unjern Neubean Tolleftiert, und diefe Summen find 
nicht mitgerechnet, Es haben 132 Rerfonen $25 bis $40, 60 $50 
und 10 $75 bis 3500 gezeichnet. Etliche Male iſt es vorgekom— 
men, daß Leute ihre Unterſchrift, nachdem fie die Predigt gehört 
batten, noch verdoppelt haben. Auch Witiven haben reichlich bei— 
gejteuert; mehrere Hundert Dollars babe ich von ſolchen erhalten. 
Das meijte — nad) feinem Vermögen — jteuterte wohl ein armer 
Dann bei, der von andern unterſtützt wird, aber doch auch fein 
Scherflein von ſelbſt nach der Predigt brachte. Es follte wohl 
noch erwähnt werden, daß Die Kornernte in Jowa letztes Jahr 
jchlechter ausgefallen ift al3 wohl je zuvor. Aber mandjer liebe 
Ehrift fagte: „Mas ich für das Neich Gottes gebe, das macht mich 
nicht arın.” Eine Frau ermunterte ihren Manı, jtatt $25 850 
au zeichnen, und fagte: „Wir-baben viel Irfache, dem HErrn zu 
danken.” Alle Bajtoren haben mit Eifer fich der Angelegendeit 
angenonmen, haben aber auch ſämtlich gejagt, daß für ihre Ge- 
meinden ein Segen durch die Kollekte geftiftet worden jei. 
Theo. Bünger. 
Ein ſchönes Bekenntnis ift es, Das der Kürzlich verftorbene, 
bejonder3 durch feine „Keufchheitsbücher” bekannte Dr. Stall, als 
„an theologifche Studenten und an jedermann“ gerichtet, Hinter- 
laffen hat. Die Botfchaft lautet: „An die Studenten des theo— 
logifhen Seminars in Gettysburg und an alle andern: Sch Habe 
nun das Ende der Reife erreicht, auf welcher ihr eben die erften 
Schritte hut, Ich habe eine Botſchaft an euch, nämlich wie wichtig 
es fei, daß man die Heilige Schrift von einen Dedel zum andern 
ganz und voll und unbedingt als das vom Heiligen Geifte ein— 
gegebene und untrügliche Wort Gottes annehme. Wenn ihr es 
wicht al3 folches annehmen könnt, das laßt mich euch fagen, dann 
Habt ihr überhaupt nichts zu verfündigen, und ihr folltet nie ing 
Predigtamt treten. Predigt SEfum Ehrijtum, den Gefreuzigten, 
als die einzige Hoffnung für den Sinder und als den einzigen 
Heiland einer verlornen und dem Verderben verfallenen Welt. 
Lebt und dient Gott und dem Mitmenfehen. Möge der Gott aller 
Gnade euch reichlich ſegnen und beglüden!” Allerdings, iver in 
der Kirche, Die eben Gottes und Chriſti Kirche ift, nicht Gottes 
Wort und Chriſtum, den Heiland, predigen will, der Hat in der 
Kirche überhaupt nichts gu predigen, ja überhaupt nichts zu ſuchen, 
fondern ſoll erft Mich Buße und Glauben ein Glied der Kirche 
werden. Das Predigtamt wie alle geiftlichen Gaben, Segnungen 
und Ordnungen bat Ehrijtus jeiner Kirche, feinen an ihn und 
fein Wort glaubenden Ehrijten, gegeben. Wer aber wirklich die 
ganze Heilige Schrift von Dedel zu Dedel für Gottes eigenes, 
untrüglicyes Wort Hält, Der wird es mit Gottes Wort auch ernit 
nehmen und es in allen Artikeln ganz und rein lehren. Und 
wer wirklich Chriftun, den Gefreuzigten, als einzigen Heiland 
der Welt und einzige Rettung für den Sünder predigt, der foll 
dann auch ja alle andere Hoffnung und alle andern Heilande aus— 
ſcheiden, nichts nebenbei lehren, wodurch des Menſchen Verderben 
verfleinert und Chriſti Heilandsehre geſchmälert wird, nichts, was 
irgendivie dahin zielt, Daß des Menſchen Seligkeit nicht allein von 
Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt abhängt, fondern auch, einer- 
fer in welcher Weife, vom Tun und Laſſen de3 Menſchen ſelbſt. 
ER. 
Unnötige Wichtigtuerei. Cine presbyterianiſche Gemeinde 
in Kanſas City, Mo., legte ihrem Presbpterium die Frage vor, 
ob man im Heifigen Abendmahl auch gefäuertes Brot gebrauchen 


dürfe, Darauf fahte das Presbyterium diefen Beſchluß: „Da 
da3 Bresbyterium dafürhält, daß die Heilige Schrift den Gebraud) 
ungefäuerten Brotes vorfchreibt und glaubt, daß der Gebrauch 
irgendeiner andern Art Brotes ein Verſtoß gegen die urfprüng- 
liche göttliche Einfegung wäre und die beabſichtigte Bedeutung 
(symbolism) zerjtören würde, fo fei befchlofien, daß wir allen 
unfern Kirchen empfehlen, fich über diefen wichtigen Gegenftand 
zu belehren, und alle Kicchenräte (sessions) auffordern, darauf 
au fehen, daß der urjprünglicde Gebraud) und Abficht bei der 
Feier des Sakraments getvahrt bleibe.“ Der Lutheran hängt die 
Frage an: „Wie jteht es denn aber mit dem ungegornen Trauben= 
faft oder dem Einzelkelch, da der gefegnete Wein ausgeteilt wird 
in Heinen Gläfern, die an Schnapsgläfer erinnern? Das find 
Doch noch ärgere Verleßungen der göttlichen Einfeßung.“ — Was 
die irdiſchen Elemente, Brot und Wein, anlangt, fo ift uns das 
gar nicht die Hauptfache beim Sakrament. Zwar ſie follen da 
fein und gebraucht werden, wie Chriſtus befohlen Hat, Aber es 
bat niemand ein Recht, mehr zu fordern und borzufchreiben, als 
Ehriftus geordnet hat. Won ihn Heißt es: „Er nahm das Brot” 
und hernach: „Desfelbigengleichen nahm er aud den Kelch.“ 
Und wie er felbjt jagt (Matth. 26, 29 und Xuf. 22, 18), war in 
den Keld Wein, „ein Gewächs des Weinſtocks“. Man gebrauche 
aljo das, wovon man bor Gott und Menschen fagen kann, das ift 
Brot und Wein, dann ift man in dein Stück auf richtigen, ficheren 
Wegen. Vom Brot fagt unjer alter Dietrichſcher Katechismus: 
„So e3 nur aus Mehl und Waffer gebaden ift, dann kommt nichts 
darauf an, ob e3 gejäuertes oder ungefäuertes, ob es Weizen 
oder Roggenbrot oder Brot aus andern Getreide, ob es rund oder 
länglich oder vierecig oder bon welcher andern Form es fei. Denn 
Ehriftus Hat weder die eine Art Brot verboten noch die andere 
Art geboten. Es iſt daher dies alles in die chriftliche Freiheit 
gejtellt.” Und vom Wein: „Wie mahrhaftiges und natürliches 
Brot, fo iſt auch wahrhaftiger und natürlicher Wein zu gebrauden, 
der ein Gewächs des Weiuftods und aus Trauben gepregt it.” 
Nur die Mahnung iſt am Plab, dab nichts gebraucht wird, wobei 
begründete Ziveifel fein können, ob es wirklich Brot und Wein iſt. 
Und die andere: „daß nicht mit Ärgernis der Schwachen eine 
Neuerung vorgenommen werde“. — Xiel michtiger als die Frage 
nad) dem irdifchen Element iſt uns die Frage nad) dem da ges 
gebenen himmliſchen Gut: Chriſti Leib und Blut und damit der 
Verfiegelung der Vergebung der Sünden. Da berührt es doch 
fonderbar, daß folche Leute mit dem trdifchen Element fo wichtig 
tun, über Gottes Anordnung hinausgehen, die es gar nicht genau 
nehmen mit dem ungleich wichtigeren geiſtlichen Gut: dem Wort, 
das bei ſolchem leiblichen Eſſen und Trinfen tft, dem Leib und 
Blut Ehrifti, das nad Chriſti Verheißung mit dem Brot und 
Mein dargereicht wird, und der Vergebung der Sünden, die durch 
Darreihung des Kaufpreifes der Vergebung, des Leibes und 
Blutes Ehrifti, verfiegelt wird. Denn daß Chriftus gerade un— 
gefäuertes Brot gebraucht Habe, iſt nicht ficher, iſt höchſtens wahr— 
fcheinlich; aber gejagt wird es nirgends und vorgefchrieben noch 
weniger. Da heist es bloß „Brot“. Dagegen, daß er feinen 
Leib und fein Blut damit gibt, das jagt er ausdrücklich. Und da 
bat man fich nicht entblödet, Nein dazu zu jagen. Und das Argu— 
ment iſt Schließlich, werrn man es auch nicht fo offen fagen mag, 
dasselbe, das Zwingli Luther gegenüber vorbrachte: „Das ift ja 
gar nicht möglid. So ſchwere Dinge gibt Gott ung nicht zu 
glauben auf.” — Ind was die äußere Form der Wußteilung be= 
trifft, fo fagt uns Ehriftus mit feinem. „Solches tut”, daß wir 
das tun follen, wovon ausdriclich gefagt wird, daß er es bei der 
unmittelbaren Verwaltung des Sakraments getan habe. Wir 
folfen tun, was er getan und eingefeßt hat. Wo man alfo Brot 
und Bein nimmt, fegnet, austeilt, ißt und trinkt, da begeht man 
des Herrn Abendmahl. Miles Nähere, was er nicht geordnet Hat, 
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bat er unſerer chrüftlichen Freiheit und Einficht überlaſſen. Da 
können wir uns den Hergang bei eier Feier des Abendmahls jo 
borjtellen, daß wir jagen müßten: Das tft doch ganz und gar 
nicht ſchön; das ärgert, das ftört die Andacht. So foll es nicht 
begangen werden. &3 foll eben alles ehrlich und ordentlich zu— 
gehen. Die äußeren Zeremonien follen nicht derart fein, daß fie 
die Andacht ſtören und den Glauben mögfichjt ſchwer machen. 
Über wo eine Salramentsfeier auch noch ſo wunderlich wäre, man 
täte aber das, was beim Sakrament weſentlich tft, man nähme 
Brot und Wein, fegnete es, teilte es aus, äße und tränfe, fo 
feierte man mirflich) des HErrn Abendmahl. Es ginge da nad) 
feiner Einjeßung und feinem „Solches tut“. Und wenn da gläu— 
bige Herzen wären, die würden enipfangen, was die Worte fagen, 
und wie fte lauten. Das gilt ſchließlich auch von der Austeilung 
durch „Heine Gläfer, die an Schnapsgläfer erinnern”. Es er— 
febeint uns, zumal da wir e3 nicht gewohnt jind, gar nicht der 
Würde des Saframents entfprechend, erinnert ung an das Herum— 
reichen einer gewöhnlichen Erfriſchung, wir werden dadurd nicht 
fo unmittelbar „alle eines Kelches teilhaftig“, es fieht nicht aus, 
als ob man es dem Wbendmahlsgait Teicht, fordern möglichit 
ſchwer machen wollte, „zu unterfeheiden den Leib de3 HErrn“, 
nämlich des HErrn Abendmahl von einem gewöhnlichen Made. 
Uber auch bei wunderlichen, unanjtändigen Zeremonien feiert man 
des Hören Ubendmahl, wo das da tft, was zum Wejen des Safra= 
ments gehört, wovon der HErr gejagt hat: „Solches tut.” Da 
it der HErr gegenwärtig mit feinem Leib und Blut und allem, 
was er mit Hingabe feines Leibes und Blutes erivorben hat. 
Und wo gläubige Herzen da find, die dem Wort im Saframent 
trauen, denen gefchieht, ivie fie dem Worte gemäß geglaubt haben. 
Wir bleiben natürlich bet unjerer alten, feierlichen, glaubens= 
ftärfenden Weiſe und halten uns von allen Neuerungen fern, Die 
ein Element der Ungewißheit, des Störenden und Nrgerlichen in 
fich fchließen. Der Glaube iſt ſchwach genug, ohne daß wir ihm 
noch Klötze Tegen. E. P. 

Wie ſich das ausnimmt, wenn die Katholiken proteſtieren 
oder in einer Sache der Regierung ihren Willen zu wiſſen tun, 
zeigt folgender Ausſchnitt aus einer katholiſchen Zeitung: „Die 
Katholiken des ganzen Landes haben an die Adminiſtration ge— 
harniſchte Proteſte gegen die Anerkennung eines mexikaniſchen 
Präſidenten gerichtet, der nicht die religiöſe Freiheit in dem ſo 
arg heimgeſuchten Lande garantiert. Proteſttelegramme von fol— 
genden großen katholiſchen Organiſationen überfluteten das Weiße 
Haus: Catholie Church Extension Society, American Feder- 
ation of Catholic Societies, Nationale Beamte Catholie Order 
of Foresters, Deutſcher römiſch-katholiſcher Zentralverein, Catho- 
lie Press Association of America, Ancient Order of Hibernians, 
Bohemian Roman Catholie Central Tnion, Catholie Knights 
and Ladies of America, Catholie Ladies of Columbia, Catholic 
Mutual Benefit Association, Catholie Young Men’s National 
Union, Catholie Woman’s League of Chicago, Knights of 
. St. George, Irish Catholie Benevolent Union, Knights of Father 
Matthew, Ladies’ Auxiliary of the Aneient Order of Hibernians, 
Lithuanian Roman Catholie Alliance, Roman Catholie Mutual 
Protection Society, South Slavonie Catholie Union, Women’s 
Catholie Order of Foresters, Western Catholie [Tnion, Massa- 
chusetts Catholie Order of Foresters und viele andere fatho- 
liſche Organiſationen. Das bedeutet nichts mehr und nichts 
weniger al® der Proteft gegen das Regiment Carranzas, des 
Lieblings unfers Präfidenten, des Tyrannen, dev in der mexi— 
kaniſchen Salholifeiwerfolgung fi einen bluttriefenden Namen 
gemacht hat.“ — Wenn man bedenkt, daß da3 lauter feit zu— 
fammengejchloffene Verbindungen find von Lenten, die den 
Stimmzettel in der Hand haben; daß diefe Vereine nicht umfonjt 
den Namen ihrer Kirche, “Catholic”, in ihrem Namen führen, 
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daß fie beitehen aus lauter Leuten, die „nicht glauben, Religion 
babe nichts mit Politik zu fchaffen, was aber fein vernünftiger 
Mensch behaupten wird”, wie dasjelbe Blatt fi) ausdrüdt: dann 
ijt nicht ſchwer einzufehen, daß es nicht lauter Begeiſterung für 
Unbefledte Empfängnis, Meſſe und Fegfener ijt, wenn Politiker 
die Katholifen unwedeln. Eine folde Reihe von der römijchen 
Kirche dirigierter, politifch inftruierter Vereine bedeutet für patrio— 
tifche Bürger, denen unfer Vaterland mit feinen herrlichen Frei— 
beiten am Herzen liegt, ein Videant eonsules, das heißt auf 
deutſch: Amerika joll die Mugen ojfen halten! E. P. 

Ob in unſerm Sande mehr Leute zur römiſchen Kirche oder 
von ihr abfallen, tjt eine Frage, über die man höchſtens mut— 
maßen, aber feine beitimmten Angaben maden fann. über den 
großen Geminn de3 Bapfttums aus proteftantifchen Kreifen meldet 
ein katholiſches Blatt: „Die Zahl der Konvertiten, die Hierzus 
lande infolge der zahlreichen Miffionen und Vorlefungen für 
Nichtfatholifen übertreten, iſt jedenfalls ſehr groß, entzicht ſich 
aber jeder Berechnung, da darüber feine jtatijtifchen Angaben vor— 
liegen. Herr Stuart P. Weit, der VBorfißer der- Liga der katho— 
liſchen Konvertiten in der Stadt New Dorf, veranschlagt die Zahl 
der Proteftanten, die jährlich in den Vereinigten Staaten zur 
Mutterfirche zurücfehren, auf 30,000 bis 40,000." Die Ver— 
luſte der römifchen Kirche in Amerika, über welche fie dann wieder 
bitter Hagen muß, jtehen auf einem andern Blatt. Die meisten 
vom Proteftantismus zum Rapjttum übertretenden werden wohl 
aus der Epiffopalfirche kommen, die ſchon längſt die römische 
Kirche als ihre „Mutterkirche“ angejehen hat und immer wieder 
bittet und bettelt, die „Mutterfirche” möge ihre Kirche doch an— 
erfennen als Tochter oder Schtweiter, und der jo ziemlich jede 
Woche römifche Blätter von oben herab anzeigen, daß der Heilige 
Vater diefe Frage fo entfihieden habe: Wenn ihr bußfertig und 
reumütig in den Schoß der Mutterfirche zurückkehrt, dann wollen 
wir euch als Kinder aufnehmen. Bis jetzt feid ihr einfach in der 
Irre gehende Leute, habt Feine Kirche und feid auch feine. Daß 
in manchen proteftantifden Sekten Leute an ihrer Kirche irre 
iverden, tjt fein Wunder, wenn man bedenkt, wie die Eeften alle 
von der fogenannten höheren Kritik angefreſſen find, die die Bibel 
nicht mehr das unfchlbare Gotteswort fein läßt; und ohne eine 
Bibel, die Gottes Wort ift, fehlt dem Proteftantismus der Boden 
unter den Füßen, Wenn da num papiftifche Schreier noch etivas 
nachhelfen, die Bibel Herabzufeten unn zu ſchmähen und jtatt 
dejlen den „Heiligen Vater“ den Leuten darstellen als den feſten 
Sort, den Statthalter Chriſti auf Erden, der unfehldar Gottes 
Mort redet, Hinmeifen auf Größe und Macht und Mter uud Einige 
feit und Feſtigkeit der fathofifhen Kirche, dann iſt es nicht jo 
fehwer, fie zu fangen. Wenn jolhe Leute der Spielerei ihrer 
bisherigen Stircje müde geivorden find, dann machen wohl die 
finnenberüdenden Gottesdienfte und Zeremonien der römijchen 
Kirche auf fie Eindrud. Wenn fie bisher mit Werflehre gefüttert 
worden find, dann jagt ihnen das Papſfttum zu, das ſich auf 
äußere Werferei ganz befonders verſteht. Und wenn man gar 
noch in Betracht zieht, mit mie dürftigem religiöfen Unterricht 
die meitten Leute aufwachſen, dann iſt es fein Wunder, daß fie 
zu irgend etwas abfallen, was unter froinmen, beiligem Schein 
an fie derantritt. Von Lutheranern, die im Glauben an den 
einen Heiland JEſum Chriſtum ihrer Seligfeit gewiß getvorden 
find ımd wiſſen, daß der Papſt gerade dieſe Lehre des Evan— 
geliums mit dem Fluch belegt Hat, und ihn Deswegen für den 
größten Feind Chrijti Halten, von denen wird der Papſt wohl 
nicht Die meiften gewinnen. Dagegen gewinnt die Intherifche 
Kirche durch ihre Lehre von der freien Vergebung der Sünden 
in Ehrifto manche redliche Seele, Die erfannt hat! „Es iſt mit 
unferm Tun verlor'n, verdienen do nur eitel Zorn.“ 


SED: ‚Yutkeran 38% 


Verluſte der Römiſchen in Nordamerifa. Die „Katholifche 
Kirchenzeitung“ veröffentlichte letztes Jahr einen Auffaß über das 
„wunderbare Wachstum“ der Fatholifchen Kirche in Nordamerika. 
Anders urteilt die fatholifche „Apologetiſche Rundſchau“. „Man 
hört“, fchreibt diefes Blatt, „jo viel von dem gewaltigen Fort⸗ 
fihritt, aber man vergißt hinzuzufügen, daß das alles nicht im 
Verhältnis zu der Schar, den Mrbeitsmöglichleiten und den Ar— 
beitspflichten der Klöſter, Brieiter, Vereine und Brivatperfonen 
ſteht. Trauer ergreift den deutfchen Beobachter, wenn er Hin 
überfommt und ftatt des erhebenden Bildes eines neuen Triumphes 
der Kirche unter 96 Millionen Cinwohnern 30 Millionen Chris 
iten und ganze 13 Millionen Katholiken findet.“ Man ficht 
wohl Kathedralen, Vereine uſw., „aber merft nicht von jener 
gefchichtlihen Wunderfraft unferer zeit» und Fulturumgeftalten- 
den Neligion, Die Doch wenigjtens in jenen Staaten und Städten 
obherrfchend zur Geltung Hätte fonunen müffen, in denen Die 
Siatholifen das Übergewicht in der Hand Haben“. Sa noch mehr: 
„Spuren des Nüeffchritt3 überall, wohin das aufmerkſam bfidende 
Auge ſchaut.“ „Die Zahl der nordamerifanifihen Katholifen bes 
läuft fich zurzeit auf eiwa 13 Millionen, Für das Jahr 1910 
follte ein natürlicher Zuwachs — durch Geburten — bon 142,000 
hinzukommen. Die Zahl der Übertritte in demfelben Jahre ſchätzt 
man auf rund 38,000. Die Tatholifche Einwanderung betrug 
rund 440,000, das macht zufammen 620,000. In Wirklichkeit 
tvar aber ein Zuwachs bon nur 115,000 Seelen zu erfennen, fo 
das ein Verluſt von 505,000 Gläubigen zu buchen ift.“ Die 
„Apologetiſche Rundſchau“ bekennt offen: *„Diefe nadten Zahlen 
beleuchten wohl am beiten die Tatſache, daß nicht von einer Vor— 
wärtsbewegung, jondern einem Rückſchritt der Tatholifchen Kirche 
Nordamerifas zu ſprechen iſt.“ Auch die ultramontane „Augs- 
burger Poſtzeitung“ tritt in einem längeren Artifel dem „Optiz 
mismus“ entgegen, Der von einer Aufwärtsbewegung des Katho— 
lizismus tn Amerika rede. Sie betont, man müſſe „mit weniger 
Ruhmredigkeit“ von Kortjehritten reden. Die Statiſtik fei ge— 
eignet, „uns ganz befcheiden zu machen”. „Dieje Zahlen Kiefern 
ein ganz verzweifeltes Bild. Sie zeigen ung, daß die katholiſche 
Kirche hierzulande [in Amerika] ganz enorme Verlujte erlitten 
bat, daß wir jtatt mit fünfzehn Millionen mit dreißig im Be— 
völferungszenfus paradieren müßten.“ (Wol.) 

Urteile bekannter Mediziner über Die Leichenverbrennnng. 
In ſeinem bei Hermann Jenſen in Breklum erſchienenen be— 
achtenswerten Vortrage: „Die Leichenverbrennung eine Rückkehr 
zum Heidentum, und zwar zu heidniſcher Gewiſſenloſigkeit, zu 
heidnifcher Roheit und gu heidniſchem Aberglauben“ teilt P. 9. 
Cornelius folgende Urteile befannter Mediziner über Die Leichen: 
verbrennung mit: 1. Profeifor von Nägeli in Münden fagt: 
„Segen das biöherige Begraben der Leichen hat in neneiter Zeit 
eine Naitation begonnen als gegen eine befonders gefährliche Art 
der Bodenverunteinigung. Man verlangt zum mindelten die Ver— 
legung der Friedhöfe in größere Entfernungen von den Städten, 
oder man fordert fogar die Verbrennung bon Leichen. Es iſt 
aber nach dem jeßigen Stande der Wiſſenſchaft ganz unztveifel- 
haft, dafz man fich bei der Ausmalung der Gefahren einer argen 
übertreibung ſchuldig macht. Die Fhädichen Folgen, welche die 
Kirchhöfe haben follen, find durch die Erfahrung nicht beiviefen 
und theoretiſch unbegründet. Wenn wir Die Fingerzeige der 
Wiſienſchaft befolgen, fo fünnen wir unfere Sitte, die ſo bielen 
als ein alter Brauch und religionsgebeiligtes Symbol erfcheint, 
ohne alle Gefahr beibehalten, und wir können nad) meiner feiten 
Überzeugung die Gräber unſerer Angehörigen in nächſter Nähe, 
telbit im der Milte volkreicher Städte belaſſen.“ 2. Profeſſor von 
Pettenkofer fchreibt: „ES it ſchon öfter das Waſſer aus Brummen 
in Gottesäckern einer chemiſchen Unterfuchung auf Verunreini— 
gungen durch den Anhalt der Gräber unterworfen worden, aber 


meines Wilfens fajt immer mit negativem Erfolge. Die Mijt- 
ftätten, Die Abtrittsgruben ufiv. bei Den Häufern berumreinigen 
den Boden und darunter viel mehr als die Zeichen eines Leichen 
aders, die in ihren Gräbern fanft ruhen und mehr Sahre Zeit 
und einen verhältnismäßig größeren Flächenraum zu ihrer Ver- 
weſung haben al3 die organifchen Abfälle des menjchlichen Haus— 
baltes in dichtbewohnten Stadtteilen.“ 3. Profeſſor Mohr, einer 
der befanntejten Chemifer Deutfchlands, verfidhert: „Niemals 
bat man aus einem gehörig vertieften und gefehlojfener Grabe 
Zeichengeruch wahrgenommen. Sa, auch bei den Maffengräbern 
der Befreiungskriege und auf den Schlachtfeldern von Mars la 
Zour und Graveloite, wo Taufende begraben wurden, gab fich 
feine Spur von Miasmen zu erfennen, obgleich die Gräber nicht 
die nötige Tiefe hatten. Sind vollends die Kirchhöfe mit Blumen, 
Sträuchern und Bäunten befeßt, jo iſt der mit Pflanzen bededte, 
mit Wurzeln durchzogene Erdboden der Träger eines ununter- 
brochenen Oxydationsprozeſſes, bei welchem alle organischen Stoffe 
beitändig in Kohlenſäure und Ammoniak zerfallen und dann un— 
mittelbar den fedenden Pflanzen wieder zugute Tommen.” 4. Der 
Anternationale Medizinifche Kongreß zu Berlin endlich erflärte 
im Auguſt 1890 ebenfalls, daß die Befürchtung, Friedhöfe und 
Begräbniffe feien fiir Die Ummohner gefährlich, völlig grundlos fei. 
(Ev. Kirchenztg.) 
Senifer Wilhelm verteilt Traftate. Ein junger Vaterlands— 
berteidiger, der feit etlichen Monaten in Rußland im Kampfe 
fteht, jandte Der Redaktion des „Gärtner“ einen Traftat mit dem 
Titel! „Ein Dankesgruß an meine Brüder in Waffen“ und ſchrieb 
dazu: „Ich lege Euch einen Traftat bei, den unſer lieber Kaiſer 
bei jeinem Hierfein unter ung verteilen ließ. Solange wir noch 
einen ſolchen Kaiſer haben, hat es feine Not, denn fo lange wird 
uns Gott nicht verlafien.“ Das Erfreuliche an dem Traftat war, 
daß das Heil in Ehrifto und der Weg, wie man Diefes Heil er— 
langt, mit fchlichten Worten darin beſchrieben ift. Das iſt ein 
Mares Zeugnis von der erlöfenden Gnade, das ohne Zineifel 
manchen Suchenden den Weg zeigen kann. Ebenfalls tt es fehr 
erfreulich, imnter wieder zu Iefen, wie die Religion Chriſti in ihrer 
altbewährten Kraft ſich überall Bahn bricht. (Apologete.) 


Selig daheim. 


Es iſt mir wohl; ich bin im Vaterhaus 
Und wünſche nun nichts mehr. 

Die Wanderſchaft im Tränental iſt aus; 

Es rührt mich nimmermehr 

Ein Leid, ein Schmerz, ja nichts dergleichen; 
Der Erdenjammer mußte weichen. 

Es ift mir wohl, ja ewig wohl. 


Es iſt mir wohl; drum ftilfet euren Schmerz: 
Und tramert nicht zu Sehr! 

Gott Tiebet euch, fein treues Vaterher; 
Vergißt euch nimmermehr. 

Er wird auch euren Jammer ſtillen, 

Des Glaubens Hoffnuug treu erfüllen: 
Dann ift euch wohl, ja ewig wohl. 


Es iſt mir wohl; ich ſchau' das Angeficht 
Des Herrn Der Herrlichkeit. 
Drum preifer ih, der wohnt im ew'gen Licht, 
Dem Ehe’ gebührt affzeit, 
She könnt getroft auf jein Wort bauen, 
Was ihr jeßt glaubt, ſollt ihe hier schauen. 
Dann Hi euch wohl, ja ewig wohl. 
C. E. E. Brandt. 
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Darf man's ſagen? 


Einen bleibenden Eindruck erhielt ich, erzählt der verſtorbene 
Hofprediger E. Frommel in ſeinen Schriften, als ich am Sterbe⸗ 
bett der Schweſter ftand, die in der Blüte der Jahre ſtarb. 
Namentlich Habe ich die Leuchtenden, fieberglängenden Augen im 
fonjt jo blaffen Antlit des zmeiundzmwanzigjährigen Mädchens 
nicht vergefjen können, Mit raſchen Schritten war die Schweſter 
dem Tode entgegengeeilt. Deswegen fragte die Mutter den Arzt, 
ob fte nicht Leife und fehonend die Schwefter auf das mögliche 
Ende aufmerffam machen dürfe. Der Arzt entgegnete ihr: „Sie 
bat nod) zwei Tage zu Icben; wenn Sie e3 ihr fagen, ſtirbt fie 
heute noch.“ Das brachte die Mutter in große innere Not. Darf 
man zu Schiwerfranfen von ihrem nahen Tode reden? Gollte 
die Mutter nicht? fagen und das Kind ahnungslos ſterben laſſen 
oder auf die Gefahr Hin, daß fie früher ftürbe, ihr fagen, wie es 
ftände? Sie entfchied fich nach kurgem Kampf für das Iektere. 
Ihr fand die innere Bereitung höher als die wenigen Stunden, 
die fie etwa mehr zu leben Hatte. Sie antwortete der Kranken 
zum erften Male nicht auf die gewohnte Frage: „Werde ich denn 
bald beſſer?“ und fehaute fie nur Tiebend und mehmütig an. 
„Richt wahr, Mutter, ich Darf wohl ſterben?“ ſagte fie, indem fie 
die Augen groß aufſchlug. Die Mutter nidte nur ftumm. Da 
fam ein furzer innerer Kampf und dann ein Fichter Schimmer 
über das Geficht, und fie fagte wie flehend: „Nicht wahr, Tiebe 
Mutter, nım läßt du mid) aber nicht mehr ſchlafen. Wir wollen 
noch recht viel beifammen fein, und du Heft mir noch recht viel 
vor.” Dabei faßte fie ihre Hand fo feſt, als wollte jie fie nicht 
mebr loslaffen. Wirklich fehlief fie faum mehr. Hatte die Mutter 
ihr einen Pſalm vorgelesen, jo konnte fie ihn jofort ohne Anſtoß 
auswendig nachſagen und beten. Ihre Geiftestraft, vornehmlich 
ihre Gedächtnis, nahm in wunderbarer Stärke zu. 

Sie jtarb nicht am Abend, nit am Tage danad), fie lebte 
noch vierzehn volle Tage, Tage voll erhebender Stunden. „Merk: 
würdig”, fagte der Medizinalcat, „reiht merfwürdigl Wirklich, 
hätte e3 nicht gedacht!” als die Mutter ihn erzählte, daß ſie's 
nicht Habe übers Herz bringen fünnen, e3 dem Rinde zu ver— 
ſchweigen, wie es um fie ftände. Der Mutter biieb es mehr als 
merfmwürdig. Sm Glauben muß freilich) fo etwas getan werden 
und mit der inneren Gewißheit, e3 tun zu müffen und zu dürfen. 
Bor allem muß die brennende Liebe dahinter ftehen, ſonſt wäre 
es gefehlt. Aber nie habe ich ein ſolch raſches Sichfammeln und 
Erglühen aller Lebensfunfen auf dem Altar eines Herzens ges 
fehen wie in diefen vierzehn Tagen. Der Gedanke an den Tod 
Hatte die Schiwefter am Leben erhalten, und Der zum Heimgang 
ſich ſchickende willige Geiſt die ſchwache Leibeshütte zuſammen— 
gehalten, bis der Pilger völlig bereit war, die Hütte zu verlaſſen. 

(Rhein.-weſtf. ev.-luth. Wochenblatt.) 


Was Mutter geſagt hat. 


Ein Prediger, der an einer großen Irrenanſtalt angeſtellt 
iſt, erzählte: Als ich einmal Sonntags wie gewöhnlich vor der 
langen Reihe unſerer geiſtig Umnachteten und Blöden gepredigt 
hatte, und mich beim Verlaſſen des Saales wie immer in dieſen 
Stunden tiefſtes Erbarmen mit dieſen Unglücklichen noch erfüllte, 
von denen ich mir ſagen mußte, daß nur wenige meinen Worten 
mit Verſtändnis Hatten folgen können, hielt mi am Ausgang 
ein Mann mit freundlichem Grinfen auf dem geiftlofen Geficht 
zurück und fagte in geheimnisvollem Flüfterton: „Ich kann aud) 
beten!“ 

Sch war erjtaunt über dies Wort, denn der Unglüdliche galt 


für gang blödfinnig. Er hatte alles. vergefien, feinen Familien- 
namen, feinen Heimatsort, fein Alter; über nichts fonnte er die 
geringfte Ausfunft geben. Etwas zweifelhaft fragte ich daher: 
„Was kannſt du denn beten?” 

„Bas Mutter gefagt hat“, antwortete er ftolz. 

„Und was hat Mutter dir gefagt?” forfchte ich weiter, 

Da faltete er die Hände und begann andächtig: 

Breit’ aus die Flügel beide, 
O %Efu, meine Freude, 
Und nimm dein Kichlein ein! 

Bis zu Ende fprad) er den Vers ohne Anſtoß. Dann kehrte 
der geijtlofe, ftiere Ausdruck feines Gefichtes zurüd, und er war 
wieder derjelbe ftumpfe, unglüdliche Menſch, wie ich ihn immer 
gefannt hatte. Alles Hatte er vergefjen — feine Erinnerung aus 
feinen ganzen Leben war ihm geblieben, nur „was Mutter ge- 
ſagt“, wie fie ihn beten gelehrt hatte, tauchte dann und wann in 
feinem armen Hirn mieder auf. 

Wenn alle Mütter doch müßten und bedächten, was für ein 
großer Segen durch fie gejtiftet wird, wenn fie die Finder beten 
lehren und frühzeitig den Samen des göttlichen Wortes in ihre 
Herzen jtreuen! 


„Wer jo jtirbt, der ftirbt wohl.“ 


In franzöfifcher Erde ruht feit dem 7. September vorigen 
Jahres der Bildhauer Friedrich) Pfannſchmidt, ein Sohn des 
Mannes, der duch die Gabe feines Pinſels fo viel getan hat, 
uns unfern lutheriſchen Glauben wert zu machen. Sein Leut- 
nant, der 23jährige bon Roon, einer der Enfel des undergeß- 
lien Kriegsminiſters Grafen von Roon, fehrieb amı 9. September 
folgenden jehönen, auerft vom „Sonntagsfreund” veröffentlichten 
Brief: 

„Epernay bei Reims am 9. September 1914. Hochverehrte 
Fraul ... Am 7. September, al3 wir feit morgen3 4 Uhr 
im Gefecht bei Pierre Morrains, 15 Silometer bon Chalons, 
Tagen, ift Ihr hochverehrter Herr Gemahl nachmittags 2 Uhr, 
in vorderfter Linie Arm an Arm mit mir fänpfend, neben mir 
den Heldentod für feinen König, fein Vaterland, feine Familie 
und feinen Herd gefallen. Wir alle beneiden ihn um das Herr— 
lichſte, was einem Soldaten geſchehen kann. Seit einiger Zeit 
zu feiner 5. Kompagnie kommandiert, weil bei feiner Kompagnie 
zwei Offiziere verivundet waren, ijt es mir eine Ehre und Freude 
gewefen, unter feinem Befehle zu ftehen, ihn mie einen Helden 
mit Mut, Umficht, Ruhe und Entfchloffenheit kämpfen und fallen 
zu ſehen. Gewiß Hätte ex noch lebend das Eiferne Kreuz auf die 
Bruft geheftet befommen, und mın fann id) nit anders ala 
Ihren jagen: Wenden Sie fich an das Kreuz unſers Heilandes 
JEſu Chriſti, der für ung Üitt, fiegte und ftarb am Kreuz, Bitter 
ernfte Gedanken redet das Kreuz zu ung, e3 fpricht von Leiden; 
aber es jtrahlt auch im hellen Siegesglang. Wir ftehen jet feit 
dem 6. September tm Gefecht; draußen donnern die Kanonen, 
und wir fiegen, da3 ift gewiß. Gelbft zehn Minuten nad ihm, 
meinem Hauptmann, am Arm und an ber linfen Schulter ver- 
wundet, Tiege ich hier im Lazarett und fehe das Elend, das Blut 
und die Schmerzen und denfe mir: Wie ift ihm wohl — er hat 
gar nicht gelitten. Wir fpracdhen über das meitere ‚Vorwärts‘, 
da fiel er. Wir alle al Chriſten wiſſen bejtimmt, daß JEſus 
Ehriftus von den Toten auferweckt tft, und auch wir in einem 
neuen Leben wandeln iverden. Er ruht mın gewiß, von Kame— 
raden begraben, an der Stelle, wo ex fiel; von feiner Kompagnie 
blieb wohl ein Viertel. Ach wurde wie durch ein Wunder errettet.” 

Mitte September fehrte Leutnant von Roon als anfcheinend 
Reichtvertvundeter in die Heimat zurüd. Einer feiner erſten Wege 
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führte ihn zu der Witwe feines gefallenen Hauptmann, um ihr 
näheren Bericht über den Heldentod ihres Gatten abauftatten. 
Wenige Tage danad) ftellte ftch unerwartet Wundfteber bei ihm 
ein, und fchon nad zwei Tagen ſchweren Leidens ging aud) Leut— 
nant von Roon in die einige Heimat ein. 

i - (Au „Einer für alle“.) 


Todesanzeigen. 


Abermals Hat es dem HErrn der Kirche gefallen, einen 
treuen Diener feiner Kirche in Die Ruhe der Seligen zu ver— 
feßen. Sonntag, den 11. Juli 1915, entfchlief im General Hos- 
pital in Buffalo, N. 9., P. Eduard Gottlieb Hahn im 
Glauben an feinen Heiland. Er wurde am 1. Auguſt 1869 in 
Nofenille, Mich., geboren. Schon in früher Kindheit verlor er 
feine Mutter und wurde hierauf von feinem Adoptivvater, P. F. 
Wilhelm, im Concordia-Waiſenhauſe zu Martvood, Pa,, erzogen. 
Im Sabre 1884 trat er in unfer Lehrerſeminar zu Addiſon ein. 
Nach beitandenem Eramen diente er der St. Paulsgemeinde zu 
North Eait, Pa., vier Jahre lang als Lehrer. Doch fein Wunſch 
war, nicht nur als Lehrer, fondern auch al3 Prediger feinem 
Heiland zu dienen. So bezog er denn im Jahre 1893 unfer Pres 
digerfeminar zu Springfield. Am 28. September 1895 wurde 
er in County Line, N. Y., ordiniert und eingeführt und bediente 
von dort aus auch die Gemeinden in Nemfane und Lafe Road. 
Am Sabre 1898 folgte er dem Rufe der St. Petrigemeinde in 
North Ridge, N. 9. Während feiner achtjährigen Amtszeit da— 
ſelbſt wurde eine Gemeindeſchule gegründet, und ein fehönes 
Schulhaus gebaut, fowie auch ein Lehrer berufen. Seit März 
1907 war er Raftor der &t. Paulögemeinde zu Eden, N. 9, 
ivelche er bis an fein Ende mit großer Treue bedient hat. Schon 
feit längerer Beit leidend, unterzog er fi) auf Nat des Arztes 
einer Operation. In den eriten Tagen hegte man Hoffnung auf 
baldige Genefung. Aber der HErr hatte es nad) feinem Rate 
anders beſchloſſen. Am 11. Juli beſcherte er feinem Diener ein 
feliges Todesftündlein. Am 14. Juli wurde er unter großer Be— 
teifigung feiner Gemeinde und vieler Amtsbrüder ins Grab- 
fämmerlein gebettet. Im Haufe redete P. C. Franfenftein Worte 
des Troftes zur den Hinterbliebenen über Jeſ. 28, 29. In der 
Kirche. Hielt P. F. O. Scholz eine deuffche und P. E. 9. Franke 
eine englifche Leichenpredigt. Am Grabe amtierte P. 3. Gied. 
Sowohl im Haufe al3 auch in der Kirche und am Grabe fang ein 
Lehrerchor paflende Trauerlieder. Amtsbrüder trugen den Sarg 
von der Kirche zum Gottesader, wo der Entfchlafene der fröh— 
lichen Auferftehung entgegenſchlummert. Er bradte fein Alter 
auf 45 Sabre, 11 Monate und 10 Tage. — Der HErr Hatte den 
Entfehlafenen mit ſchönen Gaben ausgerüftet. Sn feinen Pre— 
digten zeigte fich die Gabe der Haren Schriftauslegung, die in der 
Erkenntnis förderte ımd im Glauben erbaute. Er predigte Chri— 
ftum, den Gekreugigten, als feinen und aller Sünder Heiland. 
Hoch und teuer war ihm Die Gemeindefchule, und er fuchte fie 
ftets zu fördern. Fleißig befuchte er die Konferenzen und diente 
feinen Amtsbrüdern gerne mit Rat und Tat. Sein Gedächtnis 
bleibe im Segen! W. 9 Oldach. 


Es hat dem HErrn gefallen, am 24. November 1915 ſeinen 
betagten Diener, weiland P. C. Weber, zu ſich zu rufen in 
die ewige Ruhe. — P. C. Weber wurde am 27. April 1835 zu 
Tarnowitz, Oberſchleſien, geboren. Nachdem er das Gymnaſium 
abſolviert hatte, wandte er ſich dem Bergmannsfache zu. Im 
Jahre 1864 kam er nach den Vereinigten Staaten und war in 
der Nähe von Bethlehem, Ba., in den Bergwerken tätig. Nach 
furzer Beit mußte er diefe Arbeit krankheitshalber niederlegen. 


Gott Hatte aber fihon ein anderes Arbeitsfeld für ihn beftimmt. 
Durch einen Paſtor der Lutheriſchen Synode von Pennſylvania 
dazu ecmuntert, trat er, nachdem für feine Yamilie Fürlorge 
getroffen morden war, in das lutheriſche Seminar zu Phila— 
delphia, Pa., ein. Am Jahre 1874 trat er gemwiffenshalder nad 
beftandenem Kolloquium zu unjerer Synode über, Bmeiund- 
dreißig Jahre Yang Hat er dem HEren in aller Treue an ver— 
ſchiedenen Gemeinden, zulegt zu Bonfteld, Ill. gedient. Hier hat 
er 1898 megen Gedächtnisſchwäche fein Amt niedergelegt. Er 
wohnte dann zuerſt in Chebanfe und fpäter in Herſcher, SU. Mit 
dem zunehmenden Alter mehrten ſich nun die Krankheiten und 
Schwäche, und endlich trat noch Gehirnblutung Hinzu. Am ge- 
nennten Datum ift er fanft und felig entfchlafen. Das Wort 
Gottes Pf. 90, 10 iſt aud an ihm in Erfüllung gegangen. Sein 
Troſt im Sterben war: „Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben 
itt mein Gewinn.” Am 26. November wurde er unter großer 
Beteiligung feiner legten Gemeinde zur Ruhe geleitet. Im Haufe 
amtierte P. F. Seehaufen, und in der Kirche predigte Präfes %. 
Brunn und Viſitator F. Schröder (engliſch). Der Unterzeichnete 
amtierte am Grabe. „Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im 
Segen.“ P. C. Engelbert. 


Wiederum hat der himmliſche Weinbergsherr einen alten, 
treuen Diener in feine himmliſche, ſelige Ruhe heimgeholt, näm— 
lich P. Eduard Theel. Über vierzig Jahre lang Bat er auf 
dem mageren Boden des “Injun Land” unter viel Mühen und 
bei geringem Solde im Weinberge des HErrn gearbeitet. Hier 
trat er ins Amt, bier fchied er auch aus dem Amt. Er gehörte 
zu den menigen, die in einer langen Amtszeit nicht Stellen 
mwechfeln. Er gehörte zu den vielen, die ſtill in Verborgenheit ihr 
fegensreiches Leben verbringen und nie bon den Menfchen die 
Anerkennung erfahren, die ihnen megen ihrer felbitverleugnen: 
den, fegenitiftenden Qätigfeit gebührt. — Der Entfchlafene 
wurde am 29, September 1851 zu Ahrenswalde, Pommern, ges 
boren. Sn feiner frühen Kindheit wanderten feine Eltern nad) 
Amerifa aus und ließen fich in Chicago nieder. Der Sohn aber 
bezog unfere Anftalt in Fort Wayne und machte 1874 fein Examen 
im Soncordin-Seminar zu St. Louis. Vom Seminar z0g er nad) 
Budfin, Marquette Co., Wi2,, und übernahm dort das große 
Miffionsfeld feines Vorgängers H. Allwardt. Am 2. Auguit 
1874 wurde er dort eingeführt, Wie groß fein damalige 
Arbeitsfeld mar, zeigt die Tatſache, daß jest ſechs Paſtoren auf 
demfelben ftehen. Außer der Gemeinde in Town Cryſtal Lafe 
(Budfin) bediente er die Gemeinden in Town Newton, Spring: 
field, Weitfield, NRichford, Harrispille, Germania, Mecan und 
Neſhkoro. Die Verſorgung einer foldy großen und zerjtreuten 
Parochie in einer fandigen Gegend war fehr befchiverlich und auf- 
reibend. Die große Arbeitslaft, verbunden mit mancherlei Ent- 
behrung und Trübfal, verzehrte denn auch vor der Zeit feine 
Kräfte. Ein Herzleiden, verbunden mit großen Atmungsbe— 
ſchwerden, ftellte fi} ein. Aber der teure Mann konnte fich nicht 
entſchließen, Schwert und Stelle niederzulegen. Ohnmädtig brach 
er vor einiger Zeit am Altar zuſammen, aber er diente weiter den 
beiden Gemeinden Budfin und Nemton. Mitte November vorigen 
Jahres erfrankte er an Lungenentzündung. Am erſten Advents- 
fonntag fand ich ihn wohl recht ſchwach, aber doch Fröhlich und 
gutes Muts. Er meinte, in zwei Wochen wohl felber wieder 
predigen zu fönnen. Da fam am 30. November die Trauer 
funde, P. Theel fei tot. Ein Herzfchlag hatte feinem Leben ein 
Ende gemacht. — Um 4. Dezember verfanmelten ſich Paſtoren 
und Gemeinden von nah und fern in Budfin, um dem Entfehlafe- 
nen das letzte Geleite zu geben. Viſitator W. Uffenbed, ein 
Klafiengenoffe, tröftete auf Grund von Koh. 12, 26 Gemeinden, 
Familie und Amtsbrüder des Entfchlafenen. Und P. P. Schröder 
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zeigte den geistlichen Siindern des Toten auf Grund von Offenb. 
3, 11, wa3 er ihnen noch aus dem Sarge zurufe. Umgeben von 
denen, deren Leiber er felbjt in Gottes Ader gefegnet hat, ſchläft 
er nın in Budfin der großen Auferftehung entgegen, um dann 
als ihr Hirte fie dem Erzhirten JEſu Chriſto entgegenzuführen. 
Mögen dann auch alle, die bier zu feinen Füßen geſeſſen haben, 
mit ihm einziehen in die Wohnungen des ewigen Friedens] 
W. A. 


Am 9. Dezember 1915 ſtarb Prof. Friedrich Rechlin, 
Lehrer der Mathematik und der übungsſchule am Schullehrer— 
ſeminar zu River Foreſt, SU. Er wurde in Bergen auf der Inſel 
Rügen im Rahre 1851 geboren. Seine Vorbildung erhielt er 
auf der Stadt- und Provinzialfchule in Bergen, Die er zu Oftern 
de3 Jahres 1867 mit guten Zeugnifien abfolvierte. Im Alter 
von ſechzehn Jahren kam er nach Amerika, wo er auf dem Lehrer— 
feninar zu Addiſon feine Studien fortfeßte. Am Sahre 1869 
trat er ins Amt, und zwar in Dapvenport, Jowa. Hier war er 
nur einige Monate tätig gewefen, als er einem Rufe na Albany, 
N.9., folgte, wo er auch im Sabre 1873 ſich mit Fräulein Katha— 
rina Wölfe verehelichte. Auch hier war feine Tättafeit nur bon 
furzer Dauer, denn im Jahre 1876 wurde er, da fein Ruf als 
Schulmann ſich ausgebreitet hatte, an die von dein feligen Prof. 
Heinrich Wyneken organifierte Cherflaffe der Schule der Drei— 
einigfeitsgemeinde zu Cleveland, O., berufen. Hier wirkte er 
über ſiebzehn Jahre Tanga in großem Segen. Seit September 
1893 war er an unſerm Lehrerſeminar in Addifon und feit deſſen 
Verlegung nad River Foreſt auch daſelbſt als Profeſſor tätig. 
Sein Alter hat er auf 64 Jahre, 9 Monate und 25 Tage gebracht. 
Am Sonntag, den 12. Dezember, murde im Haufe des Entſchlafe— 
nen ein kurzer Trauergottesdienit von P. W. Röder gehalten, 
worauf die Leiche zur Vorhalle des Lehrgebäudes übergeführt 
wurde. Unter Vorantritt der Profeſſoren der Anftalt als Träger 
30g der Tranerzug langſam mit der Leiche des heimgegangenen 
Lehrers durch ein von den Studenten gebildetes Spalier denfelben 
Weg, den der Entfchlafene im Leben fo oft gegangen mar, bis 
zum Lehrgebäude, wo der Sarg in der Vorhalle aufgebahrt wurde, 
und wo er unter der Ehrenwache der Schüler ftehen blieb bis zum 
Begräbnistag. In der Vorhalle amtierte Brof. E. Köhler. Am 
folgenden Tag mar zunächſt ein Trauergottesdienft in der Aula, 
in welchem Direktor W. C. Kohn die Predigt hielt über 1 Petr. 
4, 11 und die Beileidsfchreiben und Depefchen, die bon Konfe— 


renzen und Schwejteranftalten innerhalb der Synodalkonferenz 


eingelaufen waren, verlas. Nachdem dann von Prof. G. Eifrig 
eine kurze Andacht gehalten worden war, wurde die Leiche unter 
Voranmarſch von 220 Schülern und etwa 150 Lehrern zur Kirche 
gebracht, wo der Eeelforger des Verftorbenen, P. W. Nöder, die 
Leigenpredigt hielt. Er redete auf Grund von Gal. 2, 20. 21 
über das Thema: „Bon dem rechten Slaubensleben der Ehriften, 
das ein feliges Ende hat.“ Der Ehrw. Allgemeine Präſes und 
mehrere Mertreter von Konferenzen und Gemeinden ſprachen das 


Beileid derer aus, in deren Namen fie erfchienen waren. Der 


Chor der Anſtalt fowohl wie die geſamte Lehrerſchaft fang je ein 
Trauerlied. Won der Kirche wurde die Leiche zum Konkordia— 
Kirchhof gebracht, mo Präfes F. Brunn amtierte, und der Chor 
der Schtinariften einen Choral vierstimmig als Grablied vortrug. 
— &n Prof. F. Rechlin hatte Gott feiner Kirche einen pflicht- 
treuen, eifrigen und vor alfen Dingen findlich aläubigen Knecht 
gefehenft, den er zur Ausrichtung feines Anites mit mancher 
fehönen Gabe geſchmückt hatte. Gott, der ihn ung gegeben und 
ihn au wieder genommen bat, tröfte die Hinterblichenen mit 
feinen ewigen Trofte und gebe uns auch in Zukunft treue Lehrer 
an unſern Anftalten zır feines Namens Ehre! 

W. E Kohn, Direktor. 


an 


Aene Druckſachen. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 7. Zentral: Xllinoise 
Diftrift. 80 Seiten. Breis: 15 Cts. Ta. Mittlerer 
Diftritt. 84 Seiten. Preis: 16 Et8. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Der Bierte Artikel der Augsburgiſchen SKonfeffion, die Lehre von der 
Nechtfertigung behandelnd, ift von dem Referenten, P. E. Flach, in fünf 
Thejen ar und deutlich befprochen und mit Gottes Wort beiviefen 
worden. Der Zentral-Illinois-Diſtrikt, Dem dies Neferat vorlag, erhielt 
damit eine würdige Fortſetzung der don ihm ins Auge gefahten Betrach— 
tung aller Lehrartifel der Augsburgiſchen Konfeffion. — Im Mittleren 
Diftrift Tag als Neferat P. W. Molls Abſchluß der römifchen Lehre von 
der Stiche nebſt Widerlegung dor; gleichfalls eine fehr Ichrreiche und 
gründliche Abhandlung (Seite 9-54). In dem lekterwähnten Berichte 
ift auch mit Nachdruck hinzuweifen auf das, was das Schulfomitee des 
Diſtrikts auf Seite 58—63 den Synodalen zu jagen hatte. Was da aus- 
geſprochen ift über allerlei Schulfonzerte und Schulproduftionen und 
ihre ungeſunde Ausartung, das verdient, mit allem Ernfte beherzigt zu 
werden, RK. 


Das Allgemeine Präſidium betreffend. 


Auf dringenden Wunſch unſerer Miffionstonmiffion für Innere Vlif- 
fion im Auslande und anderer Brüder wird der Unterzeichnete die Syno- 
dalfigung unfers Brafilianifchen Diftrifts, die auf den 1. März verjchoben 
ift, beſuchen und in unſere kirchliche Arbeit in Südamerika Einfiht neh: 
men. Er gedenft am 22. Januar don New NVYork abzureifen und etiva 
fünf Wochen in Südamerika zu veriveilen, und hofft, will's Gott, um 
Oſtern wieder in den Vereinigten Staaten zu fein. In allen Angelegen— 
beiten, die das Präfidium unferer Allgemeinen Spnode betreffen, wolle 
man fih während feiner Abwefenheit an den erften Vizepräfes, Herrn 
P. 3. W. Miller zu Fort Wayne, Ind., wenden, 

Chicago, Ill. 12. Januar 1916. 3. Bfotenhauer, 

Präfes der Allgemeinen Synode. 


Wahlanzeige. 


Folgende Kandidaten find für die vakante PBrofeffur zu River Foreſt 
nominiert worden: 

Lehrer Paul Buszin, Chicago, IM, von der Jchovahgemeinde in Chi— 
cago, IL, 


"Lehrer 8. H. Flöring, Fort Wayne, Ind, von der Jakobigemeiude in 


Chicago, SU. i 
Prof. M. Froſch, Porto Alegre, Brafilien, von der St. Johannisgemeinde 
in Kendallville, Ind, 
Lehrer G. Jäger, Milwaukee, Wis., von der Trinitygemeinde in Nacine, 
Wis. 
Lehrer A. Katt, Fort Wayne, Ind., von der St. Petrigemeinde bei Vin— 
cennes, Ind.; von der St. Johannisgemeinde in Vincennes, Ind. 
Lehrer IB. T. Kirſch, Chicago, Ill. bon der Gemeinde in Warſaw, Ill. 
Prof. T. J. Link, Seward, Nebr., von der St. Paulusgemeinde in Cleve— 
land, O. 
Lehrer J. G. K. Markworth, Cleveland, O., von der Bethlehemsgemeinde 
in Cleveland, D.; von der Immanuelsgemeinde in Cleveland, ©. 
Lehrer C. Nupprecht, Chicago, IH., von der Immanuelägemeinde in South 
Chicago, SI. j 
Lehrer ©. Ruſch, Chicago, Ill., von der Gnadengemeinde in Chicago, Ill. 
Lehrer W. Wegener, St. Charles, Mo., von der Bethaniagemeinde in St. 
Louis, Mo.; don der St, Retrigemeinde in St. Peter, AU; von 
der Chriftusgemeinde in Beoria, SU. 
Etwaige Brotefte müffen bis zum 9, Februar 1916 in den Händen des 
Unterzeichneten fein. 
Im Auftrag dev Wahlbehörde des Schullehrerfeminars zu River 


Foreft, AL, L, — 
se E Werfelmann, 


Sekretär der betreffenden Wahlbehörde, 
2917 Mel.can Ave., Chicago, Il. 
Chicago, Ill., den 12. Januar 1916. 


Die Wahlbehörde verfammelt fih am Donnerstag, den 10. Februar 
1916, um 2 Uhr nachmittags, in der Anftalt zu River Foreſt. 
d Brunn, Vorfiker, 
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3a. Wohngebäude in Winfield. 


Ausgfaääeee un nee De a a 328281.50 
Einnahme. 2... anna aeg Dessen ee 8798.44 
Deibt Defizit am 1. Januar 1916 .. . . . . .. ......* 819483.06 
3b. Lehrgebäude in St. Raul, 
Einnahme und Beſtand .. . . . .. ............26 811.43 
4. Allgemeine Innere Miſſion. 
Einnahme (wie in Kolumne A) ........... ....... 331276.56 
Dazu Beftand am 1. Januar 1915 .... ernennen. 1547.73 
Speziell für Kuda (Kolumne 16)... .-... 00000. 292.81 
Speziell für Miffion in Canada (Kolumne 23) . 886.41 
———— $34003.51 
Auf Anordnung der Kommifftion ausbezahlt .. . . . .... 26 * 31391.70 
Bleibt Beſtand am 1. Januar 1916 ... ..........** 82611. 81 
5. Heidenmiſſion. 
Einnähie as an Bein 830108. 55 
Beſtand am 1. Januar 1915 ... .... 12249.71 
242358. 26 
Auf Anordnung der Kommiſſion ausbezahlt .. . . . ......... 30652.75 
Beſtand am 1. Januar 1916 . . . . . . . . ..... ....*6*264 $11705.51 
6. Bergheim in Indien. 
Girthahtie „us: mes er rn. $ 1192.53 
Beitand am 1. Januar 1915 .. . . . . . .. . ..... 11786.81 
Durch Übertragung . . . . . . . . . . . .. ......... ....... 167.04 
— 813146. 88 
Durch Übertragung . ..... .....3*2 $ 167.04 
Auf Anordnung der Kommiffion ausbezahlt ...-... 3150.00 
3317.04 
Beftand am 1. Januar 1916 .. . . . . . . . . cc $9829.34 
7. Miſſion in Braſilien. 
Defizit am 1. Januar 1915 .. .. ... ..26* $ 5135.76 
Auf Anordnung der Kommiffion ausbezahlt .. ..... 27512.75 
332648.51 
Einnaheeeee ecke] 30847. 61 
Defizit am 1. Januar 1916 . . . . . . . . . . . . . . . . ... ... $1800.90 
8 Taubſtummenmiſſion. 
Finnaheennn gehe ra 35998.88 
Reitand am 1. Januar 1915 .. . . . . . .. . .......... 3573.01 
— 309571.89 
An die Kommiſſion ausbezahlt . .. . . . . . ... ................ 8013.34 
Beſtand am J1. Januar 1916 . . . . ... ... BR 1558.55 
- 9, Indianermiſſion. 
Einnahlte 22... eg er $5143.29 
Beſtand am 1. Januar 1915 .. . . . . . . ... 6 14.0? 
Durch Übertragung . . . . . . . . . . . ........*....6 10.70 
— 355168.04 
Un die Kommiſſton ausbezahlt . . . . . . . . . . . . ........ ....... $5168.04 
10. Sudenmiffion. 
Einnahme. ar rt ng $2442.35 
Beltand am 1. Januar 1915 .....-- a en 845.12 
—— 3287.47 
Un die Kommijfion ausbezahlt .......-- .........*. 1426.19 
Beftand amı 1. Jannar 1916 ..... ——— $1861.28 
11. Fremdſprachige Miffionen. 
Cinnahiiieeee nenne $6704.62 
Beſtand am 1. Januar 1915 ... . . ....2*226 689.09 
x $7393.71 
An die Kommiſſfion ausbezahlt ... . . . . . .. ................. 6115.00 
Beftand am 1. Januar 1916 .... .. ............ $1278.71 


NR. An obige Kommiſſion abgegeben auch $1.73 fpeztell für Rolenmiffion. 


12. Emigrantenmiffton. 


Einnahme nike 83474.49 
Durch Übertragung .. .. 222er scene rennen nen 27.00 ° & 
j ——  $3501.49 
An die Kommiſſion ausbezahlt .. . . . ... . .........4 3201.79 
Durch Übertragung -- . . PER 37.00 i 
— 3228.79 
Beſtand am 1. Januar 1916 .... . .......... 3272.70 


13. Miſſion in Anftralien und Nenfeeland. 


Einnahme: raue sh gar Be ee anna $1548.91 
Beftand am 1. Januar 1915 .. . . ... ....... ..... 148.48 
32297,39 
Auf Anordnung der Kommiffion ausbezahlt .. . . ... ........ 1721.45 
Beftand am 1. Januar 1916 ... . . . .... ....... .... 8575. 94 
14. Miſſion in London. 
(Siehe unter „Europäifche Freikirche“.) 
15. Miſſion in China.*) 
Einnahme. sen ern ein knenes 34839. 88 
Un Kaſſierer Rehwaldt weitergegeben .. . . . . . . .... ....... 4839. 88 


*) Dieſe Kaffe wurde letztes Jahr verſehentlich abgeführt an die Europäiſche 
Freilirche, da der gegenwärtige Kaffierer eine Bemerlung in der Handichrift des 
früheren Kafflerers mißberſtand und glaubte, daß die Auszahlung wegen irgend- 
eined Grundes Über Deuffchland gemacht würde. Unter freundlicher Kooperatien 
de3 Kaffierer3 der Sreifirche ift der Fehler im Frühjahr 1915 autgemacht worden. 


16. Miſſion auf Kuba. 


(Siche unter „Kirchbaukaſſe“: „Isla de Pinos.“ 
Innere Miffton” verrechnet.) 


17. Entopäifche Freifirche. 


Sonſt in „Allgemeine 


Einnahme: iss erden 2a aan *12823. 8s1 * 
Speziell für London eingekommen . . . . . . . .. .. . .... 1192.44 
Beftand am 1. Januar 1915 . . . . . . . . . . . ...... .... 15658.18 
Durch Übertragung . . . . . . . . . . . . . see ernennen nn 71.21 
$29745.64 
Durch Übertragungen . . . . . . . . . . . . . . . ...... ...... $ 651.82 
Auf Anordnung der Kommiſſion ausbezahlt ....... 8140.00 
8791.82 
Beſtand am 1. Januar 1916 .. . . . . . . . . . . . . . . . ... $20953.82 
18. Allgemeine Kirchbaukaſſe. 
Finunah nis $12146.24 
Speziell für Isla de Pinos ......- ——— 435.40 
Beftand am 1. Januar 1915 ......- ae er 1591.25 
F 4 $14172.89 
Un die Kommiſſion ausbezahlt ... . . ... . ... ........ ... .... 10596.75 
Beftand anı 1. Januar 1916 . . . . . . . . . . .. ... . ....4 33576.14 
19. Allgemeine Unterſtützung. 
Einnahme aan tee ech 3346.96 
Speziell für Kapſtadt ... . . . . . . . .. .......*4 30.00 
Speziell für Hungersnot in Albanien . . . . . . ....... 4.00 
Beftand am 1. Januar 1915 ..... . ... . ........... 462.23 
Dur Übertragung .. . . . . . . ... — 10.13 
2853.32 
An die Kommiffion ausbezahlt .. . . .. . ..... .. ... ......... 4853. 32 


An diejelde Kommiſſion wurden ausbezahlt folgende Unterſtützungspoſten für 
ſpesielle Zwecke: ürztliche Expedition nach Deutſchland: $26.58; Mltona: 84. 30; 
Antelope: 841.61; Notleidende in Canada: 8989.34; notleidende Paſtoren in 
Canada: 338.66; Dallas: $10.00; deutſche Internierte: 81.00; Enders: 86.85; 
Froid: 825.003 Hamburg, Nav Germand: 85.00; Kannapolis: 8.25; Kriegsnot 
in Canada: 314.40; Louiſe Bridge: $11.50; Luella: 371.95; Miffion, S. Dal.: 
$10.00; New Orleanſer Sturmſchaden: $2.00; Oklahoma: *37. 00; Ohio-Waſſerflut: 
87.00; Omaha: 310.00; Paſadena: 887.955 Plentywood: 84.00; Reſerviſten in 
New BYorl: $5.00 (der Reſt dieſes Kontos direkt ans Pilgerhaus geſchickt); Ge: 
fangene in Sibirien: 824.65; VBernon: 839.26; Wichita: 8.50. 


20. Deutſches Rotes Kreuz. 


Cinnahiter 2. era wen gene 85471.10 
Beltand am 1. Januar 1915 .... ... ...... 1639.35 
Durch Übertragung . . . . . . . . . . . . . .. ... ........... 235.60 


$7346.05 


Auf Anordnung der Kommiffion durch Staffierer 


D. Beer von der Sächſiſchen Freikirche ausbezahlt 3500.00 
Durdy Übertragung . . . . .. .... .T. . . . . . ....... ... 235.60 
— — 3735.60 
Beſtand am 1. Januar 1916 . . . . . . . . .... . ... . ..8. 83610.45 


NB. Dieſe Gelder ſowie die für die Kriegsnot in Deutſchland werden nur 
auf Anordnung der Kommiffion (P. Karl Schmidt, Vormann) ausbezahlt. Die 
Kommiſſion richtet ih in ihren Entſcheidungen nah dem Stand der Not, wie fie 
ihn aus ihrer Korreſpondenz mit Deutſchland erkennt, 


21. Kriegsnot in Dentſchland uſw. 


Einnahme 1... ana ren nes * 9853.52 
Beftand am 1. Januar 1915 ....... ............ 11374.40 
Durd) Überteogung 292,95 


#21520.87 
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‘9 Und ich ſahe einen Engel ER 
ſliegen mitltn duch der 2 WR 
Ajimmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Ljri- Terz 
den, und Grfchlechtern, und | 
4 Sprachen, md Völkern, und |f 
4 fpradı mit groſßer Stimme: 
Eürchtei Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre, denn die. Zeit 
feines Gerichts iſt kommen, 
und betet anden, der gemacht 
4 hat Sinmel, und Erde, und 
A leer, und die Waffer- | 


brummen, Dfik.30.14,6.7. ): 
— —— 
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Die Aufgabe unferer St. Louiſer Anftalt. 


Unfere theologiſchen Lehranftalten Haben nicht die Auf- 
gabe, Chriiten zu mahen. Zwar geſchieht es hin und 
wieder, daß Studenten erſt hier Chriften werden, da3 heißt, 
zum Glauben an Ehriftum als ihren Heiland kommen. 
Vorher hatten fie fi in bezug auf ihren Glaubensſtand ge- 

täuſcht. Als fie aber im theologischen Unterrigt von Siinde 
" und Gnade hörten, und wie beides öffentlich und ſonderlich 


= ‚zu lehren fei, da merften fie, dab fie felbit noch unbekehrt 


ſeien, und es hatte num für fie das von Gott feſtgeſetzte Stünd- 
lein der Belehrung aefchlagen. Aber das find Ausnahmen. 
Wir jeßen bier daS Chriftentum voraus. Unter den Auf- 
nahmebedingungen für unjere Anftalt heißt e8, daß die ſich 
Anmeldenden nicht nur „über ihre Begabung und über ihre 
Keife zum gelehri-theologiihen Fachſtudium“, ſondern auch 
„über ihren chriſtlichen Wandel“ Zeugnis beibringen müſſen. 
Der chriſtliche Wandel jegt aber das Ehriftentum im Herzen 
voraus. Bon denen e8 auf Grund ihres Wandels gewiß ift, 
daß fie noch Feine Christen find, die Fönnen nicht zunı Studium 
: der Theologie zugelaffen werden, da diefes Studium Leute 
borausfegt, die durch Gottes Gnade bereits Kinder Gottes ge- 
worden find. In diefem Sinne jagen wir, daß unfere Anjtalt 
nicht die Mufgabe habe, Chriſten zu maden. — Wir wollen 
zum andern in unferer St. Louiſer Anjtalt auch feine Ge— 
. meindevorjteher ausbilden. Die Ausbildung der Ge- 
meindevorfieher geſchieht in unferer Synode in der Regel 
innerhalb der einzelnen Gemeinden. Solche Gemeindeglieder, 
die fich im Leben der Gemeinde durch hriftliche Erkenntnis 
und durch gottjeligen Wandel auszeichnen, werden von ihren 
. Brüdern in das Vorjteheramt getvählt, das als ein Hilfsamt 
für das öffentliche Predigtamt in hriftlicher Sreiheit bei uns 
anfgerichtet wird. — Zum dritten ift aud) nicht Zweck unferer 
Anitalt, chriſtliche Shullehrer auszubilden. Dafür haben 
wir Schullehrerfeminare. Freilich, weil die meiiten unferer 
Paltoren nebenbei auch daS Amt eines Schulfehrers, wenig: 


ſtens zeitweilig, verivalten müffen, und überhaupt unfer hrijt- 
liches Schulivefen einen Teil de3 Gemeindelebens bildet, fo 
erteilen wir auch fogenannten „pädagogifchen“ Unterricht. Es 
wird in unferer Anjtalt gezeigt, was und wie in den einzelnen 
Segenjtänden in der Gemeindeſchule zu unterrichten ist. Dabei 
wird auch auf die Mängel und Vorteile der jogenannten „neue- 
ren Pädagogik“ Hingewiejen. Aber diejer Unterricht im Schule- 
halten wird nur nebenbei erteilt und erſtreckt fi nur über ein 
halbes Sahr. 

Die eigentliche Aufgabe unferer Anftalt ift, Bafto- 
ren auszubilden, das heißt, ſolche Leute, die tüchtig find, das 
von Gott geitiftete öffentliche Predigtamt zu verwalten. Wo 
eine hrütlihe Gemeinde enfitanden iſt, da iſt es Gottes 
Drdnung, daß daſelbſt aud) das öffentliche Predigtamt auf- 
gerichtet werde. Das heißt, es follen eine oder aud) mehrere 
Perſonen bejtellt werden, die im Auftrag der Gemeinde die 
ganze Gemeinde und jedes einzelne Glied derfelben aus Gottes 
Wort lebren und aus und mit Gottes Wort beaufiid- 
tigen. Als auf der Inſel Kreta riftliche Gemeinden ent- 
ſtanden waren, da hatte es der Mpoitel eilig, daß in den Ge— 
meinden auch das öffentliche Predigtamt beitellt werde. Er 
fchrieb daher an Titus: „Derhalben ließ ich dich in Kreta, 
daß du jollteit vollends anrichten, da ich’3 gelaffen habe, und 
bejegen die Städte hin und her mit ülteſten, wie ich dir be- 
fohlen habe”, Zit. 1,5. Daß der Apojtel hier mit dem Wort 
„Älteſte“ Perſonen bezeichnet, die er fonit auch Lehrer, Hirten 
und Nuffeher der Gemeinde nennt, geht aus den unmittelbar 
folgenden Worten hervor (B. 6—11), in denen er die Eigen- 
ichaften eines „Saushalter8 Gottes“ oder eines „Biſchofs“ be— 
ſchreibt. 

Und wie das öffentliche Predigtamt Gottes Amt iſt 
durch Gottes eigene Ordnung, ſo hat Gott in ſeinem Wort 
auch beſtimmt, welches die Verrichtungen oder Funk— 
tionen des Predigtamts ſeien, und welche Eigenſchaften den 
Verwaltern dieſes Amtes nötig ſeien. Daher wiſſen mir 
auch, welch Hohe, ernſte und ſchwere Aufgabe unſere Lehr- 
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anitalten haben, die im Auftrag der Synode Paſtoren aus— 
bilden follen. 

Weil das Amt Gottes ift, fo fol in demfelben auch nur 
Gottes Wort und fein Menfchenmwort gelehrt werden. Gilt 
die Mahnung: „So jemand redet, daß er's rede ald Gottes 
Wort“ (1 Betr. 4, 11) ſchon allen Chriſten, fo gilt fie für 
das öffentliche Predigtamt in erhöhtem Maße. Der Apoftel 
fhreibt: „So jemand anders lehret und bleibet nicht bei den 
beilfamen” (das heißt, gefunden, unverfälſchten) „Worten 
unfer3 Herrn SEfu Ehrijti und bei der Lehre von der Gott- 
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ſich möglichſt bald wieder „ausfallen“ laſſen, wie Luther es 
ausdrückt. — Und wie ein Prediger nur Gottes Wort lehren 
ſoll, ſo ſoll er auch das ganze Wort Gottes lehren. Es iſt 
ihm alſo nicht geſtattet, aus den in der Heiligen Schrift ge— 
offenbarten Lehren nur eine Auswahl zu treffen, die ihm oder 
auch feinen Zuhörern beliebt, fondern es gilt hier, die Mahnung 
zu beachten, die in den Worten des Apoſtels liegt: „sch habe 
nichts verhalten, das da nützich it, daß ich euch nicht ver- 
kündigt hätte und euch gelehret öffentlich und jonderlid. ... . 
Darum zeuge idy eud) an diefem heutigen Tage, daß id} rein 
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Das Concordia-Seminar zu St. Louis, Mo. 


‘ feligfeit, der it verdüjtert und weiß nichts“, 1 Tim. 6, 3. 4. 
Es wird in unferer Zeit viel iiber „reine Lehre“ gefpottet. 
Ssnfolgedejjen find manche mitten in der Chriftenheit fo ver- 
ſchüchtert, daß ſie es kaum tagen, das Wort „reine Lehre“ 
in den Mund zu nehmen. Aber nach der Heiligen Schrift 
iſt keine andere als die „reine“ Lehre in der chriſtlichen Kirche 
berechtigt. Daher gilt es nun, die zukünftigen Paſtoren dahin 
zu ſchulen, daß fie tüchtig und in heiligem Ernſt befliſſen ſeien; 
nur Gottes Wort zu lehren, wie es der Kirche in der Hei— 
ligen Schrift gegeben iſt. Sie ſollen das, was ſie öffentlich 
und ſonderlich lehren, weder aus dem Innern des Papſtes 
noch aus dem Innern anderer Menſchen noch auch aus dem 
eigenen Innern beziehen, fondern- allein aus der Heiligen 
Schrift nehmen. Wir fhärfen den Studierenden ein, daß fie 
alfe eigenen, menſchlichen Gedanken, die ihnen etwa einfallen, 


bin von aller Blut. Denn ich habe euch nichts verhalten, daB 
ih nicht verfündigt hätte alle den Rat Gottes”, Apoft. 
20, 20. 26. 27. Daher haben die Lehrer in unfern theolo- 
giſchen Anitalten darauf zu fehen, daß die Studierenden eine 
genaue Kenntnis der ganzen driftlihen Lehre in allen ihren 
Zeilen fi aneignen. — Aber weiterhin jtellt die Heilige Schrift 
an einen Paſtor aud) die Forderung, daß er „mächtig“ fei, 
„zu Strafen die Widerſprecher“ oder den Srrlehrern 
„da Maul zu Itopfen”, Tit. 1, 9. 11. Die Kirche Gottes 
hier auf Erden hat es mit einer ganz eigentümlichen Sadjlage 
zu tun. Unter Gottes Zulafjung ift der Teufel unaufhörlich 
bemüht, Irrlehrer zu eriveden, daS heißt, Leute, die durch 
falſche Lehre die chriſtliche Lehre aus der Kirche zu verdrängen 
ſuchen. So fagt fhon der Apoftel Baulus, als er fi von den 
Siltejten der Gemeinde zu Epheſus verabſchiedete: „Sch weiß, 


angenehnter Teil der Ausrichtung des 
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. daß nad) meinem Abſchiede werden unter euch kommen greuliche 
Wölfe, die der Herde nicht verichonen werden. Auch aus euch 
jelbit werden aufitehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, 
die Sünger an fid) zu ziehen”, Apoſt. 20, 29. 30. Und dieſe 
Sstrlehrer treten miht mit offenem Bifier auf. Sie fündigen 
lich nicht an al3 das, was fie find. Sie jagen bei ihrem Auf- 
treten nicht: „Nun, teure Zuhörer, nehmt euch in acht; jeßt 
kommt der Teufel, und wir find feine leibhaftigen Voten!“ 
Im Gegenteil, fie treten mit den Anſpruch auf, Ehrifti Boten 
zu fein. Sie verbergen ihren eigentliden Charakter durd) 
fromme Neden und duch Anführung von Schriftiuorten, die 
Fo jie mißbraucden und verfehren. Da foll nun aber ein Paſtor 
„mächtig“ oder tüchtig fein, den Betrug jofort zu erfennen 
und auch der ihm befohlener Gemeinde oder einzelnen Glie— 
dern der Gemeinde aufzudecken. Das 
ment der Apoſtel, wenn er jchreibt: 3 — — 
„Es ſind viel freche und unnütze ——— 

Schwätzer und Verführer .. ., wel— 
chen man muß das Maul ſtopfen“, 
Tit. 1, 10. 11. Es erfordert viel 
treue Arbeit von ſeiten der Lehrer und 
von ſeiten der Studierenden, damit in 
den letzteren die Tüchtigkeit, alle Irr— 
lehre zu erkennen und zu widerlegen, 
durch Gottes Gnade gewirkt werde. 
Die Widerlegung der falſchen Lehren 
und der falſchen Lehrer iſt gerade kein 


öffentlichen Predigtamts. Dieſe Amts— 
tätigkeit iſt auch manchmal bei einem 
Teil der Gemeinde oder bei einzelnen 
Gliedern der Gemeinde recht unbeliebt. 
Sie denken (und ſprechen es aud) aus): | 
„Unſer Bajtor mag die rechte Lehre pre- 15." 

digen, aber die Irrlehrer zu wider- Per 

legen, ijt nicht nötig und nur geeignet, 

Unfrieden zu ſchaffen.“ Aber das iſt 

nicht recht gedacht oder geredet. Das = 
iit wider Gottes Wort. Freilich joll 
der Pajtor nicht gegen alle Irrlehrer 
zu Felde ziehen, die je in der Hrijtlihen Kirche aufgetreten jind. 
Das iſt nicht feines Amtes. Wohl aber iſt es jenes Amtes, 
den Irrlehren und Irrlehrern zu wehren, von denen 
feine Gemeinde bedroht ift. Wenn er diejen Teil 
ſeines Amtes nicht ausrichten würde, jo wäre er ein untreuer 
Sirte, und er würde nicht unfchuldig fein an dem Blut der 
Verführten. 

Endlich haben unſere theologiſchen Anſtalten noch eine 
überaus wichtige Aufgabe. Nach der Schrift ſollen alle Paſto— 
ten auch in ihrem Wandel Vorbilder für die ganze Ge— 
meinde ſein. Das it freilich abermal3 eine hohe Forderung. 
Aber fie fteht in Gottes Mort. Der Apoſtel Petrus richtet 
an alle Baftoren die Mahnung: „Nicht als die über das Volk 
berrfchen, fondern werdet Vorbilder der Herde!” 1 Betr. 5, 3. 
Der Apoftel Paulus ermahnt den Titus: „Allenthalben itelle 
dich jelbit zum Vorbilde quier Werke”, Tit. 2, 7; und von 
ſich ſelbſt ſagt er: Wandelt, „wie ihr uns habt zum Vorbilde”, 
Phil. 3, 17. Alle Ehriften haben die Pflicht, mit einem guten 
Wandel vor der Welt zu glänzen, „auf daß die, jo von end) 


afterreden als von libeltätern, eure guten Werke jehen und 
Gott preifen, wenn's nun an den Tag kommen wird“, I Petr. 
3, 18. Mber zum Amt eines Paftors gehört noch injfonderheit, 
daß er in feinem Wandel troß aller Schwachheit, die auch ihn 
anhaftet, dennoch durch Gottes Gnade ein Vorbild jei für die 
ganze Gemeinde, einerlei wieviel Gehalt er befommt. Darum 
ſuchen wir unfere Studenten aud) in einem rechten Paſtoren- 
wandel zu jhulen. Wir Halten fie an, daß fie ernite Zucht 
an fich jelbit und aneinander nad) Gottes Wort üben. Zur 
Vollkommenheit Haben wir es hierin noch nicht gebracht. Mber 
wir trachten ihm nach, ob wir 68 ergreifen möchten. 

Wenn wir uns fo aus der Heiligen Schrift vergegen- 
wärtigen, welches die VBerrichtungen oder Funktionen des öffent- 
lihen Bredigtamts Find, jo liegt auf der Hand, welch hohe, 


Das neue Gebäude (1908) unferd St. Lonifer-Seminars. 


eruſte und ſchwere Mufgabe unſere theologischen, ja auch ſchon 
unſere Vorbereitungsanitalten (nämlich unjere Colleges) haben. 
Dieſer Mufgabe gerecht zu werden, liegt über alle menſchliche 
Kraft weit hinaus. Wie allein Gott der Heilige Geift Ehri- 
ften macht, jo muß aud) allein der Heilige Geiſt wahre hriit- 
lide Brediger machen. Weder der da pflanzt, noch der 
da begießt,' it hier etwas, fondern allein Gott, der daS Ge- 
deihen gibt. Darum bedarf es der rechtſchaffenen und fleißigen 
Gebete, und zwar nicht nur von ſeiten der Lehrer und der 
Studenten, ſondern aud) von jeiten aller unferer lieben Chriſten. 
Nie wir denn auch tun im fonntägliden Kirchengebet nad) 
unferer Mgende: „Segne die rechtgläubigen Zehranitalten zur 
Nusrüftung treuer Mrbeiter in deinem Weinberge!“ 


3. Pieper. 


Die zwei Stücke ſoll ein jeglicher Prediger beweiſen, näm— 
lich unſchuldiges Leben, damit niemand Urjache habe, die Lehre 
zu läftern, und unſträfliche Lehre, daß er niemand verführe. 

(Luther.) 


a 3 ED Fuer 


Vom Chiliasmus. 


II 

Das 20. Kapitel der Offenbarung St. Johannis iſt be- 
kanntlich diejenige Stelle der Schrift, worauf man die Lehre 
von einem taufendjährigen Neid gegründet hat, weil dort ge- 
jagt it, daß Die Heiligen mit Chriſto lebten und regierten 
„taufend Sahre”. Über die Erflärung der „taufend Jahre” 
iſt Ihon viel geredet worden. Man würde wohl niemanden 
bon bornherein als einen Irrlehrer verurteilen, der die tau— 
jend Sabre buchſtäblich faht, jolange er damit nicht eine Lehre 
verbindet, die der ganzen Schrift fremd iſt. Es fragt fi nur, 
ob feine Auffaſſung die richtige it. Wir wollen und nun 
diefe Frage ganz nüchtern anſehen und das rechte Verftändnis 
diejer Stelle fuchen. 

Wenn man ein rein hiſtoriſches Bud vor ſich bat 
mit Zahlen und Daten wie zum Beiſpiel das erſte Buch Mofis 
und da lieſt von Adam, „daß fein ganzes Alter ward 930 Sahre, 
und Starb”, oder von Safob, da er zu Pharao ſprach: „Die 
Beit meiner Wallfahrt ift 130 Sabre“, oder im Buch der 
Könige, wo bon David erzählt wird: „Sieben Sahre war er 
König zu Hebron und dreiunddreißig Jahre zu Jeruſalem“, 
fo wird fein vernünftiger Menſch anders denken, als daß dieje 
Zahlen buchitäblih zu fallen find. Wenn man dagegen ein 
prophetiſches Buch vor fich hat, jo begegnet man da jehr 
häufig Bahlenangaben, die nicht buchſtäblich gefaßt werden, ja, 
wo eine buchltäbliche Faſſung den ganzen Sinn zerftören würde. 
So lejen wir zum Beifpiel Dan. 9, 25: „Bon der Zeit an, fo 
ausgehet der Befehl, daß Serufalem joll wiederum gebauet 
werden, bis auf Ehrijtum, den Fürſten, find fieben Wochen und 
zwenmdjehzig Wochen.“ Mit einer bucjftäbliden Auffaſſung 
diefer Zeitangabe würde man längjt nicht bis auf Chriſtum 
kommen und wiirde alfo den eigentlichen Sinn des Propheten 
verfehlen. Das ift eine aus vielen Stellen. in den Weis— 
jagungen, die Zahlenangaben enthalten, welche nicht im buch— 
ftäblicyen, jondern in einem bildlichen Sinn zu verjtehen jind. 
.Nun iſt aber die Offenbarung St. Johannis ein prophetiicdhes 
Bud), und was dem Leſer fofort auffällt, iſt die bilderreiche 
Sprade, in der das ganze Bud) geichrieben ift. ES findet fich 
aud) eine ganze Reihe von bildlihen Ausdrücken gerade im 
20, Kapitel, wo von den „taufend Sahren” geredet wird. Ein 
Engel führt vom Himmel mit einem Schlüffel. War das ein 
wirklicher Schlüffel aus Eifen vder Meſſing? Er hatte eine 
große Kette. Mar das eine Kette, ivie man fie un Zuchthaus 
jieht, mit mächtigen eijernen Sliedern? Doch wohl nicht; denn 
der Drache, der damit gebunden wurde, iſt der Teufel, ımd 
der ift ein Geift, den man nicht mit einer Nette aus Gußitahl 
binden kann. Und der „Abgrund“ it die Hölle, die fo wenig 
mit einen Schlüffel aus Eifen geſchloſſen werden kann, wie der 
Simmel dur einen Schlüſſel aus Eiſen oder Gold geöffnet 
wird im Amt der Schlüffel. Sedermann fieht, und niemand 
bat es je geleugnet, daß diefe zwei Ausdrücke, Schlüſſel, Kette, 
bildlich zu fallen find. Gleich dabei Steht nım: „und band 
ihn tauſend Jahre“. Offenbar kann man nicht diefen einen 
Ausdruck, „tauſend Sabre”, herausheben und behaupten, diefe 
Worte von den tauſend Nahren dürfe man nit bildlich 
faſſen (wie Kette, Schlüfiel), fondern die müßten in ihrem 
eigentlichen, buchjtäbliden Verſtand genommen werden, als 


taufend Jahre' von je dreihundertfünfundfehzig Tagen. Auf 
diefer Meinung aber bejtehen die Ehiliaften. 

Was bat man nun mit diefer Anficht erreicht? Iſt mar 
zu irgendtvelcher Silarheit gefommen, two dieje taujend Jahre 
in der Weltgefchichte einzufügen find, two fie anfangen umd 
aufhören? Auf diefe Frage jollte man doc) eine beſtimmte 
Antwort erwarten dürfen; aber ftatt deſſen finden wir ein 
wahres Dickicht von Meinungsverichiedenheiten. Etliche gaben 
bor, die tauſend Sahre Hätten angefangen mit der Auferjtehung 
Chriſti und feien aljo mit dem Jahre 1034 zu Ende gekommen. 
Wenn mın auch der Anfang richtig wäre, warum will man 
dieſe gnadenreihe Zeit mit dem Sabre 1034 ſchließen Iaffen? 
Hat denn Chriſtus im Jahre 1034 aufgehört zu regieren? 
Was joll man dann machen mit dem falt fünfhundert Sahre 
fpäter eintretenden Neformationszeitalter, in dem das Licht 
des reinen Evangeliums heller aufging al3 in all den taufend 
Sahren vor der Reformation? Das paßt aljo nicht. — Andere 
meinten daher, die taufend Jahre hätten angefangen mit Raifer 
Konfiantin dem Großen und wären alfo mit dem Sabre 1816 
zum Abſchluß gefommen. Noch andere verfielen nierfiwiirdiger- 
weiſe auf das Jahr 720 als Anfang der taufend Jahre, jo daß 
die gnadenvolle Zeit mit dem Jahre 1720 abgelaufen wäre, 
Demzufolge hätten wir dann das Millennium mit all feiner 
Herrlichkeit gänzlich verfehlt. Auch diefe Meinung wurde aus— 
geiprochen, daß die tauſend Jahre mit der Reformation Luthers 
angefangen hätten, jo daß wir alfo jegt in denfelben lebten. 
Ein echter Chiliaſt aber witrde das nicht zugeben; denn Ehri- 
ſtus fei ja noch nicht erſchienen, und auch die Heiligen jeien 
noch nicht auferjtanden, um mit ihm zu berrfchen. Die allge- 
meine Anſicht unter Chiltaiten iſt jett die, daß die tauſend 
Sahre iiberhaupt noch nicht begonnen haben und erjt dann an— 
fangen würden, wenn Chrijtus fichtbar erfchtenen und ein ficht- 
bares herrliches Reich auf Erden begründet hätte, wo dann 
allenthalben Ruhe, Glück und Friede auf Erden jein werde. 
Allein, diefe Anſicht widerfpricht allem, was die Heilige Schrift 
fagt von der böfen Zeit vor dem Ende diefer Welt. Nach) der 
Lehre der Chiliajten ginge dein Jüngſten Tage nicht eine Zeit 
großer, ja größter Trübjal boraus, wie die Bibel ehrt, fon- 
dern tauſend Sahre großer Macht und Herrlichfeit für Die 
Ehriiten. 

Anitatt nun in diefe Worte „tauſend Jahre“ einen Sim 
zu legen, der mit der Heiligen Schrift nicht ftimmt, erfeimen 
wir in ihnen vielmehr die Bezeihnung eines längeren 
Zeitraumes, der zwar in Gottes Nat genau beſtimmt ift, 
dejfen Dauer und aber nicht genau nad) Sahren geoffenbart it. 
Die Propheten des Alten Bundes weisjagten emjtinmig von 
einer gar jeligen Zeit, die mit dem Kommen de3 verheißenen 
Meifias eintreten werde. Von einem bloß taufend Sabre wäh— 
renden Regieren Chrifti mit und unter feinen Gläubigen fteht 
in den Propheten fein Wort, aber fie alle zeugen vom Reid) 
des Geſalbten. Dieſes Neich beichreiben fie als ein foldhes, in 
dem ſich der HErr der Armen und Elenden erbarmen wird, 
ihre Sünde zu tilgen, ihnen ®erechtigfeit zu fehenfen, feinen 
Seift zu geben, Frieden zu bringen, Troſt zu jpenden allen 
Tranrigen und fie endlich zu erlöfen von allem Übel. Das 
iit die Zeit des Neuen Teftament3, in der wir 
jest leben. 

Als JéEſus fein öffentliches Lehramt antrat, fprad er: 
„Die Zeit iſt erfüllt, und das Neich Gottes iſt herbeifommen. 
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Tut Buße und glaubt an das Evangelium!“ Und damit ja 
niemand dieje Zeit verfehle und auf eine andere warte, machte 
er feine Singer noch befonders darauf aufmerkſam und fagte: 
„Selig find die Augen, die da jehen, das ihr jehet. Denn ich 
fage euch: Biel Propheten und Könige wollten jehen, das ihr 
jehet, und haben's nicht gefehen, und hören, das ihr höret, und 
haben's nicht gehöret.” So bezeichnet die Heilige Schrift ſelbſt 
das erſte Kommen Ehriiti in die Welt als den Anbruch jener 
jeligen Beit, in der Buße und Vergebung der Sünden gepredigt 
werden jol unter allen Völkern (welche Predigt anbeben joll zu 
Jeruſalem), und die ach Chriſti Verheißung währen joll bis 
ans Ende der Tage. Auf dieje Zeit, die vom Kommen des 
Seilandes m unſer Fleiſch bis an den Jüngſten Tag währt, 
weisſagt das zwanzigſte Kapitel der Offenbarung St. Johannis. 
Es iſt das eine Weisfagung, ınit der fich alle Chriften tröjten 
fönnen, einerlei ob fie im zweiten oder im zwölften oder im 
zwangzigiten Jahrhundert leben. Dal; die „tauſend Jahre“ den 
Zeitraum von dem eriten bis zum zweiten Advent Chriſti be- 
zeichnen, ſtimmt vollftändig mit der Beſchreibung, die Johannes 
im 20, Kapitel von den „tauſend Jahren“ gibt. Darüber, 
will's Gott, in der nächſten Nummer nod) einige Worte. 
38.088. 


Ter Stand unferer Kafjen. 


Sn der letzten Nummer des „Lutheraner“ finden die 
Glieder unjerer Synode den jäbrlihen Bericht unfer3 All— 
gemeinen Kaſſierers. Aus demjelben geht hervor, daß Gottes 
Brünnlein im abgelaufenen Sabre wiederum gefloffen haben, 
jo daß wir die verichiedenen Merfe, die uns aufgetragen find, 
haben ausrichten fönnen. Der Unterzeichnete erlaubt ji nun, 
an den Kaffenbericht einige Bemerfingen zu knüpfen und das 
Budget für das laufende Jahr mitzuteilen. 

Mährend unſer verehrter Sajlierer im Nahre 1914 rund 
524,000 eingenommen bat, beläuft fi die Summe für das 
Jahr 1915 auf rund $416,000. Der Unterjchied erflärt fi) 
zum Teil daber, dab im vorhergehenden Sahre befondere Kol- 
leften erhoben murden zum Wiederaufbatı des niedergebrannten 
Lehrgebäudes in River Foreſt. 

Als Budget für 1915 war von mir angegeben: 

Defizit in der Syuodallaffe . . . . . . . . . . . . . . . . .. 3 63957. 61 


Laufende Ausgaben für die Synodalkaſſe . . . . . . .. 175000.00 
Synodalbaukaſſe .. . . . . ... ............ 80000.00 
Milkonen, iss re 150000.00 

$468957.00 


Ron unferm Publishing House wurden $85,000 und bon 
unſern Genteinden $385,000 ermartet. 

Wie die Zahlen des Allgemeinen Kaſſierers zeigen, ijt 
die Summe fiir die laufenden Musgaben der Synodalkaſſe 
annähernd aufgebracht tworden. Das Publishing House hqt 
385,000 abgeliefert, und unfere Gemeinden haben $87,000 
eingejandt; doch Hat fich leider die Schuld in der Synodal- 
kaſſe nur um $5000 verringert. Erfrenlich ift, daß Sich immer 
mehr Gemeinden regelmäßig an den Kollekten fiir diefe fo wich- 
tige Kaſſe beteiligen, fo daß zu hoffen tft, daß mit der Zeit die 
Schuld abgetragen ivird. Für die Synodalbaukaſſe find ftatt 
580,000 nur 40,000 eingelaufen. Bon den von. der All— 
gemeinen Synode bewilligten $205,000 find bis jetzt $86,000 


- 


geliums beitimmen. 


folleftiert worden. Es find demnach noch $119,000 zu ſam— 
meln, wenn zur Beit der nächſten Delegatenſynode alle von 
der Synode befchloffenen Bauten aufgeführt, und die Schulden 
im Betrage von $70,000 bezahlt jein tollen. 

Für uniere verfchiedenen Miſſionen wurden im verfloſſenen 
Sahre $133,000 gefammelt. Der Ausfall von $17,000 trifft 
unjere wichtigite Miffton, die Innere Miffion in Nordamerifa, 
während alle andern Miflionen einen befriedigenden Saffen- 
ſtand aufweifen. Die letzte Synode hat bekanntlich befchlojien, 
die Innere Miffion im erjten Sahre mit $40,000, im zweiten 
Sabre mit $50,000 und im dritten Jahre mit 360,000 zu 
unterjtügen, und zwar vornehmlich mit direkten Stollekten, wäh— 
rend vordem in die Allgemeine Innere Mifjionsfaffe tur der 
überſchuß aus den Diſtriktskaſſen flog. Sobald ſich die Ge— 
meinden an diefe neue Ordnung gewöhnt haben, wird fich auch 
diefe Kaffe ohne Frage heben. 

Untere Innere Miſſion in NRordamerifa kann nicht genug 
berausgeftrichen werden. Hier in unfern Lande das Evange— 
lium zu derfünden, ift die erfte und vornehmſte Pflicht unterer 
Synode. Diefe Miffion bedarf jeßt bedeutend mehr Gelder 
als in früheren Sahren, da die Verhältmniſſe fich geändert haben. 


In den Städten iſt es jehr koſtſpielig, paſſende Lokale für 


Kirchen und Schulen einzurichten, und unſere Reiſeprediger 
im Weften haben infolge der weiten Berjtreuung ihrer Glieder 
zum Teil hohe Reiſe- und Hotelkoſten. 

Legate und Vermächtniſſe für den Mufbaı des Reiches 
Gottes mehren filh in unſerer Synode von Jahr zu Jahr. 
Gewiß können Chriften, die der liebe Gott mit irdiſchen Gütern 
gejegnet hat, über diejelben in ihrem Zejtament nicht befjer 
verfügen, als went fie einen Teil derfelben, zumal wenn fie 
feine leiblichen Erben hinterlaffen, für den Lauf des Evan— 
Da itiftet ihr Vermögen über da3 Grab 
hinaus eiwigen Segen. Es iſt auch ganz verftändig, wenn be 
ſtimmt wird, daß größere Bermächtnifje bleibend angelegt iver- 
den, fo daß der Ertrag diefer und jener Synodalanitalt oder 
Miſſion zugute kommt. Formulare für Vermächtniſſe an die 
Synode finden fi in unferın Sialender auf Seite 42. 

Für das Jahr 1916 wäre nun folgendes Budget auf- 
auftellen: i 


Defizit in der Synodalkaſſe . . . . . . . ... ... ...... $ 58558.60 
Laufende Ausgaben für die Synodalkaſſe . . . . . . .. 175000.00 
Synodalbaufaffe .. . . . ... .. .....* ea 100000.00 
Miſfſonenn ee ana 160000.00 

$493558.60 


Davon fallen auf daS Publishing TIouse $85,000 und auf die 
Gemeinden $408,558.60. 

Es iſt kaum nötig zu erwähnen, daß in dem Budget mır 
die Hauptkaſſen der Mllgemeinen Synode Berückſichtigung finden. 
Außerdem fließen noch durch die Sände unjers Kaſſierers mande 
Summen für diefen und jenen Zweck, jo legtes Jahr große Ve- 
träge für die Kriegsnot in Europa. Auch find in diefen Zahlen 
nicht einbegriffen die Stolleften fiir die Negermijfion und die 
zum Teil bedeutenden Auslagen der 22 Dijtrikte unferer 
Synode für ihre eigenen Miſſionen und andere Bedürfnifje, 

Damit nım unjere Gemeinden auf dem laufenden bleiben 
über die finanzielle Lage unferer Synode, wird nit nur unser 
Kaffierer wiederum in dieſem Jahre monatlich über den Stand 
der Raflen in unfern Zeitſchriften berichten, fondern es werden 
auch den Dijtriftspräfides und PVifitatoren vom Allgemeiner 
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macht werden, damit fie diejelben an ihre betreffenden Gemein- 
den weitergeben. 

Der HErr bat unferer Synode ein großes und reifes 
Erntefeld angewieſen und ruft uns allen beim Beginn de 
neuen Jahres zu: „Sebet eure Augen auf und fehet in das 
Feld, denn es tft ſchon weiß zur Ernte; und wer da jchneidet, 
der empfähet Lohn und ſammelt Frucht zum ewigen Leben, 
auf daB ſich miteinander freuen, der da füet, ımd der da 


ſchneidet.“ F. Pfotenhauer. 
Unſere Jubelkollekte für 1917. 
Herr Kaſſierer Seuel beridtet, daß er bereits 


2014,34 für den Subiläumsfonds erhalten hat. 

Ein Bruder in Jowa fragt: „Wenn man jeßt ſchon Gaben 
für die Subelfollefte einjchiden will, muß man das bejonders 
angeben, oder joll man das Geld an die Allgemeine Kirchbau— 
kaſſe ſenden?“ Man fende die Gaben auf dem gavöhnlichen 
Weg, fo dab fie ſchließlich an den Allgemeinen Kaffierer, 
Herrn €. Seuel, gelangen. Alle Gelder, die bi$ Ende des 
Jahres 1917 für die Allgemeine Kirchbaukaſſe eingejandt wer- 

‚den, fliegen in den Jubiläumsfonds. 

Die Frage: „Wird die Summe, die nun in der All— 
gemeinen Kirchbaukaſſe ift, mitgezählt?“ muß wohl mit Nein 
beantwortet werden. 

In nächſter Zeit ſoll ein Rundſchreiben an alle Paſtoren 
zum Verſand kommen, in dem Mittel und Wege zur Erhebung 
von Kollekten in unſern Schulen und Sonntagsſchulen 
empfohlen werden. Es wird gewünſcht, daß die Gaben, welche 
von unſern lutheriſchen Kindern kommen, beſonders verzeichnet 
werden. Wan wolle daher bei der Einſendung ſolcher Gelder 
immer beſonders angeben, daß fie von Kindern kommen. 

Es wird dem Bentralfonitee empfohlen, ein Thermo- 
meter oder eine Uhr in unfern Beitichriften zwecks Anzeige 
der eingelaufenen Gelder zu gebrauchen. Was halten die lieben 
Leſer davon? 

Dem Bentralfomitee wird ein danfenswerter Dienft er- 
wieſen, wenn ihm allerlei gute Ratſchläge und Pläne 
vorgelegt werden. 

Ein Paſtor in Ohio ſchreibt: „Ich habe die Sache betreffs 
der Jubelkollekte meiner Gemeinde in der Jahresverſammlung 
am erſten Sonutag im Januar vorgelegt. Mit herrlicher Ein— 
mütigkeit und Begeiſterung wurde beſchloſſen, ſofort mit der 
Sammlung der Gaben zu beginnen. Jedes beitragende Glied 
erhält jo viele Kıwerte, als Monate zwiſchen jet und dem 
Subiläaum find.“ 

In „Zeuge und Anzeiger” leſen wir: „Um ihren Teil 
an der Subelfollefte beitragen zu können, werden die verfchie- 
"denen Gemeinden auch verjchiedene Wege einſchlagen. Ein 
gewiß empfehlenswerter Weg ift unter andern aud) der, den 
die St. Stephanusgemeinde in Nav Nork einſchlägt; fie Hat 
nämlid) beſchloſſen, ‚von jegt ab an jedem dritten Sonntag 
eines jeden Monats eine Ertrofollefte an der Kirchtür zu er- 
heben‘. So kann bi zum 31. Oftober 1917 eine beträchtliche 
Summe zuſammenkommen.“ 

Dasfelbe Blatt enthält folgende Anzeige, die es 
auch hier veröffentlicht zu werden: 


verdient, 


“ 


„Das Komitee für die letzte in New Norf abgehaltene 
gemeinjane Feier des NReformationsfeites hat bekanntlich be— 
Ichlojfen, alle Gemeinden in Greater New York und Umgegend 
zu erfuchen, fofort Delegaten zu erwählen, die baldmöglidjit als 
Feſtkomitee für daS vierhundertjährige Subilaun der Nefor- 
mation im Sabre 1917 zujammentreten jollen. Jede Ge— 
meinde follte durch den Paſtor und zwei Delegaten in diejem 
Stomitee vertreten jein. Die erſte Verſammlung diejes großen 
Komitees jol am 20. Januar in der St. Lukaskirche ftatt- 
finden, Sn diefer Berfammlung jollen die verfchiedenen Fleine- 
ren Ausſchüſſe erwäblt, der Umfang und Plan der eier im 
allgemeinen beſtimmt, und die nötige und wichtige Vorarbeit 
getan werden. Es iſt darum von der größten Wichtigfeit, daß 
inſonderheit dieſe erſte ——— eine wirklich repräſen— 
tative Verſammlung werde.“ 

Das erſte Zirkular an alle unſere Paſtoren, in dem 
jie gebeten werden, die Subelfollefte ihren Gemeinden borzu- 
legen uſw., ift ohne Schuld des Zentralfomitees faſt zwei 
Wochen zu ſpät zum Berfand gefommen. Doc haben wir 
heute ſchon (am 24. Sanuar) die erjte Beitellung auf Traftate 
erhalten von, einem Viſitator in Wisconfin. 

Bor feiner Abreife nad) Brafilien ſchrieb unſer Ehrwür— 
diger Präjes Pfotenhauer: „Gott jegne Ihre Arbeit für 19171” 

Chriſtoph 5. Dremes, 
Vorſitzer des Zentraltkomitees. 


Reiſeerlebniſſe aus der Miſſionsarbeit in Braſilien. 


(Schluß.) 

Sobald nach dem Gottesdienſt ein dürftiges Mittageſſen 
verzehrt war, galt es, wieder zu ſatteln und denſelben Weg, 
den wir gekommen waren, zurückzukehren, da ich für den fol— 
genden Morgen drei Reitſtunden Wegs in der entgegengeſetzten 
Richtung von der Bahnſtation Barro Gottesdienſt angeſagt 
und die Verabredung getroffen hatte, daß man mich in Barro 
enipfangen ſolle. Diesmal begleitete mich ein anderer Mann, 
da der erſte Begleiter ſehr von der Reiſe mitgenommen war. 

Um em Uhr waren wir im Sattel. Wieder ging es über 
Stod und Stein, durch Moraſt und Flüffe und Bäche, über 
bobe, jteile Berge und durd) tiefe Schluchten und Täler. Sept 
am Zage exit hatte man ein Bild davon, wie unbejchreiblid) 
ichlecht, ja lebensgefährlich der Weg war. Weich dauerten die 
armen, abgentagerten Tiere der Immigranten, die uns auf 
ſolchen Wegen jchleppen mußten. 

Kurz nach fünf Uhr gelangten wir in Barro an, froh, 
dieſem Wege den Nüden fehren zu fönnen. Jedoch der Weg, 
der mir bevoritand, war um nicht bejjer. Gleich nad) der An— 
kunft hielt ich Umſchau, ob der Wann, der mich dort in Emp- 
fang zu nehmen verjproden hatte, aud) da wäre, und als id) 
ihn nicht fand, erfundigte ich mich nach ihm bei der verichie- 
denen Geſchäftsleuten. Da erfuhr ich denn, daß er zwar da- 
geweſen jei, aber fi in der Meinung, ic) komme nicht mehr, 
ihon auf den Heimweg begeben habe. Nun war guter Nat 
teuer. Sm Hotel zu übernachten oder ein fremdes Neittier 
zu borgen, dazu reichte mein Geld nicht aus. So entihloß ich 
mid denn, mich zu Fuß auf den etwa achtzehn Meilen weiten 
Weg zu machen.” Davon wollte aber mein Begleiter durchaus 
nichts wiſſen. Mit der Erklärung: „Nein, Herr Paſtor, zu 
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Fuß gehen Sie nicht!” Tegte er meine Ranzen wieder auf eins 
feiner müden Tiere, um mid; an mein Biel zu befürdern. 

Mein, bald brach die Nacht herein, und da die Tiere in 
der Gegend fremd und dazu müde und hungrig ware, ich auch 
den Weg erjt einmal, und zwar teilweiſe des Nachts, geritten 
hatte, jo waren wir nad) furzem Ritt vom rechten Weg abaeirrt. 
Sch ſpürte es alsbald. Wir Fehrten daher beim eriten Licht, 
das uns in die Mugen fiel, ein, um und nad) dem Meg zu er- 
fundigen. Weil es jedoch ſchon nah acht Uhr war, e8 auch 
immer Fälter wurde, und wir auch Fein Berlangen hatten, 
‚weiterzureiten, fo baten wir den Wirt ſogleich um Nachtquartier, 
das uns auch frenundlichſt gewährt wurde. Eſſen wurde uns 
nicht angeboten, und danach zu fragen, war mir peinlich, weil” 
ih aus Erfahrung weiß, dab die lieben Immigranten oft ſelbſt 
nicht genug Haben, um ihren Hunger zu jHllen. So legten 
wir ums denn ohne Nachteſſen zur Ruhe und waren innerlich 
dankbar, in der Falten Nacht doch wenigfiens ein warmes Bett 
gefunden zu haben. 

Nach dem Frühſtück am nächſten Morgen wurde die Reife 
fortgefeßt. Als der richtige Meg wieder gefunden war, bat 
ic; meinen Begleiter, doch feine Rückkehr antreten zu wollen, 
da feine Tiere allzu müde wären, und feine Familie um ihn 
bejorgt jein werde, und ich legte mir die Neitranzen auf die 
Schultern, um den Reit des Weges zu Fuß zurüczulegen. Das 
mochten immer noch zwölf Meilen ſein, ein Mari von zirka 
drei Stunden. Ein ichlechtes Gehen war es auf den fchier 
bodenlofen, gebirgigen und fteinidhten Wegen. Wie oft bin 
ich gefallen! Es waren auch mehrere Bäche zu paflieren. Da 
galt es, Schuhe und Strümpfe auszuziehen, die Beinkleider auf- 
aufrempen und dann durchzuwaten. Nad) einem dreiftiindigen 
Marſch war id am Biel. 

Man hatte mich nicht mehr erwartet, am allerwenigſten 
hatte ınan daran gedadt, daß ich zu Fuß kommen Fünne, weil 
ich nicht zur derabredeten Zeit an der Balnftation Barro ge- 
weſen war. Nicht ahnend, daß ich noch kommen werde, hatten 
die nächſten Bewohner ſich Schon an ihre Tagesarbeit begeben. 
NS fie aber gewahr wurden, daß ih da war, waren fie in 
furzer Zeit verfammelt, und nachdem ich zuerſt einen Fleinen 
Imbiß genommen hatte, ımd die weiter entfernt mwohnenden 
Familien ntittlertveile eingetroffen waren, nahm der Gottes- 
dienst, in dem auch daS heilige Abendmahl gefeiert wurde, 
fernen Anfang. Auch bier hatte man eine ganz anjehnliche 
und andächtige Zuhörerſchar. E3 waren ungefähr zehn Fami— 
lien, die jih bier zum Gottesdienst einfanden. . 

Gleich nah der Mittaggmahlzeit mußte die Reiſe fort- 
aejeßt werden. Ich Hatte namlich für den nächſten Morgen, 
den Sonntagmorgen, Gottesdienst bei Marcellino Ramos an- 
gefündigt und mußte bis zehn Uhr da fein. Es war ein Ritt 
ben fiinf Stundeit, der uns bevorftand. Kaum drei Uhr mag 
e3 geweſen fein, al® wir reifefertig waren. in Gemeindeglied 
begleitete mich. Diesmal ging es fo recht durch den Urwald. 
linfer Weg war ein nur Selten berittener Pfad, und fait vier 
Stunden lang war fein einziger Bewohner zu fehen, auch nicht 
die geringite Lichtung — nur diefer Urwald. Su der Mbend- 
dammerung Tamen wir bei einem &emeindeglied an, wo wir 
auch über Nacht blieben, da wir zum Meiterreiten zu müde 
waren. Es war eine bitterfalte Naht. Nie werde ich fie ver- 
aeffen. Das Semeindeglied war fehr arm ımd hatte eigent- 
lich nur fpärliche Bettung für fi und feine Familie. Außer 


uns nädjtigten noch andere Leute da. Wo dieje geichlafen, 
und wie fie fich vor der Kälte geſchützt haben, weiß ich nicht. 
Mir und einem alten Serrn wies der Hausvater ein Bett im 
Haufe an. Nur ein dünner Strohfad war zwiſchen uns und 
der Falten, feuchten Erde, Unſere Dede war wohl auch nur 
für Kinder beftimmt — fie reichte fnapp bis zu den Knien. 
Sch war froh, als die Nacht vorüber war, und ih mid) am 
Teuer wärmen fonnte. 

Nachdem zuerit am Feuer, tie üblich, ein Matte (chimerao) 
getrumfen, und dann das Frühitüc eingenommen wear, begab 
ich mich mit meinem Begleiter auf die Neiterreije nad Mar- 
ceffino Namos, zu dem Ort, wo ich den Gottesdienſt abzuhalten 
pflegte. Es war wohl etiva fieben Uhr, als wir aufjaßen, und 
nad) einem Ritt von anderthalb Stunden waren wir am Ziel 
unserer Reiſe. Noch niemand war zum Gottesdienst erjchtenen. 
Rald jedoch Famen die Kirchgänger, einer nad) dem andern, 
daher, und um zehn Uhr murde mit dent Gottesdienit begonnen. 
Etwa dreißig erwachſene Perjonen waren anweſend und hörten 
andächtig der Predigt zu. Nach dem Gottesdienſt unterhielt 
ich mich noch eine Meile mit einzelnen Leuten; dann wurde 
ſchnell gegeſſen, und nach dem Effen ruderte mich mein Salt: 
aeber iiber den fait 2000 Fuß breiten Urugnayſtrom nad) dem 
Staat Barana, wo an den Nahmittag Gottesdienit ftattfinden 
follte. Much hier ftellte fih eine fchöne Zuhörerzahl ein und 
folgte mit fichtliher Freude den Worten des Paſtors. 

Matt und müde von des Tages Laſt und Arbeit, Fehrte 
ih bald nad) Schluß des Sottesdienftes über den Uruguay 
zuriid in den Staat Rio Grande do Sul und blieb, um Sotel- 
auslagen zu ſparen, bei einem Gemeindegliede über Nadt. 
Früh am nächlten Morgen wollte ich mit dem Zuge nad) Haufe 
zurüdfehren. Da der bereit3 um finf Uhr abfahren follte, fo 
war id) am Montagmiorgen um vier wieder auf den Beinen, 
um die zweieinhalb Meilen zur Station zu gehen. Mein Sait- 
geber begleitete mi. Als ich die Fahrkarte gelöit hatte und 
eingeftiegen war, feßte fih der Zug auch Schon wieder in Be— 
wegung. Nachmittags um drei Uhr war ich daheim in Erechim. 
Früh legte ich mich Schlafen, da ich am Dienstagmittag wieder 
am ſechs Stunden entfernten Nio do Peixe fein mußte, um 
Schule zu halten. — 

So, dies wäre eine Schilderung von Erlebniſſen auf einer 
Miſſionsreiſe in der Pionterarbeit in Brafilien. Faſt anf jeder 


Reiſe wiederholt fi) Ähnliches. Solche Erfahrungen und Er- 


lebniſſe wie die oben befchriebenen find mir etwas Alltägliches, 
und man hält fie nicht des Niederichreibens wert. Daher 
kommt es auch zum großen Zeil, daß unſere Arbeiter dahier 
fo wenig von ihren Erlebniffen berichten. Durch einen Synodal- 
befchluß genötigt, habe ich einmal die Feder ergriffen, und folfte 
diefe Neifebefchreibung etwas zur Hebung des Intereſſes für 
unfere oft jo geringgefhäkte und vielfach vergeffene Miffion 
beitragen, fo freut fich niemand mehr al8 ich ſelbſt. 
n 3. Bufd. 
Rechne du jelbit, was Nutzens das liebe Wredigtamt und 
die liebe Seelſorge ſchafft, daß dadurch ſo viele Seelen gelehrt, 
bekehrt, getauft und zu Chriſto gebracht und ſelig gemacht 
werden, daß wohl Daniel ſagt, daß die, ſo andere lehren, 
ſollen leuchten wie der Himmel, und die, ſo viele zur Gerechtig— 
keit weiſen, ſollen ſein wie die Sterne in Ewigkeit. 
(Luther.) 


— 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Was der „Lutheran“ fehreibt in bezug auf unjere Behand— 
Yung folcher, die ji Jahr und Tag nicht um Wort und Sakra— 
ment kümmern und nad) und nad fich von der Gemeinde trennen, 
beruht auf einem Irrtum. Er fagt: „Wir Haben Freunde, die 
wir ‚Eingefchloffene‘ nennen, weil ſie förperlich Fran find. Manche 
aber find ‚Ausgefchiedene‘ (shut-outs), weil fie geiftlich Frank find. 
Energiſchere Gemeinden im Often bezeichnen fie al3 ‚Treibholz‘ 
oder ‚totes Holz‘, führen fie auf als ‚nicht gut jtehend‘ oder als 
ſolche, die „ſtillſchweigend fie) getrennt haben‘ Aber unfere 
Miſſouriſynode im Yuftigen Weiten nennt folche Leute ‚Selbit- 
gebannte‘, die in bezug auf Wort und Saframent fo fäumig 
gevorden find, daß fie fatfächlich aufgehört haben, in wirklicher 
GSemeinfchaft gu fein mit dein Verbaud derer, die an Chriſtum 
glauben und in ihm leben. &3 bat da fein Verhör gegeben, feine 
Vermeldung des Ausſchluſſes hat ftattgefunden, aber die Wirkung 
iſt doch Diefelbe. Der Menjch it aus der Stirche heraus und in 
der Welt. Der Teufel hat gefiegt. Die Nebe hat fi von dem 
Yebendigen Weinjtod losgeriſſen. Es wäre pielleicht befjer, wenn 
die Kirche ein etwas Lauteres Urteil fpräcdhe und den Leuten die 
eivigen Folgen vor die Augen ftellte. Unſere ‚unbegrabenen 
Toten‘ könnten dann nicht fo ruhig in den Tag hinein leben, mit 
einem jo ruhigen Gewiſſen effen und trinfen und ſich zum Schlafen 
niederlegen. Sogar der alte Heide Plautus Hat gejagt: ‚Ich 
balte den für tot, in dem die Scham tot iſt.““ — Der Zutheran 
will uns fein Unrecht hın, ung auch gar nicht tadeln, jondern will 
jagen, daß wir energifcher mit bejagten Leuten Handeln, als 
andere es tun, und daß das auch nötig und heilſam ift. Aber 
fo, wie es ausgeiprodhen ift, würde es doch auf eine ganz ber 
fehrte, ungexechte und Tieblofe Praxis deuten. Es wird einer be- 


‚ geichnet als einer, der ſich felbft in den Banır getan bat, ohne daß 


ein Verhör mit ihm ftattgefunden hat, ohne dab er ermahnt wor— 
den und über ihn das Urteil gejprodden worden tft. Was den 
Ausdruck „ſich felbit in den Bann tun“ betrifft, fo jagt Walther: 
„Bei diefer öffentlichen Erflärung [Vermeldung des Ausfchluffes] 
follte jedoch mur dann der Ausdruck gebraucht werden, daß fidh 
der Betreffende felbit in den Bann getan habe, wenn der Grund 
der über ihn verhängten Kirchenzucht eine offenbare Todſünde 
war. Bon Berjonen, die ſich felbii in den Bann tun, fagt Luther: 
‚Unfere Wucherer, Säufer, Schivelger, Hurentreiber, Läſterer und 
Spötter dürfen wir nit in den Bann tun, fie tun fich ſelbſt in 
Bann, ja Find allbereit darinnen bis über die Ohren; fie ver— 
achten da3 Wort Gottes, fommen in feine Kirche, hören Feine Bre= 
digten, gehen nicht zum Saframent. Nun, mwohlan, wollen fie 
feine Chriiten fein, fo jeien fie Heiden!‘" (Baitorale, S. 347.) 
Walther fennt aber im Einberitändnis mit Matth. 18 feinen Aus— 
ſchluß, einerlei wie man ihn nennt, ohne vorhergegangene Vor- 
ladung und Srmahnung Die ganze Hirchenzudt Hat ja den 
Zweck, den Bruder zu gewinnen, ihn bon dem Sertum feines 
Meges abzubringen. So ift deswegen beides gegen die Liebe: 
den Sündigenden, auch dei, der fich fo nad) und nach bon der 
Gemeinde getrennt hat, einfach laufen zu lafjen, und ebenfo, ihn 
ohne Verhör für einen Gebannten zu erflären, Eine Gemeinde 
wird Den Betreffenden vorladen zur brüderliden Ermahnung. 
Da ift der Fall denkbar, daß er fommt und dreiſt es ausfpricht, 
daß er bei der Verachtung von Wort und Saframent bleiben will, 
weil er gang ungläubig und gottlos geworden ift. Da wird dann 
ſchließlich die Gemeinde ihn erflären müſſen für das, was er ift, 
nämlich für einen Heiden und Zöllner. Bei dem geiſtlichen Er— 
itorbenfetn Defer Leute in furchtbarer Gleichgültigfeit wird das 
die häufigſte Erſcheinung fein, dag der Betreffende alle Vor— 


ladungen einfach ignoriert oder fich Furziveg weigert zu kommen, 
auch wohl fagt, er wolle mit der Kirche nichts mehr zu tun haben. 
Da bleibt der Gemeinde nichts anderes übrig, als ihn anzufehen 
für einen, der jih) von der Gemeinde getrennt, fich felbft ausge— 
fchloffen hat. Von dem Falle fagt Walther: „Will der Bitierte 
ſchlechterdings nicht erſcheinen, ſo iſt er zwar nicht in den Bann 
zu tun, da an ihm die dazu nötige letzte Ermahnung nach Matth. 
18, 17 nicht vollzogen werden kann, er ſich auch ſchon ſelbſt von 
der Gemeinde ausgeſchloſſen hat; er iſt dann aber für eine Per— 
fon, die fich felbjt don der Gemeinde und der Brüderfchaft aus- 
geſchloſſen Hat, öffentlich bon der Kanzel zu erflären und nun 
gleich denen, die draußen find, Zu behandeln. 1 Joh. 2, 19.“ 
Sind folde in Gleichgültigkeit Exjtorbene der Gemeinde ganz aus 
den Augen gekommen, auf und davon gezogen, daß niemand weiß, 
wo jie find, oder daß fie doch nicht zu erreichen find, fo können fie 
ja nicht ermahnt und deswegen much nicht ausgefchloffen werden. 
Da kann man weiter nichts tun, al3 ihren Namen bon der Lifte 
der Glieder jtreichen. Aber Ausſchluß, gar Bann und Selbit- 
bannen, ohne vorhergehende Ermahnung und Beſtrafung fernen 
wir nicht. Das wäre ein Tieblofes und ungerechtes Verfahren. 
E. P. 

Der italieniſche P. Bongarzone, früher römiſch-katholiſcher 
Prieſter, hat ſich mit ſeiner proteſtantiſchen Gemeinde von Italie— 
nern in Weſt Hoboken, N. J., zur Aufnahme in unſere Synode 
gemeldet. Am 9. Dezember vorigen Jahres wurde im Auftrage 
unferer Brüfungsbehörde von P. B. Röfener und Direktor H. Feth 
eine Prüfung mit ihm angeftellt, um zu erfahren, ob er fähig ift, 
das Amt eines lutheriſchen Paſtors zu verwalten. P. Bongarzone 
hat ſich ſchon feit einem Jahre unter Anleitung unſerer Paſtoren 
in feiner Nähe mit großem Fleiß auf eine ſolche Prüfung vor— 
bereitet. (2. u. 4.) 

Nenfeeland.. Unferm eingebornen Miffionar unter den Maori, 
P. Te Runge, und den Seinigen geht es nad) zuberläffigen Nach— 
richten aus neueiter Zeit gut. Die Gerüchte, ſie müßten nad 
Amerifa zurüdfehren, fie feien von Kannibalen aufgefreſſen wor— 
den ufiv., find gänzlich unbegründet. (3. u. A.) 

Taf die Diener der Kirche auf die Bekenntniſſe der Kirche 
verpflicgtet werden, gefchieht vornehmlich auch) zum Schub der Ge— 
meinden, Eine lutherifche Gemeinde will, weil fie überzeugt ift, 
daß Luthers Lehre Gottes Wort ist, feine andere al3 Tutherifche 
Lehre in ihrer Mitte gepredigt haben. Das Verfprehen nimmt 
fie deswegen dem Paſtor bei feiner Einführung ins Amt ab, daß 
das Bekenntnis der Kirche fein Befenntnis ijt, und daß er danad) 
fein Amt führen will. Die Gemeinde will nicht und foll nicht der 
Willkür. eines jeden Irrgeiſtes preisgegeben werden, der ihr feine 
eigenen Einfälle predigt, Das hat, wie deutſche Blätter berichten, 
Profeſſor Bahn auf einer Konferenz wieder mit Recht betont, nach= 
dem man in Deutfehland erfahren bat, ivohin das führte, wenn 
die Verpfihtungsformeln immer fürzer und nichtsfagender ge— 
worden waren, wie man dadurd den Wölfen die Tür auftut zum 
Schafſtall und die Schafe wehrlos dem Wolf preisgibt. Er Tagte 
unter anderm: „Denn eine Hicchengemeinfchaft, die ihr gutes Be= 
kenntnis in einem ſolchen Maße preisgibt, wie’es die Hamburger 
Synode des vorigen Jahres getan hat, Stellt ihren Charakter nicht 
nur als lutheriſche, fondern auch als riftliche Kicche in Frage. 
Indem man den Getjtlichen eine fehranfenlofe Lehrfreibeit ein- 
räumt, gibt man die Gemeinden deren Willfür preis und begründet 
eine Pfaffenherrfihaft allerfhlimmfter Art. Cine Freiheit ohne 
Ordnung macht jede menſchliche Gemeinfchaft zu einem wüſten 
Saufen, welchen zuerft die Demagogen verführen und dann die 
Dejpoten fnechten. Wir fordern eine Ordnung, welche bor allem 
den Pfarrer und den Neligionslehrer bindet, Damit das under 
fürzte Evangelium feine befreiende Wirkung auf, alle Gemeinde— 
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glieder ausüben könne. In unſern Gottesdienſten hat der Geift- 
liche allein das Wort. Der Beſucher der Kirche muß alfes über 
fich ergeben Iaffen, wa3 der Brediger von der Kanzel herab über 
feine Zuhörer ausfchüttet. Niemand kann widerſprechen. Fühlt 
fit der Predigende in feinen Gewiſſen nicht gebunden an ein ans 
erfanntes und der Gemeinde bekanntes Bekenntnis und vor allem 
an die Pflicht gebunden, nicht feine eigenen Einfälle, fondern 
Gottes Wort zu verlündigen, fo müffen die Hörer auch ſtets ge— 
duldig hinnehmen, was in einer Chriftengemeinde nicht unwider— 
ſprochen bleiben dürfte.“ Unfere Tutherifche Kirche ſpricht fich 
darüber aus in der Vorrede zum Konkordienbuche. Sie fagt, Die 
Verpflichtung auf dag Bekenntnis fei auch deswegen jo nötig, damit 
„den unrubigen, zanfgierigen Zeuten, jo an feine gewiſſe Form 
der reinen Lehre gebunden fein wollen, nicht alles frei und offen 
ftehe, ihres Gefallens ärgerliche Disputation zu eriveden und uns 
gereimte Irrtume einzuführen und zu verfechten, daraus nichts 
anderes erfolgen kann, denn daß endlich die rechte Lehre gar ver— 
dunfelt und verloren, und auf die nachkommende Welt anders 
nichts denn ungewiſſe opiniones und ziweifelhaftige, Disputierliche 
Wahn und Meinungen gebracht werden”. Selbſtverſtändlich jebt 
das voraus, daß einer, der ſich auf das Bekenntnis verpflichten 
läßt, das Bekenntnis fennt und, mie unfere Kirche ebenda jagt, 
„unſers chriſtlichen Bekenntniſſes und Glaubens aus göttlicer, 
propbetifcher und apoftolifcher Schrift gewiß und deſſen durch die 
: Gnade des Heiligen Geiſtes im Herzen und Krijtlichen Gewiſſen 
genugſam verfichert” ſei. Wer das lutheriſche Bekenntnis nit, 
nachdem er es an der Schrift, die ſchließlich allein Artifel des 
Glaubens fekt, geprüft hat, als Wahrheit anerkennt und daran 
nicht gebunden fein till, der muß eben in der Tutherifchen Kirche 
fein Lehramt fuchen. Daß das auch Fehr vernünftig ijt, führt 
der bekannte Herausgeber der Symbolifchen Bücher Der luthe— 
riſchen Kirche, J. T. Müller, fo aus: „Ber Staat verpflichtet 
feine Diener auch, ihre ümter nicht nad) ihrem Gutdünken, fon- 
dern nach der ihnen erteilten Vorfchrift zu verivalten. Wenn fie 
es nicht tun, ihren Eid brechen, den Staat betrügen, fo nimmt er 
ihnen das anvertraute Amt ivieder, und niemand findet das auf- 
fallend. Nur die Kirche ſoll jedem ihrer Diener Freiheit laſſen, 
ihren Grundfäßen zuwider zu lehren und zu handeln, und doch 
den untrenen Haushalter in Amt und Würden erhalten, ja, ihm 
fort und fort gejtatten, die Waffen, welche fie ihm zu ihrem Schuß 
und ihrer Verteidigung gegeben Hat, wider fie jelbft zu wenden. 
Und doch gilt es der Kirche noch ein weit Höheres als dem Stante; 
e3 gilt ihre das Seelenheil ihrer Angehörigen, und fie hat davon, 
wie fie Dasfelbe beforgt oder verſäumt hat, auch dereinſt Rechen— 
Thaft abzulegen.” Die da über Gewiljenszivang und Symbol— 
zwang uſw. Yamentieren, da3 werden gerade fein die „unruhigen, 
zanfgierigen Leute, fo au Feine gewwilfe Form der reiten Lehre 
gebunden fein wollen“. Gerade vor denen foll die chriftliche Ge— 
meinde durch Auflegung des Befenntniffes gejhübt werden, dat 
denen „nicht alles frei und offen ftehe”. E. P. 
Man lieſt zuweilen, daß aus der Statiſtik Vergleichungen 
angeſtellt werden zwiſchen den Geldſummen, die für Luxus, und 
ſolchen, die etwa für Miſſion ausgegeben werden. Dahin gehört 
zum Beiſpiel folgende Nachricht: „Die Amerikaner gaben im 
Jahre 1915 $160,000,000 für Sodawaſſer und ähnliche Ge— 
tränke aus, für Zuckerwerk $150,000,000, für Wandelbilder- 
Ausſtellungen $180,000,000; dagegen betrugen die Einnahmen 
der proteſtantiſchen Miffionsgefellfhaften in dem gleichen Zeit- 
raum nur $20,000,000. So gering nun Diefe Miffionsgaben im 
Vergleich mit den genannten andern auch fein mögen, fo zeigen 
fie doch ein erfreuliches Wahshum gegen die Miffionsgaben der 
proteftantifchen Amerifaner vor zwanzig Jahren, da fie damals 
une 54,924,778 betrugen. Sm Sabre 1905 beliefen fie ſich auf 


$6,642,890 und 1910 auf $10,196,127. Mehr und mehr fchei- 
nen ſich die proteſtantiſchen Chrüften ihrer Pflicht der Heidenwelt 
gegenüber beivußt zu werden; aber die obengenannten Zahlen 
betveifen doch, wieviel mehr noch geſchehen muß und faun, um dem 
Mifftionsbefehl unfers Heilandes ganz gerecht zu erden.“ — 
Sole Verglgiche find nicht geret. Denn ein Volk und die 
Chriſten in einem Volk find nicht Diefelben Leute. Man wird 
doch von den Unchriſten, die im Volk doch in der Mehrzahl find, 
feine großen Geldopfer für Sachen des Neiches Gottes erivarten. 
Und eine Statiſtik über die Ehriften allein ivird es bei den andern 
Ausgaben wohl nicht geben. Es ift ja auch nicht jede Wusgabe, 
die nicht unbedingt zum baren Leben nötig ijt, glei) Sünde. 
Unfer Gott gönnt feinen Kindern auf Erden nicht bloß Brot und 
Waffer, daß fie zur Not davon am Zeben bleiben. Er bat alle die 
andern Dinge, die eines Menfihen Herz erfreuen fünnen, Doc 
nicht bloß für Die Gottloſen gefchaffen. Dabei bleibt das wahr, 


"Da die Ehrüten erfennen follen, daß fie noch viel zu viel fi 


felbjt leben und nicht dem, der für fie gejtorben und auferjtanden 
tt; daß fie noch viel zu fehr das Ihre fuchen, nicht das Chriſti 
JEſu iſt. Ein Chrift ſoll fih als Haushalter in den irdifchen 
Gütern jo halten, daß, wenn von ihn gefordert wird, daß er 
Rechnung tun fol von feinem Haushalten, dieſe Rechnung nicht 
das Bekenntnis feines Mundes Lügen ftraft, daß er dann nicht zu 
erröten braucht bei dem Gedanken, was er auf Erden alles für 
Töne "Sachen gefungen Hat von dem Wort, das „iſt, was mein 
Herz erfreut”, und von dem „JEſus, JEſus, nichts als JEſus“. 
E. P. 

Hat der Ruſſellismus abgewirtſchaftet? In mehreren Blät- 
tern finden wir Diefe Nachricht: Es find Anzeichen Dafür vor— 
banden, dag Die Bloßitellungen „Paſtor“ Ruſſells und feiner 
Metyoden und Lehren den gewünſchten Erfolg haben. In einer 
neulich erfchienenen Nummer feines Watch Tower tut er feinen 
treten Anhängern fund, dag er feine Ausgaben werde einſchränken 
müſſen. Er fagt: „Wir find an den Grenzen unferer Leiftungs- 
fähigfeit angefommen, Wir müffen den Schluß ziehen, daß e3 
des HErrn Wille iſt, daß wir unfere Wirkſamkeit fehr befchränfen, 
um die Yusgaben etivas ins gehörige Verhältnis zu den Ein: 
nahmen zu bringen.“ Dann wieder: „Siebzig unferer werfen 
Gehilfen im Hauptquartier der Gefellfgaft find genötigt worden, 
ihre Stellen aufzugeben und fich ſonſtwo nüßliche Beſchäftigung 
zu ſuchen.“ Er kündigt auch an, daß die Freilieferungen, die im 
legten Sabre Die enorme Zahl von 64,000,000 Exemplaren er= 
reichten, auch gehörig verringert werden müßten. Kurz, Eins 
ſchränkung wird e3 gelten auf der ganzen Linie einfchlieglich einer 
Reduzierung der Beiwilligungen für die Bethel-Familie und Be— 
fhneidung der Ausgaben für Nahrungsmittel — Wenn Ruſſell 
aus dem Gefchäft gehen würde, fo wäre dag fein Verluft für das 
Reich Gottes. Er ijt ein falfiher Prophet von der ſchlimmſten 
Sorte und wird von allen Kirchengemeinfihaften dafür gehalten. 
Von den chriſtlichen Lehren läßt er ſehr wenige jtchen, und was 
er jtatt deſſen durch Wort und Schrift fo eifrig verbreitet, iſt eben 
nicht chriſtliche Lehre. Eo Hat er ja vor wohl zwei Jahren durch 
feine Bible Students befchließen laſſen, dat es feine Hölle und 
einige Strafe mehr geben Joll. Aber gerade die Leute, für welche 
das ein willfommener Trost wäre, werden darüber wicht hinaus: 
kommen, da fie denfen: Es ijt zu gut, um wahr zu fein. Ein 
gutes Gewiffen befommen fie doch nicht dabei. Das Gewiſſen 
ſchweigt nicht. Gelebt Haben fie ja doch, als ob es feine Rechen— 
fchaft und Strafe gäbe, und wollen es auch in Zukunft tun. Sie 
tun das gegen ihr Gewiſſen, wollen e3 darauf ankommen laſſen. 
Und weiter, nämlich zum ruhigen Gewiſſen in der Sache, kann 
Ruffell fie auch nicht bringen. Warum alfo deu Mann fire feine 
ihnen nichts nützende Bemühung bezahlen? G. 8. 
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über die Miffionstätigfeit feiner Kirche in Süd- und Zentral- 
Amerika bringt der Presbyterian Bericht. Er gibt folgende Sta— 
tiftif: Amerifanifhe Miffionare: 109; eingeborne Helfer: 248; 
organifierte Gemeinden: 88; nicht organifierte Vredigtpläße: 253; 
Kommunigierende: 11,677; Zuhörer: 14,429; Sonntagsſchulen: 
170; Sonntagsfgüler: 7787; Säulen: 55; Schüler: 3920. 
Er erzählt aus dem Bericht eines Miffionars: „An einem Ort 
namens Riacho das Pedras fanden wir eine ganze Anzahl Leute, 
die nach) dem Epangeliun begierig ivaren. Das Werk fing damit 
an, daß ein alter Mann fpiritijtifche Bücher las, in denen Bibel- 
fprüche angegeben waren. Er nahm fich vor, er müſſe eine Bibel 
baben. Nach einigen Echivierigfeiten beim Suchen fand er end— 
lich eine Bibel und ftudierte fie fleißig. Der alte Mann ſtarb 
dann, ich glaube, als ein Ehrift. Seine Söhne und Nachbarn 
wollten mum auch Das Evangelium fennen lernen. Ein junger 
Manr bat öffentlich feinen Glauben befannt, und acht vder zehn 
jtehen im Vorbereitungsunterricht. Braſilien wird ſich zu Chrifto 
fchren, wenn die Arbeit da aud immer ſchwierig und langſam 
geivefen ift. An manden Orten merft man deutliche Anzeichen 
eines geiftlichen Erwachen unter den Leuten. Ein Ehrift in 
Guatemala, der durch das Lefen eines Traftats zur Erfenntnis 
kam, bat in 'leßter Beit ein merfiwürdiges geijtlihes Wachstum 
und einen beftändig wachſenden Eifer für die Miffton gezeigt. 
Er arbeitet am Tage, um feinen Lebensunterhalt zu verdienen, 
und predigt Durcjfchnittlich dreimal die Woche in Nerfammlungen, 
die in Häufern abgehalten werden, und jeden Monat einmal reift 
ex auf feine eigenen Kojten nach einer unferer fernabliegenden 
Stationen, Hält dort Gottesdienite und verteilt Traftate. Die 
Guatemala-Miffion bat binnen zehn Jahren 75,000 Seiten an 
Traftaten für ihn gedruckt, die er verteilt. Er ftcht morgens ganz 
früh auf und gebt Hinaus, um Leute anzutreffen, die zur Arbeit 
gehen; mut denen redet er perfönlich und gibt ihnen einen Traftat 
in die Hand. Er geht auch in die Eifenbahnzüge und verteilt 
Traftate. Kürzlich fam er mit freudeftrahlenden Geficht zum 
Miſſionar und jagte, die obrigfeitlichen Behörden hätten ihm die 
Erlaubnis gegeben, großgedrudte Traftate frei an die öffentlichen 
Anfjlagebretter anzufleben. Er glaubt fejt, daß das, was ihm 
beilfam geweſen ijt, auch manch einem andern zum Seile gereichen 
mag, da er ja ſelbſt durch das Lefen eines Traftats zur Erkennt— 
nis gefommen ift. Wir wiſſen nicht, wer das Geld geliefert hat, 
daß wir den Traftat druden fonnten, der diefen Bruder gewonnen 
- bat. Erift ein Evangeliit unter feinen Leuten. Sein Herz brennt 
fürmli für die Arbeit der Predigt des Evangeliums unter feinen 
eigenen Leuten.” — Das intereffiert uns, weil wir fehon mehrere 
Sabre in Brafilien arbeiten; und aud) an andern Orten in Süd— 
amerifa fun fich uns Türen auf. An Gelegenheit zur Miffions- 
arbeit fehlt es nie; dafür ijt in der Welt noch fehr viel Raum. 
Was wir immer brauchen, find Arbeiter, die willig find, um Chriſti 
willen auch an jolche abgelegene, wenig angiehende Orte zu gehen, 
Arınut und Entbehrung und Strapazen auf fich zu nehmen, um 
andern Reuten Gedilfen ihrer Freude zu werden. Und das andere, 
was ung fehlt, find die nötigen Mittel, Arbeiter auszuſenden und 
au erhalten. Aber wenn wir fo begeijtert wären für die Miffion, 
tie bon jenem Neubefchrten in Guatemala gerühmt wird, dann 
würde uns beides nicht mangeln. Es follte feine miſſionseifrige— 
ten Chrijten in der Welt geben als die Lutheraner mit dem laute— 
ren Evangelium. Deſſen follten fie fich recht freuen und andere 
diefer Freude teilhaftig machen. E. P. 
Schlechte Katholiken. über ſolche klagt ein katholiſches Blatt 
folgendermaßen: „Sechs Katholiken ſitzen heute im Bundesſenat. 
Wenn wir aber die Politik der Regierung gegen uns Katholiken 
näher betrachten, können wir nicht ſagen, daß dieſe ſechs Herren 
ſich im Intereſſe ihrer Glaubensgenoſſen betätigt haben. Sie 


+ 


glauben vielleicht, Neligion habe nichts mit Politik gu fchaffen, 
was aber fein vernünftiger Menfch behaupten wird. Sit er im 
Zweifel, fo braudjt er nur nad) Mexiko hinüberzubliden.” Auch 
Tumulty, des Präſidenten Privatfefretär, gegen deſſen Anitellung 
als Sefretär feinerzeit viel proteftiert wurde, meil er ein eifriger 
Katholik ijt, bon dem die Menace behauptete, er Habe ein privates 
Kabel zwiſchen Wajhington und Rom; über welches er dem PBapfte 
alfes brühwarm mitteile, was der Präfident ſage und denfe und 
plane, und umgefehrt die Befehle des Papſtes enigegennehme, die 
der Präfident gehorfamst auszuführen Habe — felbft der bat es 
bei vielen feiner Glaubensgenoſſen verfchüttet, meil er des Präſi— 
denten Politik in bezug auf Merifo billigte und verteidigte. Der 
fcheint auch nicht genügend „fi im Intereſſe feiner Glaubens 
genoffen betätigt“ zu Haben, gehört auch zu den „unvernünftigen 
Leuten, die glauben, daß Neligion mit Rolitif nichts zu tun habe”. 
Daß Religion mit der Politik zu tun habe, das heißt, römiſch ver— 
ſtanden, daß der Staat den gehorfamen Diener der Kirche, das 
heißt natürlich, der römischen Kirche, fpielen, feinen ftarfen Arm 
den Zielen und Plänen der römiſchen Geiftlichfeit .zur Verfügung 
ftellen miiffe. In unferm Lande herrſcht aber bei den „vernünf— 
tigen Menſchen“ eine andere Anſchauung, und darauf iſt unfere 
ganze ſtaatliche Einrichtung aufgebaut, nämlich gerade die, daß 
Kirche und Staat zwei ganz berfchtedene Dinge find, daß der 
Staat fein Werf tut und die Kirche ihr Werk, dab der Staat die 
Glieder und Diener der Kirche in ihren bürgerlichen Nechten ſchützt 
wie alle andern Bürger auch) und fonft gar nichts, Und diefer 
amerifanifche Geiſt wirkt bei vielen Katholiken anſteckend, ob das 
ihren geijtlichen Oberen Tieb oder leid tft. Dieſe Leute bilden ſich 
ein, gute Katholiken zu fein, und meifen es mit Entrüftung als 
eine Verleumdung ihrer Kirche ab, wenn man ihnen jagt, daß 
ihre Kirche ihnen auch in politifchen Dingen Vorſchriften mache. 
Die müſſen ſich doc) jagen, daß entweder fie oder ihre geiftlichen 
Reiter nicht wiffen, ma3 Bapjttum iſt. Daß es viele ſchlechte 
Katholiken gibt, it die Hoffnung unfers Vaterlandes und feiner 
herrlichen Freiheiten. Gott gnade unfernm Lande, wenn der 
guten SKatholifen zu viele werden! E. P. 
Kardinal Gibbons und Billy Sunday. Durch die Zeitungen 
ging kürzlich die Nachricht, Kardinal Gibbons habe dem Billy 
Sunday und deifen Treiben feine Anerkennung gegeben. Der 
Kardinal habe feinen Klerus angetviefen, mit den Scktengemein- 
den zur Förderung der Kampagne Sundaya in Valtimore zu— 
ſammenzuwirken. Ein fatholifches Watt bemerkt: „Daß es ſich 
hier um eine ebenfo grobe wie finnlofe Lüge handle, mußte jedem 
vernünftig denfenden Menſchen, der je bon den Sundahfchen 
Kanzelhanswurſtiaden gehört hatte, fofort Far fein, und ein 
energifches Dementi [Ableugnung] des Karvinals ließ denn au) 
nicht lange auf fi) warten.“ Kardinal Gibbons erflärte: „Ach 
babe D. Red [Sundays Vertreter] freundlich empfangen, doch 
habe ich ihm Feine Anerkennung von Sundays Lehren und Metho- 
den zuteil werden laſſen. Während ich weder alle Lehren Billy 
Sundays verurteile noch ihnen allen eine ausdrüdliche Aner- 


kennung gebe, kann ich unmöglich die gottesläfterlichen Auße- - | 


rungen, Die rohen Worte und die theatralifchen Poffen des Herrn 
Sunday gutheißen.“ — Daß jene Zeitungsnachricht nicht auf 
Wahrheit beruhte, fonnte jeder wifien, der das Papſttum einiger= 
maßen fennt, Die Fatholifden „Geiftlichen“ würden nicht mit 
einem proteftantifchen Prediger gemeinfame Sache machen, und 
bei all feinen Albernheiten predigt Sunday zuweilen doch auch 
Evangelium, Vergebung der Sünden durch Buße und Glauben 
an den HErrn JEſum Chriſtum. Und für die Lehre von der 
freien Gnade und Vergebung durch den Glauben an Chrijtum bat 
Rom ſich noch nie begeiftert. E. P. 
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Die beſte Leichenrede. 


Die ſchönſte Leichenrede, die der Schreiber dieſer Zeilen je 
gehört hat, war nicht lang. Sie war kurz, ſehr kurz; fie dauerte 
nur wenige Minuten. Sie murde auch nicht von einem Baftor 
am Sarge eine Gemeindegliedes gehalten. Der Leichenredner 
oder vielmehr die Leichenrednerin war ein altes Mütterchen, das 
“neben den irdifchen Überreften ihres im HErrn entjchlafenen 
Seelforger3 ftand. Nur wenige Zuhörer haben die Leichenrede 
gehört, aber ſie werden fie nie vergeffen; fie war köſtlich. 

Der alte Seelforger war geftorben. Viele Sabre lang, oft 
geplagt von fehmerzlicher Krankheit, bald fröhlich über die Frucht 
feiner Arbeit, bald trauernd über die Musbrüche des alten Adams 
, bei gar manchen, die unter feiner geiftlidden Pflege ftanden, hatte 
er feines ſchweren und herrlichen Amtes geivartet. Aber zulekt 
war er ſchwach getvorden, fo ſchwach, daß er fein Amt niederlegen 
und bon feiner geliebten Gemeinde feheiden mußte. Noch immer 
war fein Geiſt friſch und fröhlich in dem HErrn, aber der alters— 
ſchwache, müde Leib Tonnte nicht mehr dienen. Und dann war 

der alte Paſtor Hiniveggereift, weit, weit in die Ferne zu einem 
feiner Kinder. Dort wollte er feine letzten Tage in Frieden und 
Ruhe befchliegen. Am neuen Orte angefommen, fühlte er fich 
zuerſt wieder beifer; neue Hoffnung erfüllte ihn und feine Kinder; 
aber bald fing die Lebenskraft wieder an zu finfen. Er mußte, 
daß fein Stündlein herannadte, und er fürchtete fih nit. Was 
er gepredigt hatte, da8 Evangelium vom Tieben Heilande, das 
glaubte er von ganzem Herzen. Oft feufzte er: „Ich will nun 
bald heimgehen.“ Won feinem bevorjtehenden Tode redete er wie 
bon einem Freudentage. Er ſprach auch den Wunf aus, man 
möge feinen Leichnam, wenn die Engel die Seele in Abrahams 
Schoß getragen hätten, nach feiner alten Gemeinde zurückbringen; 
dort, inmitten der vielen Entfchlafenen, die er zur lebten Nude 
geleitet hatte, wollte er fehhunmern und ruhen von feiner Arbeit 
bis zum großen Tage der feligen Auferftehung. Ein Amtsbruder 
betete an feinem Belte: „Das Blut SEfu Chrifti, des Sohnes 
Gottes, macht uns rein von aller Sünde.“ „Ja“, fügte der gute 
alte Paſtor Hinzu, „von aller Sindel” Bald darauf war er 
eingefchlafen. Die Tage feiner Kämpfe und Xrbeiten waren zu 
Ende. Der HErr JEſus hatte zu feinem frommen und getreuen 
Knechte gefagt: „Gehe ein zu deines HEren Freudel“ — 

Es war ein kalter, trüber Wintertagd. Grau und fehiwer 

| Bingen die Wollen in der Luft. In der Gegend, Ivo Die Land» 
- gemeinde des heimgegangenen alten Paſtors lag, hatte ein Tau— 
wetter die Landitraßen aufgeweicht, und dann mar große Kälte 
eingetreten, fo daß die Wege fait unpaflierbar waren. Es war 
daher nicht möglich, die an der Eiſenbahnſtation eingetroffene 
Reiche des entfchlafenen Seelforgers mit einem Ehrengeleite nach 
der Kirche überzuführen. Nur der Leichentvagen, mit jtarfen 
Pferden befpannt, beivegte ſich langſam, Schritt fir Schritt, Die 
Strede von zwölf Meilen über die hartgefrorenen, rauhen Wege 
dahin. Schmweigend, faft in feierliher Stille, Tag die Landfchaft 
da; der Himmel war in Wolfen gehüflt, weit und breit Tieß fein 
anderes Fuhrwerk fich fehen; das einzige Lebenszeichen, das firh 
benterfbar machte, war der Rauch, der aus den Schornjteinen der 
zeritreuten Farmhäuſer träg in die Luft emporfräufelte. Es 
var, als ob das ganze Gebiet der Gemeinde und felbit die leb— 
Iofe Natur trauerte über den Abſchied de3 Dieners Chriſti, durch 
den der HErr JEſus hier fo viel geijtliche Freude und geiftliches 
Leben gefchenft Hatte, und deffen im Sarge ruhender Leib nun 
dort in jenem fehwarzen Wagen durch die ſchwermütige Einfam- 
feit feines früheren Wirfungsfreifes getragen wurde. Und 
manches tränenfeucdhte Menfchenauge blickte nachdenfli und 
fange dem Fuhrwerk, das die teure Hille barg, nach, bis es ſich 
in der Ferne verlor. Sa, das waren Die Wege, auf denen diefer 


Bote de3 Friedens unermüdlich Hin und her gefahren mar, um 
feines Amtes zu warten, Kranke zu beſuchen, Unglüdliche und 
Traurige zu tröften, Nachläffige zu ermuntern, Sünder zu ftrafen 
und zu warnen und denen, die am Ende ihrer Erdenreife ange 
kommen maren, den Stab de3 Evangeliums in die Hand zu 
driiden, fo dab fie ohne Zagen und fröhli durch das finftere 
Tal hindurchwandelten. O wie treu hatte er fein Hirtenamt ver⸗ 
waltet! Und jetzt war fein Mund verſtummt; auf denſelben 
Straßen, über die einft fein iiberall befanntes Rößlein ihn dahin— 
gezogen, wurde nım fein Leichnam nach dem Sotteshaufe, mo er 
das Wort dom Kreuz verfündigt hatte, gebradt. 

Epät anı Nachmittag traf endlich der Leichenmagen mit der 
teuren Laſt bei der Kirche ein. Die Pferde machten halt. Da 
drüben lag das Pfarchaus. Und da war es ftill. Der Nadj- 
folger des Heimgegangenen Seelforgers mar noch nicht eingezogen. 
Das traulihe Haus mit den hohen Schattenbäumen vor den 
Eingang fah aus, als ob auch ihm das Herz ſchwer geworden 
wäre; die Fenfterläden waren gefchloffen,; Hof und Garten Tagen 
im Winterfehlafe; ringsumher war alles Teer und öde; Fein 
Leben zeigte ſich. Nicht immer mar es dort drüben fo ftill und 
einfam geivefen. Hinter jenen beiden Fenſtern befand fich die 
Studierjtube des enifchlafenen Dieners Chriſti. Da hatte er oft 
gefeffen und aus der Duelle des göttlichen Wortes das Waffer 
geſchöpft, mit dem er feine Gemeindeglieder ſtärkte und’ erguidte. 
Und dort in den andern Zimmern hatte feine treue Lebensge— 
fahrtin mit emfigen Händen gefchaltet und getvaltet; fie Hatte 
Freud’ und Leid redlich mit ihn geteilt und durch ihre Töftliche, 
immer heitere, fröhliche Gemittsart ihm Nofen auf feinen zuweilen 
beſchwerlichen Erdenpfad geitreut, Und Kinder waren da geivefen, 
eine große Familie. Munteres Leben hatte im Pfarrhaufe ge— 
herrfeht; man hatte bier gelacht und zuzeiten auch bitterlich ge— 
weint, fo wie in allen Chriftenfamilien auf Erden. Mber jebt 
war e3 fill im Pfarrhaus, totenstill. Längft Thon war die Frau 
Paſtor aus den Freuden und Leiden diefes Lebens hinaufgeholt 
worden zu ihren Heiland in die himmliſche Vaterſtadt, und die 
Familie ivar dem Sarge febtvergebeugt auf den nahen Friedhof 
gefolgt, um ihren Leichnam in die Tekte irdiſche Ruheſtätte zu 
beiten. Die Kinder waren herangewachſen, und ihr Beruf Hatte 
fie, das eine hierhin, das andere dorthin, geführt in die Ferne, 
aus der fie nun eins nach dem andern zurückkehrten, um noch einen 
Blick auf die Züge ihres geliebten Vaters zu werfen. 

Einige Vorfteher und Gemeindeglieder aus der Nachbarfihaft 
hatten ſich eingeftellt, um den Sarg in die Kirche zu tragen. Dort 
follten die irdifchen Überreite des Paſtors aufgebahrt werden, bis 
fie am nächſten Tage feierlich zur Erde bejtattet werden fonnten. 
Vor dem Altar und der Kanzel ftellte der Leichenbeftatter den 
Sarg zurecht, und dann öffnete er ihn. - Da lag der ergraute 
Seelforger; Ruhe und Friede malten fich auf den bleichen Zügen; 
e3 ſchien, als ob er nur fanft ſchlummere. Schweigend ftanden 
die Anweſenden dabei. Von diefer Kanzel herab hatte er ge— 
predigt, Fernig, fraftvoll, Herzlich und tröſtlich; das Evangelium 
von der freien Gnade Gottes in Chriſto JEſu hatte er verfündigt 
in ſeiner ganzen vollen Süßigfeit, fo daß die Herzen der Kinder 
Gottes aufjubelten in geiftlicher Freude. Un diefen Altar hatte 
er Mindlein getauft und das heilige Abendmahl auzgeteilt, gar 
manche Kinderſchar Fonftemiert, den Ehebund vieler Brautleute 
nut Gottes Wort und Gebet aefegnet, und hier hatte er geredet 
bei Zeichenbegängnijjen, während die trdifche Hülle heimgegange— 
ner Chriſten da Stand, wo jet fein Sarg einen zeitiveiligen Plab 
gefunden Hatte. In jener Safriftei Tagen noch viele feiher Pre— 
digtmanuffripte, die er mit großem Fleiße aufgegeichnet Hatte. 
Und nun war diefe feine gefegnete Wirffamfeit auf Erden zu 
Ende gefommen. Wir wußten ja, dat der HErr den frommen 
und getreuen Knecht hatte eingehen heißen zur Wonne des himme 
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liſchen Jeruſalem; aber das Herz war uns doch ſchwer, und 
unfere Uugen wurden feucht, als wir an den Verluft der Gemeinde 
und der Familie dachten. 

Da erfiholl vom Eingang der Kirche her ein unficherer, 
mwanfender Schritt, und wir wandten ung um. Ein altes, ticf- 
gebeugtes Mütterlein mit einem Stab in der Hand mühte fich 
langſam vorwärts durch einen der Gänge dem Wltare zu; es 
dauerte geraume Zeit, bi3 fie den Sarg erreicht hatte. 
fagte fie zu den Antvefenden: „Ich fah den Leichenwagen daher: 
fommten; ich bin zu alt und ſchwach, fo daß ich morgen nicht zum 
Leichenbegängnis kommen kann; und da Dachte ich, ich wollte 
heute herfommen, denn ich mug meinen alten Baftor noch einmal 
fehen!“ Wir kannten fie. Sie wohnte etwa eine Halbe Meile 
vom Gotteshaus entfernt; wegen ihrer großen Schwachheit war 
fie lange nicht über die Grenzen ihres Heinen Hofes hinausge⸗ 
fommen; aber jest hätte fie nichts zurüdhalten Tönnen. Wir 
waren ſtill, und jte trat an den Sarg heran. Lange ruhte ihr 
Blick auf den Zügen des dahingeſchiedenen Seelforgers. Bann 
aber vergaß fie ganz ihre Umgebung, tiefergriffen und über- 
wältigt bon ihren Gefühlen, fuhr fie mit ihren aitternden, 
rungeligen Händen leife über das Antliß des Paſtors und rief 
aus: „O mein lieber Herr Paſtor! Wie oft bift du zu mir ge— 
fommen in meinem Kreuz und Elend, wenn du felber fo Franf 
warst, daß du dich Faum bewegen konnteſt! Wie Haft du mid) 
getröſtet mit Gottes Wort und meinen Glauben geſtärkt und 
mich hingewieſen auf meinen Heiland! O wieviel, wieviel habe 
ich dir zu danken! Jetzt leuchteſt du wie des Himmels Glang!“ 
Still, wie ſie gekommen war, wankte fie wieder hinaus. Noch 
lange ſtanden wir da in der hereinbrechenden Abenddämmerung. 
Das war eine Leichenrede geweſen, wie ſie zu der Tätigkeit des 
verſtorbenen Seelſorgers paßte. Ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, hatte das gute Mütterlein ein herrliches Zeugnis ab— 
gelegt von der Treue und Geiviffenhaftigfeit, von der Gelbitver- 
Yeugnung, von der Xiebe zu den Gemeindegliedern, die das 
Wirken de3 alten Paſtors gefennzeichnet Hatten; fie Hatte den 
Betveis dafür geliefert, daß feine Arbeit in dem HErrn nicht ver— 
geblic) geivefen war, und durch ihre wenigen, tiefempfundenen 
Worte unfern Blick hinausgelenkt über die Flucht der Zeiten in 
die Hinunlifche, felige Eivigfeit, mo gewiß viele Gottesfinder nächſt 
Gott ihren Seelforgern dafür danken werden, daß fie durch deren 
Dienjt zur Erkenntnis gebracht und im Glauben geftärft wor— 
den find. 

Die Frucht des Amtes Chriſti ift verborgen, 

Der Menschen blöde Augen jehn fie nicht, 

Oft feheint’s, als mühten ernftlich wir beforgen, 
Es fei umfonft, was unfre Zunge fpricht; 

Doh Gott Hat ſtets fein Häuflein wohl geborgen, 
Wo hell eritrahlt des reinen Wortes Licht: 

So wirſt auch du dereinft mit Staunen ſehen, 
Wie viele felig dankend dich umftehen! 


Das ivar es, was und jebt fo recht lebendig zum Bewußtſein 
fam. In der ganzen Welt gibt e3 feinen fchöneren und herr— 
licheren Beruf als den eines rechtfchaffenen, Hriftlichen Predigers. 
Den unfterblichen Seelen gu dienen, die eivig dafür dankbar fein 
werden, das ift beffer al3 alle andern Dienfte, die man auf Erden 
den Menfchen erzeigen fann. Das Predigtamt iſt ein köſtlich 
Werk! — 

Am nächſten Tage fand das Leichenbegängnis des alten Seel— 
ſorgers ſtatt. Die gange Gemeinde und Scharen aus den um— 
liegenden Ortſchaften hatten fich eingefunden. Mehrere Prediger 
waren zugegen. Treffliche Leichenreden wurden gehalten, ſie 
"gingen auch zu Herzen, aber keine wurde bon der Verſammlung 
fo tief empfunden wie die Leichenrede des alten Müttercheng bon 
denen, die fie gehört hatten. LD. 


Dann’ 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 


nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei⸗ 


gefüigten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
twird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Lehrverhandlungen über dag Wefen des redhtfertigenden Glaubens 
mit den Paſtoren 2. Brauer, 9. Köfter und C. O. Danitſchek auf 
der Synodalverfammlung des Sanjas = Diftrifts der Ev. = Luth, 
Synode von Miffouri, Chio u. a. St., verſammelt zu Bremen, 
Kanf., vom 6. bis zum 12. Oktober 1915. Nebſt Fußnoten und 
einem kurzen Anhang St. Louis, Mo, Concordia Publishing 
House Print. 1915, 32 Seiten 6x9. Brei: 5 CEts. das Stück 
und Porto. Zu beziehen von P. M. Senne, 
oder vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Protokoll der Berhandlungen, die dazu führten, dag die Zuspenfion, 
welche Präſes Jüngel über die im Titel genannten Paftoren verhängt, 
hatte, von der Diſtriktsſynode einitimmig gutgeheißen wurde. Mus dem” 

Protokoll ift zu erkennen, da die Appellanten volle Gelegenheit hatten, 

ihre Sache darzulegen. G. 


PRAYERS. Submitted by Martin S, Sommer, Pastor of Grace Kv. 
Luth. Church, St, Louis, Mo. Fourth edition, revised. Pub- 
lished by Rudolph Volkening, St. Louis, Mo. 108 Seiten 
334 )5124. Preis: 35 Ets.: das Dutzend: 82.409. Mit Gold: 
ſchnitt: 50 Cts.; das Dutzend: $4.80. (Porto: 3 Ct3.) Zu bes 
jiehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Die vierte Unflage diefes beliebten Geichenfes zum Konfirmationstage 
enthält als Zugabe Anweiſungen für die rechte Vorbereitung zum Abend— 
mahlegang und eine Vorlage für einen Natenbrief. Am Schluß ftehi eine 
Lifte hriftlicher Vornamen mit deren urfprünglicher Bedeutung. G. 


An neuen Feftprogrammen wird angemeldet: 
Sagt's feinen Jüngern und Retro! Difterliturgie von P. Adolf T 


Hanfer. 8 Seiten. Auch englifihe Ausgabe. Tutheran Pub- 

lishing Co., 105 Florida St., Buffalo, N. Y. Ein Eremplar: 

5 &t3.; 25: 81.00; 100: 9. 50, G. 
Einführungen. 


Im Uuftrag der betreffenden Dijtriftspräfines wurden eingeführt: 
Am 4 Sonnt. d. Adv. 1915: P. PB. F. Köhneke in feiner Ges 
meinde zu Dodge Center, Minn., von P. €. F. Malkow. — P. C. J 


Pritz in der Önadengemeinde zu Blairstewi, Jowa, von P. 9. E. Rei: 4 3 


kowsky. 

Am Sonnt. n. Neujahr 196: P. F. Leimbrock in der St. So: 
hannesgemeinde zu Denver, Colo., von P. TH. Hoyer. 

Am 1. Sonut. n. Epiph.: P. F. W. Klind worth in der Drei: 
einigfeitsgemeinde zu Port Arthur, Tex., von P. A. €. Schwan. — P. L. 
Brandes in der Dreieinigfeitägemeinde zu Ofympia, Wafh., von P. X. 
Huchthauſen. — P. E. Roſs in ſeiner Gemeinde zu Rogers Gity, Mich., 
von P. J. D. Druckenmiller. 

An 2. Sonnt. n. Epiph.: P. U. Kollmorgen in der Chriftus- 
gemeinde zu Augufte, Mo., von P. W. Schwentfer. — P. U Fiden in 
feiner Gemeinde zu MeCoot, Nebr., von P. 2. Niermann. — P. C. & 


Miller in der Salemägemeinde zu Blad Jack, Mo., von P. C. €, Höh. 


Einweihungen. 


Dem Dienjte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 2. Sonnt. d. Adv. 1915: Die käuflich erworbene Kirche 
der Zionsgemeinde zu Hopkins, Minn. Mrediger: 
und P. Nachtsheim (englifch). Das Weihgebet ſprach P. P. Walther, - - 
Am 2. Sonnt. nu. Epiph. 1916: Die neue Kirche (I6X56 Fuß) der St. 
Paulsgemeinde zu Gillett, Ark. Prediger: Prof. Bente (englifch) und 
?, Schrader, der auch den Meihaft vollig. 


Iubiläum. 


Das 25jährige Jubiläum feierte am Sonitt. 
gemeinde zn Highlaud Park, I. rediger: 
Detzer und Schlerf (engliſch). 


n. Neujahr die Zions— 
PP. J. E. A. Müller, 


Lincolnville, Kanf., 3 


’ 


Prof. Abbetmeyer 


gerichtet iſt“. 


Und ich fahe einen Engel EL 
S fliegen mitten durch den g 

q 

f 


Simmel, der hatte ein ewig 
Evangeliun, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
3 und wohnen, und allen Hei- | 
J den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völkern, und 
4 Sprach mit großer Stimme: 
£ürdtrt &ott, und gebe 
3 ihm die Ehre; denn die Zeit — 
A] feines Serichts if hommten, i 
PIE unm betel an den, der gemachi 
HF Hat Himmel, und Erde, und 
AM leer, und Die Waffer- 
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Zr, 4. 


Vom Chiliasmus. 


III. 

Es werden im 20. Kapitel der Offenbarung inſonderheit 
vier Punkte genannt, die wir jetzt näher beſehen wollen: 1. die 
überwindung Satans, 2. die Stühle zum Gericht, 3. die Re— 
gierung der Heiligen mit Chriſto und 4. die erſte Auferſtehung. 
a 1. Wer iſt zunächſt wohl der Engel, der den Drachen über- 
windet und unfchädlih macht? Iſt das Chrijtus, „der Engel 
des Bundes”, der dern Teufel überwunden und ihm feine Macht 
genommen bat, oder iſt es irgendein erfchaffener Engel, der mit 
diefem Muftrage erft noch betraut werden fol? Gleich nad) 
dem Sündenfall hat Gott dem Teufel das Urteil geſprochen, 
daß dei Weibes Same der Schlange den Kopf zertreten folle. 
Die beiden Mächte, die einander feindlich gegemüberftehen, find 
der Weibesiame und die Schlange. Dat Chriſtus diefer ver- 
heißene Meibesfame ift, weiß jeder wohlunterrichtete Chrift; 
und daß unter dem Draden in Offenbarung 20 die alte 
Schlange, „welche ift der Teufel und Satan”, zu verftehen iſt, 
it dort Klar gejagt. Der Kampf, welder Offenb. 20 beichrieben 
wird, iſt eben jenes Kopfzertreten. Und warın hat das ftatt- 
gefunden? Die Antwort auf dieje Frage ist zugleich eine Er- 
ledigung des Streites um den Ausdrud „taujend Jahre“. 
Das erite, was die Evangeliiten von Chriſto nad, feiner 
Taufe berichten, ift fein fortwährender Zufammenftoß mit dem 
Teufel. Nicht nur ar feine eigene Verſuchung, fondern auch 
an die zahlreichen Seilungen von Beſeſſenen Haben wir hier 
zu denken; und jedesmal tritt uns Chriſtus als Befieger und 
Überwinder de3 Teufel3 entgegen, als der Stärfere, der über 
den Starfen gefommen war, ihm feinen Harniſch nahm, dar- 
auf er ſich verließ, nämlich durch Sünde und Tod die Menichen 
ewig zu verderben. Er verheißt auch, daß fein Heiliger Geiſt 
die Welt davon überzeugen werde, „daß der Fürſt diefer Melt 
Das iſt aljo nicht erſt noch zu ertvarten, ſon— 
5 dern iſt bereit3 gefhehen Auch nad 1 Joh. 3, 8 
3 („Dazu ift erfchtenen der Sohn Gottes, daß er die Werfe des 


Zeufel® zerſtöre“) iſt Chriſtus nicht erit noch zufünftig, um 
die Werfe de3 Teufels zu zeritören, jondern er ift bereit3 dazu 
erſchienen. So find denn auch nun fchon feit fait zweitauſend 
Jahren alle Gläubigen aufgefordert tworden, „Dank zu fagen 
dem Water, welcher uns errettet hat von der Obrigkeit der 
Finſternis“. Wir brauchen alfo nicht erjt noch auf ein fo» 
genanntes taufendjähriges Reich zu warten, um bon der ver- 
derblihen Macht und Herrſchaft Satans frei zu werden; denn 
wir find jetzt ſchon veriegt in das Reich des lieben Sohnes 
Sottes, die herrlihe Freiheit ift längft erworben und wird 
durd) die Predigt des Evangeliums frei in aller Welt ver- 
fündigt. 


2. Die Stühle zum Gericht. „Und id) jah Stühle; 


und fie feßten fih darauf, und ihnen ward gegeben das Gericht.“ ' 


Daß mit dieſem Gericht nicht das Jüngſte Gericht gemeint fein 
kann, iſt offenbar, denn von dem Weltgericht iſt erſt am Schluß 
diefes Stapitels die Nede, Wo mögen denn vor dem Süngiten 
Tag Stühle zum Gericht zu finden fein? Das ift nichts Un- 
befanntes in der Schrift; auch der Ausdrud iſt ihr nicht fremd. 
Wir finden ihn ſchon im 122. Pſalm, wo von Serufalem ge- 
jaat wird: „Datelbit fiken die Stühle zum Gericht, die Stühle 
des Hauſes Davids.” Damit ijt doch nichts anderes gejagt, 
als daß zu Jeruſalem Wahrheit und Recht gelehrt und geübt, 
und falicher Gottesdienft und böſes Weſen geitraft werden foll. 
Solde Stühle zum Gericht fieht nun auch Kohannes vor fich 
in diefem Gefiht. Denen, die auf diefen Stühlen fißen, ift 
nun das Gericht gegeben, daß fie rihten und urteilen follen, 
was rechte oder falſche Lehre, was chriltliches oder gottloſes 
Reben ijt in diefer Welt. Solches Gericht wird in Gottes 
Mort allen Heiligen zur Pflicht gemacht, einerlei in welchen 
Sahrhundert oder Sahrtaufend fie leben mögen. So hat Chri- 
ſtus das Gericht über die Wölfe den Schafen gegeben, wenn 
er befiehlt: „Sehet euch vor dor den falſchen Propheten!” Das 
legte und höchſte Gericht Hier auf Erden über einen unbußfer- 
tigen Sünder gibt Chriftus der Kirche, wenn er jagt: „Höret 
er die Gemeinde nicht, fo halt ihn al3 einen Heiden und 
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Zöllner.” Und Eph. 5, 11 ermahnt Paulus alle Chriſten, 
die damals lebten, und auch die, weldhe heute leben, wie aud) 
alle, die noch leben werden: „Habt nicht Gemeinfhaft mit den 
unfruchtbaren Werfen der Finfternis; ſtrafet fie aber viel- 
mehr!” Mo in der Hirche Gottes Wort rechf gehandhabt, wo 
reine Lehre und heilige Leben gelehrt und geübt, dagegen 
falihe Lehre und gottlojes Weſen aus Gottes Wort geitraft 
wird, da ftehen die Stühle zum Gericht und find nit erit in 
einem noch zufünftigen taufendjährigen Rei zu erwarten. 

3. Das Regieren der Heiligen mit Chriſto. 
Bon den Heiligen wird gefagt: „Diefe lebten und regierten 
mit Ehrifto taufend Jahre.“ Wenn von Chiliajten behauptet 
wird, daß Chriltus vor dem Süngften Tag in verflärter, ſicht— 
barer Gejtalt auf Erden erjcheinen werde, fo fteht davon in 
dielen Kapitel fein Wort. Menn ferner von ihnen behauptet 
wird, daß Chriſtus ein herrliches fichtbares Reich auf Erden 
haben werde, darin eitel Heilige jein werden, jo ſteht aud 
dabon weder hier noch fonitwo in der Schrift ein Wort. Und 
doch it e8 wahr: „Der HErr hat ein Reich, und er herrichet 
unter den Heiden.” Dieſes Reich ift feine Kirche, die Gemeinde 
der Seiligen. Daß Chriſtus jest ſchon in diefem Reich regiert 
und berriät, iſt allen Chriſten befannt; denn Gott hat ihn 
„geiegt zu feiner Rechten im Himmel über alle Fürltentümer, 
Gewalt, Macht, Herrſchaft und alles, was genannt mag werden, 
nicht allein in diejer Welt, fondern auch in der zufünftigen, und 
bat alle Dinge unter feine Füße getan“. Und die Seinen herr- 
ſchen, fampfen und fiegen mit ihm in diefem Reih. Schon im 
45. Pſalm heißt es von dem Meffias: „Anitatt deiner Väter 
wirit du Rinder Friegen; die wirst du zu Fürſten jeßen in 
aller Welt“; die jollen als Könige und Fürften mit ihm herr— 
ſchen in aller Welt. So leſen wir auch im 5. Kapitel der 
Dffenbarung: „Und haft uns unferm Gott gemadt zu Königen 
und Briejtern, und wir werden Könige fein auf Erden”, das 
beißt, wir werden berrihen auf der Erde. 1 Joh. 5, 4: 
„Denn alles, was von Gott geboren tft, überwindet die Welt; 
und unjer Slaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ 
Das heißt mit Chriſto herrichen, wenn man durch den Glauben 
an ihn gefiegt hat. Mo Gottes Wort regiert, da herrſcht der 
Heiland mit feiner Gemeinde. Das geichieht ſchon jekt und 
nicht erit in einem noch zufünftigen faufendjährigen Reid. 

4. Die erſte Auferftehung. Bekanntlich wird von 
Ehiliaften behauptet, daß Ehriftus vor dem Süngften Tag 
fihtbar auf Erden erjcheinen, und daß dann eine Anzahl der 
Heiligen leiblid) von den Toten auferftehen werden, um tau- 
fend Sahre mit Ehrifto zu leben und zu regieren. Dies nennen 
fie die erite Auferitehung und die allgemeine Auferjtehung der 
Toten am Jüngſten Tage die zweite Muferjtehung. ine foldhe 
Unterſcheidung aber iſt der Heiligen Schrift gänzlich Fremd. 
Mo von der zufünftigen leiblichen Auferftehung der Toten ge- 
redet wird, wird klar bezeugt, daß alle auferſtehen werden, 
die Guten und die Böfen. So jagt Chriſtus Joh. 5, 28: „Es 
kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern find, 
werden feine Stimme hören und werden herborgehen, die da 
Gutes getan haben, zur Auferitehung des Lebens, die aber 
übels getan haben, zur Auferſtehung des Gerichts.“ Damit 
ftimmt auch vollftändig, was Johannes Dffenb. 20, 12. 13 von 
der allgemeinen Auferſtehung jagt, daß der Tod und die Hölle 
die Toten gaben, die darinnen waren. 

Wird aber in der Schrift vielleicht nod} eine andere Muf- 


® 

eritehung gelehrt, die von der leiblichen Auferftehung weſent— 
lich verfchieden ift? Allerdings. Es gibt auch eine geiftliche 3 
Auferitehung, die bei Lebzeiten eine Menjchen ftattfindet. So | 
wird zum Beifpiel den geiftlih Toten (den Ungläubigen) ge: 
predigt: „Wade auf, der du fchläfelt, und jtehe auf von den 
Toten, jo wird dich Chriſtus erleuchten!“ Eph. 5, 14. Und 
Eph. 2, 5 heißt es: „Da wir tot waren in den Sünden, hat | 
er ung famt Ehrifto lebendig gemacht . . . und hat uns famt 4 
ihm aufermedet:” So ſchreibt auch Paulus den Chriften zu iJ 
Koloſſä: „Ihr jeid auferftanden durch den Glauben, den Gott i 
wirfet.“ Das ift die erſte Muferitehung, wenn ein Menid 
durch den Glauben an JEſum geiftliherweife vom Tod der ! 
Sünde auferfteht. 

Wenn man fih nun im 20. Rapitel der Offenbarung die % 
Kennzeichen der „eriten Auferſtehung“ ansteht, jo findet man 
da lauter Dinge, die der geiftlihen Auferftehung eigen find 


und auf alle Gläubigen aller Zeiten Anwendung finden. 1 
Sohannes fchreibt: „Selig tft der und heilig, der teil hat an E 


der erſten Auferftehung; über foldhe hat der andere Tod feine 


Macht, ſondern fie werden Priefter Gottes und Chrifti fin E 


und mit ihm regieren taujend Jahre.“ Die teilhaben an der SE 

erſten Auferitehung, heißen „jelig“. Man Iefe doch die Selig: WE 
preifungen in der Schrift, die allen Gläubigen gelten: „Selig 
find, die da geiitlih arm find, denn das Himmelreich iſt ihr”; I. 
„Selig find, die da3 Wort Gottes. hören und bewahren”; 


„O felig bift du, die du geglaubt haft”; „Selig find, die nicht ö 
Um alſo „Selig“ zu fein, braudt | 


jehen und doch glauben.“ 
man nicht auf ein taufendjähriges Reich zu warten. 

Die teilhaben an der erjten Auferjtehung, heißen ferner 
„heilig“. Heilige find nad) der Schrift „die Geheiligten im | 
Ehrifto JEſu“ in den Gemeinden: die Kirche, „die Gemeinde 


der Heiligen“, die mit Chrifto durd; den Glauben von Sünden 4 
. auferitanden find. J. 
Ferner: „Über ſolche hat der andere Tod feine Macht.“ J 


Der andere Tod iſt nah) V. 14 die emige VBerdammnid. Das 
iit der felige Troit aller Gläubigen, daß fie dem ewigen Teuer 


entronnen find. Mit welchem Rechte würde man dieſen Troſt, E 


der doch allen Chriſten gemein ijt, auf ein noch zu erwartendes 
taufendjährige® Neid; beichränfen dürfen? 

Endlid wird von denen, die an der erjten Auferitehung : 
teilhaben, gejagt, daß fie „Prieſter Gottes und Chriſti“ fein 
werden. Prieſter Gottes iſt einer der Chrentitel, die alfe 
Gläubigen tragen. 3 
Reich des Meſſias leben: „Ihr aber follt Prieiter des Herr E 


heißen”; und Petrus ermahnt die Chriften feiner Zeit: „Ihr 3 


als die lebendigen Steine bauet auch zum geijtlihen Haufe und 


zum heiligen Prieſtertum, zu opfern geittliche Opfer, die Gott | 1 
Es wird alfoB.6 J 
von den Leuten der „erften Auferftehung“ nichts ausgeſagt. — 


angenehm find durch JEſum Chriftum.” 


was nicht bei jedem Kinde Gottes hier in diefer Zeit zuträfe. | 
Wir fehen auch bier nichts, was der Annahme widerjpräde, 
daß Dffenb. 20 unter der „erjten Auferſtehung“ die Befehrung 
bußfertiger Sünder und unter dem taufendjährigen Regieren | 


Chriſti mit feiner Gemeinde fein Regieren mit dem Epvan- | i 


gelium zu verftehen tit. 
Ein taufendjähriges Reich, wie e8 von Chiliaſten gelehrt 


wird, iſt nad) der Schrift nicht zu erwarten. Einmütig Iehrt { 4 


die Schrift, daß Gottes Keich hier auf Erden durch die Predigt | 
des Evangeliums gebaut und erhalten wird, ein Reich, in dem 


Die erfte Auferftehung iſt die Belehrung. 1 


Schon Jeſaias jagt von denen, die im | ; 
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viel Gnade und Friede ift von Gott dem Vater und unjerm im ich ſchließe, ift etwas eingehender zu erörtern. Die Er- 


Herrn JEſu Chrifto, ein Neid), in dem zugleich viel Leiden 
und Trübjal it, und das auch ein Kreuzesreich bleiben wird 
bis an das Ende der Tage. Darüber hinaus aber Hoffen wir 
wicht auf ein taufendjähriges, jondern auf ein eiwiges Reid), 
wo „rende die Fülle iſt und lieblich Weſen zur Rechten 
Gottes ewiglich“. Und diefe Hoffnung ift gewiß. 

F. C. G. S. 


‚Unfere Diſtriktsſynoden und die Munitiouslieferung 
an die Kriegführenden. 


Bei Gelegenheit einiger Diſtriktsſynoden, die letztes Jahr 
gehalten wurden, jind Aujchriften an unjere Landesregierung 
gerichtet ivorden, in denen die amerifanifhen Munitions— 
bieferungen fir den furchtbaren Weltfrieg verurteilt werden 
nit der Begründung, daß diefe Handlungsiveife vor Gott und 
Menſchen unrecht ſei und eine Blutjchuld über unjer Land 
bringe. Gegen dieje Kundgebung aus unfern Synddaldiftrikten 
find fürzlich die folgenden Bedenken geäußert worden: 1. daB 
fie eine Barteinahme fir einen Teil der Kriegführenden ein— 
zujchließen Scheine, was ſich für neutrale Amerifaner nicht 

zieme; 2. daß fie das Völkerrecht unbeachtet laſſe; 3. daß fie 
al3 eine Vermischung von Staat und Kirche angejehen werden 
könnte. 

In bezug auf das erfte Bedenfen ift zu Tagen, daß die 
Proteſte, joweit fie uns befannt geworden ind, nur eine Partei— 
nahme für unjer eigenes Land zum Ausdrud bringen. 
Sie wollen an ihrem Teil unfer Land vor einer Blutſchuld be- 
wahren. Die Blutſchuld entiteht dadurch, daß wir durd) Muni- 
tionsliefernng an einent Kriege teilnehmen, zu dem wir feinen 
Beruf haben. Es steht ja jo: Wer ohne Beruf tötet oder tüten 
hilft, vergreift jih an der Majeftät des göttlichen Gebotes: 
„Du ſollſt nicht töten!” Dies Gebot verbindet befanntlidh alle 
Menschen: Ehriften und Unchriſten, Amerikaner, Deutiche, 
Engländer, alfe andern Völker und jedes einzelne Glied der 
Bölferfamilien. In bezug auf das zweite Bedenfen ift zu 
jagen, daß das von Menſchen geniachte Völkerrecht (inter- 
national law) allerdings die Munitionslieferung nicht ver- 
bietet. Aber dasjelbe Völkerrecht verbietet auch manche andere 
Dinge nit. Es verbietet zum Beifpiel mit das Lügen. 
Daraus aber mahen wir nit den Schluß, daB das Lügen 
num erlaubt oder gar eine Pflicht ſei. ES gehört zu den ſon— 
derbariten Berirrungen des menschlichen Verjtandes und Ge— 
willens, wenn von ſonſt verftändigen und ehrbaren Leuten 
behauptet worden iſt: „Weil das Völkerrecht die Munitions- 
lieferung nicht verbietet, fo it fie recht, ja von der Neutralität 
geboten.” Dieſe Berirrungen des PVerftandes und Gewilfens 
lafien fih nur aus den Leidenschaften erflären, die durch den 
Bölferfrieg gerade auch in Amerika wadhgerufen worden find. 
Ale andern neutralen Nationen, die doch auch das Völkerrecht 
angenommen baben, haben fofort beim Ausbruch des Krieges 
die Munitionsliefernngen unterſagt, wie auch in unſerm Kon— 
greß bezeugt wurde. Unſer Land ſteht mit ſeiner Auffaſſung 
von Neutralität in dieſem Kriege allein da. 

Das dritte Bedenken, ob die Verurteilung der Munitions— 
lieferung nicht eine Vermiſchung don Staat ımd Kirche oder 
doch eine ungehörige Verniengung von Geſchäft und Neligion 


jahrung lehrt uns einerjeits, daß gegen die nötige Ausein— 
amderhaltung von Staat und Kirche aud) von Wohlmeinenden 
gar leicht gefehlt wird, Erimmerungen zur Vorſicht find hier 
wohl am Plage. Andererjeits lehrt die Erfahrung aud), dab 
die Antlage auf VBermifchung von Staat und Kirche oder von 
Geſchäft und Religion nicht jelten mit Unrecht erhoben wird. 
Wemn jemand von unrechten Dingen, die er fich im ſeinem 
Geſchäft erlaubt, nicht ablajjen will, jo hören wir etwa Die 
Rede: „Geſchäft iſt Geichäft; da fjollen mir Paſtor und Ge- 
meinde nicht dreinreden.“ 

Wo iſt hier die rechte Grenze? Es ijt zu ſagen: Der 
Kirche Amt geht überall da an, wo es fih um die Moral, 
das heißt, um Recht oder Unrecht vor Gott, handelt. Wo 
das Recht oder Unrecht nicht in Frage kommt, da joll die 
Kirche ſchweigen und feine VBorjchriften machen wollen. Luther 
drüct dies fo aus, daß der Kirche Amt „nicht weiter gehen joll 
noch farm denn allein über das, jo vor Gott Sünde heißt, 
daß, wo diejelbe angeht oder wendet” (daS heißt, aufhört), 
„da ſoll auch ihr Negiment beide angehen und menden, und 
ſoll dieſem Regiment unterworfen fein alles, was da lebt und 
Menſchen heißt auf Erden, es jei Kaijer, König, groß oder 
klein, niemand ausgeſchloſſen“. (St. Zouifer Ausg. XI, 757.) 
Dies gilt jelbjt in bezug auf jolde Dinge, die das weltliche 
Regiment teils nicht hindert, teils auch nicht hindern kann. 
Zum Beilpiel: Die Verhütung des Kinderſegens und der 
Kindermord find ein Verſtoß gegen die Moral, den das welt- 
liche Negiment ſchwer hindern fann. Und do} bezeichnet die 
Sirche mit Necht ſolche Verſtöße gegen die Moral als eine 
Sünde, um welder willen Gottes Zorn über ein Zand fommt, 
und das Land jeine Bewohner ausjpeien wird. Der Be— 
drüdfung der Armen und Geringen im Zande flieht das welt: 
liche Negiment in vielen Fällen machtlos gegenüber, und dod) 
erhebt die Kirche mit Recht ihre Stimme gegen diefe Sünde 
und zählt fie zu den „himmelſchreienden“. Kurz, die chriit- 
liche Kirche hat Recht und Pflicht, da ihre ftrafende Stinume zu 
erheben, „wo die Sünde angeht”, wie Zuther jagt, und diejer 
Strofe ſoll alles unterivorfen fein, was Menſch heißt. Luther 
verstand ſich ziemlich) auf die Scheidung von Kirche und Staat. 
Er wollte weltlihe und kirchliche Sachen nicht „ineinander— 
gemengt” haben. Wo aber aud) in weltliden Dingen die 
Sünde anging, da erhob er jeine Stimme Als zur Seit 
einer Teurung m Sachſen einige Adlige das Getreide auf- 
fauften und „hinlegten“, um es zu hohen Preifer wieder ver- 
faufen zu fönnen, da fagte Luther nit: „Geſchäft iſt Ge— 
ihäft, das geht die Kirche nichts an“, jondern er ſagte: „Es 
iit Menſchenbosheit; was wollte werden, wenn Gottes Strafe 
fommen würde? Ach lieber HErrgott, iſt diefe Welt jo böfe, 
fo twill ich gerne. fterben, aud) Hungers, daß ich nur weg— 
fonıme!” Luther wandte fi) auch in einem Schreiben an den 
Sandesfürften mit der Erinnerung, der Landesfürft wolle ſich 
„nit Regiment alfo erzeigen, daß die von: Adel nicht alfo das 
Korn hinfort alleine zu fich Faufen und wegführen und damit 
jo unverſchämt wuchern“. (St. Louifer Ausg. XXIb, 2324.) 
Luther Dielt es auch als Kirchenmann für feine Pflicht, vor 
Krieg und Blntvergießen zu warnen. Als ivegen der Stadt 
Wurzen ein Krieg zwiſchen dem Kurfürjten Johann Friedrid) 
und den Herzog Moritz auszubrechen drohte, ımd die Heere 
bereits gerüftet einander gegemüberftanden, da richtete Luther 
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an beide ein eindringlihes Ermahmmgsigreiben. In dem 
Schreiben erfennt Luther an, dab es fich um „eitel weltliche 
Sachen“ handle Er fügt aber hinzu: „So ſteht da doch 
Gottes Wort, welches uns Predigern und der ganzen Slirche 
gebeut, für die weltlichen Serrifchaften zu forgen und zu beten 
um Friede und ftilles Weſen auf Erden.” Er erinnert die 
Fürflen daran, daß das, was die Schrift von den Fried— 
fertigen und den Sriedenbredern jage, alle Menjchen ohne 
Unterjchied verbinde. Er rät zur „Arbitration“, und Luther 
bat zu der Zeit Sirieg ımd Blutvergießen verhindert. Luther 
will es fih auch nicht nehmen laſſen, dem ganzen Volk und 
den Fürſten vorzubalten, daß Tie durch Selbſtruhm ımd Ver— 
trauen auf eigene Macht Gottes Zorn über das Land fiihren 
und alſo da3 Land verderben, Er weiſt es ausdrücklich zurüd, 
daß dies eine ungehörige Einmiſchung der Kirche in weltliche 
Dinge Sei. 

So haben auch diejenigen unſerer Synodaldiſtrikte ſich 
feiner VBermifchung von Staat und Kirche ſchuldig gemacht, 
die in einer Kundgebung am ımjere Zandeäregierung auf em 
Ding hingewieſen haben, das „vor Gott und Menfchen“ um- 
recht it, namli auf die Teilnahme am Striege amd auf die 
Verlängerung des Krieges durch unfere Munitionslieferungen. 
Hier gilt nicht das Wort: „Geſchäft iſt Geichäft“, jondern hier 
gilt: Du ſollſt nicht töten und auch nicht töten helfen! Als 
in unſerm Bürgerfriege eine aroße Wartei und aud) einige 
Leute in Et. Louis die Fortſetzung des Krieges wünſchten 
wegen des guten „Geſchäfts“, das fie im Kriege machten, jagte 
D. Walther in einer Bußpredigt: „Sie wollen Sortjeßung des 
Sirieges um ſchmutzigen Gewinnes willen. Ste wollen Hun— 
derttaufende an den Bettelitab bringen, um dadurch jelhft reich 
zu werden; fie wollen, daß Hunderttaufende obdachlos werden, 
um Fich ſelbſt ſtolze Paläſte bamen zu können; fie wollen immer 
nene Hunderttanſende ihre Leben auf den Schlachtfeldern unter 
Qnalen aushauchen ſehen, um jelbjt alle Tage berrih und in 
Sreuden leben zu können. Solchen menſchlichen Ungeheuern, 
ſolchen wilden Tieren in Menſchengeſtalt, iſt Rat zum Frieden 
Verrat und das zum Himmel aufſteigende Jammergeſchrei der 
in ihren Blute Schwimmenden, der zahllojen Witwen und 
Wajſon eine ſüße Muſik fiir ihr geiziges, habſüchtiges, von der 
Hölle entzündetes Herz.“ (Epiſtelpoſtille, S. 494.) F. P. 


Die Schule der St. Matthäusgemeinde in New York. 


Die St. Matthäusgemeinde in New NYork, die vor einem 
Sabre ihr 250jähriges Jubiläum feiern durfte, hat in diejen 
langen Sahren ihres Beitehens immer auch dad Wohl ihrer 
Jugend im Muge gehabt. Und da das Millerbeite, wa3 man 
der Tugend bieten fann, eine briitlihe Erziehung it, fo hat 
die Gemeinde Schon früh Gemeimdejchulen eingerichtet. 

Da die Parochie in den erften ſechzig Jahren das ganze 
Hudſontal unfaßte, kam es in jener Zeit nicht zur Einrichtung 
eigentliher Schulen, obwohl die Paſtoren und Eltern ſich den 
Kriftlichen Unterricht der Sugend angelegen fein ließen. Erit 
im Jahre 1754 wurde unter P. J. A. Meygand ein eigenes 
Schulhaus gebaut und ein Lehrer angejtellt, wahrſcheinlich auf 
Anregung des „VBatriarchen” der lutheriſchen Kirche in Amerika, 
P. 9. M. Mühlenbergs, der die New Yorker Gemeinde Kurz 


‚der Paſtoren gehalten wird. 


zuvor zeitteilig bedient hatte. Seitdem, alfo über 150 Fahre, 
bat die Gemeinde mit einer Furzen Unterbrehung während des 
Befreiungsfrieges (1776 bis 1783) ihre Schule weitergeführt. _ 
Auch die erſte englifch-Iutheriiche Gemeinde in Amerika, die fich - 

1797 von der Muttergemeinde abzweigte, hatte an der Mott— 
Straße ihre Schule in einem eigens dazu erbauten Schulhaufe. 

Die deutihe Gemeinde führte ihre Schule von 1832 bis 
1868 im unteren Naum der Kirche an der Walfer-Straße. 
Unter P. D. Karl F. E. Stohlmann faufte fie im Sahre 1868 
die Kirche an der Ede der Broome- und Elizabeth-Straße, und 
war nahm man gerade dies Gebäude, weil es neben dem 
eigentlihen Stirdenramm ein großes Erdgeſchoß und zehn 
Zimmer hatte, die ſich vortrefflih zu Schulzwecken etgneten. 
P. Stohlmann jtarb an deinfelben Tage, an welchem dieje 
Kirche eingewveiht werden follte, Unter jeinen Nachfolgern, 
dei Raftoren Georg Vorberg, D. Suftus NRuperti und Johann 
Heinrich Sieker, wurde die Schule treulich gepflegt und erreichte 
unter der Leitung des feligen Pireftor Edmund Bohm eine 
Schülerzahl von 350. Damals war mit der Schule eine Aka— 
demie verbunden, eine Sochichule für Knaben und Mädchen, 
in welcher einige der Jünglinge jo weit famen, daß fie von 
St. Matthäus direft ins Predigerfeminar eintreten konnten. 
Etlihe diefer St. Matthäus-Zöglinge ftehen heute noch in 
unferer und andern Synoden im heiligen Wredigtamt. 

Stier an der Broome-Straße wurde in den Schulräunten 
der St. Matthäusgemeinde auch das New Norker Progymna— 
fium begonnen, das jpäter nah Hawthorne und dann nad) 
Bronxville verlegt wurde. Etliche der Gemeindeichullehrer 
unterrichtefen au im Progymnaſium, bejonders Direktor 
Bohn, der der erite Direftor des Gymnaſiums wurde ımd mit 
deinjelben nad) Hawthorne zog. 

Sm Sabre 1879 reichten die Räumlichkeiten im Kirchen— 
gebäude nicht mehr aus, und die Gemeinde erbaute an der 
Eligabeth-Straße ein fünfftödiges Schulhaus 25X100 Fuß. 
Sm Erdgeihoß war die Office des Direktor und ein großer 
Spielraum für die Heineren Kinder. Auf den übrigen Etagen 
befauden fich zehn StTaflenzimmer und die Wohnung des Kirchen: 
dienerd. Da die Gemeinde damals eine Sonntagsſchule von 
1800 Kindern hatte, fo war das Gebäude neben der Kirche auch 
Sonntags bis obenhin gefüllt. 

Nun kam die Zeit, da Juden, Staliener und andere Nidht- 
hutheraner die Germeindeglieder aus diefem Stadtteil verdräng- 
ten, ımd die Schule ſchrumpfte infolgedefjen jo zufanımen, daß 
im Sabre 1906 das Schulgebäude in eine Fabrik veriwandelt 
wurde, und die Schule wieder in die Kirche z0g. Sm Sahre 
1910 war es mit der Schule aus, 

Aber inzwifchen hatte die Gemeinde oben in der Stadt 
eine Filiale eingerichtet, amd ımter dem erjien Paftor der- 
jelben, Martin Walfer, entitand auch hier eine Schule. Sm 
Sabre 1909 wurde mit Kindergarten und den zwei erſten 
Sraden begonnen. Unter P. D. Ungemach kamen die iibrigen 
Grade Hinzu, und heute bat die Schule 112 Kinder. 

Der Unterricht wird gänzlid) in englifcher Sprache erteilt. 


„Doch wird in allen Klafjen jeden Tag eine Stunde Deutich 


getrieben, und fchon im Kindergarten lernen die Kleinen deutfche 
Lieder und Bebete Ein Oberlehrer, zwei Qehrerinnen und eine 
Sindergärtnerin verjehen den Unterricht. Jeden Morgen ver- 
ſammelt fi) die ganze Schule zu einer Andacht, die von einem 
Die Schule hat diefelben acht 
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u Srode wie die öffentlichen Schulen, und die Kinder treten aus 
derjelben ohne weiteres in die ſtädtiſchen Hochſchulen ein. 

Nur wenige der Schüler jind Kinder von Gemeinde- 
gliedern. Die meijten Glieder wohnen zu weit von der Schule 
entfernt, als daß fie ihre Kinder in diefe Schule ſchicken könnten. 

; Andere Haben feine Kinder im ſchulpflichtigen Alter. 

Unfere Schule iſt aber ein herrlihes Miffionsinititut, da 
; wir viele Finder haben, deren Eltern jelten zur Kirche fommen, 
Fund in deren Häuſern das Wort Gottes wenig oder gar nicht 


Schule der St. Matthäuskirche, Stadt New Dorf. 


; gebraucht wird. Diefe Kinder fernen in unjerer Schule das 


5 „eine, das not fit“, und wir hoffen, daß es uns mit Gottes 


' Silfe gelingt, fie zu füchtigen Sliedern unſerer oder anderer 
treulutheriſchen Gemeinden zu erziehen. Viele diefer Kinder 
find arm und können fein Schulgeld bezahlen; die Schule koſtet 
daher viel mehr, als fie einbringt. Die Koften der Schule 
. werden teils aus der Gemeindekaſſe, teils durch freiwillige Bei— 
träge der Blieder gedeckt. Gott ſei Dank, wir haben viele 
& Gemeindeglieder, die den hohen Wert einer hriftlichen Schule 
Fr erkennen und fehr große Opfer für diefen Zweck bringen. 

j Die Schule, die hier im Bilde vorgeführt wird, iſt ein 
feuerfeites Gebäude mit vier Stockwerken, Erdgeihoß und 


Seller. Die Front beträgt 33, die Tiefe 100 Fuß. Sie ilt 
im englifh-gotifchen Stil erbaut. Das Gerippe aus Stahl und 
Eijen ift mit Granit, Bruchiteinen und gepreßten Backſteinen 
überzogen. Die Fenfterfimfe find aus weißem Marmor, das 
Manſarddach aus Kupfer. Das Holzwerk iſt alles Hartholz, 
die Lichthalter (gas and electrie light fixtures) fowie die Tür- 
inöpfe und Angeln aus Bronze. 

Im Seller ift die Heizeinrichtung. Im Erdgeihoß be- 
finden fi Turnhalle und Kegelbahn. Auf einer Galerie des 
Erdgeſchoſſes ift ein Klaſſenzimmer und ein Spielraum für die 
Kleinen. Sm erjten Stockwerk ift der Kindergarten umd. eine 
sroße Kapelle, in der die Morgenandadjten gehalten werden, 
und die aud) für die Sonntagsichule, Baffionsgottesdienite und 
Gemeindeverſammlungen gebraucht wird. Diele Kapelle Hat 
hohe Entpore, auf denen durch Schiebetüren acht Zimmer für 
Sormtagsihulflaffen gewonnen werden. In den nächſten zwei 
Stocdwerfen find je zwei Stlaffenzimmer, die durch Schiebetüren 
getrennt find und nad) Bedarf in je ein größere Zimmer ver- 
wandelt werden fönnen. Alle Klaſſenzimmer haben von drei 
Seiten Licht und find gut ventiliert und geheizt. Dicht bei 
jedem Zimmer find Kleiderſchränke und Waſchzimmer für Kna— 
ben und Mädchen, jo daB die Kinder während der Schulzeit 
feine Treppen zu Steigen brauchen. Im Erdgeſchoß befinden 
fi Badewannen und Sturzbäder zum Gebraud; der Turner 
und Kleinere Schränfe zur Aufbewahrung von Bällen, Santeln, 
Kleidern uſw. Jeder Lehrer hat ferne eigene Office. Int drit- 
ten Stocdwerf find außer den Klaſſenzimmern eine Küche, ein 
Speiſeſaal (befonders aucd für die Sünder, welche mittags nicht 
nad) Haufe gehen fünnen) ımd ein größerer Raum für Ver— 
fammlıngen des Kirchenrats und der Vereine. Hier hat auch 
der Sugendverein feine Bibliothek. Im oberſten Stockwerk iſt 
ein größerer Raum für Unterhaltungen, Vorträge, geiellichaft- 
liche Zuſammenkünfte und dergleichen. Hier befindet ſich auch 
die Wohnung des Kirchendieners. 

Vom Dache aus hat man eine ſchöne Ausſicht auf den 
Long Island Sound und auf einen großen Teil der gewaltigen. 
Weltitadt, auf ein großes Häuſermeer, in deren vielen Gott 
jeine auserwählten Kinder bat, die wir durch unfere Schule 
für den Seren JEſum, der fie erfauft hat, zu gewinnen und 
bei ihm zu erhalten juchen gum Preis feines heiligen Namens. 


=—— — — — — 


Aus unſerer oſtindiſchen Miffion. . 


I. 


Statt fürzere Nachrichten aus unferer Heidenmiſſion wollen 
wir diesmal drei mehr zuſammenhängende PVerichte unſerer 
Milffionare von den drei Hauptftationen auf dem nördlichen 
Sebiet unjern Chriſten mitteilen. Sie können daraus einen 
Einbli gewinnen in die tägliche Mrbeit des Heidenmiffionars, 
in feine Freuden und Leiden, in feine Hoffnungen und Ent- 
täuſchungen, und follen dadurch bewogen werden, ihre Send» 
boten in der Heidenwelt und ihre heidenchrijtlichen Glaubens— 
genoffen in ihre trene, anhaltende Fürbitte einzufchließen. 
Darıım bitten unfere Miffionare fort und fort, und das it 
auch jo nötig bei ihrer ſchweren Miffionsarbeit. 

Miffionar Naumann fchreibt von unſerer ältejten Mif- 
ſionsſtation Kriſhnagiri: 
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Es ift ſehr gut und heilſam, dab fich der Miffionar beim 
Beginn eines neuen Vierteljahres vergegenwärtigt, was er in 
den legten drei Monaten getan und nicht getan hat, und einen 
Bericht darüber ſchreibt. Sollte ich nun jchreiben, was ich alles 
nicht getan habe, und wieviel nötige Arbeit liegen geblieben ift, 
die einen gewiſſermaßen anflagt, fo würde es einen langeıı 
Bericht geben. Sch will mid) diesmal damit begnügen zu er- 
zählen, was ic) vom 1. Suli bis zum 30. September 1915 ge- 
trieben babe. 

a. An der Gemeinde Der Miffionar ift Baftor 
ſeiner Gemeinde. Darum hielt id) jeden Sonntag Gottesdienſt 
mit Predigt (einmal in Ambur) und legte die Evangelien den 
Leuten aus. Die Chrijtenlehre haben wir in der Woche, Mitt- 
twochabends um 6 Uhr. Wir waren Anfang Suli im Rate- 
chismus bei der Himmelfahrt Chrijti und ftehen jeßt bei der 
Erhaltung im Glauben. Man merkt jedesmal, wie wenig 
unjere Chriſten vom Katechismus nod) veritehen, und mie nötig 
daher der Unterricht ift. Warum aber haben wir das Katedhis- 
museramen mit am Sonntagnahmittag? Am Sonntag findet 
bier der Wochenmarkt ftatt, wo auch unsere Ehriften ihre Ein- 
käufe machen, und der Miffionar benutzt die Zeit, um mit feiner 
Familie eine deutjche Predigt zu leſen. 

Bon den Neugetauften iſt leider einer, Nijanamuttu, ins 
Heidentum zurüdgefallen. Seine Eltern und Verwandten hat- 
ten für ihn eine Hochzeit arrangiert, und während id} zur Kon— 
ferenz in Ambur war, überredeten jie ihn, durch eine jehr ein- 
fahe Zeremonie ſich vom Chriitentum loszufagen. Mehrere 
Berjuche, ihn zu bejuchen und mit ihn zu ſprechen, jchlugen fehl. 
Set kommt er, da ihn wohl der Hunger plagt, um bei mir 
Särtnerdienite zu tun. Vielleicht gibt Gott Gnade, daß er 
feine ſchwere Sünde einficht und zur Kirche zurückkommt. 

b. Katechumenen. Eigentlih kann man die Leute 
in Bellampatti noch faum fo nennen, wiewohl id) nun zwei 
Sabre dahin gehe; denn der weiten Entfernung wegen fomme 
“ich nur einmal den Monat in das Dorf, und dann kann id) 
feinen regelmäßigen, fortlaufenden Unterricht halten. Wenn 
ich jegt ern Fleines Haus zur Unterkunft baue, kann ich vielleicht 
zeitweilig emen Lehrer hinſetzen. 

Kuppanan, der Führer, ein Sudra (höheres Kaſtenglied), 
möchte gerne in jenem Dorf “in public”, wie er ſich ausdriidt, 
getauft werden. Er ijt auch wieder hier zur Kirche gekommen, 
fo daß man wohl annehmen kann, daß er die Furcht vor den 
Barias überwunden bat und auf dem beiten Wege ift, feine 
Rajtenvorurteile abzulegen. 

Es madt mir viel Sorge, daß ich in Bellampatti nicht 
vorwärtskomme; aber es iſt faum möglich, mebr zu tun. Auch 
für den Bau muß noch eine günftigere Zeit abgewartet iverden. 

e. Schulen. Der Bejuch der Schulen war im Ießten 
Quartal folgender: 


Juli. Auguſt. September. 
Erſte Schule (Stadt) . . . . . . . . . ... 86 91 82 
Pariacheriſchule . . . . . . . .......... 33 30 29 
Chettiampattiſchule .. . . . . . . ... ... 17 17 17 


Die Zahlen ftellen den Shulbefudh am Ende jedes Monats dar. 

Lehrer Santuel gibt den Neligionsunterricht in der erjten 
Schule ganz ımd einige Stunden in den beiden andern Schulen. 
Sch jelbft befuche täglich wenigflens eine Schule, gebe eine Re— 
ligionsſtunde und überzeuge mid, daß auch in den andern 
Fächern ordentlich) gearbeitet wird. 


Die oberen Klaſſen, der dritte und vierte “standard” der 


eriten Schule, find fait ganz entvölfert, jo daß ih nur wenig J 
Katechismusſtunden, aber mehr biblifhe Geſchichtsſtunden in F 


den niederen Klaſſen gegeben habe. 

d. Heidenpredigt. 
mehr getan werden. Wo aber ſoll der Miſſionar die Zeit her— 
nehmen? Früh auf Heidenpredigt gehen und dann noch die 


Schulen verjehen und, was es an anderer Arbeit noch gibt,- 


beforgen, ijt faft unmöglid. Nur dreimal bin id) frühmorgens 
auf die Dörfer gefahren. Höhere Kaften weichen mir aus 
oder wollen nur Engliſch ſprechen. Die Sudras find ganz ge- 
mütliche Leute. Was von ihnen auf den Lande wohnt, iſt 
ziemlich dDummes Volk. Ihre Gößen beten fie an, weil es fo 
Mode ijt, weil ihre Väter dasjelbe getan haben. 
den ſtummen Gößen, wie fie geführt werden. Sündenerfennt- 
nis findet man werig und Angſt dor dent Tode aud) nicht. 
Ehe man darum don Chrifto predigt, muß man fie erjt aus 
dem Sündenjchlafe aufrütteln. Es fcheint aud) oft, al3 jtimm- 


ten fie dent zu, was der Miffionar von ihren Sünden jagt, E 


und fie geben zu, daß Gott nicht anders handeln kann, als fie 
verdammen. „Nun ja, jo fahren wir denn zur Hölle wie 


unjere Väter auch”, jo Sprechen fie, und dabei bleiben fie ftehen, 


und es interefjiert die allerwenigiten, wa$ nun der Miſſionar 


von der Gerechtigkeit Ehrifti, von der Vergebung der Sünden & 


und vom ewigen Leben jagt. Wie ſchön müßte e3 fih pre 
digen lajfen, wenn da Leute wären, die fragten: „Was muß 
ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?” 

Sn der Stadt habe id) mehrere Male, gewöhnlich abends, 
Straßenpredigten gehalten. Cine unendlich ſchmutzige Gaſſe, 


die an einem Tempel vorbeiführte, gab Anlaß zu einer Predigt | g 
über Schmutz und Unreinigfeit des Herzens. Wie der Schmutz J. 


vor dem Tempel den Zeuten als etwas Alltägliches nicht auf- 


fällt, jo leben fte auch in ihrem Sündenſchmutz dahin und be- | ä 


denken nicht, daB fie doch follten Tempel des heiligen Gottes 
fein. Wie fie jahrelang an Geldihulden tragen, wie Groß- 


väter nod) nicht bezahlt haben, was fie bei ihrer Hochzeit ge 


borgt haben, jo drüct fie auch nicht die täglich fi) Häufende 
Sümdenlalt. Wie fann man von der Sünde rein iverden? 


1. Nicht durch ſelbſterwählte heilige Merfe, als Wallfahrten, 8 


Opfer, Almoſen und dergleichen, fondern 2. durch das Blut 
JEſfu Ehrifti, des Sohnes Gottes. 


mem Fahrrad Auskunft haben will, ein anderer nad; einem 
Traktat verlangt, oder daß, was gemöhnlid) der Predigt eine 
andere Richtung gibt, Zwiſchenfragen geftellt werden. Hier 
in diefem Falle war es ein junger Katholif, der mid) fragte, 
ob man den Sohn dor der Mutter anbeten jolle. Was für 
eine ſataniſche Bosheit gehört doch dazu, die Heiden zur An— 
betung der Maria aufzufordern! 
vor dieſem Afterhrijtentum der römischen Kirche warnen. 
Auf dem Wochenmarkte am Sonntag fand ich bald eine 


kleine Zubörerfchaft, die fih fchnell vermehrte, al3 ein junger,‘ 


reichgefleideter Mohanmedaner in die Schranken trat, um 
meine Predigt zuſchanden zu machen. Sch predigte von der 
Gerechtigkeit Chrifti. 


tus keine Gerechtigkeit habe: 1. weil er nicht wie wir von 


Vater und Mutter geboren jei (diefe fanatiihen Mohamme . 
daner entblöden ſich nicht, die reine Sungfrauengeburt Chriſti M 
mit ihrem Schmuß zu bejudeln, obwohl ihr eigener Koran ! 


Auf dieſem Gebiet jollte viel 


Sie dienen | 


So predige id) denn mit 9 
allerlei Unterbrechungen, die dadurch entitehen, daß einer über $ 


Da mußte ic) die Heiden @ 


Dagegen wollte er beweifen, daß Chr — 


dei 


zu ürtas Keufchheit rühmt); 2. weil er gefreuzigt worden und 
alfo ein Übeltäter Sei. Sch Fam erſt zu Worte, als der Türfe 
vom lauten Schreien heiſer geivorden war. Es war nidt 
ſchwer, den Leuten zu zeigen, daß Schon mander unfchuldiger- 
weiſe bejtraft worden, und die Kreuzigung daher Fein Beweis 
der Schuld fei. Der Mohammedaner drüdte ſich, als ich fer— 

ner zeigte, tie er mit der Wahrheit umging. Erſt behauptete 


er; daß JEſus noch im Grabe ruhe; dann leugnete er wieder, 


daß er überhaupt geſtorben ſei. — Auf dem Marfte wurde ich 
viele Traftate los; auch einige Bibelteile wurden bon den 
FE Renten gekauft. 

e. Fajfierergejdäfte Was mich oft von der Mif- 
fionsarbeit abhält, find die miandherlei Sefretärd- und Kaſ— 
‚fiererpflichten. Die Banfanweifungen zu fchreiben, nimmt ja 
nicht viel Zeit in Anſpruch, aber es müſſen auch fo viele Briefe 
dazu gefchrieben werden, und jeden Monat find die Monats- 


" tehitimgen zu prüfen, und die Bankrechnung muß beforgt und 


| fopiert twerden. Die eigene Monatsrechnung darf aud) nicht 


= vergeffen werden. Das Book Depot macht zwar nicht viel 


Sefchäfte, aber viel Arbeit. Meine Korreſpondenz ſchließt alle 
Miffionare ein. Seit dem 1. Januar 1915 habe ich ſchon 
487 Briefe und Karten gejchrieben, und das in dem „Ichläfrigen 
> Indien“, wie fi einmal ein Fieber Verwandter in Amerifn 
ausdrückte! 

f. Vaterpflichten. Dieſe gehören zwar nicht in den 
Quartalbericht, laſſen fih aber in Indien keineswegs igno— 
rieren, teil man fie nicht auf Lehrer und andere übertragen 
fanı. Wenn meine ran nicht täglich das Schulzepter jchwänge, 
würden meine Rinder jedenfalls nicht genügend unterrichtet 
: werden. Religionsunterricht und Engliſch ſowie Rechnen bleibt 
mir doch meiſt überlaffen. Biel ınehr als eine bis anderthalb 
F Stunden kann ic) am Tage kaum dem Ilnterricht meiner Kinder 


Be twiden, und wenn ich beim Unterricht bin, kommt ficher irgend 


jemand, der mich Äprechen oder ein Schulbuch kaufen will. Wo 
x bleibt nım die Beit fiir das Studium? 

g. Studium. Die noch übrige Jeit muß fürs Studium 
ausgefauft iverden. Die Überfegung und Tiberarbeitung der 
überfegung des Katechismus in die tamuliiche Sprache hat 
manche Stunde ausgefüllt. Dazu mußte ich. mich brieflich mit 
den andern Shedern des Komitees verjtändigen. Sodann Habe 
| ich es mir zur Mufgabe gemadt, täglich, wo möglich, ein paar 
: Beilen Griechiſch oder Sebrätfch in der Bibel zu Iefen. 

Das intereifante Studiunm der Hinduſtaniſprache habe ich 
fo gut wie an den Nagel hängen müffen, weil Feine Zeit übrig 
war; und doch erfahre ich e3 immer wieder, tote nützlich mir 
} die Kenntnis auch diefer Sprache wäre. 
| Anhang zu „Schulen“ In dem großen Paria— 
— dorf habe ich eine Mbendichule für ſolche Knaben, die am Tage 
nicht zur Schule kommen können, weil fie arbeiten müffen, ein- 
gerichtet. Es find über 20 Kinder und junge Burſchen er- 
ſchienen. Leider kann ih noch nicht genug Aufmerkſamkeit 
g diefer nenen Einrichtung widmen. Die Zukunft muß auch 
zeigen, ob die Abendſchule meiter durchzuführen ift. 

So weit Miſſionar Naumann Bericht. L. F. 


4 Alle Gläubigen müſſen wirken, nicht um ihretwillen, jon- 
dern um der andern willen, daß fie denjelbigen dienen. 
(Zuther.) 


FDEr r Tutherane ẽk Seo 67 


Nachrichten ans nuſern Miſſionen. 

Innere Miſſion. Südliches Idaho. Am Jahre 1901 
wurde in der Nähe des Yellowſtone Park mit der Miſſion im 
ſüdlichen Teile des Staates Idaho der Anfang gemacht. Zwei 
Predigtſtationen mit 80 Seelen bildeten das Gebiet. Zwei 
Jahre hernach kam ein zweites Gebiet hinzu, faſt 400 Meilen 
von Squirrel entfernt, ganz an der Grenze Oregons. Da 
hatten wir mım fünf Bredigtitationen, 130 Seelen, zwei Mil- 
fionare. Drei Sahre ſpäter hatten wir ſchon neun Stationen, 
Me von drei Miffionaren bedient wırrden. Von 1909 bis 1912 
war die Seelenzahl auf nahezu 500 geitiegen. Manche Ent- 
täuſchung wurde den Mifftonaren zuteil, manche Strapazen 
mußten fie durchmachen, mande Verfudung trat an fie heran, 
manche Sinderniffe jtellten fich in den Weg, aber deimoch ging 
das Merk des HErrn voran, Denn ſchon im Jahre 1913 
hatten wir an unfern 13 Stationen eine fchöne Seelenzahl, 
die don fünf Paſtoren nach beftem Vermögen bedient wurden. 
Eichtlich hat der HErr unſere Miffionsarbeit in den letzten zwei 
Sahren gefegnet. Nicht nur iſt die Zahl der Gemeinden und 
Predigtpläge auf 24 geitiegen, fondern die Seelenzahl hat 
fi auch in diefem Zeitraum mehr als verdoppelt. Zurzeit 
bedienen ſechs Mifltonare mehr als 1100 Seelen, und es fcheint, 
als ob die Miſſion erft im Werden begriffen ıft. Nicht nur find 
die klimatiſchen Verhältniſſe fait ideal, fondern Gott hat es 
auch an einen äußerſt fruchtbaren Boden nicht fehlen laſſen. 
Viele Zutheraner tragen ſich auch gerade, jegt mit dem Ge— 
danken, fih in Idaho niederzulafien. Und wer nur inmmer 
diefe fruchtbare Hochebene kennt, kann Gott nicht genug danken 
für den Segen, den er über uns qusſchüttet. Wir jehen daher 
auch in diefem Staate einem feſtgegründeten lutheriſchen ion 
entgegen. Wir bitten die lieben Glaubensgenojjen, die ſich hier 
anfaufen wollen, nicht blindlings irgendwo ſich niederzulaffen, 
fondern da, Ivo wir bereit ein Häuflein gefammelt haben, oder 
wo doch Ausſicht iſt, daß dort bald regelmäßig Gottesdienſt 
llattfinden wird. Man wende fih in diefen Sachen an irgend- 
einen Paltor in Idaho. Wie einft Samuel, jo fönnen aud) wir 
mit umhin, ein Ebenezer, einen Denkitein, zu errichten zum 
Lobe Gottes, Mir befennen: „Bis hieher hat uns Gott ge- 
bracht durch feine große Güte”; wir danken: „Hab' Lob und 
Ehre, Preis und Dank fiir die bisher’ge Treue“; wir flehen: 
„Hilf ferner auch, du treuer Hort, hilf uns zu allen Stunden!” 
Segne auch fernerhin unjere Süd-Idaho-Miſſion zur deines 
Namens Ehre und zu vieler Seelen Sal! F. E. Traub. 

Polenmiſſion. Wie in allen unfern fremdiprachigen Miſ— 
fionen, jo fehlt e8 auch in der Polenmiſſion an der dem Mil- 
fionar beim Miſſionieren jo nötigen Literatur. Darüber jpricht 
ſich einer umnferer Miſſionare in einem Brief an die Miffions- 
kommiſſion folgendermaßen aus: „Sch habe einen neuen Mij- 
fionsplaß in P. angefangen, und Gott wolle helfen, daß es 
gelingen möge! Die Schwierigkeit Liegt darin, daß wir feine 
Geſangbücher in lateinischen Drud und auch Feine Katechismen 
und Bibliſchen Gefchichten haben. Für den Anfang habe ich 
einige Lieder druden laffen. — Am notivendigiten it aber ein 
Miffionsblatt in polnifcher Sprache. Ich habe die Notlage 
unferer E.-Stonferenz vorgelegt und fie um die nötigen Geld— 
mittel gebeten. Die Konferenz hat beihloffen, die Sade nad) 
Kräften zu unterftüßen. Ich möchte daher die Kommiſſion fehr 
bitten, die Sache jo bald als möglich in Beratung zu ziehen 
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und diefer Not nah Kräften abzubhelfen. Denn es iſt kaum 
mögli, mit großem Erfolg zu milfionieren ohne dieje Hilfs— 
mittel. Ein Blatt ift unentbehrlich, um das Feld für den Miſ— 
fionar vorzubereiten. Geſangbuch und Katechismus jmd nicht 
weniger nötig, um die gejanmelte Schar zu unterrichten. 

„Sch will der Kommiſſion ein Beijpiel erzählen: Ich Habe 
letztes Jahr in M. mit mehreren Familien angeknüpft, die der 
römiſchen Kirche den Abichied gegeben Haben. Ich hatte aber 
nichts Gedrucktes, was ich ihnen hätte zuriidlaffen können. Dei 
einer Familie ließ ich mein einziges Exemplar des polniſch— 
futherifchen Katechismus. Durch das Leſen diejes Katechismus 
iſt bei Vater und Mutter das Gewiſſen wach geworden. Nach 
einem Jahre kam der Mann zu mir nach C. Indem er mir 
ſeine geiſtliche Not klagte, bat er mich um Troſt und Hilfe. 
Ich tat mein möglichſtes und bin überzeugt, dieſe Leute werden 
durch Gottes Gnade gute Chriſten bleiben. Aus Mangel an 
etwas anderm gab ich dem Vater etliche meiner Predigtmann— 
ſkripte, mit. Wieviel mehr hätte ich ausgerichtet, wenn ich 
einem jeden, mit dem ich ſchon in meiner Miffionsarbeit in 
Berührung gefonımen bin, etwas Gedrudtes hätte Lafjen können ! 
Ein Miſſionsblatt ift ebenso notwendig, um die zerjtreuten pol— 
niſchen Zutheraner zu ſammeln und eine innere Verbindung 
unter ihnen zu erhalten. Sie Koften würden fich Schon in kurzer 
Zeit felbit deden, wern man nur den Mut hätte anzufangen 
und das Werk fortzufeßen. 

„Ich Hoffe, die Kommiſſion wird ſich der Sache mit Luft 
und Freude annehmen. Die Friichte werden nicht ausbleiben.“ 

So weit der Miffionar. E3 iſt ohne Zweifel den andern 
Miſſionaren aus der Seele herausgeſprochen, was diefer eine 
fagt. Die legte Delegatenſynode Hat darum, überzeugt von 
der dringenden Notwendigfeit fremdſprachiger Literatur, eine 
befondere Kommiffion ernannt, die für ſolche Literatur Sorge 
tragen joll. Es ijt das die Fakultät des Seminars in Spring- 
field. Diefe wird jih ohne Zweifel jofort mit der Sache be- 
faffen. Eine Genteinde, die von diejer Not in Kenntnis gelekt 
wurde, beivilligte durch ihren Kirchenrat fofort $50 fiir den 
Druck polniſcher Literatur. Gewiß werden andere folgen um 
der Sache des Reiches Gottes willen. J. D. Matthins. 


Dur kirchlichen Chronik. 


ber die kürzlich in New Yorf verfammelte Rehrerfonferenz 
haben Die vier großen deutſchen Beitungen daſelbſt kürzere oder 
längere Berichte gebracht. Der „New Yorker Herold“ berichtete in 
feiner Weife unter dem 31. Dezember, wie folgt: „Gejtern fand 
die Jahresverſammlung der Vorfteher der lutheriſchen Schulen 
des Nordoſtens, welche bier in den Hallen der St. Johannes— 
genemde, Oft 119. Straße, abgehalten wurde, ihren Abſchluß. 
Aus allen größeren Städten der Imgegend, wie Bolton, Phila— 
Delphin, Raterfon, Schenectady, New Britain, Meriden, Briftol, 
Kingston, Holyofe ufiv., waren Vertreter erſchienen. Der Bes 
richt zeigte, daß fait alle lutheriſchen Schulen in den verſchiedenen 
Orten in voller Blitte ftehen. Auch an vielen andern Orten macht 
fich das Bedürfnis file diefe Art Schulen bemerfbar. Nicht daß 
Die Lutheraner Feinde der öffentlichen Freiſchulen wären; nein, 
mit Freuden bezahlen fie ihre Steuern zu deren Erhaltung; aber 
diefe Schulen Fönnen den Kindern nicht das geben. was vielen 
Zeiten von der größten Wichligfeit ift. Und das iſt nicht zum 
leßten Die Pflege Der deutſchen Sprache. In den Situngen Des 


Konvents jpiegelte fich fo vecht der Geiſt diefer Schulen wider. 
Alle anmefenden Lehrer waren im Lande geborne Amerikaner E 
und hatten ihre Ausbildung in diefem Lande genoffen. Und doch FE 
wurde allgemein bald in der deutfchen Sprache vorgetragen und | 
Debattiert, bald in der euglifchen, juft, wie es das Thema er= 1 
forderte. Auch in den brennenden Fragen der Gegenwart wußte ! 
man ausgezeichnet Beſcheid, da man neben der englifdhen aud ! 
ſtets eine Deutfche Zeitung in der Tafche Hatte.” Bm.) | 
Zwerfentipredhende, würdige Kirdiengebände. Das Generals ; 
fonzil hat von Synode ivegen ein Komitee, bei dem Gemeinden | 
bei einem Kirchbau ſich Nat holen können. Diefes Komitee jagt 
in feinem Jahresbericht: „Vielleicht Hat die lutheriſche Kirche in 
Amerifa feinem Gegenftande weniger ernſtliche Aufmerkſamkeit 
gewidmet als dem Charakter ihrer gottesdienitlichden Gebäude. 
Während fie ihren Glauben forgfam behütet und beivahrt und eine 
Gottesdienſtordnung angenommen hat, in der ihre Lehre und ihr 
Glaube wunderbar ſchön zum Ausdruck Fonunen, hat fie doch den F 
Entwurf der Gebäude, in denen dieſer Glaube gepredigt werden R 


foll, und die doch aud) in jeder Hinficht ihrer Gottesdienftordnung | 


entiprecdhen jollien, oftmals Männern übertragen, Die weder die 


nötige Kenntnis von Kirchenarchitektur überhaupt noch irgendein | 1 


Verſtändnis für die Eigentümlichkeit des Lutheriſſchen Glau— 
bens und lutheriſchen Kultus beſitzen. Daher erflärt es 
fi, daß Gebäude errichtet wurden, die alle Grundſätze eines 
forreften Stiles verleßen und gänzlich verfehlen, die bee, wenn 4 
nicht das Seal, unferer Kirche von der Gejtalt eines würdigen 3 
Sotteshaufes zum Ausdrudf zu bringen.” — Der Berichterjtatier MF 
über ihre Synodalverſammlung Hat ſich die Kirchen des Ortes E 
angefehen und berichtet: „Die Schweden haben in Moline eine & 
große und anfehnliche Kirche. 
noch die Faſſungskraft des Gebäudes. 
Orte, dem Altar gegenüber, aber der Ultar ſelbſt verſchwindet fait 
in feiner gedrücten Stellung unter der Stanzel. Auch die ſchwe— 
difche Zionskirche in Rock Island, wo man zwar dem Altar und 
der Kanzel den rechten Ort im Gotteshaufe angemwiefen hat, macht 
doch in ihrem ganzen Arrangement einen ziemlich ‚verunglüdten‘ 
Eindeud.“ Er erinnert die Lefer daran: „Wir haben im Sencrals 
fonzil ein offizielles Komitee für Kirchenarchitektur.“ Wir haben 
fein folches Komitee. Nicht als ob es für ein folches unter uns 
fein Arbeitsfeld gäbe. Man fieht und befucht zuweilen Kirchen, 
wo einem ein jolches Komitee jtark in den Sinn kommt, und zwar 
nit mehr als bloß beratender Gewalt. Verſteht fih: die äubere 


und innere Ausſtattung der Kirchengebäude iſt ja gar nicht eine E 


Sade der Notivendigkeit und des Gewiſſens. Als die Papijten 
gegen Die Lutheraner die Findifche Anklage erhoben: die Luthe— 
taner feien der Greuel der Verwüftung an Heiliger Stätte; das } 
könne man zum Veifpiel daran fehen, „daß die Altäre nicht bederft | 


feien, nicht Lichter drinnen brennten und dergleichen“, da jagte 
unfer Bekenntnis: „Sp es ſchon aljo wäre, redet Daniel nicht von WE 
folgen Dingen, die gar äußerlich find und zur chriſtlichen Kirche E 


nicht gehören, fondern meinet viel eine andere greuliche Ver— 


wüſtung, welche im Papſttum ſtark gehet, nämlich von Verwüſtung 


des nötigſten größten Gottesdienſtes, des Predigtamts und Unter- 
drückung des Evangelii. Denn bei den Widerſachern predigt man | 
das mehrer Teil von Menſchenſatzung, dadurch die Gewiſſen bon 
Chriſto auf eigene Wert! und Vertrauen geführet werden. . . . 
Und wenn man gleih von äußerlichem Wohlſtehen ſagen ſollt', 
fo find unſere Kirchen beſſer gezieret deun des Gegenteils. Denn 1 
der rechte äußerliche Kirchenſchmuck iſt auch rechte Predigt, rechter 1 
Brauch der Saframente, und dab das Volt mit Ernſt dazu ges 1} 
möhnet ſei und mit Fleiß und züchtig zuſammenkomme, lerne 
und bete.“ (Apol., S. 259 f.) — Ganz gewiß, eine Kirche, in der 
reiner Gottesdienſt im Schwange geht, und wenn es eine Block- 
hütte oder ein Erdhüttlein wäre, iſt viel ſchöner in Gottes und | 


Die geräumigen Galerien erhöhen | 3 
Die Orgel fteht am reiten E 
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aller verftändigen Chriiten Augen als die prächtigſte, Kathedrale 
mit ihrem Meßaltar. Aber doch Hält unfer Bekenntnis es für 
der Mühe wert, auf jenen Vorwurf auch dies auszuſprechen: 
„Wiewohl es nicht wahr ift, daß wir folche äußerlide Ornamente 
alle mwegtun.“ Wir haben ein Gefühl dafür, ob eine Kirche 
„lutheriſch“ eingerichtet it und einen „lutheriſchen“ Eindruck 
macht. Allermeiſt ift natürlich das vom Übel, wenn eine Kirche 
fo eingerichtet ijt, daß alles in den Vordergrund tritt und auf 
fällt, nur nicht Kanzel, Altar und Taufftein. Eine ſolche Kirche 
macht den Eindrud, al3 ob es eine Stätte ſei, mo zuweilen aud) 
jo nebenbei gepredigt und die Saframente verwaltet werden, was 
doch neben dem Gebet und Gefang der Gemeinde der Sirche 
Werk iſt — oder gar, wenn darin nicht gepredigt und gehört 
iverden kann. Das find Dinge, die beim Kirchbau des Bedenfens 
wert find. Und fie brauchen gar feine befonderen Koften zu 
verurſachen. E. P. 
Miſſionar Wiebuſch, der über vierzehn Jahre lang als 
Heidenmiſſionar unter den Auftralnegern gewirkt hat, hat einem 
Beruf Folge geleiitet an eine Gemeinde in Australien. Er mird 
feine Station nicht eher verlaſſen, als bis ein neuer Miſſionar 
eingeführt iſt und fich in die Arbeit einigermaßen eingelebt hat. 
Er ſelbſt ſchreibt im „Kirchenboten für Auftralien“: „Schwer, 
ſehr ſchwer ift eS mir vor vierzehneinhalb Sahren geworden, mich 
für die Annahıne des vom Südanftralifchen Diftrift der Auſtra— 
liſchen Synode an mich gefandten Berufes als Heidenmiffionar zu 
enifcheiden. Da der Viebe-Gott aber meine geringen Dienfte unter 
den Aujtralnegern wider Erwarten über Bitten und Verſtehen 
gefegnet Hat, mic) auch das Vertrauen nicht nur der ganzen 
Synode, jondern auch der Eingebornen Hat gewinnen lajfen, fo 
it mie die Arbeit jehe Lieb, und darum die Entjcheidung, meine 
Verbindung mit der Synode umd der Miffionsitation als Heiden: 
miſſionar zu löfen, ſchwer, jehr fehiwer geworden. Dod, damit 
meine Kräfte in diefer ſchweren Arbeit nicht vor der Zeit aufge— 
rieben werden, ſondern, ſoweit Menſchen urteilen können, ich noch 
länger der Kirche und auch meiner Familie erhalten bleibe; da 


heferner meiner heranwachſenden Kinder wegen ein Wechſel ſtatt— 


finden ſollte, ſo erkannte ich in der obenerwähnten Vokation einen 
Fingerzeig Gottes und erklärte mich gewiſſenshalber bereit, dieſem 
Rufe zu folgen. Meine beiden Gemeinden legten dieſe Berufs— 
ſache gänzlich in meine Hand, und das werte Miſſionskomitee ge— 
währte mir eine friedliche Entlaſſung. JEſus Chriſtus, der große 
Erzhirte ſeiner Kirche, wolle dieſen unſern Schritt, den wir in 
ſeinem Namen getan haben, ſegnen! Er wolle auch recht bald 
einen geeigneten Mann zur Station ſenden, damit fein Werk bier 
einen gedeihlichen Fortgang nehmel” E. P. 
Zum Kampf wider Nom, In einer uns zugeſandten Buch— 
anzeige finden wir Die Bemerkung, Daß unfere „Nation“ das 
„Problem“ löſen müſſe, wie dem verderblichen Einfluß der römi— 
ſchen Kirche in unſerm Lande gewehrt werden könne. Dazu iſt 
zu ſagen, daß unſere Nation als ſolche wie auch alle andern 
Staaten Rom gegenüber ziemlich machtlos find. Durch ftdatz 
liche Geſetze kann höchſtens einigen äußeren Übergriffen Noms 
entgegengetreten werden. Und das hat einen gewiſſen Wert. 
Die eigentliche Gefahr aber, die wer menfchlichen Geſellſchaft 
überhaupt und den Staaten insbefondere bon feiten Roms droht, 
liegt in der Tatjache, daß der Papſt in den Gewiſſen der ihm 
Untergebenen herrſcht. Sie meinen, es fei ein Stüd Frömmig— 
feit, dem Papſt umtertan zu ſein. Und gegen Die Gemwiffen können 
alle Ordnungen und alle Machtinittel des Staates nichts aus— 


richten. Nur Gottes Wort Tann die Gewiſſen vom Rapjt 
freimachen. So fällt die eigentliche Löſung des „römifchen Pro— 


blems“ der Kirche zu, weil die Kirche die Aufgabe hat, Gottes 
Wort alem Irrtum gegenitber auf den Leuchter zu ftellen. Die 
Kirche muß unermüdlich und klar fonderlich zwei Hauptitiide des 


Hriltlichen Glaubens lehren: 1. daß Gottes Gnade nicht durch 
Menſchenwerke, fondern nur durch den Glauben an Chriſti voll» 
fommenes Verdienft erlangt wird; 2. dab in den Herzen und Ger 
wiſſen der Menfchen weder des Papftes noch eines andern Mens 
fen Wort, fondern allein Gottes Wort herrfihen fol. Tut die 
SHriftliche Kirche dies, fo löſt fie das „römifche Problem“, ſoweit 
e3 überhaupt gelöft werden kann. F. P. 

In Joplin, Mo., kam kürzlich die Klage der Katholiken gegen 
das bekannte antikatholiſche Blatt The Menace vor Gericht zur 
Verhandlung. Die Alage war, daß die Menace unfittliche Drud- 
ſachen duch die Poſt verfende. Der Prozeß endete mit reis 
fprechung der Menace, und das Urteil „Nicht ſchuldig“ wurde von 
der Zuhörerfchaft, die den Gerichtsſaal bis auf den lebten: Steh 
plab füllte, mit großer Befriedigung aufgenommen. Darob 
natürlich großer Arger in Fatholifchen Blättern. Wir Iafen fogar, 
dag man den Ausgang des Prozeſſes hetzweiſe für einen Sieg der 
Kapitaliften über die Arbeiter ausſchrie. Das iſt unſinnig. Als 
ob die Herausgeber SKapitalijten wären! So ſieht das Blatt 
nicht aus. Mas da in Koplin entfehied, war eben die Tatfache, 
daß wir in unferm Lande noch Preß- und Nedefreiheit haben. 
Dabei beitehen auch Gefeße gegen Lüge und Verleumdung. Wenn 
die Menace in ihren Berichten über da3 Treiben der römifchen 
Geiſtlichkeit Lügt und verleumdet, dann Hage man fie darauf 
bin an. Aber das zu tun, feheint es, getraut man fich nicht. 

E. P. 

Ein vielſeitiges Seminar. In einen Methodiſtenblatt leſen 
wir: „In dem Union Bible Seminary in Manila werden dieſes 
Schr zivölf junge Männer graduieren, welche darauf auf den 
PHilippineninjeln das Evangelium in fieben Dialeften verfündigen 
werden. Diefe jungen Männer reden nebit ihrer eingebornen 
Sprache auch die englifche, und einige können mehrere Dialefte 
reden. Giner von ihnen predigt in Drei Dialeften ſowie engliſch 
und Spanisch. In diefem Seminar werden nicht nur junge Männer 
unferer Kirche, fondern auch der Presbyterianer-, Vereinjgten 
Brüder- und VBaptiftengemeinfchaft ausgebildet. Die verſchiede— 
nen Benennungen haben fi) überhaupt in ihrer Tätigfeit auf 
den Philippinen in einer Weife vereinigt, die geradezu für die 
ganze Kirche muftergültig ijt.” — Was an diefen Seminar uns 
in Verwunderung febt, find, nicht die mancherlei Sprachen und 
Dialekte, die da geredet werden; denn das fünnen wir uns er- 
flären. Aber daß auf einem Seminar für eine ganze Anzahl 
Kirchengemeinſchaften die Kandidaten ausgebildet werden fünnen, 
das erregt unfere Bewunderung. Wir haben immer dafürge— 
halten, Daß, wenn Zehrunterfchiede vorhanden find, die es nötig 
machen, daß Kirchengemeinſchaften getrennt bleiben, ſie dann auch 
das Zufammenarbeiten unmöglid machen. Wenn aber folde 
Zehrimterfchiede nicht vorhanden find, dann follte die Kirche nicht 
gefpalten werden. Mit, einem guten Geivifien trennen wir uns 
bon der Irrlehre; aber dann können wir auch nicht ohne Ver— 
leugnung der Wahrheit den Irrtum verbreiten helfen. ©. 8. 

Von Billy Sunday berichten die Zeitungen, daß er in Syra— 
eufe, N. Y., 21,155 Seelen „befehrt“ und dafür 823,000 einges 
nommen habe, alfo etwas iiber einen Dollar für jeden „Bekehrten“. 
Zeinen erjten „Gottesdienſt“ fol er fo eröffnet Haben: „Er ftellte 
fie in der Politur eines VBallettänzers mit vorgejtredtem, ge— 
beugtem Bein in Der Kirche vor etwa 10,000 Menſchen Bin, reckte 
feine Fauſt in Die Höhe und fihrie: Laßt uns Gott einen Chau— 
tauqua-Gruß geben!‘ Bei diefen Worten zog er jein Taſchentuch 
aus der Tafche und ſchwenkte es durch Die Luft. Ungefähr 10,000 
Zajchentücher folgten nach.” Wird Gott fich über den Gruß ges 
freut haben! Der Hanswurſt geht fehr familiär mit Gott um; 
er Teint von der Majeſtät Gottes keine Ahnung gu haben! 
Solches Gebaren ift ſchon feine Albernheit mehr, das grenzt ſchon 
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[1 
mehr an Verrüctheit. Ob die Welt, fofern fie uody etwas Ver— 
ſtand Hat, noch nicht bald von ſolchemn Treiben angeelelt wird? 
Aber fo weit ſcheint man doch zu kommen, daß man dafürhält, 
daß ein Land an einem folden Narren genug dat. In Omaha, 
Nebr., wollte ein Kongregationalijtenprediger feiner zerfallenden 
Gemeinde duch Sundays Methoden auf die Beine helfen. Sein 
Auftreten leitete er ein: „Bisher war mein Name Roufe, von 
jebt ab foll er von Hindenburg heißen.” Der Erfolg blieb aber 
aus, und der neue Hindenburg fucht einen andern Beruf. 
: E. P. 

Daß Proteſtanten ſogar in Rom wirken und da Kirchen 
haben, darüber hat ſich der Papſt jüngſt überaus heftig ausge— 
ſprochen. Er ſagte: „Es iſt eigentlich überflüſſig, zu beweiſen, 
daß derjenige, der den Glauben raubt, den Namen eines Räubers 
wahrhaft verdient. Aber was tun jene Sendboten des Satans, 
die mitten in der heiligen Stadt Tempel errichten, in denen Gott 
die wahre Ehre verweigert wird; die Peſtkangeln errichten, um 
unter dem Volk Srrlehren zu verbreiten; die ınit vollen Händen 
Rüge und Verleumdungen gegen die Fatholifche Kirche und ihre 
Diener ausſtreuen? Solch teufliſche Machenſchaften find ebenfo 
viele überfälle auf den Glauben der Söhne Roms, und dieſe 
überfälle ſind um ſo gefährlicher, weil ſie ſo häufig geſchehen; 
und ſie ſind um ſo hinterliſtiger, weil ſie nur allzuoft von den 
Lockmitteln irdiſcher Vorteile begleitet ſind. O ihr armen Fami— 
lienväter, denen die koſtenloſe Erziehung der Kinder angeboten 


wird um den Preis der Entfernung von der Kirche; arme Söhne, 


denen eine Unterſtützung für die kranken Tage der alten Eltern 
verſprochen wird unter der Bedingung, daß Eltern und Kinder 
ſich zur evangeliſchen Sekte bekennen! Es hat feinen Zweck, die 
Gefahren, die dem Glauben der Söhne Roms drohen, noch weiter 
zu beſchreiben; es genügt ja, die Straßen dieſer erhabenen Stadt 
zu durchſchreiten, um zu ſehen, auf wieviel Art und Weiſe dem 
katholiſchen Glauben nachgeſtellt wird, und hinterliſtige Angriffe 
auf ihn an feinem eigenſten Siß unternommen werden. Ebenſo 
ift es unnüß, biele Worte zu verlieren, um die ganze Niedertracht 
ſolcher Überfälle hervorzuheben, eben meil fie auf den Mittelpunkt 
der Tatholifchen Religion gerichtet find. D es iſt Feine Gefahr 
borhanden, daß die Pforten der Hölle die übermacht gewännen| 
Aber nichtsdejtoweniger, wer mollte nicht zunächſt den Schaden 
beflagen, den diefe heilige Stadt felber Davon leiden, und dann 
den Skandal, der in der Fatholifhen Welt erregt würde, wenn 
Luther und Calvin es erreichten, ihre Belte in der Stadt der 
Räpfte dauernd zu errichten? . . . Sekt iſt es an der Zeit, 
den Glauben unferer armen Mitbürger zu erhalten, jeßt iſt es 
an der Zeit, zu berhindern, daß jener verdammensiverte Raub 
zu ihrem Verderben geſchehe. Es feheint ung nicht, geliebte Söhne, 
daß ınan unfern Worten den Vormurf der Übertreibung machen 
fönne, wenn wir all diefe Angriffe auf den Glauben der Söhne 
Noms als eine wahre Näubertat bezeichnen. Aber die Ver— 
ſchwörung folder Räuber muß zunichte gemacht werden durch eine 
ſtarke Organifation von Verteidigern des Glaubens, und diefe be= 
fißt ihre in dem ‚Werk zuc Erhaltung des Glaubens in Rom.” — 
Diefer heftige Ausbruch des Papſtes hat allgemein überrafcht und 
befrermdet. Die „A. E L. N.” Teitet dieſen Erguß mit folgenden 
Morten ein: „Papſt Benedift XV. hat Durch mehrere Außerungen 
feiner geredjten und frommen Denfweife ſich mande Sympathie 
auch bei den Epangelifchen exivorben. Daher wollte e3 niemand 
glauben, daß er jetzt mitten im Striege bei der feierlichen Anz 
ſprache an das ‚Werk zur Erhaltung des Glaubens‘ am 22. No— 
vember die ſchwerſten Kränkungen gegen die Proteſtanten ausge- 
fprochen Haben foll. Man hielt die Zeitungsberichte darüber für 
ein Mißverſtändnis. Mllein, nun bringt die Deutſch-Evangeliſche 
Korreſpondenz‘ vom 13. Dezember 1915 den vollſtändigen italie— 
nifchen Text mit der deutſchen ÜberfeBung, der nur tief betrüben 


fann. Wir berjtehen den Papſt nicht und Hoffen auch jeßt noch 
auf eine Aufflärung. Wie ganz anders fprad) ſich der edle Biſchof 
Steppler über den Frieden der Konfeffionen aus!“ — Auch Katho— 
lifen fam dieſe Erplofion des Papſtes unerivartet und zu Diefer 
Zeit ungelegen. Unter dem Stichwort „Aufflärung tut not“ 
drucdt der „Baherifche Volfsfreund“ die herausfordernde Anz 
ſprache des Papſtes ab und bemerft dazu: „Wir verzichten auf 
die Wiedergabe der Kritik, die die ‚Deutſch-Evangeliſche Korres 
fpondenz‘ an diefem Bericht über die Ausführungen des Papſtes 
übt; denn es ift und wahrlich nicht darum zu fun, in einer Zeit, 
in der die deutfchen Proteftanten und Katholiken einmütig gegen 
eine Welt von Feinden kämpfen und alle Konfeffionsitreitigfeiten 
ruhen lafjen, neuen Streit anzufachen. Was wir mit diefer Ver— 
öffentlichung bezwecken tollen, Hit, daß ſich maßgebende Stellen 
dazu Außern, ob der Papſt tatfächlich fo gefprochen Hat, oder ob 
der Osservatore Romano dem Papft diefe Worte in den Mund 
gelegt hat in der Abficht, zwiſchen den deutſchen Proteſtanten und 
Katholiken Unfrieden zu jtiften. Und wenn — mir hoffen das 
Gegenteil — der Papſt wirklich jo gefprochen Haben follte, wie 
der Osservatore Romano berichtet, dann werden fich Die Deutz 
then Katholiken und Proteſtanten für eine jpätere Zeit vorbe— 
halten fönnen, wie fie fich zu diefen Äußerungen ſtellen werden.“ 
— Merkwürdig, daß man das gar nicht faffen kann und glauben 
mag, daß der Papft fo geredet Haben foll. Er hat da nur offen 
feines Herzens Gefühle ausgefproden. Daß er fo in der Sadıe 
denkt, iſt doch leicht zu verſtehen. Man kann höchſtens fragen, ob 
er weiſe gehandelt hat, gerade in dieſen ſo erregten Zeiten ſo zu 
reden. Und daß der „Burgfriede“, der ſchier alle Unterſchiede des 
Glaubens in allgemeine Gleichgültigkeit gegen Glauben und Lehre 
aufzulöſen drohte, geſtört wird, iſt kein Schade. Das braucht 
auch der patriotiſchen Einmütigkeit keinen ſo großen Eintrag zu 
tun. Katholiken und Proteſtanten können als Landsleute gegen 
den Feind des gemeinſamen Vater andes Schulter an Schulter 
kämpfen und dabei doch wiſſen, daß ſie in Sachen des Glaubens 
geſchiedene Leute ſind. Und je mehr ſie das wiſſen und in den 
Schützengräben davon reden, deſto beſſer iſt es. Und wenn die 
echten Proteſtanten da ordentlich Verantwortung tun von der 
Hoffnung, die in ihnen iſt (1 Petr. 3, 15), dann iſt das für die 
Wahrheit viel beſſer als ein fauler „Burgfriede“. E. P. 

Die alte Stadt Mansfeld, deren Name jedem Lutheraner 
bekannt iſt, Hat kürzlich ihrem größten Sohn, Martin Luther, ein 
herrliches Monument errichtet. Der junge Martin hat dort drei— 
zehn Sabre feines Lebens zugebracht. Sein Vaterhaus ftcht noch. 
Das Monument tft ein Brunnen; auf einem Blod von Sanpditern 
jteht der Sinabe Luther, als Student geffeidet, einen Stab in 
feiner Hand, den Ranzen auf dem Rüden, fertig, nad) Magdeburg 
zu reifen. Nelieftafeln, ebenfalls in Bronze, zeigen die Porträte 


der Eltern Martins, den Anfchlag der 95 Thefen und D. Luther 4 


als Prediger des etvigen Cvangeliums, Die Graffhaft Manz 
feld, deren größte Stadt Eisleben ift, erſtreckt fich über Gebirge, 
die teils zu Thüringen gehören, teil® zum Harggebirge. Die 
Gebirge find voll bon Aupferadern und merden noch immer 
tniniert. Wie wir alle miffen, war Martins Vater felbit Berg- 
mann, ehe er durch Fleiß und Sparjamfeit Teilhaber eines 
Schmelzofens wurde. 

Sn Großbritannien befanden fich vor dem Kriege 24 deutſche 
Paſtoren, bon denen heute jedoch nur noch 4 anf ihren Roften 
find, füntlid) in London. 20 find entweder interniert oder nad 
Deutſchland zurüdgefehrt. Die vier noch im Amt jtebenden Raito- 
ten halten Gottesdienite in fieben Kirchen, deren Gemeinden an 
Slicderzahl fehr abgenommen haben. Es ijt ihnen auch erlaubt, 
die Keldlager als Prediger de3 Evangeliums zu befuchen. 
fie berichten, findet fich gu ihren Verſammlungen eine große An— 
zahl Zuhörer ein. (3. u. 9.) 


Nie 


Dr. 8. Schneller unter den gefangenen Turkos. Der be 
Tante Verfaffer der reigenden Bücher über Bibelfunde mie 
Fo „Rennit du das Land?“ „Upoftelfahrten” uſw., Dr. Ludwig 
; Schneller, der früher in Serufalem eine langjährige Tätigfeit 
hatte, iſt jetzt , Turkopaſtor“ geworden. In einem großen Kriegs 
gefangenenlager vermittelt er die Verftändigung mit den ges 
fangenen Turkos, Die dafiir außerordentlich dankbar find. Als 
er zum erſten Male die verwundeten Turkos im Lazarett be— 
fuchte, entitand eine große Erregung unter ihnen. Sie freuten 
fi) wie Die Kinder, im Feindesland ihre geliebten heimatlichen 
e atabifehen Laute zu hören. Ein befonders hochgewachſener Turko 
hatte eine ſchwere Unterkieferverletzung. Die Ärzte Haben ihn 
nit großer Mühe und Sorgfalt wiederbergeitelt. Als ihn 
Dr. Scheller fragte, wie ex die Deutfchen fände, Hob er mit 
Tränen den einen Arm auf — der linke mar ihm abgenommen — 
und fagte: „Wir Söhne der Araber fönnen alle nicht fallen, 
warum man una hier in Deutfchland fo gut behandelt. Ihr geht 
ja mit ung um, als 0b wir eure eigenen Kinder wären! Sn 
unferer Heimat Hätten wir es nicht jo gut haben fünnen.” Die 
unverwundeten gefangenen Turkos waren zunächſt zurückhaltend. 
Als aber Dr. Schneller ihnen von ihrer Heimat erzählte und ihnen 
bewies, daß er dort Beſcheid wußte, gewann er ihr Vertrauen, 
und ſie betrachteten ihn als ihren Freund. Sie erzählten, wie 
fie ungern in den Krieg gegen Deutſchland gezogen ſeien, aber 
man Habe fie mit blanfen Säbeln in die Dampfſchiffe hinein— 
getrieben; wer ſich geweigert hätte, ſei niedergefchoffen worden. 
Selbſt noch in Frankreich Hätten fie verſucht, dem verhakten 
Kampfe zu entgehen, aber man Habe die Mafchinengeivehre Hinter 
ihnen aufgefahren, und fo fet ihnen nicht? übriggeblieben, als 
bortwärtszugehen. (Apologete.) 


Die zweite Kriegsweihnadt. 


Meine Lieben! 

Sch will Heute wieder berichten. Es ift weiter nichts Neues 
borgefonunen, und wir Stehen dem Feind gegenüber, tote ich ſchon 
in Brief 3 fchilderte. 

Unfer Quartier liegt am Fuße der L. 
zu reinigen umd feine Sachen in Ordnung zu bringen. Da gibt’3 
Appell mit Waffen, Mänteln, Stiefeln, fauberem Drillidh, ge— 
wafchener Wäfche uſw. Auch ijt allerlei fonft zu tim. Da wird 
ung gefahren, Kartoffeln ausgelefen, Straßen und Höfe ge— 
fäubert. An Nubetagen findet Feldgottesdienit ftatt. 

Am 25. ging unfere Abteilung in Feuerftellung; zwei Batte- 
tien lagen vorne an der Front. Wir Tagerten in einer tiefen 
Waldſchlucht hinter dem Dorfe D. Unfere Pferde Hatten einen 
großen, langen Stall, aus Holz gebaut. Wir tvohnten in Wald- 
bütten, Bei gutem Wetter war die Sache ganz ſchön. In den 


letzten Tagen gab’3 aber Regen, dann war es nicht mehr gemütlich. 


* Abende fuhr unfere Batterie über dem Dorf in Feuerftellung, 
da, wenn die Franzoſen einen Durchbruch verſuchten, wir gleich 
E eingreifen fonnten. Ws Wade blieben drei Mann und ein Unter 

offigier bei den Geſchützen. 

Jene Nacht ſchliefen wir in der Kirche; das war fein Ver— 
grügen. Auf den Steinboden war's fülter als in den Wald. 
Wir legten an beide Seiten Stroh. Es zog durch alle Ritzen, 
die großen Fenſter waren zertrümmert, da früher eine feindliche 
Granate im Innern der Kirche frepierte, während Ziviliſten vom 
Dorfe darin waren. Zweiundzwanzgzig Perfonen, darunter aud) 
Kinder, fanden dabei den Tod. So trafen die feindlichen Schüffe 
die eigenen Leute, Wir fahen die getrockneten Blutlachen auf 
dem Boden und an der Wand, und es war nicht fo ſchön, den 
Kopf an die bfutige Wand zu legen. Am Freitagabend fangen 


BED Autherane ER 


‚ war ein großer, ſchön gefhmücter Baum aufgeftellt, 


Nun galt e3, jich 
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wir patriotiſche Lieder. Ich Tag unter meiner Dede und gedachte 
der Lieben daheim. Die Kameraden fangen Lieder von der Hei— 
mat, bon Kindern, die hoffnungsfreudig auf den Water warten, 
der aber ſchon in Frankreichs Erde Tiegt. Es wird einent fehiver 
ums Herz. Neben mir Hörte ich Teiles Schluchzen. Es war ein 
Familienvater, der daheim Weib und Kinder hatte. Das Heim- 
weh überfam ihn. Es iſt nicht leicht, wenn dies über den Krieger 
kommt. Montag tft Ablöfung, wieder geht's Yinab in die Quar— 
tiere nach ©. 

Als mir zwei Tage im Quartier Tagen, fan die Nachricht, 
daß beim ziveiten Geſchütz, welches wir vorher befebt Hatten, ein 
Volltreffer einging. Drei tot, drei verivundet. Wären wir noch 
dort geweſen, fo Hätte es mich und meine Kameraden getroffen, 
und wäre ich, Heute wohl nimmer unter den Lebenden. Ich war 
in der lebten Beit ins Lazarett fommandiert zum Arbeitsdienſt. 
Ich konnte dabei den Verwundeten Traftate geben. Wir mußten 
auch etliche Tote beerdigen, einen Neferviften aus Freiftadt und 
einen Vater, bon dem wir wußten, dag daheim mehrere Kinder 
auf ihn warten. Am Bormittag des 25. ging's wieder in Feuer 
ttelung. Am 28. ging id) gerade in den Wald, als plößlid) Die 
feindliche Infanterie tüchtig zu ſchießen anfing; Die Kugeln famen 
nur jo brummend und pfeifend durch den Wald. Wie ift es da jo 
köſtlich für ein Gottestind zu wiſſen: Sch bin in dea HErrn Hand! 

Am Weihnachtstag Hatten wir VBefcherung, und abends trat 
die ganze Batterie zur Weihnachtsfeier an. In einer Scheune 
Wir fangen 
da3 alte Weihnachtslied „O du fröhlie”. Dann hielt unjer 
Hauptmann eine Anfpracde, in der er anführte, daß wir richtige 
Weihnacht feiern, nämlich in einem Stall zwiſchen Heu und Stroß, 
und daß vor 1900 Jahren die Erlöfung der Welt aud) im Stalfe 
fich offenbarte. Werner wies er ung Hin auf die Lieben daheim, 
fprach über das Vorausliegende; Dann gedachte er Der Lieben, Die 
überall gefallen find. Nach der Anfprache betete er laut Das 
Vaterunfer, Das Lied „Stille Nacht” war der Schluß. Manche 
fangen mit feuchten Mugen. ch werde dieſe Weihnacht nie ver— 
geffen. Sch dachte an diefem Abend an die Lieben in der Heimat 
und glaube, dab wir hier draußen ein fröhlicheres und ruhigeres 
Feſt feierten als manche daheim. 

Um vier Uhr nachmittags war noch Beſcherung für die fran— 
zöſiſchen Kinder und Erwachſenen. Ihr hättet den Jubel der 
Leute hören follen. Deutſche Soldaten und franszöſiſche Ziviliſten 
lachten und ſchrien durcheinander, gerade als wären wir nie Feinde 
geweſen. Leider kam abends noch der Befehl zum Abmarſch in 
Feuerſtellung. Mit Kiſten, Sack und Pack ging es am andern 
Tage fort. Als wir nach D. kamen, war gerade in der Kirche 
Weihnachtsfeier der Infanterie, Die eben aus dein Graben abge— 
löſt war. Sämtliche Fenſter waren bedeckt, damit der Feind nicht 
die Lichter fehen konnte, da die Kirche nicht ganz zwei Meilen vom 
Feind entfernt war. In diefer Kirche war vor etlihen Wochen 
noch Schreden und Tod; jebt war alles ſchön geſchmückt mit 
grünem Reis und großen Bäumen. Viele Kerzen erleuchteten den 


Raum. Es var eine wunderbare Weihnadtsfeier fo nahe am 
Feinde. Als wir in unfere Vrtillerieftellung famen, wurde ich 


allerdings Frank, ich Hatte Kopffchinerzen und Stechen im Rücken. 
Ich mußte mich von dem Arzt unterſuchen Iaffen, der mich drei 
Tage in das Revier ſteckte. Ach Tag da in D. unten im Keller. 
Das Dorf wurde von den Franzofen immer befhoffen, und id) 
faß unten im warmen Keller auf dem Strohſack. Um 12 Uhr 
erfholl vorne in den Schützengräben ein dreifadhes Hurra. Im 
Dorf wurde 08 lebendig, Schüfie krachten; denn als die Frans 
zofen unfer Surra hörten, glaubten fie, wir wollten ftürmen, 
deshalb das ftarfe Infanteriefeuer, das aber bald wieder nachließ. 

Am 2. Januar kounte ich wieder in Stellung, und es fanden 
einige Beerdigungen ſtatt. Da jebt weniger Opfer find, befonumen 
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die Soldaten einen Sarg aus gehobelten Brettern. Der Sarg 
wird draußen ſchön mit Tannenreiſern geſchmückt, die Gräber er» 
halten ſchöne Steinfaſſungen und Kreuze; über jedes Grab wer— 
den dann drei Getwehrfalven abgegeben, ferner find die Gräber 
fchön angepflanzt nit Tännchen und Efeu. Auch die Franzofenz 
gräber werden gefehmrüct und befommen Kreuze. Dies wird alles 
bon uns gemacht. Auch die 22 Ziviliften befommen eine Gedenk— 
tafel mit einer Auffchrift in Deutfh und Franzöſiſch. Ferner 
find auch alle Straßen in den Dörfern mit Nanten bezeichnet. 
Angeſchoſſene Häufer uſw. wurden ausgebeſſert. Wo wir Hin» 
fommen, machen wir wieder Ordnung, 

Am Anfang des neuen Jahres gedenfe ich all der Wohltaten 
meines Schöpfer?. Ja, groß und wunderbar ift der HErr, der 
mic) in Diefen Striegsmonaten bewahrt und behütet hat. Und 
in feiner Macht Tiegt e3, mich) auch) ferner zu bewahren, Sollte 
mir aber etwas zuſtoßen, fo ift e3 in feinem Willen wohlbedacht, 
und ich weiß, und Ahr wißt, es ift gut. „Was Gott tut, das iſt 
wohlgetan, es bleibt gerecht fein Wille”; und follte es bejchieden 
fein, daß ich feinen weiteren Brief mehr ſchreiben kann, fo preifen 
wir alle dodh den HErrn. Auch allen Lieben im Heimatland 
danke ich Herzlich für das treue Gedenken vor dem Gnadenthron 
in Fürbitte und Dankſagung. Auch für die leibliche Erquickung. 
Der HErr fei Euer Segen! Ebenfo Herzlien Dank für die 
Blätter und Traftate. Troß allen Schiveren im Krieg darf id) 
auf die Frage des HErrn: „Habt ihr auch je Mangel gehabt?“ 
fagen: HErr, nie irgend melden; denn des Herren Güte und 
Treue iſt groß, Möge der treue Gott Euch alle inı neuen Jahre 
bewahren und jtärken in feiner Kraft; denn der HErr ift ja 


unfer Licht und Heil, vor wen follten wir uns fürchten? Der 
HErr ist unfers Lebens Kraft, vor wem follte uns grauen? Wir 


brauchen ung nicht mit quälenden Fragen zu beſchäftigen: Wann 
wird Friede fein? Viel wichtiger ift es für ung, daß wir den 
Frieden Haben, den die Welt nicht geben fann. O möchte Doch 
jedes Herz das verftehen und begreifen! Wie viele Hoffnungslofe 
Menſchen mag es daheim geben, und dod will JEſus Einzug 
halten in den Herzen. Hallelujal JEſus ift Sieger. Nun, 
Gott befohlen! Mit Herzlichen Grüßen an Euch und alle teuren 
Lieben im Heimatland Euer 
Adolf Hittler, Kanonier. 


Stoßgebete 


werden diejenigen Gebete genannt, die raſch und plößlich, gleiche 
ſam wie Pfeile von einem Bogen, gu Gott gefandt jverden. Schr 
bezeichnend it für diefe Gebete der engliſche Ausdruck “ejacula- 
tory prayers”. Ein foldyes Gebet tat Nehemia, Von Hanani, 
der von Kerufalem zurücdgefehrt war, hatte er vernommen, daß 
das Wiederaufbauen der Stadt mit großem Unglück und viel 
Schmach vor fich gehe. „Da er aber folche Worte hörte, ſaß er 
und meinte und trug Leid zween Tage und faftete und betete bor 
dem Gott dom Himmel“, Neh. 1, 4. Seine Traurigkeit blieb 
dem König nicht verborgen; dieſer fragte ihn deshalb: „Warum 
fiehejt du fo übel? Du bift ja nicht franf? Das iſt's nicht, ſon— 
dern du biſt ſchwermütig.“ Mit Furcht und Bittern antwortete 
Nehemia dem König: „Der König lebe ewiglich! Sollt' ich wicht 
übel fehen? Die Stadt, da das Haus des Begräbniffes meiner 
Väter ift, Tiegt wüſte, und ihre Tore find mit Feuer berzehret.“ 
Und als der König fragte: „Was forderft du denn?” antivortete 
er nicht gleich, fondern: „Da bat ich den Gott vom Himmel”, 
heißt es Neh. 2, 4, das heißt, er tat einen ſtarken Seufzer, mit 
welchem er fagen wollte: Des Königs Herz rühre an, o HErr, 
damit feine Lippen deine Antwort ausfprechen! 

Nehemias Beifpiel fordert uns zur Nachfolge auf; ja, diefe 


Stoßgebete follten bei uns recht in Braud und Übung fommen, F 
fogufagen, gut Gewohnheit werden. Das märe nicht blog dem ME 
Gebot Gottes gemäß: „Betet ohne Unterlaßl” fondern wir wür- : 
den dadurch) auch vor vieler Verfuchung bewahrt und aus viel J 
Not errettet werden. Diefe Gebete paſſen auch fo jehön in unfer E 
tätiges Leben hinein, meil fie ung an der Arbeit nicht Hindern 
und feine Zeit in Anfpruch nehmen wie das Gebet im Kämmer— 
lein und die Familienandachten. 9. 


Mit verfiegelter Order. 


Bon einem Kriegsſchiff hieß es letzthin einmal, es fei mit 
verjiegelter Order ausgelaufen. Wer in die Geheimmiffe der 
Marine nicht eingeweiht war, veritand das nicht glei. Wenn 
ein Schiff ausläuft, jo muß ihm feine Order doch befannt fein. 
Auf Erkundigungen ergab fich, daß da3 Manöver allerdings ge- 
übt wurde, vielleicht audy noch wird. Das eigentliche und letzte 
Biel der Reife ift dem ganzen Schiffsperfonal, auch dem Kapitän 
zunächft unbefannt. Ein vorläufige Ziel wird ihm genannt, 
fagen wir mal, die Höhe von Montauf Point. ft er Dort anges | 


fonımen, To hat er dort die verfiegelte Order zu öffren und meiß .; 4 


nun, wohin die Reiſe geht. 


Mir ſcheint, dem etwas ſeltſamen Manöver Tiegt ein fehr Ei 


wichtiger Gedanfe zugrunde: Gin rechter Seemann foll fo bereit : 
fein, daß er jede Fahrt antreten kann. 

Beim rechten Chriſten ift es geradefo. Voll bereit fein ijt 
allemal das beite, was er jih wünſchen kann. Nicht wiſſen und 
doch glauben, daß Gott ein Gott der Xiebe fit, auch dann, wenn WE. 
die Fahrt zunächlt ins Ungewiſſe geht; doc glauben, daß Gottes ä. 
Gedanken über ung Gedanfen des Friedens find und nicht Ge— 
danfen de3 Leides, auch dann, wenn ex die Bitterjten Verhufte über | 
uns verhängt — das ift Chriftenart, das tft Sinn und Zeichen | 
eine3 echten Gottesfindes, das in allen Stüden und aud) bei ver= 1 
ſiegelter Order dem vertraut, der noch niemals mas berfehen in | 
feinem Regiment. 


Buße und Gnade. 


Der Dichter Schubart (gejtorben 1791) war im Sahre 1777 
vom Herzog Karl von Wirrttemberg wegen Majejtätsbeleidigung 
auf der Feſtung Hohenafperg gefangengefebt worden. Am dunfeln 
Kerker kam er zur Erkenntnis feiner Sünden und wurde bon 
beftigen Gewiflensqualen gefoltert. Er Hat felbft davon berichtet: 
„Die Hölle Schten in meinem Herzen zu fein, denn ich fühlte ihre 
fengende Flamme und Fflehte mehr als einmal Gott, meinen 
Richter, nur um einen Tropfen Waſſer — einen armfelign & 
Tropfen Troſt — an. Nicht um Abwendung, mır um Erleichte: } 1 
rung meiner Qualen bat ich ihn. . . . So in der größten Ver- E 
zweiflung, nahe dein Tode, griff ich einmal nach der Bibel, ſchlug E 
fie auf, legte mein glühendes Haupt auf die aufgefchlagene Stelle, 
und ohne fte zu leſen, fehrie ih: ‚So Yaß mich fterben, Welten 
richten, mit Dein Feuergefeb unter meinen Schläfen!‘ Als ic 
mit borgepreßten Augen die Stelle anftarıte, fo war's die Tiebliche 
Gefcjichte vom berlornen Sohn (Luk. 15), die dem reumütig um: 
fchrenden Sünder fo herrlich eine freie, volle Gnade berheißt. 
Sch Tas Sie mit verfchlingendem Herzen des Geiftes. Gottes une | 
fichtbare Kraft drang in meine Seele, in mein Herz, in das Mark 
meiner Gebeine, Von fommender Hoffnung, wie auf Flügeln | 
getragen, hob ſich mein Geiſt. Vielleicht ftrecfft du die Arme nad F— 
mir aus! Sa, ich habe geſündigt!“ ſprach ih. Ich bin nicht wert, 3 
daß ich dein Sohn heiße. Ach, vielleicht erbarmſt du Dich meiner!‘ i 


‘ 
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Ströme bon Tränen ſtürzten dann aus meinen Augen und nebten 
die Bibel. Nach) langem Weinen breitete, ſich das Licht der Gnade 
Gottes in meiner Seele aus, und ich ſtand in göttlichen Frieden 
von meinen Sterferboden auf. Sch hatte Heil gefunden.“ 


'n feliges Sind, 


Der fromme Johann Heermann — er Hat gedichtet das 
ſchöne Lied „Herzallerliebfter REfu“ — lebte lange im Haufe 
des Valerius Herberger. Aus dieſem lieben Haufe nun erzählt 
ex eine anmutige Geſchichte: 

Schon Iange ift’S ber, daß ein gottfeliger Kirchendiener ein 
Knäblein hatte, etiva ſechs Jahre alt. Dasfelbe fiel in eine ge— 
führliche Siranfheit und betete fehr fleißig, daß ſich männiglich 
darüber zum höchjten verwunderte. Als ihn zur Zeit die Mutter 
fragte, was er machte, ſprach er: „O Tiebe Mutter, ich wollte 
gern JEſum fehen.“ „Wo wilit du ihn fehen, liches Kind?“ 
ſprach die Mutter. Der Knabe antwortete: „Im Himmel, im 
ewigen Leben.“ Die Mutter fragte ferner: „Wann wirſt du 
hinkommen?“ „O gar bald, gar bald“, ſagte er. „Nun recht“, 
ſprach die Mutter nicht ohne Tränen, „was hat aber Chriſtus 
für Dich getan, daß du did) feiner alſo tröſteſt?“ Der Knabe 
ftreete feine beiden Armlein aus mit den Worten: „Liebe Mutter, 
jo tjt er für mich amı Kreuge geftorben!” Und unter ſolchem Aus 
ſtrecken der Arme it er jeliglich entſchlafen. 


Ewigkeit. 


Eine Geſellſchaft ergötzte ſich an allerlei Spielen und 
Scherzen. Zuletzt gab man Rätſel auf, Ein alter Chriſt 
fragte: „Welches iſt wohl das längſte Wort?” Darauf rieten 
die andern allerlei, zum Beifpiel Oberlandesgerichtspräfident, 
Obertelegraphenaffiitentengattin ufw. Aber der Alte wollte alle 
diefe Wörter nicht gelten laſſen. Endlich fragte man ihn: „Run, 
Großvater, mas ijt’3 denn?“ Da ſagte er ihnen: „Das längfte 
Wort heißt ‚Emigfeit.“ „Und welches ift das kürzeſte?“ Wieder 
fand niemand das Nichtige. „Das kürzeſte Wort“, fagte der 
Greis, „beißt — ‚jekt‘, denn es dauert nur einen Augenblick.“ 

Laßt uns alle bedenken, dag mir das „Sebt”, die fchnell 
dabtneilende Zeit, jo gebrauchen, daß wir uns vor der Ewigkeit 
nicht entfeßen müſſen! 


EEE IE UETEEIEEREITESEEN 
Todesanzeige. 


Aus den letzten Nummern des „Lutheraner“ haben mir ges 
feben, daß Gott gar manchen freuen Diener am Wort aus unferer 
Mitte zu fich gerufen Hat. Auch mic iſt der Auftrag geworden, 
über das Abjterben eines treuderdienten Baftors zu berichten. Es 
iſt unfer lieber Bruder P. Georg Mohr, den Gott nad) nur 
fünftägiger Rranfheit von uns genommen bat. Derxfelbe wurde 
am 22. November 1846 in Schaafheim, Heſſen-Darmſtadt, 
Deutſchland, geboren, getauft, chriſtlich geſchult und Tonfirmiert. 
Da er ein aufgewedter und begabter Knabe war, follte ex fich 
auf Wunſch feiner Eltern auf das Schulamt vorbereiten. Er war 
audı in feinem Studium ſchon fo weit vorangeſchritten, daß er in 
einer Anitalt ala Aushelfer dienen fonnte. Im Haufe des Herrn 
Achenbach, eines Bruders unſers feligen P. L. Achenbach, wo er 
viel verkehrte, hörte er von P. Wynekens „Notruf“, der die große 
Predigernot in Nordamerika ſchilderte. Diefer „Notruf“ beivog 
ihn, nach Amerika auszumandern und dem Hrn in feiner 
Kirche „dafeldft zu dienen. Zunächſt befuchte er die Brunnſche 


Anſtalt in Steeden und ftudierte dort drei Sabre. Mit mehreren 
jungen Männern aus jener Anſtalt wanderte er im Jahre 1867 
nach Amerika aus und irat in das theologifhe Seminar in 
St. Louis ein. Nach wohlbeitandenen Examen übernahm er die 
Gemeinde in Purcells, Ind. und wurde dort im Sommer 1869 
ordiniert und eingeführt. Vier Jahre ftand er dieſer Gemeinde 
vor. Dann nahın er einen Beruf an die lutheriſche Gemeinde in 
Holland, Ind,, an und amtierte dort zwei Jahre. Am Jahre 
1575 wurde er bon der Gemeinde bei Stacerd, Snd., berufen. 
Da wirfte ev am Yängiten, nämlich 27 Jahre. Srankheitshalber 
mußte er hier fein Amt niederlegen. Nach einem Jahre erholte 
er ich wieder jo weit, daß er einen Beruf an eine Gemeinde bei 
Champaign, Ill., annehmen fonnte. Hier wirkte er noch fieben 
Sabre. Im Jaäahre 1910 mußte er das Amt wieder nicederlegen. 
Er verzog nach Epanspille, Ind., wo er fich dauernd niederlieh. 
Hier Hat er oft in den beiden hiefigen Gemeinden den Raftoren 
ausgeholfen. Am 7. Januar erfranfte er an der Grippe. Am 
11. Januar empfing ex das Heilige Abendmahl. Sein Zuitand 
fchien gar nicht fo gefährlich zu fein. Aber ſchon nach etlichen 
Stunden trat eine Wendung zum Schlimmeren ein, die eine bal- 
dige Auflöfung andeutete. Seine lebten Stunden waren trob 
de3 Todesfampfes herzerquidend für Die Umistehenden. Am 
12. Sanuar frühmorgens ift er eingeſchlafen. Sein Alter brachte 
er auf 69 Sabre, 1 Monat und 22 Tage. Er Hinterläßt feine 
tranernde Witwe Luife, geb. Boßecker, mit der er 46 Jahre in 
glüdliher Ehe gelebt hat. Am 14. Kanuar wurde er chriſtlich 
beitattet. Im Haufe amtierte bei der Leichenfeier fein alter 
Freund, P. C. A. Franf, und hielt eine Nede über 1 Mof. 48, 21. 
In der St. Banlusfirche hielt der Unterzeichnete die Leichenpredigt 
über 1 Kor. 15, 55—58. P. W. G. Rolad predigte englisch über 
Dan. 12, 3. Um Grabe wurde die Leiche vom Unterzeichneten 
eingefegnet. Gott Iröfte die hinterlaffene Witwe! 

O Serufalem, du Schöne, 

Ach, wie heile glänzeft du! 

Ach, wie lieblich Lobgetöne 

Hört man da in ſanfter Ruh'! 

O der großen Freud' und Wonne! 

Jetzund gehet auf die Sonne, 

Jetzund gehet an der Tag, 

Der fein Ende nehmen mag. 


©. W. Heinide. 
EEE ET TSETETENN 
Aeue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, 06 zu beiorgen, Falls nicht vorrätig. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 8 Süd-Illinois-Di— 
ftrift. 92 Seiten. Preis: 18 Cts. 8a. Kanſas-Diſtrikt. 

60 Seiten. Preis: 12 Ets. Concordia Publishing House, St. 

Louis, Mo, n 

Das Urteil des lutheriſchen Srundbelenntnifies, das ift, der Augs-— 
burgifchen Konfeffion, über das römiſche Meßopfer hat ver 
Neferent, Prof. W. H. T. Dau, dem Süd-Illinois- Tiftrift in jehr gründ: 
licher Meile vorgetragen. Aus den ſymboliſchen Büchern der römifden 
Kirche jowie aus den gelefenften und ficherftien alten und neuen römijchen 
Quellen mehr privaten Charakters hat er gezeigt, wie Die römifche Kirche 
ihr tägliches Meßopfer feiert und als höchſten Gottespienft will angejehen 
und geehrt haben, wie eg aber dem Worte Gottes zufolge in Wirklichkeit 
gefchicht zu Schmach dem Leiden und Verdienft Shrifti, der mit jeinem 
einen Spfer auf Golgatha iu Ewigkeit vollendet Hat, Die geheiligt 
werden. Jeder Intherifche Chriſt, der unter Katholiken wohnt, kann hier 
lernen, was e3 für ein antichriftifcher Glaube iſt, dem fein katholiſcher 
Nachbar anhängt. — Und was cs ft um den Kampf des Geiſtes 
wider das Fleiſch, das kann er im dem fehönen Referate des Kanſas— 
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Diftrifts fernen, welches Demfelben von Prof. M. Gräbner in Winfteld 
ans Herz gelegt worden ift. Der ſchildert uns in feiner erften Theſe die 
ftreitenden Parteien und zeigt uns da, was laut der Heiligen Schrift 
Geift ift, und was Fleiſch ift; in der ziveiten gibt er an, wo der Kampf» 
platz ift, nirgend font als im Herzen des wiedergebornen Menſchen; und 
in der dritten charafterifiert er diefen Kampf. Er ift ſchwer, unabläffig, 
ſchwankend, gefährlih und Tann. nur enden mit einen feligen Tod oder 
mit Wustreibung des nenen Menfchen. Sp weit Tiegt das Neferat vor 
ung, don dem noch zwei Thefen ausjtehen, die hoffentlich im gegenwärtigen 
Jahre zur Verhandlung kommen, damit diefe fehöne, feine Arbeit voll: 
jtändig werde. K. 


COMFORT FOR THE SICK. Edited and published by Rev. B. P. 
Nommensen, 1231 Kinnickinie Ave., Milwaukee, Wis. Monat: 
ih 2 Seiten 5x8. reis pro Jahr: 13 Ets.; 5 Exemplare: 
30 Ets.; 25: $1.00. 

P. Nommenſens „Krankentroſt“ in deutfcher Sprache ift jeit Jahren 
als ein trefiliches Hilfäntittel bei der Krantenfeelforge befannt, und ohne 
Zweifel wird das Blättchen auch in englifcher Sprache, woimmer es hins 
fommt und gelejen wird, fich ſegensreich erweiſen. Wir geben ihm eine 
warme Empfehlung mit auf den Weg. L. F. 


Durch Not und Tod zum Siege. Nr. 8--10. Berlag des 
Schriftenvpereins. Preis: 10 Pf. 

Die ſchon wiederholt an diefer Stelle angezeigte Sammlung von 
Kriegstraftaten ift um einige weitere Nummern vermehrt worden. Nr. 8 
enthält eine Predigt von P. 9. G. Amling über Pi. 65, 24: „Yum Jahres» 
tag des Kriegsanfangs“; Nr. 9 eine Predigt von P. M. Hempfing über 
Pſ. 118, 21: „Dankpredigt zur Kriegsiahreswende; Nr. 10 eine Predigt 
von P. D. Willfomm über ef. 38, 17: „Daß wir Chriften in feiner Not 
verzagen und troftlos Hagen ſollen.“ — Sauter ernfte, eindringliche, tröft= 
fie Schriften. 

Derjelbe Verlag hat noch einige defondere Trofttraftate ver: 
öffentlicht: „Seid getroft! Fürchtet euch nicht!“ (5 Pf.) und einen „Weih: 
nachtsgrng an unjere Brüder im Felde: ‚Kommt und laßt uns Chriftum 
ehren! (25 Pf.) Beide Eihriften ebenfo empfehlenswert, 8.5. 


Sotteöbegegnungen im großen Kriege. Weldpoftbriefe, Auszüge aus 
Kriegstagebüchern und Erfahrungen von Feldpredigern, geſam— 
melt von Pfarrer Lie. Neuberg und P. Lie, Stange Dres- 
den 1915. Verlag C. Ludwig Ungelent. Sechs Lieferungen, ie 
etwa 50 Seiten 5x8. Preis: Se 50 Pi. 

Zwei befaunte ſächſiſche landeskirchliche Paftoren teilen in diefen Hef- 
ten allerlei Belenutniffe und Erfahrungen von denen mit, die an der Front 
ftehen und täglich) dent Tod ind Auge bliden. Wenn wir auch nicht alle 
Mitteilungen als Gottesbegegnungen bezeichnen möchten, fo iſt doch in 
diejen auc äußerlich ſchön ausgeftatteten Heften fo manches mitgeteilt, 
was bon der Kraft des göttlihen Worte!, von der Umfehr jo mancher 
Steichgültigen und Abgefallenen zu Gott zeugt, fo daß man es nur mit 
Bewegung und Ergriffenheit des Herzens lefen fann. Die Herausgeber 
bringen die einzelnen Mitteilungen in Gruppen, die dur ihren Titel 
auf den Inhalt ſchließen laffen. Wir nennen daraus die folgenden: 
„Hungrige Herzen. Im legten Kampf, Die wiederentdecte Kirche, Laien: 
predigt im Felde. Das liebe alte Kirchenlied. ChHriftfeit im Kriegerherzen. 
Das Gebet. Leite Grüße. Das Geheimnis der Kraft. Der Strieg als 
Verfühner An Soldatengräbern. Lebendig gewordenes Schriftwort. 
Wunderbare Bewwahrumgen.“ L. F. 


Ein Schnitter nur. Erinnerungen aus meinem Leben von D. M. Gens 
fihen, Miffiousdirektor a. D. Zweite Auflage. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauſes. 268 Seiten 516)08. Preis: M.3; 
gebunden: M. 4, 

D. Genfihen hat über achtzehn Jahre an der Spike einer der größten 
deutjchen Miffionzgejellfchaften geftanden, der Berliner Miffionsgefell: 
ſchaft I, nachdem er vorher achtundziwanzig Jahre an zwei Stellen in 
Ponmern das Pfarramt beffeivet hatte. ALS Miſſionsdirektor hat er au 
eine zweijährige Bifitationsreife nad Südafrika unternommen. Nach 
vollendeten fiebzigften Lebensjahr ift er in den Ruheftand getreten und 
hat nun feine Feierabenpdftunden dazu benußt, feine Lebenserinnerungen 
zu fchreiben. Der Titel iff einem Verfe von M. Feefche entnommen, der 
als Motto anf dem Titelblatt fteht, und den Genſichen in feiner Lebens— 
bejchreibung fi immer vor Augen hält: „Auf deiner heil'gen Spur, du 
ew'ger Säemann, bin ich ein Schnitter unr.“ Die ganze Daritellung ift 
ſchlicht und einfach, aber gerade dadurch fehr anziehend, und feiner wird 
das Buch, das von der Studienzeit, dem Pfarramte und bejonders von 
dem Mijfionspireftorat erzählt und immer mancherlei praktiſche Beobad- 
tungen einflicht, ohne Antereffe, Nugen und mannigfache Anregung lejen. 
Ungefähr die Hälfte des Buches handelt von feiner Tätigkeit in der Miſ— 
fon; dieſe Kapitel find zugleich ein Beitrag zur Gefchichte der neueren 


Zwickau. 


Ber — 


Heidenmiſſion und geben einen Einblick in die Organiſation einer großen 
Miſſion und ihres Miſſtionshauſes. Die Berliner Miſſion gehört zur 
unierten Kirche. Genfichen ift ein Lutheraner in der Union, und fein 
unierter Standpunkt zeigt fic öfters, zum Beijpiel in der Verteidigung 
der gaftweifen Zulaffung Neformierter zum Iutherifchen Abendmahlstifch 
(S. 100). Es ift aber ein Buch mannigfadher Lebens: und Arbeitserfahs 
rungen. 8. F. 


CONSTITUTION OR POPEF Why Alien Roman Catholies Cannot 
be Legally Naturalized. By Gübert O. Nations. Cineinnati. 
The Standard Publishing Co. 43 Seiten AU x7%. Breis: 
50 CEts. 

Iſt in feinem Umfang faum mehr als ein Traktat, enthält aber wich— 
tige Belege ans Nechtsautoritäten für die Anerkennung der weltlichen 
Macht des Papftes im Völkerrecht und aud von feiten unjerer Regierung. 
68 wird hieraus geichloffen, daß fein eingewanderter Statholit Bürger 
werben Tann, ohne dem Papſte die Untertanenpflicht aufgefagt zu haben. 
Bei diefer Beweisführung ift nicht ganz erfichtlich, weshalb der Verfaſſer 
bei den eingewwanderten Katholiken ftehen bleibt und nicht auf feine Vor— 
ausfegungen hin fordert, daß auch eingeborne Amerikaner, die der römi— 
ſchen Kirche angehören, erffären follten, daß fie den Papſt nur als geiſt— 
liches Oberhaupt, nicht aber als tveltlichen Herrſcher anerkennen. Für 
die ftatiftifchen Angaben des Buches fehlen die Belege. 63 


THk RESPONSORIES. Musical Setting by Max Reger. A Volume 
in the Series of Service Books, edited by Harry @G. Archer 
and the Rev. Lutker B. Reed. Philadelphia. Generul Coun- 
eil Publieation Board. 1914. 88 Seiten SU xX84. Preis: 
50 Cts. 

An dem fogenannten Common Service find für die Abendgottes dienſte 
in der Liturgie vor der Predigt ftatt der Kollekte eine Anzahl Refponforien 
borgejehen, die ans Schriftftellen beftehen und dem Kirchenjahre angepaßt 
find. In vorliegenden Buche find die Nefponforien für Advent, Weih— 
nacht, Epiphanias, Paſſion, Oftern, Hinmelfahrt, Pfingſten und Trini— 
tati3 wie auch für die gewöhnlichen Gottesdienfte und fiir Begräbniſſe 
dargeboten. Der Tert ift derjenige der Nejfponforien im Common Ser- 
vice, die von Mar Neger, einem namhaften deutfhen Komponiſten, der 
befonders in der Orgelmuſik Herborragendes geleiftet hat, vertont wor— 
ven find. Der Sak tft vierftimmig für gemifchten Chor. Die Kompofi: 
tionen beivegen fich jümtlich im ftrengften kirchlichen Stil. G, 


Trauermarich für die Orgel von gr. Reuter, 126 N. Washington 

St., New Ulm, Mimn. 5 Seiten 10x13. Preis: 65 Ets. 

An beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

In bezug auf Tranermärſche bei Begräbnisgottesdienften ftehen wir 

geradejo wie in bezug auf Hochzeit£märfche bei Trauungen: Wir fönnen 

uns nicht damit befreunden und meinen, beide BVeranlaffungen fordern 

eine andere Art Mufif, Aber wenn e& denn durchaus ein Marſch fein 

joll, fo greife man wenigſtens zu dieſem Stüd, daS der Gigenart der 
Orgel gerecht wird. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Um 2. Sonnt, n, Epiph,: P. W. H. Cordts in jeiner Gemeinde 
bei Naper, Nebr., von P. Inh. Dewald. — P. E. Hempel in der St, 
Paulsgemeinde zu Sumner, Jowa, unter Affiitenz der PP. Händſchke, 
Kreug und Deubert von P. 9. Schaller. 

Am 3, Sonnt. mn. Epiph.: P. W. Möller in feinen Gemeinden zu 
Farmington und Macedon Center, N. Y., von P. 9. Th. Stiemke. 

Am 4. Eonnt. n. Epiph.: P. J. 9. Deye in feiner Gemeinde zu 
Covington, Ill., unter Aſſiſtenz P. E. Kochs von P. U. ben, 

Am 5. Sonnt. n. Epiph: P. W. Schulz in feiner Gemeinde bei 
Bernon, Ter., von P. C. M. Beyer, 


Als Lehrer an Gemeindefchnlen wurden eingeführt: 

Am 3. Sonnt. u. .Epiph.: Lehrer L. Dänzer als Lchrer an der 
Schule der St. Matthänsgemeinde zu Rochefter, N. Y., von P. F. T. Ruh— 
land. . 

Am 4. Sonnt n. Epiph.: Lehrer ©. H. Brauer als Lehrer an 
der Schule der St. Johannisgemeinde zu Yaporte, Ind, von P. P. 
Eickſtädt. 


— 


Einweihung. 


Am 4. Sonnt. n. Epiph. weihte die Chriſtusgemeinde zu Santa Fe, 
Isla de Piuos, Kuba, ihre neue Kirche (44x36 Fuß) dem Dienfte Gottes. 
Prediger: PP. Hrtel und Hafner, 


er * F 
9 d. Und ich fahr einen Engel — 
Tr liegen mitten durch din ? 
Simmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkündigen 


denen, die auf Erden fiben /% 
und wohnen, und allen Hei. ' 
den, und Sefchledhtern, und 
4 Sprachen, und Dälkeru, und 
4 fpradı mit grofier Stimme: 
£ürdter Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die Seit 
art feines Seridjts iſt kommen, 
4 undbetelan den, der gemacht 
4 hat Ginmel, und Erde, und 
A leer, und die Warffer- 
brunnen. Ojfb. Joh. 14, 6. 7. 
Tr) — 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 
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72. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 29. Februar 1916. 


Ar, 5. 


Einiges vom heiligen Cheftande. 


1. Bon der gottjeligen Ordnung desfelben. 

Als Sott den Adam geidhaffen hatte, da fand fich’5 bald, 
daß demielben etwas fehlte. Und Gott jprad: „Es it nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei; ich will ihm eine Gehilfin 
machen, die um ihn fer.” Da fchuf Gott das Weib, die Eva, 
und brachte fie zu Adam und jegnete fie. Adam jagte dann: 
„Das iſt doch Bein bon meinen Beinen und Fleijch von meinem 
Fleiſch. Man wird fie Männin heißen, darum daß fie vom 
Marne genommen it. Darum wird ein Mann feinen Bater 
und feine Mutter verlafjen und an ſeinem Weibe bangen; 
und fie werden fein ein Fleiſch.“ In diefen Worten Adams 
it der Wille Gottes ausgejprochen, wie uns der HErr Ehrijtus 
Matth. 19, 5 Sagt. 

Es it demnahb Gottes Drdnung, dab die Men- 
ſchen in der Ehe leben. Gott hat fie dazu geicdhaffen. Der 
Herr KEfus beruft fi) auf dieſe Ordnung Gottes Matth. 19 
und bejtätigt fie damit. Er folgt auch der Einladung zu einer 
Hochzeit und gibt dadurch jein herzliches Mohlgefalfen an diejer 
Ordnung Gottes fund. Es ist aljo Gottes Wille, daß die Leute 
in die Ehe treten. Es ift vor ihm recht und gefällt ihm wohl. 

Und er verheißt den Eheleuten feinen göttlihen Segen. Er 
fagt im 128. Palm bon einem gottjeligen Ehemann: „Du wirft 
did) nähren deiner Hände Arbeit. Wohl dir, du haft’s gut!“ 

Sott bat auch gejagt, welche Regeln dabei gelten jollen, 

wenn Leute in die Ehe treten. Es folen ein Mann und 
ein Weib ji) zufammentun. Und fie dürfen nicht zu nahe 
verwandt jein. Auch darf das vierte Gebot dabei nicht ver— 
geſſen merden. Die Verlobung oder Verbindung zur Ehe muß 
die Zuftimmung der Eltern haben. Die aljo nad) Gottes Ord— 
nung in die Ehe gekommen find, follen einander freu bleiben 
und ſich nicht jcheiden, bis Gott fie durd) den Tod voneinander 
fcheidet. Die Ehebrecher aber wird Gott richten. 

Wenn man das alles bedenkt, jo muß man fagen, der 
Eheitand iſt eine heilige Ordnung Gottes und ein gliidjeliger 
Stand. 


Aber wer glaubt das in unferer Zeit? Kein Stand ilt 
jest bei der Welt jo in Verachtung geraten wie der Eheitand. 
Wie leichtfertig viele die Ehe ſchließen und fie nad) kurzer Zeit 
auch wieder auflöjen, ijt allbefannt. Man lat und jpottet 
über das Seiraten, macht es zum Gegenitand Iuftiger Unter- 
haltung und zotenhafter Scherze. Gott jagt, es ſei für den 
Mann nicht gut, allein, unverheiratet, zu fein. Die Welt be- 
hauptet, es jei bejfer, ledig zu bleiben; man fünne da3 Leben 
beifer genießen. Zum Beweis dafür weiſt fie auf die unglüd- 
lihen Ehen hin. Dermeilen lebt man heimlich oder aud) öffent- 
lich in Surerei und allerlei Unreinigkeit des Fleiſches; man 
läßt ſich einreden, daS jei natürlich, fei zuträglich und könne 
deshalb Feine Sünde ſein. 

Wie jpottet und lacht, man über die Lehre, daß die Ehe 
unauflöslich ſei! Freie Liebe gilt jet bei vielen als Grundſatz. 
Wenn die fleiichlihe Zuneigung erloſchen ſei, jo jei es ganz 
recht, daß man -auseinandergehe und eine andere Verbindung 
ſuche. Grober Unglaube allenthalben! Free Auflehnung 
gegen Gottes Wort! Keine Spur der Erkenntnis mehr, daß 
die Ehe eine heilige und unverletzliche Ordnung Gottes iſt. — 

Wir Ehriften müſſen aber diefe Erkenntnis immer wieder 
m uns auffriihen, damit wir nicht auch irregeführt werden. 
Ihr chriſtlichen Eheleute, freut euch, daß ihr wit, ihr lebt 
in einem Stande, den Gott geitiftet, für euch und euch zugute 
gejtiftet hat, an dem er Rohlgefallen hat. Ihr jungen Leute, 
glaubt doc den Reden und Anjichten der ungläubigen Welt 
micht und laßt euch nicht verführen! Es ist recht und euch gut, 
daß ihr heiratet. Es gibt ja wohl da und dort beiondere 
Sindernifie. Es gibt Fälle, da es als ein Opfer der Liebe 
gelten muß, wenn einer nicht heiratet, Aber die Regel tit, 
daß die, welche zur Ehe tüchtig jind, auch ehelich werden follten. 
Bleibt nur in der Sottesfurdt, daß ihr in gottgefälliger Weiſe 
in die Ehe tretet. Bleibt eurem Verlobten treu und lauft nicht 
bald wieder auseinander, wenn nicht alles nah Wunſch geht. 
Denke niemand, das Eheglüd hänge von äußeren Dingen ab. 
Das fommt aus Gottes Hand, und er gibt es den Seinen, 
die ihn fürdten. €. €. Schmidt. 
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Die Gefahr des Lichtbildertheaters. 


I. 

Daß unter den Stätten, an denen die Welt der Nugenluft, 
der Fleijcheslujt und dem Hoffärtigen Leben frönt, das Theater 
mit an erjter Stelle jteht, ijt im „Qutheraner“ fchon oft gejagt 
worden. Es kann auch nicht zu oft gefagt werden; denn nicht 
bejfer, jondern ſchlechter ift e8 mit dem Theater geworden, fett 
unſere Kirche zuerjt ihr Zeugnis dagegen erhob, Zwiſchen der 
großen Dper und dem niedrigiten burlesque show iſt nad) diefer 
Sinfiht nur ein Unterſchied, daß nämlich in letzterem die 
Rolizei einfchreitet und die Aufführung unterfagt, wenn ein 
gewifjes Maß überjchritten iſt. Gewiß ijt das heufige Theater 
eine jener Öelegenheiten und Vorſchulen zur Unzucht, die ein 
Ehrift meiden wird, wenn er das Seil feiner Seele mit Furcht 
und Bittern fucht und auch andern nicht eine Urſache werden 
will, daß fie verloren gehen. 

Während num über die Verderblichfeit des modernen Thea- 
ter3 unter ung keinerlei Unfiherheit herrſcht, iſt man bie und 
da bisher geteilter Meinung geweſen über die Gefahr des Licht- 
bildertheaters. Woher fam das? Das erflärt fih aus der 
Entwicklung, die das Lichtbild, moving pieture, durd)- 
gemacht hat. Somenig eine Stimme, die aus dem Phonogra- 
phen ſchallt, an und für fich eine Ihädlihe Wirkung ausübt, fo 
menig ilt das Anjchauen einer Handlung im Wandelbild an und 
für ſich ſündlich. Es fommt beim Phonographen darauf an, 
was hineingeredet worden iſt, und beim Lichtbild, mas für Auf- 
nahmen darin vorgeführt werden. Und die eriten Aufnahmen, 
das muß man jagen, waren ganz unanjtößiger Art. Es wur— 
den da, bald nad) Erfindung des Lichtbildes, etwa Anfichten 
von der Pariſer Weltausitellung vorgezeigt; man jah die 
Menge auf der Ausſtellung, reitende Koſaken in der Nenn- 


bahn ufw. Wer würde darin etwas Sündliches erbliden? 


Was aber ſchon die Arkaden mit Vitaffop- (Kinetoſkop- Bio- 
graph-, mutoscope- nannte man fie au) Vorſtellungen an- 
rüchig gemacht hatte, daß nämlich unanftändige Episoden darin 
vorgeführt wurden, das wurde bald in den auf eine meiße 
Wand geworfenen Lichtbildern, alfo im moving picture im 
heutigen Sinne, eine immer häufiger wiederfehrende Er- 
ſcheinung. Während früher den vorgeführten Anſichten aus 
der Natur oder aus dem täglichen Leben nur als bejondere 
Würze eine kurze Poſſe (Farce) beigegeben wurde, die aller- 
dings meiſtens ſchon zweideutigen Charafter8 war, iſt jekt das 
PBhotodrama (photoplay) zur Herrſchaft gekommen. So 
raſch bat fih das Wandelbild entiwidelt, fo ganz anders als 
in feinen früheren Sahren fteht es jeßt vor uns da, daß man 
fi) wohl erflären fann, weshalb aud) gewiſſenhafte Chriſten 
noch nicht recht im Klaren find mit der Sache und nicht wiſſen, 
“ob es fich hier um eine Gefahr handelt — eine Gefahr für die 
Seele, für daS geiſtliche Leben — oder nit. Weil das Licht- 
bild an fi) zu den Mitteldingen gerechnet werden muß, aud) 
in der ersten Zeit feiner Entwidlung wirklich noch harmlos 
genug war, fragt man billig: Wie jo ſich heute ein Chriſt 
zum 2ichtbildertheater ftelen? Sol er es als Gelegenheit zu 
einem unjchuldigen Vergnügen aniehen oder es als eine Ge- 
legenheit zur Sünde meiden? 

An und für fi), das halten wir feit, ijt eine Vorſtellung 
fi) bewegender Bilder jo wenig fündlid) als die Ausſtellung 
von Bildern, die fidh nicht beivegen. Es fommt auf den dar- 


‚Niemand wird e8 daher aud für ein Unrecht anfehen, einer . 


geitellten Gegenjiand an. Werden im lebenden Bilde dtwa 
Szenen aus dem Volksleben vorgeführt, Umzüge, VBerfamm- 
ungen, Einweihungen, fo iſt das felbitveritändlich fo wenig 
fündlich, als es wäre, diefe Vorgänge im Leben zu betraditen. 


Vorführung von Aufnahmen aus der Natur, etwa Aufnahmen 
eines Reifenden, der die Bilder durch mündlichen Vortrag er- 
läutert, beizumohnen. Es gibt herrliche Wandelbilder, die das 
Leben zur See und in den Hafenjtädten, daS Getriebe in den 
Sroßjtädten, Anfihten aus Fabriken und großen Kaufläden, 
aus Kohlenminen, Silberbergwerfen, Spinnereien, aus zoolo— 
giihen Gärten, etwa aud) au der Tierwelt Afrikas und In— 
diens, die der Whotograph mit feinem wunderbaren Apparat 
beihlien hat, fogar Szenen au8 der Gegend des Nord- md 
Südpols, dem Beſchauer mit einer Deuflihfeit vor Augen ' 
führen, die ihn faft daS Vorgezeigte jelber jchauen und erleben 
läßt. Wie lehrreich find doch folde Vorführungen, wie bildend 
auch für Herz und Gemüt, beſonders die Abbildungen des 
Reben in fremden Ländern, die für die meiſten von uns un- 
erreichbar find. Wir müßten nit, wie Bilder diefer Art, wenn 
nicht ungeziemendes Beiwerk ſolche Voritellungen begleitet, zu 
den jündlichen Vergnügungen gezählt werden können. 

Mber wie viele ſolche belehrende, erzieheriihe “films” wer— 
den in unjern Tagen noch vorgezeigt? Entweder find es Auf- 
nahmen eines profejjionellen Vortraghalters — und dann iſt 
der Eintrittspreis gewöhnlich jo hoch gefett, daß die meilten 
unferer Gemeindeglieder die Koſten für fih und Familie kaum 
oder nur gelegentlich erſchwingen fönnen —, oder e& jind 
diefe beſſeren, harmloſen Films Anfichten von current events, 
die aber weitaus meiſtens nicht felbitändig, fondern nur als 
Smilchenjtüf in den Vorführungen eines Photodramas vor- 
gezeigt werden. Da iſt denn oft ein Zehntel der Vorftellung 
harmlos und neum Zehntel von fraglihem Wert. Davon, daß 
man ein “movie”-Theater befuchen kann lediglich zu.dem Zmede, 
Geiſt und Gemüt Bildendes aus Natur: und Zeitgeſchichte oder 
harmlos Unterhaltendes zu jehen, kann gar feine Rede mehr 
fein. Bor uns liegt eine Xifte der Films, die im Staate Kan- 
ſas von April bis Dftober 1915 gezeigt wurden. Für diejen 
Zeitraum find da über 2200 verſchiedene Films, die je einen 
bis ſieben reels enthielten, eingetragen. Bon diefen find etiva 
100 Films fogenannte “weeklies”, die alfo das Neuejte aus 
der Tagesgejchichte vorführen. Nach reels (Rollen) gerechnet, 
waren es etwa 130, die Tagesereignifje, und fehstaufend, 4 
die fogenannte Photodramen vor Augen führten. Die Durd)- 
ichnittslänge eines reel ilt 1200 Fuß; alſo entfielen auf Tages- 
geſchichte 150,000, dagegen auf das Photodrama 7,142,400 | 
Fuß Film! Da in allen Staaten des Landes dieſelben Gejell- 3 
Ichaften von Filmproduzenten operieren, und das Verhältnis 
von “weeklies” zu Photodramen für die verſchiedenen Staaten 
nur um ein geringes variieren wird, fo it ganz Klar, daß unſer 
Urteil über die Schädlichkeit und Unſchädlichkeit des Lichtbilder- 
theaters von dem Charakter des Bhotodramas, welches etwa 
97 Brozent aller Films umfaft, abhängen muß. 

Hören wir nım zuerjt das Zeugnis eines der größten Fılm- 
produzenten im Lande, Karl Lämmle, Präſident der Universal 
Film Co. Er ſchreibt im Motion Picture Weekly vom 20. No- 
vember 1915: „Bor einigen Wochen fragte ich bei den Eigen- 
tümern von Silmtheatern in Amerifa an, fie möchten mir an- 
geben, melde Art Films fie vorzögen, ſolche, die anjtändige, 
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5 oder ſolche, die ſchmutzige (smutty) Bilder enthalten. Sch habe 
da in Erfahrung gebradjt, daß mehr als die Hälfte, vielleicht 
60 Prozent, ziweideutige, ſchmutzige Films haben wollen. Ich 


ar bin perjönlich gegen ſolche Aufführungen, aber wo die Nach— 


frage danach jo überwältigend groß tjt, fügen wir uns dem 
Willen der Mehrheit (we will bow to the superior wisdom of 
; the majority).” Sm nachfolgenden wollen wir den Beweis 
: dafür liefern, daß diejer überwältigenden Mehrheit von Aus- 
ſtellern, die Schmugfilms Haben wollen, von den Produzenten 
in der Tat ganz und voll entiprochen wird. 

Bor einem Jahre machte ein Komitee von Bürgern die 
Runde in den Zilmtheatern von Schenectady, N. 9. Der Be- 
richt lautet: „Ein großer Teil der Bilder war wertlos, vulgär 
oder geradezu unmoraliſch, indem ſie alberne Liebesgeſchichten, 
Schlägereien, Trinfgelage, Raubanfälle, Mordtaten, Unfälle, 
Gewalttätigkeiten, Verſpottungen der Polizei, Mitleid mit Ber- 
brechern, eheliche Untreue und Surerei zum Gegenjtand hatten.“ 

Die Erziehungsbehörde des Staates Weit Virginia hat 
die Zichtbilder in der Stadt Charlestown unterjucht und be- 
richtet, daß drei Viertel der Aufführungen teils “bad”, teils 
“very bad” waren. Schießereien und Mordtaten famen in der 
Hälfte aller Films vor, Betrug, Verrat oder handelnde Eifer- 
ſucht in mindeſtens vierzig Prozent. 

Bor einem Komitee des Repräfentantenhaujes in Waihing- 
; ton, D. C., wurde von H. N. PBringle, einen Beamten des 
 Ssnternationalen Reformbureaus, bezeugt, daß im ganzen Lande 
E jeden. Tag im Lichtbilde Mordtaten, Räubereien, Mordanfälle, 
Diebereien und vor allem auch unanjtändige Handlungen, in 
denen mit ehelicher Untreue und Hurerei Scherz getrieben wird, 
vorgezeigt werden. 

; Major Funkhauſer, zweiter Hilisfuperintendent des Chi- 
» cagoer PBolizeiamtes, dem die Aufficht über die Wandelbilder- 
"theater diejer Stadt übertragen ift, erklärt öffentlih: „Ber- 


5 brechen jeder Art und von jedem Grad der Abjcheulichkeit 


F-- werden jeden Tag im Lichtbilde gezeigt. Die ganze Skala der 
Torheit, des Laſters und der Verbrechen wird durchſchritten. 
In legter Zeit it man jogar darauf verfallen, da& Innere von 
verrnfenen Häufern und deren Betrieb vorzuzeigen.” . 
Bei den angeführten Zeugniſſen ijt zu beadhten, daß fie 
gar miht vom Standpunft Hriitlider Moral ausgehen, 
jondern nur daS zum Ausdruck bringen, was auch nach der 
natürlichen Erfenntnis des Geſetzes verwerflich und jchänd- 
lich iſt. Wie muß erſt das Gewiſſen eines Chriſten, der das 
Bild ſeines leidenden Heilandes im Herzen trägt, verwundet 
werden durch das, was er in dieſen neueſten Tummelſtätten 
des Fleiſches zu ſehen bekommt! 
Doch möchte man fragen: Wie iſt es möglich, daß ein ſo 
hoher Prozentſatz minderwertiger Films in den Handel kommt, 
da doch eine nationale Behörde beſteht, die über die in unſerm 
Land produzierten und in dasſelbe importierten Lichtbildrollen 
Zensur. zu üben hat? Darauf iſt zu antworten, daß aller- 
dings eine folde Behörde beiteht. Sie trägt den Namen 
National Board of Censorship ımd bat ihr Sanptquartier in 
‚ Nero York. Der Name hört fi) auch jo an, al$ ob wir es mit 
einer ftaatlicden Behörde zu tun hätten, und diefer Eindruck 
wird noch verjtärft durch die Notiz, daß 98 Prozent alfer in 
3 den Vereinigten Staaten gebrauchten Films von diefem National 
Board of Censorship bejehen werden. Doch iſt hier mehreres 
zu beachten. Erjtens iſt fein Filmproduzent verpflichtet, jeine 


Rollen diejer Behörde zu unterbreiten. Ferner wird fein Pro— 
duzent und Feine Agentur gezwungen, die Enticheidungen diefer 
3enjoren zu berücfjichtigen oder ihren Anordnungen Folge au 
leiften. Denn — drittens — dieſe Behörde ijt von den Film— 
produgenten jelber ins Xeben gerufen worden zu einer Zeit, 
als die Filmtheater in der Stadt Nav York jo allgemein das 
Maß des Anjtandes übertraten, daß der damalige Mayor 
MeClellan alle moving picture shows in der Stadt an einent 
Zage ſchloß. Alm jolch überaus ſchädlichen Eingriffen in den 
Betrieb der Zünf-Eent-Theater in Zukunft vorzubeugen, haben 
die großen Produzenten jelber eine Behörde eingejegt, die über 
die Lichtbilörollen, ehe jie vorgeführt werden, Zenjur zu üben 
bat. Bon den Produzenten werden auch die Koften diejer Zen- 
fur bejtritten. 

Da iſt nun vor allem die Frage: Nad) was für Grund— 
jäßen richtet fich diefe Behörde in der Handhabung der Yenjur? 
Hierüber gibt uns ein Artikel Aufſchluß, den Herr Orrin ©. 
Cocks, Advisory Secretary der National Board of Censorship, 
fürzlih im Ohurchman veröffentlidte. Herr Cocks jagt .da, 
das Volk wolle irgend etwas, aber nur feine Belehrung (educa- 
tion) im nickel-show. Wenn Gegenftände von erzieheriichen 
Wert die Vorlage für die Films abgegeben haben, jelbjt wenn 
dieje von hohem artijtiichen Wert find, gibt das Publitum jein 
Mißfallen unmißverjtändlid) Fund. Die Produzenten, jagt Herr 
Cocks, find daher auf das Filmdrama angewieien, wenn fie 
Geld verdienen wollen. ber die moralifchen Grundjäge, die 
bei der Beurteilung der Photodramen dienen, führt dann Herr 
Gods aus den offiziellen Bublifationen der Be- 
börde unter anderm folgendes an: „Die Behörde verurteilt 
die Vorführung von Kichtbildern, die eine Eomplizierte und ver- 
wicfelte Sandlung vorführen, welche ins einzelne gehend das 
Leben einer Ehebrecherin und ihres männlihen Genoſſen be: 
ſchreibt, wenn dieje in anziehender Weiſe und als erfolgreich 
geidyildert werden.” (“The National Board of Censorship will 
condemn the presentation of complex and intricate themes 
preseuting (he details of the life of the so-called ‘wanton 
heroine’ and her companion when these are shown as attrac- 
tive and successlul.”) $Sieraus ijt ganz Flar, daß dieſe 
Zenſoren gar nicht daran denken, Ehebruchsdramen aus dem 
Filmtheater fernzuhalten. Nur wenn alle die genannten Be- 
dingungen zutreffen, aljo nur wenn die Handlung Fompliziert 
und verwickelt it, und wenn ins einzelne gehend das Leben 
der Ehebrecher bejchrieben wird, und dazu noch diefe am Schluß 
des Stücdes iiber Tugend und Recht triumphieren -— wenn 
alles dieſes zutrifft, dann fällt das Stüd unter das Urteil der 
Behörde! So erklärt jih auch die große Zahl der Schund- 
films, die froß diejer „Zenjur“ vor das Publikum kommen. 
Ausdrücklich jagt Herr Eods, das Publikum wolle nicht be- 
fehrt und unterrichtet, fondern wolle „amüftert, unterhalten, 
zeritreut, aufgeregt und inspiriert werden“, Werden aljo Dra- 
men, die eheliche Untreue, Mord, Raub, Diebitapl, Fälſchung, 
Betrug, Sewalttat zum Gegenſtand haben, von dieſer Behörde 
gutgeheißen, wie das fehr häufig gejchieht, jo geichieht das mit 
der Vorausſetzung, daß id) das Publifum durch ſolche Gegen- 
ſtände nicht etwa über das Sündliche diejer Dinge belehren 
laſſen, fondern dadurch amüſiert, zeritreut, aufgeregt, wohl gar 
inſpiriert (1) werden will. Sn weldem Maße die Film- 
produzenten dieſem Bedürfnis ihres Publikums entgegenkom- 
men, Sol nächſtens etwas weiter ausgeführt werden. G. 
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SIDE Futferant ish, 


Kahresbericht der Allgemeinen Auffichtshehörde. 


Es iſt Zeit, dab die Allgemeine Aufſichtsbehörde den lieben 
Ehriften ımferer Synode über die Tätigkeit diefer Behörde im 
Sabre 1915 berichtet. 

Wir find wieder ernitlich benrüht gewejen, die Mufträge 
der Ehriv. Synode nad) den von ihr gemachten Regeln aus- 
zuführen. Das größte Unternehmen des Sahres ijt der Bau 
des neuen Mohngebändes für das Gymnaſium in Winfteld, 
Kanf. Der Kontrakt hierfür wurde im Sommer an de Bau- 
leute ausgegeben, und der Bau tjt jeßt in ſeinem Hußeren voll- 
endet. Gott gebe, daß er weiter ohne Unfall fertiggejtellt werde! 

Sonft gab es an fait allen Anſtalten kleinere und größere 
Schäden auszubeſſern und andere Berbefferungen vorzunehmen. 
Das war zum Teil von der Ehrw. Synode jelbjt beſtimmt; 
anderes wurde von den betreffenden Muffichtsbehörden als un— 
umgänglidy notwendig begehrt ımd von uns nad) gewiſſen— 
hafter Brüfung und in einem Fall nad Einholung des Nates 
der Verſammlung der Präſides gutgeheißen. Es fann jeder- 
mann veriichert fern, daß nichts Unnötiges gemacht wurde, 
und dab alles dafiir ausgegebene Geld wohl angelegt ift. 

Außerdem wurden etliche alte Schuldpoften, worauf Zinſen 
zu zahlen waren, zur Zahlung angetviefen. So wurden nament- 
lich die in diefen drei Sahren fälligen $12,000 auf die Pro— 
fefjorenwohnungen in Bronxville, N. Y., abgetragen, Es ınag 
aber wohl nötig werden, ftatt dejjen gelegentlich neue Schulden 
zu machen. Es geſchah diefe Abzahlung eben, um Zinſen zu 
erſparen. 

In Seward, Nebr., wird eine neue Wohnung für den 
Direktor des Seminars errichtet, da Ichlechterdings feine paſſende 
„Wohnung zu mieten war, Wenn die Vertreter der Synode im 
Sabre 1917, jo Gott will, eine Beſchreibung ferner jekigen 
Wohnung hören werden, werden fie ohne Zögern unjere Hand- 
lungsweiſe in diefer Sache gutheißen. 

Zwei Anitalten warten nod) mit Schnfucht auf die Aus— 
führung der ihnen von der Synode bewilligten Bauten. Für 
Springfield bewilligte die Synode $15,000 zur Errichtung 
eines neuen Wirtſchaftsgebäudes. Daß dort Wandel geichafft 
werden muß, Steht feſt. Es it unglaublidy, wie Küchenräume 
und Epjäle dort untergebradht jind. Wer es nicht gefehen bat, 
fann ſich gar feine Vorftellung davon machen. — Für ein 
neues Lehrgebäude in St. Baul, Minn., wurden von der Synode 
830,000 aus der Allgemeinen Baukaſſe bewilligt, und den Di- 
itriften, welchen diefe Anftalt dient, wurde es überlafjen, weitere 
530,000 aufzubringen. Man verjucht dort nun, jtatt $30,000 
$70,000 zu fanımeln, und berichtet von gutem Fortgang der 
Sammlungen. Muh St, Panl bedarf diefes Gebäudes dringend. 
Wenn nun nur die Banfajle ihre 830,000 hätte! NAußerdem 
bleibt noch immer alte Schuld zu tilgen. 

Die lieben Ehriften werden aus dem allent fehen, daß wir 
die Baukaſſe noch reichlich bedenfen müſſen, wenn wir auf der 
Synode im großen Subtläumsjahr den Bericht hören wollen: 
„Es iſt alles ausgeführt, was befchloffen war, und es find alle 
Schulden der Baufajje bezahlt.“ 

Mit Ihuldiger Hochachtung: 
Benjamin Boſſe. 
Karl F. May. 
Wm. Hagen. 


Aus unſerer oſtindiſchen Miſſion. 


II. 


Miſſionar Küchle in Ambur verſorgt während der Ur— 
laubszeit Miſſionar Freches auch deſſen Miſſionsſtation Vani— 
yambadi, da wir wegen der Kriegsnöte feinen, eigenen 
Miſſionar dahin Ttellen Eonnten. Er gibt in feinem Biertel- 
jahr&bericht einen Einblick in die Lage dieſer heidenchriitlichen 
Gemeinde, ımd wir teilen daraus das Folgende mit: 

„In den vergangenen drei Monaten war ich efiva jech$- 
mal bier in Baniyambadi, und obwohl manches Betrübende 
vorfam, jo kann ich doch im großen und ganzen nicht klagen. 
Das Betrübendfte neben ſäumigem Kirchenbeſuch bei einigen 
war ein drobender Streitausbruch zwiſchen den beiden Lehrern 
Vethamamani und Vethanaicham, welch letzterer ja wegen 
Trunkſucht von Bruder Freche entlaſſen wurde. Er hatte aber 
deswegen einen roll gegen Vethamamani und fuchte ihn an- 
zuſchwärzen. Doc ich will nicht alles darlegen, da es ja meiſt 
in Bruder Freches Amtszeit füllt. Sch babe am Tage, ehe ich) 
das Abendmahl hier austeilte, beide ernitlih vorgenommen, 
und fie haben fich die Bruderhand gereicht. Sodanıı habe ich 
Bethanaiden aus Velliampattu, wo er zufammen mit Vetha— 
mamani feinen Wohnfik hatte, nach Ambur gebracht und dort 
angejtellt in der Compoundſchule. Sch will ihm noh eine, 
Gelegenheit geben, fich zu bewähren. Zu dem Zweck foll er 
möglichſt in meiner Nähe fein, damit er die Saufgelegenheit 
meide. Er iit ein geichiefter Lehrer, und ich muß fagen, er 
nimmit ſich auch ſehr der Abendſchule an. 

„Außer dieſem urſprünglich zu Vaniyambadi gehörigen 
Lehrer arbeiten nun noch vier auf dieſer Station. Jovan in 
Turayeri und Vethamamani in Velliampattu ſind viel evan— 
geliſtiſch tätig und dann im Unterricht der Katechumenen, die 
als Frucht der evangeliſtiſchen Arbeit ihnen zufallen. Es lernen 
jegt in Velliampattu in der Abendſchule etwa ein halbes Dutzend 
Erwachſene, darunter vier Goundanjünglinge (niedere Sudra— 
fajte). Einigé Parias, die früher gelernt hatten, find weg, 
zum Teil nad) Benang, zum Teil auf die Soldfelder. Sodann 
lernt in dem eine Meile entfernten Stonamedu, einem größeren 
Pariadorf mit etwa 60 bis 80 Häuſern, eine anftändige Familie, 
bejtehend aus Mann, Frau und einem zehnjährigen Mädchen. 
IH ſage, anitändig; trotzdem nämlid die Frau “scavenger”- 
Arbeit tut in der munieipality, macht fie doc einen nicht üblen 
Eindruck, und der Sauspater gehört gar nicht zu der Tötti 
(scavenger)-Safte, fondern ernährt jih duch Landbau — ein 
netter Mann. Sodann lernen in den vom Miffionsgehöft eine 
Meile entfernten Salanthurei zwei Sauspäter. Der eine davon 
it ein Arzt und Zauberer, mit Vethamamani verivandt. Der 
andere ijt bei einem Sudrabauer im Dienit. Beide haben je 
zwei bis drei Kinder. Ganz entihloffen zur Taufe find fie 
noch nicht. Wir hoffen aber, daß das Wort beim fortgehenden 
Unterricht eindringen und fie zum Übertritt bewegen wird. 
Diefe werden von Jovan unterrichtet. 

„sn dem borhin erwähnten Konamedu haben uns die 
Leute ſchon Tange Zeit um eine Schule gebeten. Ich war num 
zwei bis drei Male da und habe mit den Leuten geredet. Sie 
jmd bereit, zum Bau beizuſteuern. Es ijt wichtig, daß wir 
bier anfangen, denn ſonſt baut die municipality eine religionS- 
loje Schule hin, und dann tft wenig Ausſicht, die Leute zum 


mehr tun ſollten. 


SEE 
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* Ehriftentum zu befehren. Außerdem haben wir ja gegenwärtig 
im Bezirk Vaniyambadi nur eine anjtändige Schule (die in 
 Belltiampattn), fo daß wir ſchon deswegen in diefer Beziehung 
Schularbeit in fo einem Pariadorf ijt über— 
| aus wichtig. Sie und da eine Heidenpredigt kann ja gar nicht 
| eine ſolche Wirkung haben wie die fortlaufende Tätigkeit durch 
und in der Schule. Vethamamani, der ſchon oft dort gepredigt 
hat, veripricht fich viel von der Arbeit in Konamedu. Inter 
feiner Aufſicht kann die Arbeit in Belliampattu ehr wohl von 
feiner Frau getan werden und dem nenangeitellten Murufejan, 
ſo daß er m Konamedu der Schule vorjtehen kann. Das ijt 
der vierte Lehrer — fügen wir fieber Gehilfe des Lehrers; denn 
Lehrer fol er exit iverden. Dieſer Süngling iſt halb Waiſe, 
hat in Kolar den ſechſten oder fiebten standard abjolviert und 
it dann durd) Vethamamanis Vermittlung zu uns gekommen. 
Er iſt noch Heide, will aber getauft werden und wird nun von 
Vethamamani unterrichtet. 

„Die Schule m Turayeri ilt ein Gegenjland allge- 
. meinen Bedauerns. Trotzdem der eifrige John dort der Schule 
5 vorsteht, ift doch der Beſuch beftändig zurückgegangen, fo das 
jest bloß noch 6 Kinder kommen. Das find Ehriltenfinder; 
k Heidenfinder kommen überhaupt nit. Es iſt ein Sammer 
in Turayeri: die Herden find To veritoct, und die Chriſten mit 
bo einigen Ausnahmen find nicht ſolche Lichter, wie der Herr fie 
wünſcht. Nun, wir fünnen nur ermahnen, öffentlich und pri- 
vatim, und für fie beten. Die Chriften Haben dort don den 
Heiden mancherlei zu leiden. Doch jagt mir Sovan, die Hei- 
den bejjerten ſich, wenigſtens äußerlich. Möchten jie doch die 
Gnadenzeit ausmupen! Qurayeri befehle ich befonders Ihrer 
Fürbitte. 

„In Tirumanjoli wird Freitagabends Gottesdienſt ge— 
Juhalten im innern Hof des Hauſes des Lehrers Sohn. 
dort das lebte Mal über den Gichtbrüchigen predigte, mußte ich 


BE mvillfürlich denken an das Haus Petri in Kapernaum, wo 


s das Greignis stattfand. Sm einem ebenjo gebauten Haufe 
konnte ich den Leuten — es war auch eine große Schar — die 
= Geichichte anſchaulich machen. 
j „Vor memer Rückkehr nach Ambur beſuchte ich den Grund— 
befiger, von dem das Land für unſere neue Kirche in Velliam— 
pattu gefauft wurde. Bruder Freche wird Ihnen chen ge- 
ihrieben haben, was für eine Bewandtnis es hat mit dieſem 
Rande, und weswegen der Bau nicht vor fi aing. Nun, ich 
will's kurz machen. Mit Dank gegen Gott ſchreibe ich Ihnen, 
i daß der Grundbeſitzer feine Eimwilligung gegeben bat zum 
: Bar eines feiteren Gebäudes zu etwa 300 bis 500 Nupien 
($100 bis $165). Bei meinen erjten Beſuch war er ziemlich 
E sugefnöpft, doch beim zweiten fehr freundlich. Er iſt Nord- 
‚ imdier, und jeine Vorfahren haben die$ Land (2000 Ader) 
post der Regierung befommen al Belohnung für wertvolle 
Dienite während des Krieges gegen Tippu Gultan dor etwa 
hundert Jahren unter Cormvalfis, demselben, der die Waffen 
ſtreckte zu Yorktown. Als Nordindier verehrt er beſonders 
Ranea, der gekommen ſei ‚den Böſen zur Vernichtung, den 
Guten zum Heil‘. Im Anſchluß hieran konnte ich ihm eine 
Predigt halten über JEſus, der gekommen ſei, das Verlorne, 
= gerade die Böſen, nicht zu verderben, ſondern zu erretten, und 
führte das dann aus am Gichtbrüihigen. Ohne Widerrede 
* hörten er und die Umſtehenden zu. 
„Bir können nun alfo bald beginnen mit der Fortſetzung 


Als ich” 


des Baus. 
jehr nötig. 

„Sol ich nun meinen Gefamteindruf vom Stand der 
Arbeit in Vaniyambadi zufammenfalfen, jo würde ich jagen, 
daß neben manchem Betrübenden doch Wachstum innerlich und 
äußerlich zu verzeichnen ift. Die Arbeit Teidet, ſoweit ich ſehen 
kann, noch nicht aus Mangel an näherer Aufſicht eines Miſſio— 
nard an Ort und Stelle. Aber wie nötig ift nicht doch die 
ftandige PVejegung einer Station! Ad, daß doch umjere 
Kandidaten aufwachten, Indien Tiebgewönnen und für Indien 
aud) etwas opferten! 

„Roc ein erfreuliches Borfommmis will ich mitteilen, um 
zu zeigen, wie auch gerade ein Laie fich die Musbreitung des 
Evangeliinns angelegen jein läßt. Der in Belltampattu wohn- 
bafte Paul Ehriftian (getauft Pfingiten 1914) mußte feinen 
Wohnſitz verlegen nad) einem ſechs Meilen entfernten Dorf, wo 
fein Bruder ein Feld befigt, das er aber in voller Saat verließ 
und nach Penang ging (ein nettes Beiſpiel von tamulifcher 
Kopfleiigfeit). Damit nun die Saat wicht verjchüttet werde, 
ging Paul Ehriftion hin, um die Ernte einzuheimjen. Er 
wohnt alfo in der „Zerſtreuung“, läßt aber jein Licht Leuchten. 
Er ſammelt die Jugend und die Älteren um fie) und jagt ihnen, 
fo qut er fann, vom ‚Meg‘. Neulich Holte er fi) eine Wand- 
tafel, um ferne Arbeit beffer tim zu fonnen. Vethamamani 
geht wöchentlich Hin, um dort nachzuſehen und dem Paul Ehri- 
ſtian auf deſſen eigene Pitte Hin geiftliche Speiſe zu geben. 
Das iſt mir eime große Freude. Erjt wern das Ehriftentum 
jo dur) die Laien umd nicht von bejoldeten Miffionsdienern 
verbreitet wird, wird das Evangelium feinen Siegesgang an- 
treten in diefen dunflen Land. Möge Gott die Zeit bald ein— 
treten lafjen! 

„Sch empfehle Ihnen und allen Hennatächriiten das Feld 
m und um Vaniyambadi mit dein Weizen, dem Unkraut, der 
dünnen und der vollen Saat der herzlichiten Fürbitte.“ 

Sp weit der Beriht Miffionar Küchles. L. F. 


Das Fundament iſt ſchon gelegt. Der Bau iſt 


Schule der Zionsgemeinde zu Staunton, Ill. 


Woimmer es chriſtliche Eltern gibt, da gibt es auch Leute, 
die ſich mit der Frage beſchäftigen: Wie können wir unſere 
Kinder am beſten erziehen in der Zucht und Vermahnung zum 
HErrn? Da gibt es nun ein Erziehungsinſtitut, das ſich be— 
währt hat, daS unfere Väter gepflegt, wofür fie willig ihre 
Dpfer dargebracht Haben, das auch wir uns nicht nehmen laſſen 
wollen, das ift die hriftlihde Gemeindeihule Much die 
ev.⸗luth. Zionsgemeinde zu Staunton, SU., bat, Gott ſei Danf, 
eine ſolche Gemeindeſchule, und ic) bin gebeten worden, etwas 
darüber zu berichten. j 

Es war im Sahre 1847, als der felige P. 5. Lochner den 
wenigen deutſchen Lutheranern in diefer Gegend das Evan- 
gelium bredigte, In den folgenden Sahren, 1848 bis 1850, 
wurde das kleine Häuflein von den Paftoren J. G. Birkmann 
und 8. Schliepfief mit Wort ımd Saframent bedient. Es 
folgte eine beivegte Zeit; denn von Sekten und falſchen Brü— 
dern wurde das Beitehen der neugegrimdeten Gemeinde be- 
droht. Doch ehe die Gemeinde ihre erfte Kirche, em Block— 
gebäude, errichtete, war ſchon für eine chriſtliche Gemeindeſchule 
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gejorgt. Diefe ihre Schule zu pflegen und aufzubauen, ift ftet3 
das Beitreben der hiefigen Zutheraner geweſen, und der Fiebe 
Sott ift mit feinem Segen bei uns geblieben. 

Wir haben jegt ein Schuleigentum im Werte von etwa fünf- 
undzwanzigtauſend Dollars, drei Lehrkräfte — es follten eigent- 
lich vier jein — und zmweihundert Kinder. Freilich) haben wir 
noch Schulden auf unferer Schule, und daß wir die haben wür— 
den, wußten wir, als wir vor etlichen Sahren die Schule bauten. 
Eine Gemeinde von 130 Gliedern fonnte nicht gleich $25,000 
aufbringen unter den Arbeitöverhältniffen, wie fie in den 
Grubenbezirfen hier in den legten Jahren obmalteten. Doch 
wir gingen fröhlid and Werk. Zuerſt wurden Unterſchriften 
geſammelt, etliche gaben zehn, andere Hundert, einige aud) fünf- 
hundert Dollars. Dann mußte Geld geborgtiverden; mand ein 
williger Chriſt reichte der Gemeinde zinsfreie Darlehen ein. 
Jedes Fommumizierende Gemeindeglied befommt für jeden 
Monat im Jahr ein Kuvert und kann fo einen, wenn aud) 
fleinen, Beitrag zur Schuldentilgung entrigten. So wird 
unjere Schuld immer geringer, und fie drüdt uns nid. 


Ev.⸗Luth. Zionsſchule, Staunton, SU. 


So haben wir ein geräumiges, zweckentſprechendes Schul— 
gebäude mit hellen, luftigen Zimmern, einem Erdgeſchoß, wo 
Kindern und Erwachſenen Gelegenheit zum Spielen geboten 
ipird, und einem großen Berfammlungsfaal mit etwa 400 Sik- 
pläßen für Bibelftimden, Gemeindeverſammlungen und Unter— 
haltungen. 

Und das Schönſte it: alle Glieder der Gemeinde ohne 
Ausnahme fchiden ihre Kinder in die Gemeindejchule. 

Und was wird denn in der Schule geleijtet? Geht in 
den Sauptgeichäftsteil unferer Stadt, geht in die Banken, geht 
in die Gefchäftshäufer aller Art und fragt die beiten Geſchäfts— 
leute und ihre Angeltellten: Wo feid ihr zur Schule gegangen? 
und überall werdet ihr Leute finden, die da jagen: In der luthe- 
riſchen Gemeindeihule. Doc das iſt das Geringere. Wenn wir 
Chriſten beten: „Eins iſt not, ad) HErr, dies eine lehre mid 
erfennen do!“ jo wiſſen wir, dies eine lernen ımfere 
Kinder in der chriſtlichen Gemeindeihule, und darum haben 
ir unſere Gemeindeſchule ſo lieb. RL, 


Wenn Schulen zunehmen, fo jteht’3 wohl, und die Kirche 
bleibt rechtſchaffen, ſo auch die Lehre rein it. Junge Schüler 
und Studenten find der Kirche Same ımd Quelle. 

(Zuther.) 


Nachrichten aus unſern Miffionen. 


Judenmiſſion. Das Werk der Sudenmiffion, welches unfere | 
Synode in der großen Weltjtadt Nerv York durch ihren berufe- 
nen Miſſionar N. Friedmann betreibt, beiteht durch Gottes 
Gnade troß aller Hindernifje fort. Wohl bat ſich Hier unter 
den Suden eine Antimiffionsliga gebildet, die alle Mittel auf- 
bot und noch aufbietet, unjere Miſſion zu zerftören. Aber ihre 
Anjtrengungen waren vergeblih. Wohl wachen ihre Agenten 
bei jedem Gottesdienſt vor unferm Mifftonslofal, um die Ein- 
tretenden abzuhalten, aber die Gottesdienjte werden gut be- 
ſucht. Wohl ftrogt die Judenpreſſe von Ausfällen gegen unjere 
Miſſion, aber die Folge davon ift eine ungemein große Nach— 
frage nach) Neuen Teftamenten. Man toill fich perſönlich davon 
itberzeugen, ob das Evangelium von Chriſto wirklich die greu- 
lichen Dinge lehre, die ihm don Feinden untergefchoben werden. 
Bor Weihnachten bejchuldigte die Judenpreſſe alle diejenigen, 
welche unjern Weihnachtögottesdienft befuchten, derjelben Sünde, 
welche Efau mit dern VBerfauf feiner Erjtgeburt um ein Linfen- 
gericht beging. Man Fame nur um der Weihnachtsgejchenfe 
willen, Wie erftaunt waren die Agenten, als fie jaben, daß 
die Beſucher unſers MWeihnachtsgottesdienites ohne Geſchenke, 
mit leeren Händen, unjer Milfionslofal verließen. Und dabei 
war der Feſtgottesdienſt jo gut befucht, daß die Sitpläke nicht 
ausreichten. Selbit aus weiter Ferne, aus Brooflgn und dem 
unteren Stadtteil, hatten ji Samilien eingeitellt. 

° Daß die energiſchen Anfeindungen, Nachſtellungen und Zu- 
reden der Antimijfionsliga manchen Beſucher unſerer Miffion 
anfänglich ſcheu machten, it felbitverftändlih. Unſer Meiffio- 
var iſt dadurch) auch genötigt worden, mehr als früher das 
Evangelium an die einzelnen beranzubringen, durch Haus— 
bejuche und Privatunterredungen. Er hatte im vergangenen 
Sabre 563 Neligionsunterrediimgen in Privathäufern, in denen 
fich oft mehrere Familien zu dieſem Zwecke verjammtelten, Er 
befuchte außerdem 982 Familien. Er hatte 984 Pridatunter- 
redungen mit ſolchen, die er im Miſſionslokal oder in der eigenen 
Wohnung empfing. Er verteilte 1470 Traftate, 437 Katedhis- 
men und 484 Neue Teitamente. Biele der Katehismen ımd 
Venen Teitamente werden bon den Empfängern bezahlt, andere 
gegen Hinterlegung des Wertes geliehen, namentlich wenn die 
Reute weder Namen noh Wohnung angeben wollen. 

Das ift ja viel Arbeit, und die Frucht iſt Außerlich kaum 
bemerfbar. Es ift ja eine Arbeit auf Hoffnung. Durch jolche 
Arbeit kommt zunächſt eine Art Sauerteig in die Judenmaſſe. 
Es gibt hier eine große Anzahl Juden, die nicht öffentlich zur 
Hrijtlichen Kirche üibertreten, fondern unter ihrem Volke bleiben, | 
die aber, wie die Judenpreſſe klagt, das „Chriſtentum unter ; 
den Juden koſcher machen“. Das können doch nur folde jein, 
die durch den Dienst der Miſſion wenigſtens zu diefer Erfennt- 
nis gefommen find. Gerade die Verbreitung hriftusfeindlicher 
Schriften, deren fih die Antimiſſionsliga befleißigt, hat das 
Gegenteil von dem, was erivartet wurde, gewirft. Die Ver- 
breitung des Buches „Der Unterjchied zwiſchen dem jüdischen 
und chriſtlichen Ideal des Meifias in bezug auf Freiheit, Bil- 
dung und Sumanität”, worin der HErr Ehriftus ımd feine | 
Apoftel ſchmählich geläftert werden, ımd das Neue Teitament _ 
verdreht und falſch zitiert wird, hat viel dazu beigetragen, daß 
fo viele SSudenhände nad) dem Neuen Teitament greifen, und 
daß jo viele Sudenohren Kriftlihe Predigten hören, weil der 
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öffentlichten Dinge unmöglich in der Ehrijtenheit gelehrt wer— 
. den Fünnen. Und gerade ſolche Suden, die wohl anfänglich 
. aus bloßer Neugierde fich mit dem Neuen Tejtament umd der 
chriſtlichen Predigt befannt maden, gelangen zu der über— 
zeugung, daß fie von ihren Brüdern betrogen worden jind. Sie 
} bleiben ziwar noch unter den Suden, aber fie find e3, welche 
 „da3 Chriftentum unter den Suden koſcher machen“. 
Die Juden jelbit müſſen diejes in grimmer Feindichaft 
 eingejtehen. Ein Artifel im jüdiſchen „Morgenjournal“, den 
Milfionar Friedmann für diefen Bericht im „Zutheraner” aus 
der giddiichen Sprache überjeßte, enthielt am 13. Januar diejes 
Jahres folgende Worte: „Obwohl die Juden im allgemeinen, 
- das heißt, jolde Menſchen, die diefen Namen mit Nedjt ver- 
dienen, glauben, daß Juden nie aus Überzeugung zur hrift- 
lichen Religion übergehen, fo wäre es doch ein großer Irrtum, 
$. leugnen zu wollen, daß eine große Zahl der jekigen Generation 
ih dem Chriftentum nähert. Dieſe Tatſache, die wir fehen 
fönnen, wein wir nur unfere Mugen ihr nicht verfchließen, joll 
einem jeden Juden, der feiner Religion freu iſt, eine dringende 
Mahnung fein, jtet3 daran zu denken, daß die Zeit für größere 
Bereitihaft und Wachfamfeit fiir uns gekommen iſt. Sonſt 
fan fein einziger Jude fiher fein, daß feine Kinder zu dem 
Hänflein getreuer Juden gehören werden, welches das Juden— 
tum in der Vergangenheit in jeder Krifi3, die der jetzigen ähn— 
ich war, gerettet haben. Die Gefahr droht uns nicht allein 
und am meilten von feiten der profeffionellen Sudenmiifjionare, 
wiewohl die meijten derjelben eine außerordentliche Fähigfeit be- 
figen und imſtande find, die chriſtliche Religion fo umzumandeln, 
daß aus ihr gar eine altjüdiihe wird. Da wir aber willen, 
wo diejelben ihre Neiter haben, können wir fie bewachen und 
unſer Volk vor ihnen warnen. Die größte Gefahr droht uns 
vielmehr von jeiten ſolcher Menſchen, die nicht öffentlich in das 
Lager unferer Feinde hinübergeben, fondern fih unter uns 
mengen und unter uns das Chriſtentum koſcher zu machen 
fuchen. Wir müffen danad) jtreben, die Vetrogenen und Ver- 
führten aufzuklären und zu retten, was ſich noch retten läßt.” 

Gewiß iſt mit einer folchen fauerteigartigen Gärung des 
Evangeliums unter dem Judenvolke da3 eigentliche Ziel unſerer 
Million nicht erreiht. Darım bedarf es unſers Gebete und 
unjerer getreuen Forfarbeit, damit Gott auch durch unſern 
Dienſt noch ein übriges aus Sörael rette. 

Im Auftrag der Judenmiſſionskonmmiſſion 
P. Röſener. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Präſes 3. Pfotenhauer iſt am 17. Februar wohlbehalten in 
Porto Alegre, Braſilien, angekommen. G. 

Die „Lutheran Education Society‘ von Chicago und Um— 
gegend Fonnte im Januar auf eine fünfjährige Tätigkeit zurück— 
blicken. Diefe Tätigkeit Hat fich bisher fait ausfchlieglich auf das 
2ehrerfeminar in River Foreſt befhränft. Der Kaffterer des 
Vereins Hat in fünf Jahren 878,000 eingenommen und für das 
Seminar ausgegeben; Doch find die bon Chicagoer Gemeinden ge— 
. fammelten Summen fiir Die Gebäude in River Foreft (einzelne 
Gemeinden fammelten 53000, $2000 ufiw.) Hier nicht einge- 
rechnet. Das vierzig Acer umfajfende Grundjtüc Foftete etmas 


feither $10,000, für Fertigjtellung des Grundjtüdes, Zuß- und 
Fahrivege, Anpflanzungen ufiv. über $8000 ausgegeben. Der 
Verein zählt etwa 800 Glieder und die jährlichen, dem Seminar 
zugute kommenden Gebühren betragen $5. Wohlhabendere Glie- 
der ſteuern aber öfters größere Summen bei; ein Glied hat zum 
Beifpiel bisher jährlich H1000 oder mehr gegeben, im ganzen 
87000. Außer Geld bat die Lutheran Education Society aud) 
fonftige Gaben für da3 Seminar entgegengenommen, zum Bei— 
fpiel vom Concordia Kichhof über 200 Bäume im Alter von 
fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahren, die einen Wert von meh— 
reren taufend Dollars repräfentieren. BProfeiforen und Schüler 
mwünjchen dringend eine Turnhalle. In den Verfanmlungen der 
Lutheran Education Society ijt auch fchon darüber geredet 
worden; da aber die Lutheraner Chicagos jeßt beim Sammeln 
von 880,000 find für die fait vollendete lutheriſche Hochſchule, 
und da die lutheriſche Hofpitalgefellfehaft in Chicago in naher 
Bufunfi für einen Hofpitalbau zu fammeln gedenkt, fo nimmt der 
Verein in bezug auf den Bau der Turnhalle gegenwärtig eine 
abtwartende Stellung ein. — Seit der Gründung der Lutheran 
Education Society hat in Chicago die Gebefreudigfeit im allge- 
meinen ganz bedeutend zugenommen. Aber das mwichtigite Werk 
des Vereins it die Weckung eines größeren Intereſſes für das 
lutheriſche Schultvefen und deffen Förderung. Wie P. Succop in 
einer Rede jagte: „Die Lutheran Education Society hat das 
Lehrerſeminar den Gemeinden näher gebracht, den Herzen, Ges 
danfen und Gemütern, den einzelnen Gliedern unferer Gemein— 
den näher gebracht. In einem Jahr iſt mehr über unfer Lehrer 
feminar geredet worden al3 vorher in zehn Jahren.” P. ©. 
Der befannte Dr. Carroll iſt wieder da mit feiner Statiitif 
itber die Kirchen des Landes. Nach feinem Bericht über das Jahr 
1915 hat die Zahl der fich zu einer Kirche Haltenden um 654,000 
Berfonen zugenommen. Obenan stehen die Katholiken mit einer 
Zunahme von 188,000, dann folgen die Methodiften mit 144,000, 
die Baptiften mit 131,000, die Epiffopalen mit 25,648. Dei 
Lutheranern fehreibt Carroll eine Abnahme von 11,000 Gfiedern 
und ungefähre 1000 Genteinden zu. Er febt ſelbſt Hinzu: To fehe 
der Bericht aus, „vielleicht infolge mangelhafter Zählung”. Dann 
fagt er wieder: „Gang unerflärlicheriweife ftehen Die Lutheraner 
da mit einem Berluft von’ 1000 Kirchen. Das erklärt ich 
vielleicht aus mangelhafter Berichterftattung.” Der Lutheran 
fagt mit Redt: Statt „vielleicht“ follte Carroll fagen: „ſelbſt— 
verjtändlich”. Der Lutheran berichtet für das Generalfonzil 
allein eine Zunahme bon 43,460 Gliedern, 187 Gemeinden und 
220 Paſtoren. Wir find nun in der Lage, fagen zu können, 
daß der Bericht Über den Beitand der Tutherifchen Kirche in 
Amerika gar nicht anders als mangelhaft fein fann. Für unfere 
Miſſouriſynode, die größte der lutheriſchen Synoden, konnte nie— 
mand die Zahlen haben. Da hat nämlich überhaupt keine Zäh— 
lung ſtattgefunden, weil unſer „Statiſtiſches Jahrbuch“ gar nicht 
herausgekommen iſt, ſondern auf Synodalbeſchluß nur noch in 
jedem dritten Sabre erſcheint. Daß wir weder an Paſtoren, Ges 
meinden noch Gliedern zurückgegangen find, das wiffen wir auch 
ohne Zählung Der Zutheran hebt noch hervor, daß Die luthe— 
riſche Kirche in den Vereinigten Staaten in den lebten fünfzig 
Jahren an Raitoren um das Sechsfache, an Gemeinden um das 
Fünffache und an Gliedern mehr als das Eiebenfadhe zugenom- 
men bat. Und was die Zufunft anlangt, bemerft er: „Und mas 
noch mehr ermutigend tft, iſt Die Tatfache, daß die Tutherifche 
Bevölferung im Gegeuſatz zu andern großen Gemeinfchaften ſtark 
am Zunehmen it. Da gibt es feine folche Anzeichen von Naffen- 
ſelbſtmord (race suieide), der die meisten andern Kirchen in Neu— 
england fo entvölkert Hat, und jetzt anderorts mit Macht herein- 
bricht. Außerdem fichert ihr die Unterweifung ihrer Glieder im 
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Katechismus allenthalben ein ſtetiges Wachſstum.“ Dabei wollen 
wir aber nicht überjchen, daß der fogenannte Raſſenſelbſtmord 
in der lutherifchen Kirche, auch in unfern Streifen, fein unbe— 
fanntes Ding mehr iſt. Ernſte Paſtoren Hagen bitter über die 
auffallende Wonahme der Stindertaufen, über die große Zahl der 
finderlofen und Finderarmen Familien und können ſich nicht ein= 
reden, daß das in allen Fallen natürlich, ohne Sünde und Schande, 
zugeht. Die Tutherifchen Kirchen find aud) nicht immer fo gut be= 
ſucht, wie fie fein follten. Den Katechismusunterricht haben mir, 
Gott Lob, in den Schulen und im Sonfirmandenunterricht noch, 
Es fehlt aber auf nicht an Leuten, Me ihn in der Schule immer 
mehr berfiirzen möchten; und an wie vielen Orten find Die alten 
futherifchen Chriftenlehren gefallen, bloß meil die Leute fich nicht 
mehr dazu einfanden! E. P. 
Anläßlich der Verhandlungen über Berechtigung der jetzigen 
Waffenlieferungen Amerikas an England ift twiederholt behauptet 
worden, Deutfchland habe zur Zeit des Burenkrieges auch Waffen 
und Munition an England verfauft. „Geſetz und Zeugnis”, ein 
deutfchländifches Blatt, Tchreibt dazu: „Wenn es wahr tjt, daß 
wir den Engländern wirklich Kriegsmaterial gegen Die armen 
Buren geliefert haben, und es feheint wahr zu fein, fo empfangen 
wir jebt unfere Strafe nach) dem Wort des HErrn: ‚Mit welchen 
Maß ihr meſſet, wird man euch wieder meſſen; ein voll, gedrüdt, 
gerüttelt und überflüffig Ma wird man in euren Schoß geben.‘ 
Welch furchtbares Gericht wird darın aber über Nordamerika er= 
schen!” — Wehe, wenn nad) Gottes Verhängnis die Zeit einmal 
käme, daß wir Schreiben müßten: „Wenn es wahr ift, daß wir 
den Engländern wirklich Kriegsmaterial gegen Das Hartbedrängte 
Deutfchland geliefert haben, und es ift unleugbar wahr und in 
entfeßliem Maße wahr, jo empfangen wir jebt unfere Strafe 
nad dem Wort des HErrn: ‚Mit welchen Maß ihr meſſet, wird 
man euch wieder mejlen.‘” Nach dem ſogenannten internatio- 
nalen Gefeß erkennen Die Völker es als ein Necht eines neutralen 
Volkes an, einem Friegführenden Volke Kriegsmaterial zu Tiefern. 
Und das Wolf, das in der Lage ijt, den lohnenden Handel zu be— 
treiben, fießt in der Sache nur ein rechtmäßiges Geſchäft und den 
willfommenen Gewinn. Aber das Volk, zu deſſen Nachteil der 
Handel geſchieht, lernt aus Erfahrung, daß e3 mit dem Handel 
doch etwas anderes iſt, nämlich cine Veteiligung eines Volkes am 
Kriege, das doch nicht am Kriege beteiligt ift und zum Krieg— 
führen auch feinen Grund hat. So ift ein ſolches Waffenliefern 
auf diefelbe Stufe zu ftellen wie ein ungerechter Krieg, iſt alſo 
ungerechtfertigtes Menfchentöten, auf deutſch Mord. Wir Iafen 
in einem Blatt den treffenden Ausdrud: „Unfer Waffenhandel 
ift ein entfeßlich gefeßlicher Handel.” Freilich Darf da fein 
Schalksauge fein, daß fid Hinter dem Schrei fittlider Entrüftung 
Sympathie verftede für das Land unferer Väter, das in diefem 
Falle gerade unter der Waffenlieferung zu leiden Hat, fondern 
wir müßten geradefo urteilen, wenn der Handel zugunften 
jenes Landes geführt würde, Sonjt wäre unfer Vorhalt eines 
unfittlichen Aftes Heuchelei vor Gott und Menſchen. E. P. 
Ein klares Beiſpiel, wie falfche Lehrer Verſtecken fpielen, und 
zugleich, wie mit folchen Leuten umzugehen tit, gibt die folgende 
Geſchichte. Der Continent berichtet: In Lynn, Maſſ., wollten 
Miffionare der Mormonen ihre Wirkſamkeit aufnehmen und 
fuchten um die Erlaubnis nad, auf den Straßen zu predigen. 
Der Stadtrat hielt eine Verfammlung ab, um diefe Sache au be— 
raten. Die Mormonenprediger wurden gefragt: „Haltet ihr es 
mit der Vielweiberei?“ Da antwortete der eine: „Wie follten 
wir es mit der Vielweiberei halten, Die ja tot ift?” Der andere 
fagte: „Nein, wir befiirworten Die Vielweiberei nicht.“ Manche 
im Stadtrat waren mit den gegebenen Antworten befriedigt. Der 
Manor der Stadt aber, der die Schliche der falſchen Mpoftel kannte, 
daß fie nämlich gern tr unbeſtimmten nnd zweideutigen Worten 


teden, legte ihnen die unmißverſtändliche Frage por: „Haltet ihr ! 
die Vielweiberei für verkehrt?“ Darauf befannten beide, daß fie } 
das nicht täten, und fingen nun an auszuführen, welch eine herr= 7 
liche Einrichtung die Vielweiberei ſei. — So machen es oft die ! 
falfchen Lehrer, wenn fie ihre falfche Lehre an den Mann bringen | 
oder andere glauben machen wollen, daß fie ihren Irrtum haben 3 
fahren laſſen; dann gebrauchen fie unbejtimmte, zweideutige 
Redeweiſen, die der Nechtgläubige richtig verſteht, bei Denen fie | 
aber ihren Irrtum feithalten. Da gilt es, daß man wie jener 
Mayor die Frage in deutliche, unmißverftändliche Ausdrücke 
feidet. Luther nannie das die Füchſe aus ihren Löchern locken. 
So fonnten wohl Leute, die in der Lehre vom Sakrament ihren 

reformierten Irrtum fejthielten und Dabei doch aus mancherlei 

Gründen mit den Zutheranern äußere Vereinigung fuchten, ſolche, 
Neden führen, daß Einfältige, die das hörten, meinten: die haben 
ihren Irrtum fahren laſſen. Da fonnten fie mit großer Wich— 
tigkeit betonen: Gewiß empfangen wir im Abendmahl Chriiti : 
Leib und Blut, und wir müſſen von unſerm eigenen Zwingli ; 


fagen: Es war fehändlich von ihn, zu jagen, das Saframent ſei E 


ein leeres Zeichen. Sie verjtanden das aber fo: Während man 
auf Erden, im Sakrament, bloß Brot und Wein empfängt, 3 
ſchwingt fi der Glaube in den Himmel und empfängt da geift 
Icheriveife Chriſtum, gerade wie der Glaube das immer tut, auch 4 
außer den Sakrament. Wenn man ihnen dann aber die Frage 
vorlegte: 
den Brot und Wein, und zwar mit dem Munde, Chriſti Leib ; 
und Blut, und empfängt das auch der ungläubige Kommunilant, 3 


alfo jeder, der das Brot empfängt, von welchem Chrijtus eben 7 a 


fagt: „Das ift mein Leib?” dann antworteten fie: Nein; Chrifti ; 
Leib und Blut ift im Himmel, ift vom Sakrament fo weit ent 
fernt wie der höchſte Himmel von der unterften Erde. 3 
iwohlmeinende Chriſten find da oft fehr Teichtgläubig. Wenn fie WE 
Leute Neden gebrauchen hören, die fie recht verftehen, danı SE 


meinen fie gar nicht anders als: der andere verſteht fie auch fo. f 4 


Sie halten es oft für Streitſucht und Heinliche Wortflauberei, 
wen man auf beſtimmten Nedeweifen beiteht. Das tjt oft nötig \ 


zur Neinerhaltung der Lehre und ift aud gar nicht gegen die } \ 


Liebe, die alles zum beiten fehrt und alles glaubt und hofft. 
Wenn der andere wirflich die richtige Meinung hat, dann wird | 
und kann er das nicht übelnehmen, wenn man bei einem zwei— 
deuligen Ausdrud in aller Freundlichkeit fragt: Das verſtehſt Du- 
doch fo und ſo? und dann einen klareren Ausdruf dafür einfebt. 
Oft find aber die mehrdeutigen Redeweiſen abfichtlich gewählt. | 
Da kommt dann feine Einigkeit in der Wahrheit zuftande, fon 
dern ein Berkleijtern, das weder recht iſt noch hält. E. P. 

Die Unredlichkeit des Sektenweſens offenbart ſich nirgends 
ſo deutlich wie in den Benennungen, die ſich die verſchiedenen Ge— 
meinſchaften beilegen. Die größte und älteſte Sekte, die Bapit- | 
fefte, geht auf in Ddiefem Stüd allen andern voran, inden fie | 
direft in das Glaubensbekenntnis der alten Kirche bineingreift, 
dort fich das ſchöne Wort „katholiſch“ Herausholt und fi als 
die alte, „allgemeine“ chriftliche Kirche auffpielt. Aber auch die ! 
neueſten Kirchen, religiöfen Vereine und Berbindungen find: 
Meifter im Mikbrauch der. Sprache, wenn fie eine VBenenmung | 
für ihre Genoſſenſchaft ſuchen. Wir haben da die „Heiligen JEſu 
Chriſti der lebten Tage“. 
doch mit ihrer PVielmeiberei und andern Greueln nicht nur bon 
der Gemeinde der Heiligen, der chriitlichen Kirche, fondern auch 
bon der anftändigen menjchlichen Gefellichaft ſich ausgeſchloſſen; 
haben. Das fihöne Wort „Zion“, mit dem Schon das Alte Tejta= | 
ment auf die Kirche des Neuen Teftaments weisfagt, legen fi) 
die Dowieiten bei, jene ſchwärmeriſche Sekte, die fo ähnfich, mie | 
das Der Apoſtel 2 Theft. 2 befihreibt, mit lügenhaften Zeichen und ' 
Wundern umgeht. “Church of Christ, Seientist,? ift offizieller { 


Empfängt man bier auf Erden, im Saframent, mit 1 4 


Einfältige, WE 


So neumen fi) die Mormonen, die E 
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Name der eddyiſtiſchen Gemeinfchaft, die gewöhnlich “Christian 
Science Church” genannt wird, und die iveder einen perfönlichen 
Gott noch ein göttliches Gefe lehrt und daher ein Evangelium 
' nicht braucht. Ganz einfach “Church of God” nennt ſich eine 
baptijtifche Sekte, und von ähnlicher Anmaßung zeugen Namen 
wie “Disciples of Christ” (jo nennen fi) die Campbelliten), 
“Christian Church”, “Bible Christians” und „Wahre Sünger 
JEſu“. Welch unerträglicher geiitliher Hochmut tritt aus dieſen 
Benennungen hervor, als ob nur in ihren Streifen „Sünger JEſu“ 
und „Bibelchriften” zu finden wären, und als ob fie ein Monopol 
hätten auf die Benennung „chriſtlich“. Ein anderes ſchönes Wort, 
das oft mit Unrecht in den Benennungen religiöjer Gemeinjchaften 
wiederfehrt, ift Das Wort „evangeliſch“. Das Evangelium 
it die Lehre JEſu Chrifti von der Erlöfung der Welt durch fein 
Blut. Cine Kirche, die an der feligmachenden Lehre Chrifti und 
feiner Apojtel in allen Stüden fejthält, teägt mit Net den Namen 
„ebangelifch“. Den Namen „evangelifch“ legten die Verfaffer der 
stonfordienformel denen bei, Die mit ihnen die reine Lehre des 
Evangeliums im Gegenfaß zum Papſttum und den Schivärmern 
befannten. Luther hätte am liebjten gefehen, daß die Kirche der 
Reformation den Namen „ebangelifche Kirche” angenommen hätte. 
Erſt von ihren Feinden „lutheriſch“ gefcholten, Hat ſich dann die 
Kiche des reinen evangelijchen Belenntniffes diefen Namen ala 
Ehrennamen beigelegt, ſchämt fid) defien auch heute noch nicht, 
ſondern nennt fich „ebangelifchelutherifche Kirche“. 
führung der unfeligen Union in Deuifchland nennt ſich die unierte 
Kirche mit Vorliebe „enangelifche Kirche“. Jedoch mit Unrecht; 
denn es entipricht geiviß nicht dem Evangelium, wenn der Gegen- 
fat zwifchen Neformierten und Lutheranern, der feinesivegs nur 
in der. Lehre vom Abendinahl Herbortritt, verivifcht und ignoriert 
wird, und man fie) dariiber hinweg dem Worte Gottes zuwider 
zu einer Kirche vereinigt. Aber nicht nur die „unierte Kirche“ 
nennt ſich „evangeliſch“, fondern viele andere Gemeinschaften 
haben diefe Bezeichnung angenommen, zum Beifpiel die Albrechts— 
brüder, Die wieder in berfchiedene Sekten gefpalten ſind. Das 
gefchieht befonders auch), um aus Deutfchland einmwandernde Luthe- 
raner in ihre Gemeinden zu loden. (Buweilen wird übrigens 
die unierte Stiche mit dDiefen „Evangelifchen“ vertwechjelt, und 
es gefchieht ihr ein unbeabfichtigtes Unrecht. Wir erfahren jekt, 
daß jene lage über unglänbige Raftoren, die nach einer Angabe 
im „Lutheraner“ aus der uniert-evangeliſchen Kirche erfchallte, 
nicht auf Diele, fondern auf die „Evangelifche Gemeinſchaft“ — 
was nicht in der Notiz, die uns vorlag, angedeutet war — ſich 
bezog.) Die Sade wird noch ärger, wenn ſich folche „evangelifche“ 
Gemeinden nicht entblöden, ihrem Namen noch das. „Tutherifch“ 
Dinzugufügen. Auf der Weitfeite Chicagos konnte man dreißig 
Jahre fang den Nomen „Vereinigte Ev.-Luth. St. Petrifirche” 
Iefen, obtvohl diefe Gemeinde fo wenig Recht zu der Benennung 
„evangeliſch-lutheriſch“ Hatte wie Die Papftfiche zu der Be— 
nennung „fatholifch“. In Madifon, Wis., Hat ſogar eine foges 
nannte „freie“ Gemeinde, die zuerſt von Fongregationalijtifchen, 
dann bon baptiftifchen Predigern bedient tuurde, fi den Namen 
„eoangelifchelutherifch“ beigelegt. Auf den Proteft der Luthe— 
taner bin Hat diefes GSeftlein das „Lutherifch“ gejtrichen und 
prangt jet mit dem Namen „evangelifch“, zu dem fie ebenſo— 
wenig Recht Hat. E3 kann um. Gemeinden und Kirchen nicht qut 
F beſtellt fein, die fich mit falſchen Namen ſchmücken müffen, um 
das Volk an ſich zu ziehen. G. 

Eine echt Fatholiiche Belehrung über die Ehe gibt ein katho— 
lifches Familienblatt in einer Betrachtung über das Evangelium 
von der Hochzeit zu Hana, Es heißt da: „Eingefebt ward die 
Ehe bereit3 im Paradieſe, al3 Gott Eva erſchuf und dem Adanı 
zuführte, Damit Durch fie das Menfchengefchlecht fortgepflangzt 
würde. Dieſem natürlichen Bande der Ehe verlieh Chriſtus eine 
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höhere, religiöfe Weihe, indem er die Che zu einem Saframent 
erhob. So erhaben iſt jetzt das Weſen der Ehe, daß fie nad) der 
Lehre des Apoftels Paulus (Eph. 5, 32) die Vereinigung Chriſti 
mit der Kirche darstellt. In neuerer Zeit find jedoch die Völker 
von Ehriitentum abgefallen und haben infolgedejien die Zivilebe, 
das heißt, eine bürgerliche Ehe, an Stelle des Saframentes der 
Ehe gefeßt. Die Ehe jollte nur mehr ein bürgerlicher Vertrag 
fein. Der Staat maßte fi} die Gejeßgebumg und das Richteramt 
über die Che an und entriß diefelben der Slirche. Das war durdh- 
aus gegen die Ariordmung Gottes; denn nachdem Chriſtus Die 
Che zu einem Saframent erhoben hat, iſt die Kirche die einzige 
Gefeßgeberin und Richterin in Ehefachen. Der Staat ınag die 
Vermögenzverhältniffe der Eheleute und die übrigen bürgerliden 
Verhältniſſe und Wirkungen der Ehe regeln; die Ehe felbft bleibt 
ausſchließlich Sache der Kirche, infofern ihre Mitglieder in Be— 
tracht kommen. Wenn nun die Ehe nicht Sache des Staates, 
fondern der Kirche iſt, fo folgt, daß alle Gefeße null und nichtig 
find, welche ein Staat iiber die Ehe von Chriſten erläßt. Sie find 
ebenfo ungültig wie der Richterfpruch eines Mannes, welcher ſich 
für einen Richter ausgibt, aber fein Richter iſt. Ebenfo iſt e3 feine 
wirkliche Ehefcheidung, fondern nur eine Aufhebung der bürger- 
lien Wirfungen, wenn die Ehe durch den weltlichen Richter ges 
ſchieden wird. Denn eine unter Chrijten vollzogene Ehe kann gar 
nicht gefchieden werden, ausgenommen durd) den Tod. Daher 
fagt da3 Evangeliun: ‚Wer die Gejchiedene nimmt, bricht die 
Ehe‘, Mattb. 19,9. Das gilt nicht bloß von Katholifen, das gilt 
von allen Getanften. So ijt denn die Ehe etwas ungemein Hei— 
liges und Wichtiges; Denn durch fein Band werden zwei Menfchen 
fo eng und fo für da3 ganze Leben aneinandergefettet wie Durch 
das Band der Che. In Erwägung defien erließ Papſt Pius X. 
am 2. Auguſt 1907 durch ein Dekret der Konzilfongregation ein 
Gefeß, welches das Schließen der Ehe regelt. Das Dekret enthält 
zwei Kapitel. Das erite handelt über die Eheverlöbniſſe und for- 
dert zu deren Gültigkeit eine fürmliche, fehriftliche Erflärung vor 
dem zuftehenden Geiſtlichen ſamt Umterfehrift der Betreffenden, 
Das zweite betrifft die Ehefchliegung. Das Konzil von Trient 
forderte zur Gültigkeit der Ehe, dab fie por dem zuftändigen 
Pfarrer oder feinem Stellvertreter und zwei Zeugen abgefchlojten 
werde. Nun aber galt diefe Beſtimmung nur dort, mo das Geſetz 
des Konzil? veröffentlicht worden war. Seht hat Papſt Pius X. 
angeordnet, daß in der ganzen Tatholifchen Welt die Ehe, um 
gültig zu fein, vor einen bevollmächtigten Priejter und zwei 
Zeugen gefchloffen werden muß. Geſetzeskraft erhielten diefe Be— 
ſtimmungen an Oftern 1908. Der Katholif vergeffe nicht: Die 
Ehe iſt ein Safrantent, und Die Ehefchließenden find es, welche 
fich gegenſeitig dieſes Sakrament fpenden. Deshalb find fie unter 
ſchwerer Sünde verpflichtet, die Ehe aud) in der bon der Kirche 
vorgejihriebenen Weite zu ſchließen.“ 

Dazı ein paar Berserfungen Das Ganze, was an der 
Darſtellung falſch ijt, gründet fi auf den Sab, daß die Ehe 
ein Sakrament fei, das die Stiche zu handhaben habe. Und 
dazu foll der HErr Chriſtus Die Ehe gemacht Haben. Er foll 
„dieſem natürlichen Bande der Ehe eine höhere, religiöfe Weihe 
verlichen haben, indem er Die Ehe zu einem Saframente erhoben 
hat“. Nur fchade, daß Die Evangelien uns nichts dariiber be= 
rihten! Sie berichten, wie der HErr fi) auf Befragen über Ehe 
und Ehefcheidung ausgefprocdhen Hat. Aber darüber, daß er die 
Ehe zur einem Saframent gemacht Habe, ſagen fie auch rein gar 
nichts. Überhaupt bat der HErr in der Sache nichts Neues ges 
ordnet, fo daß die Che „jebt“ etwas anderes wäre, als fie immer 
geweſen ift. Sm Gegenteil, wenn er bon dem Wefen der Ehe 
redet, geht er zurück auf Gottes urfprünglihe Ordnung. „Er 
antwortete aber und ſprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelejen, daß, 
der im Anfang den Menfchen gemacht Hat, der machte“ uſto., 
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Matth. 19, 4. Von dem, was Moſes um der Serzenshärtigfeit 
des Volkes willen als weltlicher Negent nachließ, unterfcheidet er 
ausdrüclich Gottes urſprüngliche Ordnung: „Bon Anbeginn aber 
iſt's nicht alfo gemefen“, 8.8. Daß Paulus Eph. 5, 32 unter 
dem Bilde der Ehe „Die Vereinigung Chriſti mit der Kirche dar— 
ſtellt“, macht die Ehe nicht zu einem Saframent, ebenfoivenig wie 
alle Weinftöcde, Türen, Fifcherneße, Aderfelde, Sungfrauen, Huge 
und törichte, und inanches andere dadurch CSaframente werden, 
daß der HErr fie in verſchiedenen Beziehungen zu Gleichniffen 
von Dingen feines „Himmelreichs“ verwendet. Ein wunderliches 
Saframent auch, welches „die Ehefchließenden ſich gegenjeitig 
ſpenden“. Das „natürliche Band der Ehe“ iſt eben ein natür- 
liches Band, eine Ordnung Gottes im Reiche der Natur und nicht 
als etwas Befonderes für das Reich der Gnade, die Ehriftenheit. 
Bas Gott am Anfang unter den Menfchen als Menſchen geitiftet 
bat, das hat er unter allen Völlern erhalten. Und wenn man 
diefe natürliche Ordnung Gottes niederriß oder fihändete, dann 
itrafte er auch Heidenvölfer darum, und wenn e3 die gottlofen 
Kanganiter waren. (3 Mof. 18.) Und als die Apoſtel in alle 
Welt hinausgingen und die hriitliche Kirche gründeten, da fagten 
fie nicht den Leuten, die zur Buße und zum Glauben an Ehrijtum 
gefonmen waren: Set muß ich euch aud) dies ‚noch fagen: Ahr 
müßt alle das Saframent der Ehe empfangen. Ihr wißt gar 
nicht, was das tft. Sie fanden vielmehr Leute in der Ehe vor 
und ließen fie darin und erfannten die bejtehende Ehe als recht an. 
Selbft wenn da3 Ehegemahl heidnifeh war und bleiben wollte, 
fagt Paulus 1 Kor. 7, 10—15, follte das chriſtliche Gemahl ſich 
nicht bon ihm fcheiden. — Als über ein foldhes äußeres, natür- 
liches Ding hat deswegen auch die Obrigfeit über Ehefchließung 
und Chefcheidung ihrer Untertanen etwas zu fagen, und alle 
Obrigfeiten auf Erden fagen etwas darüber und werden fich das 
Necht nicht nehmen laffen. Die Obrigfeit braucht fich das nicht 
fogen zu laffen: „daß alle Gefete null und nichtig find, welche 
ein Staat iiber die Ehe von Ehriften exrläßt. Sie find ebeufo un— 
"gültig wie der Nichterfprucd eines Mannes, welcher fich für einen 
Richter ausgibt, aber fein Richter tft“. Und da Hilft es nichts, 
daß man das „für einen Ehriften“ betonen wollte; Denn die 
Chriſten gehören auch zu den „jedermann“, die nach Nom. 13, 1 
der Obrigkeit untertan fein ſollen; fie follen e3 vor andern fein. 
Daß Gottes Wort auch über die Ehe etivas zu jagen bat, und daß, 
wenn der Staat etwas gebietet gegen Gottes Wort, die Chriften 
dann in die Zage fommen, daß fie Gott mehr gehordhen müffen 
als den Menjchen, das berjteht fich von jelbft. — In bezug auf 
Chefheidung Was darüber gefchrieben fteht, ailt freilich 
„nicht bloß den Katholiken; das gilt von allen Getauften”. Und 
die andern „Getauften“ pflegen das viel erniter gu nehnten, was 
gejchrieben jteht, al8 die Katholifen. In unferer Beit, in der die 
leichtfertigen Ehefcheidungen den Grad erreicht haben, dat alle 
ehrbaren Menfchen es mit Schreefen wahrnehmen, fpielt ſich die 
römische Kirche gern als den Hort der Heiligfeit der Ehe auf, 
indem fie in die Welt Hinausruft: Wir geftatten unbedingt keine 
Scheidung. Damit geht fie einmal über Christi Wort hinaus, der 
bei feinem Verbot den einen Fall ausuimmt: „es jet denn um der 
Hurerei willen“. Und zum andern weiß man, wie durch päpſt— 
liche Ungültigfeitzerflärung, Yuflöfung der Ehe, ſogenannten Dis» 
pens, genügend Sintertüren offen ftehen. Eine Obrigkeit kann 
und muß Eheſcheidungen zulaſſen, die Gottes Wort nicht billigt. 
Das hat nach Chriſti Ausſpruch ſchon Mofes getan; und der Herr 
ftraft das nicht. Unter dem halsſtarrigen und herzensharten Wolf 
bat er als weltlicher Regent manches nacdhgelaffen, zum Veifpiel 
gerade den Scheidebrief erlaubt, wovon Chriftus fagt: „Bon Ans 
beginn aber ift’3 nicht alfo gemwefen“; das ift nicht Gottes Ord- 
nung. Weil der Staat es eben mit allerlei — meiſt ungläubigen 
— Leuten zu tun bat, weil der Staat nicht dazu da tft, dafür zu 


forgen, daß die Leute nad) Gottes Wort und Willen ivandeln und 
felig werden, fondern nur das äußere Zufammenleben der Bürger 
ordnet, darum muß er oft Ehen fiheiden, um größeres Unheil zu 
verhüten. Freilich kann der Staat das fo weit treiben, daß er 
fich felbjt mitfamt der Ehe zum Gefpött macht. Für Chriften da 
gegen gilt Gottes Wort, zum Beifpiel, was Matth. 19, 6 darüber 
gejagt it. Dabei find fie auch der Obrigkeit gehorfam. Es gibt 
feinen Staat auf Erden, der die Ehefcheidung gebietet oder 
auch nur wünfcht. — Daß die Ehe ein Saframent genannt wird, 
das mur von der Kirche, natürlich nur von der römischen Kirche, 
verivaltet werden kann, daß die Che, um gültig zu jein, vor einem 
fatholifchen Briefter eingegangen werden muß, heißt allen anders 
Berheirateten ins Angeficht jagen, daß man fie nicht für wirkliche 
Eheleute anfieht. Rene Erflärung des Papſtes vor Oftern 1908 
haben Desivegen viele Obrigfeiten in ihren Ländern nicht zur Ver: 
öffentlihung fommen laffen. Wenn die Ehe ein Saframent ift, 
dann fommt einem Proteftanten dabei auch der Gedanke, ob diefes 
„Saftament“ den PBrieftern, Mönchen und Nonnen nicht auch gut 
und Heilfam wäre. Die Augsburgifche Konfeffion Hat das ent- 
fchieden geglaubt und fonnte fich dabei auf „eine große, mächtige 
Klage in der Welt bei jedermann, hohes und niederes Standes”, 
berufen. E. P. 

Der Scientismus (Chriſtian Science) im Gericht. Der Pro⸗ 
zeß, welcher kürzlich in Berlin gegen zwei Anhängerinnen der 
Mrs. Mary Baker-Glover-Eddy geführt wurde, endete damit, daß 
die beiden Geſundbeterinnen wegen fahrläſſiger Tötung zu je 
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt wurden. Dieſe Verurteilung 
iſt zugleich eine Verurteilung des Scientismus. Der Staats⸗ 
anwalt führte aus, daß der Scientismus ohne Zweifel auf einem 
Mißverſtehen philoſophiſcher Gedanken beruhe und von ganz 
falſchen Vorausſetzungen ausgehe, daß er ſich in direkten Gegen— 
ſatz zu dem Chriſtentum ftelle und feinen Anſpruch darauf er⸗ 
heben könne, überhaupt als „Wiſſenſchaft“ betrachtet zu werden. 
Man könne die Tätigkeit der Scientiſten auch nicht einmal als 
handwerksmäßig bezeichnen; denn das wäre eine Erniedrigung 
des ehrſamen Handwerks; der Seientismus müſſe geradezu als 
Unfug bezeichnet werden. Wenn ſolche Leute wie die Ange— 
flagten auf die Menfchheit Losgelaffen würden ohne Kenntnis von 
den einzelnen Krankheiten und ohne Diagnofe, fo ſei dies ge: 
radezu empörend In der Begründung des gefällten Irteils 1 
aber heißt es: „Der Gerichtshof erachtet die feientijtifche Lehre | 
als einen Hohn jeden chrijtlichen Glaubens. Die ftienttjtifche 
Lehre hat mit dem deutſchen Denken und Empfinden und der 
riftlihen Kirche nicht das Geringfte gemein.” — Die Christian 
Science ſpricht nicht bloß dem deutſchen Denken, fondern 
jeglichen vernünftigen Denken Hohn, und von Chriſtentum läßt 
ſie auch rein gar nichts ftehen. Und doch nennen diefe Leute fich 
mit Nachdruck „chrijtlih" und „wiſſenſchaftlich“! E. P. 


„Laß ihn noch dies Jahr!“ 


Erzählung aus dem großen Kriege. Bon A. Br. 
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Die Bauern von Grotenbedf waren mit der Heuernte zus ' 
frieden, wenigftens einigermaßen, mie fie untereinander fagten. | 
Wenn fie jedoch mit ihren Butter und Gierförben nad) ülzen 
zogen, dann machten fie gegen die Stadtleute ziemlich bedenkliche 
und fehmerzliche Gefichter. Die follten nicht denken, daß fie es | 
auf dem Lande im Überfluß Hätten. Dann feßten die gleich ihre 
reife höher, oder fie ſchimpften über die „Habgierigen” VBanern. ! 
Bedenfalls aber war die Heuernte gut. So viel ftand fejt. Vor 
fich ſelbſt leugnete das auch feiner, Aber fauer mußten fie es ſich 
auch werden laſſen, viel faurer, als die Stadtleute Hinter ihren 


J helm hatten nie gut zueinander geſtimmt. 
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Ladentiſchen und in ihren Schreibſtuben ahnten. Heute war ein 
ganz beſonders ſchwerer Tag getvefen. Auf dem Lünenhofe hatten 
fie das letzte Fuder eingebradjt. Es war ja Sonnabend, und vor 
den Sonntag follte es fertig werden. Am Feiertag arbeitete man 
auf dieſem größten Grotenbeder Hofe nicht, auch nicht einmal, 
wenn die Sonne aus allen Eden ſchien. Und bis Montag Schlug 
das Wetter vielleicht fon um. So war's denn ganz fpät abends 
getvorden, al3 die Tagelöhner vom Lünenhofe in ihre Wohnungen 
beimfehrten. 

Fritz Bruns hatte nicht weit zu feiner Wohnung. Sie ſtand 
dit beim Hofe, ein Häuslingshaus aus ganz alter Zeit, eine 
„Kate“, wie man es nannte. Aber wohnlich mar e3 doch drinnen. 
Und Platz hatten fie au). Der Bauer hatte die Wohnung aus 
bauen und erweitern laſſen. So fonnte Frib Bruns fich darin 
eine Kuh halten und ein paar Schweine. Die genügten für ihn, 
und er jtand fich beifer als mander, der fein eigen Haus hatte. 
übrigens var er in Diefem Haufe ſchon geboren. Seine Eltern 
hatten darin gewohnt, folange fie verheiratet getwefen waren. Und 
der Vater wollte auch nicht hinaus. Der wollte in dein Haufe 
iterben, twie feine Frau darin gejtorben war. Ganz lange würde 
das ja aud) nicht mehr dauern bei feinen neunundfiebzig Sahren. 

As Frib heute nad) Haufe fam, war der alte Vater ſchon 
lange zu Bett, und auch Trina hatte ſich ſchon hingelegt mit den 
Kindern, Bu Abend gegefjen hatte Friß ja ſchon auf dem Hofe. 
Da war fie alfo nicht nötig, wenn er kam. Mber fie wachte doch 
wieder auf, als da? Schloß knarrte. „Na, Fri, bift endlich da?“ 
„Schlaf jtill weiter, Trinal” verjeßte der Mann, indem er den 
Rod abwarf. „Sch komm' auch gleid) nah. Bin müde zum Um: 
fallen.” Trina drehte fich wieder um. „Sft nur gut, daß morgen 
Sonntag ift, Fritz. Da kannſt du doch "ne Stunde länger ſchlafen.“ 
Brig niefte und murmelte etwas, was wie eine Zuſtimmung Hang. 
Im übrigen aber hatte er feine Luft mehr zum Reden. Kaum 
hatte er fich Hingelegt, da ſchlief er auch ſchon und wachte nicht 
eber wieder auf, als bi8 am Sonntagmorgen die Sonne ins Fenfter 
ſchien. Das Bich hatte Trina inziwifchen fchon beforgt, und Adolf, 
der Oſtern eingefegnet werden follte, war der Mutter dabei ein 
trener Gehilfe gewefen. Der mußte überhaupt fehon tüchtig mit 
an die Arbeit. Fritz Bruns meinte, das hätte er auch gemußt, als 
er noc zur Schule ging, und gefehadet hätte es ihm nichts. Und 
der alte Vater nicfte dazu. 

Marie mußte fich ihr eigen Brot verdienen. Die mar gleich 
nad der Konfirmation weggelommen und diente nun ſchon im 
dritten Sahre auf dem Petershof. Dann war nod) die Fleine 
Anna da, Die war erft zwölf Sahre alt. Und dann — ja, dann 
war noch einer da, der Wilhelm, der jebt zwanzig Sahre alt war. 
Aber von dein redete man nicht gem. Der arbeitete in einer 
Fabrik in Harburg. Schon vor drei Jahren hatte er das Dorf 
verlaffen. Zur Landarbeit Hatte ex feine Luſt gehabt, und vor 
allen Dingen wollte er aus der jtrengen Aufficht des Waters 
heraus. Es hatte Harte Auftritte gegeben mit dem Water, und 
f&hlieglih war der Sohn davongegangen. Friß Bruns und Wil- 
Der Zunge war fehon 
als Kind ein Taugenicht3 geweſen. Bloß wegen feines fehlechten 
Betragens in der Schule hatte Kantor Töbing ihn nicht auf den 
eriten Platz gefeßt, den er wegen feiner Kenntniſſe wohl ver— 
dient hätte. 

Wilheln Bruns war der Schreden des Dorfes, der Schreden 
aller ehrbaren, ordentlidden Zeute. Mlefanıt waren froh, als er 
glücklich hinaus war. Nun waren doch ihre jungen Leute nicht 
mehr in Gefahr, von ihn angeftect zu werden in allen nichts— 
nußigen Dingen. Sa, man ließ ihn gern ziehen, herzlich gern. 
Nun hatte endlich da3 wilde Treiben ein Ende und all der Schaber— 
nad, den die böfe NRotte den Bauern gefpielt Hatte. Much Frik 
Bruns fühlte jich erleichtert. Hin und wieder fam Wilhelm zum 


Beſuch nach Grotenbe£ und warf dann im „Krug“ mit Geld um 
fi und tat groß mit feinen Heldentaten in der Stadt. Dann 
fperrten die Grotenbeefer Burfehen Mund und Chren auf. 

Sa, heute var Sonntag, und die Sonne ſchien recht warm. 
Sie lodte Friß Bruns doch jhliehlich aus dem Bett heraus und 
in die Sonntagsfleider hinein. Und als die Glocken läuteten, da 
gingen fie zur Kirche. Nur Großvater und Anna blieben zu 
Haufe. Großvater konnte nicht mehr gut hören, und Anna ging 
nachmittags in die Ehrijienlehre. Sonst gehörte aber das Kirchen— 
gehen zur alten, feiter Gewohnheit auf dem Lünenhofe bei Herrn 
und Knecht. 

Als die drei aus der Kirche famen, hörten fie drinnen in 
der Kate ſprechen. Da mußte alfo Befuch fein; denn Großvater 
und die Anna machten ihre Arbeit meiſtens jtillfehiveigend. Und 
richtig! ALS fie durch die offene Tür hineinfahen, wurden fie 
Wilhelm gewahr, der fich’3 auf dem Sofa bequem gemadjt Hatte 
und an einer großen Zigarre rauchte, als wenn „Keine Leute 
baden“. Seit Anzug faß tadellos, und fogar ein tweißes Vor— 
bemd mit Krawatte prangte auf feiner „Heldenbruft”. Auch 
einen Ning hatte er am Finger, und die Uhrkette fah beinahe fo 
aus, als ivenn fie von Gold wäre. Fri Bruns und Trina fahen 
fich ihren feinen Sohn erſt eine Weile an, nachdem fie ihn begrüßt 
hatten. „unge, wie fiehjt du blog aus!” fagte Trina. Wilhelm 
tat einen Zug aus feiner Bigarre. „Das lernt man alles in der 
Stadt, Mutter. Man fann doch nicht fehlechter gehen als die 
andern. Und wozu verdiene ich derm auch das viele Geld?“ 

Fritz Bruns hatte fein Gefangbuch in den Schrank gelegt 
und feinen ſchwarzen Sonntagsrock an den Nagel nehängt. Bu 
Haufe genügte auch der alte noch. Dann ftellte er fi) vor feinen 
Sohn Bin. „Sag’ mal, Junge, wieviel verdienft du jebt eigent- 
Gh? Das kann doch nicht wenig fein.” „Bier Mark fünfzig“, 
erividerte Wilhelm. „St ja nicht gerade der höchſte Lohn, aber 
man fommt doch fo eben damit aus,“ Der Vater nidte. „So, fol 
Du kommſt alfo damit aus. Aber übrig Haft du nichts. Dein 
Sparfaffenbuch von früher habe ich noch Hier. Hineingefoinmen 
it noch nichts von die in Diefen drei Kahren.” Wilhelm guckte 
an feinem Vater vorbei zıın Fenfter hinaus. „Sch weiß gar nicht, 
ivarum du heute gleich dabon anfängit. Wenn id) einmal zum 
Beſuch Fomme, fünnen wir Doc etwas Befleres reden. In der 
Stadt ijt alles teuer, tvenn man anjtändig leben will. Davon 
habt ihre hier auf dem Lande feine Ahnung.” Dem Bater wollte 
die Bornesader auf der Stirn anfchwellen, aber Trina fah ihn 
bittend an. Da wurde er wieder ruhig und ſetzte fich Hin. „Sit 
ja auch einerlei am Ende. Du haſt dir nie raten laſſen. Mußt 
felber fehen, wie meit du fommft. Wir friegen dich doch nicht 
anders. Werfucht haben wir's genug. Mad’ wenigſtens feine 
ſchlechten Streiche, daß nicht noch Schlimmeres paſſiert!“ 

Wilhelm wurde rot und hüllte ſich in undurchdringlichen 
Tabaksrauch ein. Aber die Mutter hatte etwas geſehen. „Wil—⸗ 
helm, warum wirft du rot? Was iſt geſchehen? Gag’ die 
Wahrheit” Da fprang der Burfche auf, riß feinen Hut bon der 
Wand md wollte zur Tür. „Sit doch zu tolll Kommt man von 
Harburg ber und will euch befuchen, und dann geht die Fragerei 
105, alö wenn man der größte Verbredier wäre. Da mad’ id) 
lieber, daß ich wieder fortfomme.” Der Bater vertrat ihm den 
Weg. und die Bornesfalte wurde drohender. „Kannſt gleich 
wieder weg, wenn dir das bei uns nicht paßt. Wir halten dich 
nicht. Aber erſt antwortel Was ift gejchehen?“ Wilhelm 
itellte fi) troßig Hin, die Hand in der Taſche. „Wenn ihr’ denn 
durchaus wiſſen wollt, dann meinetwegen! Lügen tu' ich darum 
nicht. Ich bin neulich ein paar Tage im Loch gefeifen wegen 
nächtlicher Ruheftörung und groben Unfugs. So ftand genau drin 
im Strafbefehl. Wollt ihre num noch mehr wiſſen?“ 

Da faufen den jtarlen Mann die Arme herunter, und er 
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ließ fich auf den Stuhl fallen. Und Irina ſchlug die Hände vors 
Geficht, während Anna jtill in der Ede ſaß und weinte. Adolf 
fah den feinen Bruder mit großen, entfebten Augen an. „Trina, 
das find die böfen Früchte, die jeßt kommen“, fing der Vater an, 
„So wird’3 nun Iveitergehen von einer Stufe zur andern, immer 
teiter herunter. Uber der HErrgott weiß, daß wir das nicht geſät 
haben. Das Unkraut var zu mächtig. Dagegen half feine Men— 
ſchenmacht.“ Da zog Trina die Schürze vom Geficht und jah 
ihren Silteiten an. „Wilheln, fannft du das por deinem HErrgott 
veranttvorten, daß du deinen Eltern folhe Schande machſt? Was 
foll denn nur aus Dir werden, Runge? Du endejt ja im Zucht— 
Baus, wenn du deinen Lebenswandel nicht änderft und dich zu 
(Sott befehrit.“ 

Wilhelm hatte ſchon die Hand auf den Türdrücker gelegt, um 
diefem für ihn fehr unangenehmen Auftritt ein Ende zu machen. 
Da fehrte er fi) noch einmal um, und es Hang fcharf in die 
tleine Stube hinein. „Laß doch das alberne Reden von Gott und 
Verantwortung, Mutter! Das glaubt ja doch feiner. Was uns 
gefällt, das tun toir, und was uns Spaß macht, iſt erlaubt. Man 
muB fich bloß nicht faljen lafien. Das ift die Hauptfache.” Das 
war dem Vater zu viel. Seinen Gott ließ er nicht beleidigen. 
Das war noch nicht borgefommen in feiner Kate; das Hatien die 
Eichenbalfen noch nicht gehört, fo alt fie auch ſchon waren. 
Drohend ftredte er die Hand aus nach) der Tür. „Hinaus mit 
Dir! Geh deinen Weg allein. Unfere Geduld ijt zu Ende. Mag 
unfer HErrgott dich herumkriegen, wenn er's kann. Wir können's 
nicht.“ Und der Burſche kehrte ſich um, ohne noch einen Blick 
zurückzuwerfen, und ging aus der Kate hinaus, ſchritt durch den 


Eichenwald auf die Dorfſtraße zu, den Weg nach der Station 


hin, verloren für Heimat und Vaterhaus. 

Und drinnen blieben die andern zurück. Der Sonntag war 
ihnen nun verdorben, und die Sonne ſchien für ſie umſonſt ſo 
warm vom Himmel. Am Nachmittag nahm Trina das Geſang— 
buch her und las ſtill für ſich ein paar gute alte Kreuz- und Troſt— 
fieder. Die hatten fie fehon manchmal getröftet, wenn da3 arme 
Herz berzagt war und fih nicht zu Helfen und zu raten wußte. 
Da murde fie etwas ruhiger. Aber der Stachel blieb noch drin 
im Mutterherzen und die Sorge um den Sohn, der nie die Wege 
halte gehen wollen, die Gott und Eltern ihn wieſen, und den fir 
trotzdem fo liebhatte. Je mehr der Water fih von ihm abfehrte, 
um fo mehr fühlte fie, daß Wilhelm doch Fleiſch von ihrem Fleiſch 
war, und daß fie es nicht laſſen fonnte, den Ungeratenen und 
Verlornen zu lieben mit einer Mutterliebe, die alles glaubt und 
alles hofft. „HErr, la ihn gut werden! Du kannſt Menſchen— 
berzen wenden, wie e8 dir wohlgefällt. Bringe ihn herum, meinen 
Wilhelm, mein Kindl“ (Fortſetzung folgt.) 
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Todesanzeigen. 


Früh am Morgen des 24. Dezember 1915 hat der HErr 
der Kirche einem langjährigen Arbeiter in ſeinem Weinberg nach 
49 Mjähriger Dienſtzeit Feierabend beſchieden. Am genannten 
Tage entſchlief nach neuntägiger Krankheit ſanft und ſelig 
P. Bruno Ernſt Mießler, ehemaliger treuverdienter Paſtor 
und Seelſorger der Zionsgemeinde in Carlinville, IM. Veran— 
laßt oder beſchleunigt wurde ſeine Krankheit, indem er bei einem 
Gang in die Stadt auf dem eingetretenen Glatteis zweimal zu 
Falle kam. Obwohl er nach Haufe zurückkehrte, ohne üble Folgen 
au fpüren, jo ftellten fich doch abends heftige Schmerzen ein. Der 
berbeigerufene Arzt fonjtatierte Darmverſchlingung. Die tele- 
grapdifch herbeigerufenen Kinder durften alle den geliebten Water 
noch Tebend und bei vollem Bewußtſein antreffen. Auch der 
Zwillingsbruder, P. Theo. Miehler von Des Peres, Mio., und 


der Schwager, Prof. Stredfuß bon Springfield, SU, waren ans | i 


Stranfenlager geeilt. Trotz liebevoller Pflege von feiten der Sei- 4 
nen ſchwanden die Kräfte des Kranken, und am genannten Datum 

erlöjte der liebe Heiland feinen Diener von allem Übel und hieß | 
ihn zu feiner Freude eingehen. Sein Alter hat er gebracht auf | 
74 Sabre, 4 Monate und 11 Tage. Herrliche Belenniniffe feines 
Glaubens legte der Entfchlafene während feiner Krankheit ab, 4 
und Föftficd waren die Worte des Troftes und der Ermahnung, 
die er, nachdem er mit den Seinen fich durch den Genuß des 
heiligen Abendmahls gejtärft Hatte, an feine Familie richtete, 
wobei er auch feiner ehemaligen Gemeindeglieder gedachte. Am 
27. Dezember fand die Beerdigung flatt. Die Trauerfeier im 
Haufe Teitete Prof. Stredfuß. In der Kirche hielt Präſes J. 
Kleinhans den Hinterbliebenen eine troftreihe Predigt über 4 
Hebr. 6, 10, und der Unterzeichnete, der Nachfolger des Ent— 
fchlafenen, wandte ft} in einer Anfpradje über Hebr. 13, 7 be= | 
fonders an die Gemeinde. Auf dem lutheriſchen Friedhof wurde | 


der müde Leib des Entfchlafenen zur Erde beitattet, und hier F 


harrt er der fröhlichen Auferftefung entgegen. — P. Miepler 
wurde am 13. Yugujt 1841 in Rothwaſſer bei Görliß, Deutſch- 
land, geboren, wanderte 1855 nach Amerifa aus und Tieß fi 4 
bei feinem Bruder Guſtav, den damaligen Indianermiffionar in | 
Sratiot Co., Mich., nieder. 


Im Sabre 1866 beitand er fein Eramen und wurde im Auguft 
desjelben Jahres in der Gemeinde zu Macon City, Mo., ordiniert 
und eingeführt. Zwei Jahre fpäter nahm er einen Beruf nad 
Balmyra, Mo., an, welcher Gemeinde er acht Jahre lang diente... 
Am 3. Adventsſonntag des Jahres 1876 wurde er von dem feligen | 
Prof. H. C. Wyneken in der Zionsgemeinde zu Carlinville, SI. 
eingeführt, die er 314% Jahre, bis zu feiner Anttöntederlegung im 
Jahre 1908, in aller Treue bediente. Danach bediente er das } 
Gemeindlein in Girard, Ill., alle zwei Wochen bis zu feinen ! 
Teligen Ende. 3. ©. Whnefen. | 
— — 

Am 3. Januar dieſes Jahres hat der HErr wieder einem: 
feiner alten Diener in der Schule geheißen, Feierabend zu machen, 
nämlich Lehrer Johann Kurz. Derfelbe wurde am 2. Februar | 
1346 zu Monroe, Mich., als Sohn des Heinrich Kurz und feiner ı 
Ehefrau geboren. Seine Jurgendzeit fiel alfo in die Zeit der Ent» 
jtehung unſerer Synode, und er wußte don fo mandem Schiveren 
zu erzählen, das jene Zeiten bradten. Er bejuchte zuterft die Ge— 
meindefcjule in Monroe, an der damals der fpätere, nun auch; 
fchon heimgegangene Brofefior Simon tätig war, und wurde vom 
feligen P. Hattitädt konfirmiert. Hernach bezog der reichbegabte : 
Knabe“ das damals in Fort Wayne, Iud., befindliche Lehrerfemiz | 
nar, um fich für den Beruf vorzubereiten, in dem er bis im Die 
legten Wochen jeines Lebens tätig fein follte. Nachdem er zur 
erst der Schule in New Melle, Mo., als Aushelfer gedient hatte, | 
wurde er nad) vollendeten Studiun nach Carondelet (jet Süd: 
St. Louis) berufen und diente jpäter der Reihe nach den Schulen 
der Gemeinden in Jranfenluft, Detroit (St. Rau), Rofeville (jetzt 
Halfway) und Detroit (Immanuel). An diefer lebten Schule f 
arbeitete er fait 34 Jahre Yang, während ihm im ganzen fait 
52 Jahre ununterbrocdhener Tätigkeit vergönnt waren. ein: 
Ende fam ihm nad) nur zweiwöchigem Unwohlſein ohne Kranken | 
lager unerwartet ſchnell. Doch fand es ihn nicht ungerititet, 
Sein Todestroft war das ewige Evangelium, das er fich mit ſchon 
ſtockender Stimme felbit vorhielt in dem oft erprobten Verslein 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ uſw. und „Mein Gott, ich bitt’ 1 
durch Chriſti Blut” uſw., was ihn auch von feinem ſchnell herbei: 
gerufenen Paſtor zugefprochen wurde. — Sein Gedächtnis bleibe: 
im Segen! Wm. Hagen. 1 


Später bezog er dag Gymnafiunı zu F. 
Fort Wayıre und dann das theologische Seminar in St. Louis, | 


> 


E . Anmeldung erbeten. 


, für ein größeres Tonwerk zur eier des Reformationsjubiläuns. 
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Yeue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ufw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle 'man, bitte, benerfen, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


AT EVENTIDE THERE SHALT, BE LIGHT. 
the Celebration of the Four-hundredth Birthday of the 
Blessed Reformation. Libretto by F. W. Herzberger, 3619 
Iowa Ave., St. Louis, Mo. 8 Seiten. Preis: 25 Ets. Auch zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


P. Herzberger hat, foweit wir wiflen, als Erſter einen Tert gefchaffen 
Inhalt, 
Form und Aufbau find ihm gut gelungen, und wenn ſich nun der rechte 
Komponift findet, wird es ein ſchönes Werk werden, deffen Aufführung 
von unjern Kirchenchören ihuenfelbft und vielen andern Freude machen 
wird. Die Hauptpuntte des Reformationswerkes find herausgegriffen, 
Luthers Perjon jteht recht im Mittelpunkt, der Choral des NReformations- 
jahrhundertS kommt zur vollen Geltung, und das Ganze fchliegt mit 
„Ein’ feſte Burg it unfer Gott“, SKomponiften mögen fih mit dem Per: 
fajfer in Verbindung ſetzen. L. F. 


Neue Friedenswünſche. Vier Hefte: 1. Sind des Krieges Opfer dir 
zu ſchwer? 2. Iſt Gott die Liebe? 3. Widerſpricht dieſer Krieg 
der Liebe Gottes? 4. Iſt das Beten im Kriege umſonſt? Von 
Prof. D. W. Walther in Roſtock. Preis: 10 Pf. pro Heft. 

Dieſe Hefte find ja Kriegsliteratur, enthalten aber, befonders die letz⸗ 
ten drei, Antwort auf Fragen, die fi) in einem Chriftenhergen immer 
wieder regen, nicht nur bei Gedanken an den jchaurigen Krieg, ſondern 
an alle Leiden der Zeit. ER. 


Jubilee Cantata for 


Einführungen. 


Im Auftrag der beireffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 
Am 3. Sonnt. d. Adv. 1915: P. F. Nied ner in der Dreieinigfeitd- 
gemeinde zu Atchifon, Kanſ., unter Affifteny der PP. Did, Yung, Harre 
und Ih. Jüngel von P. A. J. Solden. 
Am 6. Sonnt. n. Epiph.: P. G. A. Trömel in feiner Gemeinde 
zu Mitchell, S. Dak., von P. U. Sauer, — P. J. ©, Nühterlein in 
der St. Raulsgenteinde zu Frankenluſt, Mich, von P. 3%. Schiunerer. 


AS Lehrer wurde eingeführt: 


An 6. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer TH. Eggers als Lehrer an der 
Emmausſchule, Fort Wayne, Ind., unter Aſſiſtenz P. Ph. Wanbsgank' 
bon P. Fr. Wambsganß. 


Einweihungen. 


Tem Dienfte Gottes wurden geweiht! 

Kirchen: Am 4. Sonnt. d. Adv. 1915: Die neue Kirche der St. Pauls: 
gemeinde zu Sheboygan Falls, Wis. rediger: PP. Tiemann, 
Schulz und Czjamanste. Den Weihakt volljog P. 3. Biehufen. — Am 
2, Sonut. u. Epiph.: Die neue Kirche der St. Panlsgemeinde gu Am- 
berit, Colo. Prediger: PP. Heitfeld, Obermeier und Bekemeyer (eng- 
lich), Den Weihakt volljog P. E. Drinfgern. 

Schule: Am Sonnt u. Neujahr: Die nene Schule der Bethlehems: 
gemeinde zu Berkeley, Cal. Prediger: Prof. Jonas. Das Weihgebet 
ſprach P. B. W. J. Lange. 


. 


Honferemanzeigen. 


Die Dit-Wafhingtons Diftriftsfonferenz verfammelt fich, w. ©., 
dom 28. bis zum 30. März nicht in Kennewick, fondern in Spokane, Waſh. 
J. Gihring, Sekt. 

Die Allgemeine Gemiſchte Lehrerfonferen; von Minnefota und 
Datota veriammelt fih, w. G., vom 26. (9 Uhr morgens) bis zum 
28. April in Lchrer Bodes Schule, Vernon enter, Minn. Auf der 
C. St. P.M. & O.-Bahn verlaffen die Züge MinncapoliS um 7 a.M. und 
420 P. M. und fommen in Vernon Center um 11.37 4. M.. reſp. 9.05 P. M. 
an, Man gebe an, mit welchem Zuge man zu fommen gedenft. Anmel— 
dungen find vor dem 1. April an Lehrer 9. Bode zu richten. 


% Burandt, Sekr. 


Wahlrefultat. 


Lehrer Od. F. Ru ſch iſt für die vafante Profeffur in River Foreft 
gewählt worden. 
Chicago, Ill., 10. Februar 1916, E. Werfelmann, 
Sekretär der betreffenden Wahlbehörde. 


Synudalfalender. 


Die Diftriftsfynoden tagen dieſes Jahr, wie folgt: 

. Der Brafilianifche Diſtrikt im März. 

2. Der Südliche Diftrift vom 1. bis zum 7. März zu New Orleang, La. 
Engfifches Referat: The Present-day Mission of the Church: 
P. O. Wismar. Deutjches Neferat: P. N. IH. Fehlan. 

3. Der Atlantifche Diftrift vom 17. bis zum 23. Mai zu Brooklyn, N. 9. 
Referat: Der fegensreiche Einfluß der Reformation auf das Schul⸗ 
wefen: Prof. R. W. Heintze. 

4. Der Nord-Illinois-Diſtrikt vom 14. bis zum 20. Juni zu Chieago, SI. 
Meferat: Vom prophetifchen Amt Chriſti: P. 9. Harms. 

5. Der Englifhe Diftrift vom 14. bis zum 20. Juni zu Pittsburgh, Ba. 
Referat: The Fatherhood of God and the Brotherhood of Man: 
Prof. 9. B. Hemmeter. 

6. Der Oregon: und Wafhington:Diftrift (wenn möglich) vom 21. bis 
zum 27. Juni zu Rortland, Oreg. Referat: Das Zeugnis Johan 
nis des Täufer! von Chriſto nah Joh. 1: P. W. Janzjen. 

. Der Sftliche Diftrift vom 21. bis zum 27. Juni zu North Tonatvanda, 
N. Y. Meferat: Die Reformation dur Luther ein Wert Gottes 
(Fortfegung): P. F. C. Verwiebe. 

8. Der Michigan-Diſtrikt vom 21. bis zum 27. Juni zu Detroit, Mich, 


— 


— 


Referat: Das Werk des Heiligen Geiſtes — die Heiligung: P. J. 
Höneß. 

9. Der Minneſota-Diſtrikt vom 21. bis zum 27. Juni zu St. Paul, Minn. 
Referate: 1. Die leibliche Verforgung der Kirchendiener: P. 9. 
Meyer. 2. Die Lehre vom Bann: P. 9. Baumann. 


10. Der South Dakota-Diſtrikt in der zweiten Hälfte des Zumi zu Howard, 


©. Dak. Referat: Unio Mystica: Prof. R. Pieper. 
11. Der North Dakota: uud Montana-Diftrift vom 28. Juni bis. zum 
4. Juli zu Hillsboro, N. Dak. Referat: Luthers Chriftus: Prof. 


W. H. T. Dau. 
12. Der Wisconſin-Diſtrikt vom 5. Bis zum 11. Juli zu Milwaukee, Wis. 


Referat: Das Weſen der Reformation, behandelt nad) feinen Drei 
Grundprinzipien: Heilsprinzip, Schriftprinzip, SKirchenprinzip: 


P. 5. 9. Eggers. 

13. Der California und Nevada-Diftrift vom 19. bis zum 25. Juli zu 
Drange, Cal, Referat: Was fteht der Vereinigung der lutherifchen 
Synoden Amerikas im Wege? Prof. F. Bente. 

14. Der Texas-Diſtrikt vom 12. bis zum 18. Juli in Hill County, Ter. 
(Referat und Referent noch nicht entfchieden.) 

15, Der Mittlere Diftritt vom 2. bis zum 8. Auguft zu Fort Wanne, And. 
Neferat: Der Hauptgrundjat der Reformation: Allein Die Heilige 
Schrift: P. 9. M. Zorn. 

16. Der Zentral-Illinois-Diſtrikt vom 16. bis zum 22. Auguft zu Springs 
field, SU, Referat: Der fünfte Artikel der Augsburgifhen Kon— 
feſſion. 

17. Der Jowa-Diſtrikt vom 23. bis zum 29. Auguſt zu Lowden, Jowa. 
Referat: Die Hauptweisſagungen von Chriſto in den fünf Büchern 
Mofis (Fortjegung): P. Ih. Hansſen. 

18. Der Kanſas-Diſtrikt im Oktober zu Alma, Kanſ. 
Kampf des Geijtes wider das Fleiſch (Schluß): 
2. Von der Erkenntnis Gottes: P. PB. Stolp, 

19. Der Süd-Illinois-Diſtrikt Mitte Oktober zu Belleville, SU. Referat: 
Die Lehre unferer Kirche von Der Obrigteit, behandelt im Anſchluß 
an Luthers Schriften vom Jahre 1525 (Bauernfrieg): Prof, Th. 
Gräbner. 

20. Der Weſtliche Diftrift vom 18. bis zum 24. Oktober zu St, Charles, 
Mo. Neferat: Luthers Kampf gegen Zwingli uſw.: Prof. D. E. A. 
28, Krauß. 

21. Der Nebrasta-Diftritt. (Zeit und Ort noch unbeſtimmt.) Referate: 
1. Der rechte Gebraud) des Geſetzes und des Evangeliums (Schluß): 
P. W. Mahler. 2. Sit es nur Pflicht der Barmherzigkeit oder auch 
Pflicht nach dem vierten Gebot, dak eine Gemeinde die Angehörigen 
ihrer verftorbenen Raitoren im Irdiſchen verforge? P. Joh. Meyer, 

22. Der Canada-Diſtrikt in der legten Woche im Augnſt zu Ottawa, Ont. 
Referat: Das Leben nach dem Tode: P. Th, Hügli. 

Fort Wayne, And,, 15. Februar 1916, J. W. Miller,, 
1. Vizepräſes der Allgemeinen Synode. 


Referate: 1. Der 
Prof. M. Gräbuer, 


4 dein Eheleuten Kinder beſcheren al3 Frucht ihres Leibes. 


9 Und ich fahe einen Enget I 5 < 
WAS fliegen millen durch den 2 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, wıd allen Hei- 
4 den, und Geſchlechtern, und 
J Sprachen, und Dülkern, und 
9 fpradı mil großer Stimme: 
‚gürdtel Golt, und gebet 
8 im die Ehre; denn die Seit 
feines Gerichts iſt kommen, 
und betelanden Der gemacht 
FE Has Himmel, und Erde, und 
A leer, und Die Wafler- 
N zezunnda, Ojfb. Joh. 14, —* 7. 


Oerausgegeden von der Deutſchen Fvangelifd)- Lutherifchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in St. Lonis. 


Paſſionszeit. 


Faſtenzeit — in heil'ger Stille 

Wird uns Gottes Gnadenwille, 

JEſu Kreuz und Tod, ans Herz gelegt. 
Segne, HErr, die Weiheſtunden, 

Schließ und ein in deine Wunden, 
Wenn ſich Sünde, Tod und Teufel regt! 


Laß uns geme mit dir geben, 
Deine Marterjtraße fehen, 

Deine mwundergroße Liebezglut! 
Keines Menſchen Mund Tann fagen, 
Was dein Herz für uns getragen, 
Bis es brach in tiefer Todezflut. 


Mag die Welt in Wolluſt ſchwärmen 

Und um Erdentand ſich härmen: 

Herr, nur du bijt ımfer Schatz ımd Ruhm! 
Stillſt du doch das tieffte Sehnen, 

Schenkſt uns Frieden, trodneit Tränen — 
Nimm uns an zum ew'gen Eigentum! 


O. R. Hüſchen. 


— 


Einiges von heiligen Chejtande. 


2. Bon Zweck und Frucht des Cheftandes. 
| Als Gott da8 erjte Ehepaar ſegnete, jprad er zu ihnen: 
we ‚Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde!" Durch 
den Ehejtand will Gott das Geſchlecht der Menſchen auf Erden 
fortpflanzen. Er hat die Menſchen jo geihaffen, daß in ihrem 
ehelichen Zufammenleben Kinder geboren werden. Gott will 
Die 
E follen fie anfehen als fein Geſchenk, feine Gabe, und fid) diefer 
Gaben herzlich freuen, wie man Pſ. 127 Tieft: „Siehe, Rinder 
find eine Gabe des HErrn, und LKeibesfrucht ift ein Gefchenf.“ 
= Wie Gott einem gottesfürdtigen Ehemanne im 128. Palm die 
EB Scucht feiner Arbeit verheißt, da er fpridt: „Du wirſt dic) 


St. Louis, Mo., den 14. März 1916. 


nähren deiner Hände Arbeit“, jo jagt er ihm aud) zu, daß 
feine Ehe mit Kindern gejegnet werden fol. „Dein Weib wird 
jein wie ein fruchtbarer Weinjtod um dein Haus herum, deine 
Kinder wie die lzweige um deinen Tiſch her.” 

Bott will die Eheleute al3 ſeine Gehilfen gebrauchen bei 
den Werk der Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts. Sie 
jollen dabei feine Handlanger, jeine Stellvertreter fein, jollen 
Kinder auferziehen für den HErrn. Sie jollen denjelben alle 
Dienjte leijten und ſich dabei feine Mühe verdrießen laffen — 
jolen den Kindern alle Dienite leiften, die zu deren Pflege und 
Entwicklung nad) Leib und Seele nötig find. Sie jollen Eltern, 
Bater und Mutter, werden, die Eheleute, und damit ein hohes, 
von Gott vielfad geehrte Amt ausrichten. Diejeg wunder- 
bare, herrliche Werk ift der Zweck und die von Gott beabjich- 
tigte Frucht des Ehejtandes. 

Wer glaubt daS aber in unjerer Zeit noh? Wer fieht 
Zweck und Amt des Ehejtandes fo an? Ganz andere Lehren 
und Grundfäße über Zweck des Ehejtandes haben die Weifen 
diefer Welt erfonnen; und die Welt iſt zugefallen und ſäumt 
nicht, ſich danach zu richten. Daß Kinder natürlide Frucht 
des Ehelebens find, erkennt man wohl; aber man lehrt, es 
ftehe bei den Eheleuten, bei dem Mann, bei dem Weib, ob fie 
fich in dieje Ordnung der Natur fiellen wollen. Wieviel Un- 
bequemlichfeit, Beſchwerde, Angft und Sorge hat die Mutter 
davon, daß ſelbſt ihr Leben dadurch in Gefahr gefegt ift! Wie- 
viel Laſt und Mühe, Arbeit ımd Sorge verurfadht beiden Eltern 
die Pflege und Erziehung der Sinder! Kann man da3 nicht 
vermeiden, den natürliden Lauf der Dinge nicht hindern? 
Man will doch leben, das Leben genießen, des Lebens froh 
werden. Warınn nicht der Laſt aus dem Wege geben und fid) 
der Beſchwerde der Kindererziehung entziehen? - So fragt die 
ungläubige Welt. Und nun ſucht fie auf künſtliche Weife, der 
Natur zumider, Kinderloſigkeit zu erzwingen, wobei man fogar 
nit vor Mord, Kindermord, zurückſchrickt. 

Manchen Eheleuten hat Gott Kinderfegen verfagt, und 
fie empfinden das ſchmerzlich. Chriftliche Eheleute erfennen e3 
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in Demut al3 ein Kreuz, das Gott ihnen aufgelegt hat, und 
bitten ihn oft, ihnen dieſes Kreuz abzunehmen und ihnen aud) 
Siinder zu bejcheren, iwie wir das von Hanna, der Mutter 
Sammel3, und andern frommen Frauen der Schrift leſen. 
Manche weltligejinnte Ehefrauen dagegen freuen ji, wenn 
fie ohne Kinder fein fönnen, und ſcheuen vor feinem Mittel 
zurück, das zu beiwirfen. 

Dan lieit und hört ja jegt viel von dem Einfinder- 
igftem, und welde Gefahr darin für die Kulturſtaaten liege, 
nämlich die Gefahr des Ausſterbens. Aber wer fümmert fich 
darum? So tut die Welt dem Herrn zu Troß und Spott, 
der den Ehejtand gejtiftet und ihm feinen Zweck und jeine 
Frucht beſtimmt bat, fagt ihm ins Angeſicht, dag jie nach jet- 
nem Willen nichts frage. 

Ach, wer möchte unter denen jein, die jo den HErrn ver- 
achten und feinen Zorn herausfordern? Wie er zu ſolchen 
Sreueln ſteht, kann man aus 1 Moſ. 38, 9 lernen, wo man 
liejt, daB Gott den Onan um joldher Sünde willen getötet hat. 
Gott mag dieſem Laſterleben wohl eine Zeitlang zujehen, wie 
er bei Israel getan hat. Er jagt aber zu Mofe: „Ich werde 
ihre Sünde wohl heimjuchen, wenn meine Zeit fommt heim- 
aujuchen.“ 

Aber ijt es nicht ſchrecklich daß auch Christen unter 
diejen Üibertretern find? Chrijten, die doch Gottes Wort ken— 
nen, die gelernt haben, Gottes Gnade zu preijen, die uns von 
der Sünde und ihrem Flud) errettet hat, die gelernt haben, 
Sott zu fürditen und feine Gebote zu halten, die lefen und 
bören die gottlofen Grundfäge der ungläubigen Welt und lajjen 
fi) bereden von ſolchen, die Gott nicht fürchten, und verfallen 
nun auch in diejelbe ſchreckliche Sünde und Lajterhaftigfeit. 
Die Anzeihen davon mehren fich fchredlich, auch in unfern 
Streifen. 

Sott betvahre dod) feine Chriſten, daß fie nicht in diefes 
Xajter fallen! Es Fanıı einer nicht folde Dinge tun und un— 
gejtraft bleiben. Die Natur dvergewaltigen fann man nidit, 
ohne die üblen Folgen zu leiden. Die fi) Hierin der gottlojen, 
fleiſchlichgefinnten Welt gleicjitellen, leben mit der Welt in 
grober Sünde, und wenn fie nicht Buße tun und Sich beſſern, 
verlieren fie die Seligfeit. Wer in einer Sünde febt, um 
welcher willen Gott ganze Bölfer hat untergehen laſſen, kann 
nicht hoffen, der Strafe zu entgehen. C. C. Schmidt. 


Die Gefahr des Lichtbildertheaters. 


11. 


Wir haben eine Unterfuhung angeitellt, um den Charaf- 
ter des Filmtheaters an der Hand von Zahlen und mit näherer 
Angabe des Inhalts bejtimmter Stüde in jein rechtes Licht 
ftelfen zu fünmen. Und zwar gründet ſich das, was wir jet 
ausführen wollen, auf den offiziellen Bericht jtädtifcher und 
ſtaatlicher Zenſoren. Sole hat man nämlich troß des Be- 
jtehens jener National Board of Censorship anzuſtellen für 
nötig gefunden. Wir beſchränken uns auf die Berichte der 
Zenſoren der Stadt Chicago ımd des Staates Penniylvania. 

Bon vierzehn Sikungen der Board of Censorsliip der 
Stadt Chicago liegen uns die offiziellen Verichte vor. Sie 
enthalten das Ergebnis der Inſpektion während der jüngit 
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verflojfenen drei oder vier Monate. Was iſt das Nefultat | 
diejer Pritfungen geweſen? Wir haben nachgezählt. Es wird 

das Innere einer Spielhölle (gambling-joint) gezeigt: 23 mal, | 
Diebjtahl figuriert 19mal, Raub und Raubmord 16mal; e: 
werden 29 Schießereien vorgeführt, neun Perſonen werden er- 

ſchlagen, acht erſtochen, eine vergiftet, eine erdrojjelt, eine An- 4 
zahl ertrintt. Dazu fommen noch fünf Mordtaten, die in 

dem Bericht nicht näher beichrieben find Fünf Perſonen be { 
gehen Selbſtmord; es werden acht Zeichen gezeigt, fünf Frauen | 
werden fürperli mißhandelt (an den Haaren gezogen, ge 
ihlagen, mit Zußteitten traftiert ufiw.); Meutereien an Bord } 
eines Schiffes gab es eine, Hinrihtungen eine; ein Ausbrud — 
aus dem Gefängnis wird vorgeführt; eine Brandfiftung, ds F 
Innere einer Opiumböhle wird gezeigt und eine ganze Anzahl | 
von Trinkgelagen. In zwölf Stücken finden unanjtändige Ent; 
blößungen ftatt, darunter mehrmals Frauen im Bad. In ſechs 

Stücken werden unfeujche Gebärden angemerkt, es finden fünf J. 
VBerführungen von Mädchen, drei gewaltiame Entführungen, J. 
fünf Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen jtatt, ımd . 
fiebenmal wird der Mädchenhandel umd das Innere von Huren- | 
häuſern vorgeführt. Eheliche Untreue, Hurerei und Verführung SE 
find ftehender Gegenftand in diefen Films. Die vom Zenſor M 

gerügten Fälle find nur jolde, in denen das Laſter zu hand R 
greiflich und allzu verführeriſch dargejtellt wird. Wohl zu De 
achten ijt, daß in den vorliegenden Liſten die Nufführung von } F 
nur drei Photodramen ganz unterjagt worden it. In den Se 

andern hier aufgeführten find nur die anftößigjten Stellen ge 5 

rügt, die ganze übrige Handlung, die zu den genannten Ber- 3 
breden und Scheuplichkeiten hinleitet und darauf folgt, bleibt 
jtehen, nur daß man den Zuſchauer fich das übrige jeßt denfeng 
läßt. Die vom Zenjor angeordneten cut-outs beziehen ſich ſehr 
häufig nur auf einige Fuß “Alm” in einer Nolle, die über 1 
taufend Zub umfaßt. Mit andern Worten, das entfittlichende % 
Drama jelber iſt ftehengeblieben, nachdem die gröbiten Stellen } 
getilgt worden jind. In Städten, die unter Feiner jtaatlichen | 
oder ftädtiichen Zenſur der Filmtheater ftehen, werden natür- We 
li) die Filmdramen ohne Streihung aud) der anjtößigiten M 
Stellen vorgeführt. Was die Chicagver Zenſur in den vier W 
zehn Sigungen, deren Rejultate uns vorliegen, an 143 Photo N 
dramen gerügt hat, wird in Taufenden von Städten im gangen We 
Lande ohne ivgendwelde Kürzung dem ſchauluſtigen Publikum, 
das ja nad) Ausſage eines großen Produzenten zu 60 Prozent | 
Schundfilms jehen will, vorgezeigt. 

Man mödte nun jagen, dab für eine Großſtadt wie 
Chicago die Agenturen jich wohl ein ungewöhnlides Maß P. 
ſchlechter Zilmdramen bejtellen; anderswo, bejonders im den | 
fleinen Städten, werde ſich das Nefultat einer Unterſuchung 
günſtiger jtellen. Hierauf ilt zu jagen, daß erſtens gerade in ' 
Städten, die Bilderzenjur haben, gar fein Verſuch gemadt ; 
wird, die ſchlechteſten Photodramen zu zeigen, da mon @ 
von borneherein weiß, daß Foitjpielige Anderungen an den} 
Rollen angeordnet würden, ehe das Stüd gezeigt werden fann. | 
Sodann haben wir gerade zu dem Zwecke, eine Überficht über | 
die Photodramen zu gewinnen, die in emem ganzen Staate, ; 
in Kleinen tie in großen Mittelpunkten der Bevölkerung, ge : 
zeigt werden, den offiziellen Bericht der Zenfurbehörde eines | 
Staates, des Staates Pennſylvania, uns näher angefehen. ' 
Das Nejultat ift folgendes. In der Woche vom 3. bis zum f 
8. Sanuar 1916 wurden 76 Photodranıen geprüft. In diefen 
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> fanden fich neun Darjteflungen von Raub und Überfall, neun 
Be von Diebitahl, fünf Schießereien, ziweiundzwanzig Fälle von 
W Schlägereien und Förperlicher Wifhandlung, und einmal wurde 

- die Fälſchung eines Checks vorgeführt. Pier Selbſtmorde, fünf 


Nahanſichten (close up) von Leichen, zehn Mißhandlungen 


. von Frauen, fünfzehn unkeuſche Entblößungen, fiebzehn Fälle 


von unanftändigen Gebärden, fiebzehn Fälle von Verführung, 


- Vergewaltigung, Hurerei und Ehebrudy werden im Vericht des 


t Benjors namhaft gentacht, und dreimal ijt der Mädchenhandel 
' ımd dad Innere bon verrufenen Häujern vorgeführt tworden. 


Auch hier iſt zu bemerken, daß die Produzenten und Agenturen 


= geführt werden jollte? 


; die Fich durch das Wandelbild über das Volk ergießt! 


 . offenbar in der Laſterwelt von Paris. 


Zenſur herrſcht. 


=  Gheiheidung verſchaffen! 
E Scheidung berechtigt geweſen wäre, ihr Mann alfo Ehebrecher 


gewiß nicht ihre ärgiten Films in einen Staat Ichiefen, in dem 
Sodann gibt auch der vorliegende Bericht 
manc einen Fingerzeig, wie unzureichend für einen Hriftlichen 
Bejucher des Lichtipieltheaters die Mrbeit des Zenfors ist. In 
den Drama “The Prisoner at the Bar” läuft ein Eheweib 
mit einem andern Mann davon. Der Zenſor ordnet an, es 


i J ſolle die überſchrift hinzugefügt werden: “Ars. Allen, after 


having been persuaded to secure divorce, marries Stanton.” 
Dann wird es anſtändig — nur border fich irgendivie eine 
Auch wenn dad Weib zu einer 


war — iſt da8 ein Gegenjtand, der in allen Einzelheiten, bis 
zur Ermordung de3 Berführers, der gaffenden Menge bor- 
Sn den Films, die von der Zenſur— 
behörde des Staates Pennſylvania durchgeſehen wurden, it 


2 wiederum ftehendes Thema der Handlung entiveder Gewalt: 


tat oder Ehebruch. 

Das hier zufammengefaßte Rejultat iſt aus einem Be— 
richt, der ſih nur über eine Woche erftredt, zufammen- 
geftellt. Mas gibt daS für einen einzigen Staat im Qaufe 
auch ur eines Jahres für eine Flut von Unflat und NRoheit, 
Die 
hier aufgeführte Statiſtik — das muß nicht überjehen werden 


 -— gibt zudem nur einen ſehr geringen Teil des Ver— 
werflichen der in einer Woche geprüften Stüde wieder. 
von diefer Behörde wird nicht nach chriſtlichen Grundſätzen ge- 


Auch 


richtet, ſondern nur das dem anſtändigen Weltmenſchen An— 
ſtößige getadelt. Sodann wird auch hier nur das Gröbſte 
ausgeſchieden; die Stücke ſelber mit ihrem auf Betrug, Mord 
und Ehebruch beruhenden Gang der Handlung bleiben ſtehen. 
Auch machen die vorliegenden Berichte nicht jede ſchamloſe 
oder verbrecheriſche Handlung namhaft, ſondern geben meiſtens 
nur an, zwiſchen welchen Punkten ein Teil ausgeſchieden werden 
ſollte, ohne daß geſagt wird, was die ausgeſchiedenen Teile 
enthalten. Das ganze Stück “A Parisian Romance” fpielt 
Der Zenfor ftreicht wohl 
gewiſſe Abichnitte, aber mit wel mangelhafter Gründlichkeit, 
geht aus diefer Mnorönung hervor: “Reel 4, C. Eliminate 
views of man and woman on couch, where. he kisses her arm, 
and they blow smoke into each other’s face. Make five feet 
of this entire scene to indicate his rising to leave her.” Mit 
ausdrüclichem Vermert “Passel by the Pennsylvania State 


Board of Censors” wird alſo “A Parisian Romance”, die das 


Treiben int den Lafterhöhlen von Paris zum Gegenſtand bat, 
nad) Streihung einiger allzu ſchamloſer Steffen auch in dem 
genannten Staate öffentlich vorgeführt. 

Es gibt nicht weniger als 18,000 moving pieture theaters 
im Lande. Der tägliche Beſuch wird auf etwa 16,000,000 


Perſonen berechnet. Vollauf vierzig Prozent hiervon find 
Kinder. Daß dur dieſe Thbater unermeßlicher Schade in 
Gemüt und Herzen der amerifanijchen Jugend angerichtet wird, 
fann nicht geleugnet werden. Nicht nur wird dad Gemüt der 
Snaben und Mädchen durch die aufregenden Szenen, die dort 
jo maſſenweiſe ihnen vorgeführt werden, zerrüttet, nicht nur 
verlieren fie den Geſchmack am ruhigen, häuslichen Leben, an 
gejunder Lektüre und guter Unterhaltung, jondern die erite 
Sant des Verbrechens und der Wollujt wird in ihre Herzen 
gejät. In einen kürzlich gezeigten Bhotodrama find die Haupt- 
berjonen eine Anzahl zehnjähriger Verbrecher, die Raubanfälle 
in Szene fegen, zum Beifpiel einen Arbeiter überfallen, ihn 
feinen Wochenlohn rauben, ihn binden und ihn dann auf ein 
Bahngeleije legen, damit der nächte Zug ihn zermalmt. Was 
folge Bilder zur Folge haben, darüber fünnen die Beamten 
unferer Sugendgerihtshöfe ein Wort reden. Aus Cleveland 
wird gemeldet, daß dort kürzlich einige Knaben eine Freiſchule 
mit ganz merfiwitrdigem Geſchick beraubt haben. Sie gejtan- 
den, daß fie im Lichtbildertheater geiehen hätten, „pie man 
das macht“. In Pittsburgh machten zwei Knaben einen Raub— 
anfall auf den Kondufteur eines Straßenbahnwagens; einen 
Poliziſten, der fie dingfeit machen wollte, erfchoffen fie. Als 
fie in Gewahrſam waren, befannten fie, daß fie die Anleitung 
zu dem Raubverſuch in einen Vhotodrama erhalten hätten. 
Sie hatten dort im allen Einzelheiten die Vorbereitung und 
Ausführung eines Bahnranbes gejehen. Sn Philadelphia be- 
ſucht ein Mädchen ein Filmtheater, in dem fie ein Stüd ſieht, 
welches Untreue von Brautleuten zum ®egenftand hatte; fie 
tritt hinans und ſieht ihren Verlobten mit einem andern 
Srauenzimmer am Arm; fie tat, was die „Heldin“ im Photo- 
dranta getan hatte — trank Karbol. 

Und was für Unheil wird erjt in dem kindlichen Herzen 
durch die ſchamloſen Gebärden und Entblößungen, auch mo der 
Gang der ehebredheriichen SKomplotte dem jugendlichen Ver— 
jtande noch nicht recht klar ist, angerichtet. Wir beobachteten 
türzlid einen Strom von Männern, Frauen und Kindern, der 
fi in ein Lichtbildertheater ergoß. Die ausgeftellten Schau- 
bilder vor den Theater waren derart, daß jeder nicht ganz ab- 
geitumpfte Sinn empört fein mußte iiber den Zuſtrom jugend- 
liher Zufchauer in dieje Höhle der Unzucht. ES war da unter 
andern eine entblößte weiblide Perjon und ein Mann, der 
fie aus einem Fenſter beobachtet, dargeftellt. Zwei Straßen- 
gevierte weiter wurde ein ähnliches Stück gezeigt. Sung und 
alt hatte Zutritt. Duch eine jolde Vorftellung muß ein 
findliches Gemüt Schaden leiden, der nicht wieder gutgemacht 
werden fann. 

Und man hat e& gerade auf die Kinder abgejehen, wenn 
Reklame für ſolche Schandftide gemacht wird. Bor uns liegen 
zwei Theaterzettel, die herumgeivorfen worden find, um zum 
Beſuch zweier Filmtheater unferer Nachbarſchaft aufzufordern. 
In einem der angezeigten Stücke joll die Antwort auf die Frage 
gegeben werden: „Soll ein Mädchen ihr ganzes Zehen lang 
wegen eines Fehltrittes Teiden?“ “Every man, woman, boy, 
and girl in the city should see this great photo-play”, heißt 
e3 dann. Der andere Zettel hatte in riefigen Buchſtaben diefen 
Aufdrud: “The Stain of Dishonor. Miron Lengfinwell’s 
Powerful Moral (!) Play of a Woman’s Shame. Children 
under fifteen not admitted. unless accompanied by parents, 
guardian, or some older person.” Es wird ein Aind bon 
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unter fünfzehn bald ausgerechnet haben, daß es, bon einer 
fünfzehnjährigen Schweiter begleitet, daS Stüd fehen darf! 

AÄhnlich wie bei un? muß e3 in andern Ländern ftehen. 
In Deutihland wird ſchon feit Jahren Klage geführt über die 
„Schundfilms“ und den verderblichen Einfluß des Kino oder 
Sinotheaters, wie man dort die movies nennt, Ein Erlaß 
der Magdeburger Prediger bezeichnet das Kino an ſich als vor- 
zügli zur Hebung der Volksbildung und Erziehung geeignet 
und al3 eins der wertvolliten Unterrichtsmittel der Zukunft, 
führt dann aber fort: „Zurzeit bedeutet das Kinoweſen aller- 
dings mit jeinen vielfach recht bedenflihen, verrohenden und 
entſittlichenden Einflüffen leider mehr ein Unglüd für 
unfer Bolt und hat fich das Loſungswort erwählt: Er- 
laubt ift alles, wa gefällt. So fommen in 250 auf ihren 
Snhalt geprüften Stinodramen vor: 97 Morde, 51 Chebrüche, 
19 Berführungen, 22 Entführungen, 45 Selbjtmorde, 176 
Diebe, 25 Dirnen und 35 Trunfenbolde. Den größten Schaden 
tragen dabei die Kinder, die den großen Hauptteil der Be- 
ſucher ftellen, an Leib und Seele davon.“ 

Auch in Auftralien ift man ſich der Gefahren, die vor 
allem der Jugend von den billigen und allenthalben verbrei- 
teten Zichtbildertheatern droht, wohl bewuht. Sm Synodal- 
bericht des Südauſtraliſchen Dijtrift3 vom Sabre 1914 leſen 
wir folgenden Abichnitt in einem Referat iiber Ssugendpflege: 
„Die Erfindung der beweglichen Bilder ijt au ſich ja eine 
großartige und bietet eine herrliche Gelegenheit zur Belehrung 
über alle möglichen Gegenstände aus eigener, fajt unmittel- 
barer Anſchauung. Doch vor dem Beſuch der gewöhnlichen 
pieture shows iſt unfere Sugend als vor einer großen Seelen- 
gefahr zu warnen; denn es it eine nicht zu leugnende Tat— 
lade, daß dieſe Vorjtellungen wicht der nützlichen Belehrung 
dienen wollen, jondern der Sinnlichkeit und dem finnlichen 
Fleiſche. Kann man doc fait Feine ſolche Bildervoritellung 
befuchen, in der nit Raub, Mord, Ehebruch, Selbitmord in 
verlocender Weije vorgeführt wird, wenn nit ausſchließlich, 
fo doch zwiſchen belchrende Stücke eingeſchoben. Wie viele 
Berichte von Fällen, da junge Zeute, ja jelbjt Rinder greu- 
liche Verbrechen begangen haben, die direft auf den Einfluß 
ſolcher pieture, shows zuritdzuführen find, haben nicht ſchon die 
Zeitungen gebradt! Kein Wunder, wenn nit nur nambafte 
Prediger und Lehrer immer wieder vor den Beſuch diejer 
pieture shows, bejonders von jeiten der Jugend, warnen, fon- 
dern auch Richter dieſelben öffentli) verdammt ınd ala eine 
große Gefahr für die Sugend bezeichnet haben.” 

Was hier über den Charakter des deutichen und des auſtra— 
liſchen Lichtbildertheaters und die Gefahr, die von diejer Seite 
vor allem der Jugend droht, gejagt wird, findet feine An— 
wendung, wie wir gejehen haben, auch auf Amerifa. Das 
Lichtbildertheater, das jet vom Photodrama beherrſcht wird, 
bildet eine Gefahr für unſer Volk, vor der zumal unſere 
Jugend nicht ernſtlich genug gewarnt werden kann. Kaum 
eine andere neuere Erfindung des Menſchengeiſtes hat der 
Vater der Sünde fo in feinen Dienſt gezwungen wie dieſe. 


Satan ergreift dieſe Lüſte ſFleiſchesluſt, Augenluſt und 
hoffärtiges Leben] als Mittel, uns durch dieſelben aus dem 
Gedächtnis zu bringen, wie ſehr uns Gott geliebt habe. 

(Luther.) 


Das Seminario Concordia zu Porto Alegre, Brafilien. | 


Den lieben „Qutheraner”-LZejern find im vorigen Sahr- | 
gang die Firchlichen Lehranſtalten unjerer Synode in Nord- 
amerifa in Wort und Bild vorgeführt worden. Da iſt ficher 
vielen das Herz dor Freuden aufgegangen über die Güte | 
und Freundlichkeit Gottes, der fo Großes an diefen Anjtalten 
und durch fie an unjerer ganzen Kirche getan hat. Auch in 3 
Sidamerifa befigt unfere Synode eine Prophetenichule, das | 
Seminario Koncordia-zu Porto Alegre, Brafilien, daS der Aus- 
bildung von PBredigern und Lehrern für unfere jüdamerifaniidh- 3 
lutheriſche Kirche dienen will. Wir bitten die lieben Lejer, und 
jet im Geijte nach dem Süden von Brafilien zu folgen und zu 1 
ſchauen, wie der HErr aud) dort Großes an uns und bejonders 
unferer brafilianiihen Concordia getan bat. | 

„S. Zourenco. Ein Institut zur Ausbildung von Lehrern | 
und Predigern. Der obige Titel bezeichnet ein Werk, das erit | 
im Werden begriffen ijt, wodurd aber, wie wir hoffen, Ströme 
geiſtlichen Segens über unjere Kirche in diefem Lande fließen 


Erites Inſtitutsgebäude zu Bon Jeſus, Brafilien. 


werden. Zweck und Biel diefed Unternehmens it, begabten 
jungen Xeuten fo viel theologifhen und wiſſenſchaftlichen Un— 
terricht zu geben, daß jie als Lehrer oder Prediger der Kirche J 
in ihrem eigenen Zande dienen fönnen. . . . Borläufig ift der 
Drt für diefes Injtitut innerhalb der Gemeinde Bom Sejus | 
auf der Stolonie S. Lourengo. Ein bejcheidened Lokal zur 
Aufnahme etlicjer Studenten wird hergerichtet.” So fteht zu 
lefen in einer der erften Nummern des „Ev.-Quth. Kirdhen- 
blattes für Südamerika” vom Sabre 1903. Und bald Fonnte 
berichtet werden: „Durd Gottes Hilfe find wir nun fo weit 
damit gefommen, daß am 27. Oftober 1903 der Anfang mit ; 
drei Schülern gemacht werden fonnte. . . . Klein und gering 
tit der Anfang, und wer Luft hätte, fönnte unfer darob jpotten. 
Mir aber wiſſen, daß es ein gottgefälliges Werk ift, und find 
feine3 Segens gewiß.” P. Hartmeifter, der vorftehende Worte 
gerieben Hatte, erteilte an jechs Nachmittagen der Woche, 
nachdem er vormittags Gemeindeſchule gehalten hatte, den Un- 
terridt. An einem Schuppen auf dem Gemeindegrundftüd zu 
Bom Kejus war für die Inſtitutszöglinge ein Kleiner Anbau 
aus Fachwerk mit nur einem Fenjter hergerichtet worden. 
Darin waren ein paar Lagerftätten übereinander, wie in einer 
Schiffskabine, angebradt; ein Tifh und die Holzfoffer der Zög- 
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linge bollendeten die mehr als beicheidene Musitattung. Ihre 
| Bormittage braten die Schüler auf dem Gemeindeland, das 
| fie bearbeiten mußten, oder bei allerlei Küchenarbeiten und auch 
beim Kinderwarten zu. 

Das war der Anfang unferer brafilianifchen Concordia. 
Schreiber dieſes Fennt die alte Blochütte in Berry Co., Mo., 
- die Wiege all der herrlichen Lehranitalten unſerer Kirche in 
Nordamerika, aber unſer erjter Inſtitutsſchuppen war doch noch 
geringer. Wir könnten ihn höchſtens vergleichen mit jener 


kleinen, zwiſchen uralten Akazien auf dem Kirchhügel in Lobe— 


tal, Südauſtralien, ſtehenden Lehmhütte, worin einſt die theo— 
logiſchen Studenten des grundgelehrten P. Fritſche hauſten, die 
dieſer zu tüchtigen Paſtoren der auſtraliſch-lutheriſchen Kirche 
herangebildet hat. Dafür aber war unſer Inſtitut auch in 
Bom Jeſus auf der Kolonie S. Lourenço! Hat nicht das liebe 
JEſuskindlein auch einſt in einer Krippe im Stalle gelegen? 
Und hat nicht der heilige Laurentius in den Armen, Witwen 
und Waiſen ſeiner Gemeinde den Feinden die Schätze der Kirche 
vorgeführt? Niedrigkeit und Armut ſind noch lange nicht der 
ſchlechteſte Anfang. 

Leider ging dies Inſtitut 1905 durch die Rückkehr P. Hart- 
meiſters nach Nordamerika zeitweilig ein. Die Zöglinge hielten 
jahrelang Schule. Zwei derſelben wurden in der Folge in 
Springfield, Ill. zu Paſtoren für Braſilien ausgebildet, wäh— 
rend der dritte, will's Gott, nächſte Weihnachten auf dem Semi— 
nario Concordia ſein Examen machen ſoll. Im Mai 1905 be— 
ſchloß die Synode zu Jaquary, das Inſtitut nad) Porto Alegre, 
der Hauptſtadt des braſilianiſchen Staates Rio Grande do Sul, 
zu verlegen. Doch zog ſich die Wiedereröffnung aus Mangel 
an Zehrfräften 613 zum 1. Mat 1907 hin. An der Avenida 
Batria, im Mrbeiterviertel Navegantes, wurde ein paffendes 
Mietshaus gefunden, und P. Mahler erteilte den Ilnterricht, 
während fein Silfsprediger, P. Wegehaupt, da3 Hausvateramt 
verwaltete. Letterer trat im November desfelden Jahres in 
die eigentliche Snftitutsarbeit ein. Die Delegatenfynode au 
Fort Wayne im Sahre 1908 beichloß, die brajilianiihe Lehr— 
anſtalt „als Diſtriktsanſtalt mweiterbejtehen zu laſſen, fie aber 
ihrer Allgemeinen Inneren Miſſionskommiſſion als Oberauf- 
ſeherin zu unterſtellen und die Mittel für die gedeihliche Weiter- 
führung der Anſtalt darzureichen“. Prof. Wegehaupt wurde 
zum Direktor des „Ev.-Quth. Concordia-Seminars“ oder „Semi- 
nario Concordia”, wie jeßt fein Name lautete, gewählt, und ala 
SilfsIehrer int Portugieſiſchen wurde ihm Prof. Böckel bei- 
gegeben. 

Schon zu Beginn des Schuljahres 1908 mußte wegen 
NRaummangel3 ein zweites Wohnhaus zum erjten gemietet 
werden. Als aber 1909 die Zahl der Zöglinge auf 19 ſtieg, 
ſah fi die Aufficht3behörde genötigt, ein größeres Gebäude 
zur Beherbergung des Seminars zu mieten. Man fand ein 
folches an der Ana Voluntarios da Patria, am Strande des 
Guahybaſtroms, die Nefidenz eine® ehemaligen portugiefiichen 
Gouverneurs aus der Kolonialzeit. Zu Beginn des Jahres 
1910 Fonnte unfere Concordia darin fröhlichen Einzug halten. 

Aber das Gebäude war feucht, baufällig und unpraktiſch; 
die Miete verjchlang viel Geld. So trat man in Gottes Namen 
dem Plan eine® Seminarbaus näher. Eine Aktiengefellichaft, 
zumeiit aus Paſtoren und Lehrern unferer Kirche beitehend, 
hatte fich gebildet, die mit ſelbſt aufgebrachten Geldern ein 
Grundſtück neben unjerer Kirche in Porto Alegre billig erwarb 


und ebenfo billig der AuffichtSbehörde überließ. Dir. Wege- 
haupt reifte 1911 nad; Nordamerika und legte die Sadje der 
Delegatenfynode in St. Louis vor. Statt der erbetenen Summe 
von $25,000 gewährte die Synode $5000 für den Seminarbau, 
zugleich Dir. Wegehaupt anweiſend, durch Vorträge in Nord- 
amerifa jo viel als möglich von diefer Summe zu Folleftieren. 
Das tat denn aud) Dir. Wegehaupt mit ſchönem Erfolg. Wäh- 
rend feiner Abweſenheit wurde der Unterricht durch Hilfslehrer 
und den an Stelle Prof. Böckels neugewählten Prof. Froſch 
erteilt. Durch) Gottes Gnade fan genug Geld ein, um das 
Grundftück übernehmen und den Bau beginnen zu fünnen. Das 
Grundſtück iſt ungefähr 425x120 Fuß aroß und hat nad) 
drei Seiten Straßenfront. Mit Zinfen und Überfchreibungs- 
foften betrug der Kaufpreis ungefähr 32300. Das mar ein 
Spottprei3, dem ſeitdem iſt das Land in diefer Stadtgegend 
auf die dreifache Höhe des Wertes gejtiegen. Die Aftiengefell- 
Ichaft Hat durch ihr Selbitlojes Handeln unjerer Synode eine 
große Summe Geldes geipart. Der eritie Spatenjtich wurde 
am 2. Suli 1912 getan. Der Bau des Seminar- und Wirt- 


Seminar zu Porto Alegre, Brafilien. 


ſchaftsgebäudes ging mit "Gottes Hilfe flott vonitatten. Er 
ftelfte ji) auf ungefähr $4500, So hat die Synode in Porto 
Alegre ein Eigentum, das gegen $7000 gefottet hat, aber — 
obige Wertiteigerung und den jebigen Kursſturz in Betracht 
gezogen — gegenwärtig $8500 wert iſt. Mit Lob und Dank 
gegen Sott fonnte am 29. September 1912 das Seminar ge- 
weiht und bezogen werden. 

Daß für diefe Summe, in der der Kaufpreis des Grund 
ſtücks eingefchloffen ift, fein Prachtban hergeftellt werden Fonnte, 
können die lieben Leſer ſich denken. Vielleicht beichert uns ein- 
mal der gütige Sott ein würdigeres Heim für die Pflanzftätte 
unferer füdamerifanifchen Kirche als diefe „Bretterhütte”. Denn 
Anſtalts- und Wirtichaftsgebäude find beide von Holz, ohne jed- 
tweden inneren Verputz mit Ralf oder Gips, aus einfachen, etwa 
einzölligen Brettern, die auf den hölzernen Rahmenbau auf- 
geragelt find. Die Folge iſt große Wärme im Sommer und 
jehr fühlbare Kälte im Winter, zumal jede Heiggelegenheit fehlt. 
Maſſive Grundmauern mit Erdgefhoß gibt es nicht, fondern die 
&ebände ruhen mıf in gewiſſen Abſtänden aufgeitellten Granit- 
ftenen. Das Hauptgebäude mißt 40x48, das Fleinere Wirt- 
Ichaftsgebände 24x26 Fuß; beide find durch einen überdachten 
Gang miteinander verbunden. Muf der Oſtſeite der Gebäude 
liegt der Gemüfegarten, der von den Zöglingen bearbeitet wird, 
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auf der Wejtfeite der Spielplat. Durch das Hauptgebäude 
fiihrt ein Rorridor, zu deffen beiden Seiten fi) drei Lehrſäle, 
der Speifefaal und dazwifchen drei Hleinere Näume, die als 
Drunferei, Fakultäts- und Leſezimmer dienen, befinden. Die 
erjten beiden Zehrfäle laſſen ſich mittel3 verſchiebbarer Korridor— 
wände in einen einzigen Saal verivandeln, der AOX18 Fuß 
mist und feftlichen Gelegenheiten jotwie den Berfammlumngen des 
Jugendvereins dient. Der gemeinfame Schlaffaal befindet ji) 
im ausgebauten Dachraum. Das Wirtſchaftsgebäude enthält 
die Küche, eine Vorratsfammer ımd drei Wohnſtuben für die 
Familie der Hausmutter. Zwiſchen Anftalt3- und Wirtichafts- 
gebäude ift der Wafchraum angebradt. 
fih auf der Oſtſeite des Grundſtücks Schuppen, Hühner- umd 
Schiweineftall fowie ein Brummen. Im übrigen dient das 
Regenwaſſer des nahen Kirchendachs al3 Trinkwaoſſer. 
(Schluß folgt.) J. Runitmann. 


Nachrichten aus unſern Miffionen. 


London. (Brief an den Borfiger der Miſſionskommiſſion.) 
Auch vom zweiten Beppelinangriff am Abend des 13. Oktober 

v. &. dürfen wir rühmen: Gott hat jeine ſchützende Hand über 
ung gehalten, fo daß wir unverjehrt geblieben find, Ich be— 
fand mich nad) dem Wochengottesdienit noch bei einem alten 
Semeindegliede. Sm Geſpräch erwähnte jener, die hier ge- 
torfenen Bomben feien nur Feuerwerk im Vergleich mit dem 
Söllenfeuer, worüber ihm bon den Dardanellen berichtet wor- 
den fei, al3 mir plößfich, durch Frahenden Donner überraſcht, 
auffuhren. Mich verlangte nicht nad) den Dardanellen. So— 
bald fid) daS Gewitter ein wenig verzogen hatte, eilte ich nad) 
Saufe Schwer und feurig ftand über mir der Strahl eines 
Sceinwerfers; ich atmete erleichtert auf, als ſich der glühende 
Niefenarm um ein geringes zur Seite bewegte. 

Sn der Nähe der Kirche traf ich eine chriſtliche Nachbarin 
an, die von einen folchen Zittern befallen war, daß ihre Tochter 
fie hinaus in die friſche Luft geführt hatte, Das Mädchen ent- 
rititete fich über den nächtlichen Ruheſtörer. Ich Tuchte die 
Mutter zu beruhigen mit dem Hinweis auf Gottes Bewahrung. 
Sa, meinte fie, ihr Mann habe beim erſten Überfall auch fo 
geredet und fei zu Bett gegangen. So iſt es: die einen legen 
fich recht feit und mit Bewußtſein aufs Obr, um, wo möglich, 
im eriten Schlaf den ganzen Schladhtenlärm zu verträumen, 
während andere hingegen kaum nod) aus ihren Sleidern heraus- 
fommen. Meine Familie fand ic) wohlbehalten im Mohn- 
zimmer vor, Mus dem oberen Stochwerf des Haufes Hatten 
fi) mitgeängftigte Zeute hinzugeſellt. Die Kleinen waren aus 
ihren Bettchen geholt worden und rırhten auf dem Sofa. 

Etlihe Glieder ımferer Gemeinde wiſſen von augenfälli— 
gen Bemwahrungen zu fagen. Bor einem Geſchäft war ein 
Haufe verfammelt, der im Begriff war, den Laden einzu— 
ichlagen und zu plündern. Da ericholl eine Stimme: „Haltet 
ein; dies iſt eine franzöfiiche Firma!“ Die Menge zog weiter. 
Sn unmittelbarer Nähe eines andern Ladens ging eine Bombe 
nieder, aber fie verfagte, und alles blieb heil. Als diejer Be— 
fißer zu feinem Bruder eilte, dejlen Haus vom Pöbel belagert 
war, wurde er erfannt, gejagt und verfolgt; ob ihn aber wohl 
die Steine umdagelten, durfte ihn doch kein Geſchoß treffen, 
ja ein Omnibuskutſcher Tieß den Flüchtling eine Strede mit- 


Außerdem befinden - 
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fahren, obgleih er brummte, fo gefchehe es den Deutfchen. 
ganz recht. ' 


Sott Hat uns auch den Schuß der weltlichen Obrigkeit | : 


angedeihen laffen. Zu der Zeit, da die Antideutiche Liga die | 
unheilige Tadel des Raſſenhaſſes in die deutſchen Gottesdienite 
ivarf, wurden wir ohne unfer Zutun in danfenäwerter Weije 


von mwadehaltenden Poliziſten beſchirmt, ein Vertreter jener | 3 


Verbindung Hingegen vor Gericht gezogen und veranlagt, den WE 
Srieden zu halten. Und wie oft hat ſich wohl der Engel des 5J. 
Herren um feine Gottesfürdhtigen gelagert und ihnen ausge: \ 
bolfen, während unfere Augen gehalten waren! 

Zwar können wir nit leugnen, daß die Hitze der Trübſal 
fich oft recht unangenehm fühlbar macht, ja daß die Drangfale 
zuweilen die Kräfte zu lähmen drohen. Die Angriffe der 


Luftſchiffe und die jtete Furcht bor fornmendem größeren Unheil, 1 


wovon die Zeitungen gerade in diefen Tagen fo vol find, er- 
Ihüttern Nerven und Gemüt. 

Enorm find die VBerlufte, welche viele nıeiner Gemeinde | 
glieder an ſauer erworbenem irdiſchen Gut erlitten. haben. | 
Ferner hat unſere Miſſion den Verluſt ihrer zweiklaſſig aus- 
gebauten Schule zu beklagen. Die Zahl der Gemeindeglieder 


iſt auf etwa die Hälfte reduziert, die Kircheneinnahmen find auf E 


ein Viertel gefunfen. In Tottenham wurden und während 3 
eines Gottesdienjtes die Türen bombardiert; man mollte in- 
fonderheit den deutſchen Geſang unterdrüden. 
Gott aber, wie wir recht wohl wien, gerne ein Xied zu ferner 
Ehre in allen Sprachen und Zungen hört, und ein Gottes- 
dienst in den trauten Lauten der Mutterſprache auch dem Teil- 
nehmer größeren Segen zu bringen pflegt, blieben wir beim 
alten. Einem obrigfeitlichen Befehl zivar, uns des Mediums 
der engliichen Sprache zu bedienen, würden wir ja willig Folge 
leiten, aber warum follten wir eigentlich dem Pöbel weichen? 
Anzeige bei der Polizei vereitelte fodann auch jede Wieder: 
holung des bedauerlihen Vorfalls. Das Gebäude Hat Feinen 
Schaden gelitten, die Fenſter dort find fürſorglich mit Draht— 
gitter verjehen. 

Wir fpüren die teure Zeit, Wie der Herr Premierminiiter 
bor einigen Wochen im Parlantent ausführte, ijt die Lebens— 
haltung um 30 Prozent geftiegen, dabei ziehen die Preiſe immer 
noch an. Wer feinen Kriegszuſchuß empfängt, wohl gar nod) 
weniger einnimmt als bordem, muß mit zwei Drittel feines 
früheren Einfommens Haushalten. Wir Haben dem aud) die 
Konfequenz gezogen und ums merfliche Einschränkungen auf- 
erlegt. Immer drüdender wird die Steuerlait; und es dürfte 
nicht angehen in Nachahmung jener Frau, deren Mann ge- 
fangengejeßt war, die Steuerzahlung abzulehnen mit der Be- 
grindimg: „Das Einkommen ift interniert.” 

Leider ſteht zu fürchten, daß die Verhältniſſe nad den 
Kriege viele zur Auswanderung nötigen werden. Für unfere 
Million wäre natürli ein joldy allgemeiner Erodus fehr be- 
dauerlich. Sch Hoffe nur, Gott werde mit dent Frieden dei 
jetzt hadernden Völkern einen verföhnten Getjt jchenfen und all 
unfere Befürdtungen zuſchanden machen, Ihre teure Miffion 
vor gänzlicher Muflöfung bewahren und daS opferreiche Werk 
der Miſſouriſynode nicht ganz untergehen laſſen, fondern ic 
in der großen Weltjtadt eine Kirche des reinen Wortes und 
unverfälihten Saframentes erhalten zu ſeines wunderbaren 
Namens Ehre und zum Halt und Troft noch mancher teuer- 
erfauften Seele. 


Da der lie R 
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Sa, der Salt und Troſt des feiten und untrüglichen Gottes- 
wortes — io follten wir jet wohl bleiben, wenn wir diefen 
Schaf über alle Schäte nicht hätten? Wie Flagen die lieben 
rider aus der Gefangenschaft, daB fie die eine Predigt ent— 
behren müffen! Wiederholte VBerjuche, im Camp das Evange- 
lium zu verfümdigen, haben mir die Erlaubnis nicht gebradt. 
Einige wenige kann ich ja bie und da befuchen, die andern 
nur briefih aufmuntern und im Sottvertrauen beitärfen. Zu 
; Weihnachten war es uns übrigens bergönnt, mit Hilfe der 
. amertfanifchen Unterftügung den Ssnternierten eine eine Freude 
und Erquickung zu bereiten, wofür fie und wir mit ihnen den 
| werten Glaubensgenoſſen drüben herzlich danken. 

Wie wunderbar Gott im heiligen Predigtamte an den 
Serzen feiner Gläubigen maltet, mußte meinen Gemeindeglie- 
dern To recht Klar werden in der Zeit der Zerftörung ihrer 
Läden. Gott fügte es fo, daß ich ihnen an dem Sonntag, der 
die Prüfungswoche einleitete, eine Predigt über den Krieg hielt, 
wodurch fie im Glauben geftärft wurden. Als dann der Schlag 
fiel, traf er fie nicht unvorbereitet; fie betrachteten nun das 
Geſchehene im Lichte des Wortes: „Denen, die Gott Tieben, 
müffen alle Dinge zum beiten dienen.” Sn dem Mittwoch— 
abendgottesdienft, der dem letzten Luftſchiffüberfall unmittel- 
bar vorherging, hatte ich einen Troftpfalm verlefen. Dieſer 
Pſalm war einem Hörer dergeftalt im Sinn haften geblieben, 
daß er fi den Mbend fortgejeßt damit befchäftigen mußte und 
ſich unabläflig fragte, wa3 Gott uns doch damit wohl habe 
jagen wollen. Als dann die erjte Bombe in feiner Gegend 
platte, da wußte er's; nun hatte der Schrecken für ihn ſeinen 
Stadel verloren; er ruhte im Schatten des Heiligtums. Sa 
fürwahr: „Wo dein Gefek nicht mein Troft geweſen wäre, fo 
wäre ich vergangen in meinem Elende.“ 

Unfäglich leid können einem die arnıen Menjchen tun, die 
unter der Nicdergeichlagenheit, welche der Krieg mit feinen 
herben Schiejaleihlägen, dem abendlichen Dunkel der Straßen 
und dem Entihwinden des Frohſims mit fi bringt, Be— 
ruhigung und Vergeſſenheit juchen, indem fie zum Schnap3- 
alafe, zum Bierhumpen, zur Opiumpfeife greifen oder zum 
Goldflumpen jagen: „Du biit mein Trojt!” oder auch ſich von 
Predigern wie dem Jeitherigen Paſtor am City Temple, Camp- 
bel, für den neulid im Schoße der Kirde von England noch 
Raum gefunden wurde, tröften laſſen — nicht mit dem Troft 
der Auferſtehung des Fleiſches in Herrlichkeit, fondern mit dent 
Wahne, als könnten fie noch weiter verfehren mit den tapferen, 
auf dem Schlachtfelde gefallenen Lieben. Gott bewahre uns 
in Gnaden davor, von foldy faulem Waſſer zu trinfen! Er 
belfe uns, daß wir uns in dieſer dumflen Stunde um der 
Weltzeit Mitternacht zum Wafler des Lebens und zum Licht 
der Gnade halten und bei dem Gebet bleiben: 

Erhalt und laß uns hören Daß diefer Brunn uns tränfe, 
Dein Wort, das felig macht, Der Himmelstau uns neß’, 
Den Spiegel deiner Ehren, Daß diefe Richtſchnur lenke, 
Das Licht in dieſer Nacht; Der Honigſeim ergötz'! 
Und der ewige, ſtarke Gott, der unſere Zuflucht iſt und ſein 
will für und für, erhöre auch unſer Flehen: 
Erhalt in Sturm und Wellen Den Lauf, daß wir erreichen 
Dein Häuflein, laß doch nicht Die Anfurt nach der Zeit, 
Uns Wind und Wetter fällen, Und hilf uns Segel ſtreichen 
Steur' ſelbſt dein Schiff und richt' In ſel'ger Ewigkeit! 

Mit den herzlichſten Grüßen und Neujahrswünſchen für 

Sie und die Ehrw. Kommiffion 


Ihr ergebener K. Knippenberg. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Daß die Kirchen, die es mit ihrer Lehre genau nehmen, und 
nicht diejenigen, die den Mantel nach jedem Winde hängen, auch 
äußerlich das größte Wachstum Haben, dafür verweiſt der Zu- 
theran al3 auf ein befonder3 auffälliges Beiſpiel auf unſere 
Synode. Er fagt: „Diejenigen, die fo beforgt find, daß die 
Lutherifche Kirche dadurd an Gliederzahl und an Einfluß ber- 
lieren möchte, daß fie nicht jede glaubensmengerifche Bewegung 
mitmache, täten wohl gut daran, wenn fie anf dic Lutheraner 
bon der Mifjourifynode und der Eynodallonfereng fähen. Sie 
haben in ihren beiden Seminaren in St. Louis und in Fort Wahne 
[fol wohl heißen Springfield] 518 Studenten, und in bezug auf 
Wachstum nach Progenten in den legten finfundzivanzig Jahren 
nehmen fie die erite Stelle ein mit 130 Prozent, die Römiſch— 
Katholiſchen die zweite wit 125, die ſtrammen Eüdlichen Presby- 
terianer die dritte mit 118; die andern Kirchengemeinſchaften 
jtehen darin iveit zurück. Die Kirche, die für etwas eintritt und 
weiß, dat fie für etwas eintritt, muß wachſen.“ — Und dabei 


denken doch wohl manche in unferer eigenen Mitte, wunder vie 


unfere Kirche Die Maſſen anziehen fönnte, wenn fie in Lehre und 
Praris in diefem oder jenem Stüd nachliehe und e3 nicht fo 
ſtreng nähme. Schon vor der Vernunft ift das töridt, Es 
rejpeftiert im Herzen niemand, auch der Ungläubige nicht, eine 
Kirche, Die zu allen Irrlehrern rechts und links ſagt: Du magit 
auch recht haben und dur auch, und vielleicht haben wir alle mit- 
einander nicht recht. Der denfende Ungläubige erwartet es, daß 
Leute, die vorgeben, Goltes Wort und Wahrheit zu haben, au 
darob Halten; und ern fie das nicht tun, dann denkt er: Die 
müſſen wohl felber ihrer Sache nicht gewiß fein; da tft es nicht 
der Mühe wert, dag man fich zu ihren hält. Außerdem und vor 
allem würde in unferm Kalle ein Nachgeben aus Menfchenge- 
fälltgfeit und aus allerlei vermeintlich klugen Rückſichten eine 
Verleugnung der göttlichen Wahrheit in fich fließen. Und das 
fönnte Gott ung natürlich nicht fegnen. Wir haben für dag Ge- 
deihen unferer Synode feine andere Erflärung als die, daß Gott 
fein eigen Wort gefegnet hat, wie es in der Apoſtelgeſchichte immer 
wieder heißt: „Das Wort Gottes wuchs und mehrete fich.“ Ver— 
fallen wir doch ja nicht auf den Wahn, die Kirche dadurch bauen 
zu wollen, dab wir gerade das van verfürzen, duch melches 
allein die Kirche gebaut wird! E. P. 


Nom und Die Preßfreiheit. Nachdem die römiſche Kirche ver— 
gebliche Anftrengungen gemacht Hat, durch gerichtliches Vorgehen 


tolchen Blättern wie der Menace und dem Jefersonian den Mund- 


zu ftopfen, verfucht fie jetzt wieder, durch nationale Gefeßgebung 
der freien Kritik römiſcher Lehre und römifcher Praris einen 
Niegel vorzujchieben. Im Siongreß tft eine Bill eingereicht wor: 
den ähnlich den Vorlagen, die vor einem Jahre im „Qutheraner“ 
befchrieben wurden (1915, S. 84), und die durch den Proteft der 
nichtrömifchen VBevölferung rechtzeitig unfchählich gemacht worden 
find. Gegen die neue Vorlage iſt ſchon aus manden Kreiſen 
unferer Synode Proteſt erhoben worden, doch Dürfte es unter den 
gegenwärtigen politifchen Wirren zu empfehlen fein, Daß mög: 
Tichft viele ımferer Konferenzen und auch Gemeinden in diefer 
Sache von ſich hören laſſen. Während durch die amerifaniiche 
Stellung zum Kriege Das ganze Sutereffe hierfür in Anſpruch ges 


- nommen ift, Farm leicht eine folche Bill zum Gefeb werden, ehe 


inan recht erfährt, um was es ſich handelt. Wird dieſe Vorlage 
Geſetz, fo kann jede freie Beurteilung der rümifchen Irrlehre und 
des Treibens Der Hlerifei zur Suspenfion Der betreffenden Zeitz 
fchrift führen. Ausdrüdlih wird in dem römifchen Sunday 
Visitor gejagt, daß man es auch auf den „Lutheraner“ und den 
Trutheran Witness abgefehen hat. Proteſte gegen die Vorlage 
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wären an die Kongreßleute wie auch an Postmaster-General 
A. S. Burleson einzufenden. G. 
Theatraliſche Leiſtung eines lutheriſchen Jugendvereins. 
über eine ſolche berichtet der Zutheran, ihm ſei ein Programm zu 
Gefichte gefommen, auf den als Titel des Stüdes Hand: „Wenn 
die Frau nicht daheim iſt“ und dabei die Angabe, dab das Stück 
aufgeführt werden folle von “The King’s Daughters Society of 
Holy Trinity Lutheran Church”. Der Lutheran fährt fort: 
„Dann folgen die Rollen und Namen der Schanfpieler und eine 
Snhaltsangabe der drei Auftritte. Weiter nichts. Es ſteht nichts 


darauf, was angäbe, wo dieſes Zuftfpiel aus dem häuslichen Leben 


im Namen der Iutherifehen Kirche aufgeführt werden follte. Wir 
wundern uns nur, ob vielleicht dag Programmkomitee fich geſchämt 
hat und deswegen den Namen des Ortes weggelaffen hat.” — 
Wir geftatten ja auch unfern jungen Leuten mancherlei Veran— 
ftaltungen, auch Aufführungen von Dialogen. Da follen Paſtoren 
und Gemeinden doch ja die nötige Sorgfalt bei der überwachung 
folcder Dinge anwenden. Den jungen Leuten Harınlofe Ver- 
gnügungen gewähren, ja auch verſchaffen, ift ein Ding, aber 
ürgernis geben ift ein ander Ding. Beim „Lutheraner“ Taufen 
oft Klagen ein von Lefern, die fich an ſolchen Dingen ärgern, die 
in Genteinden, zumeilen auch in ihrer eigenen Gemeinde, bor= 
fommen. Selbitveritändlich ift ja das Richtige, daß folche Leute 
derartige ärgerlide Vorkommniſſe da ftrafen, mo fie fich er— 
eignen. Dann kann dem Ärgernis geivehrt werden, oder wo gar 
nichts Berierfliches vorlag, fondern fie nur aus Schwachheit 
Ärgernig genommen haben, kann ihnen die nötige Belehrung 
werden. Es gibt aber fo ein Ding wie vor lauter Begetjterung, 
die jungen Chrijten aus der Welt herauszubalten, die Welt unter 
die jungen Ehriften bringen. . ER. 
Welch fchweren Stand unfere Glanbensbrüder in Auſtralien 
in dieſen Kriegszeiten haben, und zugleich wie dreijt auch da der 
Unglaube auftritt, und wie feig und geiftlich verdummt Die foge- 
nannte Kirche fit, zeigt folgendes Wort des „Lutheriſchen Kirchen— 
boten für Auftralien”: „Unglaube uud der Krieg. Wir Deutfch- 
Lutheraner hier in Auftralien werden befonders in jeßiger Zeit 
al3 Ausländer angefehen, die bier Höchftens geduldet werden 
können. Als folche ‚enthalten wir uns denn auch im unſerm 
Kirchenboten‘ jeglicher Mitteilung über gegenwärtige Kriegszu— 
ftände. Aber die Pflicht, Die wir als Chrilten haben, unfere 
Stinme auch in unſerm kirchlichen Organ gegen Sünden des 
Landes zu erheben, dürfen wir nicht verfäumen. Der Iinglaube 
hebt in unfern Tagen das Haupt immer frecher empor, und wenn 
Chriſten dagegen nicht zeugen, wird er bald alles überfluten. Nun 
tit es heute fo: Tut einer einen Ausſpruch, der feinen Patriotis— 
mus ein wenig verdächtig erfcheinen läßt, fo ſtimmt man ein ſolch 
Gefchrei über ihn an, dak man meinen möchte, er Hätte vor, Die 
ganze Menfchheit zu verderben. Ergeht fich aber einer in dem 
allerdümmſten Gewäſch über Deutſche Gefahr‘, oder predigt er 
den allerfihre£lichiten Unglauben, fo erhebt fich falt nirgends eine 
Stimme dagegen, Hingegen man Flatfeht Beifall. Es iſt uns ſehr 
aufgefallen, dab gegen die ungläubigen Auglaffungen eines hoch— 
geitellten Militärbeamten hierzulande keine kirchliche Zeitfchrift, 
fein politifches Blatt, fondern nur eine foziahiftifege Zeitung Pro— 
tet erhebt. General MeCay, der Fürzlih von den Dardancellen 
zurücfehrte und nun Nefruten zu werben fucht, fagte in einer 
öffentlichen Nede: ‚Der Soldat, der in Gallipoli gefallen ift, hat, 
und wenn er der größte Schurfe war, fich durch feinen Tod mit 
Gott verföhnt, und mit ihm fteht e3 recht; aber, bei den Gott, 
der über mir tft, die Schwänzer (shirkers) und die, welche ver— 
geſſen, was wir für fie tun, und mas wir für jie geopfert haben, 
werden ſicherlich zur Hölle fahren.‘ Hierzu bemerkt genanntes 
Blatt: ‚Sole Sprade . . . offenbart Doch große Unwiſſenheit 
in der Theologie. Nah MeCat) wird derjenige, der feine Mit- 


menschen nicht will erſchlagen Helfen, verdammt Werden. 
ſchadet nicht3, wie gut er als Bürger tft, Gott wird ihn verwerfen. 
Das iſt Doch gegen alle Vernunft und gegen die Lehre Chriſti. . .. 
Der Mann bat wohl im Mohammedanismug Unterricht genoſſen. 


Die Türken glauben, daß, wie groß auch immer ihre Sünden, | 


wenn fie in der Schlacht fallen, fo gehen fie ſtracks zu Allah und 
zur ewigen Seligfeit. . . . 
teden hören wie MeCay.“ Es ift traurig, daß es allein dem 


ſozialiſtiſchen Blatt überlaffen bleiben muß, eine jo fürchterliche | 


Ausfprache wie die des Herın MeCay zu geißeln. Glaubt das 


auſtraliſche Volk das wirflih? Und die kirchlichen Blätter, die } 


dazu ſchweigen, glauben die das auch, daß, mer in dieſem Krieg 
gegen die Türken oder Deutfchen fällt, dadurch felig wird? Diefer 
Krieg hat allerlei Sünden im Gefolge, fonderlich die, daß fo viele 


in ihrer patriotifehen Begetjterung alle geiftliche Nüchternheit ver: | 


lieren.” E. P. 
über die profeſſionellen Evangeliſten, die mit großem Spek⸗— 


tafel Stadt und Land durchziehen, viel Volks geivaltfam „bes ' 


fehren“ und dabei gar nicht darauf aus find, als Gottesmenfchen 


das Reichwerdenwollen zu fliehen, wie St. Paulus ermahnt 1 Tin. ir 
6, 6—11, fagt der Methodist Protestant: „Nach der Schäßung ? 


eines forgfältigen Mannes, der viel in den Vereinigten Staaten 


reift, hat die Zahl der fahrenden Evangelijten in den vergangenen 


drei Jahren um dreis bis vierhundert zugenommen. &3 ijt eine 
Urt Tollheit geworden. Unter diefen gibt es jehr begabte und 


fähige Leute. Aber die meiſten von ihnen find Heine Geifter. ; 4 


Manche haben die Gabe der Bolfztiimlichkeit, und wenn fie toieder 


weggehen, ehe fie ihren Vorrat an Reden und Erzählungen er: : 
ſchöpft haben, ziehen fie wohl die Menge an und machen auf fie } 
Eindrud. Aber die augenblickliche Liebhaberei für den Evange- 


liiten nit feinent Sänger und mit feiner mächtigen Ausrüſtung 


wird nicht vorhalten. Es ift eine Weife der Verkündigung des | 
Evangeliums, die fi) abwirtfchaftet. Die ruhige Überlegung der i 
Kirchen Hält es doch mit paftoraler Predigt und Seelforge. Sender | 


Raftor hat den Trieb, das Evangelium an den Manır zu bringen. 


Sie find nicht alle gleichermaßen leijtungsfähig, aber ſie fünnen 4 


alle erfolgreich fein. Und es iſt noch fehr die Frage, ob auf die 


Dauer die treue Arbeit eines Paſtors nicht fruchtbarer ijt als} 
diefe Art Waffenangriff, der fich jebt gerade folcher Beliebtheit : 
erfreut. Sedenfall3 find ihre Erfolge dauernder.“ Sa das ift | 


nicht nur „fehr die Frage”, fordern das ijt gewiß fo. E. P. 
Wie die Gebete bei öffentlichen Verſammlungen und Ge— 

legenheiten gewöhnlich beſchaffen ſind, davon gibt D. Remen— 

fnyder im Lutheran eine Probe. Als Präſident Wilſon in New 


York eine Rede hielt, ſollte er das Gebet ſprechen, wenn nicht Kar-4 
dinal Farley einen Stellvertreter ſende. Es war verabredet, daß 


das Gebet nur eine Minute dauern ſolle. Im letzten Augenblick 


kam dann „Vater“ Martin, der in Vertretung des Kardinals das 
Gebet ſprach. Remenſnyder berichtet: „Nun muß ich auch von] 


Vater Martins wundervollem Gebet erzählen. Es war eigentlich, 


wie D. Goodel es nannte, eine political stump-speech. Es war’ 
verabredet, daß das Gebet eine Minute dauern ſolle. Statt deiflen 3 


Tieferte er eine Mitteilung bon Kardinal Farley, die zuweilen an 


Gott, aber hauptſächlich an die anweſende Geiftlichkeit gerichtet 3 


war, toorin er ihm [Gott] und ihre [der Geiftlichkeit] mitteilte, 
wie jehr der Kardinal mit Wilfons Regierung zufrieden fei. Als 


er jchlieglich einmal aufhörte, ſchien er felder ganz vergefien zu 3 
haben, daß es ja ein Gebet fein follte, und ſchloß auch nicht mit, 


einem Amen.” D. Remenfnyder erzählt dann weiter: „Da 
paflierte noch ein poffierlicher Vorfall. Vater Martin, noch ganz 


aufgeregt über fein politifches Gebet und vielleicht auch angeln : 
nach einem Ausdruck der Anerfenmung für feine Leiſtung, fragte 3 
mich, was ich gebetet Haben würde, wenn ich hätte einfpringen 
müſſen. Sch fagte ihm: „O, ich Hatte nichts Driginelles. Xd | 
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Noch ‚nie Haben wir einen Weißen 1 
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hatte mir ein altes Kirchengebet um Frieden ausgefucht, das uns 
gefähr dreiviertel Minute gedauert hätte und dabei anftändig und 
kirchlich geweſen wäre.“ Das war ein Stic), den er noch hin— 
nehmen mußte.” — Daß bei jeder Gelegenheit, und wenn es 
eine Hühnerausftellung ift, vor dem gemifchten Haufen gebetet 
werden muß, ijt ein amerifanifdher Unfug. Die fogenannten 
Gebete jind danı gewöhnlich auch danach. Das Gebet bloß als 
eine Eröffnungsformalität gebrauchen, beißt dag Gebet herab— 
würdigen. Es gibt genügend unanftößige Weifen, eine Ver— 
famınlung für eröffnet zu erflären. E. P. 

Wie der Bevölkerung Europas wieder aufzuhelfen ſei, nach⸗ 
dem ſie durch den greulichen Krieg ſo furchtbar verringert worden 
iſt, darüber hat man ſich Gedanken gemacht. Dabei wurde auch 
der Gedanke geäußert, ob es nicht dazu kommen werde, dag man 
die Vieltveiberei gejtatte oder gar dazu ermutige, wie das in 
Deutfchland nach dem Dreißigjährigen Kriege gefchehen fei. Dieſe 
legte gefhichtliche Angabe wird nun aber als Geſchichtsfälſchung 
bezeichnet. Der „Katholische Glaubensbote“ meldet: „Die ‚Boli- 
tiſch⸗Anthropologiſche Monatsſchrift brachte in ihrer Juninummer 
eine Notiz über ‚Die Vielweiberei im hriftliden Deutfchland nad) 
dem Dreißigjährigen Kriege‘, und mande amerifanifche Zeitungen 
baben diefelbe, wie fie ihnen in Überfeßung aus England geliefert 


wurde, gedanfenlos und, wahrſcheinlich von ihrer Nichtigkeit über- - 


zeugt, nachgedruckt. Es wird darin erzählt von einem fränkiſchen 
Kreistag, der am 14. Februar 1650 in Nürnberg ftattgefunden 
babe, und auf dem zur Behebung der durch den Dreihigjährigen 
Krieg eingetretenen Entovölferung der Befchluß gefaßt worden fei: 
‚Es fol Hinfüro jedem Mannßperſon zwei Weyber zu beyrathen 
erlaubt fein‘ uſp. Da die Anekdote aud) ferner durch die Preſſe 
gehen dürfte, fo fei Daran erinnert, daß vor Jahren der Münchener 
Geſchichtsforſcher Dr. N. Paulus der Sache nachgegangen und das 
Ergebnis feiner Nachforſchungen veröffentlicht Hat in der ‚Ziteraris 
ſchen Beilage‘ der ‚Kölner Volkszeitung‘, Nr. 39 vom 29, Septem— 
ber 1908, in dem Artifel: ‚Die angebliche Einführung der Doppel⸗ 
ehe in Franken im Sahre 1650. Es fei kurz das Hauptergebnis 
angeführt, daß jener famoſe Kreistag niemals jtattgefun= 
den bat, dab wohl 1651 in Bamberg ein Streistag abgehalten 
wurde, auf dem aber von jolchen Dingen überhaupt nicht gehandelt 
worden ijt, und daß in den Kreistagsaften der Sahre 1648 bis 
1652 auch nicht die leiſeſte Andeutung über die Sache enthalten 
ijt, ivte dies der Nürnberger Kgl. Kreisarchivar Dr. Schrötter in 
einem Brief an Herin Dr. Baulus ausdrüdlich herborhebt. Der 
angebliche Beſchluß Diefes nie abgehaltenen Kreistags erfchien 
zuerſt 1790 im ‚„Fränk. Archivb‘; vorher kennt ihn niemand, und 
auch die Herausgeber jenes Archivs verraten mit feiner Silbe, 
woher fie diefe Kenntnis haben. Sur Jahre 1795 Bat ihn daun 
der Redakteur des Siöcle, A. Michiels, neu ınitgeteilt und ihn 
durch eigene Zutaten bereichert; er weiß zu berichten, daß bei 
jener Gelegenheit die ‚Erzbifchöfe‘ von Bamberg und Würzburg, 
die e3 im fiebzehnten Sahrhundert nicht gab, ihren Klerus zur 
Ehe verpflichtet Hätten. So iſt die Sache zwar pifanter, aber 
deshalb nicht wahter geivorden. Denn für 1650 mar Bifchof von 
Würzburg der Mainzer Kurfürſt Johann Philipp von Schönborn. 
Diefer Hat fich ein nicht geringes Verdienit erivorben durch Ab— 
itellung von eingeriffenen Mißbräuchen und hat fich namentlich 
Mühe gegeben, eine Reform des Klerus zuſtande zu bringen, wo— 
mit die innere Unmöglichkeit der Michielsichen Erzählung ohne 
weiteres erwieſen wird.” E. P. 
Prof. S. Herguard in Kopenhagen, der bisher in ſeinem 
däniſchen Vaterlande als Stimmführer der Gottesleugner galt, 
legt in der zweiten Auflage ſeines Lehrbuches über Pädagogik 
folgendes beachtenswerte Bekenntnis ab: „Nur mit dem Gefühl 
tiefſter Wehmut gedenke ich der Tage, da ich dieſes Buch zu 
ſchreiben begann, denn ich ahnte damals noch nicht, welche Sorgen 


mir das Schickſal bereiten werde. Durch die Erfahrungen des 
Lebens in feinen Leiden und Schmerzen iſt meine Seele erſchüttert, 
und das Fundament, auf dem ich früher glaubte bauen zu können, 
zertrümmert worden. In aufrichtigem Glauben an die Herrlich: 
Zeit der Wiffenfchaft glaubte ich für alle Fälle in ihr einen ficheren 
Ruheort gefunden zu haben. Diefe Einbildung ift mir vergangen; 
denn als das Gewitter fam, und mein Gewiſſen in Trauer gehitllt 
wurde, zerriſſen die Seile der Wiſſenſchaft wie Fäden. Da ergriff 
ich die Hilfe, die viele bor mir ergriffen haben: ich juchte und 
fand den Frieden iin Glauben an Gott. Seitdem babe id) zivar 
die Wiffenfchaft nicht aufgegeben, wohl aber ihr einen andern Plab 
im Leben angeiviefen. Wenn es vor dem inneren Blid finfter 
wird, und jede Hoffnung zu erlöfchen jcheint, dann hat man nad) 
meiner feften Überzeugung nur einen Anferplaß: den einfältigen, 
aber lebendigen Chrittenglauben. Glücklich der, der es wicht zum 
Sußerjten kommen läßt, fondern feinen Anker beizeiten auf einen 
feften Grund ausmirftl” (3. u. A.) 


„Laß ihn noch dies Jahr!“ 
Erzählung aus dem großen Kriege. Bon AU. Br. 


II. 


Ein Monat war vergangen. Es war die letzte Juliwoche 
1914. In Grotenbeck waren die Leute mit der Roggenernte 
eifrig beſchäftigt. Warm ſchien die Sonne vom Himmel, und 
die erſten vollen Roggenfuder fuhren in die Scheunen ein, Aber 
trotz des Segens auf den Feldern machten die Zeute bedenkliche 
Sefihter. Wo zivei zufammenfamen, redeten fie miteinander. 
und immer diefelbe Sache war's. „Was meinit, Fri? Geht's 
wohl 108?“ Der zudte die Achſeln. „Wer kann das willen? 
Hat fchon öfters gedroßt und ift immer wieder vorübergegangen. 
Warum ſoll's diesmal nicht auch fo fonunen?” „Glaub’3 nicht“, 
verfebte der erite. „So bedenklich war's noch nie wie jebt. Aber 
ſchlimm wär's. Den?’ doch, wie viele müßten aus unjerm Dorfe 
weg! Du und ich, wir beide doch auch — weg von Frau und 
Kindern, von Haus und Hof! Man darf gar nicht daran denken. 
Und ob man dann wiederkommt zur Heimat, wer weiß das!“ Der 
andere lachte. „Na, vorläufig ift es noch nicht fo weit. Aber 
wenn's fein muß, und der Kaifer ruft, dann hilft's nit. Wir 
haben lange Frieden gehabt.“ „Und werden ihn, will's Gott, 
behalten“, erwiderte der erjte und ging feiner Arbeit weiter nad). 

And doch kam es anders, als die Vertranensjeligen meinten. 
Die Schwarzſeher behielten diesmal recht. Des Deutſchen Reiches 
Schickſalsſtunde ſchlug. 

Der erſte Auguſt Fam heran. Wie eine ſchwüle Gewitter— 
ſtimmung lag es auf allen deutſchen Sauen. Auch in Srotenbed, 
dem Heidedorfe, var es den Leuten, als wenn jeden Augenblick 
dag Geivitter losbrechen müßte und der Ylik niederzuden. Still 
gingen die Leute aneinander vorüber und wagten faum zu reden. 
Jeden Augenblid, fo meinten die Alten, müßte nun von der Stadt 
‚ber einer gejagt fommen, fo wie Anno fiehzig, und über die Dorf- 
ftraße bin rufen: „Krieg, Krieg!” 

Aber nein, fo wurde es jebt ja nicht mehr gemacht. Auf 
der Poſt lagen die Mobilmacdjungsbefehle ſchon feit fanger Zeit 
bereit, und es bedurfte bloß eines einzigen Wortes, durch das 
Telephon gerufen, des einen ſchickſalsſchweren Wortes: „Mobil- 
inachung!“ 

Und das Wort kam. Wie ein Lauffeuer pflanzte ſich der Ruf 
durch das Dorf fort. Wie eine Erlöfung kam e3 über die Leute, 
twie eine Befreiung. Und dann wurden fie jtill, ganz fi. Nur 
einige vorwitzige Burſchen konnten das Lärmen nicht Taffen. 
Sonft aber fühlten fie alle die wuchtige Schivere diefer Schick— 
falsitunde. — . 
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Fritz Bruns faß mit feiner Trina am Abend ftill vor der 
State. Sie waren heute allein. Großvater war zu Bett, ihn 
intereffierte Arieg und Kriegsgeihrei nicht viel. Wolf und 
Anna hatten fie ind Dorf geſchickt, nach der Roft hin, ob da noch 
Neuigkeiten zu erfahren wären. Dem Fritz wollte die Pfeife heute 
abend nicht recht fehmeden. Schon ein paarmal hatte er fie an— 
geitect, aber jie ging immer wieder aus. Schließlich Hing er 
fie an den Nagel und Iegte die Hände in den Schoß. „Ra, Trina, 
fo viel ift ficher, die guten Zahre haben wir nun gehabt." Trina 
fchitttelte den Kopf. „Was du wohl willſt, Fritzl So ſchlimm 
wird's nicht werden. Was können jie uns denn anhaben hier? 
Hier fommt doch Teiner her.” Fritz Bruns horchte Hoch auf. 
„Frau, das ſag' nicht fo leichthin! Sind nicht vor Hundert Jahren 
die Kranzofen auch in unferer Heide geweſen? Weißt nicht mehr, 
wie ung voriges Jahr der Paſtor davon erzählt hat auf dem Fami— 
lienabend? Und Diesmal find’3 die Franzmänner nicht allein. 
Da fommen noch all die andern dazu.“ Trina zudte die Achſeln. 
„Da wird unfer HErigott fon dafür jorgen, daß jie Hier nicht 
herkommen. Weißt doch, wie gefchrieben fteht: ‚Der im Himmel 
mohnet, lachet ihrer; der HErr fpottet ihrer“ Fritz nidte. 
„Haft guten Glauben, Trina. Mag ja fein! Aber wer weiß? 
Haft denn ſchon daran gedacht, dag Wilhelm au mit muB?“ 
„Müſſen tut er nicht”, eriwiderte Trina. „Er ijt Doch zurückgeſetzt. 
"ber das mein’ ich auch wohl, daß er mitgehen wird. Halten 
läßt der fi} nicht.” 

Fritz Bruns verfuchte noch einmal, feine Pfeife in Gang 
zu bringen, Es gelang auch. Da tat er emen tiefen Zug und 
fagte: „Haft recht! Mitgehen tut er. Er meldet fich freiwillig, 
fopiel ich ihn kenne. Bu fo mas bat er Luft. — Trina, weißt du, 
ih hab’ heute glei daran gedacht. Unter HErrgott Hat den 
Krieg für unjern Wilhelm geſchickt. Ich mein’ nicht für ihn 
alfein. Aber das kann ihn auf andere Gedanken bringen, wenn 
er dahin kommt.“ Trina fohüttelte den Kopf. Das wollte ihr 
nicht recht einleuchten, daß der fehredliche Krieg zu etwas gut 
fein follte. Aber Fri mußte ihe das mit allerlei Bibelftellen 
fo klar zu belegen, daß fie endlich Halb und halb überzeugt war. 
Schließlich Stellten fie beide als Ergebnis dieſer Sprüche feit: 
„Weg' bat er allertwegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht.“ — 

Die erite Woche der Mobilmachung ging vorüber. Groten— 
becks junge Mannſchaft eilte zu den Fahnen. Nach Oft und Weit 

fuhren die Büge aus dem ülzener Bahnhof hinaus. Won einer 

Begeifterung ohnegleichen fehrieben die Zeitungen, bon einer Einig— 
feit, wie man fie nie zu hoffen gewagt Hätte. Eine Million 
Kriegsfreimwilliger follte fich fchon genteldet haben. Die meijten 
würden wieder nach Haufe gefchict, hieß es. So biele könnten 
fie nicht gebrauchen. 

Von Wilhelm war noch Feine Nachricht da. 
Auftritt im Juni hatte er nicht wieder geſchrieben. Gr jchrieb 
auch jet nicht. Ob er noch in Harburg war oder fehon eingetreten, 
die Eltern mußten es nicht. Fritz Bruns wollte nicht der erjte 
fein, der ivieder anfing. Er hatte auch feiner Frau das verboten. 
Man müffe den Kindern nicht nachlaufen; das jei genen alfe 
Sitte. Aber Trina konnte es doch nicht Iaffen. Die Mutterliebe 
war größer als der Gehorfam. Jedoch es nützte nichts. Eine 
Antwort kam nidt. 

Endlich, nach Tanger Zeit, e3 war ſchon im September, traf 
eine flüchtig Hingeiworfene Karte ein; fie war anfcheinend auf 
dem Bahnhof gefchrieben Furz vor Abgang des Zuges. Wilhehn 
teilte feinen Eltern mit, daß die Ausbildungszeit vorüber fei, 
fie führen jetzt nach Frankreich hinein. Das war allee. Damit 
inußten die Eltern fich zufrieden geben. Offenbar war fein Trotz 
noch nicht gebrochen. „Haft du das vielleicht gedacht?” fragte 
Fritz Bruns feine Frau, als fie die Karte in der Hand hielt und 
die Tränen nicht zurückdrängen konnte. „Trina, fo fehnell geht 
das nicht, wenn's überhaupt geht. So einfach Hat unjer HErr— 


Seit jenem. 


gott daS bei dem nit. Es muß erft fehr fehlimm fommen, bis 
der ich befehrt. Wein’ nur nicht, Trinal Das Hilft alles nichts. 3 
Wir müffen Geduld Haben. Weiter fünnen wir nichts tun. Wir 
fönnen ja nicht mal an ihn fehreiben, da er feine Adreſſe nicht 3 
angegeben hat. Bloß beten, Trina, immer beten!” 

Das beforgte Trina denn auch treufih und redli. Daran | 
hatte jie es von Anfang an nicht fehlen laffen und jebt erit recht | 
nit. Es ging bei ihr nad) dem Sefange: „Wenn dich Unglück 
bat betreten, wenn du ftedit in Angft und Not, mußt du fleißig 
zu Gott beten; Beten Hilft in Not und Tod.“ 


III. 

Wilhelm Bruns war ſchon im Anfang des Auguſt als Ktriegs- 3 
freirvilliger eingetreten und hatte das Glück, glei) angenommen ' 
zu iverden. Nad) einer Ausbildungszeit von ſechs Wochen wurden 
die Tiihtigften na) Frankreich geſchickt, unter ihnen auch Wilhelm. 

Lachend und feherzend waren ſie in den Zug geitiegen, beim 1 
Abſchied noch aufs befte bewirtet und beſchenkt von den Damen 
der Heinen mitteldeutſchen Stadt, in der fie ausgebildet worden | 
waren. Dann hatte der Zug fi in Bewegung gejeßt. Singend 1 
und laubbekränzt waren fie abgefahren. Die meilten machten 
fich feine Gedanfen über die ungewiſſe Zukunft, der fie entgegen- 
gingen. Hinein in den frifchen, fröhlichen Krieg! — daB war | 
ihr einziger Gedanke. Daß fie nur ja noch zur rechten Zeit famen, 
um den Siegeszug nach Paris mitzumachen, der in einem ungeahnt 4 
ſchnellen Kluge in den Auguſttagen bis in den September hinein 
fich fortwälgte auf Frankreichs Hauptitadt zu. Und dann ivaren 
fie gefahren und immer mieder gefahren, überall auf den Bahn- 
böfen umjubelt bon der begeilterten Bevölferung, bi3 zum über: 
fluß mit Liebesgaben befchentt. 4 

Kun fam die Srenzel Da wurde da3 Bild mit einem Male 3 
anders. Statt der blühenden Ortfchaften zerſchoſſene Dörfer, 
eingeſtürzte Kirchtürme. 
ausſteigen. Die Eiſenbahn war zerſtört, die Brücken geſprengt. 
Nun ging's zu Fuß weiter in Feindesland hinein. Nach einigen 
Tagen ſchon traf die Botſchaft ein, daß der Vormarſch auf Paris 
eingeſtellt, und die Armeen im Rückzuge ſeien. Das war ein 
überaus bitterer Tropfen im ſüßen Becher der Begeiſterung. 
Schon wollten Die Lieder nicht mehr fo Fröhlich über die Lippen. 

Aber e3 follte noch ſchlimmer kommen. Das Regiment, bei | 
denn Wilhelm Bruns ſtand, gehörte zu einem neugebildeten Armee- 7 
forp&, da3 dazu beftimmt war, ein anderes Korps im Argonnen= 
twalde abzulöſen. Nach einem Marſche von einigen Tagen waren } 
fie fehon in jenem maldigen Berggelände angelommen, das auf 4 
lange Beit ihr Aufenthalt werden jollte. MS fte durch den in 9 
berbftlicher Schönheit Teuchtenden Argonnenwald nach Weften 
zogen, dachte wohl feiner Daran, welch Iangwierige und blutige 
Stämpfe ihnen bier beborfichen würden. 

Nur menige größere Straßen durchziehen das Argonnen— 
gebiet. Hier in dieſem Abſchnitt fehlten fie gänzlich. Dagegen 
zeigte der Wald ſchon dichtes Unterholz, was fiir Die militärifchen 
Bewegungen ungemein hinderlich war. Tas Regiment befchränfte | 
fich zunächft darauf, die von den früheren Truppenteilen zivei- 
hundert Meter von dem Waldrande entfernt angelegten Schüßen- { 
gräben zu befeken und zu erweitern. Bei der Aufflärung zeigte 1 
e3 fich, daß ſämtliche Waldwege durch Verhaue, Schhüßengräben | 
und Barriladen gefperrt waren, Ein Eimbli von der Flanke 
brachte die Kunde, daß feindliche Infanterie in mehreren gefchict | 
angelegten Berfehanzungen hintereinander im Walde Tag. Ta 1 
war denn zunächit nicht viel zu machen. Sie mußten jich in ihren 
Gräben, jo gut oder ſchlecht e3 ging, einrichten. Aus den ver- 
laſſenen Dörfern Hinter der front holten fie ſich allerlei -zufanm= | 
men, wa3 fie zur Ausftattung ihrer Erdhöhlen gebrauchen fonnten. 

Als ſie einmal in den erften Tagen im beiten Gange ivaren, | 
jih ihre Wohnungen einzurichten, hörten jie plötzlich ein ſcharfes 


Nicht lange dauerte es, da mußten sic 3 


und einer fagte: „Zah das Singen, Bruns! 
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Bifhen in der Luft. Dann folgte ein firechtbarer Knall, der Die 
in der Nähe ftehenden Leute zu Boden warf. Als fie fi) wieder 
aufrichteten, bot fich ihnen ein fchredlicher Anblick. Fünf ihrer 
Stameraden, die eben noch mit ihnen gefprochen und gefcherzt 
* hatten, lagen mit zerriffenen Gliedern in ihrem Blute. Eine 
Granate hatte eingefihlagen und ihre Eiſenſtücke umhergeworfen. 
Auch Wilhelm Hatte eine Verlegung an der linken Hand, die ſich 
; jedoch als ungefährlich herausitellte und nachher von einem Sani— 
F tatömann verbunden wurde. Aber dies jo völlig unvermutet 
F eingetretene Ereiani3 ivar ihnen doch mit lähmendem Schrecken 
in die Glieder gefahren. Es waren ja die eriten Opfer ihres 
Regiments, da3 erſte Blut. 

Als fie am Abend in ihren Unterſtänden faßen, wollte Feine 
rechte Stimmung auffommen. Keder fah vor fich Hin und dachte 
an das, was kommen fünnte. Bloß Wilhelm ließ ich nicht irre— 
machen. Er hatte fich von den Liebeszigarren eine angeſteckt und 
dampfte Tuftig drauf los. „Sch weiß gar nicht, was ihr habt, 
: daß ihre fo ftumpfiinnig dafigt. Habt ihr euch denn den Krieg 
: anders gedadjt? Blut muß fließen. Das tft nım einmal nicht 
anders. Laßt uns lieber einz fingen!” Und er fing an: „Ach 
hatt’ einen Kameraden.” Aber die andern ftimmten nicht mit ein, 
Wenn du Fein Ge- 
fühl dafür haft, daß fich das nicht paßt heute, dann muß man’ 
dir fagen.” Wilhelm mollte auffahren, aber der Unteroffizier 
gab dem andern recht und Jah auch Still vor fi Hin. Gr hatte 
uch Weib und Kind daheim. Ciner wagte e3 jogar und zog ſein 
Heines Gefangbuc aus dem Tornijter. Da befamen zwei andere 
Mut und taten es aud). Der erite fchlug vor: „Wollen wir mal 
m ſingen ‚Hatte, meine Seele?” Wilhelm ivollte gerade anfangen: 

' „Menfch, mas fällt —?“ Aber der andere Hatte ſchon angeftimmt, 
und mehrere waren mit eingefallen. Ser Unteroffizier auch. Und 


j als die in den Nachbarunterftänden da3 hörten, fingen fie auch an. 


: Da Stand Wilhelm auf und ging hinaus. Hören fonnte er das 


. Eingen aber dort auch, fogar die Worte, 
‚(Schluß folgt.) 


22222 
Todesanzeige. 


Am 10. Januar wurden auf dem Elm Lawn-Gottesacker bei 
Elmhurſt, SU., die fterblichen überreite des weiland P. Johan- 
ne3 Gafparius Himmler als ein edles Samenkorn auf 
® ten Tag der Auferjtehung alles Fleiſches eingeſenkt. Der Ent— 

i fchlafene wurde geboren am 27. April 1835 zu Großhaslach, 
IKreis Mittelfranken, Batlern. . Nachdem er feine Schulzeit be— 
[endet hatte, ließ ex ſich durch den Notfchrei P. Löhes bemegen, 


3 F das Studium der Theologie aufzunehmen, um fpäter den luthe— 


riſchen Glaubensgenoffen in Amerika als Paſtor zu dienen. Er 
vollendeie fein Studinin im Jahre 1862 und wurde in demfelben 
Jahre ordiniert und eingeführt. Unter Mübfalen und Beſchwer— 
k den diente er treu und fleißig an folgenden Orten und Gemeinden: 
Prairie du Chien, Tommfhip Harrisburg und Oſhkoſh, Wis., Bay 


= City und Town Sherman, Mich,, Wellevilfe und Cohocton, N. HY., 


fotvie Humberſtone, Daſhwood und Liberty in Canada. Dann 
fchrte er in die Staaten zurück und diente als Raftor an folgenden 
Gemeinden: zu St. Joſeph, Mich., Blue Island, Ill., Burling- 
ten, Lyons, Town Maine und Elifton, Wis. Seine letzte Ge— 
meinde Hatte er zu Selenbille, Wis., und hier mußte er fhließlich 
: wegen Nerbenzerrüttung das ihn fo lieb gewordene Amt nieder 


h legen. — Seit dem Abfterben feiner geliebten Gattin wohnte der 


w CEntichlafene abwedfelnd beit feinen Söhnen und mwährend der 

B lebten Sabre bei feinem Sohne in Chicago Heights, SU. Er 
fwar ein Dann, der Gottes Wort Viebhatte. Das bewies er unter 
fanderm auch dadurch, daß er ſich noch in den letzten Jahren fleißig 


und regelmäßig im Hauſe Gottes einſtellte. Er lebte gleichſam 
im Worte Gottes. Obwohl er ſich täglich auf ſein Ende gefaßt 
machte, kam es doch unerwartet ſchnell, aber ſchön. Bei dem 
Einnehmen ‚des Mittagsmahles am 6. Sanuar Hagte er über 
Schmerzen in der Bruft und im Nüden, Mit Hilfe feines 
Sohnes legte er fich auf das in der Nähe ftehende Sofa, und hier 
tchlief er bald darauf fanft und ftille ein. Am darauffolgenden 
Sonntag fand Die Leichenfeter ſtatt. Im Haufe amtierte der 
Unterzeichnete und redete Worte des Trojtes auf Grund der Worte 
Simeons: „HErr, nun läſſeſt du deinen Diener im Krieden 
fahren, wie du gefagt haft; denn meine Wugen haben deinen 
Heiland gefehen.“ Hierauf wurde die Leiche bon Amtsbrüdern 
in die Kirche getragen. Nach dem Abſingen de3 Liedes 262 
bielt Präſes F. Brunn eine zu Herzen gehende und tröftliche 
Predigt über 1 Mof. 24, 56: „Haltet mich nicht auf; Denn der 
HErr hat Gnade zu meiner Reife gegeben. Laſſet mich, daß ich 
zu meinem HErrn ziehe!" Während der Nacht blieb die Leiche 
in der Stiche, und am folgenden Morgen brachte man fie zu ihrer 
legten Ruheſtätte. Der Entjchlafene brachte fein Alter auf 
80 Jahre, 8 Monate und 9 Tage. — „Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes gefagt haben; welcher Ende ſchauet an 
und folget ihrem Glauben nad!“ ©. Bauer. 


TEEN EEE ET EEE TEEN 
Henne Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder ufw. Töns 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei= 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht borrätig. 


Synodalberichte des Sahres 1915. 9. Nebrasta-Diftrikt. 
92 Seiten. Preis: 18 Gts. 9a. Galifornia= und Ne: 
vada-Diſtrikt. 72 Seiten. Preis: 15 Cts. Concordia Pub- 
lishing House, St. Lonis, Mo. 

Der Nebrasfa-Diftritt handelte bei feiner legten Tagung vom rechten 
Gebrauch des Gefehes und des Evangeliums. Neferent war P. W. Mahler. 
In fünf Thefen ift dieſe bochtwichtige Lehre Far und eindringlich behandelt 
worden. Den Bericht den Gemeinden des Nebrasfa > Diftrifts zu emp⸗ 
fehlen, das wird kaum nötig fein; wer da zugehört hat, wird gewiß dafür 
forgen, dab auch alle Glieder ber Gemeinde nad, demjelben greifen, und 
wird fie ermuntern, den Bericht fletßig und nachdenklich zu leſen. Aber 
auch den Ehriften aller unferer andern Diftrikte ift eine Lektion vom Unter: 
fhied und vom rechten Gebrauch des Gefeges und des Evangeliums zu 
allen Zeiten nitylid) und nötig. Diefe Lehrverhandlungen umfaſſen bei: 
nahe 60 Seiten. Auch die Ichte Synodalrede des Herrn. Präjes C. 9. 
Beer, der nach fünfzehn Jahre langer, gefegneter Amtsführung das Prä— 
ſidium miederfegte, fowie das auf den letzten Seiten über das Finanzs 
weſen und die geplante Teilung des Diſtrikts Gefagte wird jeden Leſer 
interejfieren. — Im California- und Nevada-Diſtrikt handelte P. €. 
Nudnick dom Hausgottesdienft. Er führte jehön aus: Unter Hausgottes= 
dienst verftehen Wir die gläubige Betrachtung des göttlichen Wortes und 
das rechte Beten außerhalb des öffentlichen Gottespienites von feiten der 
Hriftlihen Familie oder einzelner Chriften. Er zeigt: die mit dem Wort 
Hausgottespienft bezeichnete Sache tft von Gott geboten und don ben 
Gläubigen im Alten und Neuen Teftament geübt worden. Er beantwortet 
die wichtigen Fragen: wie der Hausgottesdienſt einzurichten, und von wen 
er zu leiten jei; wer baran teilnehmen, wann er gehalten werben, wie 
lang er dauern, welcher Bücher man ſich dabei etwa bedienen fol, und an— 
dere Fragen mehr, Und zum Schluß redet der Referent von dem großen 
geiftlichen Segen, der daraus erwächſt. Iſt das nicht ein wichtiges Stüd 
des häuslichen Lebens, der Hausgottesdienft? Kein chriftlicher Familien— 
vater wird dieſen Bericht leſen können, ohne heilfame Erinnerungen in 
feiner Seele mit hinwegzunehmen. K. 


Briefe von E. F. W. Walther an feine Fremde, Synodalgenofien und 
tamilienglieder, herausgegeben von 2. Fürbringer. Zweiter 
Band, Briefe aus den Jahren 1865—1871. Concordia Publish- 
ing IIouse, St. Louis, Mo. 1916. 236 Seiten 5x7. Beeis: 

$1.00. 
In gleicher Ausftattung wie der erfte Band erjcheint jeßt Band II der 
Briefe des feligen D. Walther. Er umfaßt 130 Briefe aus den Xahren 
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1865— 1871. In feiner Einleitung jagt Prof. Fürbringer, der die Heraus: 
gabe bejorgt hat: „Auch diefe Briefe bieten wertvolle Beiträge zur Ge: 
fhichte unferer Synode und enthalten auch ſonſt viel Nützliches und Schö— 
nes, jo daß jeder Leſer darin etwas für fich finden wird... Jeder Prief 
ift ein Strid an dem Gefamtbilde Walthers.“ uch eine flüchtige Durch: 
fiht wird den Lefer überzeugen, daß dieſes Urteil durchaus zutreffend ift. 
In Diefen Briefen jpricht fih Walther aus über eine große Anzahl von 
Fragen, Die auch für unfere Zeit von hoher Bedeutung find. Wir finden da 
Urteile über wichtige Zeit: und Kirchenfragen, über ſynodale und firdh- 
liche Arbeit, itber paftorale Praxis und ſchwierige Gemeindeangelegenheiten. 
Wer wollte nicht gerne hören, was Walther zu fagen hat über die Auf: 
gabe der Lutheraner unter dem engliſch-amerikaniſchen Publikum, über 
ſynodale Einigkeit, über Kranfenunterftügungspereine, über Amtsanfech- 
tungen, über Staatsjchulfteuern, über ſchwierige Ehefälle, über Entlaffungs- 
gefuche aus dem Gemeindeverbande, über das Beichtgeheimnig, iiber das 
Verſicherungsweſen, iiber den Ordinationseid, über Suspenfion vom Abend 
mahl und über den Bann? Und das find nur einige der behandelten 
Materien. Bor allen werden auch die Begebenheiten zwiſchen unferer 
Spnode, der Jowaſynode und der Buffaloſynode in diefen Briefen beriid- 
fichtigt, und wer jene Zeit, alſo den Ausgang der fechziger Jahre, ver- 
ftehen will, findet hier reiches Material, ja, man Dutchlebt zujammen mit 
Walther die beventungspollen Vorgänge jener Tage. Auch in dieſem 
Bande tritt, wie im erjten, vor allem Walthers Gottesfurdjt, feine Lauter: 
feit, Demut und Geduld, Dabei aber auch jein großes Wiffen, feine praf: 
tifche Klugheit, feine Entfchloffenheit, feine Tatkraft hervor, jo dag man 
beffer, al3 Dies durch das Lefen einer Biographie möglich ift, eben weil 
man hier Walther in feinen intimeren Beziehungen zu feinen Mitarbeitern 
und YZamiliengliedern kennen lernt, einen Eindrud von Walthers Größe 
erhält. Prof. Fürbringer jagt in feiner Vorbemerkung zu diefem Bande, 
daß gerade auch jüngere Paſtoren umferer Synode, die nicht Walthers 
Schüler waren, ihm verfichert haben, daß fie deu erften Band „mit großem 
Nutzen, Intereffe und Segen gelefen haben, Ohne Zweifel wird das— 
felbe Urteil von dem num erjhienenen Bande gelten, und wir fchließen 
uns den Wunjche des Herausgebers an, dak „auch der ziveite Band fo 
viele aufmerffame Lejer finden möge wie der erfte, und das Andenken 
an den großen Theologen und Findlid, frommen Menfchen, dem die Kirche 
fo viel verdankt, frijch erhalten werden mögen. G. 


THE REAL TRUTH ABOUT SOCIALISM. 
Schulze, Scheneetady, N. Y. Goncordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 1916. 86 Seiten 5xX7%4. Preis: 40 Ets. 


Der Berfaffer diefes Buches iſt P. E. C. 8. Schulze, Präfes des Atlan— 
tifchen Diſtrikts unſerer Synode. Teils find Die Kapitel Überfegungen der 
Artikel, die dor einigen Kahren im „Lutheraner“ über den Sozialismus 
veröffentlicht worden jind, teils find fie in der „Zionsglocke“ vorher er: 
fhienen. Die Überiegung ins Englifche hat P. ©. Albert Schulze, der 
Sohn des DVerfaffers, in murftergäftiger Weiſe beforgt. Präſes Schulze 
wohnt in einer Stadt, die ein Hauptherd des Sozialismus in Amerika 
zu nennen it. Er fteht alfo jeit Jahren in fehr naher Berührung mit 
der Propaganda der Sozialiftenpartei und redet Daher in dieſer Schrift 
aus eigener Anſchauung. Außerdem hat er jedoch Die Literatur des Sozia- 
lismus jehr eingehend ftudiert. Er befitt eine äußerſt reichhaltige Sammı- 
fung joziafiftifcher Bücher und Zeitfchriften und hat nun aus diefen Schrifz 
ten aufgezogen, was jeder Chrift wiſſen follte, um fich ein Urteil über Die 
fozialiftifche Bewegung, ihre Prinzipien und ihre Ziele, zu bilden. Von 
ben 86 Seiten feiner Schrift ijt weitaus Der größte Teil dieſen Auszügen 
gewidmet, ja ganze Kapitel beftehen aus Belegen aus ver fozialiftifchen 
Literatur, denen der Autor manchmal nur ganz kurz Das Urteil beifügt, 
das ein Chriſt über die hier vorgetragenen Lehren nach Gottes Wort zu 
fällen hat. Gerade dieje mafjenhaften Belege aus fozialiftifchen Autoritäten 
machen die vorliegende Schrift fo überaus wertvoll, Wer fie hat, bracht 
nicht ganze Regale mit den Schriften diefer Partei zu füllen — das hat 
P. Schulze für ihn getan —, fondern findet hier in knapper Form alles 
zujamınengetragen, was man wiffen muß, um die Partei und ihre Ziele 
zu verftehen. Ganz klar geht aus dem zufanmengeftellten Material her= 
bot, daß der Sozialismus auf einer unbiblifchen, ja bibelfeindfichen Grund— 
tage beruht. Ginwürfe, die zur Verteidigung des Sozialismus gemacht 
werben können, werden berüdfichtigt und in überzeugender Weije wider: 
legt. Folgende Kapitelüberjchriften fennzeichnen den Anhalt und Aufbau 
des Buches: “Is Soeialism merely polities? Are there diverse kinds 
of Soeialism? Soeialism defined. Sceialism and religion. Socialism 
has no room for faith in God. Soeialism rejeets the divine moral 
law. Soeialism attacks the divine ordinance of matrimony. The 
Soeialist Party of the United States teaches genuine, atheistie, 
Marxian Socialism. Soeialism is utterly unscientifie. Socialism is 
unreasonable.” Wir wünſchen dem Buche die aflerweiteite Verbreitung. 
The Real Truth about Socialism verdient, unter die standard works 
on Socialism gerechnet zu werden, G. 


A Treatise by E.C. L. 


Siterfatalog und Verzeichnis der Konfirmationsicheine. 1916, Con- 
eordia Publishing House, St. Louis, Mo. 48 Seiten 6xX8%. 

Der diesjährige Dfterfatalog unſers Verlagshaufes enthält außer ven $ 

Anzeigen deutjcher und englifcher Bibeln und Geſangbücher ein Verzeichnis 

paſſender Sefchenfhücher für die Konfirmation wie auch von Konfirmations- 

poftlarten und Oſterkarten, englifch und deutjc, in reicher Auswahl, G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Septuagefimäi: P. ©. H. Schmidt in ber Ehriftuß: 
gemeinde zu Minneapolis, Minn., unter Affiftenz der PP. Huchthauſen 
und Schlüter von P. Ih. Sohn. — P. F. Stelzer in feiner Gemeinde 
bei Blad Jad, Tex., von P. G. Falsten. 
Am in, Seragefimä: P. A. 9. Janke in der St, Johannis: 
gemeinde zu Budſin und in der St. Paulsgemeinde zu Newton Tp., Wis., 
unter Aſſiſtenz P. W. Albrechts von P. W. J. Pliſchke. — P. F. Stel: 
zer in feiner Gemeinde pi Shiner, Tex., von P. F. W. Siebelik. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am Sount, Septuageſimä: Lehrer U. Scheer als Lehrer am ber, 
Schule der St. Paulusgemeinde zu Strasburg, SIE, von P. €. F. Keller. $ 


Einweihung. 


Orgel: Um 6. Sonnt. n. Epiph. weihte die Chriftusgemeinde zu, 
Mellomwpdale, Alta, ihre neue Orgel dem Dienfte Gottes. 


KRonferenzanzeigen. 


Die Gemiſchte Paſtoral- und Lehrerkonferenz von Süd-Califor— 
nia verſammelt ſich, w. G., vom 25, bis zum 27. April in der Genieinde 
P. Wynekens zu Long Beach, Cal, Alte Arbeiten haben die PP. 3. W. 
Theiß und Tietien, Neue Urbeiten: Kirchliches Drgeljpiel, Chorgefang : 
und Liturgie in unfern Kitchen: Lehrer PBattermann, How to Teach 
Seeular History without Creating a Wrong Impression of War:; 
Lehrer Schmid. Exegeſe über Hebr. 6: P. 9. Michel, Vergleihungs: 
punkte in den im Statechismus angeführten bibliſchen Geſchichten: Lehrer 
Wiegnann. Das Leiden Ehrifti (chronologisch): P. Lebahn. Predigt: 
P. 4. €. Michel (P. Smutal). W. F. Tröger, Sekr. 

Die Süd-Indiana-Paſtoral- und Lehrerkonferenz verſammelt 
ſich, w. G., vom 25. bis zum 27. April in P. E. H. Eggers’ Gemeinde 
zu Seymour, Ind. Gottesdienft: Dienstagabend. Predigt: P. Polad 
{P. Heidtmann), Anz oder Abmeldung ift bis zum 12. Aprif erbeten. 
Auch bittet der Ortspaftor, die Zeit der Ankunft anzugeben wegen Ab: 
holung. Arbeiten für die gemeinjchaftliche Konferenz: JEſu Verkehr mit 
feinen Jüngern nach feiner Auferftchung: Lehrer Koch. Welche Gefahren | 
drohen der Tutherifhen Gemeindefchufe, und wie überwindet man bier 
jelben? Lehrer Stellhorn. Wie hat fih nnfere Kirche dem Sozialismus 
gegenüber zu ftellen? P. Katt. Katecheſe über die Einleitung zum Pater: 
unfer: Lehrer Wilde Wie follte fih der Religionsunterricht in unſern 
Schulen geftalten, um dem fich vollziehenden Sprachwechfel Rechnung zu; 
tragen? Lehrer Rahu. — Fir die Paftoralfonferenz: Die verjchiedeneng 
Herodeſe: P. Diemer. Unterſchied zwiſchen Verftokung und Sünde wider! 
den Heiligen Geiſt: P. Schulz. Exegeſe über Matth. 13: P. Wambsganf. 
Der Konvent zu Schmalkalden: P. Frank. Eregetifchspraftifche Arbeit! 
über den Begriff „falfche Propheten”: P. Ziegler. Kann man ans Gottes 
Wort begründen, daß der Einzelkelch nicht eingeführt werden ſoll? Wenn 
nicht, warum joll derfelbe nicht eingeführt werden? P. Firnhaber. Gilt 
das jüdifche Sabbatgebot im Defalog für die Chriften des Neuen Teftag 
ments (mit befonderer Berücfichtigung der Seventh-Day Adventists)!‘ 
P. Zabel. — Für die Lehrerfonferenz: Eine Stunde Schulehalten: Lehrer 
Twietmeyer. Chrijtliche Schulzucht das wichtigfte Erfordernis einer wohl— 
gegründeten evangelijch = Iutherifchen Gemeindejchule: Lehrer Rullmann. 
Die Seelforge des Lehrers an den Kindern innerhalb und außerhalb der; 


Schule: Lehrer Döpke. Psychology an Aid to the Teacher: Lehrer 
Bendid. The Aim of Teaching Geography: Lehrer Große. facts} 
Opferung: Lehrer Kollmorgen. Why Ought Hygiene Be Taught in 


Our Schools, and How Much? Lehrer Ollmann. Developing a Com-S 
position by Means of Objeet-lessons and by Intensive Reading: Lehrer 
Frinke. EN. Trautmann, Sekr. 
Die Okawville— Spezialtonferenz verſammelt ſich, w. G., am 26 
und 27. April in P. Herberts Gemeinde zu Masceoutah, SU. Arbeiten‘ 
Art. IX der Anguftana (Fortfegung): P. Scharlemann; Art. X: P. Stiege] 
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d Und ich ſahe einen er > 
S fliegen mitten durd) den 
Himmel, der hatte ein cwig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wolnen, und allen Hei- 
den, und Grfchlechtern, und 
Sprachen, nd Bölkeen, und 
fprach mit großer Stimme: 
£ürdtet Gott, und gebet 
ihm Die Ehre; denn die.Zeit 
art feines &erichts ifi kommen, 
IM undbetelanden, der gemacht 
4 hat Hinunel, uud Erde, und 
MA Meer, und die Wajler- 
W brunnen, Off. Joh. 14, 6.7. 
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72. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 28. März 1916. u 


Das willige Opfer JEſu. 


„So feid nun Gottes Nachfolger als die lieben Kinder und wanbelt 
in der Liebe, gleichiwie Chriſtus ung hat geliebet und fich jelbit 
dargegeben für uns zur Gabe und Opfer, Gott zu einem füßen 
Geruch“, Eph. 5,1. 

Sn der eriten Februarnummer des „Lutheraner“ vom 
Sahre 1907 erſchien ein Artikel, in welchem an der Hand 
obigen Verſes das Opfer, welches Chriſtus durch fein Leiden 
und Sterben für und dargebradjt hat, behandelt wurde. Es 
wurde darin injfonderheit auf die veridhiedenen Punkte auf- 
merkſam gemadt, in welchen Chriſti Opfer ſich unterſcheidet 
von den Opfern de3 Alten Bundes. 

So zum Beilpiel: Sn den alttejtamentlichen Opfern mwur- 
den irdiihe Gaben, Eritlingsfrücte des Feldes, Opfertiere, 
Schafe und Rinder, der Böde und der Kälber Blut, dar- 
gebradit; in Ehrifti Opfer dagegen ijt es ein Menſchenkind, ja 
Gottes de3 Vaters einig Kind, JEſus Chrijtus, wahrhaftiger 
Gott, vom Vater in Emigfeit geboren, und auch mahrhaftiger 
Menſch, von der Sungfrau Maria geboren, der geopfert wird. 

Weiter. Dort im Alten Teſtament ift der PBriejter, der 
dad Opfer darbringt, ein Menſch, ein gemöhnlider fündiger 
Menſch; Hier aber iſt es Chriſtus, heilig, unſchuldig, unbe- 
fleckt, von den Sündern abgeſondert und höher denn der 
Simmel. 

Ferner wurde darauf hingewiesen, daß die Opfertiere im 
Alten Bunde erſt geſchlachtet, und dann ihre Leichname auf 
den Altar von dem Feuer verzehrt wurden, dagegen Chriſtus, 
der ganze Chriſtus, nad) Leib und Seele, und zwar lebendig, 
dargebradjt wurde, und da der ewige Zorn Gottes über die 
Siinden aller Menſchen auf ihm lag und fih an ihm aus— 
tobte, er tatjählih vom Söllenfeuer umlodert und durchlodert 
wurde, al$ er an dem Mltar des Kreuzes hing. 

Und ſchließlich: es it dem Opfer Chriſti wirklich ge- 
Jungen, das zu fun und zu vollbringen, was die altteltanzent- 
lien Opfer nur andeuten und borbilden konnten, nämlich die 


Sinden der Menſchen tilgen, Gottes Zorn über diejelben füh- 
nen und ihn zufriedenſtellen; an und in ihm und durd ihn 
und jein Opfer iſt mirflid alles verzehrt, was dem heiligen 
Sott an und m uns ein Greuel war: der ganze Sünden- 
unrat der Welt, der auf ihm lag und zu Gott gen Himmel 
emporſtank und ſchrie; und fo tft er, aber auch wir, deren 
Stellvertreter er war, und für die er geopfert wurde, Gott 
ein füßer Geruch geworden, vor denen er nun feinen Greuel 
mehr bat, fondern an denen er ein Wohlgefallen bat. 

Aber ein Punkt ist in diefem Artikel nur kurz berührt 
worden, der es wohl mert it, beſonders hervorgehoben zu 
werden, ja, den der Apoitel jelbjt in diefem Spruch bejonders 
betont, und worauf es ihm in diefem Zuſammenhang, da er 
die Chriften zur Liebe ermahnt und ihnen dann Ehriftus als 
Vorbild darstellt, beſonders anfommt, nämlich daß Chriftus 
ich jelbit dargegeben hat für ung zur Gabe und Opfer. 
Darauf mödten wir daher im nachfolgenden etwas ausführ- 
licher hinweiſen und mit Baulo erinnern, daß Chriftus ums 
gerade darin ein Vorbild der Liebe gegeben hat. 

Die Opfertiere der altteftamentlihen Opfer brachten fi 
nicht jelber dar, jondern wurden dargebradjt. Die Leute brad)- 
ten jie zum Prieſter, und der Prieſter ſchlachtete und opferte fie. 
Chriſtus aber, jagt der Apoftel, hat ſich felbit dargegeben. 
Er war Opferlamm und Priejter in einer Perſon. Er wurde 
jelbjt geopfert und opferte auch felbft, und zwar ſich felbft. 

Zwar wenn mir jo das Leben und infonderheit das Leiden 
und Sterben Chriſti an unjerm Geiftesauge borüberziehen 
laſſen, jo will e8 uns wohl feinen, als ob aud) er dar- 
gebradjt, von andern dargegeben worden ſei. Da ericheint 
zunächſt jein himmliſcher Vater als derjenige, der ihn dar- 
gegeben bat, dahingegeben zum Meſſias und Opfer für die 
Welt; jagt Ehriftus doch ſelber: „Alſo hat Gott die Welt ge- 
liebet, daß er jeinen eingebornen Sohn gab.“ Und der Apoitel 
ſchreibt: „Da aber die Zeit erfülfet ward, ſandte Gott feinen 
Sohn, geboren von einem Weibe und unter daS Geſetz getan.” 
Und abermal: „Er ift um unferer Sünde willen dahingegeben“, 
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nämlich von Gott, Und fchon im Propheten Sefaias Iefen wir 
im 53. Rapitel, wo der Prophet von Ehriito al3 dem Lamm 
Gottes, das da leidet und ermürgt wird, weisfagt: „Der HErr 
wollte ihn alſo zerfchlagen mit Krankheit.” 

Ferner erſcheinen die Menichen, die Juden und Heiden, 
die Hohenpriefter und Ülteften und die ganze Schar ſowie 
Pilatus und feine Soldaten, al3 diejenigen, die Chriſtus dar- 
. gebradht und geopfert haben. Man fuchte und fand und fing 
ihn und führte ihn gefangen; man verflagte und verhörte und 


verurteilte ihn und führte ihn ab nad) Golgatha; man ſchlug 


ihn ans Kreuz, mo er dann hing, bis er von der SFieberhike 
verzehrt war und al3 Leichnam von feinen Freunden abgenom- 
men und begraben murde. So jtellt es auch, Jeſaias dar; denn 
er redet bon ihm als dem Lamm, das zur Schlachtbant geführt 
wird, und dem Schaf, da3 verftummt vor feinem Scherer und 
feinen Mund nicht auftut. Und der 22, Pfalm mweisjagt von 
ihm als der Sindin, die frühe gejagt wird. Demgemäß ftrafte 
auch Petrus in jeiner Nfingitpredigt die Männer von Israel 
darüber, daß ſie JEſum von Nazareth, den Mann Gottes, 
durch die Hände der Ungerechten genommen und ibn ans Kreuz 
geheftet und erwürgt hätten. Und die ganze Chriitenheit be- 
fennt im zweiten Artikel, daß Chriſtus ımter Pontius Pilatus 
gelitten habe, gefreuzigt worden und geftorben fer. Und das 
it auch gewißlich wahr und foll nicht geleugnet werden, wenn 
der Apojtel jagt, und wir ihm nachſagen: „Chriſtus hat fi 
felbit Dargegeben für und zur Gabe und Opfer.” Sein 
Leiden war nicht ein aufgeziwungenes, jondern ein williges 
Reiden, 

Damit ift wiederum von Ehrifti Opfer etwas gejagt, was 
bon den Opfern des Alten Bundes nicht geſagt merden kann, 
namlich daß er willig und gern das Opfer für ung gebradht 
und fi) jelbit zum Opfer dargegeben hat. Die altteftament- 
lichen Opfertiere wurden nicht lange gefragt, ob fie das O:pfer- 
lamm fein, ob fie fi) andern zum Seil und Nuten ſchlachten 
und opfern laſſen wollten. Wenn es nach deren Wunſch und 
Willen gegangen wäre, fo wären fie nimmer geſchlachtet und 
geopfert worden. Wenn ſie audh ftumm und ohne Wider- 
ftreben ſich zur Schlachtbank führen Tießen, fo gejchah dies doch 
nur deshalb, weil fie nicht wußten, was ihrer harrte. Sobald 
fie merkten, um was e3 fich handelte, fträubten und mehrten fie 
fi) dawider, jo gut fie Eonnten. 

Nicht fo Chriltus. Er wußte ganz genau, um was e3 ſich 
handelte, al3 er vom Himmel in die Welt gefandt wurde, und 
al3 er im Garten Gethfemane derer harrte, die ihn gefangen- 
nehmen wollten, und aud) als er ſchließlich hinausgeführt wurde 
nad) Solgatha mit dem Kreuz auf den Schultern, Er it ja 
der allwiſſende Gott und war aus des Vater? Schoß eben zu 
dem beitimmten, bewußten Zmed in die Melt gefandt worden, 
bier durch Leben, Leiden umd Sterben die Welt zu erlöfen. 
Er mußte ganz genau, was ihm hier in der Welt bevorjtand, 
und injonderheit, was er aus den Händen feiner Feinde würde 
leiden müſſen, als er fi im Garten Gethjemane in ihre Ge- 
walt begab. Er hat e8 ja auch feinen Jüngern ſelbſt wieder— 
holt vorhergeſagt und verfündigt. „Schet, wir gehen hinauf 
gen Serufalem, und es wird alles vollendet werden, das ge- 
ſchrieben it durch die Propheten von de3 Menfchen Sohn. 
Denn er wird überantivortet werden den Heiden; und er wird 
verfpottet und geſchmähet und verfpeiet werden; und fie mer- 
den ihn geißeln und töten“, fo fprad) er zu feinen Süngern, 


als er feine Jette Reife nad) Serufalen antrat. Und dann 
ging er bin, feinem Leiden entgegen. Ganz Elar geht aus dem ! 
Beriht der Epangeliften herbor, daß unfer Heiland millig und : 
bereit war, als das Lamm Gottes die Sünden der Welt zu 3 
tragen. Welch unendlichen Wert wir nad) der Schrift eben ? 


diefer Wilfigfeit unjers Erlöfers und Stellvertreters in feinem 


Verſöhnungsleiden zuzufchreiben haben, damit wollen wir uns | 


im folgenden Abſchnitt befchäftigen. 
(Schluß folgt.) 


J. K. E. Horſt. 


Einiges vom heiligen Eheſtande. 


3. Vom Krenz nnd Troſt im Eheſtande. 


Obgleich die chriſtlichen Eheleute Sünder ſind, läßt ſie 
Gott doch in ihrem ehelichen Beiſammenleben viel Glück und 4 
Freude erfahren. Es iſt doch viel Glück, wenn ein Mann eine 
treue Ehefrau hat, die ihn liebt und ehrt, für ſein Wohlergehen F 


forgt, ihm daS Leben angenehm zu machen ſucht, an feiner 


Arbeit teilnimmt, ſich mit ihm über feine Erfolge freut, ein IJJ“ 
Serz und eine Seele mit ihm iſt. Alle fonjtigen irdifchen : 
Güter gelten ihm nicht fo viel, könnten ihm diefes Glück nit 
erjeten. Wie glüdlich ijt eine Ehefrau, die einen Mann hat, 
bon dem jie vor allen andern geliebt wird, der ihr freu er- 4 
geben tit, fie ehrt und hodhfchäkt, an ihrer Arbeit und Mühe 
teilnimmt und ihr die Laſt zu erleichtern fudht. Für fein Gut. 1 
der Welt mürde fie dieſes Glück entbehren wollen. Und wenn ee 
Gott den Eheleuten Kinder befchert, die unter ihrer Sut nd E 
Pflege heranwachſen und gedeihen, die fie zum HErrn, zur 3 


Gottesfurcht erziehen dürfen, von denen fie geliebt und geehrt 


werden, wie mandje fühe Sreude fclieht das in fih! Sie WE 
möchten dieje Freude mit nicht3 vertaufchen, was ihnen die ; 


Welt dafür bieten könnte. Wie mande Mutter, die zehn 


Kinder Hatte, hat gefagt, für fein Geld würde fie auch nur | 2 


ein3 davon hergeben. 


Doch weil wir in einer fündigen Welt leben, in der e8 fein IJ 
vollkommenes Glück, dagegen viel Not und Unglüd gibt, nd FE 
weil wir ſelbſt auch Sünder find, fo kann e8 nicht anders fein, | 
als daß und auch allerlei Widermärtigfeit und Trübjal trifft. "ge 

Oft knüpft fi die Not gerade an den befondern Stand, 1 
in dem einer lebt. Xeder Stand bat fein Kreuz. Wer zum 7 
Beifpiel ein Amt bat, in welchem er für andere forgen, andere | 
regieren muß, ein Amt, auf welchem alſo eine große Verant- 


mwortung ruht, dem ſtößt gar vieles auf, was ihm die Arbeit 


ſchwer macht, vieles, twodon andere feine Ahnung haben, So 4 
it es au im Eheſtande, im FZamilienleben. Wieviel Sorge 7 
und Summer gibt e8 da, wenn etiva ein Samilienglied frank : 
wird, oder wenn Sünder auf böfe Wege geraten, wenn der | 
Mann feine Arbeit Hat und nicht weiß, wie er die Seinen er- 4 
nähren foll, wenn eins ein meltlichgefinntes, der Sünde er- 4 
gebene3 Ehegemahl hat. Das alle macht das Leben jchiver i 


und bringt viel Sorge und Unruhe. 


Dazu gefellt fih dann leicht die Anfehtung, man habe | 
Gott erzürnt und feine Gnade verloren. Und gerade auch der 3 
Gedanfe quält dann einen Chriften oft: er hätte nit in den 1 


Eheitand treten folen. Wir willen, dab ſolche bittere Er- 


fahrungen auch den Heiligen der Schrift nicht erfpart ge 
biieben find. Abraham, Iſaak und Jakob haben ihr fchmeres F 
Ehefreuz gehabt. Solange wir in diefer Welt leben, fönnen JJ 


Der 7 utheraner DER 
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wir dem Kreuz nicht entgehen, einerlei in welchem Stande 
wir leben. 

Aber in all ſolchem Kreuz läßt Gott hriftlihe Eheleute 
nit ohne Troft. Unter feiner wunderbaren Regierung 
| muß es ihnen zum bejten dienen. Was hätte jenem Brautpaar 
zu Sana, weil SEfus bei ihnen war, Befjeres begegnen fünnen, 
u als daß fie ſchon an ihrem Hochzeitstag in Not gerieten? Durd) 
feine wunderbare Hilfe ift e8 gejchehen, daß die kurze Traurig- 
; keit ji) in um fo größere Freude verwandelte Die Not hat 
nur dem Herrn Gelegenheit geben müſſen, feine Herrlichkeit 
an ihnen zu offenbaren. Und fo it der HErr immer gegen 
Hriftlihe Eheleute gefinnt. Er iſt bei ihnen in der Not, jorgt 
und regiert und führt alles zu einem guten Ende. Not lehrt 
bekanntlich beten. Da lernen wir aud) beifer glauben und 
Sott vertrauen. Und wenn die Trübſal vorüber ijt, müfjen 
| die Chriſten jagen: „Der HErr hat alles wohl gemadt.“ Nun 
; willen wir erjt recht, welch einen treuen, allmädtigen HErrn 
wir an unferm Heiland haben. 

Das alles glaubt die Welt freilich nicht. So erfährt fie 
auch nicht von dem eben befchriebenen Troſt. Sie muß in 
FE ihrer Not ohne Gottes Nat und Hilfe bleiben. Sie läßt ſich 
dann durch das Kreuz im Eheitande zu den Sünden treiben, 
bon denen wir das legte Mal gehört haben. 

Chriſten jollten aber täglich daran denken, daß fie nicht un- 
; gläubige, fleiſchliche Menfchen, jondern Ehrijten, Gottes Kinder 
ind, daß fie das find durch Gottes große Gnade, für die fie 
ihm nicht genug danken fünnen. Dann werden fie auch nicht 
in die Siinden geraten, durd) weldye die Welt den Eheftand, 
diefe Heilige Ordnung Gottes, ſchändet. Sie werden fi in 
allem Kreuz an ihren Heiland halten und erfahren, daß er bei 
ihnen iſt, fie tröftet, ihnen durchhilft und nad) der Traurigkeit 
ihre Herzen wieder hod) erfreut. 

Und wenn aud) da und dort das Kreuz zu ſchwer werden 
will, wenn es auch fcheint, als jollte es fein Ende nehmen — 
nur nod) ein wenig Geduld! 
feine Klage mehr hören wird. Wie werden wir dann Gott 
danfen, daß er und vor dem Weg der Welt bewahrt und uns 
in feiner Zurdjt erhalten hat! E € Schmidt. 


Das Seminariv Concordia zu Porto Alegre, Brafilien. 


(Schluß.) 

Sm Jahre 1913 find aus unſerm Seminario Concordia 
in Porto Alegre, Braſilien, die erſten Kandidaten, drei Schul— 
amtskandidaten, hervorgegangen. Sm Anfang desſelben Jah— 
res traten fünf Zöglinge aus der Präparandenklaſſe in den 
theologischen Rurfus ein. Dadurd) wurden aber unjere beiden 
Profeſſoren jo überlaftet, daß P. Mahler tvieder bis zu feiner 
Rückkehr nad) Nordamerifa 1914 als Aushelfer einfpringen 
mußte. Um diefer Not abzuhelfen, beſchloß unfere Delegaten- 
iynode zu Chicago 1914, für das theologiiche Seminar einen 
eigenen Dozenten zu berufen, und die Kommiſſion für Innere 
Miffion im Auslande wählte daraufhin Ende 1914 den Unter- 
zeichneten zum Profeſſor der Theologie und zugleich Präſes 
de3 Seminars. Anfang März 1915 Eonnte diefer fein Anıt 
antreteıt. 

Das braſilianiſche Seminario Concordia ift in vieler Be- 
ziehung eine eigenartige, ja einzigartige Anftalt. 1. Biel- 


Bald find wir droben, wo man 


jeitig find jeine Aufgaben und Ziele. Bon drei 
Brofejjoren werden drei verſchiedene Abteilungen in vier Klaſſen 
— von den Nachzüglern abgejehen — unterrichtet: daS theo- 
logijche Seminar (5), das Lehrerſeminar (2), die zwei Präpa- 
randenklaſſen für beide Seminare (18). Prof. Wegehaupt er- 
teilt 38 Unterrichtsſtunden wöchentlid und hat außerdem die 
Haushaltsarbeiten in Händen; Prof. Froſch gibt dieſelbe Zahl 
von Unterrichtsſtunden, führt aber die Diſtriktskafſen im Neben- 
amte; Schreiber diejes hat jegt 37 Xeftionen, dabon allein 
35 theologijche. 

2. Unſer Seminar ijt zugleid) eine Art Arbeitsanſtalt. 
Unfere Zöglinge arbeiten nämlich nicht nur geiſtig mit allen 
Kräften, um ihr Ziel zu erreichen, jondern fie müfjen außerdem 
jeden Sonnabendvormittag und aud) jonjt öfters für die Anjtalt 
förperliche Arbeit leijten: den Garten beitellen, Zimmer und 
Korridor ſcheuern, Reparaturen an Zäunen und am Grundjtüd 
ausführen, in der Druderei ſetzen und druden, bei der Wäſche 
und jonjt in der Küche helfen, Schweine ſchlachten uſw. „Arbeit 
ihändet nidjt“, das müſſen alle unfere Schüler und Studenten 
lernen. So werden fie fähig, auch in diefem Stück ſpäter den 
hieſigen Verhältniffen geredyt zu werden; denn wenn irgendwo 
in der Welt, jo gilt e bier: “to rough it”. Zudem werden 
der Anjtalt auf diefe Weije viele Ausgaben an Dienjtperfonal, 
Handwerkerrechnungen ujiw. erjpart. 

3. Unjere Zöglinge bringen die denkbar geringite Bor- 
bildung mit. Das liegt am Volks- wie aud) am Gemeinde- 
ſchulweſen in Brafilien, wo e3 feinen Schulzwang gibt. Im 
Durchſchnitt bejucht ein Junge auf. der Kolonie vier Jahre lang 
die Schule. So muß der Unterricht in der Präparandenklaſſe 
etwa in der Mitte eines nordamerifanifchen oder deutichen 
Schulfurjus einjegen. Das macht die Arbeit fehr ſchwer, zumal 
der Präparandenkurjus in drei Fahren abgeidjloffen fein follte. 

4. Liegt ſchon die Kenntnis der deutſchen Sprade im 
argen, jo noch viel mehr die der portugieſiſchen Lan— 
desſprache. Unſere Zöglinge kommen meift von deutjchen 
Kolonien, wo fait fein Wort Portugieſiſch geſprochen wird. 
Ein gebildeter Ausländer lernt die Landesſprache viel eher als 
ſolch ein Durchſchnittsſchüler. Nur mit großer Mühe kommen 
einige dahın, daß fie die Umgangsſprache ſprechen. 

5. Saft alle unfere Zöglinge jind arm, fo arm, daß fie 
fein Koſtgeld bezahlen, feine Bücher anſchaffen, mande auch 
feine Stleider und Schuhe ſich faufen fönnen. So muß unfere 
Diſtriktsmiſſionskaſſe bedeutende Zuſchüſſe zur Saushalts- und 
Studentenfaffe leijten, obgleich in den Gemeinden fleißig um 
Unterjtügung gebeten wird. 

6. In 'unſern brajilianifchen Gemeinden fehlt noch vielfach 
das rechte Intereſſe für die Seminarfade. Man hat 
nicht die Überzeugung, daß es Sache der Kirdje, unferer Kirche 
und Gemeinden, iſt, für die Ausbildung von Predigern und 
Lehrern zu jorgen. Das liegt in den traurigen Firdlichen Ver— 
bältniffen Brafiliens begründet. Darum find wir für die Er- 
haltung der AnjtaltSgebäulicjfeiten, der Lehrer, ſelbſt eines 
großen Teiles der Schüler auf unfere nordamerifanifchen Glau— 
bensbrüder angeiviefen. 

Dürften wir zum Schluß nod) auf einige Bedürfnifie 
unferer brafilianifhen Lehranſtalt hinweiſen, jo wären es diefe: 

1. Sm Bericht der Auffichtsbehörde auf der Synode 1915 
beißt es: „Betreff der Gebäulichkeiten, reip. inneren Ein- 
richtung und Umgebung derfelben, wäre zu bericjten, daß das 
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Seminargeböude fih in einem noch recht unvollitändigen Zu- 
jtande befindet. Es fehlen Dachrinnen, Schußgitter vor den 
Fenſtern in den Schlafräumten gegen die Mosfitos, Badezim- 
mer, Waſchzimmereinrichtung, Sicherheit3einrihtungen gegen 
Feuersgefahr (chemiſche Löfchapparate laut Synodalhandbud, 
Stridleiter ujw.), Anſtrich innen und außen, Stüten für die 
Waände, da das Gebäude vom Wind Hin und her gedrüdt wird, 
Waflerleitung, rejp. Ziſternen, Harmonium, Xurnapparate, 
Naturalienfabinett und Bibliothef.“ Kürzlich ind die ſchon 
1911 bewilligten Bibliothefögelder auf vier Jahre ($400) und 
die 1914 zugefagte Neparaturfinnme ($800) eingegangen. 
Damit dürften obige Bedürfniſſe zum Zeil befriedigt werden. 

2. Unſere Seminarlehrer wohnen alle zur Miete; zwei 
derjelben haben fogar fe nur vier Wohnräume. Als der Unter- 
zeichnete im März vorigen Scahres in Porto Mlegre eintraf, 
muste erjt ein Mietöhaus, das frühere Seminargebäude und 
die Spätere Wohnung P. Mahler an der Avenida Patria 2 A, 
einigermaßen wohnlich hergerichtet werden, da alles im Haus 
und außerhalb desjelben verfallen, zum Teil jogar verſchwun— 
den war. Sekt will der Befiker das Haus verfaufen, und ein 
anderes pajjendes Wohnhaus ijt weit und breit nicht zu haben. 
Für den günftigen Preis von etwa $3500 nach dem jegigen 
Kurs wäre das Grundſtück (130X65 Fuß) jamt Wohnhaus 
zu haben. Aud auf dem Spielplag auf der Weſtſeite des 
Seminars ließen ſich ganz gut eine größere oder zwei Fleinere 
Profeſſorenwohnungen errichten, die felbft bei einer Verlegung 
der Mnitalt als Pferrhaus und Lehrerwohmung Verwendung 
finden fönnten. . 

Noch eine freudige Nachricht auf die Aufzählung unjerer 
Bedürfniffe Mitte Dezember vorigen Jahres haben an unſerm 
Seminario Concordia die eriten fünf Predigtamtsfandidaten 
ihr Eramen gemacht, die erjten fünf Kandidaten der rechtgläu- 
bigen futheriichen Kirche Südamerifas. Freut euch, ihr lieben 
Leſer des „Lutheraner“, mit uns und ımjerer ganzen Kirche! 
Betet aber auch mit ung, daß der HErr die Arbeit diefer feiner 
Diener jegne, daß unfere Concordia in diefem Lande des 
Südens wachſe ımd gedeihe, daß unſere Kirche immer. mehr 
zum Sauerteig werde, der alles durchdringt, auf daß Ehrifti 
Reich aud) in Südamerika gebaut, und Gottes Ehre gemehrt 
werde. 

Ja, der HErr hat Großes an uns getan; des ſind wir 
fröhlich. Er fördere das Werk unſerer Hände bei uns; ja, 
das Werk unſerer Hände wolle er fördern! 

J. Kunſtmann. 


Die Immanuelsſchule zu St. Charles, Mo, 


Bald nah Gründung unferer Gemeinde während der vier- 
ziger Jahre des vorigen Kahrhunderts waren unjere Väter fchon 
darauf bedacht, eine Gemeindeichule zu gründen, um jo auch 
ihren Nachkommen Gottes Wort und Luthers Lehr’ darzubieten 
und zırerhalten. So wichtig erfchien dies Werk auch den erjten 
Paſtoren, daß fie troß ihrer vielen Arbeit in der neuen Ge- 
meinde die Mühe richt ſcheuten, auch noch der Schule vorzu- 
iteben. Paſtor Zange, ſpäter Brofeffor der Thilofophie an 
unſerm Seminar in St. Louis, fowie auch Paſtor Ph. Gräb— 
ner haben hier längere Zeit ſelber Schule gehalten. Unter 
treuer Pflege gedieh und wuchs die Schule, und ein Lehrer 
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nach dem andern mußte angeſtellt werden. Da zur Parochie 
ein großes Landgebiet gehörte, wurden mehrere Zweigſchulen 
errichtet. Zwei Schuldifirifte zweigten fih ab und wurden 
jelbitändige Gemeinden. So entitanden die Gemeinden zu 
Drhard Farm und zu SHarbeiter. 

Surzeit wird unjere Schule von etwa 300 Kindern be- 
ſucht, die von vier Lehrern und einer Lehrerin unterrichtet 
werden. Hierbei ift die Zmeigichule mit eingeſchloſſen. Näch— 
ſtens werden wir uns wohl genötigt jehen, eine ſechſte Lehr— 
fraft anzuſtellen. 4 

Sn der Schule wird nad einem wohlgegliederten, aus- 4 
führlichen Lehrplan gearbeitet. Bibliſche Gefchichte und Kate— 
chismus nehmen hierin natürlich den erjten PBlaß ein. In den 
weltlichen Fächern wird ein vollftändiger achtjähriger Kurjus | 
geboten. Unſere Schule erfreut jich eines guten Rufes nit: 
nur bei unjern eigenen Zeuten, jondern auc bei Auswärtigen. 
Eine ganze Anzahl Männer, die nur unjere Schule genoffen 
haben, befleiden wichtige Simter in der Stadt und im County. 

Die Gemeinde hat es nicht zu bereuen gehabt, daß Tie 


‚eine Schule gegründet hat; dern diefe iſt ihr zu einer reichen 


Immanuelsſchule zu St. Charles, Mo. 


Segensquelle gavorden und hat ſich als Pflanzftätte der Kirche 
wohl bewährt. Was wäre wohl aus unjerer Genteinde ge- 
worden, wenn fie verſucht hätte, ohne Schule fertig zu werden, 
oder wenn fie fi) mit einer Sonntagsſchule zufrieden ge- 
geben hätte? 

ber wir find heute auch nicht läſſig geworden in dem 
Werk des Herren an unjern Sindern. Gemeinde, Bajtoren - 
und Zehrer jind treu und eifrig in der Pflege der Schule und 
wollen es auch bleiben. Da wird denn auch Gottes Segen nicht 
ausbleiben. Augenblidlich jtehen wir vor dem libergang aus 
dern Deutichen ins Engliſche. Da find wir der fejten Zuver— 
ficht, daß ſich dieſer Wechſel nicht nur ohne Schaden für unier 
Schulweſen, jondern jogar zum Nuten desjelben vollziehen 
wird. Warum follte denn auch die Schule zurücgehen oder 
gar eingehen, wenn die Gemeinde die Sprache wechſelt? 

Gegenwärtig arbeiten an unferer Schule die Lehrer W. 
Wegener, Paul Arndt, 8. W. Müller, 3. W. Brinf (an der 
Bweigichule) und Fräulein Berta Härtel. 3 

Daß die Gemeinde es auch nicht fehlen läßt an der firh- - 4 
lichen Pflege der fonfirmierten Jugend, wird dadurch bewieſen, 
dab jonntäglich Chriftenlehre gehalten wird, wie auch dadurch, 
daß ſie vor etlihen Sahren eine große, ſchöne Halle errichtet 
hat hauptſächlich zum Belten der jungen Leute. 

W. Wegener, 
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III. 


Sn Ambur wirkten bisher die Mijfionare Küchle und 
Stallmann. Der leßtere jtammt aus Deutſchland und er- 
# hielt, nachdem er das erite Kriegsjaht ungehindert feiner Mif- 
fionsarbeit hatte nachgehen können, plößlicd die Nachricht, day 
am 20. September 1915 feine Familie zur Abreife nad) Deutſch— 
I and bereit fein müſſe, er jelbft aber als deutjcher Bürger in 
einem Gefangenenlager werde interniert werden. Zwar wur— 
den Diefe Anordnungen längere Zeit nit ausgefiihrt, aber 
um die Jahreswende mußte die ganze Familie Indien ber- 
laffen und befindet fich nun nad) gefahrvoller Reife in Deutid)- 
land. Miſſionar Küchle fegt als amerikaniſcher Bürger feine 
Miſſionsarbeit ruhig fort, und fein lekter ausführlicher Bericht 


Als ich etwa vor einem Jahre meinen erften Bericht jeit 
Ausbruch des Krieges einfandte, Fonnte id) jagen, daß unjer 
Werk hier nicht leide unter dem Krieg, dat fi) Gottes Weich 
ruhig mweiterbaue, Dasſelbe kann ich aud) jekt noch jagen mit 
Dank gegen Gott und möchte das zunächſt mit Bezug auf die 
Bemeindearbeit etwas ausführen. Außerliher Zuwachs 
iſt zwar feiner zu verzeichnen; doch Hoffe ich, daß der Heilige 
Geiſt feine Gemeinde hier werdet und innerlich baut und 
grimdet. Zu dent Zweck habe ich ſchon int vorigen Jahr an- 
gefangen, jtatt der Perifopen (außer natürlich bei den hohen 
Feſten) den eriten Petribrief in Predigten auszulegen. Der 
Prief ift ja fir die gegenwärtigen Trübjalszeiten fo überaus 
paſſend, zeigt er uns doch die Herrlichkeit des gegemmwärtigen 
Ehriitenfiandes und das zufünftige Hoffnungsgut und ermahnt 
uns zu Geduld im Leiden. Wir willen ja nicht, was Sott mit 
der indischen Kirche im Sinne hat; aber es iſt immer aut, die 
jungen Ehriften auf alle Fälle vorzubereiten. Gegenwärtig tit 
es noch Außerlih ruhig, wenigſtens hier im Süden, fo dab 
den Chriſten nod) Feine Widerwärtigfeiten drohen. Aber was 
werden wird, können wir nicht wijfen; To viel ift gewiß, die 
Teilnahme der Orientalen am Krieg ſtärkt ihren Stolz ımd 
ihr Selbſtbewußtſein, und das äußert ſich auch auf religiöſem 
Gebiet. Japan hat zum Beiſpiel in Korea jeglichen rijtlichen 
Unterricht aus den Schulen, auch Brivatichulen, verbannt, wie 
verfautet. Doc wir find ohne Furt, wiffen wir doc), daß 
Er jelber „im Streite iſt“. 

Die Stadtgemeinde in Ambur baut ſich alfo auf dem 
„lebendigen Stein”; fie könnte aber, menſchlich geredet, fich 
noch beffer bauen, wenigiteng äußerlich, wenn wir unfere neue 
Kirche bald errichten Fönnten. Sie haben angefragt, ob eine 
Reparatur der alten Kapelle nit anginge Sch mußte jagen: 
Nem. Schon vor drei Nabren redete Bruder Mohn vom Neu— 
bau, und inzwiichen bat ſich die Zahl unſerer Chriſten nod) 
vermehrt. Das Gebäude faßt die Zuhörer nicht mehr, befon- 
der3 da auch unfere boarding-school wädjit, und fo werden die 
Sottesdienite jet auf meiner Veranda gehalten, wa3 aber auch 
nicht auf die Daner gebt. , 

Sch bitte alfo dringend um Bewilligung des Kirchbaus. 
Ich Habe einen guten engliſchen Privatingenieur und Archi— 
teften kennen gelernt; er leitet in Vaniyambadi den Pau der 
großen Mohammedanerſchule. Der Fönnte eventuell die Arbeit 
übernehmen. Ich Bitte un Anſtellung dieies Mannes, damit 


gibt einen Einblick in diefelbe. Wir teilen darans folgendes mit: - 
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habe weder Zeit noch Geſchick dazu. Zugleich könnte er den 
Bau der neuen Bungalows leiten. Er hätte alfo genug Arbeit, 
und der Miffionar könnte feine volfe Kraft der eigentlichen 
Arbeit widmen. 

über Semteindearbeit will ich noch fagen, daß wir in den 
Nahmittagsgottesdieniten vom Gebet handeln. Der Beſuch 
läßt zu wünſchen übrig. 

Die Gemeinde erbaut fih, aber der Teufel ift nicht müßte. 
Schon früher fchrieb ich Ihnen, daß wir hier hauptſächlich mit 
dem Saufteufel zu kämpfen haben. Gottlob! kann ich jagen, daß 
die Ermahnung bei den meijten zu fruchten fcheint. Ein Lehrer 
aber, der lahnıe Sammel, der jchon früher von Bruder Mohn 
eben wegen diefer Sünde entlajjen, dann aber wieder antgeftellt 
wurde, mußte von mir nun wieder entlafjen werden. Er ilt 
nicht veritoct, im Gegenteil bußfertig, wie es ſcheint, aber 
infolge des jtändigen Trinkens ift fein Charakter jo ſchwach, 
daß er nicht widerftehen kann, Ich wünſche, daß Sie dies zur 
Kenntnis der Heimatkirche bringen und die Ehriften zu Haufe 
dringend auffordern zur fleißigen Fürbitte für unjere ſchwachen 
Ehriften! Ihre Vergangenheit iſt jo dunkel, der Sündendienſt 
bat fie jo geſchwächt, daß der neue Menſch oft unterliegt. DBetet, 
betet, betet, ihr Ehriften! Denn die Miffion ift ein Kampf, 
ein Ringen um die einzelne Seele, die Satan wieder in ferne 
Bande verftrieen will. 

Nun über Satechumenenunterricht einiges. In Balthana- 
kuppam it ein freudiger Fortgang der Arbeit. Die Tages- 
ſchule, die wegen der Veit letztes Jahr geſchloſſen wurde, Fonnte 
ich wieder eröffnen. Hauptſächlich lernen da jet vier Familien— 
väter, die fi zur Taufe gemeldet haben, zwei ſchon längere 
Zeit. Zwei gehören zu den Hauptleuten im Dorf, und be- 
fonders einer ift von gutem Charakter. Da fie ſchonziemlich 
bei Jahren find, geht die „Lehre“ ſchwer ein. Wiederholung 


und immer wieder Wiederholung! Doc hoffe ich fie bi8 Meih- 


nachten taufen zu Fönnen. 

Resten Montag war in Valthangkuppam die Beerdigung 
de3 bei Bruder Stallmann angeftellten Daniel in Periavarei— 
fam. Ein Geſchwür im linterleib jcheint die Todesurjache 
geweſen zu fein. Die Beerdigung, bei der neben den Ambur- 
Chriſten eine große Anzahl Dorfleute zugegen waren, gab 
Anlaß zu einer ernften Ermahnung: „Heut’ lebſt du, heut’ be» 
kehre di!" Möge Gott die Dorfbervohner erweden! Das 
iſt ichon das zweite Begräbnis in diefem Jahr. Letzten Sil- 
vefter farb der alte Simeon; er wurde am 1. Januar mit 
Simeons Schtvanengelang zur Erde beitattet. Nun ruhen zwei 
chriſtliche Samenförner auf dem heidniſchen Begräbniöplag 
neben dem Palarfluß. Es fah jehr feierlich, faſt geheimnisvoll 
aus, als am Montagabend bei Dunfelmerden im Schein der 
bellflafernden Fadel der Zug unter Gejang (die Frauen blieben 
nad indischer Sitte zurüd, nur Brahminenfrauen gehen mit) 
zum Begräbnisplag ſich beivegte, ımd die Beitattung vor ich 
ging. Freilich beim Hinablaffen des Earges in dag Grab geht 
e3 nicht ohne Gefchrei und Geſchimpfe; die Mehrzahl find ja 
nod Heiden und mwiffen den Leichnam nicht zu ehren. 

Nach Balthanakuppam kommt Ierigutti an die Reihe, Das 
ift unfer hoffnungsvollſter Pak. Hier ſah es etwas trübe aus 
feit März. Erit fan die Heimſuchung der Cholera, wobei ja 
einer unferer Erftlinge, Viſuwaſam, ftarb. Aber die Krankheit 
ſchlug aus zum Segen der Leute. Denn der Lehrer, Jakob, 
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war unermüdlih im Tröften und Medizinausteilen, jo daß 
die Dorfleute großes Yutrauen geivannen zum „Weg“. Am 
April fam nun eine nene Prüfung. Am 15., nachts gegen 
10 Uhr, als ich gerade die Unterrichtsftunde und Andadjt be- 
endigt hatte unter großem Zulauf der Leute, gejchah auf der 
Haupfftraße ein Raubanfall auf drei im Pferdewagen fahrende 
Viohammedaner. Sch erfuhr nichts davon bis zum Samötag- 
morgen, aljo zwei Tage danach. Die Polizei forfchte nad), und 
der Verdacht fiel auf ſechs Parias, von denen vier bei mir 
lernten. Ein Goldſchmied lenkte durch falihe Yusjagen den 
Verdacht auf fie. So wurden fie verhaftet und abgeführt. Sc 
war bedricdt, obwohl ich) don der Unſchuld menigitens der 
Hälfte überzeugt war, da fie ja an jenem UnterrichtSabend, 
al3 der Raub jtattfand, bei mir geiwefen waren. Dod in 
Indien ift die Zunge jo gewandt, und faljhe Zeugen Find 
immter zu haben, und leider ilt die Bolizer faft am ſchlimmſten 
in ihrer PBarteilichfeit und Beftechlichfeit. Der niedere Gericht3- 
bof in Gudipattam verneinte zwar die Schuld der Leute; da 
fie aber feinen Anwalt hatten zur Verteidigung ihrer Unſchuld, 
wurden jie an das Sessions-Criminal Court (die nächſthöchſte 
Inſtanz) in Chittoor weitergegeben. Die Verhandlungen dort 
dauerten etwa eine Woche. Wir engagierten einen tüchtigen 
Brahininen-“pleader” aus Ehittoor für 150 Nupien ($50). 
Etwa zwanzig Zeugen für die Kläger und etiva fünfzehn für 
die Verflagten wurden berhört, darunter aud) id. Am Don- 
nerstagabend wurde id) verhört. Nach dem Eſſen rief ich die 
Angeklagten zu mir auf den Bahnſteig, mo ich mit ihnen betete 
und fie ermahnte, alle Sorge auf den HEren zu werfen. Dann 
fuhr icy nach Haufe mit dem Nachtzuge. Zwei Tage darauf 
fam die freudige Kunde: „Freigeſprochen!“ Die Sury, be- 
ftehend aus fünf Männern, vier Hindus und einem Mohamme- 
daner, jtimmte 4 gegen 1 für Freilprehung. Wie der Anwalt 
mir fagte, war e8 hauptſächlich meiner Zeugenausfage als einem 
religiöjen Lehrer zuzuſchreiben, daß die Jury jo entichied. Die 
Hmdus haben Achtung vor allem, was einen religiöfen An— 
ftrih bat. — Am nächſten Tage, Sonntag, hielten wir nad)- 
mittags einen Danfgottesdienit ab in Verbindung mit der 
Katecheje über daS Gebet. Seit der Freiſprechung der Leute 
geht nun die Arbeit frifcher fort in Serigutti. Sie war ja 
ziemlich unterbrochen worden. Man hat jet auch ein gutes 
Beifpiel, den Leuten die durch Chriſtum vollbrachte Erlöfung 
der Sündermwelt vor Augen zu malen. Möge Gott fein Neid) 
in Serigutti bauen! 

Nun noch einige Worte über den Unterricht im Pariadorf 
zu Ambur, dem „Mutterdorf“, aus dem unjere erfien und 
meijlen Gemeindeglieder ftammen. Es wird die Ehrw. Kom— 
milfion bielleiht befremden, daß gerade in dieſem Dorf aus 
der Berwandtihaft und Freundichaft der Getauften nicht mehr 
für Ehriftum gewonnen werden. Nun, am Bezeugen, Ermun— 
tern und Warren, die Gnadenzeit nicht vorübergehen zu laſſen, 
fehlt es nicht, aber die Älteren, die fchon fo in den Sumpf 
bineingeraten find, find eben fchmwer zu bewegen. So müffen 
wir uns bejonders der jüngeren Generation annehmen. Es 
lernen allabendlidy fünfzehn bis zwanzig Sünglinge, manche 
unter ihnen mit großem Eifer, und allem Anſchein nad) hat 
da3 Evangelium ihre Herzen tief ergriffen. Diefe Zünglinge 
haben ihr Lokal felber errichtet; jte Faufen ſich aud) felber SI 
und Zampe. Nun habe ic vorgefcjlagen, eine Sammlung für 
Weihnachten zu machen, damit jie auch mitfeiern fönnen. Wie 


viele von diefen zur Taufe fommen werden, Tann id) jegt nod) f 
nicht jagen, befehle jie aber dejto mehr der Fürbitte unjerer 3 


Seimatfirche. 


Ein bejonderer Anlaß trieb Bruder Stallınann und mid 3 
fürzlich zu einer bejchwerlichen, aber interefjanten Reiſe in 
Sch bekam namlid 3 


die VBerggegend nad) Packampalaiyam. 
einen Brief von einem Sudradrijten au Zinnevelli, der mir 
mitteilte, daß er bi vor furzem — al3 Heide — in Packam— 
palaiyamı gewohnt habe, fi) etwas Land gefauft und daneben 


eine Schule gehalten habe. Bei feinem Chriftiwerden oder biel- 4 


mehr bei der Mitteilung feines Entſchluſſes, Chriſt zu werden, 
glaubte er die Widerwärtigfeiten der Dorfleute und beſonders 
eines Verwandten nit ertragen zu fünnen, und jo fei er zur 
Taufe zur Londoner Church Mission nad) Tinnevelli gegangen, 
wo er nun angeftellt jei. Nun möchte er aber gerne das Land 
dort — vier Ader unter Trodenfultur und ein halber Acker 
nit Bewäfferungsanlage — nebjt zwei Eleinen Brunnen an 
unjere Million übertragen, damit wir die Einkünfte, die jähr- 
lid) eva 100 Rupien ($33), wie er fagt, betragen, für Mij- 
lionsarbeit in jener Gegend gebraudyen möchten. Das ijt ohne 
Zweifel ein Winf bom lieben Gott, unjere Arbeit auch in die 
Berge bhineinzuverlegen. Es iſt auch ein erfriichendes Bei- 
ipiel von indifchchriftlider Opferfreudigkeit, und obmohl noch 
manderlei Schtvierigfeiten zu überwinden fein werden, bis 
alles ins reine gebracht ijt, wollen wir dod) Gott danfen für 
dieje hochherzige Gabe und zu ihm hoffen, daß er alles glück— 
lich hinausführe. 


Sp weit der Beriht Miffionar Küchles. L. F. 


Zur kirchlichen Chronik, 


„Die Kirche ſucht ihre Laſt auf die Schulen abzuladen“, ſo 
ſagte Ben Blewett, der Superintendent der öffentlichen Schulen 
von St. Louis. In einer Verſammlung von Schulfuperintenden- 


ten aus den Städten, die über 250,000 Einwohner haben, die in 4 


Detroit abgehalten wurde, fprad) Herr Blewett e8 aus, daß die 
Kirchen verfuchten, einen Teil ihrer Arbeit den Schulen aufzu— 
halſen, und dat Religion aus den Schulen herausgehalten wer⸗ 
den folle. Gemeint find natürlich die öffentlichen Schulen. Er 
führte dann aus: „Die Schule hat gar nicht im Sinne, die Arbeit 
zu tun, welche die Kirche tun follte Wir glauben aud), daß die 
religiöje und fittliche Unterweifung und Erziehung des Kindes 
von der äußerſten Wichtigkeit ijt; aber, einerlei was für Ver: 
pflicgtung die Schule in diefer Hinficht haben mag, die Verant- 
wortlichfeit Tiegt auf der Familie und auf der Kirche. Wir er- 
fahren es ja, wie oft diefe ihre Pflicht nicht tun, und dann wird 
die ſchwere Aufgabe auf uns gewälzt. Man redet von der 
öffentlichen Schule als von einer gottlofen Anftalt, weil fie ſich 
nur mit der Verjtandesausbildung beſchäftigt. Aber die Ramilie 
und die Kirche Haben ihre Pflicht in diefem Stüd nicht getan; 
und mas die verfäumt Haben, das foll uns dann als eine ſchwere 
Aufgabe auf den Naden gelegt werden,“ Die tägliche Zeitung, 
der wir diefe Nachricht entnehmen, fährt dann fort: „Während 
Superintendent Blewett feine Rede hielt, drang Chas. W. Cookon, 
Superintendent der Schulen in Troy, O., in einer Berfammlung 
der Superintendenten der Schulen Heinerer Städte darauf, daß 
die Religion zum mwichtigften Gegenftand der Schularbeit gemacht 
werde, und Daß vor allen Dingen Bibelftudium getrieben werden 
folle.“ So mie Herr Cookon denken viele ernfte, mohlmeinende, 
auch Hriftlichgefinnte Leute. Sie find aufrichtig, meinen es gut. 


Sie ſehen die zunehmende Gottlofigleit, die Frechheit und Zucht- 
E Iofigkeit des Gefchlechts, das ohne Gottes Wort heranwächſt; und 
da wollen fie fo abbelfen, daß die Staatsſchule Religion lehren, 
die Kinder fromm maden fol. Aber wenn diefe Leute es auch 
noch jo gut meinen, das Mittel, das fie vorfchlagen, ift verkehrt. 
Herr Blemwett bat das Richtige gefagt: Das Heim und die Kirche 
follen ihre Pflicht tun; denen liegt die religiöfe und fittliche Er— 
f ziehung der Kinder ob. Und nur weil dieſe ihrer Pflicht nicht nach— 
. fommen, verfucht man der öffentlichen Schule aufzuhalſen, was 
gar nicht ihre Aufgabe ift, und was fie aud) gar nicht leiſten fann. 
Die öffentliche Schule, mweil fie eben Staatzfchule ift, eine bürger- 
liche Anftalt, für deren Unterhalt alle Bürger ohne Unterfchied des 
Slaubensbelenntniffes beiteuert werden, kann und darf eben nur 
bürgerliche Dinge treiben. Die ESittlichkeit, foweit fie den Staat 
angeht, Hat es mit groben äußeren Werfen zu tun, mit dem 
ruhigen, friedlichen Vertragen und Beiſammenwohnen der Bürger. 
Die Eittlichkeit, foweit fie den Staat angeht, fann er bei den 
Bürgern vorausſetzen; denn er hat es doch mit Menfchen 
zu tun, mit Menſchen, die Vernunft und Gewiſſen Haben, in deren 
Herzen zu den Zwecken des Staates genügende Überreite des 
natürlichen Gefeßes geblieben find troß des Sündenfalles. Diefe 
Sittlichkeit darf der Staat vorausfeßen und fordern und, wenn 
jie nicht geleiftet wird, jtrafen und zwingen und, wenn nötig, 
töten. Daß die Leute Das und nod) vieles andere mehr von 
Herzen und willig tun, aus Furcht und Liebe zu Gott, fo 
daß es auch vor Gott Wert Hat, das kommt nur fo zujtande, daß 
die Leute aus dem Evangelium zur Erkenntnis ihres Heilandes 
kommen, einen gnädigen Gott und Heiland Haben, der Vergebung 
der Sünden und des ewigen Lebens gewiß und froh werden und 
nun aus Liebe und Dankbarkeit dem gnädigen Gott und Hei— 
land leben und dienen wollen. Die meiften folcher Ehriiten, 
welche mit Macht Religion in den öffentlichen Schulen haben 
wollen, find „Donnerskinder“, Mark. 3, 17; Luf. 9, 54. Gie 
wollen nicht einfach das Svangelium an den Mann bringen und 
ihm zutrauen, daß es fich felbit Geltung verichafft, fondern fie 
wollen, wenn auch nicht Feuer vom Himmel fallen laſſen, fo doch 
mit dem Schwert, das heißt, mit der Gewalt der weltlichen Obrig⸗ 
feit, etwas jehr nachdrücken. — Noch ſchlimmer natürlich ift, wenn 
die Kirche ſich ſagen laſſen muß, daß fie ihre Pflicht verfäumt, 
und daß darunter jogar die bürgerliche Gefellichaft leidet. Wir 
ftimmen Seren Bleivett bei in dem, was er jagt gegen Einführung 
der Religion in die öffentlihen Schulen. Aber wenn er feine 
Nede einmal wieder Hält, follte er dem Teil gegen Einführung 
noch einen Teil für Hinaustun Hinzufügen. Daß in den öffent: 
lichen Schulen fo viel Unglaube und falſchberühmte Kunft gelehrt 
wird, die den Glauben untergräbt, das ift dem Staate ganz ge= 
wiß nicht aut, und das iſt auch feine Aufgabe nicht, und dafiir 
. foll er die Bürger auch nicht befteuern. Solange die öffentliche 
Schule ſich auf „Veritandesausbildung” beſchränkt, bleibt fie in 
ihren Grenzen, E. P. 
über heidniſche Zuſtände in Amerika berichtet der Church- 
man: „Viermal hat die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft während 
der Zeit ihres Beſtehens das ganze Land abſuchen laffen in der 
Abficht, jeder Familie, die noch Feine Bibel bat, eine ſolche zu 
verfaufen oder zu ſchenken. Das leßte Mal geſchah dies im Jahre 
1882; damals wurden Bibeln in fiebenundzwanzig Sprachen 
verteilt. Heute find Bibeln in fünfzig Sprachen nötig, um die 
Benölferung des Landes damit zu verfehen. Die lebte Nach— 
lieferung nahm acht Jahre in Anſpruch, und es wurden 8,146,808 
Bibeln verfauft oder verſchenkt. Und doch gibt es heute mehr 
Leute in den Vereinigten Staaten, die noch nie eine Bibel ge= 
fehen noch von ihr gehört haben, als je zuvor. 3 ijt vielleicht 
nicht beſonders auffällig, daß aus 19,000 Familien im Süd- 
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weſten, die in einem der leßten Jahre beſucht wurden, iiber 14,000 
gefunden wurden, die feine Bibel Hatten. Es ijt vielleicht nicht 
befonders auffällig, daß es in der Zentralagentur, die neun Rocky⸗ 
Mountain Staaten umfaßt, Städte mit 4000 Einwohnern und 
große, fruchtbhre Landftreden, die ftarf befiebelt find, gibt, wo 
noch nie eine Bibel verfauft worden iſt. Es iſt vielleicht nicht 
befonders auffällig, daß nad) einer Schäßung e3 in ſechs füd- 
atlantifchen Staaten 600,000 Familien geben foll, die feine 
Bibel Haben. Es iſt vielleicht nicht auffällig, daß, als im öftlichen 
Mahoma kürzlich eine Sonntagsſchule eingerichtet wurde mit 
93 Schülern, fid) in der ganzen Gegend nur zwei Tejtamente 
und eine volfftändige Bibel fanden. Dies find verhältnismäßig 
neue Gegenden, wo die Umſtände außergewöhnliche find. Aber 
was wir jebt aus dem Staate New York berichten wollen, hört 
ſich doch wunderlid an: Eine Gegend, die ſich etwa zivei Meilen 
in beiden Richtungen von Cootes HM erjtredt, hat eine Ein— 
twohnerzahl von 150 Erwachſenen. Unwiſſenheit ift da an der 
Tagesordnung, und das Leben ift in fittliher Hinficht einfach 
greulich. Die Bibel ift da ein unbelanntes Buch. Dort wohnen 
Leute, die don den früheſten Cinwanderern abftammen (people 
of the old native stock), und die Hftliche Agentur der Bibel: 
gejellfchaft, die im Jahre 1908 organiftert wurde, meldete mehrere 
folche abgelegene Anftedlungen englifchredender Leute in Den nord» 
öftlichen Staaten, die ganz ohne irgendmeldhes Kirchentum dahin- 
Iebten und tatfächlich unzipilifiert waren.” — Diefe Vorführung 
ſolch groben und fo ausgedehnten, ungebrochenen Heidentums 
nebft all dem Heidentum an jolden Orten, wo es ein äußeres 
Kirchentum gibt, zeigt, daß man mit einer Redefigur kauin 
ausfommt, wenn man unfer Land und Volk ein chriſtliches 
Land und ein chriſtliches Volk nennen will. Es iſt alfo im 
eigenen Lande auch noch viel Raum für Miffion — ja Heiden- 
miffion. Da gibt es noch viele Landſtraßen und Zäune, mo nod) 
genötigt werden Tann zur Hochzeitstafel des großen Königs. Und 
fhlicklih: Die guten Leute, die in löblichem Eifer die Bibel ver- 
breiten, werden die Erfahrung machen, daß es dem gedrudten 
Worte geradefo ergeht mie dem mündlich gepredigten: die große 
Maſſe will es nicht. Wie viele Perfonen und Familien, die fie 
beute ohne Bibeln finden und mit ſolchen verforgen, Haben morgen 
fon feine mehr. Doc gilt es anhalten mit Verfündigen, das 
Wort in jeder Weife in Schwang bringen. Nur die Treue ift 
unfere Sache, der Erfolg nicht. E. 82. 
Antworten an Frageſteller. 1. (Mehrere) Das Kuvert⸗ 
fyftem betreffend — Handhabung, Vorzüge, Gefahren. Wir 
faffen bier die Erfahrungen zufanımen, die von verſchiedenen 
Seiten berichtet werden. Wo man fi) darauf beichränft, die 
Kuverte fir da3 Jahr an der Kirchentür zu verteilen, die Kuverte 
alle paar Wochen einmal zu öffnen und beim Hffnen nur die Ger 
ſamtſummen zu notieren, und wo fir Glieder, die das Syſtem 
nicht benußen wollen, feine anderweitige Ordnung getroffen wird, 
damit fie ihre Beiträge regehnäßig entrichten können, ift Tein be— 
friedigendes Refultat zu erivarten. Das Syſtem hat, richtig ans 
gewandt, den Vorzug, daß es den Gliedern Gelegenheit gibt, in 
verhältnismäßig geringen Summen regelmäßig ihre Beiträge zu 
Damit dieſes erreicht wird, follte bei der Einführung 
des Syſtems dem einzelnen Gliede von einem Komitee fein Päckchen 
Kuverte ins Haus gebracht, das Syſtem erffärt, und ihm Gelegen— 
beit gegeben iverden, wenn er will, eine Summe zu nennen, die 
er, folange er feinen gegenwärtigen Verdienſt hat, etwa wöchent⸗ 
lich einlegen Tönnte, Ein eigens zur Verwaltung des Rupert» 
ſyſtems ernanntes Komitee ijt in großen Gemeinden unerläßlich, 
in Heineren wünſchenswert. Dieſes Komitee Hätte die Kuverte 
der Gliedern ins Haus zu tragen, die eingelieferten Kuverte nad) 
jedem Gottesdienft zu Öffnen, genau Buch zu führen über die 
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Gaben des einzelnen und nad jolchen Beſchlüſſen, wie fie die 
Gemeinde fir aut befinden mag, an die Gemeinde über feine 
Arbeit gu berichten. Manche Gemeinden beauftragen ihr Komitee 
auch mit dem Einfolleftieren von Peiträgen folcher, die ihre 
Kuverte eine Zeitlang nicht gebraucht oder die Kuverte nicht an— 
genommen haben. Wo das Kuvertſyſtem auf folche Weife gehand= 
habt wird, beridgtet man von gutem Erfolg, und fo, aber auch 
mır fo, wird ſich mancherlei Ärgernis beim Gebrauch Diejes 
Syſtems vermeiden laſſen. — 2. Anzeige von Predigt— 
thbemata in mweltliden Xofalblättern Ein foldhes 
Anmelden des Predigtihemas für den nädjten Sonntag in welt— 
lien LZofalblättern ift gewiß nicht zu beriverfen. Der Frage 
fteller Schreibt: „Qutherifche Chriften ertvarten nichts Neues in der 
Predigt, fondern da3 uralte und doch ewig neue Gottesivort, ivel- 
ces allein ihre Seelen felig machen faıın.” Ganz richtig. Und 
wo feine Kirchloſen oder von ihren Kirchen und Predigern Ver: 
wahrloſten zu finden, fondern nur Glieder unferer Kirche anfätfig 
jind, bedarf e3 desivegen wohl faum des regelmäßigen Anzeigens 
der Predigt in den weltlichen Blättern. Leider fteht es aber fo, 
daß in vielen ſogenannten chriſtlichen Kirchen eben nicht Gottes 
Wort gepredigt wird, fondern Menſchenwort. Seelen, Die hungrig 
find nach gefunder geijtlicher Speife, Tönnen durch folche Anzeigen 
an den Ort Hingeiviefen werden, an dein fie das finden werden, 
was ein ungläubiger Prediger ihnen nicht geben will noch kann. 
Daß in folchen Blättern auch fündliche VBergnügungen angezeigt, 
wohl auch allerhand gottlofe Anfichten vorgetragen werden, braucht 
eine Gemeinde und ihren Prediger nicht abzuhalten, ein jolches 
Blatt für Bekanntmachungen zu benußen, fowenig wir uns jonft 
den Gebrauch der Druckerſchwärze verfagen, teil fie eben viel miß— 
braucht wird. — 3. Mehrere.) Die Vorlagen im Reprä— 
fentantenhbaug, duch die man verfucht, die freie Dis— 
Kufjion römischen Aberglaubens und Irrtums abzufchneiden, find 
H.R.6468 und H.R.491. Die Borlage 491 iſt befonders an— 
ftößig. Sie gibt dem Postmaster General das Recht, jede 
Bublifation von der Port auszufchliegen, “that tends to 
expose any race, creed, or religion to either hatred, contempt, 
ridieule, or oblogquy”. Ein Eontifegenefinnter Generalpoftmeifter 
könnte auf diefen Wortlaut Hin Luthers Werke, Walthers Pre— 
Digten, die meiften Spynodalreferate und alle unfere Zeitfchriften 
von der Rost ausfchliegen. Weder die Srrlehren der Rapjtfirche 
noch der Fanatismus der Seften noch bie Grenel des Mormonen— 
tums noch der Unſinn der Christian Science dürfte zur Warnung 
der Chriftenheit im Druc widerlegt werden. — 4. Bum Tanz 
auffipielen fann nur, wer entweder in unglaublicher Ver— 


blendung dns Sündliche des Weltivefens, das ſich auf dem Tanz=. 


boden offenbart, nicht erfennt oder meint, er dürfe ſchnöden Ge— 
twinnes halber andern dazu verhelfen, ihre Seelen in Gefahr zu 
begeben, N mit Kain fpricht: „Soll ich meines Bruders Hüter 
fein?“ — 5. (Biele.) Bei Anfragen dürfen Name und Adreſſe 
der ingeiteifer nicht fehlen. G. 

Die Gewiffenstyranner des Papſttums, wie da elende Mens 
fengebote den Leuten als göttliche Gebote auferlegt werben, 
denen fie um Gottes und des Gewiſſens toillen gehorchen müſſen, 
zeigen wieder in dieſer Zeit Die Faftenverordnungen und die Be— 
Iehrungen, die darüber gegeben iverden, So werden Fatholifche 
Chriſten in einem ihrer Blätter belehrt: „Warum follen wir 
faſten? In Beantwortung Diefer Frage follen wir vor allem be— 
denfen, daß Ehriftus der HErr felbit, wie das heutige Evangelium 
berichtet, una zum Beilpiele gefaitet hat. Eben Deshalb Hat die 
Kirche das Faften angeordnet. Deshalb follen wir faiten, weil 
die Kirche es geboten hat. Der Katholik braucht mir zu 
wiſſen, daß das Falten ein Befehl der Kirche iſt. Ein wirklicher 
Katholik gehorcht feiner Kirche, ihre Anordnungen find ihm heilig. 
Er weiß und ijt überzeugt, dab er Dur | 


. folgt, wandelt nicht in Finjternis‘, Joh. 8, 12. 


ſichtbeobachtung des ' 
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Faſtens nicht ein menſchliches Gebot übertrete, fondern Daß der 
eigentliche Urheber diefes Geſetzes der Heilige Geift ift. Aber 


felbjit mern das Faftengebot ein menſchliches Geſetz wäre, was 


wäre das für ein Grundfaß, wenn man behaupten würde, was 
Menſchen gebieten, brauche man nicht zu beobachten? Billigft du 
e8, wenn ein Kind nicht tut, tvas Vater und Mutter befehlen? Du 
mußt unter Strafe die Befehle der weltlichen Obrigkeit befolgen: 
warum foll denn gerade der Ungehorſam gegen die Firchlichen 
Oberen geftattet fein? Nach den Worten der Heiligen Schrift find 
‚Die Bifchöfe gejeßt von dem Heiligen Geifte, die Kirche Gottes zu 
regieren‘ (Apoit. 20, 28); wenn diefe nun das Fajten zu einer 
beſtimmten Zeit vorjchreiben, wir ihren aber nicht gehorchen, jo 
widerſtehen wir dem Heiligen Geijte ſelbſt. Falten wir aber, weil 
die Kirche es befiehlt, fo falten wir aus Gehorfam gegen den Hei— 
ligen Geiſt. Da wir gerade die vierzigtägige Fajtenzeit begonnen 
haben, mag e3 nüßlich fein, anzugeben, warum mir gerade diefe 
Faſten beobachten follen. Wir' follen dies tun fon wegen des 
ehrwürdigen, alten Urjprunges diefer heilſanen Übung. Die 
bierziglägige Saiten ift eine bon den Apojteln jtammende Ein- 
richtung, wie e3 von den älteſten Kirchenvätern bezeugt wird. 
Aber warum haben die Apoftel diefe Faftenzeit eingefebt? Weil 
Chriſtus ſelbſt vierzig Tage gefaftet hat. Einem ſolchen Beifpiele 
zu folgen, ijt gewiß heilſam; jagt doc) der HErr felbit: ‚Wer mir 
Dann ijt Diefe 
heilige Zeit des Fajtens, der Abtötung und der Zurücgezogendeit 
eingefest, um una an das Leiden und den Tod unfers Exrlöfers 
zu erinnern. In diefen Tagen ftellt uns die Kirche nachdrüdlicher 
als fonjt die Geheimniſſe unferer Erlöfung vor Augen. Wie der 
Heiland jih für uns ans Kreuz ſchlagen ließ, fo follen auch mir 
unfer Fleiſch Freuzigen, um mit dem Heiligen Paul fagen zu 
fönnen: ‚Sch bin mit Chriftus an das Kreuz aeheftet‘, Gal. 2, 19. 
Das Faſten ift alfo ein Befenntnis, daß wir Sünger und Vers 
ehrer des leidenden Erlöfers find. Nicht faiten, Heißt, ihm nicht 
nachfolgen wollen; von folchen aber jagt Chriſtus: ‚Wer mir nicht 
nachfolgt, kann mein Sünger nicht fein.‘ Und der heilige Chryſo— 
ſtomus ſchreibt: 
JEſum noch an fein Kreuz.‘ Halten wir alſo gewiſſenhaft die 
Faſtenverordnungen. Sie ſind in unſerer Zeit wahrlich leicht 
genug. Faſten wir im Geiſt der Kirche, aus Gehorſam und zur 
Abtötung, dann wird Gott unſer Faſten gnädig anſehen, 'und es 
wird uns werden zum Heile des Leibes und der Seele.“ — Das 
Gange gründet ſich auf den Grundſatz, daß die Kirche, das heißt, 
der Papſt und die Biſchöfe, Macht Habe, an Gottes Statt den 


Chriſten beliebige Gebote aufs Gewiffen zu legen und bei ihrer 


Scelen Seligfeit Gehorfam dafür zu verlangen. Aber einmal find 
der Papſt und die Bifchöfe nicht die Kirche, fondern das find alle 
Gläubigen. Und die find alle Brüder. Da fanıı und will feiner 
über den andern herrſchen; da Tann einer filh felbft auflegen, 
foviel er will, aber nicht dem andern ohne defien Willen. Zum 
andern hat die Kirche gar nicht eigene Gebote aufzulegen, fondern 
das Evangelium zu predigen, und wie Chriſtus fagt: „Lehret fie 
balten alles, was ich euch befohlen Habe”, Matth. 28, 20, 
. E. P.. 
„Rettet die kleinen Kinder!“ Unter dieſer überſchrift hat 
Cato Sells, der Indian Commissioner, an feine Untergebenen 
Weiſungen ergehen laſſen. Er macht die erſchreckende Mitteilung, 
daß von den Indianerkindern, die geboren werden, gut drei Fünftel 
ſterben, ehe fie fünf Jahre alt werden, und gibt als Gründe dafür 
an die Vernachläffigung der Kleinen und das beſchwerliche Leben 
der Mütter. Der Gospel Ferald bemertt dazu: „Die Botſchaft 
it zeitgemäß und wichtig. Aber in feinem Maß follte fein Auf— 
ruf beachtet werden aud) in bezug auf Kinder anderer Nafien als 
der Indianer, ganz befonders in bezug auf Die noch Ungeocinen 
Kinder.“ 


‚Wer die Faäſten nicht Hält, glaubt weder an 


BE meldet werden. 


= Kirche teilnehmen zu lafjen. 
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Auch eine Rüftung auf die Konfirmation. Das deutfch- 
indische Blatt „Auf der Warte” meldet: Im „Sprechſaal“ des 
„Hamburger Echo“ finden wir folgende Einfendung des Zentral- 
verbandes deutfcher Freidenfer, Ortsgruppe Hamburg: „An die 
Eltern, deren Kinder Oftern die Schule verlaffen. Wieder naht 
die Zeit, too die Kinder für den Konfirmationsunterricht anges 
Kein gefstlider Zwang eriftiert für den deut- 
ihen Staatsbürger, feine Kinder an diefer Veranftaltung der 
Es ift dies ganz der Wille jedes 


einzelnen. Genoſſen, habt ihe innerlich mit dem Glauben an 


die Kirche gebrochen, jo iſt es geradezu eine Charafterlofigfeit, 


wenn ihr eure Kinder in den Stonfirmandenunterricht, zur Zir- 
mung und zur Konfirmation gehen laßt. Der Kernpunft der 


4 chriſtlichen Erziehung tt der Hinweis auf ein beſſeres Jenſeits. 


Für das pofitive Leben wird dadurd) der Charakter nicht gejtärkt. 
In früher Jugend fehon wird der Geiſt für Das Leben, das erjt 
nad dem Tode beginnen foll, gut präpariert. Das ſchöne Leben 
beginnt erjt, nachdem da3 Exdenleben, das mır ein Sammertal 
darſtellt, durchwandert iſt. Unſer Ideal der Erziehung muß aber 


2 auf dem pofitiven Xeben berufen: einen feften, guten Charakter 


zu bilden, alles zu unterlaffen, was das Denfvermögen hemmt und 
einſchränkt, aber alles daranzufeken, ivas dazu beiträgt, den Mens 
ſchengeiſt aufzuhellen, um der menfchlichen Geſellſchaft tüchtige 
und brauchbare Mitglieder zuzuführen und die Luft am Leben zu 
weden. Aus Liebe zum Leben zu kämpfen für die Beſſergeſtaltung 
de3 pofitiven Lebens und an dem Glüd aller mitzuarbeiten, das 
foll unfer Bildungs- und Erziehungsideal fein. Seit vielen 
Jahren fucht die Hamburger Ortsgruppe der proletariſchen Frei— 
denfer im letzten Schulhalbjahr den Kindern, der Genoffen eine 
für da3 Leben des Proletariers fo notwendige Lebenskunde und 
eine Grundlage einer freien, menfchlichen und natürlichen Welt- 
anſchauung zu vermitteln, was auch) in dieſem Winter gefchehen 
jof. Der Unterricht ijt für die Kinder von Mitgliedern unente 
geltlich und beträgt für Kinder von Nichtmitgliedern 50 Pfennig 
pro Monat. Anmeldungen“ ufiv. Dazu bemerft das eritgenannte 
Blatt: „Man fieht doch, daß an manchen Menfchen, die unter uns 
wohnen, die große Zeit vorübergeht, ohne daß fie etwas vergeſſen 
oder Hinzulernen. Sonſt wäre e3 unmöglich, daß die Freidenfer- 
gruppe die ſtumpfſinnigſten und törichtjten alten Ladenhüter noch 
immer nicht zum alten Eifen geworfen Hat.” — So rülitet der 
Satan auch auf die Konfirmation. Eltern, die ihre Kinder in den 
erijtlichen Unterricht [hidden und fie zur Konfirmation vorbereiten 
lafien, werden verhöhnt. Es wird den Kindern ein Unterricht im 
Inglauben angeboten, und zwar, wenn e3 nötig ift, unentgeltlich. 
Das Ehrijtentum wird als überiwundene Dummheit dargejtellt 
und der Unglaube als die größte Weisheit. Der Glaube wird 
abgemalt als ein Narren der Leute, das fie um ihr irdiſches Glück 
betrügt und ihnen ein zweifelhaftes, ja erlogenes Glück in jenem 
Leben vorgaukelt, der Unglaube dagegen al3 die größte Volks— 
beglücdung, die den Menfchen diejes Leben lebenswert madt. So 
Hingt e8 in Deutſchland, wo die furchtbar ernften Beiten doch 
wohl zur Buße und zur Demütigung vor Gott mahnen follten. 
Und dieſelbe Melodie pfeifen Satan und feine Helfershelfer auch 
bier. Es iſt das alte Satanstied vom Paradiefe her: Gott 
gönnt euch den Genuß vom Baun der Erkenntnis nicht, der doch 
fo Tieblich it und Hug macht. Hört auf mich; ich zeige euch den 
Wen zum Glück! Und wie da Die Menfchen erjt merften, wohin 
das führte, als fie mit ihren Röden von Felle fi das Paradies 
von außen anfehen fonnten, jo merfen Das jebt fo viele erſt, wenn 
fie dereinft „ganz kahl beitehn und mit dem Satan müffen gehn 
von Chriſto in die Hölle“. Wie aber diefe Leute eifrig find, 
andere mit fih in die Hölle zu führen, fo follten wir noch viel 
eifriger Jen, andere mit ums in den Himmel zu bringen. 


E 8. 


Der Bapit hat wieder einen Anlauf genommen, zwiſchen den 
friegführenden Völkern die Rolle eines Vermittlers zu fpielen. 
Nömifcherfeits toird gemeldet: „Bapft Benedikt hat abermals feine 
Stimme im Intereffe des Friedens erhoben. Er erflärt nämlich 
in einem für die Faftenzeit geſchriebenen Spezialhirtenbrief, daß 
er nicht untätig aufehen fann, wenn Europa durch dieſen furcht- 
baren Konflikt zerfleifcht wird. Er bezieht fich auf feine früheren 
Bemühungen, die Friegführenden Nationen zu-bewegen, die Waffen 
niederzulegen, und weiſt darauf hin, daß er fich virtuell zwiſchen 
die Sriegführenden geivorfen und diefelden beſchworen hat, im 
Namen des Allmächtigen ihre Abſicht, ſich gegenfeitig zu vernichten, 
aufzugeben. Der Bapjt wiederholt den vor einigen Monaten den 
Kriegführenden gemachten Vorſchlag, welcher Inutete: Jede krieg— 
führende Macht fol ihre Wünſche und Biele Har definieren, jedoch 
gleichzeitig auch bereit jein, die nötigen Opfer an Stolz und ge— 
wiſſen Sntereffen zu bringen, um auf diefe Weife den unheim— 
lichen Konflikt im Einflang mit der Gerechtigkeit zum Abſchluß 
zu bringen und einen dauernden und gerechten Frieden wieder— 
herguitellen.“ ‚Meine väterlihe Stimme‘, fährt der Papſt fort, 
‚it nicht beachtet worden, und der Krieg wird ‚mit allen feinen 
Schreden fortgeführt. Ich freue mich, daß unfer Friedensfchrei 
einen tiefen Widerhall in den Herzen der im Krieg liegenden 
Völker ſelbſt ſowie der Völker der ganzen Welt gefunden und den 
aufrichtigen Wunſch erregt hat, daß dem blutigen Konflifi bald 
ein Ende bereitet werde. Ich muß daher abermals meine Stimme 
gegen den Krieg erheben, welcher fich zu einem Selbſtmord des 
zivilifierten Europas entwickeln muß.‘ — So ſehr jeder Chrift 
ja von Herzen wünſcht und Gott anſchreit, Daß doch wieder Friede 
unter den Völkern werden möge, fo wäre e3 doch für die Welt ein 
wahres Unglüd, wenn der Friede durd) des Papſtes Vermitt- 
lung zuftande füme. Das würde nur fein Anfehen erhöhen und 
feier feelenmordenden Irrlehre Vorſchub leiſten. Es it der 
Welt, der Kirche und dem Papſte felbit viel heilfamer, daß ex 
ji) daran gewöhnt, daß „feine väterliche Stimme nicht beachtet 
wird“. Wir Stellen den Krieg und das Papſttum in eine Reihe, 
nämlich al3 Dinge, von denen wir bitten, daß Gott uns davor 
beivahre und die Welt davon befreie. E. P. 

Zum Kapitel „Seelſorge im Felde“ wird dem „Reichs— 
boten“ geſchrieben: „Aus einem neuen Kriegerbriefe von der 
Front iſt leider folgendes mitzuteilen: ‚Geſtern war der Buß— 
tagsgottesdienſt unſers Bataillons, und ich hatte mir vorgenom—⸗ 
men, das Abendmahl zu nehmen. Dann habe ich mich aber 
während der Predigt des Divifionsgeiftlichen fo geärgert, daß ich 
e3 aufgab. Er ftellte unter anderm Grey als den Ichtvärzeiten 
Sünder der Welt Hin und betrachtete es als ein entfeßliches Un— 
glüd, daß es vor dem Kriege einander befämpfende Rarieien 
gegeben habe. Wir jtanden unterdeffen in Neihe und Glied im 
}trömenden Negen und großer Kälte und mußten alles artig an 
hören. Die meiften fonnten dem Unfinn gac nicht folgen. Den 
übrigen jah man deutlich den Unwillen an; einer hatte den Mut, 
feinen Platz im Gliede zu verlaffen und mit blikenden Augen 
bon den Gottesdienft zu gehen. Als die Nede am Ende var, 
tollten nur wenige das Abendmahl nehmen. . . Wo die Dis⸗ 
fuffion unterdrückt wird, follte doch nur Zugegebenes gefagt wer— 
den, font entjteht die gefährlichite Oppofition.‘ Ich veröffent- 
fiche dies Briefzitat nicht aus Streit oder Angebeluft, fondern 
‚zur Belferung und zur Züchtigung in der Gerechtigkeit‘, Der 
Ort des Vorkommniſſes fer deshalb auch nicht angedeutet, wicht 
einntal, ob es im Oſten oder im Weiten war. Der Schreiber des 
Briefes ift fein Theolog, Tondern angehender Großkaufmann, 
Großſtädter, nicht aus chrijtlichen Kreifen ftammend, aber bon 
ernfter Lebensrichtung. Er ift auch kein Leicht erhitzter Sangui— 
niker, im Gegenteil: durch ſeine große Ruhe hat er ſich ſchon faſt 
vor einem Jahre das Eiſerne Kreuz erworben. — Es muß auf 


126 | SED Huthoraner 3ER 


die Mißgriffe in der Feldſeelſorge und Feldpredigt immer wieder 
offen der Finger gelegt werden. Die Sache ijt zu ernſt. Wie 
wenig Seelenkunde verraten die geiftlichen Überpatrioten, welche da 
draußen die Seelen unferer Krieger glauben mit Politifieren und 
Bramarbafieren fättigen zu fönnen. Gottes Wort wollen 
fie baben. Weil fie täglich vom leidigen Irdiſchen ſchon allzu 
fatt befommen, wollen fie da3 Überirdifche hören. Wer ihnen das 
nicht geben Tann, iſt nicht geſchickt zu ſolchem ernten Berufe, die 
dem Tode Geweihten für die Ewigkeit zu rüften, und laſſe feine 
Hand davon! Es iſt Zeit, daß aufange das Gericht am Haufe 
Sottes.. Spr., Sup.” — So unerfreulid) das ift, was hier aus 
einem Sriegerbriefe mitgeteilt wird, fo erfreulich ift es, daß 
diefe Stimmen laut werden. Man follte dann aber au auf 
hören, über uns zu fehelten, die wir diefen tiefen Schaden von 
Anfang an gerügt haben. Wir wollen, obwohl wir auch mancherlei 
ühnliches in Kriegerbriefen zu leſen befommen, gern ſchweigen, 
wenn die zunächſt Berufenen reden, doch fei uns der erneute Hin— 
weis darauf geftattet, daß die Landeskirche als folche wegen der in 
ihr herrſchenden Lehrwillkür anßerftande fein wird, dem Schaden 
gründlich abzuhelfen, folange fie nicht die Wurzel ausreißt und 
Lehrzucht einführt. (Freikirche.) 
Katholiſchen Soldaten ſoll auch die Bibel in die Hand ge— 
geben werden. Die „Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung“ ſchreibt: 
„Welch ein Wandel der Zeiten! Der Verlag des ‚Deutfchen 
Volksblattes‘ in Stuttgart gibt ein vollftändiges Neues Teftament 
für das fatholifche Volk‘ heraus, und Bifchof Keppler von Rotten— 
burg fehreibt dazu al3 Vorwort eine ‚Bifchöfliche Empfehlung‘. 
Sie Iautet: ‚Das Buch der Bücher in fchlihtefter Form, um 
niedrigen Preis, damit es wirklich Gemeingut aller werden kann 
— das ift der einzige Zweck diefer neuen Kleinausgabe des Neuen 
Teſtaments. Sie erfcheint mitten im Kriege. Die Heilige Schrift 
gehört ja auch zur Sriegsrüftung eines glänbigen Volfes und 
Heeres. Das Feine Format und der Heine Preis follen weiteſte 
Verbreitung ermöglichen. Bald foll das Heilige Buch in feinem 
Hauſe mehr fehlen. Die reiferen Schüler follen es in ihrer 
Taſche, die Soldaten in ihrem Tornifter Haben. In den Laza— 
retten foll e8 die brennenden Wunden mit dem Wein und Hl des 
barmderzigen Samariters fühlen, in den Gefangenenlagern die 
heimwehkranken Herzen erfreuen als Bote der Heimat, Der irdi— 
fchen und ewigen. Dem Volk und dem Heer foll es die Geele mit 
Kriegsbrot ſtärken zum Aushalten und Durchhalten. Uns alle joll 
es aus den Nöten und Schreden des Krieges hinüberführen in die 
großen Aufgaben des Friedens. Nehmet und lefetl Nehmet und 
gebet es andern zum Leſen! Nehmet und fendet .es ins Feld als 
befte Liebesgabe. Niemand tft fo Hoch gebildet, niemand fo un— 
aebildet, daß er auf dieſes Buch verzichten fünnte oder müßte, 
Für Gebildete und Ingebildete ift e3 das Buch der Bücher; nur 
hat der Gebildete es noch nötiger al3 der Ungebildete, und er 
muß nod) mehr ſich Mühe geben, mit Einfalt, Befcheidenheit und 
Ehrfurcht darin zu leſen. Nah St. Ambrofius ift die Heilige 
Schrift ſowohl einem geivaltigen Strom als einem Tieblidhen 
Quellbach vergleichbar; mer den Strom fürchtet, fagt er, trinfe 
herzhaft aus dem Bächlein; mer ſich nicht ins weite Meer hinaus 
wagt, fahre getroft am Ufer entlang (zu Pf. 36). Rottenburg, 
12. Juli 1915. Paul Wilhelm, Biſchof.““ — Das Hingt ja faft 
zu gut, um wahr zu fein. Und die Anpreifung der Schrift hört 
fih ie faft an, als ob der römiſche Bifchof Tutherifch geworden 
wäre. Wir wünſchen den fatholifchen Leſern des Neuen Teſta— 
ment? auch, daß fie „mit Einfalt, Bejcheidenheit und Ehrfurcht 
darin leſen“. Wir meinen natürlich nicht die „Einfalt, Be— 
ſcheidenheit und Ehrfurcht“ gegen den Bapft, daß fie ja nichts 
dem Papſt und der „Mutter Kirche” Mibfälliges darin Iefen, 
fondern gegen die Schrift felbft, daß fie die Maren Worte ſich 
da3 jagen laſſen, was fie ja für jedermann verftändliy genug 


fagen, daß fie dann ihre Vernunft mitſamt den angelernten römis 


fen Voreingenommenheiten gefangennehmen unter den Gehor- 4 


fan Chriſti. Wir hoffen, daß diefe Verbreitung des Neuen Teſta— 
mentes wirklich eine jo ausgedehnte fein wird, wie die bifchöfliche 
Vorrede das fo ſchön jagt. E. P. 


„Laß ihn noch dies Jahr!“ 


Erzählung aus dem großen Kriege. Yon A. Br. 


IV. 

Zangfam gingen nun die Tage hin. Solange e3 hell war, 
wagten fie ſich jebt nicht aus den Schüikengräben heraus. Erft 
wenn die Dunkelheit angebrochen war, holten fie das Effen, und 
was ſonſt noch für fie angelommen war, Briefe, Pakete, Liches- 
gaben. Wilhelm murrte, laut umd leife. Nein, fo hatte er fich 
den Krieg doch nicht gedacht. Das war ja ein fehredliches Leben, 
dies ewige Stillfigen. Und dann fonnte jeden Augenblid wieder 
fo ein Ding hereinplagen, und man mußte dag über ſich ergehen 
laffen; e8 war nichts daran zu ändern, Etwas unbehaglich war's 
ihm bei diefem Gedanken doch zumute. 

Über es follte bald anders fommen. &3 fam der Tag, den 
die meiften herbeifehnten, imo der Befehl gegeben murde, den 
Feind aus feinen Stellungen herausguiverfen, fojte es, was es 
wolle. Ein dumpfer, nebliger Morgen war e3, in dem die Ge— 
ftalten der Feldgrauen rafch ins Ungewiſſe verfihiwanden. Unger 
toiß war auch die ganze Lage; denn was wirklich in dem düſter 
drohenden Hochwalde da drüben ſteckte, das wußte feiner genau. 

Allmählich zogen die Nebelfcehwaden weg. Das Regiment 
wurde gewahr, daß es in einer ausgedehnten Baumpflanzung fid) 
befand. Eine Kompagnie geht entwickelt vor und befommt jogleich 
Feuer. Ein Offizierzitellvertreter fällt duch Kopfſchuß. Auch 
auf dem rechten Flügel häufen fid) die Verlufte beträchtlich. Nach 
und nach gelingt es, den Reſt des Bataillons bis zum Waldein- 
gang borzubringen, wo fie mit andern Teilen des Negiments 
und einer Abteilung Pioniere in einem kleinen Hohlweg etwas 
Schuß finden. 

Doch gerade hier enttwieelte fich in der Folge die Lage immer 
ſchlimmer. Dicht zufammengedrängt, wie fie ftanden, waren fie 
dem Feuer in einer fohredlichen Weiſe ausgefegt. Die Verluſte 
bäuften fich entfeßlih. Schmerzensſchreie der Getroffenen und 
das Etöhnen der zwiſchen den Reihen Tiegenden Verwundeten 
erfilften die Luft. Much dem Tapferften begann das Herz zu 
zittern. 

Selbſt Wilhelm Bruns wurde e3 ungemütlich zu Sinne. 
Jeden Augenblid mußte ex ſich darauf gefaßt machen, daß das 
tödliche Blei auch ihn traf. Unmwillfürlich teat jebt fein Leben vor 
feine Augen. Hier in dieſem mörderifchen Hohlweg im Argonnen- 
walde famen die Gedanken an Bater und Mutter, an das, was 
er gefündigt und verſäumt, was vielleicht nie wieder gutzuinadhen 
var. Nein, es war doch nicht recht von ihm, was er getan hatte, 
Er hätte anders leben müfjen, hätte fi) nicht leiten laffen dürfen 
von diefem wüften Xeichtfinn, der nur an das Heute denkt und nicht 
an das Morgen. 

Dal Eine Kugel trifft feinen Nebenmann, gerade vor den 
Kopfl Lautlos ſinkt er Hintenitber. Ein fehneller Tod, ſchmerzlos, 
ohne Bewußtſein. Aber Doch ein Tod. Das Leben ift aus, vorbei 
für immer! Bleich Tiegt der Mann da zwifchen den andern. Er 
fteht vor feinem Richter. Aber gibi’3 denn einen Nichter, einen 
Gott? War das nicht alberner Aberglaube, wie feine Genofien 
in Harburg immer gefagt hatten? Schöne Märchen, gut genug 
für Minder und alte Weiber? 

„Niederwerfen!” ertünt das Kommando. Seder toirft Sich 
hin, wo er jteht, ins feuchte Moos des Waldes, in den aufges 


weichten Lehm des Weges, in die Pfützen, Die der Regen gebildet 
bat. Die Lebendigen liegen zwiſchen den Toten, die Unverjehrten 
zwiſchen den armen Verwundeten. Wilhelm fah fi um nad 
feinem andern Nebenmann, Gr will etwas fagen. Aber der 
Mund bleibt ihm zu. Was er da fieht, kommt ihm fo verwunderlich 
bot, Daß er es nicht faffen fann. Der Mann hat die Hände ge— 
faltet, und feine Lippen beivegen fi. Und der war doch einer 
: der Shlimmften geivefen in Harburg, einer, der fich nicht genug 
tun konnte in freblerifchen Reden. 

Smmer unhaltbarer wird jet Die Lage. Schredliche Ver- 
wüftungen richten die Kugeln und die Schrapnell3 der Frans 
zoſen an. So kann e3 nicht bleiben. Etwas muß gejchehen, das 
fühlt jeder. 

' Da ſchallt das Kommando „Aufl” Der NRegimentöfom- 
mandeur hat den Entſchluß gefaßt, die tief im Walde verftedte 
Barrifade im Sturm zu nehnten. Am wütenden Aufturm brachen 
die Feldgrauen 103. Erbittert durdy das Hinmorden der Kame— 
taden, laufen fie gegen die feindlicden Befeftigungen au. 
Franzoſen find aufs höchfte überraſcht über dies maßlos wag— 
halſige Vorgehen. Sie können ſich nicht ſo ſchnell in die ver— 
änderte Lage finden. Und als ſie ſich gefunden haben, da iſt es 
zu ſpät. Wohl ſchießen ſie in die Maſſen hinein, aber die Hände 
zittern. Sie treffen nicht mehr viel. Mit aufgepflanztem Bajo— 
Jnett ſtürzen ſich die Unſern auf den Feind. Ein ſchauriger Nah— 
kampf beginnt. Die Franzoſen nehmen ihre letzte Kraft zu— 
ſammen. Aber einer nach dem andern ſinkt hin. Die andern 
wenden ſich um zu regelloſer Flucht in das ſchützende Waldes— 
dunkel hinein. 
Der Anſturm iſt gelungen, der Feind verjagt. Aber noch 
haben die Feldgrauen keine Ruhe. Erſt muß die gewonnene 
Stellung neu befeſtigt werden. Dazu gehört noch viel Arbeit; 
denn die Feinde werden bald wiederkommen mit neuen Ver— 
ſtärkungen. 
Währenddeffen ſind die Mannſchaften vom Roten Kreusg ein- 
getroffen, um die Wunden zu verbinden, die der Kampf ge— 
ſchlagen hat, um zu helfen, wo noch Hilfe möglich iſt. Drunten 
im Hohlweg haben ſie am meiſten zu tun. Dann geht es die 
Anhöhe hinan, wo der letzte Sturm war. überall werden die 
Verwundeten geſammelt, Freund und Feind ohne Unterſchied. 
Die einen können noch gehen, brauchen ſich bloß ſtützen und führen 
zu laſſen; die andern müſſen auf Bahren zum Verbandplatz ge» 
tragen werden. 

Zuletzt fteht ein Sanitätsunteroffizier noch allein auf dem 
Gefechtsfelde. Er fieht ſich um, ob noch einer Daliegt. Nein, die 
daliegen, denen ift nicht mehr zu helfen, die find tot. Plötzlich 
it e3 ihm, als wenn ein leifes Stöhnen an fein Ohr dringt. Noch 
einmal fieht ex bei al den ftummen Schläfern nad. Nein, Die 
ſind's nit. Da wirft er einen Blick über den Abhang hinunter. 
Richtigl Da unten Tiegt noch einer. Ein leifer Pfiff ertönt! Da 
eilt ein Eanitätsfoldat herbei. Sie fteigen hinunter, Sie fallen 
= den Mann an. Ka, das Herz klopft noch. Da ſitzt noch Leben 

: - drin. Mit vereinten Kräften ſchleppen jie ihn den Abhang hinauf 
und tragen ihn zum Verbandplag. Da legen fie ihn Hin. Stumm 
Viegt der Körper da. Kein GTied regt fih. Wie cin Toter jicht 
Wilhelm Bruns aus. Das linfe Bein hängt von dem nie an 
ichlaff herunter. „Armer Kerl!“ jagt der Eanitäter. „Den hat’3 
heute zum Krüppel gemacht.“ — Und langſam ſetzen Die Autos 
fi) in Bewegung zum Lazarett. 


V. 

Vier Wochen ſind vergangen. Jetzt iſt der Herbſt völlig 
eingezogen. Auch in den Argonnen haben die Bäume ihr Laub 
verloren. Das iſt gut. Nun können ſich die Turkos nicht mehr 
in den Laubkronen verſtecken und ungeſehen von oben herab 
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ſchießen. Langſam ſchreitet der deutiche Angriff vor, ganz lang⸗ 
fam. Aber auch Rückſchläge kommen vor. Ein immermwährendes 
Hin und Her, ermüdend, niederdridend. Und doch geht's vor— 
wärts, Schritt für Schritt. Das Regiment, bei dem Wilhelm 
Bruns ftand, hat ſchwere Verlufte gehabt. Aber immer neuer 
Erfaß aus der Heimat ift eingetreten und hat die Lüden aus— 
gefüllt. 

Er felber Tiegt feit feiner Berwundung in dem Reſerve— 
Yazarett einer Heinen rheinifchen Stadt. Er liegt im großen 
Saale, mitten zwiſchen lauter Leidensgenoffen. Bleicher iſt er 
geiworden im Geficht, und die Baden find ciwas eingefallen. 
Faſt feheint es, als ob ein janfterer Ausdruck auf feinen Zügen 
Yiegt al3 vorher. Aber das kann auch Täuſchung fein. Vielleicht 
kommt's von der Beleuchtung. Nur matt dringt das Licht durch 
die verhüllten Fenfterfcheiben. Aber jetzt fommt die Kranken 
pflegerin und zieht Ieife die Vorhänge zurück. Nun fommt das 
Kicht wieder herein, das volle Licht eines ſchönen, Haren Herbit: 
tage3. 

Es iſt drei Uhr nachmittags. Die Nırhezeit ift borüber. 
Eine Heine Erguidung wird den Kranken gereiht. Die Wär: 
terin tritt an Wilhelms Bett. Ein freundliches Lächeln geht 
über fein Gefiht. Die Wärterin meint e3 fo gut mit ihm. 

Sebt fieht man es übrigens wirklich, daß Wilhelms Züge 
fanfter geworden find. Es Tiegt etwas darin, was früher nicht 
war. „Heute habe ich eine ganz befondere überraſchung für Eie, 
mein Tieber Bruns”, fängt die Wärterin an. „Raten Sie mal, 
was Das iſt!“ „Sa, wie kann ich das denn willen?“ ent» 
gegnete Wilhelm. „Soll ich vielleicht entlaffen werden in die 
Heimat?” „Ad, tva3 Eie denken! Wie fünnen Sie von Ent— 
laffung reden! Sie werden noch eine Weile bei uns aushalten 
müffen. Oder möchten Sie gern wieder fort?” „Was foll man 
da antworten?“ eriwiderte der Kranke. „Gut hab’ ich's Bier bei 
Ihnen. Das ift wirklich wahr. Viel beifer, als ich's verdient 
habe. Aber zuweilen kommt's fo über mich. Das ift dann meiſt 
vie Heimweh nad) Haus. Früher Hab’ ich das gar nicht fo 
gefannt.“ Die Wärterin lächelte jtillpergnügt. „Sa, nach der 
Heimat fünnen Sie freilich noch nicht. Aber die Heimat kann ja 
zu Ihnen fommen. Das geht befler.” 

Verivundert ſieht Wilhelm die Wärterin an. ;Wie meinen 
Sie da3? Cie meinen doch wicht, daß — fagen Sie, wer ift e3 
denn? Wer will mich beſuchen?“ Da faßt Die Wärterin feine 
Hand. „Wiſſen Sie da3 wirklich nicht, Bruns? Wilfen Sie nicht, 
weſſen Xiebe die größte ift unter aller Menfchenliebe?* Da füllen 
ſich die Augen des jungen Burſchen mit Tränen. „Iſt's denn 
wirklich wahr? Meine Mutter —?“ „Ra, mein lieber Bruns, 
Ihre Mutter kommt. Eben habe ich den Brief befommen. Sie 
bat die weite Neife gewagt, ganz allein! Ihr Paſtor hat ihr 
alles genau aufgeſchrieben, daß fie gar nicht irren Tann. Sehen 
Sie, das iſt die große Nenigkeitl Iſt Die nicht ſchön?“ Der 
Kranle feufzte tief auf. „Sa, die ift gut. Es iſt Die befte, die’s 
für mich gibt. Uber verdient hab’ ich's nicht. Ach, wenn Sie 
wüßten! Ich Hab’ mich ſchwer verfündigt.“ Die Wärterin nickte 
ernft. „Das ift wohl fo. Ich hab's Ihnen angenierft die ganze 
Zeit, daß Eie etivas auf dem Herzen haben. — Nein, laſſen Sie 
nur! Sie brauchen mir's nicht zu erzählen, Beichten Sie's 
Ihrem Seelforger! Sch fage Ihnen nur eins: Wenn die Sünde 
mächtig geworden ift, dann ift Gottes Gnade noch viel mächtiger 
geworden. Sehen Sie, dag glaube ich, und das müffen Sie auch 
glauben.“ 

Der Kranke drüdte der Wärterin ftill die Sand und fah ihr 
ins Geficht. Und dann ſah er an der ſchwargzen Geftalt vorbei 
nach der Tür Hin, die fich eben öffnete. Und immer größer wurden 
die Augen des Kranken. Er richtet fich auf, er will aus dem Bett 
heraus. Er will auf die einfache Frau zu in ihrem jchlichten 
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Kleide, die eben eingetreten ift und jeßt auf fein Bett zukommt. 
Aber fanft drüdt ihn die Wärterin zurüd, fteht auf von dem 
Stuhl und geht fort zu einem andern Bett. And die andere jebt 
fich num auf ihren Platz und nimmt des Kranken Hand zwiſchen 
ihre rauhen Arbeitshände, 

„Wilhelm!“ „Mutter!“ „Nun hab’ ich dich endlich wieder, 
mein Zungel Ich konnt's nieht mehr aushalten. Ich mußte 
dich fehen. Pater läßt auch ſchön grüßen und die Gefchtwifter.” 
Traurig und beſchämt fieht Wilhelm die Mutter an. „Sit er noch 
böfe auf mich?“ „Wie follte er mohl, Wilhelm?” erwiderte die 
Mutter. „Wo Gott gejehlagen Hat, müfjfen Menjchen ſchweigen. 
Du bift hart genug geftraft für dein ganzes Leben.“ Da feufzte 
der Kranke tief auf. „Ra, Mutter, das ift wahr. Das Bein gibt 
mir feiner ivieder. Ich bin ein Krüppel mein Leben fang. Aber 
wenn ich’3 richtig bedenfe, verdient hab' ich's doch. Sch darf 
nichts ſagen.“ 

„Sei nur ftil, mein Zunge!” fagte die Mutter, indem jte 
ihm janft über die Baden ſtrich. „Die Hauptſache ift, daß du 
Tebft, und daß du nicht dahingefahren biſt in böſem, ſchnellem 
Tod. ch Hab’ diefe ganze Zeit immer denken müſſen an das, 
was unfer Heiland gejagt hat: ‚Es ift Dir beifer, daß du zum 
Zeben lahm oder ein Krüppel eingeheft, denn daß du zwei Hände 
und zwei Füße habeft und mwerdeft in daS ewige Feuer gemworfen.‘” 
Da fieht Wilhelm feine Mutter an und blickt ihr feit in die treuen 
Augen. „Du haft recht, Mutter. In den Himmel wär’ ih nicht 
gefommen, wenn im Argonnenwald die Kugel mich getroffen Hätte. 
Ich war zu weit ab. Aber angefangen hat's dort ſchon, das Neue, 
ganz langſam. Ich wollte erft nicht. Aber Gott hat nicht nach» 
gelaſſen.“ „Und was unfer HErrgott anfängt, das madt er 
auch fertig”, erwiderte zuverjihtlih die Mutter. „Sch hab's 
immer gejagt zu Vater, wenn der fein Vertrauen mehr hatte: 
Weg’ bat er allerwegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht!“ 


77177711 
Todesanzeigen. 


Dem HErrn über Leben und Tod hat es gefallen, einen 
unſerer tüchtigſten und treueſten Paſtoren im Atlantiſchen Diſtrikt, 
der auch jahrelang der Synode als Viſitator und Vizepräſes ge— 
dient hat, aus der Arbeit zur Ruhe und eivigen Freude zu führen, 
nämlich weiland P. G. Fr. Stuß. Derſelbe entfhlief in Albany, 
N.Y., am 15. Januar fanft und felig, ohne Anfechtung und Todes 
tampf, im Glauben an feinen Heiland im Alter von 69 Jahren, 
7 Monaten und 26 Tagen. Geboren wurde der felig Entfchlafene 
am 19. Mai 1846 in Wafhington, D.E. Dort befuchte er die 
Gemeindefchule und bezog dann das Gymnafium, das fich damals 
noch in St. Louis befand, jedoch im Jahre 1861 nad Fort Wanne 
verlegt wurde. Hier wie auch im Predigerfeminar zu St. Louis 
ftudierte er mit Fleiß und Treue. Seine erfte Pfarrſtelle war in 
Rondout, R.Y. Dort hatte ihn die neugegründete ev.-luth. Im— 
manuelögemeinde berufen. Die Gemeinde wünſchte einen „treuen, 
tüchtigen, dem Felde geivachfenen Paſtor“ und bat den damaligen 
Präſes der Miſſouriſynode, Brof. C. F. W. Walther, ihr einen 
tolchen vorzufchlagen. Er empfahl den Kandidaten ©. Fr. Stub, 
der aud; berufen und am 8. April 1870 dafſelbſt ordiniert und 
eingeführt wurde. über fein Wirken während der nächſten zehn 
Jahre fehreibt der jebige Seelforger der Gemeinde, P. F. P. Wil— 
helm: „In zehnjähriger treuer Arbeit in dem HErrn legte er 
einen guten Grund und Hinterließ feinen Nachfolger eine wohl— 
geordnete Gemeinde. . . . Daß Heute Bier eine twohleiugerichtete 
Gemeindeſchule bejteht, und Daß infolgedejfen weitaus Die meiften 
unferer jungen Leute, auch gerade die Knaben und Jünglinge, 


ihrer Gemeinde treu bleiben oder, wenn fie fortzichen, an andern. 


Sitten zur treulutheriſchen Kirche fich Halten, Haben wir nächſt 


Gott der Treue, dein Fleiß und der Selbfthingabe des nun im 
HErrn ruhenden Paſtors ©. Fr. Stub zu verdanken.“ — Im 
Jahre 1880 folgte der Entfchlafene dem Auf der St. Paulsge— 
meinde zu Mbany, N. Y., in deren Mitte er nahezu 36 Sahre 
lang, ebenfalls in großem Segen, gearbeitet Hat. Nach jahre- 
langem Kränfeln hatte er vor drei Jahren eine ſchwere Operation 
zu überftehen, infolge deren ex monatelang ans Bett gefeilelt war, 
in welcher Zeit ihn Schreiber dieſes fonntäglich mit Gottesdieniten 
in feiner &emeinde. vertreten durfte. Sobald es ging, fchleppte 
er fich felbft in die Kirche, und es var wohl fein aufmerkfamerer 
und Beilsbegierigerer Zuhörer in der großen Verfammlung als er. 
„Ich Habe es nötig“, pflegte er zu fagen, „ach, fo nötigl“ Nach 
feiner Genefung durfte er noch drei Jahre lang feinem Gott und 
feiner Gemeinde dienen in Gemeinſchaft mit dem zweiten Pre— 
diger der Gemeinde, P. 9. W. Müller, big Neujahr 1916. An 
diefem Tage ſaß er an feinen Studiertiſch und ordnete feine 
Kommunifantenlijte für das neue Jahr, redete auch noch mit feiner 
Gattin einige Worte über die Predigt, die er am nächſten Tage 
zu halten gedadte. Kaum aber war fie Hinausgegangen, da 
jchrie er laut. Man fand ihn in folcher Atemnot, daß e3 ſchien, 
als würde er auf der Stelle fterben. Dod) er erholte fich wieder, 
mußte ſich aber zu Bette legen, von dem er nicht wieder aufitand, 
Die Urſache des Todes war nad) Yusfage der Ärzte Arterien- 
verfalfung. Am 18. Januar fand unter großer Beteiligung feiner 
Semeindeglieder, der Albany-Paſtoralkonferenz, deren Vorfißer er 
viele Jahre geivefen war, und vieler Freunde Die Zeichenfeier Statt. 


P. G. A. Schulze hielt im Tranerhaufe eine troftreihe Anfprache, J 


ınd P. H. C. Steup, als Abgefandter der New Norf-Dijtrikts- 
Paſtoralkonferenz, deren Glied P. Stuß fait 46 Sabre lang ge— 
weſen war, überbrachte Die Beileidsbeſchlüſſe der Paſtoren in 
New Dort. In der Kirche hielt unfer Ehrw. Präſes L. Schulze; 
des Entſchlafenen langjähriger Freund, die Leichenpredigt über 
Mal. 2, 6. 7. Darauf betrat der zweite Paſtor der Gemeinde, 
9.8. Müller, die Kanzel und redete über Hebr. 13, 7. Nach 
Schluß de3 Trauergottesdienftes wurde Die teure LXeiche zum Ges 
meindefriedhof übergeführt und dort im Glange der untergehenden 
Abendionne in das mit tiefem Schnee umgebene Grab gefenft. 
P. 3. P. Wilhelm von Kingston vollzog die Einſegnung. Dort 
ruhen nun die tedifchen überreſte unfers Tieben Bruders auf dem 
ſchönſten Hügel des großen Sottesaders; dort ſchläft der Hirte 
inmitten vieler Schafe, die er dahin beftattet hat, bi3 zum großen 
Auferjtehungsmorgen, da fie alle werden die Stimme des Sohnes 
Gottes hören, aus ihren Gräbern auferitehen und, mit der Seele 
vereint, ins ewige, jelige, himmliſche Freudenleben einziehen. 
Das malte Gott! H. C. W. St. 

Es hat dem HErrn nad feinem unerforſchlichen Nat ges 
fallen, einen Arbeiter aus feinem Weinberge aus diefer Zeit in 
die Eivigfeit abzurufen, nämlich P. Otto Bräm, Paſtor der 
Semeinde zu Rankin, Wis., der ganz unerivartet in der Nacht 
bom 1. auf den 2. März gejtorben ift und am nächften Morgen 
tot in feinen Bette gefunden murde. — Der Entſchlafene wurde 
geboren am 6. Augufi 1865 in Hinterpommern, Deutichland. 
Im Sabre 1872 kam er mit feiner Mutter nach Amerifa, und 
zwar nach Chicago, Ivo der Vater, der Ion im Jahre vorher ein 
aeivandert var, eine neue Heimat gegründet batte. Hier befuchte 
er auch dic Gemeindeſchule der Jakobigemeinde. Im Herbft nad) 
feiner Konfirmation trat er in das Gymnaſium zu Fort Wayne ent. 
Wegen Krankheit feiner Mutter mußte er bier, nachdem er in 
einem Jahre die zwei unterjten Klaſſen abfolwiert Hatte, fein 
Studium wieder aufgeben. Doc trat er im Jahre 1888 in das 
praltifhe Seminar zu Springfield ein und machte nach vier: 
jährigem Studium im Sabre 1892 fein Examen. Gr erhielt 
einen Beruf von den Gemeinden in Beargrass Creek und Yugufta, 
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Eau Claire Co., Wis., welchem er Folge leiſtete. Diefen Ge— 
meinden Hat er mit aller Treue und Gewiſſenhaftigkeit über 
22 Jahre lang gedient. Auch befleidete er längere Zeit das Amt 
‚eines Viſitators. Letztes Jahr berief ihn Die Gemeinde zu 
; Nanfin, wo er am 7. März von P. Berger in fein Amt einger 
führt wurde, Diefer Gemeinde hat er alfo ein Jahr lang mit 
| Bort und Saframent gedient. Obwohl er in lebter Zeit etwas 
nerbenleidend war, hatte ex ſich doch wieder fo weit erholt, daß 
er fein Amt verſehen konnte. Am Sonntag vor feinem Tode hat 
| ex noch gepredigt. Sein Alter brachte er auf 50 Jahre, 6 Monate 
; und 23 Tage. Am 6. März fand das Leichenbegängnis in der 
lutheriſchen Kirche zu Rankin ſtatt. P. A, Schlei leitete den 
Tranergottesdienit im Haufe und hielt eine Anſprache an Die 
Hinterbliebenen über die Worte: „Siehe, ich fterbe, und Gott 
wird mit euch fein.“ In der Kirche hielt P. ©. Berger eine troit« 
reihe Leichenpredigt über Mark. 6, 45—51. P. A. Schlei verfah 
; den Altardienſt, und der Unterzeichnete verlas den Lebenzlauf. 
Nachdem alle Anivefenden noch einmal einen Blick auf ihren lieben 
; Seelforger geworfen hatten, wurde die Leiche per Bahn nad 
Augufta, Wis., übergeführt. Hier, tvo P. Bräm viele Jahre ge— 
wirft Batte, fand am 7. März unter zahlreicher Beteiligung noch— 
mals eine Reichenfeier ftatt in deutfcher und englifher Sprade. 
P. J. 9. Stelter hielt die deutfche und P. F. Kerſten die engliſche 
Leichenpredigt. Im Haufe und auf dem Gottesader amtierte der 
Ortspaſtor, DO. Lift. Träger ivaren feine früheren Konferenz» 
brüder, die Raitoren Naumann, Scedler, Hartenjtein, Wedel, 
Wahl und Geske. Hier wurde dann die Leiche neben der Gattin 
dem Nubebette der Erde übergeben, wo jie mın ruht bis zum Tage 
der Auferjtehung alles Fleifches. — Möge der treue Gott an ihn 
die Verheißung erfüllen: „Die Lehrer werden leuchten ivie des 
Himmels Glanz und die, fo viele zur Gerechtigkeit weifen, wie die 
Sterne immer und ewiglich.“ Möge der barmherzige Heiland 
aber auch an den verivaiiten Kindern die Verheißung erfüllen: 
„Ich will euch nicht Waifen laſſen.“ 
- uns allen die Mahnung au Herzen geben laffen: „Darum wachet; 
denn ihr wiſſet nicht, welche Stunde euer HErr kommen mwirdl“ 


H. A. Handrich. 


Nach langem Pilgerlauf iſt am 8. Februar der langjährige 
Kantor und Lehrer der St. Lorenzgemeinde zu Frankenmuth, 
Mich. ©. Riedel, zur ewigen Ruhe gekommen. Er war am 
T. Januar in fein neunzigjtes Lebensjahr eingetreten. Der Ent: 
ſchlafene war einer jener fech8 Seminarilten, die im Sabre 1852 
nach Saginaw famen, um in dem von P. Löhe dafelbjt gegründeten 
Lehrerſeminar ihre leßte Ausbildung zu erhalten. Als dies Semt- 
nar nad) Sahresfrift einging, folgte er einem Auf der Gemeinde 
in Eden, N. Y. an ihre Schule und nahm im Jahr darauf den 
Beruf an Die Franfenmuther Gemeindeſchule an. Hier tat er 
I feine Lebensarbeit. Siebenundvierzig Jahre hielt er hier treufich 
Schule, bi3 zunehmende Schwerhörigfeit feine Amtöniederlegung 
- nötig machte. Den Organiſtendienſt verfah er noch fünf Jahre 
länger. In vielen Fällen hatte er drei Generationen, Groß 
eltern, Eltern und Kinder, zu Schillern und verſäumte in der 
. langen Amtszeit feinen Schultag und feinen Gottesdienit. Als 
in den Tagen feines Nuheftandes feine Schwerhörigfeit den Ver— 
fehr mit andern einfchränfte, beſchäftigte er ſich um fo fleißiger 
E mit dem Leſen feiner lieben Bibel und der Schriften Luthers und 
erwies fich als ein treuer Beter für die Gemeinde, die Synode 
und die ganze Kirche. So iſt mit Necht in der Leichenpredigt auf 


= „ In in feiner Amtsführung und feinem Chriſtenwandel angewandt 


worden das Wort: „Ei du frommer und getreuer Stnecht, du bijt 
} über wenigent getreu geweſen, ich will dich über viel feßen; gebe 
k cin zu Deines HErrn Freude!“ EA. M. 


Sa, möge der gnädige Gott 
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Lehrer emer. Sobann Heinrich Philipp Müller 
entfchlief am 6. Februar im Glauben an feinen Heiland im Alter 
bon 78 Sahren und 8 Vionaten. Am 6. Juni 1837 zu Groß- 
Neudorf in Kurheſſen geboren, kam er 1857 in dieſes Land, und 
äivar nach) Erete, Ill. Gfliche Sabre fpäter entfchloß er fih auf 
den Rat feines Onfel3 und P. W. Heinemanns, den Xehrerberuf 
zu ergreifen. Als er im Jahre 1863 das Lehrerfeminar in Fort 
Wayne abfolviert hatte, folgte er dem Auf der Ebenezergemeinde 
auf der Grand Prairie, Waſhington Counth, SU. Diefer Ge— 
meinde diente er mit aller Treue 37 Sabre in ihrer Schule. 
Sm Fahre 1900 ziwang ihn Aſthma und Lungenleiden, fein Amt 
niederzulegen. Er zog darauf nad) Linn, Slanf., und verbradite 
da inmitten feiner Kinder den Reit feines Lebens. Am 2. Februar 
ftellte ſich plöglich große Schwäche ein, die zunabın, bis am 6. Re= 
bruar, abends um 10 Uhr, jein Herz ſtillſtand. Auf dem Gottes- 
ader der Zionsgemeinde zu Linn, Nanf., harrt feine jterbliche 
Hille nun der Auferjtehung. Ber Herr tröfte die Hinterbliebes 


nen, und das Gedächtnis des Eutfchlafenen bleibe im Gegen! 
Tert: 2 Tim. 4, 7. 8. 


G. 8%. Lehenbauer. 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing Housc, St. Louis, Mo., zu den bei= 
gefügten Breifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsauelfe angegeben 
twird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 10. Weftliher Diſtrikt. 
96 Seiten. Preis: 18 Ets. 11. Canaba-Diftritt, 52 Sei— 
ten, Preis: 10 Cts. Concordia Publishing House, St, Louis, Mo. 


Was uns die Heilige Schrift Ichrt von den letzten Tagen der Belt, 
das hat P. P. Graupner als Referent dem CanadasDiftrift unjerer Synode 
vorgelegt. Gr beantwortet and Die Frage, ob wir zu der Annahme berech— 
tigt find, daß wir im der alferlegten Zeit leben, und baf das Ende ganz 
nahe tft, und wozu uns die Erkenntnis, daß e3 alferdiugs fo ift, dienen 
folle. — Das Referat, welches Prof. Theodor Gräbner unfern Weitlichen 
Diſtrikt dortrug, ift geichichtlicher Urt. Er fehildert darin das Papſttum 
des Mittelalter und den Anbruch des neuen Tages der Reformation, 
Dies tut er vornehmlich an der Hand der drei Hauptfchriften D. Martin 
Luthers vom Jahre 1520: 1. „An den chriftlichen Adel deutfcher Nation 
von des chriftlichen Standes Befferung“; 2, „Von der babylonijchen Ge: 
fangenjchaft der Kirche“; 8. „Voir der Freiheit eines Chriftenmenfchen”, 
Und indem der Referent in diefer Vorbereitungszeit zur vierten Säfular: 
feier des Gotteswerkes der lutheriſchen Kirchenreformation ung über den ‘ 
Zuſtand der mittelafterlichen Kirche beiehrt, über das „geiftlicher Recht, 
über das Mönchsweſen, Über die päpflfihen Machtanfprüce uſw., fällt 
von felbft ein grelles Licht in die Nacht des Mittelalters, Wer es noch 
nieht weiß, wie grundlos das römische Verwerfungsurteil über die luthe— 
tische Kirchenreformation tft, der Tarın e8 aus dieſem Synodalbericht gründ: 
Lich lernen. K. 


THE SHADOWOFA CRIME. By Mary E. Ireland. Concordia Pub-* 
lishing House, St. Louis, Mo. 1916. 127 Seiten 5X73&. Preis: 
30 Ets. i 

Zu den Uufträgen, die von der lebten Delegatenjynode der Kommiſ— 
fion für Kinder: und Sugendfiteratur erteilt tourden, gehört auch Die Bes 
ftimmung, daß die Kommiſſion „es fich angelegen fein laſſe, Bücher, vie 
den Bedürfniſſen unferer Kinder entjprechen, zu produzieren oder pro— 
duzieren zu laſſen“. Eine Frucht dieſer Arbeit liegt nun wieder bor in 
dem muſtergültig ausgejtatteten Baude The Shadom of u Crime Die 
Verfaſſerin hat Alfred Iras Erzählung „Seile der Lieber mit Erlaubnis 
des Autors frei bearbeitet und in den Gang der Iraſchen Erzählung 
eigene Gedanken und neue Epifoden verwoben, Die Sprache des Baches 
tft edel. Die Gefchichte behandelt die Erfahrungen zweier junger Männer, 
die durch Verwicklung in einen Raubanfall ins Zuchthaus gefonmen find, 
ihre Strafzeit abgejeffen haben und nun beftrebt find, auf.ehrliche Weiſe 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Was den beiden dann iwiderführt, 
wird in höchſt packender Weiſe ausgeführt. Durch das Gricheinen eines 
Verbrechers, der fie zu ihrem erſten Fehltritt verleitet hatte, gewinnt bie 
Handlung an Intereſſe und jteigert fich zu dramatifcher Spannung. Die 
Handlung läuft fchließlich in ein befriedigendes Refultat auf, The Shadow 
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of d Crime ift ein Buch, das unfern jungen Leuten im Alter von fünfzehn 


Jahren und darüber ohne Nüdhalt empfohlen werden kaun. Auch Erz 
Wwachjene werden es mit Genuß leſen. Der Preis ift in Anbetracht der 
[hönen Ausftattung fehr niedrig zu nennen. G. 


Die Lehre der Schrift vom ewigen Lehen. Ein Neferat des am 
29. August 1915 jchnell ins ewige Leben eingeführten P. Albert 
Heinrich Brauer. Aufs neue in Druck gegeben von feinem 
Bruder Friedrich, Paftor bei Ned Bud, SU St. Louis, Mo. 
Concordia Publishing House Print. 1916. 96 Seiten 5x7, 
Preis: Broſchiert: 30 Et8,; in Leinwandband mit Golbfchnitt: 
60 Ets. Much zu beziehen dom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Ein Gedenkbuch, das mehr als ein bloßes Grinnerungsbud ift, hat 
P. Fr. €. Brauer in dem vorliegenden ſchmucken Bändchen zum Andenken 
an den jelig entfchlafenen P. Albert Brauer zufammengeftellt. Bor dreißig 
Jahren referierte der num jelig Heimgegangene auf der Synode des Illi— 
nois-Diſtrikts über die Lehre der Schrift dom etvigen Leben. Mit großer 
Innigkeit führte der Referent aus, wie gewiß, wie felig, wie unausfpreche 
lic) tröſtlich für jedes gläubige Kind Gottes die Lehre vom ewigen Leben ift. 
Es wird da gejagt — jo einfach und doc jo beredt —, was die Schrift 
vom Leben der Seligen nah dem Tode lehrt; die Freude und Wonne, 
die Ruhe und Herrlichkeit der Vollendeten wird gefchilvert; 
wird abgewieſen, und das Tröftliche nachgewiefen, das in der Lehre vom 
ewigen Leben für den einzelnen Chrijten und die hriftlihe Kirche ent— 
halten iſt. Ein Hauch feligen Gottesfriedens ruht auf diefen Ausfüh— 
rungen, Als echter Iutherifcher Theolog läßt P. Brauer einzig und allein 
Gottes Wort reden, wo die Lehre bewiefen werden fol. Immer tft der 
Ausgangspunkt der verfchievenen Gedanken ein Schriftwort; und welch 
ein herrlicher Kranz von Heilandsworten und Troftreden feiner Propheten 
und Apoftel ift e3, der da gewunden worden iſt! Diefen Kranz legt nun 
fein Bruder auf das Grab des Entjchlafenen nieder. Gewiß eine finnige 
Ehrung eines treuen und demütigen Dieners am Wort, der getragen hat 
Chriſti Joch, geftorben tft und lebet noch! Augehängt ift dem Referat die 
Zeihenrede, die P. Succop am Sarge des felig Entfchlafenen gehalten Hat. 
Schön in blaue Leinwand gebunden, mit gofdenem Titel und Goldſchnitt, 
mit einem Bilde des Dahin geſchiedenen verſehen, erfüllt das Buch auch 
in feiner Ausſtattung den Zweck eines Gedenkbuches. Nicht nur dem wei— 
ten Kreis der Freunde und Bekanuten P. Albert Brauers, fondern auch 
dem cheiftlichen Xefer überhaupt wird die Lektüre des Buches zur geifts 
lichen Erbauung und Stärkung des Glaubens gereichen. Der Erlös aus 
dem Berfauf fließt der Witwe zu. G. 


THE DOCTRINAL TEACHINGS OF CHRISTIAN SCIENCE. By 
Prof. J. N. Kildahl, D. D. 1916. Augsburg Publishing House, 
Minneapolis, Minn. 27 Seiten 54 x7%. Preis: 10 CEts. 

Eine Widerlegung des Eddyismus mit vielen ausführlichen Zitaten 
aus dem eddyiftiichen Religionsbuch Science and Health. Die unchrift: 
lichen Zehrfäße des Christian Science-Kultes werden beleuchtet, und die 

Widerſprüche des Syſtems hervorgekehrt. Wertvoll ift der Nachweis, dab 

die Scientiften gar nicht vorgeben, durch Gebet heilen zu Tonnen, da ihre 

Religion das Gebet zu einem perfünlichen Gott al3 Unfinn verwirft, G. 


Die Kultur der Babylonier und Affyrier. Von Dr. P. S. Lan: 
dersdorfer, O. 8. B. Verlag der Sof. Köſelſchen Buchhand: 
lung, Kempten und Münden, 239 Seiten 4, Xx6%, in Xein- 
wand gebunden. Preis: M.1. 


Berfaffer und Verleger dieſer Schrift gehören zwar zur römifchen 
Kirche, aber der Standpunft derjelben tritt in dem ganzen Werke kaum 
hervor, außer in der Bezeichnung biblifcher Namen und Bücher: Ezechias 
(Histia), Noe (Noah), 4. Könige (zweites Buch der Könige). Das hängt 
mit dem Inhalt zufammten, der eben ganz auf dem Gebiete des Alter: 
tums liegt. Wir fennen tein Werk, das auf fo geringem Umfang und 
für einen jo billigen Preis fo gut, jo anſchaulich und in ſolch interefjanter 
Weife über das in die Gefchichte Israels fo bedeutſam eingreifende aſſyriſch— 
babyloniſche Weltreich unterrichtet, Es ift eben doch und bleibt ein getval- 
tiges, inhaltsreihes und inhaltsſchweres Stück Weltgefhichte, das fich an 
den Namen Babylon knüpft. Mächtige Neiche, bedeutende Berfünlichkeiten 
von großer Tatkraft erfcheinen da auf dem Plan, ringen fich in gewaltigem 
Kampfe empor und verſchwinden wieder. Das Wort Daniel, das er dem 
babylonijhen Könige Nebukadnezar bei der Deutung des wunderbaren 
Traumes jagt, wird auch durd diefe Gefchichte beftätigt: „Zur Zeit ſolcher 
Königreiche wird Gott vom Himmel ein Königreich aufrichten, das nim— 
mermehr zerftört wird; und fein Königreih wird auf fein ander Volk 
fommen. 3 wird alle dieje Königreiche zermalmen und verſtören; aber 
es wird ewiglich bleiben“, Dan. 2, 44. Im Lichte dieſes Schriftworts iſt 
auch dieſes geſchickt gefchriebene und mit 32 Bildern ausgeftattete Wert 
zu leſen. L. F. 


die Irrlehre 


Jüngerinnen JEſu. Tabeadienſt in neuerer Zeit. Lebensbilder- bon 
U. Wöhlermann C. L. Ungelenk, Leipzig und Dresden. 
7 Hefte 5EX8. Je 15 Pf; in einem Band: M.1. 


In der Ankündigung diefer Schriften heißt es: „Je bevrohlicher ſich 
die moderne, im wefentlichen nur Rechte fordernde Frauenemanzipation 
entwicelt hatte, um fo größer ift das Verdienft der Verfafferin, daß fie 
dem weiblichen Gejchlecht unferer Tage den wahren Adel des. MWeibes: die‘ 
felbftlofe, aus warmer Heilandsliebe geborne, demütige, feines Dienftes fich 
Ichämende Liebe zu den Brüdern, lebensvoll dor die Augen malt.” Zur 
Darftelung kommen: Eliſe Averdied, Negine Jolberg, Johanne TFauft, 
Charlotte Pilz, Amanda Wichern, Königin Karola von Sadhfen, Marie 
Gabriele, Prinzeffin von Bayern, Eine Anzahl anderer Frauenbilder, wie 
Elifabeth Fry, Florence Nightingale, Amalie Sievefing, find in Vorberei- | 
tung. Es find lauter Perfonen, die ſich befonders in der Inneren Miffton 
(im dentfchländifchen Sinne des Wortes) durch Fürforge an den Verwahr— 
loften, Kranken, Gefallenen ufw. betätigt haben, und man fann in diefen 
Heften manderlei Stoff zu Vorträgen in rauenvereinen finden. Nur 
darf man dabei nicht überfchen, daß folche Arbeit in dieſer Inneren Mif: 
fion Schon öfters zur Merferei getvorden und nicht immer in nüchternen 
Bahnen geblieben ift. L. F. 
Der Chriſt und der Krieg. Bon R. Mumm. 31 Seiten 316)65. 

Preis: 15 Pf. 
Chronik des Weltfrieges, bearbeitet von DO. Kronfeder. 
6x9. Preis: AI Pf. 

Aus der faft unüberfehbaren Menge von Kriegsſchriften find uns dieſe 
beiden aus dem befannten Deichertfehen Verlag in Leipzig zugegangen. 
Nr. 1 beantwortet befonders Die Frage, ob der Chrift mit unverlektem Ge: 
wiffen im Kriege ftehen Tann, und bejaht fie im Anfchluß an Luthers herr: 
liche Heine Schrift „Ob Kriegsleute auch in feligem Stande fein können“, 
Nr. 2, von einem Hauptmann gefchrieben, reiht in gefehichtlicher Folge die 
Wwichtigften Ereigniffe des erjten Kriegsjahres von Tag zu Tag aneinander. 

L. F. 
Sängerbote. Lyriſches Quartalheft. 4. Jahrgang, Nr. 13. Heraus: 
gegeben von der Sängerbote-Geſellſchaft. Success Printing Co, 
St. Louis, Mo. 32 Seiten 64x10. Preis: 15 Ets. die Num- 
mer; Jahrgang: 50 Ets. 

Wieder eine Nummer dieſes Magazins für deutfche und englifche 
Dihtfunft, und zwar eine Nummer, die viel Schönes, zum Teil Bor: 
trefffiches enthält. Außer geiftlichen und weltlichen Liedern mehr allge: 
meiner Art, die jedoch ihre Beziehung zum Kirchenjahr und zum natür: 
fihen Jahr haben, finden wir al3 Vorboten des Neformationsjubiläums 
einige Zutherlieder von P. Hüfchen. P. Hüfchen beginnt auch eine Reihe 
bon Auffägen über die „Sänger der Reformation“, die eventuell für Vor: 
träge fchönes Material bieten dürften. Im englifhen Teil finden wir 
einen längeren Auffaß von Prof. Dau über “Luther on Images” und 
einige Gedichte von P. Herzberger, Prof, Dorn, Brof. Paul E. Kregmann 
und P. Czamanske. Ein Unternehmen, das die Unterftügung foldy bes 
deutender Kräfte erfährt, follte in weiten SKreifen Anerkennung finden. 


G. 


28 Seiten 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am 6. Sonnt. ı. Epiph.: P. W. Schwentter als Superintendent 

der SKinderfreundgefelfchaft von Mimneſota in der Dreieinigkeitsticche zu 
Minneapolis, Minn., unter Affiitenz P. Huchthauſens und Prof. MWollä: 
ger? von P. U. Schlüter. — P. H. Hübotter in feiner Gemeinde zu 


Olmſted, Ill. von P. J. Nickel, 


Am Sonnt. Seragefimä: P. J. H. Holtmann in jeiner Gemeinde 
zu Enid, Ofla., von P. 9. Müller. 

Am Sonnt. Invocavit: P. J. Reininga in der Hoffnungsgemeinde 
zu Wefteliffe, Colo, von P. A. €. Brauer. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am Sounnt. Sexageſimä: Lehrer Th Kudart als Lehrer an der 
Schufe der St. Jakobigemeinde zu Shawano, Wis,, von P. Fr. F. Selle. 
Am Sonut. Invocavit: Lehrer G. Keller als Lehrer an der Chri— 
ftusfchule zu Fountain Bluff, ST, von P. ©. 9. Härtling. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 
Kirche: Am Sonnt. Quinquagefimä: Die käuflich erworbene Kirche 
der Gemeinde in Hamilton, Mont, Prediger: P. Merk. Das Weih— 
gebet ſprach P. €. U. Behnke. 
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I liegen mitten durch den 
N Himmel, der halte ein ewig 
Evangelium, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fihen 

und wohnen, und allen Hei- 

den, und Srfchlechtern, und 
Spradjen, und Dälkeen, und 
ſprach mit groher Stimme: 
£ürchtet Gott, und gebet 

ihm die Ehre; denn die Seit 
feines @erichts il kommen, 

und betet an den der gemacht 

hat Kinnnel, und Erde, und 
AMett, und die Waffer- 
brunntn. Di. Joh. 14, 6.7 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


St. Louis, Mo. 


‚den 11. 


April 1916. Zr. 8. 


Durch Yeiden zur Herrlichkeit. 


Laß ınich till Das Kreuz hier tragen, 
Sir, Here IEfn, folgen ad, 

Aller Erdenluſt entjaaeı, 

Willig tragen deine Schmach! 

Alles, was ich einſt erſtrebte 

Und erhoffte, gab ich dran, 

Zeit ich Gottes Gnad' erlebte 

Und des Heils mich rühmen kann. 


Will die Welt mich ſchnöd' verlaſſen — 
Dich, HErr JéEſu, ſchmähte fie: 
Menſchenliebe mag erblaſſen, 

Aber deine Liebe nie. 

Blickſt du huldvoll zu mir wieder, 
Fürcht' ich uicht den Haß der Welt 
Und erheb' getroſt mich wieder, 

Ob fie mir auch Fallen ſtellt. 


Suchen Menjchen mir zu ſchaden, 
Flücht' ich mich an deine Bruft: 
Yin mit Schmerzen ich beladen, 
Du erquickſt mit Himmelshrit. 

Ja, fein Kummer darf mich drücken, 
Bleibet deine Liebe mir; 

Keine Frende kann entzücken, 

Die ich teile nicht mit bir. 


Aus der Angit weißt Du zu retten, 
Richteſt meine Seele auf, 

Daß id), frei von Sorgenfetten, 
Froh vollende meinen Lauf; 

3a, ſolang' dein Geift mic teiter, 
Und dein Wort mir Troit zufpridt, 
Deine Yiebe mich begleiter 

Herr, fo lang’ mir nichts gebricht. 


——— —— 


Das willige Opfer JEſu. 


Schluß.) 

Paul Gerhardt läßt in dem bekannten Paſſionsliede die 
Willigkeit des Heilandes in ſeinem großen Leiden zum Mus: 
druck kommen, wein er da den Vater zum Sohne Tagen läßt: 

„Geh hin, mein Mind, und nimm dich am 


Straf! iſt ſchwer, Der Zorn tft groß, 


Ter Kinder, die ich ausgeran 
Zur Straf' und Zoruesruten. 
Die 
Du 


kaunſt und ſollſt ſie machen los 


Durch Zierben und durch Bluten“ — 
und dann den Sohn den Vater antworten läßt: 

„Ja, Vater, ja, von Herzeusgrund, 

Leg' auf, ich will dir's tragen; 

Mein Wollen hängt an deinem Mund, 

Mein Wirten iſt dein Sagen.” 


Sa, er weigerte ſich nicht, unfere Schuld und Strafe auf 
fih zur nehmen und unſer Schuldopfer zu werden, wie Jeſaias 


das ſchon im voraus ſah, modem er jagte: „Fürwahr, er trug 
unfere Stranfbeit und lud auf ſich unsere Schmerzen”, und ibn 
ſelber es ausiprechen ließ: „Ich hielt meinen Rücken dar dencıt, 
die mich Schlugen, und meine Wangen denen, die mich rauften; 
mem Angeſicht verbarg ich nicht por Schmach und Speichel.” 

Und die Sejchichte feines Leidens und Sterbens beitätiat 
das vollauf. Freiwillig, willig, gern Tieß er ich nefangen- 
nehmen, gefangenführen don einem gottlofen Nichter zum 
andern, mißhandeln, Schlagen, geißeln, Freuzigen und töten. 
Er hätte es wohl verhindern fünnen, wie er dies wiederholt 
anzeigte mit Wort und Taf, und zwar von dem Migenblid au, 
da er durch das eine Wort „Sch bin's!“ Die ganze Schar, die 
ihn gefangennehmen wollte, zu Boden ftürzte, bis er mit großem 
Sefchrei und unter den gewaltigiten Naturerſcheinnngen feinen 
Geiſt aufgab. Er wollte das alles leiden und ſein Leben laſſen 
uns zur Sühne und zum Seil: er wollte ner Sühn- md 
Sündopfer fein und an unſerer Statt fi Schlagen und Schlachten 
laflen. Und jo hat er, wie Jeſaias jagt, ſelbſt „fein Leben zum 
Schuldopfer gegeben“, oder wie es Petrus ausdrückt: „Er Dat 
unſere Sünden ſelbſt geopfert an feinen Leibe auf den 
Holz“ oder Paulus in unſerm Spruch: „Er bat ſich ſelbſt 
dargegeben für uns zur Gabe mid Opfer, Gott zu einem ſüßen 
Geruch.“ Wir fingen daher mit Necht don ihn und ſeinem 
Opfer: 


SC Yamıın Wottes, unſchuldig 
m Stamm des Krenzes geſchlachtet. 
Allzeit funden aedunldig, 
Wiewohl du wareſt verachtet. 
All' Sünd' haft du aetragen, 
Sonſt müßten wir verzagen. 

Erbarm' dich unſer, o Ifu! 

Das iſt gewiß höchſt wichtig Für uns, daß Chriſtus ſich 
ſelbſt zum Opfer dargegeben, daß er nicht gezwungen, ſondern 
willig und gern nach Gottes Willen für uns gelitten bat und 
geſtorben iſt. Denn eben deswegen iſt er Gott mit ſeinem 
Opfer Fir ums ein ſüßer Geruch geworden; eben deshalb iſt 
es iQ mit ſeinem Opfer gelungen, unſern ganzen Sünden— 
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Hanf und -greuel vor Gott zu filgen. Das wäre nit der 
Fall geweſen, wenn er wider feinen Willen, gezwungenermaßen, 
geopfert, geitraft und getötet worden wäre. Denn Gott hat 
nur Wohlgefallen an einem willigen Opfer und Gehorjam. 
Eben diefer Umſtand, daß er fich jelbft Gotte zum Opfer dar- 
gebracht hat, gewährt uns den gewiſſen Trojt, daß er ein voll- 
fommenes Opfer für uns dargebradjt und vollfommene Genug— 
tuung geleitet hat, daß Gott durch fein ftellvertretendes Leiden 
zufriedengeitellt und mit und ausgeföhnt it. 

Doch auch ein Vorbild hat er uns gerade darin gegeben. 
Und dies iſt es, worauf, wie gefagt, der Apoftel in dieſem 
Zufanmenhang infonderheit hinweift. Das follen wir darum 
aud nicht unbeadhtet laſſen, fondern wohl beherzigen. 

Wenn wir nämlich fragen: Was hat ihn denn bewegt, 
fi jelbit zum Opfer darzugeben und jo Ihmählih und fo 
Ichmerzlich zu leiden und zu fterben? oder, wie es in den 
Chriſtlichen Frageftüden Heißt: „Mas hat ihn denn bemegt, 
für deine Sünden zu Sterben und dafür genugzutun?“ fo Iautet 
die Antwort: „Die große Liebe zu feinem Vater, zu mir und 
andern Sündern.“ 

Achten wir hauptſächlich auf die Liebe zu ums, worauf 
der Apostel in unferm Spruch fonderlich hinweiſt: „Chriitus 
bat uns geliebet und ſich ſelbſt dargegeben.“ Ähnlich heikt 
es auch an einer andern Stelle des Epheſerbriefes: „Chriſtus 
hat geliebet die Gemeinde und hat ſich ſelbſt für ſie gegeben“, 
uns zu helfen, uns zu retten von Sünden, vom Tod und 
vom ewigen Verderben, der ewigen Verdammnis. 

Wir ſollen nicht verloren werden, 
Gott will, uns ſoll geholfen ſein; 
Deswegen kam der Sohn auf Erden 
Und nahm hernach den Himmel ein, 


nämlich durch ſein Leiden und Sterben, durch ſeine Aufer— 
ſtehung und Himmelfahrt, indem er ſelbſt mit ſeinem eigenen 
Blut als Hoherprieſter und Opferlamm ins Allerheiligſte des 
Himmels einging und es ſeinem Vater zur Sühne unſerer 
Sünde darbrachte. Jawohl, lediglich aus Liebe zu uns hat er, 
unſer Hirte und Heiland, fein Leben für uns gelafien, damit wir 
der wohlverdienten Strafe, dem Tode und der VBerdammnis, 
entrinnen und ewig felig fein möchten. O Liebe ohne Maßen! 
Mit Recht bricht der heilige Dichter bei der Betrachtung folcher 
Liebe in die Worte aus: 

O Wunderlich’, o Liebesmacht! 

Du kannſt, was nie kein Menſch gedacht, 

Gott ſeinen Sohn abzwingen. 

O Liebe, Liebe, du biſt ſtark, 

Du ſtreckeſt den ins Grab und Sarg, 

Vor dem die Felſen ſpringen! 


Denn wie Chriſtus ſelber ſagt: „Niemand hat größere Liebe 
denn die, daß er ſein Leben läßt für ſeine Freunde.“ Und 
Chriſtus hat doch damit ſein Leben gelaſſen für ſeine Feinde. 

Darum ſollen nun aber wir, in deren Herzen die Liebe 
Gottes in Chriſto JEſu ausgegoſſen tft, die ſich des Liebes— 
leidens und ⸗»ſterbens Chriſti freuen und tröſten, uns Chriſtum 
zum Vorbild nehmen. Der Apoſtel ſpricht: „So ſeid nun Got— 
tes Nachfolger als die lieben Kinder und wandelt in der Liebe, 
gleichwie Chriftus uns hat geliebet und fich ſelbſt dargegeben 
für uns zur Gabe und Opfer, Gott zu einem füßen Gerud).” 
Sott und Ehrifto, unferm Bruder, gleich follen aud) wir num 
anfangen zu lieben und in der Liebe je länger, deſto völliger 


werden, ja, wenn nötig, auch unfer Zeben laſſen Gott zu: 
Ehren und dem Nächſten zu Nutz und Heil. 
Wir follen Gott, unſern SErrn und Heiland, lieben, der f 


uns zuerſt geliebt bat, und die Brüder, die Milchriiten, die PF“ 


ja aud) feine Brüder find und Gottes Kinder, ja alle Men- , 
ihen; denn er hat fie alle geliebt ımd fih für fie dahin 
gegeben; er hat fie alle erlöft und liebt fie noch und möchte fie 4 
alle jo gerne ewig jelig haben, der teure Heiland. Er hat & 1 
uns ganz ausdrücklich in fernem Worte gejagt, daß es fein 4 
Wunſch ımd Wille ift, daß wir ihn m den Brüdern Tieben 1 
jollen, und zwar nicht bloß mit Worten und der Zunge, fon 3 
dern mit der Tat und Wahrheit. * 

Sa, fragſt du, was kann und ſoll ich lerneii aus dem 
Leiden und Sterben meines HErrn und Heilandes JEſu 
Chriſti? jo Haft du die Antwort in dem einen Worte: 
Liebe! Und fragt du: Wie kann ich meinem Gott und 'Hei- 3 
land dafür recht dankbar fein, daß er fo viel fiir mich getan 1 
und jo ſchwer für mic, gelitten und gar geftorben ift? Was 1 
kann ich ihm zu Gefallen tun und geben, der mir zuliebe fi 3 
jelbit dargegeben und fein Leben gelaifen hat? jo haſt du % 
wiederum die Antwort in dem einen Wort: Liebe! Liebe ihn, 4 


fiebe Gott und liebe deinen Nächſten, das heißt, jedermann, ; “ 


der deiner Liebe und Hilfe bedarf; und tu das, wozu did) die | 


Siebe, die wahre, herzliche Liebe zu Gott und deinem Nädjiten, F 


antveift und antreibt. 
Gott ift die Liebe, läßt mich erlöjen, 
Gott ift die Liebe, er liebt auch mich, 
Ehriftus, mein Heiland, gab fi zum Opfer, 
Ehriftus, mein Heiland, büßt' meine Schulb. 
Did) will ich preifen, du ew'ge Liebe, 
Dich will ich Toben, folang ich bin. 
Dich will ich lieben, du ew'ge Liebe, 
Und dir zuliebe auch jedermann, 


J. K. E. Horft, 


Zur Statiſtik. 


Auf der folgenden Seite finden die Leſer eine Zuſam— 
menftellung der Gelder, die im vergangenen Sahre für außer- 


gemeindlihe Zwecke in unferer Synode gefammelt worden 3 2 


find. Wir haben im Sabre 1915 $828,141.87 aufgebradt: 


$203,756.02. Es iſt das jedoch noch nicht der Geſamtbetrag 
unſerer Einnahmen. Manche Wohltätigkeitsanſtalten mögen 


Gelder bekommen haben, die in obiger Summe nicht einge - 


Ichloffen find. Darlehen im Betrage von vielen Taufender 
imd in unfere Rafjen gefloſſen. Eine Anzahl Vermächtniſſe 
haben Sinfen eingetragen. Das Concordia Publishing House 
bat feinen Reingewinn in die Synodalfaffe abgegeben. Müßten 4 


wir alles Geld, das zur Betreibung unſers Synodalmerfes und 3 2 


der Wohltätigfeit nötig tft, durd) Kolleften aufbringen, dann 
müßten wir jährlich iiber eine Million Dollars jammeln. Das 3 
gibt uns einen Begriff von der Größe des Werkes, das wir 3 
treiben. In obiger Summe find jedoch nur die Kollekten und 4 
Liebesgaben eingeſchloſſen. : 

Schon der Bericht des Allgemeinen Kaſſierers zeigt, daß | 


im Jahte 1915 $108,143.43 weniger durch feine Hände ge ME 


für Miffion $411,133.82, für Lehranſtalten und Ausbildung FJ 
bon Predigern und Lehrern $207,579.56, für Wohltätigfeit ; 


— "FIST NE giuupqaog 
as'eserı leyrccor_|ezserez 686088 ler-itz, I6orB larsorg ltrgLos |ese0s6s_|1oscıs |6669988100.8.96 _Losscorles rer B6'9zer —— 80:9902_|00:11807 |" "nung 
© 880 | — 1980 KB | ——  |ERSIER 10029 09°T I9E'TIET | — —  |18'289 — [820289 | und Xp ag 'G8 
‘Te 0017 jsTest joBeeol irars 15383 |eeree Ie266 l00eI |v67688 61'600. ITOLLT |690E | iSPE6_ OSÜST |ET'SSE eryer ee res staug&epanmf 'IZ 
‘08 LESET \eV’IEG 106208 ISTEL  |EE'IIET 8Lonr |O0TE  \6FOBE  ETBLr IPGSHER SEOSTT ZVOrE leAsı EHiEBE 18088 LET TTERLE I uul noogig 03 
6 0008 EL EEE 6831 O0’9LT jaraIs ügs jECHeHT BrsesL 0EZOE SEIBLT öο OEL TOOPT 19T 0NSIR getes 1209607 |" opinlagr "61 
SI 00er 3 least Bus 3 Wwes lg 3 — 6608 — 10998 ee 6T'08F TH°T6 0 9 NeB8E JOETE I89TPT | solar gl 
"LT 00€ — os — eyes 8088 c002 igygis 19898 78801 008 — — [00T 2 — 88 jo n@yanz "1 
9ı o0eı tere lee. meer lsroon I— BTL, 00% 89'969  \PTFFE |STTOIT [TO SEE 08801 |PR'6T |HT'TIVI |esoge jorrogs 6 6061 |" "sioumgranz '9I 
st 67819 1889 62'808 sa — 8168 gestE 091 61 768 acer 00166 — 9008 28 100ST vauogoð danoo ‘CT 
r̃i 88818 SEAT TOT6T 278 | —— EB 280 EEE 102065 OTCOCT LEI 80 0968 |SE0FE etEse |EE'L0G 534 ik pls PT 
"EI 8909 66209061 1008 1,9886 —M o 96 35 — jo 886 12670 euer 641003 u dar 'gl 
za — 2 dei oe WOT 06 — 8608 2 |— 1688 00% 1809, |VEIE 0 N — 1008 009 10006. IETS9T |" mag nm oT 6 1 
"IT 008813 69'699 IEE'SEIT 38186 98'628 EOFFG \GT’0088 |TTES6E |LT'SEH |GL’P669 IECSLIT 06ER |EEOCE 184007 129868 \EZGIIT |97POsE | stonimgsaaong "TI 
‘OT SOEIST 16999 Gel,  |e60e |unese Orga jeH6IT — |ITIEER jerLE BLELLE HEWWT 00° [08765 JETTLIT 01383 jeES6E Lrs6le |" D4502906 OT 
6 Ever OEOB 6 886 6206 18766 108099 986 LI TIGE ILELIS LI’EEOT GEB)  L0'SST ILTSTO 90'689 SESPBT |IGITE Tresen | aan '6 
8 EHE 9STIT 6 IT 3 IEEBE Wo ITTER 3 — 6 3 WesLr TTPIG SEI 00 100%  |I8'TS 160°TFG 819 aba '8 
2 | —  TELEIS  EEBEL VEZEI IO0ET ELSE IGEOELT JTEOBEE |UW'ERET |ag'269E 199196 " lenFE ISei6r (auTer H06Lr (EWIGE DDR" 
9 2188 08T 866 OL TEITIPI 08621 19E6L,8 jLLEEI 68623 USE 088 (9289 \asurs 68'202 |OT'98G an, sujung '9 
Ss 001101 189290  00ra6r l2uzer DTOIE sogar 66907 |orreg |seswe Lezes nose eszer jo02s lOrze lersoe jenen ine lautes | oaoR oo 
78T I ler 1002 ers 100998 j0EB6 Tees leeort groR later jerzs loosı jeres 1906 aa I npldun 'y 
ee — ee 00°08_ 10009 ‚00T — 0008 |00°0. |82°T8 100'8€ bavbuod 'E 
Ge we — 2 JeTae 2 — eg — LE ossT 126°%08 10688 8068 |00'0T |G9°8E IGT'BE JEP'COT (OE'TEI og 'e 
T 0888 ICE SLETTT 09er ERTPI jooBgıT 08'TPTT lege Iseaarre (BBr0E IB600ET Ipeisee Teig — 006er [e2008 jeei6s JOTHT 7 aan "I 
8 J A z = | IR i F = © | SE, | 55 =5, | ER | * 8224 3 e 5 5 
5 =; ee u u Be u u Pe u u u u u: Puls 
3 ö= E == | 588 3 E5 Sie 7 ei Ze 7 SE 7 Vsuee 353 58 Ee Eee ee = Zu u u 
RN ii te ee ee ee, ls = 
32 1°— |66°988— 1117994 |9e'EraE+ ———— — I PIOT mE Sunng2oR 
16708 \6T97P9_ |VE66ST_lOTLIES _|29'09868 11622887 |STLLTTT |99°92085 10818861 IBTEITTE _|08°TEOOE ITF'EL. "TrIgsg | Dumunz 
wi 37 — 100°08 Two | 00°01 68°8 Ei 00% — ar zuuvuod iru UNS 22 
"IE E2T9G E80 1069 SEITE EFLOLT \GE'90EL 1878 leesge Beer EL IvEO9ET |S66ls iC8TIPPl 68'768 6T0SIE —OF LIES | Stiignepunusg "IE 
‘05 18'908 I1TOPET 078 LITEIE 6608 18618 IFEES0L |VEIHEE |6EBOIST IGgTesr ITOTsse Ierer erTels ESTULB |LTIEIS — go 8080. Be unuoosigdð oẽ 
‘GT LIEGT EBS0E looec  \ev’6e oIele |9T’TIFgo |FLSLEE t yure, jFerscl Nterosss 1698  TEEGZE I6G89T9 ATEBhL TFITEHTE | Por '6T 
st 09  jere 00% 6816 OB ET — BE Frage PT 9 [SEIT 883 98688  IETOPOE FEgeLügs [70000 Sulz "Bl 
2:2 98 Gele SEI 75861 09T — 0879 |8EE0g 1818 890 BB en | VPHANS "LT 
'9T gees 81 880 695 Eve 88 (Ric IFEr sru9r IIT’SCEE  OTELPT  ISCZEIT |TEIE EO'0BET IBE'SIEE MSIE —IEPTaggt |" stoiumuzanz "gI 
ST OSEL dor — 8328 26°68 BE BE Be 1 N ee oeg -Hirgioesel “DogoT gina CT 
FT 086 09T OEL BIT 163651 ITWELEI |28°069 |IN'ERET ELITE 8 SOLaTL GLEI  0POBET 046303 LO 188* —IsgElosa | 2 vuug "pl 
‘st 007 106% — 0 8907 0 — Frese  I6zE0E7 008 SETIE |MLBE  NLEr gie |tzele Figsrog | aloon m Bil gl 
i 02 a9 5 — 100 0018 You | — 698 IvrisreL 608 ya 1 BE SET |ESWOP FISGTEBE mo m oz "cl 
IT eeHıa Ehre geen rgs  EVEL0E 1968098 EFTOGE |hOsBrE nugeı JOEELEr lereaıy jlsls [POT TLTBIET nern Trguing 0 steunkzauang "IT 
or 0808 jorsıı |6E95  TEEOT  FEOLIST Te — jermı sBridce BELLE rer POLE Illuzse jeaLaee [ICOPOTT—TEEOIEE 1° DI5DagaG "OT 
sc“ gr je6oT9 jegEr 6diöß digee |eazoeT |s9L69T \2a'ımror |IE'9087 verasaoı |BL8ErI jEC008L (122601 |7E8EI —|E1C06F8 SR "6 
8 8019 GPLul YLFIT  ETEET LEE86_ 00% 906061  PESLEBE |EBS0I 2 TELSUIE 196°6TT [BERGE 1922606 NIT8"T606 888185 Be 8 
0866 61 7ᷣi — 8068 6199 IE — \ITIIBE LEE ISTEISE u6cger |00°% TEICH)  |BLBESL |TE'7IS9 Hirg’oaley | 'L 
9 6289 \eTzıT (08 1188 au 0r8_  IeC2H9  00'9 I6'eRE OEIOBET JELEBE jBCHIcl geeeso |LTIELE I19°SSBT Hi8Tvasse 9 
co 65208 |Berer lebe8 8690683  169’E005 ‚00T TTeur |200888 WOeTze jeoıra |eeHeT oros |EUSCBPI az 88 
vw 978 001 SE 18 IT SITES scogr I6LToal leuTelı eusı Äisset 1ST9E SUTEE jOBLege jerese —osgreet | apldun 
e 000% 10009 00'011 —— 00.098 100.007 — 19003  02’9P6F  00'82E — bd g 00d i 009, ... z daduog 'g 
WE TE —. 001 — En "WEIL —. 1008 gp6veg  |90°0F LEI 88068 IB6TSTIE |EE098 |iFCBLE9 —ERTIELT | an 09 'Z 
— — [rsoe lese oo ss 66 806 Ra Ig6err eIese jotees le6urTT loggele |ieraLsoatige'spece RR 1 
x SZ = = 58 — 5 * = ® 2 — = 
Se Bun eig = Te = = seo Zus 5 2 — Er 8 
sn 5 53 = 5 et = | 5 = : z 
P-7— — — | — — — Bee sem | RI sa = E23 — 5 23412 H 1T 
= & = | 53 = 2 ® GSa SER | 3 38 2 = | 55 ö 
2 5 a | AR ä 5 & & ze | 5 u ® 5 Ä 8 


140 


SED: ,Lutherane BER 


gangen find als im vorhergehenden Sabre. Das läßt darauf 
Iließen, dab das Jahr 1915 für unſere Einnahmen fein be: 
jonder3 günftiges Jahr gewejen iſt. Auch unjere Zufammen- 
iteffung weift einen Rückgang von $48,677.43 auf. Das ift 
um fo auffälliger, al3 wir gewohnt waren, daß unfere Ein- 
nahmen jedes Jahr etwa um $50,000 ftiegen. Wie ijt diejer 
Rückgang zu erflären? Wohl wurden im Sabre 1914 für 
unfere durch Feuer beichädigte Lehranftalt in Niver Foreſt 
große Sammlungen veranitaltet, und auf joldhe außergewöhn- 
liche Anſtrengung folgt gewöhnlid ein NRüdgang. Mber es 
find au im Sabre 1915 wieder im Often große Summen 
für ein neues Waifenhaus aufgebradjt worden. Der Haupt- 
grund des Rückganges wird wohl darin liegen, dab die Arbeits- 
fofigfeit und Verdienjtlofigfeit in den Städten und geringere 
Ernte auf dem Lande fi) auch in unfern Einnahmen fühl- 
bar macht. 

Auf etliche Punkte möchten wir noch beſonders hinweijen. 
Männer, die mit dem Finanzweſen unſers Landes wohl ver- 
traut find, haben die Befürchtung ausgefprochen, daß infolge 
des europätichen Krieges auch in diefem Lande eine Geldpanif 
eintreten werde. Ob fie fommt oder ausbleibt, wiſſen mir 
nicht. Aber das wiſſen wir, daß viele Gefchäftsleute ihre 
Finanzen fo einrichten, daß, wenn fie kommt, möglichit wenige 
in VBerlegenheit geraten. Wäre e8 nicht gefhäftliche Klugheit, 
wenn wir dorfichtshalber beizeiten unfere Schulden abtrügen? 
Wir hätten in jchlechten Zeiten genug zu tun, unfere laufenden 
Ausgaben aufzubringen. 

Wir feiern nächſtes Jahr das 400jährige Reformations- 
jubiläum. Wir danfen Gott für allen Segen, der durch die 
Reformation auf uns gekommen ift. Wir wollen unfern Dank 
auch durch eine Jubiläumskollekte beweifen, die in die Kirch— 
baukaſſe fließen fol. Wir hoffen, daß eine große Summe zu- 
ſanimenkommt. Vergeſſen wir aber richt, daß dieſe Jubiläums— 
gabe eine Extragabe fein follte Wir müſſen für unfere 
laufenden Ausgaben auch diejes Jahr wieder ebenſoviel und 
vielleicht noch mehr aufbringen als letztes Jahr. ES würde 
nicht etwa weile, jondern jehr töricht fein, wollten wir unjere 
Jubiläumsgabe von unſern andern regelmäßigen Kolleften 
abziehen. 

Bu den Zahlenreiben nun noch Folgende Anmerkungen. 

a. Mande SKaffierer haben ihren Bericht nicht mit dem 
31. Dezember abgejhlojfen. Der Somwa-Diftrikt tft darum be— 
rechnet vom 1. Dezember 1914 bis zum 1. Dezember 1915, 
der Sonth Dafota-Diftrift von 1. Oftober 1914 bis zum 
1. November 1915 (dreizehn Monate; darum find in der 
Totalſumme H1000 abgezogen), der Südliche Siltrift vom 
1. Januar 1914 bis zum 1. Februar 1915 (dreizehn Monate; 
darum $300 abgezogen), der Mittlere Dijtrift vom 15. De- 
zember 1914 bis zum 31. Dezember 1915 (zivölfeinhalb 
Monate; darıım $5000 abgezogen), der Zentral-Illinois— 
Diftrift vom 1. Dezember 1914 bis zum 15. Dezember 1915 
(zwölfeinhalb Vtonate; darum $1500 abgezogen). Für die 
Stattjtif wäre es wünschenswert, daß alle Kaljierer am 31. De- 
zember abjchlöffen. 

b. Bon den Geldern, die dur) die Hände der Diſtrikts— 
faffierer gingen, find, wie früher, abgezogen 1. Gelder, die aus 
einen Dijtrift in einen andern verschickt und Somit doppelt quit- 
tiert wurden (dies bezieht fi) befonders auf die Miſſionskaſſe, 
die Unterſtützungskaſſe und auf die zur Unterſtützung einzelner 


Gemeinden eingegangenen Gelder); 2. Gelder, die der Synode 
nur geborgt wurden; 3. Gelder, womit Gemeinden ihre Noten 
am Kircheneigentum bezahlten und jomit ihre Schulden an die 
Kirchbaukaſſe tilgten. Da dieje Gelder immer wieder ausge 
borgt werden, würden fie fort und fort wieder aß Einnahme 
in der Statijtif erjcheinen. Im ganzen find $47,923.01 ge- 
ftrichen worden. 

e. Zur Herjtelung diefer Statiftif find nicht bloß die ; 
Quittungen der Diftriktskaffierer im „Lutheraner“ verwandt ' 
worden, fondern auch die Quittungen anderer Kaffierer inner- 
halb unserer Synode, die in zwanzig verſchiedenen Lokalblät— 
tern zu finden find, fofern diefe Quittungen nicht mit denen im 
„Lutheraner“ zufanmmenfielen. Someit wir feititellen konnten, 
find $109,755.11, die in unſerer Statiftif eingerechnet find, 
nicht durch die Hände der Diſtriktskaſſierer gegangen. 

d. Wenn der Allgemeine Präfes, der Allgemeine Kaj- 
fierer, Profeſſoren an unfern Anjtalten oder Kafjierer von 
Wopltätigfeitsanftalten Vermächtniſſe oder Gaben quittierten 
mit Angabe de3 Ortes, aus denen fie floffen, fo find fie dem 
betreffenden Diſtrikt zugejchrieben morden, aus dem jie ge- 
fommen find. Fehlt die Ortsangabe, jo wurden jolde Gaben 
unter Rubrik 22 angerechnet. Mus diejer Anderung ergibt ſich 
aud, daß die Monahme in etlichen Diftriften in Wirklichkeit 
nicht jo groß iſt, alS Sie fcheint; dem die $25,488,86 ımter 
Rubrik 22 wären ſonſt auf verjchiedene Diitrikte verteilt worden. 
Am beiten wäre es, wenn alle Gelder durd die 
Hände der Diftriftsfaffierer gingen, was in ber- 
ſchiedenen Diſtrikten Beſchluß ift. 

e. Aus obigem geht hervor, warum unſere Zahlen mit 
denen der Diſtriktskaſſierer nicht mehr ſtimmen. Daß ſie auch 
mit denen des Allgemeinen Kaſſierers nit ſtimmen, erklärt 
ſich daraus, daß Gelder, die nod) vor dem 31. Dezember ein- 
laufen und al3 folde im „Zutheraner“ vom Diſtriktskaſſierer 
quittiert werden, erjt im Januar des folgenden Sahres in die 
Hände des Allgemeinen Kaſſierers gelangen. Auch werden 
made Summen für die Synodalfafje im eigenen Diltrift 
berivandt, i 

f. Die Miffionsbeiträge ıınjerer Negergemeinden, $2567.48, 
find nicht mehr dem Südlihen Diſtrikt angerechnet worden, jon- 
dern erſcheinen unter Rubrik 22. Daher erflärt fi zum Teil 
die Abnahme im Südlichen Diitritt. E. Eckhardt. 


Reformationsjubiläum 1917. 


Es iſt erfreulich und ermutigend, zu hören, wie in den 
verſchiedenen Teilen unſerer großen Synode dem Reforma— 
tionsjubiläum und der Jubiläumskollekte ein reges Intereſſe 
entgegengebracht wird. Auf Synoden, auf Konferenzen, in 
Gemeindeverſammlungen, in Verſammlungen der Sonntags— 
ſchullehrer, in Privatkreiſen zeigt ſich lebhafte Teilnahme an 
dem großen Unternehmen, Traftate und Kuverte werden maſſen— 
haft beitellt. Der Südliche Diftrift, der erjte unter den 22 Di- 
ftriften, der fich in diefen Jahr verfammelte, hat einitimmig 
beichloffen, ſich an der Subelfollefte für unſere Allgemeine 
Kirchbaukaſſe zu beteiligen. Wie gerade auch die Tieben Laten 
erfenntnisreihen Enthufiasmus für die wichtige Sache bekun— 
den, zeigt unter anderm ein Vrtifel, den ein Glied der Drei- 


haus zu bauen, ift ja uraft. 
rufen und gläubig geworden war, baute dem HErrn einen 


w 05 Dankopfer für die mancherlei Gnade Gottes. 


*  Saframent erbaut. 
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einigfeitögemeinde in St. Louis in deren Gemeindeblatt ver- 
öffentliht hat. Wir laſſen den Artikel hier folgen: 

„Sur vierhundertjährigen Subelfeier der 
| Reformation. Am 31. Dftober 1917 werden vierhundert 
E Sahre verflojjen fein, jeit das teure Wort Gottes ımter dem 


#. Sceffel hervorgeholt und wieder auf den Leuchter gejtellt wor— 
Eden ijt. 


Dieſes Jubiläum will unſere liebe Synode würdig 
fetern und beſchloß, eine Jubelkollekte für die Allgemeine 
baukaſſe zu jammeln. 

„Der Gedanke, Gott für empfangene Wohltaten ein Gottes- 
Schon Abraham, nachdem er be- 
Altar, und Jakob baute zu Bethel dem HErrn ein Gotteshaus 
Unter diejen 
J. Wohltaten wird befonders hervorgehoben, daß der HErr ihn 
wieder mit Srieden in fein Vaterhaus gebracht hatte. 

4 „Diefer letzte Punkt fällt auch bei uns bejonders ins 
: Gericht; 

- willen unſer gnädiger Vater ift, daß wir durch ımjern Heiland 
E mit Frieden ins Vaterhaus ziehen können, iſt durch die Refor— 
| motion wieder erweckt und geftärkt worden. 

„Das iſt ſchon ein Dankopfer wert; und unfere Gemeinde 
beſchloß in der letzten Gemeindeverſammlung, daß wir unjern 
FE Zeil auch dazu beifteuern wollen. 

3 „Mit der Allgemeinen Kirchbaukaſſe verhält es ji) fol- 
gendermaßen: An einem hoffnungsvollen Ort iſt don unjerm 
Niſſionar ein Häuflein Lutheraner geſammelt worden, das ſich 
in einem Kaufladen oder in einer Logenhalle durch Wort und 
In diefer Logenhalle vermutet ein Un- 
eingeweibter natürlich fein futheriiches Gotteshaus und geht 
; vorbei, während er vielleicht auf der Suche nach einem ſolchen ift. 
Das Häuflein Lutheraner ift aber zum Bau einer Kirche zu arm 
und möchte irgendwo Geld dazu borgen; wer will ihnen jedoch) 
Geld borgen, damit fie eine Kirche bauen können? So wird 
E denn des jchnöden Mammons wegen das Weich Gottes ge- 
hindert. Für ähnliche Fülle ift nun unfere Kirchbaukaſſe ge- 
gründet worden. Gemeinden, die in einer jolchen Lage find, 
leiht fie das nötige Geld zinsfrei. Dies Geld fließt nad) einigen 
" Sahren in die Kaffe zurüd, aus der es geborgt murde, ımd 
' hilfe dann einer andern Gemeinde aus der Not, ift alfo ein 
richtige3 “perpetual motion’. 

„Wie groß dein Dankopfer fein jollte, wirft du wohl am 
beiten berechnen können, nachdem du die Gnade bedadıt hatt, 
die der Herr bejonders dir verliehen hat. — A. 0.” 

Wir möchten bei diefer Gelegenheit erwähnen, dab ums 

Briefe aus dem Leferfreis über dad Reformationsjubiläum und 
die Iubelfollefte, Die wir an diejer Stelle verwerten können, 
wilffommen jmd, da wir aus Erfahrung wilfen, daß ſolche 
Mitteilungen gerite gelejen werden ımd Intereſſe erwecken. 
Dan richte ſolche Briefe an den Unterzeichneten. 

Bis zum 1. Juni hoffen wir drei Brogramme für 
eine Sinderfeier am Jubiläum drudffertig zu haben. Das 
deutſche Programm wird Lehrer WM. Simon anfertigen, das 
engliihe PBaltor Th. Walz und Lehrer H. R. Charle, das 
deutſchengliſche Paſtor 3. H. C. Frik. Da von manchen aud) 
Deflamationsitiide gewünicht werden, wollen ſolche, die etwa 
gutes Material vorrätig haben oder bald produzieren können, 
fihh mit den Genannten in Verbindung jeßen. 


denn gerade das Bewußtſein, daß Gott um Chrijti- 


Ein Subfomitee fammelt Lihtbilder über die Nefor- 
mation und wird dazu auch einen paflenden Vortrag aus: 
arbeiten, deutſch und engliſch. P. R. Seife, der ja zwei ſchöne 
Zichtbildervorträge über unjere Negermiſſion angefertigt Hat, 
it Vormann des Subfomitees. Seine Adreſſe ilt: 5367 Theo- 
dosia Ave, St. Louis, Mo. 

Wir find ſchon verjchiedentlich gefragt worden, wie groß 
denn die Summe der bereit3 eingelaufenen Subelgaben jei. 
Darauf diene zur Antwort: Sie tit bis jegt nur ein Nefter. 
Am 30. März betrug die Summe $2123.66. Es iſt hierbei 
aber ſonderlich zweierlei zu bedenfen. Einmal it ja die Sache 
exit vor furzem in Angriff genommen worden, und zum andern 
haben wohl die meilten Gemeinden die bisher in ihrer Mitte 
gejammelten Opfer nody nicht bei ihrem Diſtriktskaſſierer ab- 
geliefert, weil fie nicht recht twiffen, warn und wie oft fie das 
Folleftierte Geld abſchicken ſollen. Die Empfehlung de Ben- 
tralfomitees in bezug auf dieſen Punkt findet ſich in einer 
Bekanntmachung, die dieſe Nummer des „Lutheraner“ an einer 
andern Stelle bringt. Mean wolle die Bekanntmachung ge- 
fälligſt leſen. Der jegensreichen Tätigkeit ınferer Allgemeinen 
Kirchbaukaſſe, in die ja die Jubiläumskollekte fließt, jtellt ein 
an anderer Stelle diefes Blattes abgedrudter Brief Miffionar 
Örtels ein beredtes Zeugnis aus. 

Ein Wort über die Traftate WAS das Bentralfomitee 
eingejegt wurde, waren die Slieder desfelben unter dem Ein- 
drud, daß fie es allein mit der Jubelkollekte zu tun hätten. 
Die geplanten und zum Zeil angefertigten Traftate haben daher 
vornehmlich die Subelfollefte zum Gegenftand. Es werden im 
ganzen vier oder fiinf folder Traftate in Zwiſchenräumen von 
vier bis ſechs Wochen erjcheinen. Traktat Nr. 1 tit bereits 
im Februar berfandt worden. Der Titel des deutfchen iſt 
„Reformationsjubiläum 1917“ (von Prof. Th. — des 
engliihen: “The Arithmetic of Faith” (von P. F. W. Herz 
berger). Im März erſchien eine weitere ee — von 
P. W. H. Dierker (deutſch) und P. E. F. Härtel (engliſch). 
Später ſollen dann auch noch ſolche Traftate geſchrieben werden, 
in denen ausfchließlich die Segnungen der Neformation gefdjil- 
dert werden, und die fi zur allgemeinen Verteilung auch 
an Nichtlutheraner eignen. — Wir hatten ausgerechnet, daß 
etwa 150,000 deutſche und etwa 50,000 englifche Eremplare 
von jeden Traftat gedrudt werden mußten, damit in jedes 
Haus in der Synode ein Exemplar entiveder von den deutſchen 
oder den engliihen Traktaten käme. Aus Vorſicht wurden 
jedoch vorläufig von Traktat Nr. 1 nur 100,000 deutſche und 
50,000 engliſche Exemplare gedruckt. Nım find aber bi$ jeßt 
Beitellungen auf 154,378 deutfche und 69,339 engliihe Trak— 
tate eingelaufen. Das ift ein weiterer Beweis für das Intereſſe, 
da3 unjere Lieben Chriſten für dieje große Sadye zeigen. Möge 
dies Intereſſe immer mehr wachen und zunehmen! „Und der 
HErr, unſer Gott, ſei uns freundlich und fürdere das Werk 
unferer Sünde bei uns; ja, das Werf ımjerer Sände wolle er 
fördern!” Ehriftoph F. Drewes, 

Vorſitzer des Zentralkomitees, 
alos Natural Bridge Ave., St, Louis, Mo. 


Das gehört erftli) zu einem Chriſten, der da Gottes 
Gnade und MWohltat durchs Evangelium erkennt und glaubt, 
daß er fich desjelben danfbar erzeige, nicht allein gegen Gott, 
fondern auch gegen die Menſchen. (Zuther.) 
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Die Schule der St. Paulsgemeinde zu Fort Wayne, Ind. 


Gott hat den Gfiedern der St. Paulsgemeinde zu Fort 


Wayne, Snd., jederzeit willige Herzen und offene Hände für. 


ihre Schule gegeben, in der die Heilige Schrift, die Bibliſche 
Sejchichte, Luthers Kleiner Katechismus und unſer lutheriſches 
Sefangbud die Hauptlehrbücher find. 


St. Paulsſchule zu Fort Wayne, Ind. 


Ihr eriter Paſtor, Jeſſe Hoover, der im Jahre 1837 
jeine Arbeit hier begann, bieft treulih Schule. Der qute Hirte 
‘ hat aud) jederzeit diefer Schule treue Lehrer beichert, die nad) 
den ihnen verliehenen Gaben fleißig und gewiſſenhaft in ihrem 
Amte gearbeitet Haben. Nie hat die Gemeinde hejonderes 
Schulgeld für die einzelnen Schüler erhoben. Sie geht von 
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Schule auf die Dauer erhalten, jo müjjen wir fie, was Schul. 
gebäude, Ausstattung der Schule, Lehrmittel, Zahl der Schüler, 
die einem Lehrer übergeben werden, und dergleichen betrifft, 4 
auf der Höhe der Zeit Halten. Nad) eingehender Beratung be: 3 
ſchloß fie darum im Jahre 1912, eine neue Schule zu bauen, und * 
beauftragte Herrn Architekt J. M. €. Riedel, einen früheren ; 
Schüler unſerer Schule, Pläne für diejelbe boraulegen. 
verjchtedenen bon ihm entworfenen Skizzen wurden zunädjit 
von einem von der Gemeinde erwählten tüchtigen VBauforitee, 
von den Lehrern und jchließlich von der ganzen Gemeinde all- 
jeitig befehen umd beſprochen, und dann wurde befchlofjen, die 3 
Schule zu bauen, die im Bilde gezeigt wird. 

Es iſt ein feuerfeſtes Gebäude 150X83 Fuß, beitehend 
aus einem Erdgejchoß und zwei Stockwerken, ımd dient, wie der 
Eckſtein beſagt, als „Schule und Vereinshaus der St. Bauls- 
gemeinde“. Im Erdgeihoß find Spielzimmer und Haus— 
gelegenheit für Knaben und Mädchen, verſchiedene Räumlich— 
feiten zur gejelligen Unterhaltung der Vereine der Gemeinde 
und ein Zimmer für die Heizungsanlage und den Reinigungs— 
apparat (Fan System änd Vacuum Cleaner). Im erjten 
Stockwerk befinden fih acht Schulzimmer, von denen bier 
23x32, zwei 29X 32 und andere zwei 32X32 Fuß groß find. 
Keine zwei diefer Zimmer find bloß durch eine einfache Wand, 
jondern durd) einen Gang oder ein Anfleidezimmer bonein- 
ander getrennt, jo daß feine Klaſſe dur den Unterricht im 
Nebenzinimer irgendivie gejtört werden fann. Die Fenſter 
diefer Zimmer befinden fi) alle auf der einen Seite, fo daß 
weder Lehrer nod Kinder beim Aufblicken direft ins Licht zu 
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Erſtes Stodwerf der St. Paulsfchule zu Fort Wayne. (Grundriß.) 


dem Gedanken aus: Die Schule ift da3 Hauptmiffionsiwerf 
der ganzen Gemeinde. Zur Unterhaltung derjelben jollten 
darım alle Abendmahlsgäſte beitragen. Den Lehrern wird 
mithin ihr Schalt aus ‚einer fogenannten Kommunkaſſe ver- 
abreicht, in die alle Glieder nad) Vermögen einzulegen gebeten 
werden. Sie tft ferner der Meiniing: Wollen wir unfere 


ihauen ‚brauchen. Sm zweiten Stod ijt an einem Ende des 
Gebäudes ein 23X81 Fuß großer Raum, der gegenwärtig als 
Übimgszimmer für den Gemeindehor und das Orcheſter ge 
braucht wird und einen Teil der Sonntagsichule aufnimmt, 
der aber, will's Gott, noch in diefem Sabre für einen zwei— 
jährigen Geſchäftskurſus eingerichtet wird. Am andern Ende 


Die J 


- er hatte ein Bein verloren. 


SED Hutheram FÖRR, 
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E des Gebäudes find Küche, Nähzimmer und Empfangszimmer 
£ für Frauen- und Sungfrauenvereine. Zwiſchen diefen beiden 
Räumen iſt eine Halle, 55%X79 Fuß, mit einer Empore, die 
Raum für 700 Perſonen bietet und mit einen Apparat ver: 
ſehen ift, um Licht- und Wandelbilder zu zeigen. Hier werden 
die Kinder aus allen Klaffen zufammengebradt, wenn fie ge- 
meinſchaftlich Geſänge einüben jollen. Hier werden auch in 
gewiſſen Zwiſchenräumen Unterhaltungen und belehrende Vor— 
träge veranſtaltet, ſowie von den Kindern und jungen Leuten 
allerlei Leibesübungen, wie basket-ball und dergleichen, vor— 
genommen. 
An der Schule ſtehen jetzt die Herren Lehrer Geo. Weller 
: (1. Grad, 37 Schüler); Franz Bredemeier (2. Grad, 36 Schü— 
ler); Ed. Gerberding (3. Grad, 37 Schüler); Ed. Franke 
(4. Grad, 33 Schüler); Herm. Fölber (5. Grad, 35 Schüler); 
Heinr. Feiertag (6. Grad, 38 Schüler); Fr. Schröder (7. Grad, 
37 Schüler); Fr. Wolf (8. Grad, 38 Schüler). 

Was die Leiſtungen der Schule in weltlichen Wiſſens— 
zweigen betrifft, ſo können wir ſagen, daß unſere Schule wenig— 
ſtens 80 Prozent ihrer Schüler direkt von dem erſten bis zum 
achten Grad durchnimmt und für den Eintritt in die ſtaatliche 
Hochſchule gut vorbereitet. Was uns aber die Hauptſache iſt: 
unſere Schule erteilt einen gediegenen Unterricht in dem einen, 
das not iſt. Von unſerer Schule ſind Ströme des lebendigen 
Waſſers auf Tauſende und aber Tauſende gefloſſen. Sie hat 
ſich auch als eine rechte Vorſchule für unſere kirchlichen Lehr— 
anſtalten erwieſen. Eine ganze Reihe von Männern, die jetzt 
im Pfarr- und Schulamt ſtehen, haben ſie einſt beſucht. Und 
daß wir eine große Zahl bier geborner und erzogener Ge— 
meindeglieder haben, die in Gottes Wort wohl gegründet find 
und einer lutheriſchen Predigt gut folgen können, daS haben 
wir unſerer Schule zu verdanken. 

Sott erhalte uns darum ımjere Schule! 

J. W. Miller. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Taubſtummenmiſſion. Er war auch mit beſucht worden 
im Lauf der Jahre, er, der arme Flickſchuſter, der mit ſeinem 
Bruder und ſeiner Schweſter ſo zurückgezogen lebte an einer 
Seitenſtraße der großen Weltitadt.. Sa, arm war er; nicht 
nur hatte er nicht viel Geld, jondern jo manches andere fehlte 
auch: er Fonnte nicht hören, er fonnte nicht ſprechen, denn er 
war faubftumm; er fonnte kaum etwas fehreiben, denn er hatte 
nicht viel Schulung genoſſen; er fonnte nicht gut gehen, denn 
Aber er war noch ärmer: in 
feinem Serzen fehlte etwas, was ihn zum Armſten der Armen 
machte; denn mern da3 fehlt, jo ift der Reichſte arm, und 
wenn das da iſt, fo tft der Ärmſte reich. 

Er verfehrte nicht mit andern Taubjtummen; in der 
Millionenſtadt lebte er als Einfiedler. Mber er war bejucht 
und eingeladen worden von dem Knecht, der für jene Stadt 
von ſeinem HErrn die Aufforderung erhalten hatte: „Gehe 
aus bald auf die Straßen und Gaffen der Stadt ımd führe 
die Armen und Krüppel ımd Zahmen und Blinden herein“ 
unter den Taubſtummen. Aber die Einladungen hatten nicht 
befonders Eindrud gemacht; nie fam er zu den Gottesdieniten. 
Da erbielt ich eines Tages von dem Seelſorger des Bruders 


eine Nahricht des Inhalts, daß der Taubſtumme im großen 
County-Hofpital liege. Dort beſuchte ih ihn alsbald. Er 
freute fi), daß jemand ihn bejuchte, der in der Zeichenſprache 
ji mit ihm unterhalten fonnte. Während er fonit fi immer 
zurüdziehen wollte und vorgab, er verſtehe mich nicht To recht, 
fonnte ich nun mit ihm reden, und ich merkte, daß er doch der 
Zeihenfprahe ganz gut mädtig war. Ohne Zaudern brachte 
ich ihm die Gefchichte von Sünde und Gnade. Aber noch ſchien 
es nicht viel für ihn zu bedeuten; aber daß er befucht worden 
war, hatte ihm gefallen, und er bat, id möchte wiederfommen. 

Ich ging denn auch wöchentlich oder nod) öfter; denn Eile 
tat not. Er litt an einer heimtüdiihen Krankheit, Lungen— 
ſchwindſucht und einer eiternden Drüfe. Die rate hatten 
feine Soffming mehr für ihn; er fiel auch zuſehends ab. Er 
mußte, wie e$ um ihn ftand; aber troß alledem hoffte er immer 
nod auf Genefing. Bei den Gefprädhen und Gebeten merfte 
er zwar immer auf, aber die Saat ging langſam auf. So 
waren drei Monate vergangen. Da fagte ich ihn eines Tages: 
„Du wirſt bald ſterben!“ und fah ihm feit und ernit in die 
Augen. Er fah mich an, hob dann feinen abgemagerten linfen 
Arm empor und fhaute den lange bedädtig an, fenfte ihn 
wieder und blickte mich auf3 neue an. Ich Tieß ihn nicht aus 
den Mugen und fragte: „Fürchteft dir dich zu fterben?” Faſt 
zwei Minuten lang ſchaute er mich unentwegt an; in feiner 
Seele ging etwas vor ſich; dann zudte es ſchmerzhaft um 
Mund ımd Augen, und langjam nidte er ein Sa auf die 
Frage. „Wollen wir beten?“ Ein rafches Niden war die 
Antwort. Dann folgte wieder nad) einem kurzen Hinweis 
auf Sünde mit ihrer Furt vor dem Tode die alte Kunde 
bon dem Erlöfer, und wie nie zubor jog der Schwerfranfe 
die Botichaft ein. Mit einem kurzen Gebet verabichiedete 
ih mid). 

Nach einer Woche trat ich wieder an fein Bett. Er war 
viel ſchwächer geworden, aber dennoch Teuchtete fein Auge heller 
als ſonſt. Wieder war es diejelbe ſelige Botihaft nom Hei— 
land, die er hörte, Dann richtete ich nochmals die Frage an 
ihn: „Fürchteſt du dich vor dem Tode?" Aber ohne Bögern 
fam als Antwort ein fröhliches Leuchten ımter feine Züge, und 
er jchüttelte den Kopf. „Warum fürchteft du dich nicht mehr?“ 
Da bob er beide Arme empor, hielt feine Sände parallel etwa 
zwei Zoll voneinander, die Handflächen einander zugefehrt, 
frümmte dann den Mittelfinger der rechten Sand und be- 
rührte die Mitte der linfen Handfläche damit; ebenſo machte er 
es mit dem linfen Mittelfinger. Das find die Stellen der 
Hand, wo einſt Nägel durchgeſchlagen wurden auf Golgatha 
aud) für die Taubitummen, und fo bezeichnen die Taubſtummen 
nım ihren Heiland. Nur diefes Zeichen machte er, der müde 
Mann, aber e8 war mir genug Urfache, Sott zu danken. Das 
ort war aufgegangen in diefem Herzen in den öden Räumen 
des großen Armenhoſpitals. Er fragte nun noch manderlei 
über Ehriitum, den Simmel, die Muferftehung, das Mieder- 
fehen der Lieben. Nie Hatte ich ihn fo gejehen. Nach einem 
Gebet ſagte ih ihm Lebewohl und verſprach, bald wiederzu- 
fommen. Das war an einem PDiendtag. 

Der Freitag fand mich wieder nachdenklich die Tangen 
Gänge durchſchreiten. Mas follte ich ihm heute fagen? Sch 
hatte mir daS zurechtgelegt und Fam langſam in jene Ab- 
teilung, wo die Schwindſüchtigen liegen. Doch gerade als id) 
das Zimmer betreten mollte, riefen mir einige der Unglück— 
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lihen zu, die mic durch meine häufigen Beſuche Fannten: 
„Sehen Sie nicht hinein, der Stumme iſt tot.” „So? Wann 
it er denn geftorben?“ „Donnerstagmorgen nad ein Uhr.“ 
Die Kranfenwärterin tat mir dann fund, daß er jchon fort- 
geholt worden jei. Sa, geitorben war er; er hatte feine Ge— 
breden abgejtreift, mit denen er hier behaftet geweſen war. 
Aber verdorben war er nit; er hatte in allerlegter Stunde 
erfannt, was JEſus tft. So war er entrüdt, um mit redender 
Bunge einzuftimmen in den Preis des Lammes. Ich wollte 
ihn Sonnabend noch einmal jtillfegweigend bejuchen in der 
Wohnung, mo er zu fein pflegte, aber fie war verſchloſſen und 
leer, und fo ſah ich ihn nicht mehr; aber ich bin gewiß, wenn 
des SEren mächtiges „Hephata!“ einft fein und unfer Grab 
öffnen wird, da iverde ich ihn twiederfehen dort, wo wir unfern 
Finger in die Nägelmale legen können und jagen: „Mein 
Herr und mein Gott!“ 

O wenn die lieben Ehriften mitunter die von ihnen ge- 
fandten Miffionare in der Taubſtummenmiſſion oder in irgend» 
einer Miſſion begleiten fünnten und den Segen fehen, wenn 
den Armen das Evangelium gepredigt wird, oft mit fo viel 
Schwierigkeiten, ſo würde die Sadje des Reiches Gottes mit 
Gebeten und Arbeitern und Gaben zum überfluß überjchüttet 
werden. „Dein Reich komme!“ 

Chicago, SU. N. P. Uhlig. 


Kuba. Auch in Kuba und auf der Isle of Pines hat der 
blutige Weltkrieg ſchon längit feinen ſchädigenden Einfluß aus- 
geübt. In Havana hörte das deutſche Importgeſchäft, von 
dein die allermeiften unſerer dortigen Deutſchen leben, bald 
ganz auf. Die Gejchäfte mußten Angeſtellte entlafjen, und 
die vier internierten deutſchen Schiffe ihre Mannſchaft ab- 
löhnen. Wie von Havana, fo eilte auch von der Isle of Pinces 
bei Ausbruch des Krieges eine Anzahl zu den Fahnen. Der 
frühere Kaſſierer unſerer Heinen Santa Fe-Gemeinde geriet 
leider in engliihe Sefangenichaft. _ 

Die Zeiten wurden aber für unſere Schöne Inſel nod) 


fchwerer, da der Sturm, welcher Galveſton fo verheerend Hein . 


fuchte, bier einen großen Teil der Ernte vernichtete. Beſon— 
ders ſchwer traf er aber die Südküſte, wo wir unſere Tiebe 
Caymanero-Gemeinde haben, arme Fiſcher, die dadurd noch 
mehr verarmten, da fie nun ein weiteres Sahr auf das Heran- 
wachen ihrer zerjlörten Anpflanzungen warten müſſen. Die 
Not, die dort in manche Palmenhittte eingefehrt ift, ijt ſehr 
groß, jo daß es oft am Mllernötigjlen fehlt. 

Schließlich brach die Isle of Pines Bank, die ältefie Bank 
auf der Inſel, der die meijten Mufiedldr ihre Mittel anvertraut 
hatten. Da wurde die finanzielle Not und Entmutigung be- 
fonders groß. Wieder verloren wir dur Wegzug, und ver- 
ſprochene Beiträge blieben aus. 

Troß alledem haben wir aber, wie der „Lutheraner“ be- 
reit3 gemeldet hat, unfer Kirchlein in Santa Fe einweihen 
können. Daß mir dazu imftande waren, das verdanken wir 
unſerer Nllgemeinen Kirchbaukaſſe oder, beſſer gejagt, der Liebe 
unferer Glaubensgenoſſen in den Staaten, die dieje Kaffe füllen 
belfen. Wenn e8 doch alle recht erfennten, was fiir eine wich— 
tige Kaffe das it! Zum Ruhm und zur Ehre unſerer luthe— 
riſchen Chriften ſteht nun auf der höchſten Stelle des amerika— 
niſchen Stadtteils von Santa Fe, an dem für die Zukunft 
ausſichtsvollſten Platze, ziemlich in der Mitte der Inſel, unſere 


ichöne Fleine Kapelle, in einem Lande, wo einſt der Papſt alle £ 
Macht hatte, und wo nun die Segnungen der durch Gottes 
Snade ins Werk gefekten Reformation feiner Kirche immer 4 
mehr ausgebreitet werden Fünmen. 

Freilich iſt unfer Kirchgebäude noch nicht vollendet. Nicht % 
nur haben wir mandes, was im urjprüngliden Plan vor: 3 
gejehen war, ganz weggelajjen, jondern wir haben auch nicht 3 
mehr als vier Wände des einen Raumes inwendig ausichlagen. f 
fönnen und die Dede noch offen laſſen müjfen, fo daß man 1 
in die Balfen des Dachraumes hineinſehen kann. Über #400 4 
Schulden haben wir noch auf dem Gebäude, bejonders für die 3 
letzten Arbeiten, und fehen noch feine Möglichkeit, auch etwas 4 
davon bald abtragen zu fünnen, da unsere letzten Geldmittel : 
auch auf der verfradjten Bank deponiert waren. 

Mit wieviel Schwierigkeiten war überhaupt diejer Bau 4 
der erjten lutberijchen Kirche auf Kuba verbunden! Wir wollen % 
fie nicht alle aufzählen, fondern nur einiges hervorheben. | 

Eritlich dauerte es länger al3 ein Jahr, bis wir die 4 
obrigfeitlicde Erlaubnis zum Ban erlangen fonnten. Da es 


ein öffentliches Gebäude it, mußten wir diefe Erlaubnis ein- A 


holen. Unjere Pläne mußten vorgelegt werden, und viele 4 
Eingaben und Fahrten wurden nötig. Dann fam das Bau— En 
holz aus den Sägemühlen, da3 mit Ochjenfuhrwerfen weit ; 
hergeholt wurde, nur ımregelmäßig an. „Manana“, morgen, { 
warten! hieß e8 da immer nad) kubaniſcher Weife. Bor allem | 
aber mußte dann immer wieder auf das aus den Staaten be- % 


ſtellte Bauholz und die Bearbeitung desfelben hier zu Fenſter- 


und Türrahmen Tange gewartet werden. Oft unterbrachen 
ſchwere Regengüſſe die Beförderung und den Bau auf längere 4 
Zeit. Dann hatte der Baumeifter umterdeffen den Bau eines 3 
andern Haufes unternommen. Dann gingen die Geldntittel 3 


wieder zu Ende, und alles blieb liegen, bis eines Tages die J. . 


Allgemeine Kirchbaufaffe wieder von ſich hören ließ ımd bon 
der erbetenen Summe nod) etwas fandte. Wie haben wir dan 
aufgeatmet, al3 wir daS Gebäude wenigſtens unter Dach und 
eingefchloffen hatten! Wie groß war die Freude, al fir 
endlich zur Einweihung des Hirchleins jchreiten konnten, wenn 
e3 auch noch nicht gang vollendet war! Das war fürwahr ein 4 
Freudentag für alle Tutherifchen Ehriften auf der Infel. Dazu $ 
eilten denn auch unſere Glaubensgenofjen von Nueva Serona 4 
und Santa Barbara zahlreich herbei. 


meiften unferer Glieder und Familien von Santa Barbara. e 
Seller, warmer Sonnenſchein glänzte am Sonntag, den 30. Ja-} 
nuar, Lob- und Danklieder erihallten, und in der Predigt aıı ; 
Vormittag wurde in deutjcher Sprache auf Grund von 2 Chron. 
6, 40. 41 noch befonders hervorgehoben, wie wir aus tiefitem 1 
Serzendgrunde für unfer Gotteshaus dankbar jind. 


über vier Jahre hatten wir in der Methodiitenfirche unfere | i 


Sottesdienjte gehalten, früh am Morgen, alfo zır ımgelegener 1 
Zeit, und mußten uns immer beeilen, bi$ zur Eröffuung der 4 
Sonntagsichule der Meihodiften fertig zu fein. Es war fremde } 


Herberge, two unjere Gottesdienfte viele von der äußeren Weihe R 


und Würde entbehren mußten. Gewiß ift uns dort unfer SErr ; 
aud) jedesmal in Wort und Saframent nahe geiveien. 


firchlichen Heim verfammtelt waren! 
„Unfere Kirche!“ 
fremden Lande! 


Wie traut klang'es nun: J 
Ja, jetzt waren wir wirklich daheim im 


Ein großes Laſtauto- F— 
mobil, mit der amerikaniſchen Fahne geſchmückt, brachte die 


Aber JJ 
wie ganz anders fühlten wir alle nun, als wir im eigenen; 
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Schöne Geſangsvorträge verſchönten den Gottesdienit. 
Ein gemeinfamer Mittagstiich vereinigte alle, da am Nach— 
mittag der anmwejenden Amerikaner und Touriſten wegen auch 
noch englischer Gottesdienit gehalten wurde, in dem P. W. Haf- 
ner predigte. Lange wird uns der Freudentag, den uns unfere 
Slaubensgenoffen durch ihre Gaben ermöglicht haben, in der 
Erinnerung bleiben. Nun fteht die Kapelle auf der fernen 


: . Zropeninfel in dem früher fatholiihen Land als ein Denkmal 


lutheriſchen Glaubens und chriftlicher Liebe Nun find wir 
um jo mehr gewiß, daß unfer Gott, der und bisher in unferer 
Million oft wunderbar geholfen hat, nachdem wir bier mit 
vier Gemeindlein und zwei Predigtpläken feiten Fuß gefaßt 
haben, uns aud in Gnaden weiter helfen wird. Nach den 
ſchweren Zeiten werden fir unſer Werf auch wieder befjere 
Zage fommen. Er wird jeine Verheißungen auch an uns wahr 
machen. Er jegne vor allem unjere Miffions- und Kirchbau— 
kaſſen weiter und tue bieler Herzen auf für jein Werk! 
C. R. Ortel, Paſtor. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das Ableben des greiſen, um unſere Synode treuverdienten 
P. F. Kügele wurde in der erſten Woche des April aus Crimora, 
Va., gemeldet. G. 

Unſer Verlagshaus, das Concordia Publishing House, hat 
ja für manche Artikel eine Preiserhöhung angekündigt, die infolge 
de3 europäifchen Krieges unabiveisbar wurde. Diefe Breiser- 
höhung wird ung verftändlicher, wenn ivir hören, daß das Buch— 
fomitee der Methodiſten berichtet, daß der Neingeivinn des großen 
Methodist Book Concern im letzten Jahre ($336,401.33) im 
Bergleih mit dem vorhergehenden Jahre eine Abnahme von 
$60,375.77 aufiveilt, oder wenn wir aus den Verhandlungen des 
Komitees nur diefen Abfchnitt Hören: „Als Gründe für Diefen 
geringeren Reingewinn wurde bon fänttlichen vier Berlagsagenten 
und mehreren Mitgliedern der beiden Lofalfomiteen in New York 
und Emeinnati, Die eine genaue perfönliche Einfiht in die finan— 
ziellen Berhältniffe der Buchanftalt befiken, folgendes geltend ge— 
macht. Dr. Zennings zum Beiſpiel wies darauf Hin, daß der 
Surplus Fund um 830,000 geringer ſei als voriges Jahr; daß 
infolge des europäijchen Krieges die Preife getviffer Materialien, 
die im Drudergefchäft unentbehrlich find, gang bedeutend geftiegen 
feien, und fein Menſch voransfagen könne, wieviel höher fie möge 
Yijerweife noch fteigen werden, namentlich wenn England die 
Ausfuhr von Holzbrei aus Canada, woher die Buchanitalt jebt 
einen großen Zeil ihres Papierbedarfs bezieht, verbieten wiirde. 
Der Preis des Papiers, das für den Drud der Kirchenordnung 
gebrandht wurde, ift um 3314 Prozent gejtiegen und der Preis 
der Druckerſchwärze fogar von 40 Cents per Pfund auf $201 
Dr. Graham fagte, eine Preiserhöhung des Papiers von nur 
1 Cent per Pfund würde für unfere Buchanftalt eine Mehraus- 
gabe von $50,000 zur Folge Haben. Die Gefahr, daß England 
die Holzbreiausfuhe aus Canada verbiete, Tiege ſehr nahe, da 
Englands Vorrat ftarf auf die Neige gehe, und mande englifche 
Blätter ic) daher bereits genötigt gefehen hätten, ihre Seitenzahl 
zu reduzieren.” E. P. 

Unſere Paſtoralkonferenz von Chicago hat einen Proteſt auf: 
geſetzt und an den Köngreß geſchickt gegen die Geſetzesvorlage, die 
- dem Kongreß unterbreitet worden iſt, nach welcher Der General— 
poſtmeiſter die Vollmacht haben ſoll, alle Publikationen, in denen 
eine Kirche oder Lehren und Gebräuche einer Kirche angegriffen 


werden, bon der Poſtbeförderung auszuſchließen. Der „Luthe— 
raner“ hat ja in der vorigen Nummer auf dieſen Anſchlag auf⸗ 
merkſam gemacht und hat auch berichtet, daß ein römiſches Blatt 
ſich dahin ausgelaſſen habe, es ſei dabei nicht nur auf Blätter wie 
die Menace abgeſehen, ſondern auch auf Blätter wie den „Luthe— 
raner“ und den Zutheran Witness. Die Paſtoralkonferenz hat 
ihren Proteſt in Abweſenheit Präfes Pfotenhauers, der ja noch 
nicht aus Brafilien heimgekehrt ift, an Vizepräſes J. W. Miller 
gefhiet mit der Bitte, ihn als Beamter der Ullgenteinen Synode 
zu unterzeichnen und an die gehörige Adreſſe zu befördern. Der 
Broteft lautet, von uns ins Deutfche überfeßt, alfo: „Un die 
ehrenwerten Störperjchaften, den Senat und das Nepräfentanten- 
haus der Bereinigten Stanten. Bir, die Endesunterzeichneten, 
Bürger der Vereinigten Staaten ımd Vertreter der Yutherifchen 
Bajtoralfonfereng von Chicago, die in Verbindung fteht mit der 
Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, einer 
Körperſchaft von etwa zivei Millionen Zutheranern in den ver— 
fchtedenen Staaten der Union, protejtieren energifch gegen die 
Paſſierung und Annahme der Vorlage H. R. 6468, die die über— 
fchrift trägt: ‚Gin. Vorlage, die Poſtgeſetze zu verbeflern‘, und 
ebenfo gegen Die Vorlage 491 mit demjelben Titel oder andere 
Vorlagen ähnlicher Art, Wir gründen unfern Proteſt auf die 
folgenden Argumente: 1. Da die Konſtitution der Vereinigten 
Staaten in Artifel I der Amendments Rede- ivie Prebfreiheit 
allen ihren Bürgern garantiert und alle Verkürzung befagter 
Rechte ausdriidlich verbietet und ohne Vorbehalt verurteilt, jo 
Halten wir die Verordnung irgendeines Gefeßes oder irgendeiner 
geſetzlichen Maßregel, welche das Recht der Rede- und Preßfreiheit 
verkürzt, für unfonftitutionell in feinem Buitandefommen und 
undemokratiſch in feiner Ausführung und proteftieren desivegen 
energisch gegen die vorbenannten Vorlagen und gegen jegliche Ge— 
feßgebung Ähnlichen Charakters. 2. Ferner halten wir die Ein— 
richtung, daß ein einzelner Mann, zum Beifpiel der Generalpoit- 
meijter, al3 Zenſor eingefeßt werde, um Art und Charakter von 
Druckſachen zu beurteilen, die Durch die Bundespoit befördert wer— 
den dürfen, für unamerifanifch, gegen das wahre Wohl unferer 
Republik jtreitend und voll der, mweittragenditen übeln Kolgen für 
die Rechte und Freiheiten der einzelnen Bürger, Freiheiten, die 
jedem Bürger durch Die Konftitution der Vereinigten Staaten ge— 
währt und garantiert werden. ALS Ioyale amerifanifche Bürger, 
die die Einrichtungen unfers geliebten Landes hochſchätzen, be— 
jonders alle die perfünlichen Freiheiten, die wir genießen, und die 
wir als die Fejtung und Stärfe unfers geliebten freien Landes 
anfehen, profejtieren wir Daher gegen benannte Vorlagen und 
gegen alle gefeklichen Maßregeln, die unfere teure perfünliche 
Freiheit berfürzen oder ihr irgendivie Abbruch tum, befonders der 
Rede- und Preßfreiheit, und wir bitten Sie auf da3 dringendite, 
Ihren ganzen Einfluß und alle Ihre Kräfte dranzufeßen, die Anz 
nahme irgendwelcher Gefeße, welche die Rede- und Preßfreiheit 
verfürzen, zu verhindern und alfo zu der Konjtitution der Ver— 
einigten Staaten zu ftehen und fie zu wahren, der wir doch alle 
als Bürger der Vereinigten Staaten Treue und Gehorfam gelobt 
haben. 3. Schließlich machen wir darauf aufmerlfam, daß, falls 
eine Einzelperfon oder eine Körperſchaft dafürhält, daß ſie durch 
eine öffentliche Ausſprache im Drud beleidigt worden it, und wenn 
fte glaubt, gerechten Grund zur Klage zu Gaben, dann die bürgerz 
lichen Gerichte des Landes dazu da find, ſich der Sache anzu— 
nehmen, und daß gerichtliche Anklagen und Progeffe anhängig ge= 
inacht werden können wegen Verleumdung und Ehrberleßung, und 
die Übertreter für alle derartigen Vergehen in gehöriger Weife 
bejtraft werden können; daß aber gar Feine Notivendigfeit vor- 
liegt, deswegen die Rede- und Preßfreiheit irgendivie aufs Spiel 
zu feßen dadurch, dat man geſetzliche Maßregeln von der vor— 
benannten Sorte verfügt und in Anwendung bringt, In der 
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Hoffnung, daß wir in dem Vertrauen, das wir in die ehrivürdigen 
Glieder des Senats und des Repräfentantenhaufes gejeßt haben, 
nicht getäufcht merden, zeichnen mit der wegen Ihrer hohen 
Stellung Ihnen gebührenden Hochachtung: P. Lüde, Vorſitzer, 
2. Schmidtke, Sekretär.“ E. P. 

Bei Gelegenheit der 13. Verſammlung der Renicıous Epu- 
CATION ASSOCIATION, die kürzlich in Chicago ftattfand, fagte Herr 
Charles D. Lowry, Hilfsfuperintendent der öffentlichen Schulen 
Chicagos: „Ich bin feit dreißig Jahren Lehrer in der Sonntags- 
ſchule, Habe aber nie eine Sonntagsfäulflaffe gefannt, welche die 
Sonntagsfihulleftionen ftudierte. Einzelne mögen es tun, aber 
bon allen geſchieht es nicht, fo wie es in der Tagesſchule getan 
werden muß. Frühere Generationen haben viele Teile der Bibel 
austendig gelernt, weil fie bon ihren Eltern dazu angehalten 
wurden.” Gefreut bat uns die Bemerfung des „Apologeten”: 
„Bei der bier bejtehenden Trennung von Staat und Kirche wird 
man in diefer Arbeit feine Hilfe bon der öffentlichen Schule er— 
warten Dürfen.“ Wir wäünſchen, daß alle Firchlicden Gemein- 
ſchaften ein für allemal davon abfehen würden, aus den öffent» 
lichen Schulen Halbe NReligionsfcjulen maden zu wollen. Die 
„bier bejtehende Trennung von Staat und Kirche“ fol man ja 
beitehen laſſen; das iſt für beide, für den Staat und für die 
Kirche, das Beite. Auch der Sab iſt verftändig: „Um fo nötiger 
iſt es Daher, daß die Kirche von den Eltern unterftüßt mird.” 
Wir find darin obendrein noch allen voraus, daß bei ung beide, 
die Ricche und die Eltern, ein übexaus herrliches Hilfsmittel haben 
an der chriſtlichen Gemeindefchule. Und da follen wir doch ja nicht 

. Die Torheit begehen, diefe verkommen zu laſſen. Das wäre die 
größte Kurzfichtigkeit, die wir uns noch hätten zuſchulden kom⸗ 
men laffen. E. P. 

„Mobherrſchaft in Canada.“ Unter dieſer überſchrift be— 
richtete der „Deutſche Lutheraner“, das deutſche Blatt des luthe— 
rischen Generalfonzils: „P. Reinhold €. Tappert, feit drei Jahren 
Seelforger an der St. Matthäuskirche in Berlin, Canada, vorher 
älvanzig Jahre Paftor in Meriden, Conn., iſt von canadifchen 
Soldaten ſchmählich mißhandelt worden. Obgleich er amerifani- 
fer Staatsbürger ift, und alle feine Kinder in den Vereinigten 
Staaten geboren wurden, mar die Familie feit Beginn des Frieges 
folchen Anfeindungen feitens des canadifchen Pöbels ausgefekt, 
daß feine Tochter bald ihre Stellung als Lehrerin in einer Schule 
der Stadt aufgeben mußte. Mit dem Eintreffen der Nachrichten 
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mer mehr. Um weitere Reibungen im Intereſſe feiner Gemeinde- 
glieder zu vermeiden, beabfihtigte P. Tappert, nad) den Ver— 
einigten Staaten zurüdzufchren, obwohl ihm dom amerifanifchen 
Konful in Hamilton Schuß zugefichert worden war. Am Sonns 
tag Ejtomihi wollte er feine Mbfchiedspredigt Halten. Da er— 
fhienen am Samstagabend etiva 75 Soldaten vor dem Pfarr— 
haus, verlangten Eintritt in das verſchloſſene Gebäude und 
drangen gewaltſam ein, als ihnen nicht fofort geöffnet wurde. 
Vorher hatten fie, um eine Benachrichtigung der Behörden zu ver— 
hindern, die Telephonleitung durchſchnitten. Ohne Mantel und 
Hut ſchleppten fie P. Tappert in die eifige Kälte hinaus auf die 
Straße und durch die King Street, die Hauptitraße, nad) der 
Kaſerne. Unterwegs fchlugen fie den Pfarrer, fließen ihn und 
Ipien ihn ins Geficht, ohne daß die Polizei einfhritt. Durch eine 
Hintertür ging’3 dann in die Kaferne. Hier verlangten die Sol— 
daten, er folle die britifche Nationalyynıne fingen. Als er ſich als 
amerifanifcher Bürger weigerte, dies zu tun, wurde er bon neuem 
mißhandelt. Dann ordnete der kommandierende Offizier an, daß 
man ihn laufen laſſe. Am Mittwoch fanden vor dem Polizei— 
gericht die Verhandlungen gegen zwei der beteiligten Soldaten, 
Sergeant-Major Blood und den Gemeinen Sam Schäfer, Statt. 
Der Rolizeimagiftrat entlich die Soldaten mit fuspendierten 
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Urteil. P. Tappert Hält ſich jeßt bei feinem Bruder, P. ©..9. ; 
Tappert in New Hort, auf. Er wird mit dem Präfidenten des 3 
Nem Hork-Minifteriums, P. D. Geo. Haas, konferieren und ſich N, 
danıı nad Wafhington begeben, um den Bericht zu ergänzen, den 
Jeſſe De Olivares, der Konful der Vereinigten Staaten in Hamtils 3 
ton, Ont., betreffs der Affäre dent Staatsdepartement übermittelt ; 
bat.“ Und dabei gibt der „Deutfche Lutheraner“ dem betreffenden } 
Paitor das Zeugnis, dat er nicht etwa durch unbedachtes Neden * 
oder durch lautes, ärgerliches Hervorkehren feiner Sympathie für 
Deutfchland diefen Ausbruch des Pöbels felbjt verfchuldet Habe, 3 
fondern befchreibt ihn jo: „Wir kennen P. Tappert und haben i 
je und je jeine Leutſeligkeit und Befcheidendeit, daneben aber auch 
feinen Takt und feine Befonnenheit bewundert; er wußte ſich in 4 
die gegenwärtig überaus ſchwierigen Verhältniſſe Canadas zu 3 
fchiden und duch Ehre und Schande, Durch gute Gerüchte und böfe 4 
Gerüchte den geraden Weg ber Pflicht zu gehen und der Obrig- 
feit, auch der ihm fo wenig ſympathiſchen canadifchen Obrigfeit, 4 
den ſchuldigen Gehorſam zu leiſten. Er predigte nicht nur bon 3 
der Kanzel: ‚Scicet euch) in Die Zeit, denn es iſt böfe Zeit‘, ſon— 
dern er ging feiner Gemeinde darin jelber mit gutem Beifpiele 
boran. Sa, wenn wir an feiner Stelle gemefen wären, dam 
fönnte man es fich noch erklären, wenn es zuleßt zu einem folchen 
Ausbruch gefommen märe, denn wir find temperamentboll und | 
laſſen uns Teicht von unferm Eifer hinreißen; aber ein P. Tappert, ! 
der Taftvolle und Befonnene, das ift unbegreiflih.“ Trotz Des 
leidigen Krieges follte bei zibilifierten Völfern, gar bei ſogenannten 
chriſtlichen Nationen, Doch noch ein Heiner Reft von Vernunft und 
Gewiſſen bleiben. Hoffentlich ſchämt man fi um diefe Zeit Dort 
feines ſchamwürdigen Treibens. Wir fehließen ung dem Wunfche 
an, daß unfere Regierung fich foldder ihrer Bürger gehörig an— 4 
nehnte. E. P. we: 

„Die Stürfe der geheimen Gefellichnften erfieht man, wenn E 
man einige Zahlen im World’s Almanac für 1915 anficht. Rad % 
diefen Angaben haben die Freimaurer eine .GTiederzahl von 
1,671,427, die Odd-Fellows eine folche bon 1,609,096, mäh- 
rend die gefamte Sliederzahl aller geheimen Geſellſchaften mit 
15,674,220 angegeben wird. Millionen bon Gliedern geheimer 
Geſellſchaften — Hierin Liegt eine überwältigende Menge von | 
Gründen befeloffen, warum die Wahrheit in bezug auf die orga- J 
nifierte Geheimwirtſchaft treulih und furchtlos gefagt werden b- 
follte.” — Das Blatt, das ein folches Urteil fällt, iſt fein luthe— R 
riſches. ES erkennen noch viele außer uns den verderbliden Ein- 
fluß Der Loge. E. P. 

Ein achtzehnſtöckiges Männerheim, das uunter der Aufſicht des 4 
Chriſtlichen Vereins Junger Männer (Y. M. C. A.) ſtehen wird, 
fol im Juni in Chicago eingeweiht werden. Man will danıtt | 
jungen Männern dienen, Die als Fremde in diefe Großftadt kom— 
men und wegen ihres geringen Verdienftes fich genötigt fehen, ihre 
Unterkunft in Koſthäuſern zu juchen, Die weder fanttär noch von 
den beften moralifchen Einflüffen umgeben find. Sn diefen Hofpiz 
wird das Quartier für 30 bis 50 Cents pro Tag zu haben fein. 
Fünf 
Teitende Geſchäftsmänner Chicagos haben zu dieſem Unternehmen 
je $50,000 beigefteuert. — Auch in unfern Kreifen hat man ja in 
Vetter Zeit Hie und da angefangen, lutheriſche Hofpize und Her= 4 
bergen einzurichten. Und zwar haben unfere jungen Chrijten 4 
bejonders dies Unternehmen angefangen und geführt. Vorſtehende 
Notiz zeigt, daß auch andere Leute erfannt haben, daß foldhe Ein- 
richtungen nötig und ſegensreich find. E. P. 

In der Epiſkopalkirche nehmen die Kandidaten fürs Predigt— 
amt zuſehends ab. Der Southern Churchman, ein Organ diefer 1 
Kirche, Stellt folgende Vergleiche an: „1892 gab es 582 Kandi- 
daten oder auf je 972 Rommunizterende einen Fandidaten, 1904 
510 Randidaten oder einen Kandidaten auf je 1577 Kommuni- 
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ierende und 1915 430 Kandidaten oder einen auf je 2462 Kom— 
inunizierende.” — Es ift für die Kirche Gottes fein Schade, wenn 
folder Prediger weniger werden, die teils mehr als halbkatholiſch 
find in ihrer Lehre, teils der fogenannten neueren Theologie oder 
höheren Sritif, das heißt, Dem Unglauben, zugetan find, wenn 
dabei der Kandidaten mehr werden, die mit Ernſt und Eifer Die 
alte Wahrheit, das Evangelium von Chrifto, predigen, das freilich) 
immer noch den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Tor— 
beit ijt, aber auch immer noch ſich erweilt als eine Kraft Gottes, 
felig gu machen die, fo daran glauben. E. P. 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft feiert in dieſem Jahre 
ihr hundertjähriges Beſtehen und blickt dabei auf ein gedeihliches 
Wachstum und auf eine geſegnete Tätigkeit zurück. The Chris- 
tian, ein Londoner Blatt, Stellt dabei diefe Betrachtung an: „Es 
it nur ein wenig mehr als ein Jahrhundert, daß Voltaire — ein 
befonders grogmäuliger Vertreter des Unglaubens und ein wüſter 
Religionsfpötter in Frantreid), der auch dent befannten Preußen— 
könig Kriedrich dem Großen ein wahrer Satan war — prophe— 
zeite, in Hundert Sahren würde die Bibel ein vergeffene3 und ver— 
lornes Buch fein. Wie hat fich dieſe Prophezeiung nun erfüllt? 
Ton 1804 bis 1817 beliefen fich Die ganzen Ausgaben der Bibel 
und von Zeilen der Bibel in ganz Europa und Amerifa auf etwa 
3,000,000 Exemplare, durchſchnittlich weniger als eine Biertels 
million aufs Jahr. Diefe wurden in iveniger al3 70 Spraden 
gedrudt. Heute drudfen die 30 Bibelgefelfchaften der Welt, die 
nur file den Zweck gegründet find und beftehen, das Wort Gottes 
ohne Auslegungen und Anmerkungen zu beröffentliden, die ganze 
Bibel und Teile derfelben in mehr als 500 Sprachen, und der 
Gefamtabfaß beträgt etwa 18,000,000 da3 Jahr. Dann find 
aud noch da die Bibeln und Teile von Bibeln, die von Privat 
gefellfiehaften herausgegeben twerden, über die man in den lebten 
Sahren zum erſten Male Berichte erbeten hat; dieſe fügen der 
genannten Geſamtſumme noch jährlich 10,000,000 meitere Er- 
emplare Hinzu. Diefer ganze Abſatz von 28,000,000 iſt mehr als 
120mal fo viel, al3 der jährliche Aofab vor einem Sahrhundert 
war. So beſchämt das ewig bleibende Wort Gottes die Narrheit 
törichter Menſchen.“ E. P. 

„Etwas muß getan werden.“ Unter dieſer überſchrift meldet 
ein däniſch-katholiſches Blatt ſeinen Leſern, wie der lutheriſche 
Biſchof Oſtenfeld ſeine Kirchkinder ermuntere, das Jahr 1916 
zur Vorbereitung auf eine würdige Feier des vierhundertjährigen 
Gedenktages der Reformation im nächſten Jahre auszunutzen, und 
ſchließt mit folgenden Aufruf an ſeine Leſer: „Was die Luthe— 
raner zu tun gedenken, und wie ſie den Abfall des deutſchen 
Mönches feiern wollen, das iſt ihre Sache. Aber wir Katholiken 
ſollten uns ſelbſt fragen, wie wir dieſes Ereignis feiern wollen. 
Was wollen wir dabei tun? Wir könnten etwa ein großes Buch 
oder, vielleicht beffer, einige Feine Banıphlete herausgeben, welche 
den wahren Sachverhalt darlegen in bezug auf diefe fogenannte 
Reformation. Wir fünnten eine Reihe von Verſammlungen ab: 
Balten, oder wir fünnten einige gute alte fatholifhe Schriften aus 
jener Beit wieder neu in den Drud geben. Diefe Zeilen find 
aber nicht gejchrieben, um Vorſchläge zu machen, fondern mur um 
die Aufmerkſamkeit auf die eine große Hauptſache zu Tenfen, daß 
etwas geichehen muß.” — Die Bapitfirhe wird ſchon dafür 
forgen, daß etwas gefchieht, um, ſoviel an ihr ift, daS gejegnete 
Werk der Reformation zu beſchmutzen und den Rubel über das— 
felbe nach Kräften zu dämpfen. Um jo mehr fol uns feftitehen, 
daß unfererfeits etwas getan werden muB. Wir follen den Eegen 
der Reformation immer mehr erfennen und bedenfen und dafür 
dankbar fen. Wir follen die Segnungen der Reformation immer 
recht treulich ausnußen, das uns durd) die Reformation wieder— 
geſchenkte Evangelium von Chrifto gerne hören, von Herzen glau— 
ben und für unfer Höchttes Gut achten. Wir follen die uns bon 


Luther in fo ſchöner Sprache wieder in die Hand gegebene Heilige 
Schrift täglich treiben und reiben. Wir follen das ung wieder— 
gewordene Evangelium, das unfers Herzens Freude und Troſt tit, 
auch mit allem Eifer ausbreiten. Der Engel, der mit dem ewigen 
Evangelium mitten durch den Himmel flog, hatte „ein eivig Evan— 
gelium, zu verfündigen denen, die auf Erden fißen und wohnen, 
und allen Heiden und Gefchledtern und Spraden und Völkern“ 
(Sffenb. 14, 6). Dieſer Verbreitung des durch die Reformation 
in feiner ganzen Neinheit una twiedergefchenften Evangeliums foll 
ja auch die Jubelkollekte im nächſten Sahre dienen. Rüſten wir 
uns beizeiten und mit Ernft Darauf! Stehe es uns da, und zwar 
jedem einzelnen, auch feit: „Etwas muß getan werden!” Zwar 
werden wir das Papittum nicht aus der Welt ſchaffen. Das wird 
nach der Weisfagung bleiben, bis ter HErr felbft „fein ein Ende 
nacht durch die Erfcheinung feiner Zukunft“ (2 Theſſ. 2, 8). 
Wir werden auch nicht allen vom Papſt Verblendeten die Augen 
öffnen fünnen. Im Betrug des PBapittums vollzieht fich ein gütt- 
liches Gericht unter denen, die verloren werden, Dafür daß fie 
die Liebe zur Wahrheit nicht Haben angenommen, daß fie felig 
wirden. Darum bat ihnen Gott Fräftige Irrtümer geſchickt, daß 
fie alauben der Rüge, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahr— 
beit nicht glauben, fondern haben Luſt an der lingerechtigfeit 
(8.11.12). Aber da3 können wir tun, daß wir troß des Wütens 
des Antichriften das Evangelium Chriſti ung und unfern Kindern 
durch Gottes Gnade erhalten, es in der Welt erhalten und ver— 
breiten und fo das Reid JEſu Chriſti fürdern. Gerade das An— 
denfen an die Reformation, die Entlarbung des Antichrijten, 
Gottes letztes großes Werk vor dem Weltende, fol uns erinnern 
an die bevoritehende große Welternte und ung recht eifrig machen 
zu mirfen, folange es Tag ift. ER. 

Wie das deutſche Freidenfertum den Burgfrieden in Kriegs- 
zeit verjteht, beweist ein Auffaß in der „Welt am Montag”, der 
unter der Überfehrift „Spefulative Kriegstheologie” über eine Ver— 
fammlung von Berliner Geiftlihen im Februar 1915 fih aus— 
läßt: „Die Herren Paftoren find im Stande guter Hoffnung. 
Sie find am Montag beifammen geweſen und haben ſich mit— 
einander zu verjtändigen gefircht über die Aufgaben, die der Krieg 
an fie jtellt. Die geistlichen Redner fcheinen einig geivefen zu fein 
in der Sicherheit, daß der Krieg die Staatskirche Tehr befördert 
und ihre Gegner aus dem Gefecht gejeßt Habe. Die Bewegung 
fiir den Austritt aus der Staatsficche ſei zuſammengebrochen, und 
e3 gehe eine religiöfe Erneuerung duch das Volk, die der Kirche 
neues Leben bringen werde.“ Dem widerſpricht nun das Blatt 
und behauptet, daß es ganz und gar wicht fo fei, daß „die deutfche 
Volfsfeele wie eine altgeivordene Vettel im Handumdrehen der 
Frömmigkeit verfallen iväre”. Weiter legt das Blatt folgendes 
„Belenntnis“ ab: „Wir nehmen an ihm [dem Sirieg] teil — 
innerlich oder äußerlich — als Nichtchriſten, als Humanijten, als 
Heiden, als Juden und ſelbſt die religiöfen Naturen unter uns 
ſicher nicht als Männer der Kirche, fondern nur al3 Bürger des 
deutfehen Staates, den wir durchaus und mit vollkommener Drein— 
gabe unfer ſelbſt verteidigen wollen. So denfen Millionen, die 
draußen find und dreinſchlagen, fo denfen wir hier, und fo werden 
wir auch nach dem Kriege denken.“ — Man fieht Daraus, was nach 
dem Kriege von foldden Geiftern zu hoffen ift. Der Haß gegen die 
Religion und Kirche macht die Leute blind, (Th. BL.) 

Die FTrömmigfeit des Krieges befchreibt die demofratifche 
Münchner Zeitung „März“, wie folgt: „Unter Hunderten bon 
Feldpoſtbriefen, die ich befam oder in den Häufern las, iſt mir 
faum einer zu Geficht gefommen, in dem nicht irgendwie das 
Religiöſe anklang, oft ihn aber geradezu beherrſchte. Dabei er— 
fcheint am allerhäufigiten als felbftveritändliche Funktion des reli= 
giöfen Lebens da3 Gebet. Eine innere Nötigung treibt Diefe 
Menfchen dazu. Das Bekenntnis, es wieder gelernt zu haben, 
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fehrt in vielen Briefen wieder. Ergreifend äußert fich auch das 
Bedürfnis nad) Gottesdienft. Die Teilnahme daran wird zum 
Erlebnis. Sie meinen wie ein Sind, wenn der Choral gejungen 
wird, den man fennt bon daheim. Text, Lied, Anhalt der Predigt 
wird heimberichtel. Die Erinnerung daran wird zu einem uns 
vergeßlichen Höhepunft des Exlebenz im Feld. Eine benierfenz- 
werte Erſcheinung drängte fich mir aber auf. Das fpezififch Kon— 
feffionelle, gefchtveige denn Dogmatifche, tritt zurüd. Viele Briefe 
atmen einen Farfen religiöfen Ton, geben geradezu religiüfe Er- 
lebniſſe wieder, aber die Fonfeffionelle und dogmatiſche Beſonder— 
heit verſchwindet. Auch Antholifen ſchrieben nicht anders als 
Proteſtanten. Es ift, als wenn die Religion in ihrer Urfprüng- 
lichleit vor ihrer dogmatiſchen und fonfefjionellen Zeit wicder 
aufftünde, das fromme Empfinden, wie es der Menfchenfeele au— 
geboren iſt, ‚in allerlei Vol“, die Religion als froinmes Abhängig- 
feitsgefüihl, als Gottvertrauen, Dankbarkeit fir Behütung und 
Hilfe, ala Ewigfeitshoffnung, als Hingabe aus Pflicht gegen Gott 
und Vaterland. Das Lutherlied mit feinem wundervollen Trok 
gegen eine ganze Welt ift ein Kriegs- und Marfchlied auch für 
die Katholifen im deutfchen Heer geworden. Einem Amerikaner 
fällt es auf, daß die deutſchen Negimenter bein Einmarſch in das 
eroberte Antiverpen ‚Ein’ feite Burg‘ fingen. Die Weihnadts- 
lieder wurden draußen an der Front Gemeingut außerhalb jeder 
Konfeſſion. Katholiſche Feldprediger reden zu Zonfefjionell ge- 
miſchten Truppenteilen und umgefehrt. Ein jüdifcher Feldpre— 
diger hält, weil gerade fein anderer zu haben ift, einen Gottes— 
dienjt mit Proteftanten und Hatholifen. Er läßt das Lutherlich 
und das altniederländifche Damfgebet fingen. Von dem, was er 
in feiner Rede fagte, bezeugt ihm nachher ein chriftlicher Kollege, 
daß er e3 auch nicht anders gemadjt haben würde.” — Aus dem 
Vorſtehenden geht klar hervor, wie diefer Krieg das Fonfeffionelfe 
Bewußtſein abitumpft, den Indifferentismus (Gleichgültigfeit 
gegen die Lehrunterfchiede) befördert und fo der Union die Wege 
bahnt. Ein Neid, ein Boll, ein Gott — das iſt die mäch— 
tige Strömung, die infolge diefes Krieges durch unfer Volk geht. 
Das eigentliche Evangelium von Chrijto wird unfern Soldaten im 
Felde nicht geboten, es bleibt ihren unbekannt, und jo führt diefe 
Kriegsfrömmigfeit zu einem Chriftentium ohne Chriftum. 
(Freikirche.) 
Ein eigenartiger Prozeß, der dem darin Verurteilten Ehre 
macht, ſpielte ſich kürzlich vor den Genfer Gerichten ab. Der 
Pfarrer Elie Deluz hatte auf einer Straße das Plakat eines 
Kinematographentheaters getroffen. In fait Tebensgroßer Dar- 
ftellung war eine Szene höchſt unfittlihen Charakters darauf zu 
ſchauen; eine Unterfchrift forderte auf, die Finematographifche 
Vorftelhing eines lockeren Stüdes: „Leih mir Deine Frau“ zu bes 
fuchen. Pfarrer Deluz war ſich wohl bewußt, daß die Genfer 
Polizei fich ihrer Gewohnheit gemäß auch in dieſem Falle nady- 
fihtig erzeigen würde; troßdem wollte er nicht ftille zufehen, ſon— 
dern riß in heiligem Eifer das häßliche Bild herunter. Wie es 
fo gebt, war die Rolizei fofort zur Stelle; fte notierte den Namen 
des Geiftlihen, und ein paar Tage darauf mußte er vor Gericht 
erſcheinen. Es wurde beantragt, den Pfarrer Deluz zu einer 
Strafe von 500 Franc zu verurteilen. Zange berieten die Richter 
den ſchwierigen Fall; fchließlich gelangten fie gu der Erfenntnis, 
dat der Pfarrer allerdings einen Aft unerlaubter Selbithilfe be- 
gangen Habe, dies jedod in bejter Abficht gejchehen fei. Das 
Urteil murde jo gnädig bemefjen, als e3 das Geſetz iiberhaupt 
aulieg: eg lautete auf eine Strafe von 8 Francs. 
(Auf der Warte.) 
Das Opium. Ein vornehmer Chineſe äußerte fürzlih: 
Führer des chinefiichen Volkes halten das Opium für den ſchlimm— 
sten Feind, der wohl fähig märe, den Untergang der chinefifchen 
Nation herbeizuführen.“ Diefe Gefahr wird durch einige Zahlen 
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bat iluftriert. 
ausgeſchloſſen. 


alſo 41 Progent mehr, an den Folgen des Opiums. 


die Opiumböhlen werden zerftört, man tut, was man fan. 


indifhen Opiums den Engländern abzunehmen? Und was für 


einc Verantwortung ladet die Chriſtenheit auf fi, indem fie ein - 


beidnifches Wolf, das felbft gegen fein Verderben. anzufümpfen 
fucbt, um des Geldes willen ins Unglüd ftürzt! 
einer chinefifchen Frau verdenken, daß fie der Miffionarin zurief: 
„Seh weg! 
ihr Weißen die Bibel und in der andern — das Opium!“ ? 
(Freimund.) 


Aus den Erlebnijjen eines Feldpredigers in Polen. 


Auf einer Wiefe neben der Dorfſtraße war ein großes Flücht⸗ F 2 
Als ich Hindurchging, klangen deutfche Laute an mein 3 


lingslager. 
Ohr, und ſiehe da, die Flüchtlinge waren Deutſche und ſogar 
Glaubensgenoſſen, 

Gegend von Cholm. 


hatten ſie die deutſchen Einwohner mit fortgeſchleppt. Zwei 


Monate ſchon Hatten fie, fern bon der Heimat, in Wäldern zu- 
Nur das Notwendigfte, oft % 
wicht einmal dies, hatten fie auf der Flucht mitnehmen fönnen. 3 
Die letzte Kuh, das lebte Schaf war ihnen genommen — dazu zivei 1 


bringen müſſen. Dieſes Elend! 


Monate unterivegs, nachts in Wäldern oder auf Sumpftviejen. 
Der Tod hatte eine reiche Ernte vor allem unter den Alten und 


der großen chinefifchen Lebensperfiherungsgefelfchaft in Schang-* 
Selbſtverſtändlich ſind gewohnheitsmäßige Opiums 
raucher auch bon vornherein bon der Aufnahme in die Verficherung ; 
Die Geſellſchaft zählt 13,336 Mitglieder, und bei 
Ddiefer Zahl Sterben auf 100 mit „gewöhnlicher Todesurſache“ 141, 3 
Das ine: 4 
fifche Volk wehrt fi nit aller Macht gegen diefen furcdhtbaren 4 
Feind. In China fol fein Mohn zu Optum mehr gebaut werden, 7 
Aber 4 
wie jol China dem Verderben fteuern, folange e3 durch den Ver-4 
trag von Tientfin verpflichtet ift, jährlich für 60 Millionen Mat $ 


Kann man 8 4 


Sch will nichts Hören; denn in der einen Hand habt — 


evangeliich-hıtherifche Flüchtlinge aus der ME 
Als wir die Nuffen aus Cholm vertrieben, : 


Sindern gehalten und ging als emfiger Schnitter noch täglich durd) ; 


ihre Reihen. Faſt in jedem Zelt Tagen Kranke und Sterbende; 


Cholera und Ruhr waren die unheimlichen Gäfte im Lager ger .: j 


tworden! Gin entfeßliches Elend — und doch kaum laute Alagen! 


Diefe deutſchen Glaubensgenoffen waren, wie auch ſchon ihre ' 


Eltern, oft fchon die Großeltern, ın Rußland geboren. Hundert, 


hunderhndfünfzig Sabre waren feit der Einivanderung ver: 


gangen; fie hatten nicht vermocht, ihnen Volkstum und Glauben 
zu nehmen. Deutſch war die Sprache, oft fogar mit der beſon— 
deren Färbung des Heimatdialeftes, geblieben, deutſch Art und 
Sitte. Ihr höchſtes Gut war ihr ebangelifcher Glaube. 
und Mütter unterrichteten ihre Kinder darin. 
wurden auch auf der Flucht fleißig gehalten. 
mitgefloben waren, hielten die Gottesdienfte. 

Bald Hatten wir ung, auch innerlich, gefunden. Für den 
Nachmittag fagte ich ihnen eine Predigt zu. Um 2 Uhr war id 
dort. Die Uhren waren ihnen fortgenonmen, fo fehlte ihnen die 
Zeitbeſtimmung, und Die „Gemeinde“ mußte erjt Zufammenge- 
rufen iverden, als ic} bet dem einen Lehrer angekommen war. Es 


geſchah dadurch, daß der Lehrer feinen Kirchenchor zufammen: f 
Bon allen Seiten ftrömten fie 3 
abgehärmtie Alte, Mütter mit dem Säugling auf dem 


trefen und vierftimmig fingen ließ. 
nun berbet: 
Arm, bleiche Kinder mit den Spuren der Krankheit auf dem An 
geficht. Ich redete über das Schriftivort: „Wir Haben hier feine 
bleibende Stadt, fondern die zufünftige fuchen wir”: 
Serrlichfeit der Heimat, Die fein Krieg, fein Feuer uns zerſtört, 
über den feligen Troft, den die Gemwißheit des Bürgerrechts in 
jener Heimat uns gewährt. Die Augen meinten, als ich der zer: 
jtörten irdiſchen Heimat gedachte, und Teuchteten froh beim Blick 
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in die etvige Heimat. Und der Chor gab die Antwort: „Hand 
in Hand mit SEfu gehn, führet uns zum Ziel.” Dann klang 
unfere Andacht aus in das alte Gebet (es war Lied und Gebet 
zugleich): „So nimm denn meine Hände und führe mich.” 

Ich blieb noch eine Weile unter ifnen. „Eure Kirche in 

Camienen bei Eholm ijt unverfehrt, vor einigen Wochen war ich 
dein“, fo Eonnte ich ihnen erzählen, „und euer Paſtor tft in Cholm, 
ich babe ihn gefprochen.* „Dem HErrn fei Dankl“ fo Hang es 
zurüd; „jo ift die Heimat uns doch nicht genommen!” Zum 
Abschied die Frage: „Halten Sie und morgen“ — der nächſte 
: Tag var Sonntag — „Gottesdienji?” Ich verſprach es gern, 
5. felbjtverjtändlich mit der Einſchränkung: „wenn wir noch nicht 
weitergerüdt find”. 
Zu meiner Freude blieben wir aud nad) am Sonntag am 
Ort; fo Tonnte ic) den Brüdern mein Verfprechen einlöfen. Cine 
befonders freudige Überrafchung Hatte ich mir ausgedadht:" eine 
unferer Regimentöfapellen follte die Choräle begleiten. Diefe 
rende! Der Pla war derjelbe wie am Tage zubor: eine 
fleine Fenerjtelle zwifchen den Zelten. Der Altar: da3 Unter— 
gejtel einer Nähmaſchine, bedeckt mit einer Wachstuchdede, darauf 
ein Krugifiz. Wir fangen das Lied von der fejten Burg ımd 
„Harte, meine Seele“ mit vollbefeßter Regimentsfapelle, und 
immer mehr ftrömten herbei, Klüchtlinge, alte und junge, vor— 
übermarfchterende Truppen machten belt, von den Munitions— 
folonnen famen unfere Landſturmleute und jangen und Taufchten 
dem Sonntagsevangelium vom barmbderzigen Samariter — eine 
bunte Gemeinde: deutſche Soldaten und ruſſiſche Flüchtlinge, 
deren Söhne im feindlichen Heere gegen una kämpften. Vergeſſen 
war, was uns trennte; wir fühlten uns eins: Söhne desfelben 
Etammes, Glaubensbrüder und Glaubensſchweſtern, ein3 in dem 
Herrn. 

Wieviel hatte das alte liebe Evangelium vom barmherzigen 
Samariter una allen zu jagen! „REfus, der barmherzige Sama— 
riter — er iſt euch nah, ihr Tieben Glaubensgenoffen” — ja das 
war Evangelium, die Botfchaft, die die Herzen frober ſchlagen lieh. 

Nur furz konnte ich veriveilen, da im Walde Truppen auf 
ihren Feldgottesdienjt warteten. Am Nachmittag war ich wieder 
in T. Ein Feldgottesdienit wer eingerichtet, und die Häufer 
waren belegt mit Verivundeten meiner Divifion — oft gefchaute 
traurige Bilder. Dunkle Rauchwolken wälzten ſich und entgegen; 
es war Feuer an mehreren Stellen auögebroden, und der größte 
Zeil des Dorfes ftand in Flammen. Der Wind ftand günſtig, er 
trieb die Flanunen von den Häufern, die mit Verwundeten belegt 
waren, fort, Das war der Krieg: das brennende Dorf, das 
Lager der Flüchtlinge und da3 überfüllte Feldlazarett, Nie 
werde ich diefen Sonntag vergeſſen. Sch ſchied don den neu— 
gewonnenen Freunden; wir bleiben verbunden, verbunden im 
Herten, bis wir uns wiederſehen droben in der Ewigkeit. 

(Rhein.⸗Weſtfäl. Ev.-Luth. Wochenblatt.) 


Kein Kreuz, ſondern der Eltern Glück. 


Zu Straßburg im Elſaß lebte ein Lehrer, der, ein Vater von 
neun lebenden Kindern, an dieſen feine größte Freude Hatte. 
Wohl wurde e3 ihm ſchwer, fie zu nähren und zu Heiden, aber 
wer die Ordnung und NReinlichkeit fah, die in dieſem Haushalte 
herrſchte, und wie fie ſich alle willig fügten, furz, den Geift, der 
bier waltete, der begriff, twie es dem Vater möglich war, bei einem 
geringen Einfommen und einer folchen Kinderzahl jtet3 heiter und 
glücklich zu fein. 

Eines Tages erfchien ein Fremder in der Wohnung, um eine 
Angelegenheit mit dein Lehrer zu beſprechen. Es mar mittags, 
und die Lehrersfamilie ſaß am Mittagstiſch. Als der Fremde 


die vielen Kinder ſah, die fo emfig von ihren Tellern aßen, fagte 
er mitleidig zu dem Vater: „Ach, Sie nımer Mann! Was für 
ein ſchweres Kreuz ruht auf Ihren Schultern!” 

Faſt erjchredt fragte der Lehrer zurüd: „Herr, wie ſoll ich 
Ihre Rede verjichen? ch kenne fein Kreuz, das ich zu tragen 
Hättel” 

„Neun Kinderl” rief der Fremde; „zwei Mädchen und 
fieben Knaben! Ich Habe nur zwei Buben, und die Hämmern 
fleißig an meinem Sarge!” 

„Herr, das tun meine finder nicht“, enigegneie der Lehrer 
entfchieden. 

„Nicht? wie geht das denn zu?” fragte der Fremde une 
gläubig. 

Und mit heiterem Angeficht fprach der Lehrer: „Das tit bald 
erklärt. ch Habe meine Kinder die herrliche Kunſt gelehrt, mir 
und der Mutter willig gehorfam zu fein. Darin ruht das ganze 
Geheimnis. So find diefe Kinder alle mein und der Mutter 
Freude und Glück und Feine Laft, kein Kreuzl Und fehen Eie, 
mein Herr“ — und damit nahm der Lehrer fein Samtkäppchen 
vom Haupte und warf e3 gegen die Stubentiir —, „wenn jebt der 
Tod hereinkäme und wollte eins bon den neunen da Holen, fo 
würde ich zu ihn jagen: Kerl, wer hat dir denn weisgemadt, 
daß ich eins zu viel Habe?“ 

Der Fremde fah eritaunt auf diefen Vater, diefe Mutter 
und die neun Kinder, und er begriff, daß nur ungehorſame Kinder 
dem Vater ein Kreuz fein, ihn unglüdlih machen können. 

Ein Anabe unter diejen neun Kindern, der damals mit am 
Mittagstifch gefeflen Hat, ijt fpäter ein berühmter Mann ge— 
worden; fein Wirken war ein fo gefegtietes, daß man noch Heute 
feiner gedeuft, und fein Andenfen noch lange ein gefegnetes bleiben 
wird: Das war der Pfarrer Oberlin in Steintal im Elſaß. 


„Iß, trink und Habe guten Mut!“ 


Ein Holländer, der ein großer Feinfchmeder und Freund der 
Tafelfreuden ivar, faß einmal bei einem üppigen Gajtmahl und 
ließ es fich feiner Gewohnheit gemäß gar ivohl fein. Er hatte 
fich aber, ohne e3 wahrzunehmen, etwas zu nahe an den Kamin 
gefeßt, fo daß gar bald fein feitliches Gewand da, mo es dem 
Feuer am nächtten war, zu glimmen anfing. Ein Tiſchnachbar 
bemerkte e3 und ſagte halblaut zu dem Brennenden: „Höre, ich 
babe dir etwas zu ſagen!“ Der edle Becher jedod), der in feiner 
Gaumenweide nicht geftört fein wollte, gab zur Antwort: „Lieber, 
nad deinen Geficht zu urteilen, ift es nichts Erfreuliches, was 
du zu melden haft; ich bitte dich, verſchiebe es, denn bei Tiſche 
foll man nur angenehmen Eindrüden und heiteren Mitteilungen 
das Herz öffnen!” Natürlich ſchwieg nun der Nachbar und ließ 
e3 ruhig gejchehen, daß der Rod de3 Schlemmer an den herab— 
hängenden Schößen mehr und mehr verſengt wurde. Endlich, als 
der Nachtifch abgetragen war und der num böllig fatte Tafelheld 
den unterfien Knopf feiner Weite gelöft hatte, fragte er, jich zu— 
riidlehnend, feinen Nachbar: „Nun, Freund, was iſt es denn, was 
du mir mitteilen wollteſt?“ „Ich wollte dir bloß fagen”, gab 
jener zur Antwort, „Daß dein Roc brennt! Die beiden Schöße 
find Ion völlig dahin.” „Bill du bon Sinnen?” rief num der 
andere und fuhr herum, um feinen Schaden zu befehen; „marum 
haft du mir das nicht gleich gefagt?“ „Sch wollte es ja tun“, 
ivar die Antwort, „aber du verboteſt mir, Unaugenehmes zu 
melden, und fo mußte ich wohl jchiveigen. Habe nun dem glim- 
menden Feuer zugeſchaut und in der Stille berechnet, mann es dir 
wohl an den Leib fommen und auf die Haut brennen werde.” — 

Nicht wahr, lieber Lefer, eine feltfame Gedichte? Und 
fonmt doch alle Tage vor! Sitzt nicht mancher ebenfo wie jener 
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Holländer an der Tafel des Lebens, feinem Geſchäft, feinen Ver— 
gnügungen, und will fidh nicht ſtören laſſen durch irgendwelchen 
ernften Gedanken und nimmt es bitter übel, ivern man ihn an 
da3 Heil feiner Scele und an das drohende Feuer erinnert? Und 
endlich, wenn ihm das Keuer ſchon auf Seele und Gewiſſen brennt, 
vielleicht in der Todesſtunde, da fährt er auf und Hagt andere 
Zeute oder gar Gott felber an, daß er nicht früher gewarnt mor= 
den fei. Lieber Mann, gemarnt wurdeſt du oft und viel, aber du 
haſt's nicht hören und merken mwollen, tveil Dir die Welt zu lieb ivar. 


Beſchämte Verächter. 


Von Benjamin Franklin wird erzählt, er ſei einmal während 
eines langen Aufenthaltes in Paris zu einer hohen Geſellſchaft 
eingeladen worden, wobei größtenteils Mitglieder des Hofes an— 
weſend waren, und habe unter dieſen großen Eindruck gemacht 
durch einen ſeiner kühnen Züge und viel Beifall geerntet durch 
ſeine Freimütigkeit. 

Den Gewohnheiten dieſes Zeitalters und Landes gemäß ſetzte 


ſich der Adel, nachdem die gebräuchlichen Zeremonien des Abends 


vorüber waren, nieder zu einer freien und gemeinſamen Unter- 
Haltung. Das Chriftentum ar die Bielfcheibe ihres Spottes. 
Die Kirche wurde auf jede Art lächerlich gemadt, und die Bibel 
mit ſchonungsloſer Strenge behandelt. 

Dreifter und Hreifter wurden fie in ihren beißenden Be— 
merfungen. Ein Hoher Herr verlangte für einen Augenblid 
allgemeine Aufmerkſamkeit und behauptete mit Yautfchallender 
Stimme, daß die Bibel nicht nur ein Buch voll bösivilligen Be— 
truges ſei, jondern auch nicht den geringjten Titerarifchen Wert 
babe. Obgleich die ganze Geſellſchaft von Frangoſen dem Richter- 
ſpruch von Herzen beiftimmte, gab Franklin doch fein Zeichen der 
Buftimmung. Da er zu jener Beit ein Giünftling des Hofes war, 
fo Fonnte feine Umgebung den jtillfehweigenden Tadel eines 
Mannes von feinem Wert und Einfluß nicht ertragen. Alle 
fragten ihn um feine Meinung. Franklin antwortete in feiner 
eigentümlihen Weife, er fei kaum vorbereitet, ihnen eine ge- 
nügende Antwort zu geben, da er im Geifte eben fich befchäftigt 
habe mit den Berdienften eines alten Buches von jeltener Vor— 
trefflichfeit, das ihm in einer Bücherſammlung in die Hände ge— 
fommen fei. Hierauf machte ex der Geſellſchaft den Vorſchlag— 
ihr einen kurzen Abſchnitt daraus vorzulefen. Wlle gingen mit 
Freuden darauf ein, worauf der Doktor fehr ernfthaft ein ftarf 
gebrauchtes Buch ans feiner Rodtafche zog und Daraus mit be— 
fonderer Betonung ein poctifches Stück vorlas. 

Dies tat feine Wirkung. Die beivundernden Zuhörer 
nannten e3 das Beſte, was fie je gehört und gelefen hätten. 
„Das tft ſchön“, fagte der eine. „Das iſt erhaben”, bemerfte 
ein anderer. „E3 gibt nichts Vorzüglicheres in der Welt“, war 
die ungeteilte Anficht der ganzen Geſellſchaft. Alle wünſchten den 
Kamen des Werks zu wiſſen. 

„Wirklich, meine Herren?“ fagte der Doktor, Tächelnd über 
feinen Triumph, „mein Buch iſt voll von folden Stellen. Es tft 
fein anderes ala Ihre verachtete Bibel, und ich babe Ihnen das 
Gebet des Propheten Habafuf vorgelefen.“ 


Das Kirchenſchläfchen. 


In der guten alteır Zeit war e3 nichts Ungewöhnliches, da 
ehrbare Leute und ſonſt ganz gute Chrüiten in den Kicchenftühlen 
ihr Schläfchen Hielten. Wahrſcheinlich Hatte das damalige Ge- 
ichlecht ein befieres Gewiſſen al3 feine entarteten Nachkommen. 
In dem Kirchenbuch einer Dorfgemeinde im Magdeburgifchen 


findet ficd unter dem Jahre 1679 und auch noch fpäter folgende 
NRubrif: „Einem Schulfnaben, welcher diefen Sommer die Schla- 3 
fenden in der Kirche aufgeiwedt hat, zu ein Paar Schuhen zmölf 4 
Groſchen.“ In Utenbach bei Apolda war im Jahre 1625, wie 
fi) aus einer Kirchenrechnung jenes Jahres ergibt, ein tauber | 
Tagelöhner namens Hansfen Gärten dazu angeftellt, die Schlafen- 4 
den in der Kirche zu weden. Am folgenden Sabre aber wurde 1 
der Ort wiederholt von durchziehenden Truppen heimgefuct, durch 1 
welche die armen Bauern in eine derartige Bewegung gebradt 3 
wurden, daß ihnen das Schlafen in der Kirche verging, und fie | 
feines Aufpaffers mehr bedurften. Der Pfarcherr Dlearius hob { 
deshalb das feltfane Amt de3 Tauben auf, indem er am 
dritten Sonntag nad) Trinitatis des Jahres 1626 dem Amtmann 
ſchriftlich erklärte: „Sintemalen und alldieweil meine Lämmlein 
ſämtlich gewedt feynd duch Kriegslärmb und Ä 
ſchwerliche Nöthen der Zeyt, alfo brauden wir nit 4 
mehr handgreifliche Dienitleiitung des Hangfen Gärten, zumaligen | 
felber nunmehr der einzig Chriſtenmenſch zu ſeyn beliebet, fo in 
der Kirche fchlafen und ſchnarchen thut.“ u 


„Alles iſt eitel.“ 


Großmutter Neumann erzählte einen Zug von ihrer neun 
jährigen Toter Minchen, der fehr bezeichnend iſt. Sie hörte 
einmal, mie ein Herr im Laufe eines Geſprächs das Wort des 
weiſen Königs Ealomo fagte: „Ach ja, alles iſt eitell” 

Das Heine Minden eilte zu der Mutter und fragte: „Was 
heißt dad: ‚Alles ift eitel?“ Die Mutter erflärte: „Alles ver- 
geht!” Minden verfant hierauf in tiefes Nachdenken. Dann 
ging fie in die Küche und legte ihre Heinen Finger auf jedes Stüd, 
das fich dar befand, und fagte Yeife: „Kochherd, du bergehft, ihr 
Pötte [Töpfe], ihr vergeht! Befen, du vergehjt!” und fo weiter 
durchs ganze Haus, bis fie bei den Dachpfannen ankam und fagte: 
„Ihr Dachpfannen, ihr vergeht!“ Dann fam der Garten mit 
allen feinen Bäumen, endlich der Himmel mit Sonne, Mond und 
Sternen an die Reihe. 

Nun fam fie iwieder und fagte: „Mutter, Mutter, vergehen 
wir Menfchen denn auch alle?” „Freilich“, ſagte die Mutter; 
„nur Gott vergeht nicht. Wenn mir aber Gottes Kinder find, 
dann vergehen wir auch nicht.” „OD Bater, o Mutter”, eriwiderte 
nun das Meine Mädchen unter heißen, fehnfuchtsvollen Tränen, 
„jo belft mir doch, daß ich ein Kind Gottes werde!“ 

Aus dem Heinen Minchen iſt hernach die Frau Doktor Kunde 
geworden, die Mutter des als Schriftiteller fo berühmten Baftors 
D. O. Funde, der uns Ddiefe Erinnerung in feinen Schriften auf: 
achoben hat. v 


Ich will ſchweigen. 


In Berlin lebte ein gottesfürchtiger Gendarm, der von andern 
oft wegen feiner Frömmigkeit verſpottet wurde. Einſt, als man 3 
ihn wieder zum beſten gehabt hatte, und er nach Hauſe kam, ſetzte 
er ſich nieder, um in der Bibel zu leſen. Als er ſie aufſchlug, fiel 
fein Blick auf die Stelle Hiob 12, 4: „Wer von feinem Nächſten 
verlacht wird, der wird Gott anrufen; der wird ihn erhören, 
Der Gerechte und Fromme muß verlacht fein.” | 
tiefen Eindrud auf ihn, daher ſchrieb er fie fich auf ein Stückchen 
Papier und fteefte es zu ſich. 

AS er am folgenden Tage mit den Berufsgenoffen zuſam— 
menfant, und Der Arger über ihre Sticheleien feiner Herr werden ; 
wollte, nahm er feinen Sprud, um ſich an dem Beiſpiel des 
frommen Dulders Hiob zu Stärken. Einer der Spötter rik ihn 
das Blättchen aus der Hand, Tas den Spruch und — verſtummte. 


Die Stelle machte 2 


1 - (ettva dreißig Meilen von Saginaw) fortgeführt worden. 
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Ein zweiter las und verftummte gleichfalls. Dem erften fiel 
f diefer Vorfall geivaltig aufs Herz; er bereute bitter fein Unrecht 
k und drang durch zu der Quelle, aus der Geduld, Selbitbeherrfchung 
und Berjühnlichkeit fließen, und achtete nun feinerjeits die Spott- 
reden der Ilngläubigen nicht mehr. 


Todesanzeigen. 


„Mein Gott, ich bitt' duch Chriſti Blut: Mach's nur mit 
meinem Ende gut!” mit diefem Gebetsfeufzer auf den Lippen ent 
lief anı 14. Januar fein fanft und felig im Glauben an feinen 
J Heiland P. em. Wilhelm Dahlke. Dex felig Entſchlafene 

; wurde geboren am 24, November 1842 in Rofen, Deutfchland. 
Sm Sabre 1864 kam er mit feinen Eltern nad) Amerika, die ſich 
im Staate Wisconfin niederliegen, Im darauffolgenden Jahre 


WE bezog er die Anftalt zu Watertown, Wis., um fi) auf das heilige 


Predigtamt vorzubereiten. Nach vollendeten Studium folgte er 
zunächſt einem Nufe nach Teras, bediente dann mehrere Gemein— 


j : den in Illinois (Sigel und Clayton) und die Gemeinde in Town 


3 Kine, N. Y., und wurde endlich Seelforger der Gemeinde in 
Ebenezer, N.Y. Diefer Gemeinde hat er dreiunddreigig Jahre 
lang mit Wort und Salrament gedient. Im Sabre 1911 trat er 
in den Ruheſtand und zog nad) Buffalo, wo er als ein treues und 


eifriges Glied der Immanuelsgemeinde feinen Lebensabend zu=. 


brachte. Der Entfchlafene bradjte fein Alter auf 73 Sabre, 
ki 1 Monat und 20 Tage. Die Leichenfeter fand jtatt amı 17. Ja⸗ 
 auar. Die Trauerfeier im Haufe leitete der Unterzeichnete, unter 
dejlen Seelforge er ftand,. Am Grabe amtierte P. 8. Sied. In 
der Gethſemanekirche hielt P. Aug. Senne die Leichenpredigt auf 
Grund der Worte Simeond: „HErr, nun läſſeſt du deinen Diener 
im Frieden fahren, wie du gefagt haft; denn meine Augen haben 
deinen Heiland gefehen, welchen du bereitet haft vor allen Völkern, 
ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes 
Sörael.” P. FrettHold. 


„Sch habe Luft abzufcheiden und bei Chriſto zu fein“, jo 
fprach einmal und abermal in den lebten Tagen des Februar ein 
greifer Bilger dem lieben Paulus nad) und ging mit obigen Worten 
im Herzen am 1. März felig heim. Der greife Pilger war Ernit 
Guftap Hermann Miehler. Es iſt gewiß billig, daß der 
„Kutheraner” des feligen Abfcheidens diefes Mannes in etlichen 
Worten gedentt, Wie namentliy den älteren Gliedern unferer 
Synode erinnerlid), war nämlich der felig Entfchlafene in feinem 
beften Mannesalter achtzehn Sabre lang tätig in unferer In— 
dianermilfion in Michigan. Diefe war in den bierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts bon dem unbergekliden, damaligen 
Paſtor (fpäter Profeſſor) A. Crämer in Frankenmuth begonnen 
und darauf bon dem feligen Miffionar Baierlein in Bethanien 
Unfer 
Entflafener, der fehon in früher Jugend bon dem heikeiten 
Wunfch befeelt war, Heidenmiſſionar zu werden, und dem Gott 
in wunderbarer Weife die Wege zum Studium in der Miffions- 


J anſtalt zu Dresden ebnete, wurde anfangs der fünfziger Jahre 


Gehilfe Baterleins und, als diefer gefundheitshalber jeine Arbeit 
„an den Indianern bald einftellen mußte, Leiter derjelben. Damals 


FE" par jene Gegend Michigans fait eine völlige Wildnis, und fo gab 


e3 felbitverftändlich fchivere Entbehrungen aller Art zu ertragen, 
& ganz abgefehen von der fauren Arbeit an den heidnifchen In— 
$. dianerherzen. Dazu gefellte fih fo manch andere Trübfal, tie 
K. denn iiberhaupt das Leben unſers Entfchlafenen daran reich ivar. 
In jene Zeit fiel unter anderm der herbe Verluft feiner erjten 
- Gattin. Was aber dem Seligen infonderheit Schmerz bereitete 
* (und diefer begleitete ihn bis ans Ende), war das fehliehliche 


Eingehen der fo hoffnungspoll begonnenen und in ihrem Fort» 
gang fo manchen Segen aufweifenden Miffion. Durch die Ver— 
legung der Indianerrefervation feiten3 der Regierung wurde 
nämlich das gefammelte Indianergemeindlein zerfprengt, und ob 
wohl unfer treuer Miffionar feinen Chriſten in das neue Gebiet 
nad Sfabella Counth folgte, jo war es doch nicht möglich, wieder 
ein Zentrum zu fchaffen und ein geordnete Gemeinde» und 
Schulweſen weiterzuführen. Zu großer Trauer des Entſchlafenen 
und vieler andern mußte die Synode endlih die Miffion ein- 
ftellen. Doc hat der Selige noch bis in die jüngfte Zeit etwas 
Verkehr mit einem geringen Reft jenes einjtigen Chriftenhäufleins 
unterhalten. Und daß auch jein Werk mander Seele zum Heile 
gereichte, wird ficherlich der Züngfte Tag aufmweifen. — Da des 
Heimgegangenen Gefundheit in jener Zeit bedenklich wankte, fo 
übernahm er fein weiteres Pfarramt, fondern widmete ſich denn 
Studium der Medizin, und lange Zeit diente er nun feinem Gott 
als chrijtliher Arzt in Chicago ſowie als treues Gerneindeglied. 
Die Ichten ſechzehn Sahre verlebte er bei feinen Söhnen. Unfer 
lieber Vater in Chriſto war geboren am 12. Januar 1826 zu 
Reichenbach, Schlefien. Fromm und gläubig erzogen, bat er alſo 
feinen Gott neunzig Jahre lang gedient — ein feltenes Ereignis 
in unfern Tagen. — Am 5. März verfammelte ſich ein großes 
Tranergefolge im Haufe feines Sohnes, des P. Friedrich Mießler, 
ſowie in deſſen Kirche zu Hanfon Park, Chicago. Am Haufe 
redete P. 9. Succop Worte des Troftes aus 1 Mof. 24, 56, in 
der Kirche predigte der Unterzeichnete über Joh. 21, 12a, und 
darauf geleiteten wir die ſterbliche Hille zum Iebten Ruheplatz; 
hier amtierte P. P. Lücke. — Der felige Miffionar und Doktor 
Mießler war dreimal verheiratet. Es betrauern ihn drei Söhne, 
eine Stieftochter Dorothea, geb. Fick, ſowie drei Geſchwiſter. Er 
aber genießt der feligen Verheigung: „Das Lamm mitten im 
Stuhl wird fie meiden.“ Ferdinand Sievers. 


Infolge Gehirnentzündung ſtarb am 26. März im Glau— 
ben an feinen Heiland im Haufe feiner Schwiegereltern gu Ehi- 
cago, IU., ini Alter von 32 Sahren, 4 Monaten und 29 Tagen 
Chriſtian Scheiderer, treuverdienter Lehrer der Miffionz- 
gemeinde zu Bellewood, AU. Er wurde am 27. Oktober 1883 bei 
Marhysville, D., geboren. Nachdem er die dortige Gemeindefchule 
abfolviert Hatte, bereitete er fi) in Addifon auf das Schulamt por 
und folgte im Jahre 1905 dem Rufe einer unferer Shynodal- 
gemeinden in Quincyh, ZU. Seit 1908 war er an der Miffiong- 
Thule in Bellewood tätig, wo er unter ſchwierigen, aufreibenden 
Verhältniffen bis zu feinem Ende dem HEren an feinen Lämmern 
diente. Am 29. März murde feine irdifhhe Hülle unter großer 
Beteiligimg der Gemeinde und fait aller feiner Kollegen aus Chi— 
cago und Umgegend forvie vieler Chriften aus andern Gemeinden 
chriitlich beitattet. P. Werfelmann predigte über Jeſ. 28, 29, der 
Unterzeichnete über Hebr. 13,7. Sein Andenken bleibe im Segen! 

: Herm. Meder. 
[Sr TE re Tr En er ar er 2] 
leur Druckſachen. 


Alle an biefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. kön⸗ 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei= 
gefügten Preijen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, beinerfen, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


CONCORDIA MEDLEY. Nos. 15. 16. 17. 18. Geiſtliche und weltliche 
Volkslieder für 88-note Player Pianos. Barthel & Duesenberg, 
912 Pine St., St. Louis, Mo. Preis: Nr, 16: 50 Et3.; Nr. 18: 
55 Ets.; Nr. 15 und 17: je 60 Ets. Auch zu beziehen vom Con- 

eordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Die genannte Firma hat vor einiger Zeit vier Rollen uuſerer herr— 
lichen Iutherifchen Kirchencoräle für Player Pianos herausgegeben und 
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ME, Und ich fahre einen Engel HS, 
TS liegen mitten durch Denc iR 
* Hinmiel, der hatte ein ewig 177 
ana verkimdigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hri- 
den, und Geſchlechtern, und 
I Sprachen, und Dölkern, und 
9 fpradh mil groſſer Stimme: 
£irditei Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre, den die Zeit 
feines OEetrichts iſt kommen, 
8 undbetelnnden, der gemacht 
Mg hat Himmel, und Erde, und 
A Meet, und die Wafler- 


brunnen. Oft. Joh. 14, 6.7. 
N 
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72. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 25. April 1916. 


Ar. 9. 


Unſer Hoherprieiter. 
Hebr. 9, 11-15. 


Es iſt eine feine Erziehung Gottes geweſen, die er mit 
dem Bolfe des Alten Bundes vornahm, wenn er nur in den 
Vorhof des Tempels das ganze Volk, dagegen in das Heilige 
die Prieiter und ins Mllerheiligjte den Hohenpriefter eintreten 
ließ. Auf Schritt und Tritt follte das Volf erinnert werden 
an die Macht der Sünde — denn ımjere Untugenden fcheiden 
ung und unfern Gott voneinander — und an die Macht der 
göttlichen Gnade; denn es gefiel Gott wohl, unter feinem 
Bolfe zu wohnen. Aber doch iſt da3 alles nur ein Schatten 
der twahren, der zufünftigen Güter geweſen. Der Aufwand 
bei den Opfern des Alten Bundes it mohl groß geweſen, fo 
groß, daß wir hie und da einmal unfere faulen, trägen Chri- 
ſten hineinführen möchten in jene hohen Anforderungen, welche 
Sott der Herr an Hab und Gut feines Volles ftellte. Aber 
dennoch war es nur „der Ochſen und der Böde Blut”, alſo in 
feinerlei Weife etwas, was den Riß zwifchen Gott und den 
Menihen gründlich hätte ausbefiern fönnen. Das Opfer und 
der Prieiter und der Tempel — alles ijt unvollfommen und 
irdiſch geweſen und konnte einzig und allein unter göttlicher 
Geduld etwas helfen und einen Troft aus der göttlichen Gnaden— 
fülle gewähren. 

Sn meld felige Zeiten find doch wir geraten! Wir haben 
auch einen Hohenpriejter, aber nicht wie jene. Wir haben 
„Ehriftum, der ſich felbit ohne allen Wandel Gott geopfert hat“. 
Das will etwas heißen. Geht einmal auf die Straßen diefer 
Welt und feht, ob ihr einen Menſchen findet „ohne allen 
Wandel”, ohne Fleden und Mafel! Geht in die Paläſte der 
Großen und in die Hörfäle der Gelehrten, fucht in den Brunf- 
gemächern der Reihen und im den Hütten der Armen: nir- 
gends findet ihr einen Menſchen „ohne Wandel”. Sn der 
Heiligen Schrift finden wir einen, das iſt Ehriftus, unjer 
Herr. Darum rufen wir in diefer Oſterzeit Simmel und 
Erde, Engel und Menfchen auf und fagen: „Freut euch mit 
uns! Wir haben einen Sohenprieiter gefunden ohne Tadel, 


der imſtande var zu ſuchen und zu fühnen und ſelig zu maden, 
was verloren ijt.” 

Ad, wie hat es uns in der perflofienen Paſſionszeit jo 
wohl getan, feinen Sußtapfen nachzugehen im Leben, wo fie 
triefen von Liebe und Erbarmen, im Leiden, wo fie zeugen 
von Demut und Geduld, und im Sterben, wo wir jahen den 
Heiligen Gottes, der, ohne Sünde, Sünde trägt, und der den 
Ungeredten die vollſte Gerechtigkeit zumendet! „Einen folden 
Sohenpriefter jollten wir haben, der da wäre heilig, unfchuldig, 
unbefleckt, von den Sündern abgejondert und höher, denn der 
Himmel it.” Er ruft feinen Zeinden zu: „Welcher unter euch 
fann mic einer Sünde zeihen?” Sie hätten e8 gerne getan, 
aber fie fanden nichts. Darin müfjen Suden und Heiden, 
Herodes und Pilatus und die Hohenprieiter zufammenjtimmen. 
Mir aber ergreifen es mit Freuden. So ift denn doch auf der 
ganzen tveiten Welt, die mit der Flut der Sünde überſchwemmt 
it, ein Punkt zu finden, mo das Täublein unferer Seele Ruhe 
finden kann. Wir haben einen Heiligen, einen Reinen, einen 
Hohenprieſter, der vor Gott treten und ein reines Opfer dar- 
bringen kann in feinem Blut. Das ift unfer Soffnungsanfer. 

Bon ihm haben wir teure Zufagen. Er kann unfer Ge- 
wiſſen reinigen von den toten Werfen. Das iſt eind. O mie- 
viel it damit gegeben! Tote Werfe gibt es in der Welt mehr 
al genug. Wir meinen nit Werke, die den Stempel der 
Vergänglichkeit ſchon an ſich tragen, fondern Werke, die oft 
gar ſchön ausitaffiert find mit dem Gepräge der Heiligkeit; 
aber die Selbftgerechtigkeit und Eitelfeit des natürlichen Geiites 
ſind' darin Meifter, und darum tragen fie den Tod in fich und 
führen uns zum Tode. Auf ſolche Werke der eigenen Gerechtig- 
feit Eonnten fie denfen, da fein Erlöfer mar — in der Beit de3 
Geſetzes. Aber nun ift der verheißene Hoheprieſter da, der 
und einen neuen und feligen Weg zeigt. Es gilt, rein zu wer- 
den don allem Eigenen und Irdiſchen: fein Blut tritt füh- 
vend ein. Da fage id: 


Nichts kann ih dor Gott ja bringen 
Als nur di, mein höchftes Gut: 
JEſu, es muß mir gelingen 

Durch dein roſinfarbnes Blut. 
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Er hat eine ewige Erlöjung erfunden: das iſt daS andere. 
Es muß doch mandes Mal den Bolten im Miten Bunde zum 
Bewußtſein gefommen fein, daß die Sühne durch „der Ochſen 
und der Böcke Blut“ nur eine unvollfommene gewejen ijt. 
Gott dem Herrn gegenüber, dem Quell der Ewigfeit, zu han— 
deln mit zeitlichen Gütern und vergänglichen Dingen in Sachen 
des Gewiſſens und der Seligfeit, das iit doch nicht jo einfach. 
Nun, Jiehe da, meine Seele, hier ijt dein HErr JEſus Chriſtus! 
Shit nennt der Prophet auch den Vater der Ewigfeiten. Er iit 
der Sohn des ewigen Vaters; er kommt aus der Fülle der 
Ewigkeit und geht in die Fülle der Emwigfeit hinein. Darum 
bat aud), was er fpricht und wirft, was er leidet, und was er 
erwirbt, einen ewigen Mert. Geh hin im Glauben zu jeinem 
Kreuz und faſſe deinen Sohenpriefter mit den Armen der Liebe, 
fo wirft du aus den Staub der Erde ımd der Citelfeit der Zeit 
entporgehoben zur Glorie des Himmels und zur ewigen Selig- 
feit. Geh hin an das offene Felfengrab. Dort kannſt du deifen 
göttlich gewiß fein: es iſt eine ewige Erföhnng erfunden. Daran 
nimm aud) du dein Teil, fo wirft auch du „das verheißene ewige 
Erbe empfaben“. 

Tiefen Sobenprieiter jabjt du nun wieder in der Paſſion 
an feinem Kreuz. Da ift er im vollen, grundlegenden Werfe 
der Erlöfiing zu erkennen und zu begrüßen. Geh nicht vor- 
über! Berfenfe Muge und Herz ind Geheimnis jener Sühne 
und ſchaue, wie am Kreigze der Spruch wahr geworden tt: 


„Wo die Sünde mächtig worden it, da ift doch die Gnade viel’ 


mädjtiger worden.“ Mber er it mich noch unſer Hoherprieſter 
auf den Thron. Nu jeiner berrlihen Auferſtehung ift uns 
und allen Sitndern die Abſolution gejprodden worden. Immer 
noch breitet er jeine Hände aus vor dem Gnadenthrone und 
bittet für mid) und dich, für alle jeine Lieben im Erdentale. 
Das iſt ein großer Troft. Wenn ein Stephanus feinen Hei— 
land ſah in des Himmels Glanz, bereit, ihn aufzunehmen nad) 
dern Märtyrertum auf Erden, wer hindert did) zu glauben, da 
aud dir feine Arme entgegengeitreet find wie dem Schächer 
in der legten Stunde? O jo breite dur deine Arme nad) ihm 
ans und Flehe, daß er nicht ablajjen möge, dich zu retten aus 
den toten Werfen, dich zu loden zu dem ewigen Erbe, und 
dab er endlich dich einführen möge als eine Beute feines bin- 
tigen Ringen, jeines glorreihen Sieges, zu ſeinem Frieden. 
Dann wird dein eigenes priefterliches Tun fih erheben vom 
armen Beten und Ringen zunhimmliſchen Preiſen und zur 
ewigen Anbetung. Theo. Färber. 


Was it von der “Boy Scout’’-Bewegung zu Halten? 


Die Boy Scout-Rewegung hatte ihren Urſprung in Eng: 
land, Im Burenkriege hatte Sir Robert Baden-Powell die 
Beobachtung gentacht, daß durch die unnatürliche Lebensweiſe 
der Stadtbewohner, bejonders auch der in Städten beran- 
wachſenden männlichen Jugend, jich gewiſſe Mängel des Geiſtes 
und Körpers ceinitellten, die den Städter unvorteilhaft von 
Landbewohner und auch dem Bewohner der Wildnis unter: 
ſcheiden. Er organifierte daher int Jahre 1907 eine Schar 
von Sinaben, die er hinaus in Feld und Wald nah, damit 
fie dort durch allerlei Übungen des Geiftes und Körpers die 
Eigenihaften gewinnen mödjten — Entſchloſſenheit, Gewandt- 


heit, Standhaftigfeit, Selbftändigfeit uftw. —, deren Entiwid- | 
lung das eingeengte Leben der Großſtadt hinderlich it. Seine 
Bemühungen gewannen rajch den Beifall von Erziehern, und : 
bald wurden allenthalben Boy Seout-Truppen organifiert. { 
Schon im Jahre 1909 wurden in den Vereinigten Staaten | 
Truppen nad) demjelben Mufter gefammelt, und jeitdem hat 3 
diefe Bewegung im unjerm Lande großes Aufichen gemadt. d 


In allen Großftädten des Landes, bald aud) in Fleineren Ort— 
Ichaften, bildeten fi Boy Seout-Bereine, und im Jahre 1914 


war die Zahl der Truppenführer auf 25,804, die Zahl der & 
eingejehriebenen Knaben aber auf etiva 300,000 angewaächſen. 
Auch die Knaben unferer Gemeinden werden eingeladen, jih $ 
Es iſt deshalb feine überflüſſige 4 
Mühe, wenn wir uns mit der Frage beiäftigen: Was iſt 
von diefer neneften Eriheinung auf dem Gebiete der Tugend- $ 


der Bewegung anzuſchließen. 


dflege zu halten? 


Daß in dem Boy Scout-Programm Gedanken enthalten { 
find, die vom erzieherifchen Standpunkt aus als wertvolle Er- ! 
gänzung des Schulunterrichts zu begrüßen find, tritt ſchon aus 
oberflächlicher Bekanntſchaft mit diefer Bewegung hervor. Die 2 
Knaben werden ins Freie geführt, in Wald und Feld, und da— 


wird ihnen don kundigen Führern das wunderbare Leben und 
Treiben der Natur gezeigt. Sie werden vertraut mut dem 
Leben der Tiere des Waldes und Stromes, lernen aud Bilanzen 
unterscheiden, lernen, wie man im Freien ein Qager aufichlägt, 
es auch bei Wind und Regen wohnlidy hält, üben fi) dam 


im Saufen, Ningen, Schwimmen, Pfeilſchießen, im Signali- 
fieren, Erdmefjen, Photograpbieren, im Wfadfinden, im Schrei- 3 


ner, tm der Silfleijtung bei Unglüdsfällen, im Retten Er: 
trinfender uſw. ulm. 
umviderjtehlicher Anziehungskraft auf einen gefunden, friſchen, 
intelligenten Knaben einwirken muß. Mau ſehe mr die Sand- 


bücher an, die für die „Pfadfinder“ herausgegeben worden find, 4 


Schon beim Blättern des Buches leuchten einem normalen 
Jungen die Mugen; er beneidet die glücklichen Knaben, die den 


Spuren eines Sofen oder eines Marders durch den Schnee # 


folgen können, mit Flaggen kunſtgerecht fignalifieren, vermun- 
dete Geſpielen verbinden, allerhand künſtliche Knoten binden, 
gewaltige Draden fliegen laſſen, jogar, wie die Indianer, durd) 
Reiben zweier Hölzer Keuter machen. 
da will er auch ein „Pfadfinder“ werden; andere Kıraben der 
Nachbarſchaft haben ſchon eine Truppe organijiert, warum jol 
ihm der Bater das ımichuldige Vergnügen nicht gönnen? 
Das hängt nun davon ab, welhen Zweck die Boy Scout- 
Bewegung verfolgt, und auch davon, welche Mittel fie zur Ver- 
folgung dieſes Zweckes gebraucht. Und da fällt uns in der 
vorliegenden Literatur vor allen auf, daß alle die genannten 
Dinge nicht den ganzen Zweck der Boy Scout-Bewegung aus: 


machen, fondern nur Mittel find — und nicht die einzigen —, J 


um den eigentlichen Zweck dieſer Vereinigung zu befördern. 
Und dieſer 


Hauptzweck der Boy Scout-Bewegung iſt, Knaben zur Fröm— 
migkeit und Tugend zu erzichen. 


Das iſt nicht eine Nebensache, fondern HSanptiache. Das 
it Zweck und Ziel der ganzen Bewegung. „Charafterbildung“, 
heißt es in dem offiziellen Watt Scouting (1. April 1915, 
S. 15), „it der eigentliche Zwed des Pfadfindertums. Jeder 
Schritt in unſerm Programm ift nur ein Mittel zu dieſem 


Gewiß ein Programm, das fait mit 4 


Es dauert nicht lange, 4 


wieder, find das Biel aller Regeln und Einrichtungen. 
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Mhweck. Alles praftiiche Wiſſen“ (mie oben ausgeführt) „joll 


{ den Sinaben nur unter einer Führerfchaft Halten, die jeinen 
* Charakter entwiceln wird. Alle Verdienjtabzeihen haben den- 


E jelben Zweck. Die ganze Organtfation iſt nur ein Mittel, um 
Charafterbildung zu erreichen.“ Und dus fol durch Reli— 
gion und Moral geſchehen. Zwar lehnt die, Bewegung 
allen eigentlichen religiöjen Unterricht ab; daS jtehe der Kirche 
zu; aber doch beanfprucht die Beivegung den Ruhm, „größere 
" Gelegenheit für die religiöje Entwicklung des Knaben“ zu bieten 


# «irgendeine jonjtige Bewegung, die ſonderlich das Wohl der 
Knaben zum Zweck hat. (©. 7 f.) 

W Boy Scout-Bewegung hallt diefen Grundjaß wider. 

IJ wicklung des Charakters durd) Erholung, die durch hohe Ideale 
geleitet wird“, ijt Ziel des ganzen Programms. 


Die ganze Kiteratur der 
„Ent- 


(Richardſon 
und Loomis.) „Das Ziel iſt, das Gewiſſen des einzelnen durch 
E die Prinzipien des Kundſchaftertums zu entwickeln.“ (The 
: Scout Scheme, ©. 24.) „Der Kundſchafter verjpricht, eine 
8 jene Reihe von Tugenden ſich aneignen zu wollen.“ (The 

Training of Boy Scouts, ©. 3.) „Das Problem der Charafter- 
Fe hildung ijt Hier dadurch gelöjt, daß Lehrer von nachahmens— 
werter Berjönlichkeit vorgejehen find, Männer, die ihre Schüler 


4 ‚in alles einführen, was wahrhaftig, gerecht, rein, lieblich und 


ehrbar iſt.“ (Scouting, 1. Dez. 1915, ©. 5.) „Die Piad- 
jinderbeivegung iſt entichieden religiös” (©. 6) „und befriedigt 
das Verlangen nad) einem aktiven Chriftentum.” Weil „das 

Laſter und die Unredlichfeit in unferer Zeit ihr Haupt fo hoc) 

erheben“, find die Boy Scouts gegründet worden, fagt das offi- 
J zielle Sandbud; (S. 267). „Reine Sitten“, heißt e8 immer 
„Wenn 
das religiöſe Element fehlen würde, ſo hätte die Bewegung 
einen unerſetzlichen Mangel.“ (The Psychology of Scouting, 
8.12.) Dean regt ſogar an, religiöfe “standards and tests” 
einzuführen, etwa aud) ein “nerit-badge” außguteilen an jolde, 
E die durch tügliches Gebet, Kirchenbeſuch, dad Sichenthalten vom 
Fluchen während eines Zeitraums don ſechs Monaten ihre reli- 
F giöje Entwicklung bewiefen haben. (Scouting, IL, 13, ©. T. 
& 15; 111, 15, ©. 11.) Doc gehen ſolche Vorſchläge nicht vom 
Hauptquartier aus. Die Organijation al3 ſolche fordert 
auch gar nicht, daß ein Knabe religiöjen Unterricht empfängt 


We oder einer Kirche angehört, fondern erlaubt das nur; denn 


man it vollitändig überzeugt, daß 


das Scout Law ein Erſatz für den Neligionsunterridt 


und durchaus hinreichend zur Bildung des Charakters, wie er 
jein fol, ift. Das Pfadfindergefe lautet, wie folgt: 1. Der 
E Riadfinder iſt zuverläflig. 2. Der Pfadfinder iſt loyal, 3. iſt 
hilfreich, 4. — iſt freundlich, 5. — iſt höflich, 6. — iſt Tieb- 
reich, 7. — iſt gehorfam, 8. — ijt guter Laune, 9. — iſt jpar- 
fam, 10. —- ift mutig, 11. — iſt reinlich, 12. — iſt ehrerbietig. 
" Man Sieht, es fehlt da3 „Du folljt nicht” ganz und ger, und 
"das „Du follit“ iſt nur angedeutet. Offenbar haben wir es 
b bier mit einen: verzuderten Erjaß fir die etwas läftigen zehn 
e Gebote zu tim. Das ſpricht man auch deutlich genug ans. 
° „Wenn man zu einem Sinaben fagt: ‚Du follit‘, jo geht er, 
E wenn er etwas Gert (spirit) bat, durch die Lappen. Sm 
Pfadfindergeſetz kommt das Wort nicht vor. Das Scout Law 
F iſt durchaus bejahend Es iſt ganz „Zur! niemals: ‚Tu das 
E nicht” Um recht ar zu machen, daß diefe zwölf Gebote 
: das Mefen de3 Scout movement ausmadjen, drudt man fie um- 


zählige Vale ab, gewöhnlich noch mit beigefügten kurzen Er- 
klärungen; jo jehen fie dem lutheriſchen Katechismus von 
weiten etwas ähnlid. Sa, man hat fogar eine eigene Boy 
Scout-Bibel herausgegeben, der daS Scout Law als Anhang 
beigedrudt ift!! Das Boy’s Life Magazine zeigt dreizehn Aus— 
gaben diejer Bibel oder auch) des Neuen Teſtaments, dem das 
Scout Law beigedrudt ift, in feiner Nummer vom Dezember 
1915 an. 

Und zwar wird immer wieder eingefchärft, daß eg Ge— 
wiſſensſache it, diefe zwölf Gebote zu befolgen. (Zum 
Beilpiel in Making Men of Them, ©. 8.) Es wird das 
Scout Law auf eine Xinie gejtellt mit den „geſchriebenen und 
ungefchriebenen Gefegen, die e$ von jeher gegeben hat, und Die 
das Berhalten der Menſchen reguliert haben”. „Alle Völker“ 
— das ſchließt auch) die Juden und das Geſetz Mojis ein — 
„haben jeit alter Zeit ſolche Gejege gehabt.” (The Boy Scout 
Scheme, ©. 12.) Bekanntlich werden die Knaben auf diejes 
Sejeß eidlih verpflidtet. 

In der Befolgung des Scout Law wird dann bejonders 
auf den Grundjag Gewicht gelegt: “One Good Turn a Day” 
— „eben Tag ein Hilfreiher Dienft“. Dadurch wird der 
Charakter aufgebaut! “The daily good deed builds up the 
boy”, jagte der Prüfident der Boy Scouts vor einem Sahre in 
einer Anſprache. (Scouling, IL, 23, S, 105.) Man hat aud) 
ion wunderbare Bekehrungen berichtet, die dur die Boy 
Scouts in der Befolgung ihrer Tugendregel zuſtande gekom— 
men jind Präſident Colin H. Livingjtone erzählte bei der 
legte Sahresverfammlung freudejtrahlend, daß in Virginia 
ein übelgearteter Burſche durch einen “good turn” der Pfad— 
finder beivogen worden fei, ein Scout-Buch zu Faufen und es 
zu leſen, und daß er jeßt Baltor werden wolle! Auch werden 
die Sinaben aufgefordert, fie follten dod) andere Knaben, aud) 
joldhe, die feine Scouts werden wollen oder können, veranlafjen, 
daß fie die zwölf Gebote der Pfadfinder befolgen. In dem 
offiziellen Buche Boy Scouts of America heißt es tatſächlich, 
diejer “good turn” jei die praftiiche Religion, und der Knabe, 
der andern am meilten behilflich jei, ehre Gott am beiten. 
Freilich, es jei nötig, daB diefe guten Werfe ganz aus freiem 
Willen geſchähen (S. 18); aber das kann der Knabe auch, 
denn nach Lehre der Boy Scout-Literatur iſt jeder Knabe, im 
Grunde genommen, gut. Dieſe 


Leugnung der Lehre vom erbſündlichen Verderben aller 
Menſchen 

tritt immer wieder in den Schriften der Boy Scout-Bewegung 
hervor. Man gebt aus von der Evolutionslehre. In 
dem Buche Z’he Scout Movement Applied lo ihe Church wird 
ausgeführt, daß die Menichheit aus uriprünglich tiefer Bar- 
barei, in der fie Wurzeln und Inſekten gegeffen habe, ent— 
wickelt worden jei. Damit find die erjien zwei Stapitel der 
Bibel geſtrichen. Auch das Hanptbuch der Pfadfinder redet 
allen Ernſtes davon, daß die Erde ſchon „ungezählte Sahre“, 
che Menſchen darauf geivohnt hätten, bejtanden habe. (Hand- 
book, ©. 138.) Bon dem Boy Scout movement fagt dus 
Magazin Scouting (IIL, 15, ©. 5): „Die Bewegung flimmt 
mit der Evolutionstheorie.” 

Daber weiß man auch von feinem Sindenfalle etwas imd 
auch bon feinem erbjindlichen Verderben. Das Dichten und 
Trachten des Herzens ift nicht böfe von Jugend auf, fondern, 
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im Grumde genommen, auf das Gute Hin gerichtet. Man mu 
den Knaben mur “on the level of his best” finden, jchreibt ein 
Beamter der DOrganifation an den Zutheran, und ihn dann 
“to the level of our best” heraufziehen; das jei das ganze 
Geheimnis eines fruchtbringenden Unterrichts im der Moral. 
‚Und weil das Herz des Knaben von Natur gut ill, yermag er 
auch ganz aus freien Willen, ohne Nötigung, ohne „Du ſollſt“, 
die guten Werke zır verrichten, die er in feinen zwölf Geboten 
geihrieben findet. (What's a Boy Scout? S. 1.) Damit 
ſtimmt, wenn in einer Zabel, die fiir die Truppenführer als 
Muster einer moraliſchen Erzählung im Handbuch abgedrudt 
worden it, die Lehre vorgetragen twird, daß auch ohne Evan— 
gelium, nur „weil das Herz rein geweſen ift“, ein Menſch 


zur Erkenntnis Gottes und zum Frieden nit Gott koömmen 


könne. (8. 188—191.) 
Natürlich gibt man ſich einer großen Täuſchung hin, wenn 
man meint, die guten Merfe geichäben bei den Boy Scouts, 


auch wo Fein Evangelium den Glauben gewirkt hat, aus lanter 


Freude am Guten, ganz aus freiem Wille. Dos ganze Syſtem 
ift vielmehr daranf eingerichtet, eine moraliſche Erziehung zu 
bieten, die, int Grunde genommen, 


eine Erziejung zum Ingendjtolz und phariſäiſchen Hochmut 


it. Das tritt fait auf jedem Blatt der Boy Scout-Publika— 
tionen hervor. Unzähligemal wird dem Pfadfinder eitgetrich- 
tert, er diirje feine guten Werke tun mit Abſicht auf einen in 
Erwartung ſtehenden Lohn, jondern müſſe das Gute rein um 
des Guten willen üben. Mit dieſer Lehre ſteht nun ſchon in 
Widerſpruch, daß eine ganze Auzahl von Ehrungen und Be— 
lohnungen vorgeſehen iſt, um zur Übung in der Tugend zu 
reizen. Für jede Leiſtung wird ein merit-badge erteilt, wenn 
ein gewvifies Maß der Vollkommenheit erreicht iſt. Es gibt 
merit-badges für die Fähigfeit, Hilfe im Falle eines Unglüds 
zu leiſten, verlegte Tiere zu verbinden, die öffentliche Geſund— 
heit zu fchiigen, oder auch für Geſchick im Schreinerhandwerf, 
in der Bienenzucht, Buchbinderei, Forſtwirtſchaft, im Garten- 
bau oder in ſonſt einer nützlichen Beſchäftigung. Für jede 
diejer Leiſtiingen ijt ein bejonderer badge vorgeſehen, ımd wer 
zehn folcher Abzeichen bat, erbält einen Steru und den Titel 
Star Scont: wer aber eimumdgivanzig merit-badges verdient 
bat, erhält ein Band mit angehängten goldenen Adler, und 
er heißt jegt Mdler-Scont. Damit hat er die höchſte Staffel 
der Vollkommenheit in der Pfadfinderwelt erfloimmen. Hierzu 
formen nun eine Mizahl Ehrenntedaillen, die von dem Natio- 
nalen Ehrengericht (National Court of Honor) fir Zebens- 
rettung erteilt werden. Je nach den Umſtänden erhält der 
Zebensretter, wenn er ein Boy Seont st, eine brongene, eine 
filberne oder eine goldene Medaille. 

Wie man da noch davon reden kann, wie das in alleı 
Publikationen der Pfadfinder geichieht, daß diefe Sinaben das 
Gute lediglich him, weil jie in dent Vorbild ihres Truppen— 
fügrers (scout master) die Schönheit der Tugenden erkannt 
und das Gute Tieben gelernt haben, ijt nicht recht verftändfich. 
Wenn 08 einen Verein gibt, der feine Glieder förmlich dazıı 
drefliert, nach Anerkennung und Ehren zu haſchen, jo tit es 
dieier. Mit ımermüdlicher Wiederhohmg twird dem Scout dor- 
gehalten, daß er Ttolz ſein folle auf feine Ehre, daß er 
ihon, um feinem Berein feine Schande zu machen, das Böſe 
meiden ımd das Gute tum müjle „Ein Scoutift ijt Stolz darauf 


(prides himself on), daß er hilfreiche Dienfte leijtet. 
daß Leute mehr von ihm erwarten als von andern Knaben, 


und wird fi) fo aufführen, daß Fein Wort des Vorwurfs gegen Ä 


die große Bruderſchaft erhoben werden kann, der er die Treue 
gelobt hat.” (Boy Scouts Year Book, 1914, ©. 200.) Der 
Boy Scout ift denmad ein höheres Mejen als andere Knaben, 
nachdem er feinen Eid geleiftet dat. Mas man bei andern hin— 
gehen läßt, rechnet man ihm als Schande an. Seine zwölf Ge- 
bote fordern ganz andere Tügenden. als die altmodiſchen zehn 
Gebote des lutheriſchen Katechismus; daran Toll ent Scout fort 
während denfen und wiſſen, daß feine Ehre al$ Scout „das 
Höchſte ift, was er auf der Welt hat“. (Wörtlich jo im Boy's 
Life, Dez. 1915, S. 26.) Durch tägliche Hilfsbereitjchaft be— 
weift er jeinen „Slauben am das Gute” (Sandbud, S. 274) 


und verdient jid) „den Zorbeerfrang des Beifall3 der ganzen ' 


Bürgerſchaft“. (The Boy Scout Scheme, S. 8.) Um fi) in 
allen Tugenden zu vervollkommnen, wird außer den zwölf 
Pfadfindergeboten noch auf Seite 274 des „Handbuchs“ eme 
Reihe von vierzehn Tugenden bejchrieben, die der Boy Scout 
haben muß; denn „jeder Pfadfinder iſt ein ehrenvoller Knabe 
(every scout is a boy of honor)“. (S. 165.) 

Als ein gutes Mittel, ſich in dem alferwichtigjten Stück, 
dem “daily good tum” (der täglichen Stlfleiftung), zu üben, 
wird im „Handbuch“ (S. 12) dem Pfadfinder empfohlen, daß 
er morgens bein Aufjtehen einen "Knoten int feine Halsbinde 
made und diefen erjt anflöfe, wenn er einen "good turn” getan 
babe. Seite 348 wird folgendes Spiel in Vorſchlag gebradjt: 
„Die Pfadfinder gehen einzeln aus oder aud) gemeinjam. Sind 
fie in einer Stadt, dann ſuchen fie eine Frau oder ein Wind, 
das einer Hilfleiſtung bedarf, und berichten dann auf Ehre, 
was fie getan haben. Sind fie im Lande, fo ſprechen fie in 
Wohnungen vor und bieten jic an, nunentgeltlich einen Dienjt 
zu leiſten.“ 

Solde Berichte werden auch ſchriftlich eingereicht, gelangen 
etwa auch ar das Hauptquartier in Waſhington, D. C., und 
werden dann abgedruckt. Sn Making Men of Them lefen wir, 


daß in Milbanf, S. Daf., die Pfadfinder für einen Eranfen 


alten Herrn die Sturmfenſter aufgefegt haben. Gin Helden— 
ft, nicht wahr? In Virginia City, Nev., haben fie gar in 
einem Rinnſtein (gutter) auf eine Strede von jiebzig Fuß Die 
angefammelte Erde ausgefhanfelt. Ein anderer Tugendheld 
berichtet, er habe der Schweſter das Kleid zugeknöpft, weil die 
Mutter beigäftigt war! Ein anderer machte einen Sana fir 
eine alte Fran, noch ein anderer — man traut feinen Mugen 
nicht! —- Fiitterte einen hungrigen Hund, und von einem andern 
wird fogar erzählt, er habe der Mutter beim Sefdirr- 
waſchen geholfen! Das wurde dam tatſächlich nad 
Waſhington, D. C., beridtet. Und die Haupttugend bei all 
diefen Leiſtungen ſei geweſen: die Dienftleiftungen ſeien in 
jedem Falle „freiwillig“ geicheben. Als ob das mod, Tugend 
zu nennen wäre, was zwar nicht gegen Bezahlung, wohl aber 
gegen dem höchſten Lohn, den Menſchen einander zuerteilen 
können: Anerkeuming bon jeiten der Genoſſen, wohl gar im 
Erwartung öffentlicher Belobung, gefhehen ift! Selbit ein 
weltliches Blatt, die Chicago Tribune, die eine Reihe ähnlicher 
jelbitgefälfiger Perichte vor Boy Scouts anführt, ruft aus: 
„Eine einfachere und mehr effektive Reife, Phariſäer zu 
fabrizieren, iſt uns nicht bekannt.“ G. 
(Schluß folgt.) 


Er weiß, - 7 


; organifiert. 
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Billy Sunday. 


Billy Sunday, der befannte „Evangelift”, war in Omaha, 
Nebr., und hielt “revival meetings” von 5. September bis 
zum 25. Oktober. In diejer Zeit hat er 95mal gepredigt. 
Das Volk ſtrömte ihm in Saufen zu. Die Zubörerjchaft beltef 
ſich jeden Abend auf 10,000 bis 12,000 Menſchen. Tauſende 
E: mußten manchmal umfehren, weil fie feinen Einlaß mehr finden 
" fonnten. Die große Halle war bis auf den Legten Platz gefüllt. 
Die Zahl derer, die ihn in diefen Wochen hörten, wird auf 
980,000 geſchätzt. Ähnlich lauteten jüngft die Berichte iiber 
Sundays Tätigfeit in Baltimore. 

Wie Hat man fich diefen Zulauf zu erklären? 

Zunächſt wird die “revival meeting” ſchon lange Seit, ehe 
Sunday ankommt, vorbereitet. In den weltlichen Zeitungen 
£ wird monatelang darauf Hingearbeitet. Die ganze Stadt ivird 
in Diſtrikte eingeteilt, und, überall werden prayer-meetings ab- 
gehalten. Bor Sundays Eintreffen waren bereits 1350 Gebets- 
verſammlungen in Häufern und Kirchen abgehalten worden und 
E während feines Dafeins fanden noch weitere 2100 ſtatt. Tau: 
- jend Gehilfen jtehen Sunday zur Seite, und alles ift wohl 
Sodantı darf man nicht vergefjfen, daß Hier eine 
ganze Anzahl von Kirchengemeinſchaften zuſammenerbeitet; 
49 Kirchen waren in Omaha daran beteiligt. Sie alle jegten 
diefe Wochen hindurch ihre Gottesdienste aus und jahen das 
tabernacle als ihr Gotteshaus au. Ferner iverden die Zu— 
hörer zum Teil in Delegationen herbeigeführt. Geſchäfts— 
häuſer, Schulen, Gejellichaften, Logen laſſen ſich im voraus 
500 oder 1000 Sitze referbieren und marſchieren dann in 
* eorpore herein. Ferner dat aud) das Ganze kaum mehr das 
Sepräge eines Vottesdienftes, jondern eher da3 einer Volks— 
; verlanmmung. Studenten gaben ihren “college yell” zum 
$ beiten. Die Knights Templar (Freimaurer) kamen in ihren 
Uniformen und mit fliegenden Fahnen an. Die Zeitungen be- 
“richteten öfters, dab die Leute lachten, applaudierten und mit 
Händen Flatjchten, dag Sunday feine Rede drei Minuten lang 
unterbrechen nrußte, und die Halle von einem Ende bis zum 
andern erbebte Männer warfen ihre Mügen in die Luft. 
Ein weiterer Mirziehungspunft war ein Maſſenchor von ein- 
tauſend Stinmmen, der allabendlich revival-Xieder fang. 
Mittelpunkt des Ganzen aber war Sunday jelbjt. Durch eine 
Spracde, die eines Predigers gänzlich unwürdig it, durch Teb- 
hafte Anekdoten und Vergleichungen feifelte er die Zuhörer. 
Dabei ftellte er allerlei gymnaſtiſche Übungen an, Tegte ſich auf 
den Bauch und ſtreckte die Beine in die Luft, ſprang auf den 
Tiſch der Zeitungsſchreiber uſw. 

a Was dat Sunday gepredigt? Zunächſt müſſen wir darauf 
hinweiſen, daß er mandes Gute gepredigt hat. Er bat den 
Zuhörern den Weg zur Seligfeit öfters vorgehalten. Er hat 
ihnen oft gejagt, daß allein in Chriſto Heil und Seltgfeit ijt, 
daß nichts als das Blut des Erlöfers uns helfen kann; er bat 
uns erlöft von unſern Sünden; diefen Heiland muß der Menſch 
im Glauben ergreifen. Sunday hat auch in gewaltigen Worten 


Der 


die Gottheit Chrifti und die Lehre von der wörtlihen Inſpira— 


tion bezeugt. Er glanbt an eine Hölfe ımd an die Giwigfeit 
der Höllenſtrafen. Er halt de Wumder der Heiligen Schrift 
feit und verwirft alle „höhere“ Kritik. Er hat die Lehren 
Nufjells, der Christian Science und der Unitarier al3 Heiden- 
tum gejtempelt. Inſonderheit hat er gepredigt, wie ein Chriſt 


nad) Gottes Geboten Ieben und wandeln fol. Sunday it ein 
Geſetzesprediger. Er hat die Sünden und Lafter der Menjchen 
nad) allen Seiten hin bloßgeftellt und in ſcharfen Worten ge- 
itraft. Daß dabei Tanzen, Theaterbefirch, Saufen und das Leſen 
von Romanen nicht überſehen wurde, verjteht fich von jelbit. 

über die Aufgabe der Kirche hat Sunday manches ſchöne 
Wort gefagt. Er bezeugt, daß die Kirche mir die eine Aufgabe 
bat, das Evangelium zu predigen und Menſchen jelig zu machen. 
Keine Bredigt follte gehalten, Feine Verſammlung in der Kirche 
veranitaltet, fein Lied in der Kirche gefungen werden, das nicht 
den genannten Zwecke dient. Eine Kirche, die nicht Evange- 
lium predigt, it nicht exiſtenzberechtigt. Auf der andern Seite 
aber fallt Sunday über den gegenwärtigen Zuftand der Kirche 
oder über das Verderben derjelben Urteile, die wir nicht unter- 
ſchreiben fönnen. Von der Kirche jagt er, daß fie herabgeſunken 
jei zu einem Vergnügungsplaß dritter Stlajje, wo die Religion 
ganz und gar fehle, und daß viele Predigten nicht$ weiter 
leten als literariſche Kompofitionen. Bon unjerer Kirche läßt 
fich das nicht fagen. Sunday it ein Seftenprediger und be- 
ichreibt da8 Verderben der Kirche, wie es ihm vor Augen trift. 
Ob Sundays Urteil von den Seltenfirchen richtig iſt, müſſen 
die Paſtoren wiljen, die mit ihm auf der Plattform jaßen ımd 
ihn Beifall klatſchten. 

Über Zaufe, Abendmahl, die Kraft des göttlichen Wortes, 
dariiber, wie man zur Befehrung, zum Slauben, fommt, und 
über manches andere notwendige Stück der chriftlichen Lehre 
wußte Sunday nichts zu jagen. 

Sunday hat ſich aber auch als falſcher Lehrer entpuppt. 
Er iſt ein Chiliaſt vom reinſten Waſſer. Seine Lehre von der 
Wiederkunft Chriſti iſt, wie folgt: Der Leib Chriſti beſteht 
aus den Gläubigen. Sobald der letzte Menſch zum Glauben 
gefommen it, offenbart ſich Chriſtus — nicht der Welt, ſon— 
dern den Öliedern ſeines Leibes. Die Gläubigen werden dann 
aus der Welt genommen, ohne daß ein Ungläubiger wüßte, 
tvo Sie hingekommen find; fie werden einfach verſchwunden ſein. 
Allgemeine Verwirrung in der ganzen Welt! Ertraausgaben 
der Zeitungen werden ohne Zweifel erfcheinen. Dann folgt 
die große Trübfal, die fieben Sabre dauert, nad) welcher der 
Herr wiederkommt mit den Heiligen und in Jeruſalem da3 
taufendjährige Neich beginnt. Die Juden befehren ſich nun und 
bauen den Tempel wieder auf. Während der großen Tribjal 
kommt auch der Antichriſt, vermutlich ein großer König, der 
in Jeruſalem Zeichen und Wunder tut, fo daß das auserwählte 
Volk ihn als Meſſias annimmt. Und dann kommt der HErr 
zum andernmal und macht ſeiner ein Ende. Glieder des Leibes 
Chriſti find aber nur die Gläubigen von Pingjten an big zum 
erſten Kommen des HErrn. Weder die Gläubigen des Alten 
Teſtaments noch die, welche ſich zur Zeit des tauſendjährigen 
Reiches bekehren, ſind Glieder des Leibes Chriſti. Sie ſind 
nur loyale Untertanen des Königs. Wie reimt ſich das alles 
mit der Schrift? 

Auch ſonſt hat Sunday viel Verkehrtes geſagt. Alle, die 
gegen ſeine revivals find, nennt er Teufelskinder. Jede Kirche 
und jeder Paſtor, der nicht gegen den Handel mit geiftigen Ge— 
tränfen ift, gehört in die Hölle. Man könne nicht beten: 
„Dein Neich komme“ und eine Flaſche Bier im Haufe haben. 
Der ganze revival nacht mehr den Eindrud eines Feldzugs 
für Brohibition. 

Was hat nun Sunday ausgerichtet? 


Er hat die ganze 
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Stadt in Aufregung verfegt wie jonjt fein anderer. Es läßt fi 
denfen, daß das nicht jpurlos an der Einwohnerſchaft vorüber- 
gegangen tt. Zunächſt hat Sunday auf bürgerlichem Gebiet 
Grfolge erzielt. Alte Schulden, die falt vergejjen waren, wur- 
den bezahlt; viele haben dem Tanzen, Kartenjpielen, Theater- 
bejuchen entiagt; Whiskyflaſchen wurden fortgevorfen; Ehe— 
leute wurden verföhnt und wieder vereinigt. Das alles mag 
für die Stadt einigen Wert befigen. Solche, die den Erfolg 
der revivals bemeſſen nach der Zahl der Saloon3, die geſchloſſen 
werden, mögen das gewünschte Refultat erleben. Neuntauſend 
erflärten ji) an einem Abend für Brohibition. 

Wir glauben aud, daß etwas Erfolg auf geijtlichem Gebiet 
vorhanden jein wird. Es wird nicht bloß ein Aſchenhaufen von 
abgebranntem Feuerwerk zuriidbleiben. Sunday bat neben 
allerlei Falſchem, Irrigem auch biblifhe Wahrheit vorgetragen. 
Und Gottes Wort fonumt nicht leer zurüd. Die eingerichteten 
Bibelklaffen (man fpricht von 150) jollen zu einer dauernden 
Einrichtung gemacht werden. Much daraus fünnte noch Segen 
enfipringen. 

Dennoch haben wir unſere Vermutung, daß der wahre 
Erfolg verhältnismäßig gering fein wird. Es haben fich 13,000 
„bekehrt“; aber unter diefen waren viele, die ſchon jahrelang 
zu einer Kirche gehörten und ſich nur aufs neue zu Chriſto be- 
fannten. Über die Hälfte unter diefen tvaren Erwachſene. Wie 
viele Kinder von jieben Jahren an aufwärts wurden mitgezählt! 
Ob ſie alle das rechte Berjtändnis dafür hatte, was dor id 
ging? Nach einer Predigt gegen Salons, in der fein Wort 
Evangelium vorkommt, „befehrten“ ſich 138. Wie manche 

muögen den Borfaß, ein anjtändiges, äußerlich chriſtliches Leben 

zu führen, für eine Befehrung angejehen Haben! Das Evan- 
gelium war verborgen im tabernacle. Manche Predigt war 
Sefekespredigt durch und durdh. Kann man auch durch das 
Geſetz zu Chriſto befehrt werden? Wie manche mögen bloß 
in der Aufregung an die Bußbank getreten fein, oder weit 
andere es taten, oder weil fie von Sundays perſönlichen Arbei— 
tern (workers), die die Zuhörer beeinfluſſen, jo lange gequält 
wurden, bis ſie nachgaben! Wie oft die Engel ji wirflich 
frenten über die Buße eines Sünders wir derimögen es 
nicht zu jagen. 

Auf der andern Seite darf man aber auch den Schaden 
nicht überfehen, den Sunday überall anrichtet, 100 er hinkommt. 
Durch feine Predigtweiſe bringt er Schmah und Verachtung 
über die ganze Kirche und trägt dazu bei, daß die Kirche mehr 
und mehr an Einfluß verliert. Die Freidenker im Omaha 
jubelten. Wenn das, was ihnen bier vor Augen geführt wurde, 
„Kirche“ it, vote viele Unglänbige mögen in ihren Unglauben 
befeitigt worden ſein! Und wie vielen Stirchenleuten mag Sun— 
day den guten Geſchmack an Kirche gänzlih verdorben haben, 
wer er nicht bereits Vorder verdorben war. 

In den weltlichen Zeitungen Omahas haben ſich Hunderte 
jiber Sunday und jeine Arbeit ausgeſprochen. Viele preiien 
ihn als den größten Prediger unſerer Yeit, der unfchäßbaren 
Zegen Über die Menſchheit bringt. Aber ebenfo viele und ned) 
mehr Zeugniſſe gegen ihn find laut geivorden, Man wundert 
fich, tvie lange das chriſtliche Wolf ein ſolches Schauspiel duldet, 

Sunday reift herum im ganzen Lande und wird bald 
nad St. Lonis und Chicago fommen Wir können nicht mit 

ihnm zufammenarbeiten. Sm Gegenteil, wir müſſen vor ihm 
als vor einem falſchen Propheten warnen. E. E. 


Aus unſerer oſtindiſchen Miſſion. 


Der ſchreckliche Weltkrieg hält noch immer an, und die 
Arbeit unſerer Heidenboten im fernen Indien, die an ſich ſchon 
ſchwer genug iſt, wird immer ſchwerer, da wir ihnen nicht die 
fo dringend nötige Hilfe ſenden können. Daß Miſſionar Stall— 
mann aus Indien ausgewieſen worden iſt, haben wir ſchon 
mitgeteilt. Er iſt, Gott ſei Dank, nad) langer und aefahr- 
voller Reiſe glücklich mit den Seinen in Deutfchland auge: 
fommen. Muf den Schiff „Solconda“, das ihn den alten 
Seeweg um die Südſpitze Mfrifas herum, nicht durch den Suez- 
fanal, führte, befanden fi) rund 500 Miſſionsleute, die alle 
dasſelbe Schickſal hatten. Miſſionar A. Hübener, der ſchon 
ſeit Jahr und Tag in dem großen Gefangenenlager in Ahmed— 
nagar ſich aufhalten muß, erwartete beſtimmt, in dieſen Mona— 
ten mit ſeiner Familie nach Deutſchland zurückgebracht zu 
werden, tft aber immer noch m Indien. Über den ebenfalls 
gefangen gehaltenen Miffionar 3. Willtems haben wir noch 
feine weitere Nachricht; nur iſt unfere Bitte, ihn nach Amerika 
au verweiſen, wo er fett feinem Sinabenalter ſich aufgehalten 
und ſeine ganze Ausbildung empfangen bat, von der englifchen 
Regierung in London abgeichlagen worden. Unſer Miſſions— 
kandidat Ludwig iſt Ende Dezember vorigen Jahres noch glück— 
lich nach Indien bineingelaffen worden, während dag Ehepaar 
Lorey, das die Stelle der Vergheimeltern übernehmen Tolle, 
in Ceylon aufgehalten und ſchließlich ausgewiefen worden til. 
Jetzt würde, nach den Erfahrungen anderer Stirchenförper, and 
Ludiwig nicht mehr Zutritt erhalten, jo daß wir, wenn Tich die 
Weltlage nicht Andert, dieſes Kabr feine neuen Mifftonsfandt 
daten berufen können. Das alles ſchädigt unſere Miſſion anf 
das allerempfindlichſte, und wir willen noch wicht, was Die 
nächtten Donate bringen werden. 

Troß alfedem wollen wir micht die Sande in den Schuß 
linken laflen, ſondern um jo fleißiger und eifriger wirfen, mo 
und wie wir können, und vor allem mit dem erniten Gebete 
anbalten, daß Gott dreinſehen, dem Krieg und dem Blutver— 
gießen ſteuern und auch unſerer lieben Heidenmiſſion wieder 
beſſere Tage beſcheren wolle. Einer unſerer Miſſionare ſchreibt 
uns unter anderm: „Sch hoffe auch ſtark, daß die gegenwärtige 
Lage unſere Chriſten nicht entmutigen werde, daß ſie nicht etwa 
gar einen Fingerzeig Gottes darin ſehen, gar feine Seiden- 
niſſion zu treiben, Wo bliebe da das Seldenhafte des wahren 
chriitlichen Glaubens, der immer weiß, wenn es in unſern 
Augen krumm gebt, da geht es in ſeinen Mugen grad' und 
fein?” Und wenn man die Siirchen- und Miſſionsblätter der 
deutſchländiſchen Miſſionskreiſe lieſt, deren Miſſionen noch viel 
ſchlinimer vom Krieg getroffen worden find, tritt einem überall 
Mut, Eifer, Juverſicht und Gottvertrauen entgegen, die We: 
wißheit, daß, weil die Miſſion Gottes Sache fit, fie nicht unter— 
gehen fan. Als das Schiff „Bolconda”, auf dem die oben 
genannten 500 Miſſionsleute nad) Deutichland zuriiffebrten, 
anf dent Ozean fuhr, hatte die deutſche Regierung alle Vor 
ſichtsmaßregeln getroffen, daß ihm Fein Unglück zuſtoßen möchte: 
und es it, ſichtlich von Engeln geleitet, mit Seinen Paſſagieren 
glücklich durch die Minengegend gekommen. Als die Miſſionare 
befreundeten Boden betraten, wurden ſie wie Sieger empfangen, 
und beſondere Gottesdienſte wurden veranſtaltet. Sie halten 
jetzt hin und ber Miſſionsvorträge, und es wird uns geſchrieben, 
daß die Kirchen gedrückt voll ſind. 
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E man fie taufen kann. 
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Unſere eigenen Miffionare, ſoviel ihrer in Indien an Ort 
und Stelle find, arbeiten treu ımd fleißig und unverdroſſen 
weiter. Es gebt bei ihnen durd Freude ımd Leid, durch ſchöne 
und traurige Erfahrungen, durch böſe Gerüchte und quite Ge— 
Wir laſſen wieder einige Mitteilungen folgen, diesmal 
vom Südgebiet in und um Nagercoil und Trivandrum. 
Miſſionar G. Sübener von Nagercoil ſchreibt in feinem 
legten Beriht: „Aus der Statijtif meiner Dörfer wird die 
Kommiſſion fehen, daß ich im vergangenen Sabre nicht eine 
. Heidentaufe gehabt habe, obgleid) die Zahl der Taufbewerber 
eitte große iſt. Diefe Taufbewerber find fait durchweg ſolche, 


die bereits Yänajt hätten getauft werden fönnen, und zivar- 


damals, al3 die andern aus ihrem Dorfe getauft tuurden, ment 
fie eben fleißig und regelmäßig tie die andern die Unterricht®- 
ſtunden beiucht oder fich ſonſt nichts hätten zufchulden kommen 
laffen. Hat man aber erſt eimmal in einem Dorfe eine größere 
Anzahl getauft, jo Tann man nun dieſe nicht Fich ſelbſt über— 
laſſen und fi hauptſächlich nur mit den Nichtgetauften beichäf- 
tigen, um auch diefe Zurüdigebliebenen fo weit zu fördern, daß 
Die Getauften müſſen eben bor allem 
weiter gefördert, zum heiligen Mbenömahl vorbereitet, tiefer 
in die Schrift eingeführt werden. Es iſt auch nicht fo, wie ich 
kürzlich in einem unſerer Blätter las, daß bei uns eigentlid) 
nicht: gepredigt würde. ch predige regelmäßig, weil ich das 
für nötig und nüßlich halte. Zieht man dazu in Betracht die 
beträchtliche Mehrarbeit, die mir durch die Abweſenheit meines 
Bruders [Miffionar A. Hübeners] entitanden ilt, fo läßt ji 
hieraus wohl erfennen, wie es kommt, daß ich von feinen 
Heidentanfen im vergangenen Jahre berichten Ian. Wenn 
Gott Gnade aibt, hoffe ich aber in ein oder zwei Monaten in 


= Marnchaltalei einige taufen zu Tönnen. 


„Am ziveiten Möventsfonntage fonnten wir mit Lob und 
Danf gegen Bott das neue Inſtitutsgebäude [für die Aus— 
bildung eingeborner Miffionsgehilfen] einmeihen. Bruder Lu 
hatte die Einweihungszeremonien und die Liturgie übernom— 
wen, während ich über 1 Tim. 1, 15 predigte. Es waren 
wohl an 600 Leute da. Eine Freudenbotihaft iſt auch die, 
daß wir für diefe unſere Schule jekt von der Regierung An- 
erfenmung erlangt haben.” 

Miſſionar A. J. Lutz, ebenfall3 von Nagercoil, berichtet: 
„In Badafery [unferer älteiten Miffionsitatton im Südgebiet)] 
geht es im ganzen qut vorwärts. Es iſt fait in jeder Veziehung 
ein Fortichritt zu verzeichnen. Freilich, der Teufel ruht nicht. 
Sur jtillen arbeitet er fortwährend, und gerade wenn man es 
nicht erivartet, erfährt man, was er angerichtet hat. Es hat 
im vergangenen Sahre allerlei Streitigkeiten gegeben; den 
Worte Gottes jedoch niuß der böje Geift immer wieder weichen. 
Und wenn auch da3 Ichtvache Fleifch, wie den Chriſten überhaupt, 
jo auch unſern Ehriften in Badajery oft böſe Streiche fpielt, 
io find fie doch im allgemeinen darauf bedacht, fich unter Gottes 
Wort zu beugen. Die Schule hat einen großen Aufſchwung 
. genonnnen, ES kommen jetzt 61 Kinder (zu Anfang des Sahres 
waren ed mir 25). Die große Mehrzahl derjelben gehört zu 
drei der niedrigften Kaſten, einige find römiſch-katholiſch, und 
vier gehören den Vellalas, einer hohen Kafte, an. Durch die 
Schule allein aber wird die Miffion vorausſichtlich wenig ge- 
winnen, fotvohl was die niedrigen Kaſten anlangt, als auch be- 

ſonders in bezug auf die höheren Kaften: einmal deswegen 
nicht, weil es nur eine Elementarſchule tft, die ſchwerlich mehr 


als vier Klaſſen haben wird, die Finder alſo verhältnismäßig 
nur kurze Zeit unter dem Einfluß der Schule ftehen werden; 
hauptjächlich aber desivegen nicht, weil wir bei dei gegenwär— 
tigen Mangel an Arbeitern feine Heidenpredigt treiben können. 
Es iſt eben nicht genug, allein die Finder, zumal nur die Fleinen 
Rinder im Mlter von jechs bis zehn Sahren, unter hriftlichen 
Einfluß zu bringen. Wir müffen auch die Eltern und die cr- 
wachſenen jungen Leute zu erreihen ſuchen, eben durch die 
Heidenpredigt.“ 

Miſſionar Lutz erzählt dann noch in andern Zuſammen— 
hang: „Der Mann, der wohl am meisten dazu beigetragen hat, 
daß wir die Arbeit dort [auf einer neuen Station, Charal- 
villai] aufnahmen, ift an der Cholera geitorben. Mlle Leiste 
verließen ihn während Seiner zweitägigen Krankheit außer unfer 
Katechet. Er ſtarb, während wir Miffionare auf der allgemeinen 
Konferenz in Krifhnagiri waren. Der Statechet jagte, der Mann 
babe wenig Todesfurcht aezeigt; er habe fein Vertrauen anf 
JEſum geſetzt und die Seinen der Gnade Gottes befohlen. Er 
hatte erit fehr wenig Unterricht genoffen, jehr wenig von Gottes 
Wort gehört. Aber der Heilige Geijt kann auch durch das 
Wenige wirken, und fo bin ich der Zuverſicht, daß der Mann 
ſelig entichlafen iſt.“ 

Miſſionar J. Harms von Trivandrum ſchreibt: „Meinen 
Bericht kann ich wohl am beſten an die Statiſtik anknüpfen. Die 
Zahlen zeigen freilich wenig Veränderung. Aber wenn ich mich 
an die Zahlen hielte, würde ich das Amt niederlegen. Die 
geben keinen Troſt und Mut für weitere Arbeit. Im Rück— 
blick auf das vergangene Jahr iſt Grund genug für Selbſt— 
anklage und Unzufriedenheit, aber auch reichlich Grund, den 
HErrn zu loben. Sein Wort hat neue Kräfte gezeigt, die 
man nicht darin wähnte. Das ſage ich zuerſt von mir ſelber 
und dann auch von meinen Katechumenen. Es hat Fälle ge— 
geben, daß einer nicht auf Gottes Wort hören wollte, aber mit 
immer größerer Gewißheit glaube ich, daß das Wort, das von 
Anfang war und iſt, allein die Parias retten kann aus ihren 
Lügen und Verleumdungen, und allen Schmutz Leibes und 
der Seele.“ 

Von einer beſonderen Schwierigkeit berichtet Miſſionar 
O. Ehlers, ebenfalls von Trivandrum. Er ſchreibt: „In 
dieſes Quartal fiel auch der Unterricht über die böſen Engel. 
Ic babe mit meinen ®ehilfen verfucht, die Leute darüber 
gründlich zu unterrichten. Das ijt eben hier jehr nötig; denn 
03 kommt immer wieder vor, daß wegen Krankheit, Rinderlofig- 
feit und anderer Übel, die den böfen Geiſtern zugejchrieben 
werden, fogerannte Teufelaustreibungen veranftaltet werden, 
und es will manchen Leuten troß der Belehrung noch nicht 
recht einleuchten, daß ſolche Teufelaustreibungen Gott ein 
Sremel find. Wenn der Teufel Hireingetrieben mirde, 
weinen fie, wäre es ein ander Ding. Und dann gibt es auch 
Leute, die don dieſen Teufelaustreibungen Profit haben.” 

So gebt troß aller Siiderniffe und Störungen das Wert 
des HErrn weiter durch Predigt und Unterricht in Gottes 
Rort. 

Schließlich wollen wir auch noch dankbar erwähnen, daß 
unfere Gemeinden und Ehrilten der Heidenmiſſion fortgefeßt 
ihr Sntereffe und ihre Liebe bewahren. Es hat uns in diejen 
ſchweren Monaten nicht an den nötigen Geldern gefehlt, um 
das Werk weiterzuführen, und wir gewinnen daraus die Hoff- 
mmg und Die Gewißheit, daß fie ung auch, wenn wir nad) Be- 
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endigung des Sirieges neue md große Ausgaben haben, die 
Mittel dazu darreichen werden. ine Anzahl Sranenvereine 
bin und her in unjerer Synode haben mit großer Liebe den 
armen indifchen Heidenchriſten Stleidungsitüde und andere 
Saben zu Weihnachten gefandt. Und eben als wir dieſes 
ſchreiben, kommt wieder eine gute Nachricht. Die “Ruth Guild” 
der engliihen Gemeinde P. M. Walfers in Buffalo, N. 9, 
übernimmt es ganz allein, für den Unterhalt eines eingebornen 
Schülers in unferm Inſtitut in Nagercoil zu forgen, und will 
auch, wenn diefer Schüler als Miffionsgehilfe ausgebildet ift, 
jeinen Gehalt beitreiten. Da3 iſt auch eine Weije, der Miſſion 
kräftige Silfe zu erweiſen, die noch bejondere Vorteile hat, 
über die wir uns ein andermal aussprechen wollen. L. 5. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Stand und Wachstum der Iutherifchen Kirche in Amerika im 
Jahre 1915. Dem Zutheran entnehmen wir folgende Statifrif 
von P. D. E. MeDaniel in Mountspille, W. Va. Es gibt jegt in 
Amerika 9627 lutheriſche Paſtoren, 275 mehr als 1914; 15,958 
Kirchen, 264 mehr als im Vorjahre; 3,754,923 actaufte Mit- 
glieder, ein Zuwachs von 70,643; 2,414,116 Kommunigierende, 
61,731 mehr ala im Jahr 1914. Die Einnahmen betrugen 
$16,869,262, wovon %13,532,834 für Die betreffenden Ortsge— 
meinden und $3,320,428 für Wohltätigfeit bejtimmt waren. 
Hier zeigt fih cine Zunahme von $1,813,144, begiehungsweiſe 
3311,784. 3793 Studenten (242 mehr al3 1914) bereiten fi) 
auf den: 128 Ergiehungsanſtalten fürs Predigtamt vor. Dazu 
kommen noch 9 Colleges für Mädchen mit einer Schülerzahl von 
1199. Mit weiteren 16,606 Nichttheologen auf den guerit er= 
twähnten 126 Erziehimgsanftalten werden die 135 Anftalten von 
17,796 Studenten beſucht. Der Wert de3 Eigentums fäntlicher 
Anitalten iſt mit $18,911,776 angegeben. Außer 210 Sonntags 
ſchulpublikationen werden 117 Zeitjchriften in 14 Spracden her— 
ausgegeben. Für alle berrugen die Einnahmen $2,150,000. Die 
Zahl der Waifenhäufer, Altenheime und anderer chriftlichen Liebes— 
anftalten beläuft fich auf 231, in denen 334,129 Berfonen im 
Sahr 1915 verpflegt wurden. Der Gigentumsivert diefer An— 
italten ift auf $11,747,868 geſchätzt. Zwölf Behörden fir 
Heidenmiffion fenden Miſſionare nach China, Japan, Virma, 
Indien, Afrika, Vortorifo und unter die Indianer in den Vers 
einigten Staaten und in Masfa. Die Yahl der. Heidenmifjionare 
beträgt 2735 dazu fommen 1610 eingeborne Helfer; alfo zu— 
fammen 1883 Arbeiter auf den Felde der Heidenmiffion bei einer 
Ansgabe von $508,535. Der Eigentumswert der Yutherifchen 
Kirche in Amerifa beträgt $100,532,765, wobei nur die Gottes 
bäufer gerechnet find; font ſtellt ſich dieſe Zahl auf $133,592,409, 
ein Zuwachs von #6,547,544. In den Gemeindefchulen find 
261,100 und in den Sonntagsſchulen 1,019,911 Schüler, 

Den neulich erſchienenen zweiten Band der Briefe Walthers 
zeigt die „Wachende Kirche”, das Blatt der Buffalofynode, an 
und bemerkt: „Diefen Band Briefe rein objektiv zu befprechen, sit 
für einen Buffaloer wicht Teicht und für den Redakteur der ,W. K.“ 
doppelt ſchwer angefichte des Urteils, das Walther über unfer 
Blatt gefällt hat. Doch wir wollen's verfuchen. Die Briefe vorn 
1866 zeigen uns, wie ex mit den Werräten der Buffaloſynode 
forrefpondierte und fte in ihrem Vorhaben, die ganze Synode zu 
einem Teil Miffouris zu machen, berät, Darin zeigt fi) gewiß 
feine Größe. Sein Tieblofes, durch Die Folgezeit als völlig falfch 
erwieſenes Urteil über Die ‚Wachende Kirche‘ werden wir ein 
andermal beleuchten. Troßdem uns dieſe Vriefe aus leicht ers 


« 


klärlichen Gründen nicht gefallen können, find fie doch intereffant. 7 
Sie laſſen uns einen Blick tum ins Menſchenherz. Doch find au‘ 
andere Briefe darin, Briefe, Die zu lefen eine Freude und Genuß E 


find. Wie verſteht der Mann einen Bruder in feinen Leide zu 3 
tröften! Es find Briefe voll feelforgerlicher Weisheit und pajtos : 


talen Nates. Geht's beim Lefen diefes Bandes auch nicht ohne % 
einen Fleinen rger ab, fo follte derfelbe wegen feines hiftorifchen J 
Wertes doch gefauft werden. Die Ausſtattung tjt vorzüglich.“ — 3 
Daß die Briefe, die fi auf den damals brennenden Kampf mit 
der Buffalofynode beziehen, und die in denfelben ausgefprochenen 3 
Urteile über die damaligen Führer der Buffalofynode den Glie- J 
dern jener Synode und befonders den Nachlommen genannter 
Männer feine willfommene Lektüre find, das können wir uns | 
denfen. Wenn diefe aber troßdem zum Kaufen und Lefen der 
Briefe ermuntern, fo müſſen diefe Briefe doch einen großen Wert 
haben, Tehrreich und erbaulich fein. Walther Urteile über eins _ 
zelne Perſonen find jelbjtverftändfich chen Walthers perfünlice ; 
Urteile, für die niemand verantivortlich iſt al3 er ſelbſt. Wir 
beurteilen Kirchen und Synoden nad ihrer Lehre und Praris; 2 
nur jo wollen wir felbit ja auch don andern beurteilt inerden. 
übrigens glauben wir nicht, daß die gegenwärtige Buffaloſynode 
felbft in allen Stiiden die frühere Lehre und Praris führt, be— 
fonders nicht die Praris, gegen welde Walthers berechtigter | 
Kampf ſich richtete. Ein „nötiger Schulbau“ wird da wohl ähn-⸗ 
fich zuſtande konunen wie bei uns auch und nicht jo, daß der Paſtor 
ihn Fraft feines Amtes fordert, und die Gemeinde ihn aus Ge— 
horſam leitet. Much was die „Wachende Kirche” in ihren Ichten 
Nummern mit Recht über die Wichtigfeit und die richtigen Per- 
fonen behufs Gemeindevertretung auf Synoden jagte, Hang nicht 
danach. ER. 
„Eine nene Miſſion.“ Unter dtefer Überfchrift meldet der 
Chicagoer „Stadtmiffionar”: „Es ift eine betrübende Erſcheinung, 
daß in einer Großjtadt wie Chicago manche Ramilien, die von 
Haus aus Tutherifch find, aus verſchiedenen Gründen zu feiner 
futherifchen Kirche gehören ımd auch felten oder gar nicht den 
Gottesdienſt in einer lutheriſchen Kirche. befuchen. Viele folcher 
Samilien find im Laufe der Zeit ihrer Kirche fo entfremdet wor— 
den, daß fie zu den Abgefallenen gezählt werden müflen, bei denen 
alles Einladen, Gottes Wort zu Hören und ſich dadurch felig machen 
au laſſen, ſoweit Menſchen urteilen können, ganz und gar vers 
geblih iſt. Es gibt aber aud) ſolche Familien, die nur durd 
STeichgültigkeit dahin gekommen find, daß fic Gottes Wort nicht . % 
brauchen. Bei manchen von Diefen bedarf es nur einer freunds * \ 
lichen Einladung, um fie dahin zu bringen, daß fie die Gottes: 
Dienfte wieder beſuchen. Gott Lob, gibt es in Chicago eine ganze 
Reihe vechtgläubiger IutHerifcher Kirchen, und deren Rajtoren pre -g 
digen nicht bloß an Sonn- und Feſttagen, fondern fie fuchen in 4 
ihrem Gemeindebezirk auch alle für den HErrn zu gewinnen, die 
zu geivinnen find. Wo fie Gelegenheit dazu haben, laden fie au 3 
folche zur Kirche ein, die gleichgültig geworden find. Jeder, der 
da weiß, wie groß die Arbeitslaſt tft, die einem treuen Paſtor in 
einer Stadt wie Chicago anfliegt, wird aber erfennen, daß ihn 
Die Zeit mangelt, Diefen gleichgültig Gemordenen nachzugehen, 
tie er nur zu gern möchte, Um auch in dieſem Stüde nichts un: 
getan zu laſſen, Menfchen bon dem ewigen Verderben zu erretten, 
Bat nun umfere liebe Synode in der Perſon des Herrn P. Bur— 
henn einen Mann angeitellt, deſſen Aufgabe es it, ſich nach Luthe— 
ranern unzuſehen, Die nicht mit einer Gemeinde in Verbindung 
jrehen, und dieſe, two möglich, wieder in die Kirche zu bringen. 
Zu dem Zweck geht er in einzelnen Stadtleilen mın bon Haus zu 
Haus und erfundigt ich, ob die Bewohner zur ‚Kirche gehen, 4 
und po. Es ift Dies eine neue Miffion, Die grumdberfchieden iſt 
bon der von den Tieben Gemeinden in Cook Co, nun feit einer 
Reihe don Jahren betriebenen Stadtmiſſion, in. weldjer Herr 


Be. x 


. P. Schlechte fegensreich arbeitet. Während Ichtere von den luthe— 
riſchen Semeinden in Chicago und Cook County geführt und unter— 
halten wird, iſt Die neue Miſſion etwas, was die Synode führt 
und unterhält. Diefe neue Miffton ijt eingerichtet und wird ge— 
führt auf Beſchluß des Nord-Illinois-Diſtrikts unſerer Synode. 
Deswegen iſt fie aber nicht eine Miſſion, Die uns nichts angeht, 
fondern wir jollen für fie ebenfo des HErrn Segen int Gebet er— 
flehen wie für die eigentliche Stadtmiffion, die ihre Tätigteit be— 
kanntlich vornehmlich in den Cook Eounty-Anjtalten hat. Wir 
hoffen, daß wir ſpäter berichten können, daß auch dieſe neue Mif- 
fion mit Segen gefrönt worden tft.” — Ja, das ijt auch eine 
Miſſion, und zwar eine fehr wichtige. Wir Haben öfter im 
„Lutheraner“ darauf Hingewiefen, ivie biele Glieder, befonders 
gerade in den großen Städten, durch Ziehen und Wandern den 
Anfamntendang mit der Gemeinde verlieren und jo nad) und nad 
in Gleichgültigkeit geiſtlich erſterben. Wir haben öfter berichtet, 
wie andere Kirchengemeinſchaften diefelbe Klage erheben. Und 
doh Haben noch nicht alle dieſer gfeichgüftig Geivordenen alles 
kirchliche Bewußtſein verloren; manch einer von ihnen wide, 
wenn er gefragt wiirde, welches Glaubens er iſt, prompt ant— 
worten, er fei ein Lutheraner. Viele von denen fönnten durch 
Auffuchen und freundliches Zureden wieder der Kirche zugeführt 
werden. Nun vetfteht es ſich ja, daß jeder Paſtor in feinen Be— 
zirk in Diefer Sache tut, was er fann. Noch wirkſamer wäre e3 
freilich, wenn alle Glieder der Gemeinden ihre Augen hierin offen 
hielten. Gerade auch Chicago iſt ja mit einem Net futherifcher 
Gemeinden durchzogen. Und doch iſt gewiß fehr viel Raum für 
eine Derartige Miffion. Nur drängt fich einen die Frage auf: 
Was iſt das unter fo viele? Man bedauert einen Man, dem 
ein So ſchier unüberſehbares Gebiet angeiviefen wird. Aber es 
tt ja die Weile unferer Synode immer gewefen, daß bei ihr alle? 
Hein anfängt. Dies ft do ein Anfang; und wir würden 
uns gar nicht mindern, wenn dieſe Einrichtüng fich fo ſegensreich 
eriviefe, dat dem einen Miſſionar bald mehr binzugefiigt 
werden, Und was in Chicago gut und nötig it, das iſt gewiß 
auch andersivo gut und nötig. Danf der Rolitif Englands, die 
die Miffionare aus Andien verjagt und andere nicht hineinläßt, 
werden wir jetzt wohl kaum Kandidaten in Die oſtindiſche Miſſion 
ſchicken können. Und die Kandidaten haben wir. Dies wäre 
dann gewiß die Zeit, der Inneren Miſſion befonderen Eifer zu— 
zuwenden, und gerade auch an folden Orten, wo die Menfchen 
zu Taufenden und Hınderttaufenden nabe beieinander wohnen, 
nämlich in den großen Städten. Wir haben ja immer die Leute 
unter uns, Die, wenn man jie fir Heidenmiffion begeijtern will, 
das kaum fir recht halten, weil e3 im eigenen Lande noch jo viel 
zu tun gibt. Die Hätten dann jebt ihre Gelegenheit, ſehr viel 
Gelegenheit, und man gebe fie ihnen und erinnere fie an das, 
was fie immer gefagt haben. E. P. 

Daß Reinheit der Lehre viel wichtiger iſt für die Kirche als 
äußere Einigkeit, führt der Presbyterian gut fo aus: „Organiſche 
Einigkeit iſt wicht die Quelle der Leiftungsfähigfeit der Kirche. 
Diejenigen, Die fo nach organischer Bereinigung fehreien, reden 
viel bon ‚Staatsmamiskunſt‘; das heißt aber nichts anderes als 
inenfchlicher Scharffinn in der Verwaltung. 
niiche Einheit würde diefer Staatsmannskunſt die größte Stittze 
und die bejte Gelegenheit geben. Das ift im Grunde nichts 
anderes als ein Schnen nach dem alten Regiment von Bapft, Kar— 
dinal, Erzbifchof und Bifchof. Es wäre das freilich ein geiwaltiger 
Fortſchritt Fiir die bloße äußere Verwaltung. Aber darin Tieyt 
nicht Die Stärfe der Kirche. Diefe Stärke it nicht menschlich, nicht 
natürlich, fondern göttlich und übernatürlich; es iſt die Kraft des 
Heiligen Geiites und Die übernatürlihe Wahrheit, die Gott ge— 
offenbart hat. Die Rückkehr zu bloßer Firchlicher Staatsmannss 

kunſt würde ganz gewiß eine Rückkehr zur Verderbtheit der Kirche 
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bedeuten. Die größte Gefahr auf den Miffionzfeldern bejteht nicht 
darin, daß die verfihiedenen Gemeinſchaften äußerlich in Konflift 
kommen, fondern darin, daß man menſchlichen Scharffinn an die 
Stelle der Weisheit, Gegenwart und Kraft des Heiligen Geiftes 
feßt, den Unglauben an die Stelle de3 Glaubens, eine fehlervolle 
Bibel an die Stelle einer unfehlbaren, einen bloß menjchlichen 
Ehriftus an die Stelle eines Chriſtus, der Der wahrhaftige Gott 
zugleich ift, eine Erlöfung durch eigene fittliche VBemühung an 
die Stelle der Erlöfung durch das jtellpertretende Blutvergießen 
Chriſti, eine nebelhafte Auferftehung an die Stelle der Aufer- 
ftehung des Fleiſches.“ — Das heißt: Die Sticche foll fich vor 
allen Dingen den Unglauben md die Ketzerei vom Halfe fchaffen. 
Das ijt geivig das Nichtige. Nur dürfte man damit nicht bei den 
ganz groben, grunditürzenden Kebereien haltmachen. Und wenn 
man damit Ernjt machte und die Einheit und Neinbeit der Lehre 
und de3 Bekenntniſſes beritellte, dann würde ob dieſem größten 
Gut das bedeutend geringere der äußeren Einigkeit ſich ſchon bon 
jelbit regulieren. Wenn die Einigkeit im Geiſt da wäre, wenn 
da wäre cin Herr und ein Glaube, dann würde bei den Leuten, 
die dann geiftlichertveife fehon find ein Leib und ein Geiſt, Die 
organijche Einigkeit, foweit fie der Stirche zum Betreiben ihres 
Werkes nötig und beilfam iſt, bald herauftellen fen. E. P. 
Bon einer einzigartigen Leiſtung eines Chicagoer, jagen mit, 
Kanzelredners — unter „Pajtor” jtellen wir uns Doc etwas 
anderes por — und über Die Wirkung, die folge Leiſtungen auf 
alle einigermaßen verftändige Leute ausüben, fagt die „Illinois— 
Staatözeitung”: „Man beflagt fehr ſtark den Niedergang der 
Religion, Mit Unrecht. Man vertvechfelt nämlid Kirche mit 
Religion. Das Kirchenleben mag allerdings weniger fräftig pul- 
tieren, hieraus allein darf aber ſchwerlich auf ein Abſterben des 
veligiöfen Empfindens gefolgert werden. Man wäre beinahe ver— 
fucht, das Gegenteil zu behaupten und von der Abnahme des 
Mirchenbeſuchs auf eine Grjtarfung de3 veligiöfen Gefühls zu 
fchließen. Denn fehr viele Kirchen haben Leider aufgehört, eine 
Stätte der Andacht zu fein, und der wirklich Frommgläubige findet 
in Kirchen, in welchen dem Senfationafismus die Türen angelweit 
geöffnet worden find, kaum die gefuchte Erbauung, Feine Zufluchts- 
jtätte aus dem nervenzerſtörenden, Die Scele beleidigenden Hafen 
der profanen Welt. Es iſt fchuld der Senjfationsprediger, wenn 
die Kirche nicht mehr von Andächtigen, jondern von Schauluftigen 
gefitltt wird. Und weil jene Senjationsprediger nicht Die Seele, 
nicht das Gemüt, fondern die Nerven in Betracht ziehen, müſſen 
fie täglich neue Senfationen erfinnen, um Menfchen nach dem 
Gotteshaus zu locken, die darin alles ſuchen und alles finden, nur 
wicht Gott. Ein biefiger Seelſorger hat fir nächtten Sonntag 
eine befondere Senfation erfonnen. Er will feinen Zuhörern eine 
Botfchaft vom Himmel bieten, Die Botſchaft wird aus einer 
Marconifiation abgefchidt und bon einem an der Kanzel ange 
brachten Empfänger drahtlofer Telegramme entgegengenommen 
werden. Diefer Gottesdienjt ift ziveifellos neuartig. Und das 
Neuartige wird ziveifellos eine Menge heranlocken. Ob aber Diefe 
Menge erbaut, erhoben, gebeffert und menfchlicher das Gotteshaus 
verlaſſen wird, tjt freilich eine andere Frage. REfus hat fich nicht 
der drahtloſen Telegraphie bedient, al8 er den Weg zu den Herzen 
feiner Mitmenſchen gefucht Hat. Ex dat Liebe gepredigt und Liebe 
geübt und mit Worten und Handlungen der Hüte Die unterbrochene 
Verbindung zwiſchen Bott und Menfchen Hergeftellt. Wenn JEſus 
heute wiederkäme, wiirde er vorerſt jene Seelforger aus dem 
Heiligtum jagen, die Gottes Botſchaften mittels drahtloſer Tele— 
graphie verkünden und die Kirche zur Schaubude entwürdigen.“ 
Eine engliſche Ehicagoer Zeitung berichtet dann Hinterher, daß 
diefer Vortrag gehalten foorden ſei. Und zugleich Habe der „geift- 
liche Herr“ angekündigt, er werde an nächſten Sonntagabend das 
Modell eines Unterſeebootes und eines Torpedobootes zur Schau 
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ftellen und erfläten. Er gab als Zweck Dabei an: er wolle in 
feinen Abendreden die Wunder der Welt vorführen und fo den 
Xeuten die Größe ihres Gottes recht nachdrüdlich zum Bewußtſein 
bringen. — Warum berichten wir öfter ſolche Alberndeiten, ivie 
fie in Seltentirdden oft vorfommen? Nicht zur Kurzweil; denn 
es iſt mehr zum Weinen. Sondern einmal als Proteſt. Wir 
fagen ung bon ſolchem Treiben los; und wenn die noch verjtändige 
Welt dariiber folche Urteile fällt wie in eben genannten Blatte, 
dann foll jie erfahren, daß es noch Chriſten gibt, die darüber 
ebenfo und noch Härter urteilen. Sodann auch uns zur Warnung: 
Und zwar nicht bloß für unfere Paſtoren, fondern auch für die 
Zuhörer. Denn wie find jene Prediger wohl zu folden Narreien 
aefommen? Sie haben beobachtet, dat fo viele Leute des Wortes 
Gottes ſatt und überdrüffig find und deswegen nicht zur Kirche 
kommen. Da meinen fie dann, das Evangelium ziehe nicht mehr; 
da müſſe man dann fo allerlei veranftalten, die Neugierde der 
Reutte zu erregen, und dann den Leuten in homöopathifchen Dofen 
fo ein bißchen Gotteswort beibringen. Seien wir ja zufrieden 
und dankbar, wenn uns Gottes Wort gepredigt wird in aller Ein— 
falt, und feien wir ja gierig nach der vernünftigen lauteren Milch 
des göttlichen Wortes! Jeder Ehrift, dem die ſchlichte Predigt 
des Wortes Gottes langweilig und zum Efel itt, führt feinen 
Paſtor in Verſuchung, und fein Verdienſt ift es nicht, wenn bei 
uns nicht ſolche widerliche Dinge ſich ereignen mie die genannten, 
Wir follen ein für allemal willen, daß es Gott nun einmal ge— 
fallen bat, „durch törichte Predigt ſelig zu machen die, fo daran 
glauben”, 1 Kor. 1, 21. Und wir haben als Kirche gar nicht den 
Auftrag, Leuten durch allerlei Mittelden das Wort Gottes zu 
überzudern und es ihnen dann fo undermerft beizubringen wie 
einem widerftrebenden Kinde die Medizin. Wir haben einfach das 
Evangelium öffentlich und jonderlicd) mit allem Fleiß zu predigen 
und zu bezeugen und dem Worte jelbit es zu überlaſſen, feine 
Wirfung zu tun. Sn der Weife follen wir pflanzen und begießen; 
das Gedeihengeben beforgt Gott ſelbſt. Für den Fall, daß Leute 
nicht hören wollen, hat der HErr gleich das erſte Mal, als er 
Boten mit dem Evangelium ausjandte, die nötige Weifung ge— 
geben, nämlich: Schüttelt den Staub von euren Füßen zum 
Zeugnis über fie und fagt ihnen: Das Reich Gottes iſt euch nahe 
geivefen. Solchen Zeuten joll e3 dann in der Emigfeit noch ge— 
fagt werden, daß fie Mofen und Die Propheten hatten ımd die 
hätten hören follen. Die richtige Paftorengefimmung fpricht ſich 
aus in dem Worte Pauli: „Ach Hielt mich nicht dafür, daß ich 
etwas müßte unter euch ohne allein JEſum Chriftum, den Ge— 
freuzigten“, 1 Kor. 2, 2. Und danach ift es nicht ſchwer, Die 
rechte Zuhörergefinnung zu beftimmen. E. P. 

Aus dem neuen katholiſchen Jahrbuch berichtet die St. Louiſer 
Republic: „Nach dem amtlichen katholiſchen Jahrbuch (Catholic 
Directory), das von P. J. Kennedy & Sons in New York gedruckt 
und verlegt wird, gibt es in den Vereinigten Staaten 16,564,109 
Katholiken; das it ein Zuwachs von 254,799 mehr als im vorigen 
Sabre. Wushängebogen (advance sheets) des Sahrbuches kamen 
geitern nach St. Louis. Miffonri jteht mit 490,000 Statholifen, 
derfelben Zahl wie im vorigen Sabre, unter den Staaten an elfter 
Stelle. Sechsundzwanzig Staaten haben eine Fatholifche Bevölke— 
rung bon mehr ala 100,000. Bmeiundfünfzig Diözefen melden 
eine Zunahme, ſechs Diözefen zeigen Abnahmen, und dreiund— 
vierzig Erzdiözejen und Diözefen zeigen feine Veränderung in 
der Gliederzahl. Nach Joſeph H. Meier, dem Nedafteur des 
Jahrbuches, follten noch wenigſtens 1,656,410, die als Fatholifche 
Wanderbögel gelten (representing the floating Catholic popu- 
lation of the United States), zu den amtlichen Zahlen des 
Sahrbuches Hinzugezählt werden. Weitere Zahlen find: 10,058 
Kirchen mit feßhaften Prieftern, 5105 Miſſionskirchen, 6201 Stu— 
denten in 85 Seminaren, die fid) auf das Prieſteramt vorbereiten, 


112 Altenheime, 210 Höhere Schulen (eolleges) für Knaben, 6855 ee 
Alademien für Mädchen, 5588 Parochialſchulen mit 1,497,919 WE 

Schulfindern, 282 Waifenhäufer mit 48,089 Maifenfindern. Dass 
Sahrbuch gibt die Zahl der fatholifchen Geiftlihen in den Ver: 4 
einigten Staaten mit 19,572 aut, bon denen 14,318 Weltgeijtlide z 
Mit Einſchluß der Katholiken & 
auf den Snfelbefigungen beträgt die Zahl der unter der Flagge 4 


und 5254 Orbdenzgeiftliche find. 


der Vereinigten Staaten lebenden Statholiten 24,922,062.” 
E. P. 


über den Fortſchritt der Negerraſſe gibt Dr. Maveety, Sekre⸗ 
tär der Freedmen’s Aid-Gefellfchaft, der Negermiffion der Bifchöf- 
lichen Methodiftenfirche, folgende Angaben: „Seitdern die Neger 4 
emangipiert wurden, ift ihre Zahl von bier auf zehn Millionen | 
geftiegen. Ihr Geſamtbeſitz an Geld und Eigentum beträgt heute, 4 
obwohl fie zur Zeit ihrer Befreiung ohne jedes Eigentum waren, 
Sie haben 135 Privat-Hochſchulen, 4 
30,000 Lehrer, 82 Banken ſowie 500 Beitungen und Beitfchriften. 9 
Die des Lefens und Schreibens Unfundigen haben um 47 Prozent F 


mehr als $600,000,000, 


abgenommen. Gie haben 1500 Advokaten, 3500 Arzte und meh— 


tere faufend Prediger, von denen etliche zu den borzüglichften : 
Sie befiben 149 große % 
Handelshäufer, 9096 Kleinere Gefchäfte und 1186 Fabriken. 


in den Vereinigten Staaten gehören. 


Unter ihnen finden fich Dichter, Autoren, Muſiker, Künſtler und 
Erfinder. 
öffentliden Schulen, in denen 30,000 farbige Lehrer, die in den 
Ießten fünfzig Jahren berangebildet wurden, unterrichten. Auch 
find während diefer Periode eine Anzahl höherer und niederer 
Schulen von Farbigen entjtanden, im ganzen etwa 100. Die 


Barbigen Haben während diefer fünfzig Jahre zu diefen Schulen N 


etivas über 6,000,000 Dollars beigetragen außer der Summe, 
tvelche fie in Steuern bezahlt haben. 
Binfichtlich der Abgaben, melde die Farbigen für diefe Schulen 


in der Form von Steuern beigetragen haben, ſchätzen diefe auf | 


$45,000,000. Die Entwidlung der Induftrie unter ihnen fand 
nach zivei Richtungen Hin ftatt, und zwar erftens in der Zahl und 
Unterſchiedlichkeit derfelben. 


Arbeiter find heute ebenfalls befhäftigt in einer großen Anzahl 
anderer Induſtrien. 
1,000,000 armen durch Farbige bearbeitet, und etwa 200,000 


diejer Farmen find Eigentum von Rarbigen, während vor fünfzig a 


Jahren fo gut wie gar fein Farbiger eine Farm fein eigen nannte, 
Sm Sahre 1900 gab es etwa 42,000 Neger in den Berufsziveigen: 
Prediger, Ärzte, Advokaten, Lehrer, Journaliſten, Ingenieure, 
Künftler und andere.” 


bigen Glieder unferer Kirche und duch fie für die zehn Millionen 


Rarbigen in den Zereinigten Staaten.” — Wir treiben ja auch 4 


feit Sahren Miffion unter den Negern; und das Evangelium bat 
and) da feine Kraft beiviefen. nußerlich kann der Neger wie andere 
Menſchen fich emporarbeiten. 


ebenfogut fertig wie bei Xeuten anderer Hautfarbe; 
Kraft Gottes, felig zu maden alle, die daran glauben. 


es iſt die 


will. Und von der hinzugefeßten Verheißung: „Wer glaubt und 


getauft wird, foll felig werden“ Hat er den Neger nicht ausge- 3 


nommen, 


G. P. 


Heute befinden ſich 2,000,000 Negerkinder in den 4 


Die zuderläffigften Quellen — 


Nehmen wir die Aderbauindujttie. J 
Der Zenſus von 1900 gab 1,300,000 als Farmarbeiter an. % 
Heute gibt es fo viele Karmarbeiter wie im Sabre 1860, aber % 


Nach dem Zenſus von 1910 wurden etton ” 


Der Bericht teilt mit: „Die Freedmm’s -4 
Aid-Geſellſchaft der Biſchöflichen Methodiſtenkirche mit ihren & 
21 Schulen, 851 Lehrern und 5804 Schülern bildet den Beitrag, { 
den unfere Kirche liefert in der Heranbildung bon Predigern, 4 
Schullehrern, ürzten und Induftrieleitern für die 325,000 farz 1 


Aus der geiftlihen Not jedoch) kann 
tweder der Neger noch irgendein anderer Menſch ſich felbjt Helfen. 4 
Aber das Evangelium von Chrifto bringt das bei dem Neger 3 


Und die 
Kirche fol nicht vergeffen: im Neger liegt ein Stüd der „Kreatur“ | 
vor, der der Heiland durch fie das Evangelium gepredigt haben | 


FEDEr „Hutheran BEL 
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Eine Anerkennung der Seeljurge der katholiſchen Geiftlichfeit 
in den Spitälern bringt die „Allg. Ev. Kirchenzeitung“. Es heißt 
da in einem „Notruf aus den Lazaretten” überfehriebenen Artikel: 
„Da berichtet ein junger Arzt von feinen Verwundeten, von ihren 
Charafterzügen, von der Pflege, die ihnen zuteil wird, und den 
Unterhaltungen, die man ihnen bereitet. ‚Aber wie fteht es mit 
der religiöfen Pflege? Kommt fein Paſtor zu euch?‘ ‚Selten; 
der Fatholifche Prieſter erfeheint regelmäßig und befucht feine 
Leute. Der Beſuch des evangeliſchen Paſtors ijt faum erwähnens- 
wert.‘ Oder eine pflegende Schmefter befchreibt die Gutartigfeit 
der deutſchen Verwundeten, die man wirklich liebhaben muß, und 
ivie dankbar fie feien, wenn ihnen die Schweſter einmal einen 
Pſalm und Abendjegen vorlieit. ‚Sa, imo bleibt denn der Paſtor?“ 
Der fommt nur wenig. Wenn er einmal eine Anfprache Hält, 
it fie ein patriotifeher Appell, wie man jebt fo viele Hört.‘ Das 
Blatt hebt auch den Eifer des Fatholifchen Geijtlichen hervor, Der 
oft und regelmäßig fomme, den VBerwundeten alle perfönliche 
Teilnahme bezeuge, aber aud) nie verſäume, als Prieſter der 
Sirche zu reden. Um Weihnachten fei e8 charakteriftifch geivefen, 
den beiden Feiern, der evangelifchen und der fatholifchen, anzus 
wohnen. Der evangelifche Geiftliche war wieder der Patriot und 
erivedte wenig Weihnachtsſtimmung; der fatholifche redete ſchlicht 
und fchön bon der Geburt des Heilandes, fo dat alle andächtig 
zubörten, und viele beivegt waren. Und ein drittes Lazarett! 
Auch dort wird auf die Frage, wie es mit der enangelifchen Seel- 
forge ftehe, in negativem Sinne geanttvortet. Man möchte jagen, 
das fet nur Zufall, gerade folche drei Lazarette hintereinander! 
Wenn c3 fo wäre, würden dieſe Beilen nicht gefchriehen. Nein, 
feien wir ehrlich, e8 tft vielfach Notitand da — nicht bei den 
Katholiken.“ Es ftand zu erivarten, daß gegen Diefe Darftellung 
Einwand erhoben werde, und es ift geſchehen. Aber die genannte 
Beitfchrift blieb die Antwort nicht ſchuldig, und die Antwort, die 
fie gab, bildet nur eine neue fehwere Anflage. „Vor dem Kriege”, 
fagte fie, „war die ganze Firchliche Preſſe voll davon, daß viele 
Paſtoren in einer gebrochenen Stellung zu Schrift und Belennt- 
ni3 ſtehen; Synoden verhandelten darüber, Erläſſe der Kirchen— 
regierungen Hagten, Eingaben von Genteinden und Vereinigungen 
wurden fast zur Tagesordnung, Und das follte mit dem Kriege 
plöblich anders geworden fein?” — Vorſtehendes haben mir einem 
fatholifchen Blatt entnommen, das fih natürlich darüber freut, 
daß ein „evangeliſches“ Blatt von feinen eigenen „evangelifchen“ 
Paſtoren dergleichen Dinge fagt und ihnen gegenüber die katho— 
liſchen Priejter als „beifere Leute“ Hinitellt. Uns interefjiert be— 
fonders der Erklärungsgrund, den Die „Ev. Kirchenzeitung“ ans 
aibt: „daß viele Paſtoren in einer gebrochenen Stellung zu Schrift 
und Bekenntnis stehen”, das heikt auf dentſch, ungläubig find. 
Ka, das iſt der ganze Sammer der Kirche Deutfchlands, daß fü 
viele Paſtoren der Landeskirchen fich auf den Univerſitäten Diefe 
„gebrochene Stellung au Schrift und Bekenntnis“ Holen, und ihrer 
viele ihr Leben Yang darin verbleiben. Und was den ganzen 
Schaden in feiner Jämmerlichkeit darftellt, ift eben Dies: „Syno— 
den verhandelten darüber, Erläſſe der Kirchenregierungen Hagten, 
Eingaben von Gemeinden und Vereinigungen wurden faſt zur 
Inaesordnung.” Dos heißt: Es gab noch Chriſten, die über den 
Sammer fehrien und klagten; fie fuchten Babel zn heilen, aber es 
wollte Tich nicht Heilen Taffen. Die follten aber wiſſen und be— 
denfen, daß es weiter im Text heißt: „So laßt fie fahren! Fliehet 
aus Babel, damit ein jeglicher feine Seele errette, daß ihr nicht 
untergehet in ibrer Miffetatl” (Ser. 51, 9. 6.) Sie begehen die 
alte Torheit, daß fie hoffen, Babel folk felbit erflären, daß es eben 
ein Babel ift, oder Babel foll Babel aıı3 Babel Hinaustun. Dar— 
über Int Luther unter ähnlichen Umſtänden fehon gefagt: „Sa, 
fürwahr, das tft weisfich und wohl geredet: wenn die Schafe nicht 
eher vor den Wölfen flichen follen, denn bis die Wölfe durch ihr 


chriſtlich Konzilium und öffentlich Urteil die Schafe Biegen fliehen, 
da würde der Schafftall gar bald ledig fein, und der Hirte in 
einem Tage weder Milch, Käſe, Butter, Wolle, Fleiſch roch 
einen Klauen finden; das würde dann heißen der Schafe gehütet! 
Was bat denn unfer Here gemacht, da er uns heißt und gebeut, 
bor den Wölfen uns zu hüten ohne Harren auf der Wölfe 
Konzilium? &3 bat ja nicht allein die ganze Herde Schafe, fun 
dern auch ein jeglih Schaf fire fich ſelbſt allein Necht und Macht, 
zu fliehen vor den Wölfen, wo es anders immer vermag, ie 
e3 auch tut (Joh. 10, 5): ‚Meine Schafe fliehen die Fremden.‘“ 
(XVII, 102 f.) BB 
Der ungarische Minifterpräfident Tisza, bon dem man öfters 
in den Zeitungen Yefen kann, ift Proteftant und hat in einer großen 
kirchlichen Verſammlung in Budapeft das Wort ergriffen. Er 
fagte unter anderm folgendes: „Jetzt erft können wir es fühlen, 
welch wichtiges Seelenbedürfnis die Neligion für jedermann iſt; 
jeßt erit fehen wir, auf welch ſchwankendem Grunde der Törichte 
fteht, der, auf die Macht feiner irdiſchen Verhältniffe oder feiner 
fogenannten Bildung pochend, den fejten Boden des Glaubens 
unter feinen Füßen wegjtößt. Diefe Wahrnehmung möge uns 
fräftigen auch in der Arbeit der Zukunft. Sie möge ung an— 
fpornen, die erhebenden Kräfte des Glaubens und die durch fie 
geſpendete Wärme in die Seele unferer Mitmenfhen zu leiten, 
die uns andertrauten hohen Intereſſen an Werk- und Feiertagen, 
bei Tag und Nadıt, im Guten wie im Böfen, im Frieden ivie im 
Kriege zu pflegen und dieſem erhebenden Dienft Feinerlei Neben 
rücfichten je unterzuordnen.“ Es wäre intereffant, zu willen, 
tie fih der Miniiterpräfident den „feiten Boden des Glaubens” 
borjtelft. (3. BL.) 
Götzendienſt in Indien. In einer Stadt Indiens ging e3 
hoch Her in der heißen Zeit. Das Steinbild der Schiwa Rudrawa 
wurde unter Muſik und in einem Tragfelfel zum Tempelteich ge— 
tragen. Dort wurde die Göttin gebadet, mit Teppichen forgfältig 
getrodnet und am Rand des Teiches auf einen Thron gefebt, wo 
fie göttlich verehrt wurde. Es war das die Feier ihrer Wieder- 
einfeßung in die Gottheit. Es Hatte nämlich lange nicht geregnet, 
und Regen zu verſchaffen ift Die Pflicht Diefer Göttin. So hatte 
man jie auf den Kopf gefchlagen und zum Tempel Hinmusgeworfen 
mit der Drohung: „Wenn es regnet, feben wir Dich wieder auf den 
Thron, vorher nicht.“ Das machte Eindruck! Zwei bis drei Tage 
fpäter begann e3 zu regnen, und darum wurde fic wieder fo feier- 
lich in ihre Amt eingefeßt. Allerdings bei einer derartigen Feier 
fieht man nun Doch Diele, die über die Torheit lachen und fpotten, 
aber auch fie machten die Geſchichte mit, und die Maffe träumt 
den allen Traum weiter. Manchemn aber iſt es recht ernft zumute 
bei der Sache, und das iſt vielleicht der befte Teil der Bevölferung 
Indiens. (Luth. Miſſ.⸗Volksbl.) 


Oſtergedanken auf dem Gottesacker. 


Siehe, die da liegen, find alle ſtill; fein Pulsſchlag treibt 
das unbändige, vaftlofe Blut durch die Adern; fein Wunfch bes 
ivegt das Herz mehr; keine Hoffnung zieht mit leiſem Flügel— 
feblage durch die Brust; Fein Schmerz umflort mehr das Auge — 
fie find alle ganz jtill, fie find gejtorhen. Geſtorben! &3 fteht 
auf jedem Grabftein. Komm, lies es! Sieh, da iſt's einge- - 
meißelt: Geſtorben! Und bier und dort, überall. Da tft ein 
Meines Grab, ein ganz Meiner Hügel; einen NRofenjtod bat man 
darauf gepflanzt, ein zartes Kind aus der Mutter Arm geriſſen. 
Geſtorben heißt's auf dem Stein. Hier liegt eine Kungfrau. 
Ihre Mugen fejauten fo Hell ins Leben hinein; die Zukunft war 
ihr folch ein goldener Traum. Der Todesengel drüdte einen Kuß 


— — 
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auf ihre Lippen — geſtorben! Hier hat man einen Jüngling 
gebettet. Komm, laß uns eilen! Es iſt ſo traurig, wenn junge, 
glückliche Herzen brechen müſſen. Dort iſt noch ein Grab, eine 
Mutter ſchlummert darin. Hügel an Hügel in langen Reihen. 
Hier iſt ein halb gefallener Stein; er muß ſchon viele Jahre hier 
fein. Wir können das Moos ein wenig abreißen; jo — nun kann 
man die Inſchrift leſen: Geſtorben! 

Hier iſt eine Bank, ſollen wir raſten? Es iſt noch nicht 


Abend. Sieh, ein Blatt dreht ſich im Winde und fällt zu unſern 


Füßen nieder, ein gelbes, verivelftes Blatt. Es war auch einmal 
grün und zart und friſch. Ein Windſtoß hat c3 mit jich geführt, 
es ijt tot. Da liegt ein Blümchen im dürren Srafe, es ift ver— 
welt. Der Sonnenftrahl Hat e3 geküßt, dev Tau Hat es gelabt. 
Aber ein Falter Hauch wehte es an, da hat e3 das Haupt traurig 
geſenkt, und als es zur Erde niederfanf, füjterten die Blumen und 
Sträucher: Gejtorben! 

Horch! Ein Glöcklein läutet. Man Degräbt einen Toten. 
Dort trägt man den Sarg zwiſchen den Hügeln Hin. Eine große 
Schar folgt ihn, und alle weinen. Mean fenkt ihn ein. Ein Gebet 
wird geſprochen. Drei Schaufeln Erde poltern auf den Dedel 
nieder. Jetzt it das Grab zu. Der Zug geht jtill wieder hinaus. 
Die Bäume wiegen fich und flüſtern Teife: Geſtorben! 

O Diefes Sterben! Mile Bande reißen, alle Ketten brechen, 
Hoffnungen, Pläne, Glück, Liebe — alles, alles muß sterben. 
Hier wird alles zufammengetragen, hier auf dem Friedhof. Alles, 
was das Menſchenherz gelicht hat, alles, was ihm teuer war, in 
diefe Gräberftadt wird es gebracht — und endlich das müde Herz 
ſelbſt. Das Totenglödlein auf dev Siapelfe Täutet einen letzten 
Gruß, dann wird alles ganz jtill, und nur die Bäume rauſchen 
weiter ımd flüſtern: Sterben, ſterben! 

* * * 


„Chriſt iſt erſtanden aus des Todes Banden. Hallelja!” 
O wie das Herz jubelnd ſchlägt: Erſtanden! Erſtanden! Die 
Wolken ſind geſchwunden, die Sonne lacht fröhlich, hell und warm 
vom Himmel. Tauſend Strahlen leuchten hernieder und küſſen 
die Erde. Da find feine Gräber mehr, es find lauter Blumen-— 
beete, rings um uns ber Blumen, holde Kinder unfers Gottes, 
die init ihren hellen Auglein fo treuherzig und fo glüdlich zum 
Lichte ſtreben. Much fie find erjtanden. Des Winters Hauch 
jtrecfte fie danieder, aber des Frühlings Odem hat fie erweckt. 
Und nun fchimmern fie in taufendfacher Farbenpracht und ent— 
zücken das Auge, — Dort Dreitet ein Schmetterling feine glänzen— 
den Schwingen aus. Willfommen, Du herrliches Sinnbild der 
kommenden Werflärung! Du wart ja auch tet, lagſt in langem 
Schlafe am Boden, und nun lebſt Du, Schöner, herrlicher als je 
zuvor. 

„Chriſt iſt erfinden!” Siehe, die Sonne neigt fich dem 
Untergange zu. ber bald fteigt fie mit nener Glorie im Oſten 
wieder auf. Der erjte Strabl, der am Morgen iiber der Berge 
Rücken zieht, jauchzt laut in die Welt hinein: Erſtanden! 

Chriſt ijt erftanden! Nun mub alles erftehen, denn er bat 
dem Tode die Macht genommen, Leben und unbergängliches Wefen 
ans Yicht gebradjt. Sterben — nein, nein! Nur ſchlummern, 
ausruhen bis zum Morgen, wo ſich alle Gräber öffnen iverden, 
und von unzählbaren Scharen dent glorreich erjtandenen Lebens 
fürften ein ewiges Halleluja entgegenbrauſen wird. 

Lebt wohl, ihr Schläfer! Ahr ruht nun aus. Schlummert 
weiter! Das Leben iſt ein ſchweres Tagewerk, und wenn es 
Abend wird, legt man ſich gern Hin und ſagt: Laßt mich ein 
wenig ſchlummern! 

Die Sonne finft im Glutmeer des fernen weſtlichen Himmels; 
die Abendglodfen läuten, und die Bäume vaufchen mächtig zum 
Choral der erlöjten Menfchheit: „Ehrift iſt erjtanden!” 


Wie gibft du? 


Die Mitglieder einer Negergemeinde auf Samaifa hatten 


befchloffen, die nötige Summe zur Erhaltung eines eingebornen 3 


Evangeliften aufzubringen, um ihren noch unwiſſenden Brüdern ' 
da3 Evangelium predigen zu lafjen. Zu diefem Zwecke wählten 
fie einen Kaſſierer und bejtimmten einen Tag, um die gewünfchte 
Summe einzufammeln. Als der Tag beranlam, und alle ver: 
fammelt waren, nahm der Saffierer, ein bejahrter Mann, das 
Wort und jtellte drei Grundſätze auf, die einſtimmig angenommen | 
wurden: 1. Wir vollen alle etwas geben. 2. Wir wollen geben, '3 
foviel wir fünnen. 3. Wir ivollen fröhlid) geben. 

Aber diefe drei Grundfäße ivaren mehr als bloße Form für 
den alten Kaſſierer; fie follten auch durchgeführt iverden. Nach— 
dem mehrere Berfonen ihre Gaben gebracht Hatten, trat ein alter , 
Neger, von dem man mußte, daß er reicher var als die andern, 
vor und legte zwei Dollars auf den Tiſch. Der Vorfißende gab 
fie zuriick und fagte: „Diefe Gabe ift wohl nach dem erſten Grund— 
faß gegeben, aber nicht nach den zweiten.” Der Neger nahm fein 
Geld zurüd und ging ſehr verdrießlich auf feinen Platz zurüd, 
Nach einigen Augenbliden kam er wieder, warf awanzig Dollars 
auf den Tiſch und fagte mürriſch: „Hier, ift das vielleicht genug?” 
Ruhig gab ihm der alte Neger fein Geld zurüd und fagte: „Dies 
iſt vielleicht mach dem eriten und zweiten Grundfaß richtig, aber 
nicht nach dein dritten.” Der Neger nahm noch einmal fein Geld 
zurüd und feßte fich in eine Eee der Kirche voll Zorn über die — 
ihm widerfahrene Behandlung. Bald jedoch fam er wieder, Died: 
mal mit lächelnder Miene, und legte fanft eine Hundertdollarnote 
auf den Tifch mit den Worten: „Sch gebe dies fröhlic im Namen ; 
de3 HErrn JEſu.“ Der alte Kaſſierer jprang auf, ergriff Die 
beiden Hände des Negers und rief: „So tt es recht; das ſtimmt 
mit den drei Grundfüßen überein!” — j 

Es wäre ſchön, wenn bei uns diefe drei Grundfäße ud) 


‚überall in Geltung wären, 


Du wirft mich noch mit in den Himmel Tochen. 


Er war eine echte Weſtfalennatur, mein alter Onfel, derb, 
wahr, arbeitfam. Im Schweiße feines Angefichtes hatte er fich- 
fein Vermögen erworben und hatte e3 zu etivas gebradt. Dod 


blieb er einfach und fparfan. Sm blauen Fuhrmannskittel 309 ; 
er wie der alte Binde, fein Oberpräfident, über Land und be- * 


fuchle fo Die über Diefen Aufzug wicht immer erfreuten Ver— 
wandten. Auch ſeine Kinder hielt er zu ernſter Arbeit und enmfie _ 
gem Schaffen an und tadelte es noch an ihnen, als fie bereits ' 
Haus und Gefchäft hatten, wenn fie mit dem redlich erarbeiteten 
Gelde ſich das Leben bequemer madten. Dabei Hatte er bon 
Natur ein teilnehmendes Herz, wo er in der Nachbarfchaft oder 
Berwandtjchaft Not wußte, da gab er. Noch mehr aber tat feine 
Stau; unermüdlich war fie im Geben und Helfen. Allgemein 
befannt waren ihre Kranken- und Armenſuppen, deren täglich 
viele ausgeteilt wurden, Ob der Onfel fonft viel ans Himmliſche 
gedacht Hat, weiß ich nicht, aber wenn er feine fromme Fran in 
ihrem ſelbſtloſen Tun beobachtete, dann pflegte er wohl zu fagen: | 
„Adelheidechen, Du wirft mich noch mit in den Himmel £ochen.“ 4 

Die Tante iſt geftorben, der Onkel auch. Ob fie fich felber, | 
ob fie ihn mit in den Himmel gekocht hat? Der, welcher gefagt 4 
bat: „Was ihr getan Habt einem unter diefen meinen geringjten 
Briidern, das Habt ihre mir getan“, der hat jicherlich auch der 
Zante Armen- und Krankenſuppen gezählt. Aber ob fie jich in 
den Himmel gekocht hat? Nein, denn nicht deshalb Hat fie Die 
Suppen aefocht, um dadurch in den Himmel zu fommen — mer 
Gutes int um des Lohnes willen, hat feinen Lohn dahin —, ſon— 
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dern um ihrem HErrn in den VBedürftigen zu dienen. Und ob jte 
den Mann mit in den Himmel gekocht Yat? Wenn der alte Onfel 
in den Himmel gefommen tit, dann iſt er durch feines Heilands 
Gnade hineingefommen, nicht Durch die Suppen feiner Frau. 

i Ob überhaupt andere uns durch ihr Tun mit in den Himmel 
: bringen können? Mancher Mann denft das. Er ficht eg ganz 
gern, wenn feine Frau Fromm ist, wenn fie zur Kirche geht, wenn 
fic Gutes tut. Er jelber hält bon dem allem nicht viel. „Das 
». it für die Frauen“, jagt er, und im Herzen lebt bewußt oder un— 
bewußt der Gedanke: „Wielleicht fommt davon etivas mir zugute.“ 


5 Bete fir mid) mit“, fagt er wohl zu feiner Frau, wenn fie des 


Sonntags zur Kirche, er in fein Arbeitszimmer geht. — Lieber 
Mann, fir dich beten kann deine Frau wohl, aber fiir dich mit 
beten fann fie nicht, Deinen und ihren Vater um deinetwillen 
anrufen, dazu iſt fie imjtande, aber deine Kindespflicht, die du zu 
leijten hättejt, an deiner Statt au leiften, das geht über ihr Ver— 
mögen. Kann auch ein anderer für did) mit effen, mit trinfen, 
mit Schlafen, mit lernen? Nein, das famı er nicht. Wo es fich 
um das Handelt, was ſo vecht eigentlich zur Erhaltung und Förde— 
rung deines eigenen Menfchen dient, da kann ein anderer dir nicht 
helfen, da bist du auf Dich felbft angeiviefen. Ind nun gar, wo es 
fi) um das Eigenite Handelt, was du haft, um deine Scele — 
wo es darauf anfommt, dab du felig wird. Das Haft du mit 
deinem Gott abzumachen. Nicht die Gebete anderer, nicht Die 
Werfe anderer werden dir augezäblt, als Hätteft du ſie gebetet, 
du fie getan. Wie du nicht um der Werfe anderer willen ver— 
dammt toirjt, fo wirft du auch nicht um der Werfe, die andere 
tun, den Scgen empfangen. Es wird einſt ein jeglicher emp— 
fangen, nachdem er — nicht ein anderer — gehandelt hat bei 
Leibesleben, e3 fei qut oder böfe. E. Gr. 


Todesanzeigen. 


An 8. Januar ſtarb in Milwaukee, Wis., P. emeritus 
Karl Moritz Otto Bei der am 12. Januar ſtattgefunde— 
nen Beerdigung redete P. E, Gutefunft, fein früherer Amtsnach— 
bar, über die Pſalmſtelle: „Unfer Leben währet fiebenzig Sabre.” 
In der Immannelsficche, zu welcher der Entfchlafene ſich nad 
feiner Amtsniederlegung gehalten hatte, predigte P. Dieb sen. 
über das Wort Simeons: „HErr, mın läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren.“ Der Amtsnachfolger des Heimgegangenen, 
P. G. Kanieß, hielt den Nachruf, in welchen er die himmliſchen 
Freuden fehilderte. Der Kinderchor der Immanuelsgemeinde trug 
ein paſſendes Stüd vor, und ein Freund der frauernden Familie 
fang das Solo: „Wenn ich einmal foll fcheiden, fo fcheide wicht 
bon mir.“ Die Beifeßung der Leiche fand auf dem dortigen 
Union-Bottesader ſtatt. Glieder des Milmwaufeeer Miniſteriums 
fungierten als Träger, und P. Gutefunft amtierte am Grabe, — 
Der Abgefchiedene gehörte unter Die Zahl derer, welche erſt im 
reifen Lebensalter in den Dienjt am Wort traten. Geboren am 
5. Scptember 1839 zu Markneukirchen, Siönigreih Sachſen, 
wurde er in der dortigen Tutherifchen Landeskirche getauft, ge= 
ſchult und konfirmiert. Mac feiner Konfirmation erlernte er das 
in jenem Orte blühende Geſchäft eines Geigenbaners. Im Kriegs: 
jahr 1866 trat er jedoch als 27jähriger Rüngling in die Miſſions— 
anftalt zu Hermannsburg ein. Nach bierjähriger Vorbereitung 
unter P. Theo, Harms wurde er im Fahre 1870 als Miſſionar 
nach Oſtindien abgeordnet. Sieben Jahre durfte er dort im Wein— 
berg des HErrn arbeiten. Infolge eines durch das beige Klima 
Sftindiens berurfachten Kopfleidens war er genötigt, fein Amt ala 
Heidenmiffionar niederzulegen. Mit feinem ziveieinhalbjährigen 
Tüchterlein teijte er nad) den Vereinigten Staaten. Nachdem er 
in Chicago von Gliedern unfers dortigen Miniſteriums folloquiert 


worden ivar, folgte er einem Beruf der Gemeinde in Sadorus, I. 
Nach zweijähriger, unter großen Schwierigfeiten beierfitelligter 
Amtsführung nahm ex den Beruf der Gemeinde in Warſaw, 
Ill., an, Von Warfatv aus jiedelte ex 1882 nad) Town Scott, 
Shebongan Co., Wis., über und ftand der dortigen Gemeinde 
28 Sabre vor. — 2 Kor. 4, 7 Schreibt Paulus: „Wir Haben aber 
ſolchen Schab in irdifhen Gefäßen.” Diefes Wort findet auf alle 
Diener am Wort, alfo au auf den Entfchlafenen, Anwendung. 
Derfelbe var einer von denen, die im 35. Pſalm die „Stillen im 
Lande” genannt werden. In feiner vierzigjährigen Amtsführung 
bat es ihm an Amts- und Hauskreuz nicht gefehlt. Bei Färg- 
lichem Gehalt und bejchränften Wohnungsperhältnijien Hat er 
zwölf Kinder großgezogen, bon denen eine ertvachfene Tochter ihm 
im Tode voranging. Ws ein anſpruchsloſer, uneigennüßiger 
Charakter ivar er jtet3 mit dem ihm zugeteilten Los zufrieden. — 
Im Jahre 1910 nötigte ihn zunehmende Gedächtnisſchwäche, fein 
than Fiches Amt niederzulegen. Er berzog nad) Milwaukee und hat 
dort noch fünfeinhalb Fahre gelebt. In der letzten Zeit wurde 
fein Geiſt allmählich uinnachtet; er hat aber, wie P. Dieß bezeugt, 
folange er noch reden konnte, ftets feinen Glauben an den Heiland 
befannt. Er erreichte ein Alter von 76 Jahren, 4 Monaten und 
drei Tagen. Der HErr jet der Hinterbliebenen Troſt und Hilfe 
ſowie ein Vergelter derer, die feiner in Liebe gedacht haben! 
Möchte doch auch an uns wahr iverden, wie e3 im Lied heißt: 

Wil mich der geimme Tod 

Gleich aus der Welt vertreiben, 

Mein IEſus lebt, und ich 

Werd' unverändert bleiben. 

Iſt gleich allhier in kühler Erd' 

Die Handvoll Staub verdorben, 

Ich war des HErrn, ich bin des HErrn, 

So bleib' ich ungeſtorben. 

Edmund Hübner. 


Wiederum hat es dem HErrn gefallen, einen treuen Diener 
ſeiner Kirche in die ſelige Ruhe des Himmels einzuführen, näm— 
lich P. Friedrich Hermann Reichmann. Er war ges 
boren am 26. März 1839 zu Chrieſchwitz bei Plauen im König— 
reich Sachſen. Schon in jeiner Jugend hatte er feinen Heiland 
kennen gelernt, und als Jüngling hielt ex fich zu denen, die Got— 
tes Wort Tiebten und felig werden wollten. Die in einem Mif- 
fionsblatt gejchilderte große Predigernot unter den deutſchen 
Glaubensgenoſſen in Nordamerifa erweckte und reifte in ihm den 
Entfehluß, dem HErrn in feinem Neich als ein Bote des Friedens 
zu dienen. So trat er denn im Sahre 1863 in das Miffionshaus 
bei Pfarrer Brunn in Steeden ein, Im folgenden Zahre wanderte 
er mit mehreren Zöglingen aus nach Amerika, um in St. Louis 
feine theologiſchen Studien zu vollenden. Nach beitandenem 
Eramen nahm ex einen Beruf nah Farrow Town, Calhoun Co., 
SM, an. Später bediente er Me Gemeinden in Bruſſels, Ill., 
Puſchetta Tp., O., Town Wien, Marathon Eo., Wis, Yuburns 
dale, Wood Eo., Wis., und Eaſt Sranbille, Wis. Mit Treue und 
Selbſtverleugnung bat er vierzig Nahre lang das Amt, das die 
Berföhnung predigt, verwaltet. Vor vier Nahren legte er wegen 
Altersgebrechen fein Amt nieder und z0g mit feiner Familie nach 
Milwaukee. Krank und ſchwach, fehnte er jich nach der völligen 
Erlöfung von allem Immer diefer Erde, Am 13. Februar ent— 
fohlief er fanft und felig im feiten Glauben an feinen Heiland 
und Erlöſer im Alter von 76 Jahren, 10 Monaten und 17 Tagen. 
Am 16. Februar fand jein müder Leib die Grabesruhe auf Gottes 
Acer. Nach einem Furzen Mbfchiedsgottesdienft im Haufe bewegte 
fich der Leihenaug nach der Emmaustirde. Hier predigte der 
Unterzeichnete über die Worte des HErrn: „Wo ich bin, da foll 
mein Diener auch fein.” Hierauf folgte P. 9. G. Schmidt mit 
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einer Anfprache an die Hinterbliebenen, und P. &, Bollmanı, der 
auch im Haufe und am Grabe amtierte, brachte die herzliche Teil 
nahme der St. Petrigemeinde in Eaft Granville zum Ausdruck 
und berlas den Lebenslauf des Entſchlafenen. Der treue Gott 
und Heiland tröfte die Hinterbliebenen und gebe uns allen feine 
Gnade, daß wir feine Diener feien und bleiben im Leben, Leiden, 
Sterben und dereinſt in der Herrlichkeit. J. F. Nubel 


„Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem 
getreu geweſen; ich will dich über viel ſetzen; gehe ein zu deines 
HErrn Freudel“ Dieſer Ruf des HErrn erging an P. Fried— 
rich Kügele in Waynesboro, Auguſta Co., Va., am 1. April 
dieſes Jahres. Schon vor etwa zwei Jahren lag er eine Zeitlang 
ſchwer krank danieder, ſo daß ſein Ende gekommen zu ſein ſchien. 
Doch erholte er ſich wieder und hat dieſe paar Jahre noch in ge— 
wohnter Treue, wenn auch mit gebrochenen Kräften, mit dem ihm 
verliehenen Pfunde gewuchert. Seine Kräfte nahmen aber mehr 
und mehr ab, und am 6. Februar hielt er ſeine letzte Predigt. 
Zwar hoffte er von Woche zu Woche, noch einmal predigen zu 
können, hatte auch eine Predigt ausgearbeitet über die chriſtliche 
Geduld im Leiden, aber zum Predigen ift er nicht mehr gekommen. 
Ein Nierenleiden, verbunden mit Wafferfucht, hatte fich eingeitellt 
und Fündigte ihm den herannahenden Feierabend an. Un dem 
obengenannten Tage fchlief er unter den Gebeten der anwefenden 
Familienglieder unerwartet fehnell ein. Nach einer Pilgrimſchaft 
bon 70 Sahren, 1 Monat und 3 Tagen durfte er eingehen zu 
feines HErrn Freude. Am 4. April haben wir feinen müden Xeib 
ins Ruhekämmerlein gebettet nahe bei der Kirche, in der er ſo 
viele Jahre treu gelehrt und gepredigt dat. Außer dein Unter- 
zeichneten tvaren noch folgende Anitsbrüder gelommen: PP. F. 
Wendel, Theodor Sorge, H. Schröder, F. Meuſchke, E. Polzin 
und Prof. 9. B. Hemmeter. Nad) einer kurzen Feier im Haufe, 
geleitet von P. Sorge, wurde Die teure Leiche in die nahegelegene 
Kirche gebracht. Hier leitete P. Wenchel den Gottesdienjt ala Ver 
treter des Präſes des Englifden Diſtrikts und redete kurz über die 
gefegnete Wirkſamkeit des Entſchlafenen zur Förderung und Aus— 
breitung der Arbeit unferer Synode in der eiglifchen Landes— 
fprache. P. Schröder verlas einen Schriftabſchnitt, und die Paſto— 
ren Meufchfe und Rolzin fprachen je ein Gebet, Der Unterzeichnete 
bielt auf befonderen Wunſch des Entfcjlafenen die Predigt über 
die Worte Nöm, 14, 8. Prof. Hemmeter vollzog die Einfegnung 
am Grabe, in welchem der müde Leib nun ruht bis zum großen 
Tage der Auferftehung. „Da foll der Leib bon Erden fo hell und 
glänzend werden, tvie JEſu Glieder find.” — P. Friedrich Kügele 
erblicdte das Licht der Welt am 16. April 1846 in Columbiana, 
Columbiana Co., O., wohin feine gottfeligen Eltern im Sahre 
1834 von Württemberg her eingevandert waren. Dieje hatten 
ein warmes Herz für die Miſſion und Tafen fleißig ein Miſſions— 
blatt, das aud) der heranwachſende Fritz bald liebgewann und mit 
Intereſſe las. Dadurch erwachte in dem Knaben der Wunſch, ein 
Miſſionar zu merden. In feinem fiebzehnten Lebensjahr trat er 
al3 PBräparand in das praftifche Seminar unferer Synode ein, 
da3 damals mit dein theoretiſchen Seminar in St. Louis ver— 
bunden var. Hier lernte Schreiber Diefer Zeilen, der als Stu- 
dent die Neneintretenden in der deutſchen Sprache zu unterrichten 
hatte, ihn fernen und Tießgewinnen. Der fromme und fleißige 
Süngling madte folch trefflihe Fortſchritte, daß ihm nad) zwei 
Sahren der Nat gegeben wurde, nad Fort Wayne zu gehen und 
einen vollen Eollegefurfus durchßumachen. Sp trat er dort im 
September 1864 in die Tertia ein und fehrte in September 1867 
als Student der Theologie nach St. Louis zurück. Nach wohl— 
bejtandenem Examen wurde er im Sommer 1870 als Mifftonar 
nach Omaha, Nebr., gefhidt, mo er im Auguſt ordiniert wurde, 


Im Frühjahr 1871 folgte er aber auf den Rat der Synodal: 4 
beamten einem Rufe nach Cumberland, Md. Hier blieb er bis 3 
zum Frühjahr 1879. Da erhielt er einen Beruf bon der eng- 
hichen Gemeinde in Cohners Store und Wahnesboro, Augufta 4 
Co., Va., dem er Folge Ieiftete. Am 24. April traf er in feinem 4 
neuen Wirfungsfreife ein und tft Dort geblieben, bis der HErr des 
Weinberg ihm nach 87jähriger treuer Arbeit an diefer Gemeinde 
Beierabend gegeben hat. — Anfolge feiner Stellung an einer eng⸗ 
liſchen Gemeinde wurde er in Gotte3 Hand ein Hauptbeförderer 
der englifchen Arbeit in unferer Synode, der Gründer der früheren 
Englifhen Synode von Miſſouri, der er jahrelang als Präfes ge: 
dient bat, und die jeit dem Sabre 1911 als Enalifcher Diſtrikt 4 
mit unferer Synode verbunden ift. Durd- feine Predigtbücher iſt — 
er als “country parson” weit über die Grenzen unferer Synode 
hinaus befannt gemorden mie auch durch fein Book of Devotion 
und duch die vielen Urtifel, die er im Zutheran Witness ber: 
öffentlichte. An den Zehrfäinpfen der vergangenen Jahre nahın er 
regen Auteil zur Verteidigung der lauteren Wahrheit. P. Kügele 
fvar bon Natur fehr friedfertig und befcheiden und nicht geneigt 
zu fireiten. Die göttliche Wahrheit aber, wie er fie durch Gottes 
Gnade erkannte, jtand ihm höher als der Friede unter den Mens 
fen. (Sad). 8, 19.) Der Selige hatte auch eine Arbeit bes 
gonnen über die Unterfcheidungslcehren der verfrhiedenen Kirchen— 
gemeinfchaften, die er der Kirche zur eier des vierhumdertjährigen 
Reforınationsjubiläums als feinen Beitrag zur Feier darbieten 
wollte. Sie ijt jedoch unvollendet geblieben. — Gott wolle den. 
trauernden Hinterbliebenen ein treuer NVerforger und Tiebreicher 
Vater in Chriſto JEſu fein und bleiben und der verivaiiten Ger 
meinde bald wieder einen treuen Hirten ſchenken! 
York, Pa., 11. April 1916. 9.9. Waller, 


Uene Druckſachen. 


Ale an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Homiletiſches Reallexikon nebſt Inosx Rerum. Buchſtaben S, T 
und U. Bon E. Eckhardt, Battle Creek, Nebr. 1914. Sue- 
cess Printing Co., St. Lonis, Mo. 470 Seiten 64 XI. Preis: 
32.00, Porto ertra. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 

In vorliegendem Bande, der im den nächften Wochen den Abonnenten 
augejchiet werben wird, behandelt P. Eckhardt folgende Gegenjtände: Sab: 
bat, Saframente, Saloon, Saufen, Schöpfung, Schrift, Schriftausfegung, 
Scligfeit, SHlaverei, Sonntag, Sorge, Sozialismus, Spiritismus, Epre: 
chenfrage, Sünde, Synergismus, Synode, Tanz, Taufe, Temperänz, Ten: 
fel, Theater, Theologie, Tod, Tradition, Traureden, Unionismus, Unter: 
ftügungsgefelffchaften und andere mehr. Den Schluß bildet ein Regifter 
über die Gegenftände und ale Anhang ein Verzeichnis der Sonntage des 
Kirchenjahres, für welche ſich Predigtdispoſitionen in den bisher erſchiene— 
nen Bänden des Werkes finden. Die in den früheren Bänden befolgte 
Methode iſt auch in dieſem, dem vorletzten, wieder befolgt worden. Unter 
dem Artikel „Schöpfung“ befindet ſich zuerſt eine Lifte der Abhandlungen 
über diefen Gegenftand und Angaben, wo fie in unfern Synodalzeitfchrif: 
ten und in andern Publikationen unfers Verlags zu finden find, Dann 
folgen die Paragraphen in folgender Anordnung: Die Welt hat einen 
Anfang genommen; Gott ift der Schöpfer; Antithefe: Pantheiimus, Dura: 
lismus, Evolutionismus, Nebeltheorie, Zufall, Alter der Erde, Geologie; 
der Schöpfungsbericht der Schrift; doppelter Schöpfungsbericht, Sechs: 
tagewerk, Schöpfungsplan, Zweck der Schöpfung; Gebrauch dieſer Lehre. 
Predigtentwürfe, Jede diefer Interabteilungen wird ins einzelne gehend 
behandelt, und am Rande find Hunderte von Steffen in unfern Publika— 
tionen angegeben, in Denen Weiteres über die Lehre von der Schöpfung 
nachgelefen werden fann. 
von der Taufe, Auf fiehzig Seiten wird alfes ſummiert, was im den Zeit: ! 
Schriften unferer Synode über diefen hochwichtigen Gegenitand geichrieben 
worden iſt. Die angeführten Stellen unter diefem Abfchnitt zählen nad 


Ganz vorzüglich ausgeführt ift der Abſchnitt Zi 


A Teutiche Theologen über den Sirieg. 


E merft. 
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h Touferrden. Auch die Abſicht auf die Verwendung zur Predigt waltet in 
dieſen Bande wie in jeinen Vorgängern vor, über „Xod* finden wir 
FB. auf neunzehn Seiten Hunderte von Themata und Teilen. Der Preis, 
2.00, iſt vor allem auch in Anbetracht der enormen Steigerung in den 
 Rapierpreifen ein fehe niedriger zu nennen. Für die Predigt und den 
g fatechetijchen Unterricht ift Das Wert einfach unbezahlbar. G. 


Synodalbericht der Deutſchen Ev.-Ruth. Synode von Michigan 
i u. a. St., gehalten in der Ev.-Luth. St. Johannisgemeinde zu 
Riga, Mich, 24, bi3 29. Juni 1915, Preis: 

10 6:3. 

Diefer Bericht unjerer Schweſterſynode von Michigan enthält außer 
recht ausführlichen Miffionsberichten zwei Neferate, eins von P. W. Boda— 
: mer über den Troſt der Rechtfertigung und ein anderes von P. Theo. ©. 
J Hahn Über die Erhaltung und Negierung Gottes. Den Beſchluß bilvet 

sein Kajfterersbericht, der in 26 Rubriken genaue Angaben enthält, was 
jede einzelne Gemeinde für jede Miffion, für die Anftalten umd für Wohl: 
F tätiglett aufgebracht hat. G. 


TI Seiten 55 xX8. 


Stimmen ans jchwerer Zeit, 
geſammelt und heransgegeben von Wilhelm Xaible. Zweite 
Auflage. 1915. Dörfjling und Frautes Verlag, Leipzig. 247 

Seiten 6X9. Preis, geheftet: M. 3.50. 
Zu Beginn des Krieges fandte die „Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche 
Kirchenzeitung“ ein Rundfchreiben an befreundete Theologen, in welchem 
diefe aufgefordert wurden, in dieſer Zeit größter Erregung und geiftlicher 
Erwachung ein Wort an das deutfche Bolt zu richten. Die Frucht diefes 
Rundſchreibens find Die in dieſem Bande gejammelten Aufſätze. In der 
Vorrede bezeichnet der Herausgeber, P. W. Laible, die Mitarbeiter als 
„Dffenbarungstheologen®. Bas Heißt, die Leute, die hier beigetragen haben, 
gehören zu den fogenannten pofitiven Theologen Deutfchlands, aljo zu 


denen, die noch nicht den Glauben an einen perfönlichen Gott aufgegeben 


FE haben, und die auc noch dafürhalten, daß die Bibel in gewiffen Sinne 


GE Sottes Wort, wenigftens eine Offenbarung Gottes, genannt werden kann. 


Im ganzen find es fiebzehn der größten pofitiven Theologen Deutfchlandsg, 
die hier zu Worte kommen. Inhaltlich find die Aufjäße das, was man 
Epon feingebildeten und hochgelegrten Männern erwarten ftann, Es fehlt 
jedes leidenfchaftliche Schelten auf die Gegner Deutjchlands, durchweg tjt 
der Ton ein fehr gemäßigter, und nur hie und ba tritt die tiefe Erregnug 
"des Gemüts an die Oberfläche, Dabei fehlt es der Sprade nicht an 
Wärme; zuweilen iſt der Ausprud fogar hinreißend ſchön. Auch finden 
J ſich Sätze, die wohl hoffen laſſen, daß der Sünderheiland JEſus Chriſtus 
dem Verfaſſer nicht fremd iſt. Das Vernunftchriſtentum, das ſich ſonft 
auch in den Schriften poſitiver Theologen, wenn fie ihre Theorien ſpinnen, 
fo breit macht, tritt zurüd, und von Schiwärmerei haben wir nichts be— 
Es find ruhige Belehrungen für evangelifche Prediger, wie fie in 
dieſer furchtbaren Zeit mit Segen ihres Amtes warten können. Daß fie 
Anklang gefunden haben, beweift der Umſtand, daß fchon nad zwei Mo- 
naten eine ziveite Auflage nötig geivorden war. Leider ift von einem Ruf 
| zur Umkehr an Theologen uud Raftoren zur Schriftlehre von der Ver: 
führung, der Perſon ChHrifti, der Infpiration und andern Lchren, in denen 
- au die fogenannten „gläubigen” Theologen Deutfchlands abgemwichen find, 
nichts zu merten. Auch der Gedanke, Daß der Austritt aus einer Gemein: 
fhaft mit den offenbaren Ingläubigen und Läfterern, den fogenannten 
W Liberalen, für jeden, der noch Chriſtum feinen HErrn heißen will, unab— 
weisliche Pflicht ift, fommt nirgends zum Ausdruck. 6 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden 
y Am Sonpt. Lätare: P. J. Rozat in feinen Gemeinden zu Vernon 
E md Yuma, Eolo., von P. O. €, J. Keller. -- P. L. H. Martin iu der 
F Seiten Ev.-Luth. Gemeinde zu Worceiter, Maſſ., unter Affiftenz der PP. 
' Simmermann und Nademacher von P. 9. Birkner. 
Am Sonnt. Indiea: P. A. 9. Biruer 
Shawiteetowu, Mo., von P. O. R. Hüfchen. 


Difteiltspräfides wurden eingeführt: 


in feiner Gemeinde zu 


Einweihungen. 


Dem Dienste Gottes wurden geweiht: 

f Kirchen: Am Sonnt. Neminiscere: Die neue Kirche der Immauuels-— 
E 'geineinde zu Mofena, Jll. Prediger: PP. Zuder, Schulz und R. Reinte, 
; der auch das MWeihgebet Sprach, — Am Sonnt, Lätare: Die nene Kirche der 

& Gemeinde zu Stonehan, Colo. Prediger: PP, Heitfeld und Lüffen- 

hop (englifch). Das Weihgebet ſprach P. W. C. Bekemeyer. 

Glocke: Am Sonnt. Quinquagefimä: Die neue (90pfündige) Glocke 

der St. Matthäusgemeinde zu Newark, N. J. 


Grundſteinlegungen. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche legten: 
Am Sonnt. Oculi: Die Salemsgemeinde in Frontier Co., Nebr. 
— Am Sonnt. Judica: Die St. Johannesgemeinde zu Biſhop, SM. 
Prediger: PP. Th. Sieving und Weiß (engliſchj. Den Weihakt vollzog 
P. W. Strothmann. — 


Ronferenzanzeigen. 


Die South Dakota-Lehrerkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
25. bis zum 27. April in Aberdeen, S. Dak. Anmeldung bei Lehrer 
Ed. Schmidt, Aberdeen, S. Dat. C. Roſenkötter, Sekr. 

Die Deniſon-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 26. und 
27. April bei P. A. J. Müller in Carroll, Jowa. 

H. W. Säger, Setkr. 

Die Oregon-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 1. bis 
zum 4. Mai (Mittag bis Mittag) in P. Kolbs Gemeinde zu Sherwood, 
Dreg. Arbeiten haben Prof. Blantenbühler und die PP. Ebeling, E. Lücke, 
Schulenburg und Kolb. Beichtrede: P. Gahl (P. Döring). Predigt: 
P. Rimbach (P. Koppelmann). Anmeldung mit Angabe des Zuges, mit 
welchem man kommt, erbeten. F. Zehe, Sekr. 

Die Grand Rapids-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 
2. und 3. Mai in P. C. Lederers Gemeinde zu Conklin, Mich. Beichtrede: 
P. Schriefer (P. B. Succop jun.). Predigt: P. Held (P. Hutfilz). its 
meldung erbeten. C. Huſth, Sekr. 

Die gentral: Spezialtonferen; von Nordoſt-Kanſas ver— 
jammelt fih, w. G., am 2, und 3, Mat in ber Gemeinde des Unterzeid)- 
neten zu Herfimer, Kauf. Arbeiten: Exegeje über 1 Tim.: P. Lehen— 
bauer. Dogmatifche Arbeit über das prophetiiche Amt Chriſti: P. Hoyer. 
Mofizeigefeg: P. Reininga. Predigt vorlefen zur Kritik: P. Mende. Beicht- 
rede: P. Ruhl (P. Grupe). Mredigt: P. Keller (P. Coot). Gottespienft 
am Dienstagabend um 148 Uhr. Wer von Maryspille abgeholt werden 
till, möchte diefes bei feiner Anmeldung bemerken. Um rechtzeitige An— 
meldung bittet 96 Marting, Ser. 

Die Bermilionz Konferenz verfammelt fih, w. ©, am 2. und 
3. Mai in Ganaftota, S, Dak. Arbeiten: Das Hohepriefterliche Amt 
Ehrifti: P. Sprenger. Arbeit an der Jugend: P. Pröhl. Eregefe über 
2 Theſſ. 2 in Verbindung mit 1 Tim, 4; P. Sauer. Sejnitenorden mit 
Einleitung über den Anfang des Bapjttums: P. Walz. Auszug über 
Walthers „Kirche und Amt: P. U. €. Oberheu. Beichtrede: PP. Zehn, 
Freeſe. Predigt: PP. Schornad, Ehlers, Anmeldung erbeten. 

A. C. Oberheu, Sekt. 

Die Fort Dodge: Spezialfonferenz verfammelt fih, w. G., am 
2. und 3. Mai in P. Lothringers Gemeinde zu Luverne, Jowa. Arbeiten 
haben alle. Beichtrede: P. C. E. Günther (P. Ed, Firnhaber). Predigt: 
P. Stephan (P. Bon der Au). Anz oder Abmeldung beim Ottspaftor 
erbeten. 5. 5. Büttner, Set. 

Die James River: Spezialfonferenz verjammelt fi, w. &., vom 
2. bis zum 4. Mai bei Delmont, ©. Dat. (P. Gabe). Arbeiten haben die 
PP. Beyer, Ehlen (zwei), Dewald, Henipel, Steinmeyer, R. Schamber und 
MWieting. Beichtrede: P. Schröder (P. Gerike). Predigt: P. Hempel 
(P. Shupmann). Anmelden! EP. Beyer, Ser. 

Die Lower Park Region: Spezialfonferen; verjammelt fich, 
w. &., am 3. (9 A.M.) und 4. Mai im Erdgefchoß der Dreifaltigfeitstirche, 
Wabaſha- und Tilton-Str.(P. X. €. Haafe), zu St. Paul, Minn. Beicht: 
rede: P. Lemke. Predigt: P. Bart, Wer Quartier wünfcht, melde fi) 
fofort bei P. X. 9. Kuntz, 687 La Fond St., St. Paul, Minn. 

M. Haufer, Sekr. 

Die Baltimore-Diſtriktspaſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
am 9, Mai in der St, Thomasgemeinde (P. H. Guckenberger) zu Balti— 
more, Md. Arbeiten haben die PP. Burhenn, Röhm, Steffens, Gucken— 
berger, Walker. Beichtrede: P. Lauterbach. Predigt: P. Klemm (P. Witte). 

DO. Ungemad, Ser. 

Die Norddftliche Speziallonferenz von Jowa verfammelt fi, 
tw, &,, am 9. und 10. Mai, nicht in Readlyn, vie befchlofien, fonderu 
in P. Kochs Gemeinde zu Waverly, Jowa. Wrbeiten haben vie PP. Branı: 
mer, Hansfen, Händſchke, &. Koch, Hempel, Stettler, Prekel, Yockey (Schluß). 
Beichtrede: PP. Schaller, Rudolph. Predigt: PP. G. Koch, Kettler. Recht: 
zjeitige Anmeldung erbeten. W. H. L. Schütz, Sekr. 

Die Grain Beht-Diſtriktskoönferenz von North Dakota ver— 
ſammelt ſich, w. ©, vom 9. bis zum 12. Mai in P. Kerns Gemeinde zu 
Hannover, N. Dak. Arbeiten haben die PP. Merting, Kern, Saul, Ram— 
thun. Beichtrede: P. Bud (P. Fedderfen). Predigt: P. Namthun (P. Mer: 
ting). — ſpäteſtens bis zum 6. Mai erbeten. 

K. Ramthun, Sekr. 

Die Wet Kanfas- Baftoratfonferenz verfammelt fi, w. G,, vom 

25. bis zum 29. Mai in P. %. 9. F. Hoyers Gemeinde zu Lincoln, Rani. 
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Reiſebericht. 


Dampfer „Vaſari“, 20. April 1916. 

Da ich in einigen Tagen, will's Gott, in New York lan— 
den werde, fo jtatte ich hiermit den Synodalgliedern zunächſt 
einen kurzen Bericht ab über meine Reiſe nad) Südamerika. 
Bei den diesjährigen Synodaljigungen werden dann weitere 
Mitteilungen iiber unfere Arbeit in Brafilien und Argentinien 
erfolgen. 

Sch verließ am 22. Januar New York und erreihte am 
9. Februar nad ruhiger Fahrt Rio de Janeiro. Bon hier fuhr 
ich noch) am jelben Abend nach Sao Paulo, wo ih eine Glau— 
bensgenojjin aus Chicago beſuchte und mit Wort und Safra- 
ment bediente. Bon Sao Baulo wollte ich über Land nad) 
Borto Mlegre reifen, um unterwegs unfer nordweſtliches Mii- 
fionsfeld in Brafilien zu bejuchen; da jedoch die Bahnverbin— 
dung jchleht war, jo fuhr ih am nächſten Morgen nad) der 
Hafenſtadt Santos, beitieg dafelbit einen Küſtendampfer und 
tam am 17. Februar in Porto Alegre an. Hier hatte id} 
vierzehn Tage Arbeit. Die Kommiſſionen des Distrikt Itellten 
ſich en. Wir ordneten das Kaſſenweſen, berieten die Bflege 
unferer Miffion und unjer3 Seminars, machten Regulative und 
beforgten die nötige Vorarbeit für die Synode. Sonntags be- 
fuchte ich benachbarte Gemeinden und hielt in denfelben Bifi- 
tationen ab. i 

Am 3. März reifte ich in das Innere des Staates Rio 
Grande do Sul, und zwar zunadjit in unjer weitliches Gebiet 
am Xoropyfluß, mitten in der Serra, wo ic) drei Paſtoren mit 
ihren Gemeinden befuchte. Es gejchah dies im Sattel. Ich 


bekam einen Einblid in die Mühfale und Strapazen, die unfere 


Paftoren durchzumachen haben. Sie ftehen in einem ſchweren 
Dienft, leben dabei von der Außenwelt abgejchlofjen und haben 
mit ſchwierigen Gemeindeverhältniffen zu kämpfen. Unlern 
Paſtoren, die in Südamerika ausharren, jind wir ebenſowohl 


wie den Miffionaren in Indien einen Seimatsurlaub ſchuldig. 


Auch müffen wir darauf jehen, daß fie nicht auch noch mit 


Sorgen der Nahrung angefochten werden noch auf den Ge— 
danken formen, fie feien von der Mutterfirche in Nordamerifa 
abgejchnitten. 

Bon Toropy aus wandte ic) mich dann nordiweitlid und 
lernte unfer dortiges Miſſionsfeld Fennen. Hier haben unfere 
Baitoren ſich nicht- mit ſolch verfnöcherten Verhältniffen zu 
plagen wie in den alten Kolonien, und jo erblüht in Jjuhy, 
am Öuarany ımd im Ercchimgebiet ein gefundes Firchliches 
Leben. Während des Gotteödienftes in der Gemeinde zu Jjuhy 
glaubte ich mid) in eine mohlgeordnete große Landgemeinde 
Nordamerifas verjegt. Auch fand ih am Montagmorgen die 
Gemeindeſchule ganz bejegt mit munteren Rindern. 

Bom 16. bis zum 21. März war Synode in Sitio m- 
mitten der gaftlichen Gemeinde P. &. Lehenbauerd. Sie war 
ausgezeichnet befucht. Nur wenige Baftoren fehlten. Die Brü- 
der hatten fajt alle weite und befchtverliche Reifen zur Synode zu 
machen. Die Brüder aus Argentinien mußten vier Tage mit 
der Bahn fahren, die von Pelotas erft mit einem Dampfer, 
dann mit der Bahn, andere tagelang im Wagen. Ein Bruder 
hatte ſechs Tage im Sattel gefeffen, begrüßte ung aber, alS er 
vorm Bfarrhaufe vom Mauleſel abjtieg, fo friſch und wohl— 
gemut, als habe er nur einen furzen Spazierritt hinter ji). 
— Die Synodalzeit wurde gut ausgefauft. Wir waren alle 
in unmittelbarer Rähe der Kirche einauartiert. Jeden Tag 
hatten wir drei lange Sigungen, und aud in den Pauſen wur— 
den kirchliche Fragen beiprochen. Über die Verhandlungen wird 
P. Pennekamp in Bälde im „Qutheraner” berichten. Sier fei 
nur bemerft, daß jedes einzelne Miffionsfeld gründlich bejehen, 
und daß ausführlih darüber beraten wurde, wie Schäden und 
Mängel befeitigt, und mehr und mehr gefunde Gemeindever- 
hältnifje angeitrebt werden fönnen. Alle Ausiprahen waren 
freimütig, das Zuſanmenſein überaus Tiehlic und das Abjchied- 
nehmen nad) den Synodaltagen ſehr jhmerzlih. Gott hat uns 
in Südamerifa treffliche Arbeiter geſchenkt, die willig find, um 
Ehrifti willen allerlei Ungemach zu tragen. 

Ich Schloß mich nun den argentinischen Brüdern an. Mein 
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nädjites Ziel war Sarı Suan in Entre Nios, Argentinien. Die 
Reife dahin war beſchwerlich. Sie dauerte vier Tage und glich 
einer Fahrt über die weſtlichen Prärien Nordamerifas, aber 
bei iweitern nicht jo bequem. Sn San Juan haben wir eine 
große Gemeinde. Die Leute wohnen in einem Dorfe zufam- 
men und find faſt alle Eigentümer. Da fie lange Zeit ohne 
Paſtor waren und auch feine Ausfichten hatten, bald aus Nord- 
amerifa einen Seeljorger zu befommen, jo wurde ihr Beruf 
P. Trünow, der bereit3 ein Sahr in Argentinien arbeitet, iber- 
tiefen, und er wurde am Sonntag Deuli von mir eingeführt. 
Reider wird gegenwärtig die ganze Provinz Entre Rios don 
einer ſchrecklichen Heufchrecfenplage heimgeſucht. Unfere Ge- 
meinde in San Suan gehört zu den wenigen Gemeinden in 
Argentinien, die Grundbefißer zählt. Faſt alles Land befindet 
fih in den Händen einiger reihen Leute. Dieſe verpachten es 
nur auf bier Sahre, um es für die Viehzucht wieder zu ver— 
jüngen. So haben wir in Argentinien eigentlich nur Nomaden» 
gemeinden, bei denen ein gefunder Aufbau fait unmöglich tt. 
Hier im Norden haben mir 14 Stationen, während wir im 
Süden, in der Pampa Centrale, 20 Stationen bedienen. Da- 
zwiſchen liegt die große Stadt Buenos Wired. Diefer ftattete 
ih auch einen Befud ab. Man war fich auf der Synode nicht 
flar, ob wir dort unfere Arbeit fortjegen jollten. In dem 
Gottesdienst, den ich abhielt, hatten fich 40 Perfonen eingeftelft. 
Diefe baten, man möchte fie nicht verlafjen, Sprachen auch die 
Überzeugung aus, daß wir durch Errichtung mehrerer Nredigt- 
pläße in der Stadt und durd) Hriftlichen Unterricht der Jugend 
Erfolge erzielen Fönnten. Ich bin derſelben Meinung. Sn 
verfchiedenen Stadtteilen befindet fich eine große deutſche Be— 
bölferung, die zum Teil ohne kirchliche Bedienung iſt. Frei— 
lich follten wir nach Buenos Aires einen Wann stellen, der 
bereit3 Erfahrung im Pfarramte gefammelt hat. Gott be- 
Ichere einen ſolchen bald! 

Am 30, März jchiffte ich mich wieder in La Plata ein 
und hoffe, am Karfreitag in New York zu landen. Der SErr 
legne unfere Arbeit in Südamerifa und helfe, daß wir unjere 
dortigen Brüder in unferm Gebet und unferer Handreichung 
nicht vergeſſen! 3 Pfotenhauer. 


Was iſt von der “Boy Scout”’-Bewegung zu halten? 


(Fortſetzung ftatt Schluß.) 
Beteiligung an der Boy Scout-Bewegung führt zu religiöfer 
Gleihgültigkeit (Andifferentismus) und Glanbensmengerei. 
Seit ihrem erften Auftreten in unferm Sande haben die 
Piadfinder einen Stützpunkt in den chriftlichen Kirchen ge- 
ſucht. Weil es den reformierten Gemeinichaften an gründ- 
lichem Sugendunterricht mangelt, und ihnen deshalb der größte 
Teil der Jugend verloren geht, hat man in diefen reifen die 
Boy Scout-Bewegung mit Freuden als ein Mittel begrüßt, die 
Knaben für die Kirche zu gewinnen. Faft ausſchließlich find 
e3 Glieder diefer Kirchen, vor allem auch reformierte Geift- 
liche, die den verfchiedenen Trupps der Boy Scouts als Führer 
(Scout Masters, Scout Commissioners) dienen. Das iſt ein 
Umftand, den wir bei der Beurteilung dieſer Bewegung nicht 
überfehen dürfen. 
Die Glieder einer Epiffopalkicche im Staate Mafſachuſetts 
bemerften, daß die Gemeinde aus „Frauen, Heinen Mädchen 


und ein paar Männern im reiferen Alter“ bejtand. Man hatte 
die Hnaben verloren. „Nachdem die Anaben die Sonntags- 
fchule verlaffen hatten, erjchienen fie ein paarmal in der Kirche, 
dann verjchwanden fie.” Was tun? Man ließ Zettel druden 
mit einer Einladung an alle Knaben der Nachbarſchaft, fich zu 


einer “Big Night for Boys” in der St. Andreasfirde ein J 


zujtellen. Es famen 85 Knaben, und diefen wurde bon einem 
Scout Commissioner erflärt, was e3 mit den Boy Scouts für 
eine Bewandtnis habe. Ein Trupp wurde organifiert, zu 
dem Sinaben von den verſchiedenſten Rirchengemeinfchaften ge 
hörten, die aber alle nach einiger Zeit aufgefordert wurden, an 
einem bejonders für fie arrangierten Gottesdienit in der Epiffo- 
palfirche teilzunehmen. (The Churchman, 1916, ©. 365.) 

Auf ähnliche Weiſe find falt alle Pfadfindertrupps ‚m 
Sande zuftande gefommen, und auf ähnliche Weife treibt man 
in ihnen allenthalben Miſſion. Als ſich die Bewegung erſt an 
meldete, wurde fchon in der Sunday-School Times (6. Auguſt 
1910) darauf hingemwiefen, daß die Boy Scout-Sache “just the 
thing” fei, um den Sonntagsjchulen nachzuhelfen. Cine Boy 
Scout Patrol jei ja etwa fo groß wie eine Sonntagsfchulflafie. 
Sn dem offiziellen Blatt Scouting heißt es (II, 23, ©. 19), 
alles nur mögliche folle getan werden, die Kirchen zu "ver: 
anlaffen, daß fie ſich der Pfadfinderfahe annehmen. Den 
Knaben, die einen Trupp gründen wollen, wird im Handbuch 
(S. 18) gejagt, fie follten ji) an den Sonntagsfchullehrer 
oder -Juperintendenten wenden mit der Bitte, daß er einen 
Trupp organifiere. Ein Hauptgrund dafür iſt, daß man eben 
ein Berfammlungslofal für die Pfadfinder braucht. Das hat 
man in den Sonntagsſchulräumen der Seftenfirhen. Weil alfo 
jedes das andere braudt, finden ſich Pfadfinder und Seften- 
ſonntägsſchulen in der Kegel miteinander aufs engjte ver- 
fnüpft. (What’s a Boy Scout? ©. 201.) Dort findet man 
die Führer für die Pfadfinderarbeit. (Scouting, III, 13, ©. 2.) 
Sehr oft organijieren die Paftoren der reformierten Sekten 
jelber Trupps. Das wird in den Zeitjchriften der Bewegung 
unzähligemal gemeldet. Sin den Gemeindeblättlein merden 
diefe Trupps dann als kirchliche Vereine aufgeführt und 
haben eine eigene Abteilung für Neuigkeiten über ihre Tätig— 
feit in firchlichen Blättern von Iofaler Verbreitung. Uns Tiegen 
ſolche bor. 

Es fann nad alle diefem fein Zweifel obwalten, da die 
Pfadfinder aufs engſte verfnüpft find mit den reformierten 
Selten und ihrem Sonntagsſchul- und Vereinsweſen. 
fählih haben zwei Männer ein Buch von 449 Seiten ge 
fchrieben über das Verhältnis der Pfadfinderbemegung zur 
Kirche. (Richardson and Loomis, The Boy Scout Movement 
Applied by the Ohurch; Scribner’s.) In St. Louis allen 
find 76 Trupps mit verſchiedenen Kirchen verbunden, und es 
beitehen hier nur zwei, die nicht jo verbunden find. Wie groß 
die Gefahr demnad; it, daß unfere Knaben, wenn fie fich folchen 
Trupps anichliegen, in falſchgläubige Kirchen geraten, Tiegt 
auf der Sand. 

Hierzu kommt noch ein anderer Umftand. Der Scout 
Master oder Yührer der einzelnen Trupps ijt nah dem Negu- 
Latin diefer Bewegung mit jeelforgerliden Berpflid- 
tungen betraut. Er nimmt die Knaben Hinaus ins Freie 
und hat dann am Lagerfeuer feine “spiritual opportunity”. 
(Richardson and Loomis, Rap. 16.) Das offizielle Sandbud 
gibt ein Beifpiel von Erzählungen, die der Führer bei diefer Ge- 
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We oflicers.” 


WW repeat: “May the Great Chief above bless you!” 
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bu legenheit vortragen fönnte, um den Knaben Borjtellungen über 
1 Gott und göttliche Dinge beizubringen. (Handbuch, ©. 188.) 
5 (Die hoch es um die Ehrfurcht vor Gott und geiftlichen Dingen 
3 bei ſolchen Ausflügen beftellt it, geht aus der Lagertaufe her- 
E ber, über die in einem Buche, „Pfadfindergeſchichten“, berichtet 
2 wird: Ein Sinabe nimmt emen Eimer Wajjer, beiprengt die 
F Zelte umd legt dabei dem Lager den Namen Bob’s Hill bei. 
We |Boys’ Life, Dez. 1915, S. 35,])) Auch hält man gemein- 
B ihaftliche Weihnachtöfeiern im Freien ab.*) Der Regel nad) 
J find ja die Truppenführer Sonntagsſchullehrer und reformierte 
 Baltoren — allein im Oftober 1915 wurden 33 reformierte 
Prediger als neueingereihte Scout Masters angemeldet —, und 
4 diefe richten unter ihren Trupps Bibelklaſſen ein, wenn jid) 
; die Öelegenheit dazu bietet. (Scouting, III, 11, ©. 3.) Daher 
sauch die Scout Bible mit angebundenem Scout Law. 
Häufig werden die Trupps als foldhe in die reformierten 
 Gottesdienjte beordert. Beordert, jagen wir; denn das 
Pfadfindergeſetz fchreibt (in feinem jiebenten Gebot) den Kna— 
Eben fteiften Gehorfam gegen die Anordnungen des Führers vor. 
“To be a good scout a boy must learn to obey the orders of 
: his patrol leader, Scout Master, and Scout Commissioner. 
He will have no thought but to obey the orders of his 


* haben, als den Befehlen feiner Borgejegten nachzukommen.“ 
; Handbuch, S.15.) Knaben, die ſich befonders gehorjam zeigen, 
F werden zur bejonderen Auszeichnung etwa als “Loyal Squad” 
f organifiert. (Scouling, HI, 11, ©. 3.) “Above all, make 
; them obey,” ijt dee Grundfaß, der den Zührern immer wieder 
; eingeihärft wird. (Scouling, III, 13, ©. 9.) Hordert ein 
; folder Führer alſo feinen Trupp auf, zum Beſten einer Kirche 
eine Unterhaltung zu geben oder für das Sonntagsſchulpicknick 
' den Pla herzurichten, bei Y. M. ©. A. sales mitzuwirken, in 
einer Presbyterianerkirche einen Vierten Juli-Gottesdienſt mit- 
zumachen, bei Gelegenheit eine$ church-supper eine Schau- 
; Ttellung mitaufguführen (alles in Scouting, ILL, 15 genannt), 
fo hat jeder Sinabe zu folgen, oder er tjt ehrlos. Seine 
Pfadfinderehre ijt, wie ſchon erinnert, „das Höchſte, das ein 
Piadfinder hat“, und die wird durch nichts jo bejudelt wie 
duch Ungehorjam gegen die Verordnungen der Oberen. 
Daß ganze Trupps in die reformierten Gottesdienfte be- 
ordert werden, wird unzähligemal in den Zeitſchriften dieſer 
. Bewegung berichtet. Wovor unjere Knaben im Konfirmanden- 
; unterricht jo nachdrücklich gewarnt werden als vor einer Berleug- 
; nung ihres Glaubens, das wird ihnen, wenn fie einem Pfad— 
fiderteupp angehören, zur Pflicht gemacht, deren Erfüllung 
Ehrenſache iſt. Daß etiva ein lutheriſcher Paſtor oder Schul- 
lehrer jelber einen Trupp organifiert, iſt kein Ausweg aus diejer 
Schwierigkeit. Iſt er Assistant Scout Master, ımd will er 
etwa die lutheriſchen Knaben in dem Trupp auf einen befon- 
deren Ausflug binausnehmen, fo „beweijt er damit eine Geſin— 
nung, die nicht mit der Pfadfinderarbeit ftimmt. Im Wieder- 
holungsfalle könnte das mit Suspenſion beitraft werden”. 
 (Anhvort eines hochgeitellten Beamten; Scouting, III, 15, 
”) Boys’ Life, Dez. 1915. Solchen Feftgemeinden fehreibt dann .ver 
‘ National Scout Commissioner: “The star uf Bethlehem is a beacon 
to the scouts to-day as it was to the shepherds of old. When it 
£ shines, your National Scout Commissioner will doff his hat and 
Meint man da 
nit, einen Kaplan des Order of Red Men zu hören? 


(„Ein Pfadfinder jollte feinen andern Gedanfen 


Und wenn auch die ganze Führerſchaft des Trupps 


S. 183.) 
in den Händen eines Qutheraners läge, fo wiirde er doch jeinen 
Trupp auffordern müſſen, ar gemeinſchaftlicher Tätigkeit mit 
andern Trupps teilzımehmen, wenn er von feinem Borgefeßten, 
dent lofalen Commissioner, einen dahinlautenden Nuftrag er- 


hielte. Falls er dein Befehl nicht nachkommt, alfo feine luthe— 
riſchen Pfadfinder nicht zu einem reformierten Scout-Gottes- 
dienſt oder einer Sountagsſchulkonvention oder einem Baſar 
abordnet, jo beweiſt er dadurd) eine Gefinnung, “which ought 
to disqualify him for the position”, „die ihn als feiner Stellung 
umvürdig Fennzeichnen wiirde“. (Scouling, Dez. 1915.) Xeil- 
nahme an dieſer Bewegung ift demnad) ohne VBerleugnung des 
Slaubens, ohne Unionismus, ganz und gar ausgefchlosfen, wenn 
die offiziellen Stundgebungen des Pfadfindertums Geltung haben. 

Allerdings iſt es Grundjaß der Bewegung, daß die eigent- 
liche religiöje Erziehung des Knaben der Kirchengemeinſchaft 
überlaffen wird, der er angehört. Hier iſt aber zweierlei zu 
bemerfen. Eritens wird in der Praxis jeder Knabe, der 
Pfadfinder geworden ijt, durch feinen Scout Master religiös be- 
einflußt ſowohl durch die Ausnutzung der “spiritual oppor- 
tunity” bei den wöchentlichen Ausflügen mie auch durch das 
Seranziehen der Knaben zur Teilnahme an den Gottesdien— 
ften uſw. der Gemteinfchaft, der der Führer oder Commnussioner 
angehört. Der lutheriſche Knabe wird doch tatfächlic) von dein 
Baptiften= oder Methodiitenprediger in Lehre und Leben be- 
ernflußt, wenn er jolde Sottesdienjte mitmacht. ES ijt daher 
reines Blendiverf, wenn behauptet wird, die Kirche, welcher 
der Knabe angehört, habe duchans freie Hand in feier reli- 
giöſen Beeinfluffung. — Zweitens: Eben diefer Grundjaß, daß 
die Boy Scout-Bewegung unseetarian fei, wird in einer Art 
und Wetje vorgetragen, die das reine Gift für das Glau— 
bensleben unferer lutherifchen Sinaben wäre. Daß im Scout 
Law vorgeſchrieben wird, der Pfadfinder „reipeftiere die reli- 
giöjfen Überzeugungen anderer“, ließe ſich zur Not no recht 
veritehen. Mber wie will ımd ſoll der Satz veritanden 
jein? Das jagt das offizielle Handbud) auf Seite 275. Da 
wird den Pfadfinder vorgefchrieben, was er von der Verſchieden— 
beit der Religionen zu halten Habe, „Es gibt viele Arten Reli— 
gion in der Welt. Ein wichtiger Punkt jedody ijt diefer, daß 
fie alle die Verehrung desselben Gottes in fid) fchliegen. Es 
gibt nur einen Führer, aber auf vielen Wegen kann man 
ihm folgen. Wenn ein Pfadfinder einen folden andern Glau— 
bens antrifft, jo joll er daran denfen, daß aud) jener nad) dem 
Beiten ſtrebt.“ Das ijt der Indifferentismus (Gleihgültig- 
keit in Sachen der Religion) in allerfrafiejter Form. Nicht 
einen, jondern viele Wege gibt & zu Gott. Mormonentum, 
Mohammedanertum, die Gößenverehrung der Sottentotten, In— 
dier und Bapıra und der Glaube der Ehriften — alles „ſchließt 
die Verehrung desjelben Gottes in fi” (“all involve the wor- 
slip of the same God”). Das iſt das Prinzip, da3 geltend 
gemacht wird fiir die Stellung, die ein Pfadfinder Andersgläu— 
bigen gegenüber einnehmen fol. So bat er als Scout Reli: 
gionsumterichiede zu beurteilen. Weil doch im Grunde Fein 
Unterjchied iſt zwiſchen den Religionen, ehre man die religiöfe 
Überzeugung eines jeden. Gerade wo die Stellung des Pfad- 
findertums zur Religion zur Sprade kommt, jagt der offizielle 
Sahresbericht (Scouting, 11, 23, ©. 9), die Pfadfinder follen 
lernen, “that the other fellow is not so much different from 
themselves”. Das ijt wohl deutlich genug geredet. Und danad) 
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wird praktiziert. Nicht nur dienen die Scouts, wie ſchon nach— 
geiviejen, als Wärter und Gehilfen bei allen möglichen kirch— 
lichen Veranfteltungen, befuchen allerhand Gottesdienfte, ſon— 
dern mern eine Gemeinde bafant ift — es verſchlägt nidt 
viel, welche — leiten fie aud) einen Winter hindurch die Abend- 
gottesdienite. (Scouling, TIT, 13.) Als ein Auftrag bon jeiten 
des Führers ijt das Pflicht; als ein “daily good turn” eine 
Übung in der Tugend, ja, eigentlich das „praftifche Ehri- 
ftentum”. j G. 
(Schluß folat.) 


„Sp ift nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung.“ 
Was fagt diejer Spruch erwachlenen Kindern und ihren Eltern? 


I. 
Mein lieber Paul! 

In diefer drangfalsvollen Zeit haft Du mal wieder mich 
mit einem Briefe und im demfelben mit einigen Sragen zur 
Beantwortung bedacht. Nun, ich nehme Dir beides nicht übel, 
will aber ohne viele Umſchweife einige Fragen gleich beant- 
worten. Später werde id), will's Gott, den Reit berücfichtigen. 
Bum beſſeren Verftändnis meiner Antworten will ih nun ein 
Wort der Heiligen Schrift als Leititern an die Spike jtellen, 
nämlich Röm. 13,10. Dies iſt ein befanntes Wort des großen 
Lehrers der Ehriftenheit, des heiligen Apoftel3 Paulus. Diejen 
Sat haben wir ſchon al3 Kinder auswendig gelernt, haben ihn 
oft aufgejagt und häufig in Predigten wieder gehört. Der 
Sinn dieſes Spruches ift aud) Flar und leicht faßlich. Aber 
nicht jo leicht und einfach iſt's, wenn wir an die Ausübung 
desjelben gehen follen. 

Wie in der Überjchrift des 13. Kapitels angedeutet ift, 
will der heilige Apoftel hier angeben, wie man fich gegen den 
Nächten verhalten fol nad) Gottes Willen. Das ift num, wie 
Du auch ſchon gemerkt haben wirft, fein Kinderſpiel. Sa, 
hätten mir feinen alten Mdam mehr an uns, dann fäme die 
Erfülung aller Gebote ganz von felbit, und die Liebe gegen 
Gott und den Nächſten regierte uns vollfommen. Nun aber 
müſſen wir uns mit dem alten Gejellen lebenslang herum— 
ihlagen. Wenn wir eben meinen, wir hätten ihn endlich 
untergefriegt, dann ſchlüpft er uns plötzlich durch die Finger 
und bat uns wieder eins verſetzt, jo daß wir ganz verdußt 
dreinichauen, uns ſchämen und den vorigen Kampf aufs neue 
twieder aufnehmen müffen. So geht e8 Jungen und Alten. 

Diefe Erfahrung machen wir gerade dann oft, wenn wir 
unsere Pflicht gegen ımfern Nächiten ausüben wollen, und nicht 
zum wenigiten eben in foldhen Stüden, die Du in Deinem 
Briefe berührt haft. Ich will deshalb heute auch nur auf 
Deine mir geftellten Fragen eingehen. Das ganze Gebiet des 
Derhaltens gegen den Nächften iſt gar groß, umd wollte ic) 
jegt zu viel vornehmen, fo möchte ich mich und Du die Geduld 
beim Leſen verlieren; ja, es möchte bei Dir jogar den Verdacht 
erwecken, daß ich bereit im geſchwätzigen Alter angelangt wäre. 

Kun alſo! Zuerſt willſt du etwas Belehrung betreffs 
der gegenjeitigen Pflichten erwachſener Rinder 
und deren Eltern Du möchtejt gern wijfen, ob Eltern 
auch bei erwachſenen Kindern roch recht haben, „irgend etwas“ 
zu verlangen. Sieje Sache bat ſchon oft Mißverſtändnis und 
Mißhelligkeit zwiſchen Eltern und Kindern verurſacht. Es 


wunderlich ſind oder werden. 


wäre das aber gar nicht nötig, wenn nur beide ihre Lektion 4 
aus Gottes Wort nicht nur gelernt, jondern auch beachtet hätten. 4 
Denfe mal an die Haustafel im Katechismus, wo Sprüde J 

aus Gottes Wort angegeben werden über das rechte Verhalten 
eines Chriiten gegen jedermann. Da finden fi) auch zwei 
Sprüche, welche die Pflichten und Rechte der Kinder und Eltern 
betreffen. Dieſe Sprüde find, weil fie Gottes Wort find, 
für und maßgebend ımd enticherdend. Und wenn dann ‚Die 
Seneralregel: „Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung“ ange 
wandt wird, fo find Deine Fragen damit beantwortet. 
Da Steht für die Kinder der Spruch Eph. 6, 1-8. ME 
Pflicht der Kinder, und zwar junger wie älterer, gibt der 


Heilige Geijt durd Paulus an: „Ehre Vater und Mutter!” 5 i 


Diefes Ehren äußert und zeigt jich in Gehorſam, Dienit, Dant- ' 
barfeit gegen die Eltern und Geduldüben gegen fie, wenn fid 
Wunderlichkeit und Schwäche im Alter zeigen. Died alles iſt 
alferdings nicht leicht, bejonders wenn Eltern verdrießlich und 
Uber hier haben Kinder Ge— 
legenbeit, ihre Liebe zu üben und fih in die Bedeutung des % 
vierten Gebots zu vertiefen. Wie ſauer dies dem Fleiſch der 4 
Kinder oft wird, weiß Gott auch. Deshalb Yodt er zum fröh- 
lichen Halten ihrer Pflicht durch feine Tiebliche Verheißung: 
„Huf daß dir's wohl gehe, und du Tange Tebeit auf Erden.” 

Doch hiermit wäre Deine Frage nur zur Hälfte beant- 
worte. Auch Eltern haben von Gott Berpflihtung gegen ihre 
Kinder, und zwar nicht nur während der Jugendzeit ihrer 
Kinder, fondern auch wenn fie flügge geworden find oder gar 
ihren eignen Hausftand gegründet haben. Der heilige Paulus 
fährt deshalb in dem Epheſerbrief fort in feinem Unterridt 
und ermahnt ®. 4 die Eltern zur Erziehung ihrer Kinder in 
der Zucht und Vermahnung zu dem Herrn. Dies it jonder- 
li nötig, wein die Kinder no jung find; und dies muß 
fhon im Hauſe angefangen und ducdh die chriftliche Schule 
fortgefegt werden, Selbit nad) der Stonfirmation heißt es gut 
aufgepaßt. Dann gerade kommt eine gar gefährlidie Periode 
im Leben der Kinder, 
den Eltern in der Xiebe gejhehen. Deshalb jagt aud) der 
Apostel: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Born!” 
Doc, diefe Pflicht will ich jeßt nicht weiter ausführen. Dar- 
über iſt ja ſchon viel im „Lutheraner“, im „Sinder- und 
Stngendblatt” von Onfel Louis und in Synodalberidhten, die 
Du ja auch kennſt, gefchrieben worden. F 

Did) drückt ſonderlich die Frage: Wie ſollen ſich 
Eltern ftellen gegen ihre erwachſenen Kinder? 
Und Hierauf will ich in dieſem Briefe noch etwas eingehen. | 
Sieh nohmal Eph. 6, A an! Da ermahnt Paulus die Eltern, 
ihre Kinder nicht zum Zorn zu reizen. Dies kann fchon bei 
den Kindern in der Sugendzeit gejchehen durch eine liebloſe, 
gejeglihe oder gar jlaviiche Behandlung, aber aud, wenn | 
Eltern bei ihren erwachferten Kindern mehr Recht beanipruchen, — 
als ihren zufteht. Da follte wiederum die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung fein. Erwachſene Kinder follen nicht mehr auf leib- ; 
liche Verſorgung von ihren Eltern marten, fondern ſelbſt 4 
arbeiten in einem gottgefälligen Beruf. Solchen Beruf er # 
wählen jich Kinder unter Beratung mit ihren Eltern, aber. f 
nad ihrer Neigung und ihren Gaben. 


Stellung gebracht, da das Band, welches fie vorher mit ihren A 
Eltern fo eng verbunden hatte, etwas gelodert wird, Solange } 


Und diefe ganze Erziehung muß von 4 - 


So werden Sinder 
ſchon durch einen ſolchen von ihnen ergriffenen Beruf in eine 


die finder zum Zorn reizen, 
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ein folder Beruf nit ſündlich iſt, follen Eltern ihre Kinder 

"nicht zwingen wollen, einen andern Beruf, der ihnen unlieb 
und unpaffend fire fie ift, zu ergreifen. Damit würden fie 
Eltern könnten fich dabei nicht 
auf das vierte Gebot berufen; denn „die Liebe iſt des Gejeßes 
Erfüllung“. 

Du ſiehſt alſo, ſowohl Eltern wie Kinder haben von Gott 
—Rechte und auch Pflichten. Beide werden dann dem Willen 
Gottes gemäß fich halten, wenn fie immer vor Mugen und im 
Herzen behalten: „Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ 

Doch nun genug für heute. Wenn Dih Deine übrigen 
Fragen mit gar zu jehr drücken, dann gedußde Dich mit 
meiner Beantwortung auf gelegenere Zeit. 

Dich der Liebe unfers Gottes und Heilandes befehlend, 
grüßt herzlich 


MN. Onkel Karl. 


Römiſche Gemeindeſchulen und unfere. 


Sm Boftoner Pilot, dem Blatte eines römiſchen Kardinals, 
erichien unlängſt ein Zeitartifel unter der Überfhrift: „Man 
macht's uns nach“ (“Following Our Lead”). Da wurde fol- 
gendes misgeführt: Früher Halbe der Ausdruck „Barodhial- 
ſchule“ für Proteftanten etwas ziemlich Unamerikaniſches be- 
zeichnet, aber, wie dad Wort „katholiſch“, jo borgten heute 
etlihe Protejtanten auch das Wort „Parochialſchule“; dieſes 
habe nicht mehr den Stlang des Tadelnswerten. Und ivie mit 
den Wort, fomitder Sade ſelbſt. Manche Rirchengemein- 
ihaften fingen an einziehen, daß die Staatsfchulen, trogdem 
jie das ımter den Umſtänden Beſtmögliche täten, ihrer Natur 
nad) der Aufgabe geböriger Erziehung nicht gewachſen feien. 
Erfreulicherweije verbreite Jih mn die Idee der Religions» 
idule. Die Juden Hätten in der Stadt New York ihre Paro- 
chialſchulen, freilich nicht mehr als fünf mit nur 1000 Kindern. 
Lie Mormonen hätten im Kirchenſchulen faſt $2,000,000 an- 
gelegt. Bon allen nichtfatholtichen Gemeinschaften ferien die 
Kutheraner die Führer in der Arbeit; die Zahl ihrer Schu— 
len belaufe ji auf beinahe 1500; unterrichtet wiirden etwa 
80,000 Schüler (beide Zahlen zır niedrig, die letztere viel zu 
niedrig gejeßt). Dies alles ſei aber unbedeutend, verglichen 
mit der von den Katholiken in hriftlicher Erziehung geleiiteten 
Arbeit. Die Steuerzahler der Vereinigten Staaten, einſchließ— 
ih der 18,000,000 (2?) Katholiken, bezahlten jährfich für 
den Unterricht von 13,000,000 Kindern in den Staat3jchulen 
$482,886,793, durchſchnittlich 836.30. Für den Unterricht 
1,600,000 katholiſcher Kinder in den niederen Parochialſchulen 
des Landes bezahlten die Katholifen etwa $18,000,000 jährlich 
oder $11.25 das Mind. Müten die Fatholiihen Parochial— 
finder zum Durchſchnittspreis bon $36.30 von den Steuerzah— 
lern des Landes unterrichtet werden, jo wiirde die für die 
Etmerzahler eine Mehrausgabe von $58,000,000 bedeuten. 
Über dieje eritannlichen Zahlen follten die Kritiker der Fatho- 
liſchen Schulen füglich nachdenken. Was aber die Koſten auch) 
immer feren, fie wirkten, ihre Schulen feien den Preis wert. — 
So weit das katholiſche Blatt. 

Rom beansprucht aljo für fih das Vorrecht überhaupt auf 
den Namen „parochialſchule“. Und eben Nom bat, genau 
genommen, auf’ den Namen fein Anrecht. Im Grunde genom- 


men, jind die Parochialſchulen Noms nad römiſch-katholiſcher 
Schulverfaſſung Diözeſanſchulen, biſchöfliche Schulen, 
Schulen einer Diözeſe, eines Biſchofsſprengels. In der von 
zwei römischen Kirchenbeamten beſtätigten Catholie Encyclo- 
pedia (Vol. XIII, p. 561) heißt es von der römiſchen Schule: 
„Das Parochialſchulſyſtem iſt in feiner Zuſammenſetzung diö- 
zeſal. Die oberjte Schulautorität ift der Biichof, der die Schulen 
feiner Diözeſe mit Hilfe emer Schulbehörde regiert und ver— 
waltet. . . . Der unmittelbar Bevollmächtigte iſt der Paltor 
(Prieſter), deſſen Aufgabe es iſt, Gebäude, Gehälter uſw. zu 
beſorgen.“ Demnach ſollten Roms Schulen Biſchofs ſchulen, 
Prieſterſchulen heißen; auf den Namen, und zwar in römi— 
ſchem Sinne, hätte Nom ein beſonderes Anrecht. Bon Parochial— 
fchulen, Gemeindeſchulen, können nur die mit geiftlichem Ber- 
Stand reden, die aus der Schrift willen, was eine Parochie, eine 
Ortsgemeinde, ift; die Chriſti Wort als ihre Parodjialver- 
fafjung für fi) Haben: „Wo zween oder drei verſammelt find 
in meinem Namen, d& bin ich mitten unter ihren.“ Die laſſen 
ſich nicht, auch was Schule anbetrifft, von oben herab beherrichen, 
fnechten, bevormunden. Sie jind die freie Braut Chriſti; fie 
find das „königliche Prieſtertum“; ie betonren daher auch die 
vielfach in der Schrift den Eltern aufgelegte Pflicht der 
Kindererziehung. Echt papiitiiche Anmaßung tft es, wenn Rom 
in der genannten Encyclopedia (Vol. XIIL, p. 558) lehrt: 
„Die Kirche hat das ausschließliche Recht, die katholiſchen Kinder 
Religion zu lehren. Weder die Eltern noch der Staat Fünnen 
dies Necht ausüben, ausgenommen, fie tun es mit der Ein- 
willigung . . . und unter der Oberauffiht und Kontrolle der 
Kirchenbehörden.“ Noms Lehre von der Parochie und Ort$- 
gemeinde ift ſchriftwidrig; und ſomit haben die Römiſchen 
auch Fein Anrecht auf die Bezeichnung „Gemeindeſchule“. 

Ind wie mit dem Namen, jo mit der Sache ſelbſt. Nur 
fofern in der römiſch-katholiſchen Schule das Evangelium nod) 
ist, ift fie in der Tat eine Kirchenſchule; jofern dort aber darin 
Werfgerechtigfeit gelehrt wird, ſteht jie tatſächlich auf einer 
Linie nut der Schule etwa der Juden, die auch „auf Mojes 
hoffen” lehrt. 

Wenn Satholifen fih brüften, von Nom fer der Gedanke 
der Neligionsihule ausgegangen, jo iſt das Einbildung. Be- 
reits im Altertum hatten jelbjt Heiden Religionsunterricht durch 
Prieſter; dor der Geſtaltung der römischen „Parochialſchulen“ 
hatten die Juden regelrechte Religionsſchulen. MS die Kirche 
unter dem Papſttum ein Stück göttliher Wahrheit nad) dem 
andern verlor, wurde fie auch nadhläffig gegen die Kinder und 
mußte durch die Neformation aufgeweckt und zum Schulfleiß 
gezwungen werden. Nom wurde beſonders in protejtantijchen 
Ländern, oder wo es mit dem Proteſtantismus rechnen mußte, 
iuleifrig. Hingegen waren zum Beilpiel in Stalten im Jahre 
1872 volle 68 Prozent der Bevölferimg des Leſens unfumdig 
(vgl. Cath. Enc., Vol. VIII, p. 211); ähnlich fteht es be- 
kanntlich in vielen andern Bapitländern. Welch ein Gegenbild 
bieten Tutherifche Länder! Und da will die römische Kirche 
als an der Spike marfchierend bewundert werden! 

Schließlich Roms „eritaunlide Summen” für jeine 
Schulen. Wie viele StaatSgelder begreifen die $18,000,000 
in fih? In der Catholic Encyclopedia (Vol. XIII, p. 560) 
wird ehrlich erklärt, daß im Sabre 1840 die Katholifen New 
York nad einem mißglüdten Verſuch, Staatögelder 
für ihre Kirchſchulen zu erlangen, fich an die Arbeit begeben 
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hätten, unter ungeheuren Unkoſten und ohne Unterſtützung 
ſeitens des Staates ein Syitem don Parochialſchulen aufzu- 
bauen. Die Beratung aber, mit der man über die Geldopfer 
anderer, auch der Lutheraner, aburteilt, verrät völlige Unwijjen- 
heit über die Lehre deffen, der am Gottesfaften itand und die- 
jenigen beobachtete, die Geld einlegten, und jein Urteil dahin 
abgab, day die arme Witwe mehr hineingelegt habe denn fie alle. 
Veöglicheriveife opfert manche arme Kleine lutheriſche Gemeinde 
fiir Schulgwede nad Ehrijti Urteil mehr als Nom insgejamt. 

Nein, wir find mit unjerm Gemeindeſchulweſen feine Nadj- 
äffer Roms, wie man ung in jenem Pilot-Artikel hinſtellen will. 
Meder in ihrer Art noch in ihrem Zweck follten unfere Schulen 
zuſammen mit denjenigen der Papiſten genannt werden. Achten 
wir auf die Ziele der Römiſchen! Was tollen jie mit ihrem 
Eifer um Erziehung? Sie arbeiten mit aller Macht und in 
jeder nur möglichen Weije darauf bin, in unjerm Lande die 
Schulvorherrſchaft zu erlangen; fie geben ſich nicht zu- 
frieden mit der Errichtung eigener Schulen, jondern wollen in 
der Staatsſchule römische Lehrkräfte und in den Schulbehörden 
des Staates vorherrſchend Römlinge haben. Und fie haben 
bierin bereit3 teiliveijen Erfolg. Wie viele proteſtantiſche Kinder 
figen in Staatsſchulen unter dem Einfluß katholiſcher Lehre— 
rinnen! Wie viele proteftantiihe Kinder find in Schulen, in 
deren Behörden Römlinge das Heft in Händen haben! 

Laut 2 Theff. 2, 10. 11 fendet der HErr fräftige Irr— 
tümer, weil mar die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen hat. 
Luther erlebte ſelbſt ſchon das Traurige, daß man vielfach die 
Wahrheit nicht annahın. Bald nad) feinem Tode begann Gottes 
Gericht: die Jeſuiten brachten, ſonderlich auch durch ihre Schu- 
len, die ſogenannte Gegenreformation in Gang, infolgedeſſen 
viele, viele ins Papſttum zurüdjanfen. Das bevorftehende 
Jubeljahr wird gewiß Rom und jeine Schuppen anjpornen zu 
erneuten Beſtreben fortgefeßter Gegenreformation, jonderlich 
durch jein Schulweſen. Wohl im voraus wird das Jahr 1917 
Noms BVBerlangen nach überwiegendem Einfluß auf das Er- 
ziehungsweſen unjers Landes jteigern. Das follte uns Luthe— 
ranern aber eine Anjporming fein, im Eifer um das edle 
Kleinod unjerer Kirche — die chriſtliche Gemeindeichule — nicht 
nachanlafjen. Wozu das Inechtende Geſetz die armen betro- 
genen Bapftdiener treibt, dazu, in ungleich herrlicherer Weiſe, 
treibt die Slinder der Reformation das befreiende Evangelium. 


E. H. F. 


Sechſte Allgemeine Konferenz zu Kriſhnagiri, Indien. 


Vom 27. Januar bis zum 2. Februar waren die Miſ— 
ſionare unſerer Synode zu ihrer ſechſten Allgemeinen Kon— 
ferenz verſammelt. Kriſhnagiri, der Verſammlungsort, liegt 
im Schatten des Kriſhnaberges, eines mächtigen, ſchroff an— 
ſteigenden Felskegels, der, von Sagen und Legenden umwoben, 
dem Muſelmann wie dem Hindn heilig iſt. Hier ſteht Miſ— 
ſionar Naumann einer Miſſionsſtation vor; hier werden durch 
die Predigt des göttlichen Wortes Heiden zu dem wahren heili- 
gen Berg gebradt, zu dem Zion unfer3 Gottes, 

An der Konferenz beteiligten fich alle Miffionare, die gegen- 
wärtig auf indischen Boden weilen, mit Ausnahme zweier, die 
als deutihe Untertanen interniert find und demnädjit in das 
Zand ihrer Geburt zurückgebracht werden follen (W. Hübener 


\ : 
und J. Williems). Aus Trabancore, dem Südgebiet, waren 
erſchienen ©. Hübener, A. Luß, R. Görß, F. Zuder, 3. Harms 
und DO. Ehlers; das Nordgebiet war vertreten durd ©. Nau— 
mann, ©. Küchle, E. Ludwig und 9. Hamanı, Groß war 
die Freude und Genugtuung darüber, daß alle, die überhaupt 
zugegen fein konnten, an der Konferenz teilnahmen; jtärfer 
nod) war das Bedauern über die geringe Zahl der Teilneh— 
nienden. Bor Musbrud des MWeltfriegs zählte unfere Miffion 
15 Arbeiter; jeßt find e8 ihrer nur 10, obwohl im Laufe des 
legten Jahres zwei neue Kräfte in den Miffionsdienit ein- 
getreten find. Das Nordgebiet leidet am meijten unter diejer 
Arbeiternot. Dort, wo bei voller Bejegung aller Stationen 
wenigftens ſechs Miffionare tätig fern jollten, find zurzeit nur 
vier an der Arbeit, von denen noch obendrein zwei, erft kürzlich 
in Indien eingetroffen, wegen mangelhafter Beherrihung der 
tamuliſchen Sprache noch werig leiftungsfähig find. Wahr— 
lich, der Arbeiter ſind wenig! 

Miſſionar Naumann legte der Konferenz ein Referat vor, 
das die Verſammlung in mehreren Sitzungen beſchäftigte. Es 
war eine Ausführung der Schwanſchen „Theſen wider unevan— 
geliſche Praxis“. Wie der Referent bei der Ausarbeitung, ſo 
hatte die Konferenz bei der Beſprechung der Theſen vor allem 
praktiſche Ziele im Auge. Es galt, unſere lutheriſche Lehre 
von der rechten Teilung und dem rechten Gebrauch des Geſetzes 
und des Evangeliums auf die indiſchen Lebensverhältniſſe und 
bedingungen, beſonders auf daS beginnende Gemeindeleben 
unter unſern indiſchen Chriſten, praktiſch anzuwenden. Ob 
wohl irgendwo anders in der Welt Miſſionare ſo ſehr der 
Verſuchung ausgeſetzt ſind, ihre Hoffnung auf beſſere Zuſtände 
unter den ihrer Seelſorge Anbefohlenen an geſetzliche Maß— 
nahmen zu knüpfen? Die Leute, mit denen ſie es unter dem 
Volk tamuliſcher Zunge zu tun haben, ſind faſt durchweg An— 
gehörige der niederen Kaſten oder Kaſtenloſe, in deren Bruſt 
nicht nur alle Selbitachtung infolge langen Götzen- und Siünden- 
dienſtes erjtorben zu jein fcheint, jondern in denen- Armut und 
Unterdrüdung eine unterwürfige Geſinnung, einen wahren 
Sklavengeiſt, erzeugt haben. Niedrig, armjelig wie ihre Hüt- 
ten und ihre ganze Umgebung, ist zumeiſt aud) ihr Gedanken- 
und Befühlsleben. Der weiße Dann it ihnen ein höheres 
Wejen, der „guru“, der Neligionslehrer, eine unanfechtbare 
Autorität. Der Miffionar merft gar bald, daß er mit einem 
fräftigen Befehlswort jcheinbar weiter kommt als mit fanfter 
Überredung; er ift verfucht, die evangelifche Ermahnung hinter 
Strafandrohungen zurücktreten zu kaſſen. Wahres geijtliches 
Leben aber, fo wurde gezeigt, kann aud in diefen Armiten 
und Riedrigiten nur das Evangelium von Ehrijto, dem Sünder- 
heiland, eriveden und nähren; wahre Früchte des Geiftes, des 
neuen getjtlichen Zebens, bewirkt nur der Glaube an das Evan— 
gelium. So gibt ſich unfere lutheriſche Kirche auch hier damit 
zufrieden, Gejeß ımd Evangeliun fo zu predigen, da das 
Wort der Mahrheit recht geteilt wird; injonderheit weiß fie, 
daß fie mit Geduld auf die Früchte des Evangeliums warten 
und die Scheinerfolge verſchmähen kann, die fi) oft durch das 
Aufſtellen und Durchfegen jtrenger Regeln erzielen Iaffen. Und 
die Berheißungen, die Gott an die Predigt feines Worts ge- 
knüpft hat, werden durch den Erfolg immer wieder al wahr 
und feſt erwiefen. 

Eine der wichtigſten Sachen, die der Konferenz vorlagen, 
war die Frage der Heranbildung eingeborner Miffionsgehilfen: 
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Paſtoren, Evangeliften, Katecheten, Lehrer. Es handelte ſich 
vor allen Dingen -darıım, die Ziele recht ins Auge zur fallen 
und fih auf einen ausführbaren Plan zu einigen; denn wegen 
der Größe und Schwierigkeit dieſes Werkes wird es vorausficht- 
lich nod) Lange dauern, bis fich diefer Plan gauz verwirklichen 
lift. Ein Anfang ift ja ſchon gemadt. Der Lefer erinnert 
fi, daß in Nagercoil bereit ein größeres Inſtitut zur Aus— 
bildung eingeborner Miffionsdiener bejteht, und daß in Ambur 
16 Knaben und Jünglinge, die in einer Koſtſchule untergebradtt 
find, neben dem Unterricht in unſerer dortigen Miſſionsſchule 
noh Spezialunterricht empfangen, der fie befähigen Soll, in 
den Dienft der Miffion zu treten. Docd das ift nur der An— 
fang; wir brauchen mehr eingeborne Mrbeiter, viel mehr! 
Hatten doch im Jahre 1914, als unſere Miffion etwa 50 ein— 
geborne Sehilfen zählte, andere, viel größere Miffionen deren 
300 bis 400 oder mehr, während fie in der Zahl ihrer ordi- 
nterten Miſſionare unferer Miffion nicht voraus waren. 

Bon zwei Arbeiten iiber die Ausbildung der tamuliſchen 
Kirchenſprache konnte leider nur die erjte, die ſich mehr mit 
der Entwidlung der Kirchenſprache im allgenteinen befaßte, 
verlejen werden. Much diefe Sade ift wichtig; denn es han- 
delt fich nicht nur darum, den Tamulen in ihrer Sprade zu 
predigen, jondern auch darum, idiomatiſch richtig, das heißt, 
der Eigenart der Sprache angepaßt, zu predigen und für die 
&rijllichen Begriffe und Gedanken die paffendften und ſchönſten 
Ausdrücke zu finden. Hierin haben wohl die Miffionare der 
Halleſchen und der Leipziger Miffion längſt Pionierdienite ge- 
leiftet und die Haubtarbeit getan; immerhin aber erfordert 
diefe Sache Studium von allen Milfionaren, die fi) der tamu— 
liſchen Sprache bedienen wollen. 

Der Bericht über daS Bergheim zeigte, daß diefe Er- 
holungsſtation in gutem Zultand ift, und daß fie ihren Zweck, 
den Kranken, den Kindern und allen von der Arbeit in der 
fonnendurdglübten Ebene Erichöpften Erquickung und Stär- 
fing zu getvähren, wieder aufs beite erfiillt bat. Die Kon- 
ferenz unterſtützte den Vorſchlag des „VBergheimrats“, durch 
einen kleinen Anbau an “Dunmere” dieſes geräumigſte bunga- 
‚low jo zu vergrößern, daß es zwei Familien Unterkunft ge— 
währen fann. 

Mährend die Stonferenz in Sitzung war, fanı die traurige 

Kurnde, daß Herr und Frau Lorey, die ihre Heimat verlaffen 
hatten, ım das Bergheim zu verwalten und ſich dent Unter— 
richt der Miflionarsfinder zu widmen, troß aller Bemühungen 
der amerifaniihen Beamten von der Landung in Andien aus- 
geſchloſſen worden find und die Rückreiſe nad) den. Vereinigten 
Staaten antreten müſſen. 

Das Komitee über Arztlide Miffion legte der Konferenz 
einen Bericht über die Tätigkeit der Miffionsfranfenpflegerin 
vor. Die Konferenz Fonnte nur bedduern, daß ſich noch immer 
fein Miſſionsarzt gefunden hat, und daß das Werk der ärzt- 
lichen Miffion, ein allgemein anerfannter und durd) die Er- 
fahrung vollauf gerechtfertigter Zweig der Miffionsarbeit, nicht 
weiter gediehen it. So iſt naturgemäß auch der Wirkungs— 
kreis der Sranfenpflegerin ein beſchränkter; er wird ſich erit 
mit dem Eintreffen des erjehnten Arztes erweitern. Inzwiſchen 
aber hält Fräulein Ellerman tapfer auf ihrer einfanten Station 
in Barugur aus und leiftet mit ihrer Mpothefe den Eingebornen, 
die in Scharen zu ihr kommen, wertvolle Dienfte. 

Eine ganze Reihe von Gefchäften blieb wegen Mangels an 


Beit unerledigt und wurde bis zur nädjften Konferenz, die bor- 
arısfichtlih im Herbſt dieſes Jahres in Travancore jtattfinden 
wird, Komiteen zur Beratung übergeben, fo zum Beiſpiel die 
Stellung don Zaienarbeitern und weiblichen Arbeitern in der 
Miſſion, unſer Verhältnis zu andern Miffionen, die Vorberei- 


tungen zu einer würdigen Feier des Reformationzfejtes im 


Subeljahr 1917 und andere mehr. 

Miffionar G. Nauman wurde zum Allgemeinen Sefretär 
und KNorrefpondenten ermählt. 

Am Konferenzionntag wurde morgen ein deuticher Got— 
tesdienst mit Feier des heiligen Mbendmahl3 abgehalten, in 
welchem Miſſionar E. Ludwig predigte, und Miffionar R. Görß 
die Beichtrede hielt. Sm tamulifchen Sottesdienit, der nach— 
mittags ftattfand, hielten die Miffionare U. Lug und R. Görß 
Predigten. Dieſe Predigten waren zugleich ein Teil des tamu— 
liſchen Examens, da3 von den beiden Genannten erfolgreich 
beitanden wurde. 

Und was ift mn über den Beſtand und die Ausſichten 
unferer Miffion zu jagen? Nach dem Bericht über Heiden— 
miffion, der fi) in dem Bericht der Delegatenfgnode von 1905 
findet, zählte die Miffion damals 4 Miffionare und 38 ein— 
geborne Ehrilten. Der Beriht für 1914 weiſt 14 Miffionare, 
807 eingeborne Ehriften und 1584 Katechumenen (Taufberver- 
ber) auf. Jeder kann leicht ausrechnen, wohin uns ein ähn- 
liches Wachsſtum im nächſten Sahrzehnt bringen wiirde. Dürfen 
wir ein joldes Wachstum erhoffen? Wenn die Erfahrimgen 
anderer Miffionen irgendwie maßgebend find, dürfen wir ein 
ſolches Wachstum zuperfichtlich erwarten. Kleine Anfünge, ge- 
ringer Fortſchritt durch lange Sabre, dann aber ein oft er- 
ſtaunliches Wachſen und Umſichgreifen: das ſcheint jo die Regel 
bei der Miffionsarbeit in Indien zu fen. Große, blühende 
Millionen, zehnmal größer als unjere, haben in den eriten 
25 Sahren ihres Beftehens buchſtäblich mehr Miffionare be- 
graben, als fie Heiden getauft haben. Wir haben ſchon nad) 
zwanzigjähriger Arbeit ſchöne Erfolge zu verzeichnen. Die 
eine Klage, die jet in Berichten, auf Konferenzen, in Proto- 
follen immer toiederfehrt, "it diefe: Hätten wir mur mehr 
Arbeiter! Sollte nicht in umferer Synode die Heidenmtifion 
bald mehr in den Vordergrund des Intereſſes geriidt werden, 
zumal jett, da nah Ausſchaltung der deutfchländiihen Mif- 
fionen unſere Miffion die einzige größere Iutherifche Miffton ist, 
die unter den 16 Millionen Tamulen arbeitet? Gott gebe, daß 
von den 100 Predigtamtsfandidaten, die jet alljährlich von 
unfern Anjtalten ins Amt treten, immer mehr fid) bereitfinden 
laffen, ihren HErrn auch im Seidenland zu dienen, wenn er 
fie dahin ruft! Heinrih Hamann. 


Immanuelsſchule in Milwanfee, Wis. 


Die Ev.Luth. Immanuelsſchule, welche das Bild zeigt, iſt 
ein Zeugnis für die Glieder der Ev.Luth. Immanuelsgemeinde 
zu Milwaukee, daß fie ein Herz haben für chriſtliche Gemeinde— 
ſchulen. Es ift ſchon die dritte Gemeindefchule, welche die Ge- 
nteinde jeit ihrem bald fünfzigjährigen Beitehen gebaut hat. 
Zwar ivar die frühere Schule aud) noch ein ftattliches Gebäude. 
Aber die Lage desfelben an der Kreuzung zweier Sauptitraßen 
nt zwei Straßenbahnen und jehr viel Verfehr madjte es für 
die Kinder gefährlich, dorthin zur Schule zu gehen. Der 
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Straßenlärm und der Straßenbahnverfehr machte das Un— 
terrichten fajt unmöglid. So ſah fich die Genteinde nad) einem 
ruhigen und ftillen Platz um, der ihr auf die große Summe von 
422,000 zu ftehen fam. Hier erbaute fie im Sabre 1914 die 
im Bilde dargeftellte große und Schöne Schule Zwar iſt der 
Bau einfach und ſchmucklos gehalten, aber alles iſt höchſt praf- 
tiſch und nußbringend eingerichtet, Der Bau it aus braimen, 
rauhen Badjteinen aufgeführt, 125 Fuß lang und 106 Fuß 
breit. Ein ſchöner, großer Spielraum für die Kinder ımt- 
gibt ihn. 

Treten wir durch einen der drei großen Eingänge in die 
geräumigen Ballen ein, fo finden wir im erjten Stochverf drei 
große Schulzimmer 40X37 mit den nötigen, doppelten Kleider— 
aimmern vor. Mande der Schulzimmter find für einen Grad, 
andere für zwei Grade eingerichtet. In der Mitte des Ge- 
bäudes, durch zwei Stockwerke hindurch, ift die große, ſchöne 
Aula, 50x72. In diefem Saal können 800 bis 900 Per- 
fonen Plaß finden. Auf der Empore ift ein feuerfejter Raum 


Immannelsſchule, Milwaukee, Wis. 


für die Mafchinen zu Lichtbilderborträgen, An die große Halle 
ichließt fich die VBerfammlungshalle nebit Küche für den Frauen— 
verein an. Sm zweiten Stodiverf finden wir bier weitere 
größere und kleinere Schulzimmer, von denen eins gegen- 
wärtig als Konfirmanden- und Muſikzimmer benutzt wird. 
Außer den Waſchzimmern fiir Lehrer ımd Lehrerinnen iſt bier 
das Konferenzzimmer für die Lehrer und deren Bibliothef. 
Alle Shulzimmer find mit viel Licht und frifcher Luft verjorgt 
und modern und praftiich eingerichtet. 

Im Erdgeſchoß ſchließen fich an die beiden breiten Treppen 
rechts und links zwei Spielfäle, in welchen die Rinder bei un— 
günftigem Wetter und in der Freizeit fi) aufhalten, mit den 
nötigen Waſchräumen an. Unter der großen Halle treten wir 
in einen geräumigen Saal, in weldem vier Segelbahnen, 
allerlei Turnapparate und Spieltifche fich befinden. In diejem 
Raum berfammelt fich jeden Abend jung und alt zu gefelligent 
Spiel und fonjtiger Unterhaltung. Links von diefem Saal Yat 
der Jünglings- und rechts der Sungfrauenvderein fein Zimmer 
mit allerlei Gegenständen zur Unterhaltimg, einer Bibliothek 
und den nötigen Waſchzimmern. Sir einem beionderen, fener- 
feften Raum befindet ſich die Seizung ſowie der Apparat für 
Vakuumreinigung und Richterzeugung. Alle Zimmer find mit 
eleftrifhen Licht dverfehen und werden mittel des Vokuum— 


Neinigungsfoftens gereinigt. Unfere Immanuelsſchule iſt eine 
der bejteingerichteten Schulen der ganzen Stadt. 

Dod) das alles iſt nicht die Hauptſache. 828 Kinder wer— 
den, in acht Graden verteilt, von vier Lehrern und zivei Lehre 
rinnen in allen nötigen weltlichen Fächern, aber vor allen 
Dingen im Wort Gottes unterrichtet und zum Weg der Selig- 
fett angehalten. In den weltlichen Fächern erhalten die Schüler 
ein von der jtädtifchen Schulbehörde anerfanntes Diplom und 
gehen damit in die ftädtifchen Hochſchulen; am liebſten jedod) 
fehen wir fie unjere liebe lutheriſche Hochſchule beſuchen. 

Unfere Smmanueldgemeinde hat es an nichts mangeln 
Iaffen, um das Neft-zu bauen, da fie ihre Sungen beden und 
pflegen kann mit dem einen, daS not ift, mit dent ſeligmachenden 
Wort Gottes. Mit großen Opfern iſt dies Werk errichtet, ein 
Denfmal der Liebe zu dem, der da gejagt hat: „Hait du mid 
lieb, fo weide meine Lämmer.“ Möge Gottes Segen zum 
etvigen Leben ruhen auf Lehrern und Schülern in unſerer 
lieben Immanuelsſchule zu Milwaukee! C. F. D. 


Man iſt an der Arbeit. 


Ja, man iſt an der Arbeit. Das Werk iſt im Gange. Ein 
reges Intereſſe tritt in den vielen Zuſchriften, die an das 
Zentralkomitee für das Reformationsjubiläum 1917 in den 
letzten Wochen gerichtet worden find, zutage. 

Zum Teil enthalten dieſe Zuſchriften Mitteilungen über 
die Vorbereitungen für das Feſt, die von ſeiten einzelner Ge— 
meinden oder auch von ſeiten ganzer Gruppen von Gemeinden 
ſchon getroffen worden ſind. In der Stadt New York hat man 
ſchon zwei Verſammlungen von Vertretern unſerer Gemeinden 
abgehalten, in denen über Programme, Datum und Ort einer 
großen gemeinſchaftlichen Feier, etwa im Madison Square 
Garden, beraten wurde. Ein beachtenswerter Wink iſt in dem 
Beſchluß enthalten: „Daß alle unſere Gemeinden erſucht 
werden, vorbereitende Verſammlungen und Feſtlichkeiten in 
ihren eigenen Kreiſen abzuhalten, die darauf hinzielen ſollen, 


das Intereſſe an der großen gemeinſchaftlichen Feier zu er-. 


weden.” Auch unfere Gemeinden in Fort Wayne und Um— 
gegend haben ſchon in der Grimdung eines Erefutiofomitees 
für die Subelfeier, bejtehend aus drei Paftoren, drei Lehrern 
und drei Germeindegliedern, die eriten vorbereitenden Schritte 
getan. Der Vorfiger des Komitees ſchreibt: „Die Ausfprachen 
lauteten einftimmig dahin, daß eine Million das Minimum 
für die Subelfollefte fein follte.” (Hierzu fiehe unten, 6.) 
Zum Teil enthalten die bei uns eingelaufenen Zujchriften 
vielfach auch Anfragen, die fi) auf die Feier im Jahre 1917 
beziehen. Die meijten diefer Anfragen find derart, daß durch 
ihre Beantwortung wohl auch andern als den Frageſtellern ein 
Dienſt geleiftet werden könnte. Wir gehen daher an diefer 
Stelle auf einige Sachen ein, über die von diefer oder jener 


‚Seite nähere Mitteilung erwünſcht wird, 


1. Jubilänmsſchriften. 

Zwei Denfihriften, eine in denticher, die andere in eng» 
licher Sprade, find in Vorbereitung und werden noch dieſen 
Herbit auf den Markt fommen. Außerdem tft eine nette Aus— 
gabe des Lutherbuchs von ©. Juſt geplant. Mndere Furze 
Schriften und Traftate, in denen die Segmungen der Nefor- 
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h mation behandelt werden, follen im Frühjahr 1917 auf den 
E: Markt Fommen. Daß ein deutſches, ein englifches und ein 
’ zweiſprachiges Programm für eine Sinderfeier in der Arbeit 
F find, hat der „Zutheraner” ſchon vor einigen Wochen gemeldet. 
- Das Komitee wiederholt die dort ausgeſprochene Bitte, daß 
jofche, die gutes Deklamationsmaterial für diefen Zweck vor- 
rötig haben, e3 den mit dieſem Programm Beauftragten (fiehe 
: „Rutheraner”, ©. 141) leihmeife überlaffen wollen. 


2. Denkmünze. 
Die Wahl paſſender Zeihmungen und Inſchriften für eine 
Denkmünze auf das Jubeljahr 1917 iſt getroffen worden. Die 
Abſicht iſt, dieſe Denkmünze in zwei Dualitäten, Bronze und 
Silber, prägen zu laffen. Unſer Verlagshaus übernimmt den 
Vertrieb derſelben und iſt Schon jekt in Unterhandlung mit be- 
dentenden Produzenten bon Medaillen. 


3, Lichtbilder. 
Das Komitee iſt damit beichäftigt, Vorlagen für eine 
E  Lichtbilderferie zur fammeln. Beſonders aud in diefer Sadıe 
kamn durch paffende Natichläge dem Komitee für Lichtbilder, 
deffen Bormann P. R. Seffe von St. Louis ift, ein ſchätzens- 
werter Dienſt geleiftet werden. N 


4. Traktate. 
3 Die Beſtellungen auf deutiche Traftate find in den letzten 
. Moden von etwa 150,000 auf etwa 170,000 angewachſen. 
Drei englifhe Traftate find in Muflagen von je 77,500 zum 
Berjand gekommen. Insgeſamt find bis jekt 572,500 Traf- 
© tate verfandt worden. Ein dritter deutjcher Traktat ift in 
Vorbereitung. Diele Traftate behandeln den Zweck, dem unfere 
Subelfollefte dienen foll, und werden durd) unjern Verlag frei 
geliefert. Es find bis jetzt auf geſchehene Anfrage hin 360,000 
Kuverte frei verjandt worden, eine Zahl, die alle geheaten Soff- 
nımgen weit übertrifft. Eine Gemeinde hat 30,000 Kuverte 
beitellt. Sie hat eine wöchentliche Kollefte für den Jubiläums— 
fonds eingerichtet. Andere Gemeinden beitellen 1800, 1500, 
500 Kuverte. In manden Kirchen ftcht man bon dem Ge- 
E brauch; der Kuverte ab, erhebt aber jeden Sonntag eine 
Kollefte an der Tür. Man iſt an der Arbeit. 


5. Die Jubilänmsgabe unferer Schuljugend. 

3 Für das Einfammeln der Opfer ımferer Schuljugend jtellt 
da3 Komitee Eleine hölzerne Sparbanfen in beliebiger Anzahl 
frei zur Verfügung. Ein beſonderes Zirkular gibt in diejer 
Sache genaue Auskunft. Man wende fih an P. A. Dörffler, 
2127 Fair Ave, St. Louis, Mo. 


F 6. Welches Ziel ift für die Jubilänmskollekte geſetzt? 

Auf diefe Frage läßt fi) mur antworten mit einem Hin— 
weis auf den Synodalbeſchluß, der die Frage nad) der Höhe 
der Sumnte, die fi) die Synode al? Ziel feßen follte, offen ge- 
faffen Bat. Das Komitee verfucht, ficd genau in den Grenzen 
zu halten, die von der Delegatenfynode im Sabre 1914 fir 
diefe3 Unternehmen gezogen worden find, madt daher aud) 
in der hier berührten Sache feinerlei Vorichläge oder Emp- 
fehlungen. 

7. Quittierung der Kolleften. 

h Das Zentralfomitee erfucht alle Einfammler von Geldern, 
B ſowohl den Namen des Paſtors als auch den der Gemeinde 
jedesmal bei Einſendung des betreffenden Petrags dem Di- 


‚eines Alleinherrfchers Geſetz wären. 


ftriftSfaffierer zu melden. Auch macht daS Komitee auf die 
im „Lutheraner“ fhon mehrmals veröffentlichte Bitte aufmerf- 
jam, daß jede Gemeinde nicht erjt nad) dem Subtläum, fondern 
ichon vorher, etwa in Zwiſchenräumen von drei Monaten, ihre 
Kolleften für den Jubiläumsfonds an den betreffenden Diſtrikts— 
kaſſierer abſchicken wolle, wie ein Diſtrikt dies bereit$ feinen Ge— 
meinden empfohlen hat, und was auch in andern Teilen der 
Synode von jeiten mancher Gemeinden gejchieht. 
Das Zentralfomitee. 


Zur kirchlichen Chronik. 


„Wende ab Krieg!” So beten wir ja im fonntäglichen 
Kirchengebet. Während wir fonjt bei dem Gebet: „Wende ab 
ſchädliches Ungewitter, Mißwachs, Teurung, Krieg, Feuers- und 
Waſſersnot und andere Plagen!“ bei der Reihe von Plagen, um 
deren Abwendung wir baten, wohl am wenigſten Nachdruck auf 
die Plage des Krieges legten, iſt es in den letzten Zeiten gerade 
dieſe Plage, die uns wie ein Schreckensgeſpenſt vor Augen ſteht, 
und um deren Abwendung wir den Vater im Himmel anrufen. 
Und gerade in dieſen Tagen haben wir allen Grund, unſern all» 
mächtigen Gott fo anzufchreien und ihm mit der Bitte in den 
Ohren zu liegen. Wie unfere Lefer ja aus den Zeitungen wiſſen, 
balfen fich gerade jeßt die fürchterlichen Gewitterwolken eines 
drohenden Krieges über unferm Lande zufammen. Abgeſehen 
davon, daß ſchier die ganze Welt im Striegsbrand ſteht, und daß 
nun jede Nation wie ein Rulverfaß dafteht, in welches jederzeit 
der unheilbringende Funke fliegen und jo das entfekliche Unglück 
bringen kann, fo fcheinen in unferm Lande unheimliche Einflüffe 
an der Urbeit zu fein, die es mit Geivalt dahin treiben tollen, 
dag auch wir in den Krieg verividelt werden follen und müſſen. 
Krieg tft ja immer eine furchtbare Plage. Aber wenn es ſich etwa 
um einen gerechten Berteidigungsftieg handelte, da unfer Volt 
frevelhafteriveife von außen angegriffen würde, da würden alle 
wehrhaften Männer mit fröhlidem Herzen und gutem Gewiſſen 
aus Liebe zum Vaterlande zu den Waffen greifen. Es würde da 
ein einig Volk in den Kampf ziehen, bon einem gnädigen und 
gerechten Gott den Sieg für die amerifanifchen Waffen erbitten 
und darüber leiden, was Gott dann auflegen würde. Aber in 
diefem Falle würde ein großer Teil unfers Bolfes und gewiß die 
aroße Mehrzahl unferer Lefer nicht die Überzeugung geminnen 
fönnen, Daß es ſich um einen notwendigen und gerechten Krieg 
handelte. Sollte e3 zum Kriege fommen, fo würde das viel Ge- 
twilfensnot verurfachen, Und zufammengefeht wie unfer Volk iſt 
aus allen Nationen Europas, fo läßt fich erwarten, daß im 
Kriegsfalle der äußere Krieg ſelbſt ein geringes Übel fein würde 
int Vergleich zu der Entzweiung und dem möglichen Blutver— 
giegen in eigenen Zande. Sturz, der Gedanfe an die Wirklichkeit 
des jeßt drohenden Krieges führt uns ein Bild vor Augen, an das 
man nicht deufen mag. Da follen wir ja als Bürger alles tun, 
was wir tun können, dieſes fchredliche Umheil von unferm teuren 
Zande fernzuhalten. Das geht uns an. Wir follen etwas tun, 
und wir Fünnen etiwa3 fun. Wir find hier ja nicht zu Gaſte in 
einem fremden Lande, ſondern wir find Bürger in Amerika. Und 
unfere Regierung tft ja nicht eine abfolute Monarchie, in der mir 
Bürger nichts zu fagen hätten, fondern der Wille und die Launen 
In unferm Lande ift piel- 
mehr die höchfte Autorität das Volk ſelbſt und der ausgeſprochene 
Volkswille. Nun ift ja aus unfern Kreifen und überhaupt bon 
den Deutfchamerifanern ſchon mand eine Kundgebung an unfere 
Vertreter in der Negierung ergangen. Ind falls es, bis Diefe 
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Kummer in die Hände unferer Lefer Tomınt, noch nicht zu ſpät 
dazu ift, Darf dieſes Werk noch feinen Fortgang nehmen. Formu— 
Iare für folche Zufchriften find ja von andern Seiten reichlich aus— 
gefandt worden. Nach den Zeitungsberichten der letzten Tage 
wäre wohl zu empfehlen, ftatt fertiger Formulare in eigenen 
Worten feinem Willen Ausdruck zu geben. Fertige Formulare, 
die dann maſſenweis in ihrem Wortlaut übereinftimmen, werden 
nicht fo erwit genommen, fondern werden Vereinigungen auf die 
Rechnung gefchrieben, denen man weniger Beforgnis um das Wohl 
unfer3 eigenen Landes — was es doch allein fein darf — al3 
vielmehr Sympathie fiir Deutfchland zutraut. Es bedarf ja nicht 
vieler Worte; worauf e3 ankommt, find die Namen und Bahlen 
von Stimmgebern, die ihrem Willen Ausdruck verleihen. Wie 
die Deutfchamerifaner ftehen, und wie groß ihre Zahl ijt, weiß 
man in Regierungsfreifen ja längit. Aber der Sammer ijt der, 
daß man uns nicht verjteht, ung mehr für Deutfche als fitr 
Amerikaner hält, und daß Leute nach der andern Nichtung 
arbeiten, die aus Feindfchaft gegen Deutfhland ımd aus Sym— 
pathie fire Deutfchlands Feinde, manche auch wohl, um aus einem 
Kriege fihnöden Gewinn zu ziehen, unfer Zand durchaus in Den 
Krieg verivideln wollen. Da bleibt uns Chrijten, die wir von 
unferm Zande diefes fürchterliche Elend gern abgeivandt fähen, 
nur die eine Waffe übrig, die ja von vornherein unfere Haupt: 
waffe war, nämlich das Gebet zu unferm Gott, der nod) im Negi- 
mente fit und alles in feiner Hand Hat, der den Kriegen ftenert 
in aller Welt, der die Herzen der Menfchen, aud) der Fürſten und 
Großen diefer Welt, lenkt nad) feinen Willen. Laßt ung ja bei 
allem, was wir tun zur Erhaltung des Friedens, die große Haupte 
fache nicht vergeffen: Tag und Nacht zu Gott fehreien, daß er 
unfern Lande in Gnaden tie bisher den edlen Frieden erhalte, 
und daß er feine züchtigende Hand zuriidziehe und der armen blut 
getränkten Welt wieder Zeiten de3 Friedens und der Ruhe gebel 
E. P. 

Der 18. Mai dieſes Jahres bringt wieder einen Gedenktag 
eine3 der fronmen, treuverdienten Väter unferer Synode, Dann 
find nämlich hundert Sabre verfloffen feit der Geburt Des feligen 
P. G. € C. Ferdinand Sievers. Geboren in Lüneburg, 
Hannover, ausgebildet auf dem Gymnaſium in der Stadt Han— 
nober und den Univerſitäten Göttingen, Berlin und Halle, wo 
unter andern die Profeſſoren Hengitenberg und Tholuck feine 
Lehrer waren, gehörte Sievers zu den Kandidaten, die auf den 
Notruf Wynekens Hin über Die Not der dentfihen Lutheraner in 
diefen Lande dem fir Amerika fo tätigen Pfarrer Löhe ſich zur 
Verfügung ftellten. Im Sabre 1847 kam er nad) Amerika und 
wurde im Jahre 1848 Pfarrer der dritten bon Löhe und feinen 
Mitarbeitern gegründeten fränfifchen Kolonie, Franfenluft. An 
diefem Otte bat er dann 45 Sabre gewirkt, bis zu feinem am 
9. September 1893 erfolgten ſeligen Heimgang. Aus angefehe- 
nem Geſchlechte ftammend — feine Mutter war von Adel —, bat 
er mit feiner ebenfallg aus vornehmen Verhältniſſen ftamntenden, 
aber ihm gleichgefinnten edlen Gattin die Anfangszuftände in den 
vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch— 
gemacht, in den primitivjten Verhältniffen kirchliche Pionierarbeit 
getan und in unermüdlicher Arbeit, erfüllt mit brennenden, hei= 
ligen Eifer für Gottes Wort und Gottes Neich in der Nähe und 
in der Ferne, feine Kräfte verzehrt. Seit der zweiten Synodal- 
verſammlung im Sabre 1848 Glied unſerer Synode, hat er, ein 
brünjtiger Beter, jtet3 alle ihre Angelegenheiten auf dem Herzen 
getragen, befonder3 aber ihre Miffionsarbeit. Wie er felbft im 
Sntereffe der Inneren Miffion ganz mühſelige, weite und öfters 
direft mit Lebensgefahr verbundene Reifen gemacht hat, fo hat er 
ttamentlich nad dem Eingang der Indianermiffion in Michigan 
und Minnefota immer und immer wieder auf die Lücke aufmerk— 
fam gemacht, die fich bis vor dreiundzwanzig Jahren in unferer 


Mitfionsarbeit fand, und ift nicht milde geworden, auf Konfe: 4 
renzen, Synoden und in Beitfehriften der Heidenmiffton das Wort - 
zu reden. Man Tann ihn wohl den Vater unferer Heidenmiffion 
nennen, und e3 war jvie ein pafjender Abſchluß feiner Tätigkeit, 
daß einige Monate vor feinem Tode im Sabre 1893 diefes Werl 4 
von der Synode in Angriff genommen wurde, Sonſt verlief jeine 
Wirffamfeit ftill, und ohne viel Aufſehen zu erregen, hat er feine $ 


ihm anvertraute Gemeinde äußerlich und innerlich, namentlih 4 


durch überaus fleibige Brivatfeelforge, ausgebaut. In größeren % 
Streifen iſt er nicht weiter Berborgetreten; aber allen, die ihn ges " 
kannt haben, wird diefer Findlich Fromme, Yautere, eifrige Mann, 
diefe ausnehmend edle, würdige Erſcheinung in der Gefchichte 
unferes Synode, unvergeßlich bleiben; und die Erinnerung an. ! 
feinen Hundertjährigen Geburtstag ſoll aud) Dem gegenwärtigen 
und kommenden Geſchlecht feinen Namen und feine Bedeutung 
frifch erhalten und es bewegen, feinem Borbilde nachzufolgen. 
Hebr. 18,7. L. F. 

In der Schulſache geht's im Hfllichen Diſtrikt unferer 
Synode ſchön voran; Haben doch gegenivärtig nicht weniger als 
vier Gemeinden den Bau neuer Schulen oder einen Ausbau in 
Ausficht genommen. Die Immanuelögemeinde in Tonatvanda, 
N. 9., hat befchloffen, eine neue Schule mit geräumiger Halle für 
die Rugend zu bauen; cbenfo die St. Marfusgenteinde in Grat» 


wid, N. Y.; zwei Baupläße find für dieſen Zweck bereits er- 


worden. Die St. Matthäusgemeinde in North Tonawanda, 
N, Y., Hat einen Schulbau und die St. Baulsgemeinde in Mar: 
tinsville, N. Y., einen Ausbau des Erdgeſchoſſes unter ihrer 
Schule in Beratung. (3.1. 4.) 
Das Unweſen, das Erweckungsprediger oder fahrende Evan: 
geliften oder Wanderprediger in den verfihiedenen Städten unfers 


Landes treiben, wie zum Beifpiel ihre Gelöfcjneiderei, ihr mwiljtes -& 
Schimpfen über die Prediger, ihr Spotten über die Gemeinde- 4 


glieder, fängt jebt aud) an den Methodiſten, die bekanntlich der 
Welt die Erwedungsverfammlungen und Evangeliiten befchert 
haben, unbequem zu werden, ja auch einige weltliche Blätter, die 
fir die unentgeltliche Reklame diefer fahrenden Cvangeliften 
forgten, ziehen jeßt gegen fie zu Felde. In den editoriellen 4 
Spalten des Philadelphia Public Ledger findet fich unter der ' 
überfchrift „DollarevangelinmsBerfündigung” folgender Artikel: 
„Es Scheint, daß die Dollakevangelium-Verkündigung mit der 
Dollardiplomatie Pläße getaufcht hat oder doch wenigſtens in 
einem ſcharfen Wettlauf mit Ießterer begriffen it. In dem metho- 


diſtiſchen Biſchof Berry ift der Weife des ‚freiwilligen Opfers ein FE 


ftarfer Gegner erwachſen. Diefe Weife, ein ‚freitvilliges Opfer 
zu erheben, iſt ein frecher Mißbrauch der Güte des Gebers und 
erreicht fehier den Umfang der ‚kreitvilligen‘ politifchen Spenden, 
die die Prämien für die Lebensverſicherung politifcher Amts: 
inhaber bilden. Es ijt rührend, wenn man ficht, wie dieje ‚freis 
willigen Opfer‘ eine fejte Einrichtung geworden find und am letzten — 
Tage fo reichlich fließen, nachdem Wochen vorher Ihyitematifch dar: 
auf Hingearbeitet worden iſt. Mber das Unleidlichſte an dieſer 
profefjionellen ‚gefhäftsinägigen Epangeliumwerfindigung‘, tie 
Biſchof Berry fie neunt, ift das beftändige, ſich ſtets treu bleibende 
Spotten über die Prediger. Ein Wanderprediger kann immer 
feinen Pöbel für ftch gewinnen, wenn er die regulären Truppen % 
des HEren, die Prediger, anflagt und befchimpft. Es feheint, 4 
als ob es dem MWanderprediger, der eben nicht an demfelben Ort 
bleiben muß, fondern bald mweiterzieht, ein befonderes Vergnügen : 
bereitet, wenn er recht viele Prediger bewegen kann, fich auf die ’ 
Bühne zu feßen, um ſich über fie Tuftig au machen oder fie blok- 3 
zuſtellen. Sodann ijt e3 bei dem MWanderprediger feftitehende 4 
Negel geworden, Gemeindeglieder zum Gegenſtand de3 Spotteg 
und Hohnes zu machen; denn dann tit er des Beifalls der Menge 3 
gewiß, die er immer zum Laden und Beifallflatfchen bewegen 3 
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kann, wenn er über die Prediger und Gemeindeglieder herzieht, 
was freilich ein eigentinnlicher Beweggrund ijt, die Unbekehrten zu 
veranlaffen, Gemeindeglieder zu werden. Die Prediger, die bei 
geringem Gehalt ſchwer genug arbeiten millfen, haben e3 gewiß 
nicht verdient, daß ein ſolcher gutbezahlter Spezialift, der ihr Ge— 
hilfe zu fein vorgibt, fich über fie luſtig macht und fie beſchimpft.“ 
— Dan fieht aus obiger Ausführung, da mande Zeitungen und 
Seltenprediger, de für den Auhn und den Zulauf diefer fahren 
den Evangeliſten verantwortlich find, jebt Die Geifter bannen 
möchten, die fie tiefen. E Totzke. 

Ein Paſtor in Bofton erhebt Einfpruch gegen eine unlängit 
bom Pröfidenten Rilfon gemachte Erflärung, daß wir ein „gottes= 
fürchtiges" Vol feien. Er jagt: „Sind allgemeine Mikachtung 
des Geſetzes, Mord und Blutvergießen, Ehebruch und Ehefcheidung, 
Vanmonsverehrung, der Geiſt der Habfucht und Gier, Selbit- 
ſucht, Selbftvergötterung, Profit, Voranlommen und Vorteil auf 
Koften unfers Nachbarn, die wilde Jagd nad) dein ‚allmächtigen‘ 
Dollar, und alle diefe Dinge Merkmale eines gottesfücdhtigen 
Volles? Die Tagespreffe iſt voll von Beifpielen der Geſetzloſig— 
feit und Unceligiofität, die die obige Erklärung Lügen firafen. 
Die amerifanifche Nation ijt feinen Deut beffer al3 irgendeine 
andere Nation auf der Erde. Wohl gibt es gottesfücchtige Leute 
in unferer Nation, aber diefe find kläglich in der Minderheit, 
Unfere Nation tft als Nation nicht gottesfürchtig.” — Man fann 
nicht ohne Übertreibung von einem ganzen Bolfe, ob e3 nun das 
amerifanifehe oder das deuffche oder ſonſt ein Volk ift, fagen, daß 
e3 gottesfürchtig fei. Tatſache iſt, daß e3 unter allen Völkern, 
unter Denen Gottes Wort im Schivange geht, Zeute gibt, die Gott 
fürchten. Die find aber meijtens in der Minderheit. Die große 
Malie der Welt ift eben Welt, und die Befchreibung gilt heute 
noch: „Die ganze Welt Tient im argen”, 1 Joh. 5, 19. „Denn 
alles, was in der Welt ift, nämlich des Fleiſches Luft und der 
Augen Luſt und hoffärtiges Leben, tft nicht vom Vater, fondern 
bon der Welt“, Rap. 2, 16. E. P. 

Welchen Einfluß die Bildertheater anf die ſchulpflichtige 
Jugend ausüben, das hat der Superintendent der öffentlichen 
Schulen in Illinois in einer Stadt von 20,000 Einwohnern durch 
eine eingehende Unterſuchung feſtzuſtellen geſucht. Es hat ſich 
herausgeſtellt, daß in dieſem Städtchen wöchentlich $147.70 für 
dieſes Vergnügen ausgegeben werden oder 87680.40 das Jahr. 
Die komiſchen Bilder und die, welche es mit dem wilden Leben 
im Weiten, den Deteftiverfahrungen und dem Nomantifchen zu 
tun haben, find die populärften. Eine Hälfte der Hochſchulklaſſen 
und zwei Drittel der Kinder in den Unterftufen pflegen des Abends 
diefe Theater zu befuchen, und nur ein Rind aus zwölf enthält 
fih des Befuchs diefer Plätze. Auf die Frage, warum fie diefe 
Bildertheater befuchten, antivorteten weitaus Die meiiten, daß es 
des Vergnügens wegen fei. Nur in ziveiter Linie kommt der er— 
zichexifche Wert in Betracht. Die Gründe, tvelche die Lehrer gegen 
den Befuch Diefer Theater von feiten der Kinder anführen, waren 
folgende: Sie fommen zu fpät zu ihrer Nachtruhe; es ift den 
Augen ſchädlich; es ift eine VBergendung des Geldes und eine Zeitz 
berfehtvendung; ſchädliche Eindride werden gemacht, falſche 
Ideale werden vorgehalten, und die Kinder wollen ſchließlich nicht 
mehr zu Haufe bleiben. Andererfeits Haben manche der Lehrer 
den Beſuch der Bilderthenter empfohlen, weil er den Blick er— 
meitert, die Einbildungskraft verſchärft, das Wiffen vermehrt und 
Anregung gibt zu Gegeuftänden, welche in der Schularbeit bes 
fprochen werden fünnen. (Apologete.) 

Die Verſorgung ihrer alten und Franfen Paſtoren wollen die 
Eriffopalen auf eine feite gefchäftliche Bafis bringen. Geld— 
männer wie J. P. Morgan haben die Sache in die Hand ge= 
nommen. Hier einige Einzelheiten des in Erwägung genomme— 
ven Planes. Mit 68 Jahren werden Paftoren in den Ruheſtand 
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verfeßt und erhalten Benfion. Auch fir Paſtoren, die vor dieſem 
Alter dienjtunfähig werden, desgleichen fiir die Witiven umd 
Baifen verjtorbener Paſtoren wird eine beſtimmte Jahresſumme 
feſtgeſetzt. Die Kaſſe ſoll in der Weiſe gefüllt werden, daß jede 
Gemeinde jährlich 7 Prozent von dem Gehalt des Paſtors in 
dieſe Kaſſe zahlt. Damit die Kaſſe einen geſicherten Stand hat, 
und damit man gleich diejenigen verſorgen kann, die in nächſter 
Zeit der Hilfe bedürfen, ſollen $5,000,000 geſammelt und ans 
gelegt werden. E 8. 
Feldzug nenen fchlechte Bücher und Bilder. In einem 
Wecjfelblatt Iefen wir: „Bei feinen Bemühungen, alles, was auf 
die Moral der Schulfinder einen fihädigenden Einfluß haben 
könnte, aus der Nachbarfchaft der Schulen zu befeitigen, hat der 
Chicagoer Schulkommiſſär Kohn W. Eefhart in letzter Beit den in 


- ihrer Umgebung gelegenen Läden feine ganz befondere Aufmerk— 


ſamkeit augewandt und dabei ermittelt, daß in manchen von ihnen 
gar manches zu haben ift, was dazu angetan ift, auf die jugend- 
lihen Gemüter eine üble Wirkung auszuüben. Vor allem find 
Diefes die fogenannten dime-novels, jene Räubergeſchichten, in 
welchen die Verüber von allerlei „Heldentaten“ verherrlicht 
werden. Einer ganz befonders regen Nachfrage follen fich aut 
zeit Nicholas Carters From Clew to Clew, Pluck and Luck ſowie 
The Black Trafic in White Girls erfreuen. Ber Anwalt des 
Schulratsausſchuſſes für moralifche überwachung ijt der Anficht, 
daß es ihm gelingen wird, mit Hilfe der beitehenden Bundes- 
und Staatögefete den Verkauf derartiger Schundliteratur gu ver— 
hindern und den betreffenden Händlern das Handwerk zu legen, 
Sollte Diefes aber nicht gelingen, ſo wird er den Chicagoer Stadt» 
rat um die Annahme einer ganz befonders auf derartige Fälle 
bezüglichen Ordinanz erſuchen. Händler, die auch obſzöne Bilder 
verfanfen — in einer Reihe von Läden hat man auch folche ge= 
funden —, fünnen natürlich ohne weiteres zur Rechenſchaft ges 
zogen werden.” — Was für eine ftädtifche Schulbehörde der Be— 
obachtung und der Bekämpfung tert ift, iſt es für chriſtliche Eltern 
und Erzieher natürlich in viel höherem Maße. E. P. 

Bor „Laudflucht“ und dem Drang in die Städte warnt der 
fatholifche Bifchof Wehrle in North Dakota feine Leute in einem 
Hirtenbrief, und in dein, was er fagt, ift manches, was aud) 
Zeute bedenfen fünnen, die feine Katholiken find, Er führt aus: 
„ft fagt mir ein Familienvater: ‚ch gehe in die Stadt, dann 
fann ich meinen Kindern eine beifere Erziehung geben‘ Es mag 
wahr fein, daß man in der Stadt ein ausgebildeteres Schulſhſtem 
bat als auf dem Lande. Aber ihr dürft nie vergejien, daß die 
Schulbildung bloß der Heinfte Teil der Erziehung tft. Die wich 
tigfte Erziehung muß im Familienkreiſe ftattfinden, im innigen 
Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern. Nun bietet aber gerade 
das Landleben die befte Gelegenheit zu diefen Verkehr. Auf dem 
Lande bieten fich Hundert Gelegenheiten, dem Kinde leichte, Furze 
Arbeiten aufzutragen; dadurch entwickelt fich beim Kinde Die 
Arbeitsliebe und das Bewußtſein, daß man fehon in früher Jugend 
den Eltern behilflich und nüßlicg fein faun. Dies vermehrt aber 
die gegenfeitige Liebe und Hochſchätzung zwifchen Eltern und Kind. 
In den Städten iſt es ganz anders; dort Hat der fogenannte 
Fortſchritt mit diefen Meinen Dienftleiftungen beinahe ganz auf— 
geräumt; desivegen haben die Kinder zu viele Gelegenheiten zum 
Müßiggang und zu tollen Streichen. Auf der Farm ift die 
Familie auch mehr gefhüßt gegen die Verſuchungen jener Luſt— 
barfeiten und Interhaltungen, welche fehr viel Kleingeld Toiten 
und den Geiſt bloß verfladhen. Es find ganz außerordentlich 
qute, folide, charafterfefte Eltern nötig, um in der Stadt die 
Finder auf eine wahrhaft hriftliche Weife zu erziehen und fie 
bon den fittlichen Gefahren des Stadtleben fiir die ganze Jugend— 
zeit zu beivahren. Gerade desivegen ijt es für die meiften Rinder 
ein Segen für Zeit und Ewigkeit, wenn fie in gefunden, chriſt⸗ 
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lichen Bauernfamilien ihre Sugendjahre verbringen fünnen. Alfo 
gerade der Kinder wegen folltet ihr das Landleben lieben. Manche 
vollen in die Stadt wegen des fehnellen Verdienftes und ivegen 
des Arbeitslohnes, der jede Woche ausbezahlt wird. Aber fie ver- 
geſſen dabei, daß ſchnell erworbenes Geld fehr oft noch jchneller 
verjehwindet, man ſchafft fich Bedürfniſſe, Die gar nicht fein 
follten, Yeht von der Sand in den Mund und erfpart fich nichts 
für die Tage der Not, und dabei ijt man, ganz vom Arbeitgeber 
abhängig. Auf der Farm mögt ihr nicht fo ſchnell den Erfolg 
eurer Arbeit fehen, aber ihr nn eine Heimat; ihr habt ein Stüd 
der Mutter Erde, weldde euch den Unterhalt ‚gibt, fofern ihr fie 
nach dem Willen Gottes bebaut.” E. 

„Die unparteiiſche Gnadenmutter.“ Unter dieſer Überfchrift 
Iefen wir in einem Tatholifchen Familienblatt: „Von einem 
hübſchen Zug aus dem Felde erzählt die ‚Wocenfchrift des 
Ardhiteftenvereins‘. über einem Unterftand haben die Soldaten 
eine Marienfigur angebradyt und ihre Behauſung danad Marin 
Einfiedeln benannt, über die Tür haben fie gefihrieben: 

„Maria, in deine frhligende Hand 
Befehlen wir diefen Unterſtand. 
Woll'ſt auch uns Qutherifchen hilfreich jein: 
Am Kriege gibt's ja feine Partei’n.” 
Was das wohl für „Lutherifche” fein mögen! E. P. 

Ein bedeutſamer Kuß. Freudeſtrahlend wird päpſtlicherſeits 
gemeldet: „Den Ring des Papſtes hat nach einem telegraphiſchen 
Borichte der engliſche Premierminiſter Asquith geküßt, als er am 

April von dem Heiligen Vater in Privataudienz empfangen 
wurde. Das iſt das erſte Mal ſeit der ſogenannten Reformation, 
daß der erſte engliſche Staatsbeamte dem Vater der Chriſtenheit 
eine ſolche Huldigung erwieſen hat. So ändern ſich die Zeiten.“ 
— Man jicht, die vielbeſchriene „Humanität” tft nicht das einzige, 
was in diefem Kriege drangegeben wird, um da3 eine große 
Ziel zu erreichen. E 8. 

Welch ein Haß gegen den Papit in Stalien aufgejtapelt Liegt 
und zugleich Hab gegen alle Religion, für Deren Verförperung 
man eben den Papjt anfieht, und zugleich in welch ſcheußlich roher 
Rorn diefer Haß zum Ausbruch fommen kann, zeigt folgende 
Nachricht aus Mailand, die wir einem katholiſchen Blatte ent- 
nehmen: „Ein Profit dem Satanl‘ jo fihreibt Die Zeitung 
Popolo d' Italia in Mailand, in weldjer der Papſt als Vertreter 
de3 Friedensgedankens verfpottet wird. ‚Die jtolgen Gallier‘, Heißt 
es da, ‚werden den Batifan Hinauffteigen und ihre blutbefprißten 
Füße auf die Heiligen Treppen feßen.‘ ‚Das Bolt will nicht das 
Kuchenftücd Der Frömmigkeit des Rapftes und beugt ſich — welch 
glängender Rebell! — vor ihm nicht.‘ ‚Heute iſt das Schwert 
heiliger als das Kreuz. Satan, der Fürchterliche, ſtärkt fich 
wieder in den Flammen und ſetzt ſeine breite Ferſe auf das 
Symbol der Unterwerfung ohne Freiheit [den Papſt], das nicht 
mit den Schwachen zur Verteidigung der Schwachen zu halten 
verjteht noch will. Und wir len nad) Art der Heiden ein Profit 
dem Satan, dem Befreierl! Das tjt bloß eine der entfeßlichen 
Stinmten, die in Italien heute dem Teufel rufen. Wer wagt da 
die Zukunft auszudenken?“ E. P. 

Auch kathsliſche deutſche Miſſionare in Indien wurden bon 
der engliſchen Regierung in Gefangenſchaft geſetzt. So berichtet 
der „Katholifhe Glaubensbote”: „Sm Dezember vorigen Jahres 
wurden 25 deutſche Jeſuiten aus ihren Lebranftalten in Bombay 
nad) der Feftung Ahmednagar tranäportiert, und zwar nicht als 
Bivilgefangene, was fie in Wirklichkeit waren, fondern fie famen, 
als ob fie mit der Waffe in der Hand gefangen worden wären, 
ing Milttärgefangenenlager. Hier hatten fie in impropifierten 
Belten den für indifche Verhältniſſe ganz empfindlich falten Winter 
durchzumachen. Später, als noch mehr kamen, wurden etwa 
dreißig Prieſter, Hlerifer und Brüder in Anbetracht ihrer großen 


Verdienſte um das englifche Hochſchulweſen in das Zivillager ver- 
feßt. Die Miffionare aus andern Diözeſen genofien feine folche 
Vergünftigungen, fordern wurden im Gegenteil in ausgefuchtefter 
Weife ſchlecht und befeidigend behandelt, formohl bei der Gefangen— 
nahme wie auch beim Transport und bei der Anternierung,” 
ER. 

Bon der Univerfität Dorpat. Die Yutherifch-theologifche 
Fakultät der Univerfität Dorpat iſt 'aufgelöft worden. Gtatt 
defien ift die Errichtung einer lutheriſch-theologiſchen Alademie 
mit ruffifcher Lehrſprache in Petersburg oder in einer füdruffifchen 
Großſtadt beabfichtigt. Diefe Maßregel, wenn fie ſich wirklich be— 
wahrbeitet, ift zweifellos von dem Deutſchenhaß der Nuffen dif- 
tiert. Aber follten Chriſten nit auch Gottes gerechte Gericht 
darin erfennen? Waren es doch Profeiforen der lutheriſchen 
Fakultät in Dorpat, die zuerſt mit der Leugnung der wörtlichen 
Eingebung der Heiligen Schrift vor die Gemeinde traten und da= 
duch) gerade unter den gläubigen Deutfchen der ruſſiſchen Oſtſee— 
probinzen Anſtoß erregten. Es ift eben mit Gottes Wort nicht zu 


IBerden, es findet fich doc zuletzt (2 Makk. 4, 17). 


(Freikirche.) 


Der Geuſenbote. 


Der Herbſt des Jahres 1571 war rauh und ſtürmiſch, bes 
fonder3 in der Gegend der Nheinmündungen. Dort Hatten die 
Winde freien Spielraum und peitfchten die Wellen zu weißem 
Giſcht empor. 

Da, wo die Mans, der mächtigſte Nebenfluß des Rheins, ſich 
in die Waal, den breiteſten Arm des Rheins, ergießt, liegt die 
kleine, aber ſtarke Feſtung Löwenſtein. Sie war einer der Haupt— 
ſtützpunkte der Spanier, deren Herrſcher, der finſtere Philipp IL, 
die evangelifihen Niederländer durchaus wieder zum Fatholifchen 
Glauben zurückführen wollte. Aber diefe waren entfchloffen, dem 
Evangelium treu zu bleiben. 
den fogenannten Geuſen- oder Bettlerbund, geſchloſſen, indem fie 
einen bon ihren Feinden angewendeten Spottnamen al3 Ehren- 
bezeihnung annahınen, Als Abzeichen trugen fie eine Heine 
filberne Münze, den fogenannten Geufenpfennig. Ihr Streben 
ging auf vollftändige Losreißung der Niederlande von Spanien. 
Als ihr Haupt fahen fie den Prinzen Wilhelm von Oranien an, 
der im Auslande ein Heer für den Freiheitsfampf warb. Die 
Spanier waren erflärliherweife von großem Born gegen die 
Seufen erfüllt. Wehe dem Unglüdlichen, der in ihre Hände fiell 
Der Tod am Galgen oder durchs Rad war ihm gewiß. 

Nabe bei Löwenſtein befand fich eine Fähre, welche den Ver- 
fehr zwiſchen beiden Ufern der vereinigten Ströme vermittelte, 
An der rechten Seite ftand das fteinerne Fährmannshaus, in 
ivelhem der Fährmann Jan Robbart mit feinem Weibe Grita 
wohnte. Da er am Tage jaure Arbeit getan Hatte, hatte er ſich's 
am Abend bequem gemacht, den härenen Kittel mit einem weichen 
Schlafrod vertaufcht und die Füße in warme Filgfchuhe geitedt. 
Die Frau bereitete am Herde eine appetitlihe Brotfuppe mit 
Sped. Bivifchen den beiden Leuten murden nur wenige Worte 
getvechfelt. Ihr einfürmiges Leben, dag Tag für Tag in gleichem 
Kreislauf fich abwidelte, gab wenig Stoff zur Unterhaltung. Ab 
und zu branfte ein Windftoß über das Dach und machte das Herd- 
feuer hell auffladern. 

Da ertönte plötzlich ein Geräuſch. Es war, ala wenn jemand 
an der Haustür rüttelte. Der Manı erhob ji) langſam und 
brummte unwillig vor fich hin. Er öffnete das verquolfene Fenſter 
und ſchrie hinaus: „Wer iſt da?” 

„Ein Neifender, der über den Strom mill”, lautete die 
Antwort. R 


Sie hatten einen geheimen Bund,’ 


4 ER 
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„Kommt morgen in der Frühe wieder”, fprach der Fähr- Menſchen überlaffen, wie er mit feinem Gott zurechtkommt. Für 
mann unwirſch. „Dann wird bejleres Wetter fein.“ fein mühſam erfpartes Geld kaufte er fich eine Bibel. Wenn er 


„Ep lange kann ich nicht warten, denn ich habe größte Eile.“ 

„Wißt Ihr auch, Daß die Nachtfahrt den dreifachen Saß 
koſtet?“ 

„Fordert, was Ihr wollt, ich zahle jeden Lohn. Nur eilt, 
daß Ahr mein Anliegen erfüllt; denn ich bin bon großer Not 
getrieben.” 

San Robbart beugte fih weit hinaus und erfannte im fahlen 
Vondlicht, das durch die Wolkenriſſe ſchimmerte, eine hohe, in 
einen weiten Mantel gehüllte Geltalt, deren Geficht ein breiter, 
tief herabgezogener Schlapphut beichattete. 

„Hm“, nieinte der Fährmann, der feine Neigung hatte, jich 
in feiner Ruhe ſtören zu laffen, „man verfolgt Euch) wohl, dag Ihr 
zu jo außergemwöhnlicher Zeit meine Dienfte begehrt? Habt Ahr 
etwas Strafbares begangen, Menfchenblut vergoffen oder Feuer 
angezimdet? Mit Mördern oder Branditiftern Habe ich nichts zu 
ſchaffen.“ 

Hier miſchte ſich Frau Grita ins Geſpräch. 

„Was geht es dich an, welche Urſache den Herrn zu ſeiner 
Reiſe treibt? Gehörſt du etwa zur Inquiſition, daß du ihn ſo 
ausfragſt? Tu, was er heiſcht, wenn er dir's reichlich vergilt.“ 

Der Fremde war nahe ans Fenſter getreten und rief hinein: 
„Recht fo, gute Fraul Kann man nicht auch um anderer Dinge 
willen fliehen müffen in diefer jturmbeivegten Zeit? Fährmann, 
hr habt mir mit Eurem Verdachte Schweres Umrecht getan. Seht 
bier den Geufenpfennig, der Euch alles jagt. Ihr wißt, wie Hart 
man diejenigen verfolgt, die ihren Glauben und ihr Vaterland 
liebhaben. Seit vierundzwanzig Stunden ift der Abt bon 
St. Michael zu Utrecht mit feiner Notte Hinter mir her, daß. er 
mich fange und dem Blutgericht überliefere. Wollt Ihr ihn ge= 
fällig fein und Euch vielleicht einen noch höheren Lohn verdienen, 
als ich zahlen kann, fo verhaftet mich und gebt mic) in feine 
Händel“ 

„Nein, nein!” Sehrie da der Fährmann, deffen träge Ruhe 
plöglih einer großen Behendigfeit ivich. „Um diefes Namens 
willen fahre ich Euch dreimal umfonft über den Fluß, und follte 
es noch viel ärger frürmen. Meine Frau wird Euch das Haus 
öffnen, daß Ihr nicht im Freien zu ftehen braucht, tvährend id) 
Me Arbeitskleider anlege.“ 

Der Fremde war dafür dankbar und nahm auch mit Ver- 
grügen einen Napf Brotfuppe entgegen, den ihm Frau Grita 
reichte. Nach etiva fünf Minuten war der Fährmann fertig. Er 
ſchöpfte raſch das Regenwaſſer aus den Kahne, nahın die große 
Ruderſtange und ftieß von Lande. Das Wetter hielt eine Weile 
mit jenem Toben ein, fo daß das Fahrzeug ſanft über die 
Flut glitt. 

„Ihr Habt wohl mit dem Able einen Streit gehabt?” begann 
der Fremde, der fih auf Der vorderſten Bank niedergelaffen hatte, 
„Jedenfalls war Cuc der Mann nieht unbefannt und ging Euch, 
wie mir fihien, hart an die Leber.” 

„Ja“, meinte der Angeredete, „ich habe einen Haß wider ihn, 
den Bluthund der Inquifition, obwohl ich ſonſt ein guter Katholif 
bin und es nicht mit der Partei der Ketzer halte. Aber mich efelt 
es an, wenn jentand unter der Maske der Religion gemeinen Ab— 
fitten Raum gibt. Von der Sorte iſt der Abt. Laßt es Eu 
erzählen, wie er es treibt] Hatte ich da in Utrecht einen Tieben 
Herzensfreund, einen Schuhmader namens Hausden, der feine 
Familie ehrlich und redlich mit feiner Hände Arbeit durchs Leben 
brachte und feinem Menfehen etiwas zuleide tat. Seit Sahren 
jtanden wir und nahe, weshalb er mich bei ſeinem Töchterchen 
Mariandel zu Sevatter bat. Der Mann wandte fich der neuen 
Lehre zu, was unfere Freundſchaft nicht vermindert hat: denn 


wiſſet, Herr, in Slaubensfachen muß man aurüdhalten und jedem. 
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fie auch nicht felber leſen fonnte, jo berjtand’3 doch fein älteſter 
Eohn, der gern ein Magifter iverden wollte. Andere Leute kamen 
dazu und haben fich auch daran erbaut. Das hat der Pfaffe 
berausbefommen, in deifen Sprengel der Schufter wohnte. Er 
hat's an der Einbuße am Beichtgroſchen und Feitopfer gemerkt, 
darum hat er's dem Abt von St. Michael gemeldet, der wieder 
die Snautfition in Betvegung ſetzte. Bei Nacht und Nebel hat man 
den alten und den jungen Hausden aus den Betten geholt und ins 
gemeine Gefängnis geworfen. Die Frau aber und die drei kleine— 
ren Kinder Hat man mit wenigen Sabfeligfeiten auf einen Wagen 
gelebt und des Landes veriviefen. Sch war gerade in Utrecht, als 
das vorging. Um mich nach der Urſache zu erkundigen, gehe id 
on den Wagen heran. Da erkennt mich das Mariandel, ſtreckt 
flehend die Patſchhändchen nach mir aus und ruft: ‚Hilf ung, 
Ohm Jan!‘ Wie das der rohe Fuhrknecht fieht, nimmt er die 
Peitſche und fehlägt nach dem Kinde, dab es gleich einen roten 
Blutftreif über fein Geſichtchen bekonimt. Herr, ih fage Euch, 
erwürgen Hätte ich den Inmenfchen mögen! Aber was ijt er 
anders als ein Henfersfnecht, der tut, was feine Oberen ihm be— 
fohlen haben. So Habe ich ihn denn kräftig zurechtgewieſen. 
Ind was bat er mir geantwortet? ‚Das Keberpadf verdient e3 
nicht beffer.“ Als ob ſolch ein Kindlein für der Eltern Glaubens- 
fachen verantwortlich wäre!” 

Der Fremde ftühte das Haupt in die Hände und ſeufste. 
Dann fagte er: „Leider ficht man ſolches Elend jebt in den großen 
Städten Tag für Tag. Doch hoffe ic), daß einmal Die Stunde der 
Erlöfung fehlagen wird, da Holland befreit aufatmet bon Fries 
land an bis Limburg. Wer iveiß, ivie nahe die Hilfe fehon iſt! 
Hat der HErr nicht gefaat: ‚Sch Habe dich einen Meinen Augenblick 
verlaflen, aber mit großer Barmberzigfeit will ich dich ſammeln. 
Sc Habe mein Angeficht im Augenblick des Bornes cin wenig vor 
dir verborgen, aber mit etviger Gnade will ich mich dein erbarmen‘? 
(Jeſ. 54, 7.8.) Das ijt nein Troft, Tieber Freund, und auf dies 
Mort bauen mit mir alle Glieder de3 Geuſenbundes.“ 

Der Fährmann ſann nad. „Ein herrlicher Spruch“, 
meinte er. „Aber woher wißt Ahr, dab Gott fo gejagt Hat?“ 

„Es tteht in der Bibel.“ 

„Das muß ein föftliches’Buch fein. Sonst würden ja auch 
nicht fo viele brade Leute Gurt, Blut und Leben darum laſſen. 
Gern möchte ich auch) einmal darin leſen, wenn e3 nicht fo ftreng 
verboten wäre,” ’ 

„Nur die Pfaffen becker das Bibellefen, nicht Die Kirche 
oder ber liebe Gott”, entgegnete der Fremde, „Unfer HErr JEſus 
Chriſtus Hat ausdrücklich befohlen: ‚Suchet in der Schriftl Sie 
it e8, Die von mir zeuget.‘ Die eriten Chriften Haben fleikig in 
der Bibel gelefen. Dann find die Pfaffen gefommen und haben 
das Bibelleſen verboten, damit mar ihre Irrlehren nicht aufdecke.“ 

„Wenn das To ill, dann fiegt die Sache anders aus”, fagte 
nachdenflich der Nährmann. „Ich wollte mir fehon eine Faufen, 
wenn fie nur nicht fo ſchwer zu haben wärel” 

„Da kann geholfen werden“, meinte der Fremde. „Eon Gott 
mir die Reife gelingen läßt, und ich nach dem Vollbringen meines 
Werfes wieder bei Euch vorſprechen darf, jo will ich Euch eine 
Bibel als Fährlohn bringen. Iſt es Euch recht, jo ſchlagt ein.” 

Über das Angeficht des rauhen Schiifers ging ein freudiges 
Zeuchten. „Gert, das ijt zu viel; das ist ein fürſtlicher Lohn. 
Doch wohlan, es fei um das koſtbare Buch. Vielleicht kann id} 
Eich noch weitere Dienfte tun umd dadurch einen Teil der Schuld 
abtragen, die ich gegen Euch habe. Wenn Ihr zu mir Vertrauen 
babt, fo offenbart mir, wohin Ihr wollt, damit ich Euch Rat und 
Weg weiſe; denn ich kenne die Umgegend wahrſcheinlich beifer 
als Ihr.“ 
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„Dies Wort hat Euch der HErr eingegeben“, tief der Fremde 
aus. „So-wißt, daß ich ein vertrauter Bote des Brinzen Wil: 
helm von Oranien bin, der eine große Heeresmacht zu Lande und 
zu Waſſer ſammelt, um das Vaterland zu erlöfen. In feinem 
Auftrage habe ich die Provinzen Holland, Utrecht und Gelderland 
bereijt, die Getreuen befucht und ermahnt und mich bon den Fort» 
fepritten der Verſchwörung wider die Spanier überzeugt. Auch 
babe ich mit den Führern des Geufenbundes, Den Herren bon 
Vianen und Montfort, verhandelt und von ihnen wichtige Pläne 
und Verzeichniſſe erhalten, die ich dem Prinzen überbringen Joll. 
Zunächſt will ich mich nach) Ooftenhout menden, wo ich einige Be— 
kannte habe, die ich bitten mill, mich in die Nähe von Bergen op 
Boom gu geleiten, wo mid) ein Schiff ertvartet. Sicher hätte ich 
meine Reife ohne Hindernis vollendet, wenn ich nicht zufällig in 
einer Schenfe mit dem fchlikäugigen Pfaffen aufammengetroffen 
wäre, der mich troß meiner Verkleidung erfannte. Geit ein paar 
Jahren hat er eine befondere Tücke anf mich, weil id) zwei Kloſter— 
brüdern, die ihm untertan maren, zur Flucht verhalf. Der 
Herbergswirt belaufihte ein Gefpräc des Abtes mit feinen Ber 
gleitern, wie fie nıich fangen wollten. Ex verriet mir den Ans 
ſchlag und ließ mich durch ein Hinterfenfter entfpringen. Jeden— 
fall wird der Pfaffe mir nachfeßen, da er Wind bon meinem 
Treiben befommen hat.” 

„Herr, ſeid unbeforgt”, antivortete der Fährmann, indem er 
das Boot nach dem Lande hinlenkte. „Sch werde die geijtliche 
Spürnafe ſchon auf eine falfche Fährte bringen. Che der Irr— 
tum entdeckt ift, fchwimmt Ihr längſt auf den Walter.“ 

Die beiden Männer verabfchiedeten fich durch furzen Händes 
drud, und der Fremde verſchwand im Dunfel der Nacht. 

ALS der Fährmann zurückkehrte, erblickte er einen Trupp von 
fieben Leuten, die in großer Ungeduld mit Frau Grita ver— 
bandelten. Als der Kahn ans Land ftieß, drängten fie fi) Hajtig 
herzu. 

„Was zögerſt du fo lange?” rief zornig ein dicker Mann in 
ſchwarzer Kutte, in welchem Jan Robbart den Abt von St. Michael 
erkannte. „Seit einer halben Stunde harren wir hier!“ 

Der Geſcholtene küßte mit gutgeheucheltem Bedauern den 
Kuttenärmel des Abtes und ſprach: „Ich bitte untertänigſt um 
Entſchuldigung. Wie konnte ich ahnen, daß um dieſe Zeit ſo hohe 
Fahrgäſte meines Dienſtes begehren würden? Zudem geht der 
Sturm hoch, und der Wind iſt zuwider. Auch ſind die Merkzeichen 
im Waſſer ſchlecht zu erkennen; doch will ich mein möglichſtes tun, 
um mein Verſäumnis gutzumachen. Vielleicht kann einer der 
Herren im Rudern Hilfe leiſten? Dann dürfte der übergang 
ſchneller vonſtatten gehen.“ 

Die Leute ſahen einander an und zuckten die Achſeln. 

„Wir Spanier“, meinte der eine, den die Abzeichen eines 
Offiziers ſchmückten, „ſind keine Waſſerratten wie die Holländer 
und wiſſen daher mit dem Schiffsgerät nicht Beſcheid. Der Fähr- 
mann wird daher feine Arbeit allein machen müſſen.“ 

Der Abt drängte nun zum Einfteigen. 

„Halt, fo geht es nicht!“ rief abiwehrend der Schiffer. „Erft 
drei, dann bier oder umgefehrt. Wir müffen zweimal fahren, da 
das übergroße Gewicht den Kahn zu tief in das Waſſer drüden 
würde. Die Sandbanf in der Mitte ift von Waffer bededt, und 
die Strömung treibt heftig darauf zu.” 

„Unfinn!“ eiferte der Abt und ftampfte zornig mit den 
Füßen. „Haben wir nicht ſchon zu zehn den Fluß überfchritten ? 
Barım follen plößlid) fieben zu biel fein? Vorwärts, wir haben 
Eilel Oder foll ich Dir Beine machen?“ 

Der Kährmann unterdrüdte einen zornigen Ausruf. Da er 
feine weitere Verzögerung herbeiführen Fonnte, machte er fich ans 
Werk. Fünf Berfonen febten fich auf die Bänke, mährend der Abt 
mit dem Offizier ans Vorderteil trat. Nach einer Weile wandte 
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er ſich um und rief: „San Robbart, haft du im Laufe des Nach⸗ 
mittags einen großen Mann in einem grauen Reitermantel und 
einem Schlapphut übergeſetzt?“ 

„Gewiß, Herr”, entgegnete der Angeredete mit völliger 
Harmlofigfeit. „Sturz, ehe Ihr kamt, ftieg er ans andere Ufer.” 

„Wohin Hat er fich geivendet?” 

„Sch meine, Daß er nicht jehr weit gefommen fein wird, 
denn er war fehr ermüdet.“ 

„Sch frage nicht, was du meinft, fondern was du ger. .} 
feben bajt.” . 

„Ach Fol Er ſchlug Die Richtung nad) den Moordörfern ein. 
Vermutlich Hat ex doch Herberge gefunden.” j 

Während Diejes Gefprächs hatte das Fahrzeug die gefährliche 
Stelle erreicht, un welche die Flut am lautejten raufchte. Der 
Fährmann ſtellte ich, als könne er das Fahrzeug nicht mehr 
meiftern, tat einige ungefchiefte Stöße und rief: „Vorſicht, ihr 
Herren, die Sandbank!“ 

In dieſem Augenblide gab's einen Fräftigen Nud, dab die 
beiden Perſonen born umſchlugen. Der Abt wäre beinahe in den 
Fluß geftürzt, wenn ihn Der Offizier nicht zurückgeriſſen Hätte; 
doch Hatte er feine Priefterlappe verloren, die luſtig über die 
ſchaumigen Wellen büpfte. 

Es entftand eine große Verwirrung, da, man anfangs meinte, 
der Boden fei geborjten, Die Leute überhäuften den Fährmanı 
mit Scheltworten und drobten ihm niit Aufhängen. Aber er er- 
widerte gelaffen: „Sagte ich's nicht zubor, daß der Kahn zu tief 
gehe und Die Fahrt wegen der Sandbank gefährlich ſei? Tut ihr 
mir etwas auleide, fo fpringe ich ins Waffer und überlaffe euch 
eurem Schickſal. Herr Abt, Ihr wißt recht aut, daß ich nicht ber= 
pflichtet bin, foldhe Fahrten zu wagen.“ 

Der Dffizier befann ſich zuerſt eines Beffern und gebot Ruhe. 
Ihm fchloß fich der -Abt an, der pudelnaß geworden war und ſich 
nach trodenen Stleidern fehnte, So redete man dem Fährmann 
gut zu. 
einen geniigenden Vorſprung zu verjchaffen, ſäumte er nicht länger 
und ruderte nad) dem Lande. Dort Iohnte ınan ihn ab. Sein 
Abſchiedsgruß Imutete anders als „Glück zur Neifel” Es war 
gut, dat der Sturm beulte, fo daß man die Worte nicht veritehen 
fonnte. 
Noch in Feiner Nacht Hatte San Robbart fo guten Schlaf ges ; 
funden tie nach Diefen beiden Fahrten. Er war gewiß, daß er in 
der Rettung des Flüchtlings ein Werk getan Hatte, das Gott dem 
Herren mwohlgefiel. \ 

Ein halbes Jahr ging ins Land. Da Hlopfte an einem 
frifehen Märzmorgen ein Fahrgaft an das Fenfter des Fähr— 
mannshaufes bei Löwenſtein. 

„Holla, aufgemacht, Jan Robbart!“ rief eine tiefe Mannes— 
jtimme. „Bringt nich ſchnell über den Strom, dern meine Sache 
beifcht Eifel” 

„Beduldet Euch eine Viertelftunde, Herr)” erklang von innen 
Fran Gritas Stimme. „Mein Mann fehläft noch nach ſchwerem 
Nachtdienjt. Der Fahrknecht wird Euch fahren!“ 

Der Fremde lächelte. 

„So will ih Euch einſtweilen die Bibel übergeben, die ih J 
letzten Herbſt Eurem Gatten ala Fährlohn zugefagt Hatte, als er 4 
mich bor den Berfolgern rettete. Ich Habe darin die michtiaften 4 
Stellen angezeichnet, die ihr miteinander nadjlefen mögt.” 3 

Hei, wie fuhr bei Diefen Worten der ivadere Mann aus den 4 
Federn! Er Hatte an der Stimme den Geufenboten erkannt. 4 
Eilig warf er den Pelgrod über, riegelte die Tür auf und rief: Z 
„Zretet ein, Gefegneter des HExrn! Seid Ihr's wirklich, wie 3 
Ihr Teibt und lebt? DO, wie Haben wir um Euer Wohl gebangt! 1 
Um fo größer ijt meine Freude, daß Ihr den Schurken entronnen 3 
feid, die ich am Tiebften auf dem Grunde der Waal erfäuft hätte.“ - 


Da diefer feinen Zweck erreicht hatte, dem Flüchtling - # 


„Halt, wicht jo Hibig, mein Freund“, fagte milde der An— 
geredete. „Wenn auch jene unfere Reinde find, fo ftehen fie wie 
wir in Gottes Hand. Leit in der Bibel, wie der Heiland über fie 
denkt: ‚Liebet eure Feinde, jegnet, die euch fluchen, tut wohl denen, 
& die euch haſſen, bittet für die, fo euch beleidigen und verfolgen|‘“ 

Bei Diefen Worten zog er aus feinem Wanıs ein dickes, in 
gelbes Schweinsleder gebundenes Buch. Mit vielen Danfes- 
; Merten nahın der Fährmann die fojtbare Gabe entgegen, Die Frau 
B: Grita forgfältig in ein Tuch flug und in der Lade am Dfen 

berbarg. Während der erjtere fich anfleidete, erzählte der Fremde 
von dem guten Fortgang der Sache des Geufenbundes. Er war 
an mehreren deutſchen Fürſtenhöfen jenjeit3 des Rheins geweſen 
und hatte fich ihres Beiſtandes verfihert. Dann hatte er das 
B ganze Land vom Buiderfee bis zur Waal bereift, um ſich bon der 
Bereitſchaft der Waffenbrüder zu Überzeugen. So war nur noch 
Nordbrabant mit den Inſeln übrig. Dieſen Gebieten galt die 
nädjte Arbeit. Er ſchloß mit den Worten: „Unfere Sache ifi des 
HErrn, darum bin ich gewiß, daß er unjere Waffen fegnen wird. 
Er hat unfere Gebete erhört. Nicht mehr lange wird's währen, 
dann ijt Holland ein freies Neich nach innen und nach außen.“ 

Der Fährmann entgegnete: „Gar oft Habe ich an den 
: Schönen Spruch gedacht, den Ihr mir damals in Kahne gefagt 
Be Habt, und mich daran erquickt. Er handelte von dem Gott, der 
einen Augenblick ſein Antliß verbirgt, um hernach den Seinigen 
defto größere Gnade und Barmherzigkeit zu erzeigen. O tie 
gern will ich in dem teuren Buche Iefen! — Aber nun kommt! 
Ich bin bereit!” 

5 Als der Kahn das Waſſer durchſchnitt, jagte Der Fremde: 
„Eine frohe Botſchaft darf ich Euch bermelden. Ich habe Euer 
Patenkind, die Feine Marianne Hausden, gefehen. Sie hat mit 
ihrer Mutter und den andern Gefchiwiftern eine Zuflucht auf der 
Burg des mächtigen Grafen von Brederoda gefunden, der vielen 
Flüchtlingen Schuß und Herberge gewährt. Auch Euer Freund 
FE und fein Sohn befinden ſich erträglich. Ste fehen voll Hoffnung 
der Stunde enigegen, in welcher der große Freiheitsfampf auch 
ihre Feſſeln brechen wird.“ 
Diefe Kunde gab dem Schiffer Doppelte Kraft. Mit ftarken 
FE Stößen bohrte er das Ruder in den Grumd, daß das Waffer porn 
am Bug hoch aufraufchte. Ningsum hoben und jenkten fich die 
Nebel, über denen Der glühende Sonnenball Teuchtete. . Bald wogte 
der ganze Waalfluß von purpurnen Fluten, als jtrömten fie ihm 
lichtes Gold, Der Geujenbote ſchaute beivegt auf das entzückende 
Bild. Ströme von Blut mußten noc, fließen, ehe der Sieg und 
die Unabhängigkeit errungen waren; aber die großen Opfer 
ſollten nicht vergeblich gebracht fein. Wie Die Sonne die Nebel 
niederzwang, jo jollte das Licht des Evangeliums allen Aber: 
glauben und Irrtum überwinden. VBegeiftert rief fein Mund aus: 
„Wenn der HErr die Gefangenen Zions erlöfen wird, jo werden 
wie fein wie die Tröumenden. Dann wird unfer Mund voll 
Lachens und unfere Zunge voll Rühmens fein: Der HErr hat 
J Großes an ung getan; de3 find wir fröhlich!” (Bf. 126.) 
j Ehrerbietig hatte Jan Nobbart diefen Prophetenworte des 
Pſalmiſten gelauſcht. Als der Hahn ans Land stieß, ergriff er des 
Fährgaſtes Hand und fprach: „Als Ihr das erjte Mal an mein 
* Haus Hlopftet, batet Ihr mich um eine Wohltat. Ich tat jie 
= twiderftrebend. Nun feid Ihr mein Wohltäter geivorden, inden 
, hr mich das lautere Gottestwort kennen gelehrt Habt. Laßt mich 
j daher Euren Namen wilfen, damit ich ihn allezeit dankbar in 
meinen Herzen bewahre.“ 

„Ich Heiße Philipp Baron von Marnir und bin der Waffen 
5 bruder des edlen Prinzen von Oranien. Damit $hr den Namen 
BE nicht vergeßt, jo habe ich ihn in die Bibel gefchrieben, die ih Euch 
brachte. Nun lebt wohl und denkt an mic), wenn Ihr Kanonen 
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donner und Waffenklirren Hört. Das iſt das Lied der Freiheit 
des VBaterlandes!“ 

Mit diefen Worten fihied er. Lange ſchaute ihm San Rob: 
bart mif gefalteten Händen nad), 

Die nächſte Woche brachte ein fröhliches Oſterfeſt. Am 
1. April nahmen die Geufen den Spaniern durch einen kühnen 
Handſtreich die Feſtung Briel an der Nordfee und gaben dadurd) 
das Zeichen zum Aufftande im ganzen Xande. Sm Fluge er- 
oberten fie ein Gebiet nad) dem andern, fo daß die Feinde zuletzt 
nur noch Middelburg und Amjterdam behielten. Zugleich wurde 
Prinz Wilhelm von Oranien zum Regenten ausgerufen. Mit 
Schmach und Schande mußten die Spanier abziehen, nachdem fie 
mehr als zwanzig Jahre lang durch unerhörte Greuel Die evan— 
gelifche Zehre auszurotten getrachtet hatten. Wllerdings mußten 
die tapferen Niederländer noch miandjmal das Schwert zur Ver— 
teidigung der Freiheit ziehen; aber immer blieben fie jiegreid). 
Sm Sabre 1579 ſchloſſen die niederländifihen Provinzen die 
Union zu Utredt, die ihrem Staatsweſen eine feite Grund» 


. lage gab. 


Das Fährmannshaus bei Löwenſtein Hielt noch manches 
Jahrzehnt wider Sturm und Wetter jtand. Sein beiter Schab 
blieb die Bibel des Geufenboten, deſſen Andenken allezeit in Chren 
gehalten wurde, als eine? Gottgefandten, dem die Familie das 
köſtliche Kleinod evangeliihen Glaubens verdantte. 

(Der Sonntagsgaft.) 


Es gibt feinen Zufall. 


Un einem regnerijchen Abend des Jahres 1809 irrte ein 
Knabe auf dem einfamen Kirchhofe eines Dorfes zwiſchen Templin 
und Prenzlau umher. Er war aus Berlin tveggelaufen, weil er 
den Lohn für feine jüngst verübten Streiche fürchtete, den ihm fein 
Bater, wie er aus Erfahrung wußte, in ungebrannter Aſche aus— 
gezahlt Hätte. Er wollte ſich in Stettin auf ein Schiff verdingen; 
als Kajütenjungen, meinte er, werde man ihn ſchon nehmen. 
Keinen Pfennig Hatte er in der Taſche, noch viel weniger einen 
Reifepaß, darım wollte niemand dem Landftreiher Nachtquar— 
tier geben. ; 

Wie jchon öfter, jo mußte er fi auch an diefem Abend einen 


‚Unterfchlupf fuchen, fo gut er ihn eben fand. In der Dunfelheit 


bemerkte er an der Kirche ein offenes Kellerfenſter; das jollte ihm 
gegen den jtrümenden Negen Schuß geben. Wie er fih aber am 
Rande der Hffnung niederduden will, verliert er den Boden unter 
den Füßen und ftürgt in die Tiefe hinab, Doch hat er fich feinen 
Schaden getan; er Triecht in einen Winkel und fchläft ein. ALS 
er am Morgen erivacht, fällt fein erſter Blick auf zwei fihivere 
Särge, die mitten in dem öden Raume ftehen; er hat in einem 
Grabgewölbe geichlafen. Voll Grauen fucht ex einen Ausweg. 
Aber die Eiihentür Liegt feit im Schloß, das Feniter, durch das er 
bereingefallen, ift acht Fuß in der jenkrechten Mauer — er iſt ges 
fangen. 

Sn feiner Angſt und Not fchreit er den ganzen Tag um Hilfe, 
aber umſonſt; auch die Zweite Nacht bringt er im Grabgewölbe zu. 
Am folgenden Morgen fann er nicht mehr rufen; matt von Hunger 
und Durst fauert er am Boden. Da hört er plößlich Tritte im 
Kirchkeller; ein Schlüfjel dreht ih im Schloß, und ein Mädchen 
will eintreten. Freudig rafft er fid auf. Aber das Mädchen 
ſpringt mit lautem Schrei zurüd, die Tür fehlägt zu — Wieder 
it er allein im Örabgewölbe. Doc endlich kommt das Mädchen 
zurück mit ihrem Vater, dem alten Scähullehrer. Der führt den 
Burſchen zum Dorfſchulzen und läßt ihn da feine Gefchichte er— 
zählen, und wie er ins Grab gefommen fei. „Höre, Zunge“, 
fagte er dann, „du magſt jebt ein Taugenichts fein, aber Gott 
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bat fiherlich noch etwas mit dir vor. Das Fenſter Tiegt fo, daß 
niemand dein Schreien vernehmen fonnte; faum des Sonntags 
fommt ein Menjch vorbei.” Schon feit Jahren, erzählte er weiter, 
habe er nicht daran gedacht, das herrſchaftliche Grab reinigen zu 
laſſen. An dieſem Morgen fei es ihm plößlid) in den Sinn ge— 
kommen, und er habe feine Tochter Hinfchieden müffen, obgleich er 
lange gezaudert habe, da fie im Haufe alle Hände voll zu tun 
gehabt hätte. 

Der Zunge tft nicht zu Schiff gegangen, fondern iſt zu feinen 
Eltern heimgekehrt. Die Angft und Not, in die er durch eigene 
Schuld geraten war, hat er nicht umfonft ausgeftanden. Er it im 
Auguft 1865 als geachteter Gefchäftsmann in Berlin geftorben. 
Sein Zeben lang fonnte er e3 nicht leiden, wenn jemand das Wort 
„Zufall“ in den Mund nahm; und wenn einer nichts bon Gottes 
Vorſehung wiſſen wollte, ſo Hat ex ihm dieſe Geſchichte erzählt und 
gefragt: „Nennſt du das Zufall?“ 


Ein geſchriebenes Nenes Teſtament. 


Als die gedruckten Bibeln noch knapp und recht teuer waren, 
als es auch in England noch keine Bibelgeſellſchaft gab, kam ein 
Irländer zu einem Gutsherrn, in deſſen Dienſt er ſtand, und bat: 
„Leiht mir Doch Euer Neues Teſtament!“ Der aber wollte es 
nicht gerne aus der Hand geben, weil er fürchtete, eg möchte zu 
Schaden fommen. „Könnte ich's mir nicht abfihreiben?” fragte 
der Srländer, „Wo willſt du denn Feder und Tinte hernehmen?“ 
fragte der Gutshert. „Das würde ich mir faufen,“ „Und wo 
willſt du es denn abjchreiben?” „Wenn Ihr's mir erlaubt, fo 
fomme ich alle Abende 'in Euer VBorzimmer und fihreibe, wenn ich 
mit meiner Tagesarbeit fertig bin.“ Das fonnte ihm der Herr 
nicht abſchlagen. Der eifrige Seländer fehrieb alle Abende, bis 
er das ganze Neue Tejtament abgefchrieben hatte. Nachher gab 
man ihm ein gedrucktes Exemplar, Seine Abfihrift aber wird 
noch heute bei der Londoner Bibelgejellichaft aufbewahrt als ein 
Denfinal frommen Fleites und herzlicher Liebe zu Gottes Wort, 


Aene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufilalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten PVreifen bezogen tverden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Synodalberichte Des Jahres 1915. 12. Dregonzund Wafhing: 
ton-Difritt 52 Seiten, Preis: 10 Cts. 13. English Dis- 
triet, 68 Seiten. Preis: 13 Cts. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Während im Beriht des Oregon: und Waihington-Diftrifts „JEſus 
Chriſtus, unfer Heiland nad; Joh. 1 von dem Referenten, P. W. 3. Jans⸗ 
fen, den. Synodalen deutlich vor Augen geftellt ift, bringt der Synodal— 
bericht unfers Englifchen Diftrifts ein beachtenswertes Referat P. Martin 
Walter über “Christian Stewardship” (5. 6-35) und eine intereffante 
Überficht über die Gefchäftsverhandlungen diefes Zweiges unferer u: 
(S. 35—68). Beide Berichte feien beftens empfohlen! 


THE FORGIVENESS OF SINS. By William Dallmann. Gin Traftat. 
8 Seiten 3ExX54. Preis: SEtE.; das Hundert!” 33.00. 


In dreizehn kurzen Abfchnitten wird die Lehre der Heiligen Schrift 
von der Vergebung der Sünden enttwidelt, und zwar find die Antworten 
auf die jedem Abſchnitt vorausgeſaudten Fragen faft ausſchließlich Bibel: 
worte. Der Traftat ift ein Nachdrudf aus dem Wisconsin Lutheran. Er 
eignet fih zur Verteilung bor allem auch gerade an folche, die das Herz 
des Chriftentums, die Lehre bon der Verfühnung duch Chrifti Blut, noch 
nicht ergriffen haben. G. 


KODEL REIKIA EITI I BAZNYC/A. Pagal P. Lindemann’a su- 
taise. R. Bon 3. J. D. Razokas, 713 W. 17th Pl, Chi- 
cago, Ill. 4 Seiten 4x9. Preis: 50 CEts. das Hundert. 

Uns wird von glaubwürdiger Seite bezeugt, daß diejes eine freie 
überfegung von P. Paul Lindemannz Traftat “Why Go to Church?” 
ins Litauiſche ift. P. Razokas, unjer litauiſcher Mijfionar in Chicago, 
bat die Überfeßung und den Drud bejorgt. 
ders unter den nichtlutherifchen Litauern Chicagos verteilt. G@. 


Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 

Am 5. Sount. n. Epiph.: P. WU. DO. Friedrid in der St. Johan: 
nisgemeinde zu New Orleans, La., unter Affiftenz des New Drleanfer 
Minifteriums von P. G. 3%. Wegener. 

Am Sonnt. Invocavit: P. E. Lindenau in feiner Gemeinde zu 
Tapforville, SU, von Prof. F. Streckfuß. 

Am Sonnt. Deuli: P. C. F. Trünom in feiner Gemeinde zu San 
Yuan, Entre Rios, Argentinien, von Präfes F. Pfotenhauer. 


Am Sonnt. Lätare: P. A. H. Schwermann in der Zionsgemeinde - 


zu Wetasfimin und der Emmausgemeinde zu Brightview und am Sonnt, 
Sudica in der Bionsgemeinde zu Peace Hills, Alta., Can., von P. 3. 9. 
Meyer. 
ALS Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 

Am Palmfonntag: Lehrer E. Glawe als Xehrer an der Immanuels— 
fhule zu Voungstown, C., von P. 9. W. Walfer. 

Am Ofterfonntag: Lehrer G. M. Schmidt als Lehrer an der Schule 
der St. Andreasgemeinde zu Buffalo, N. Y., von P. 3. Sied, 


Einweihung. 


Am Sonnt. Quaſimodogeniti weihte die St. Johannesgemeinde zu 
Town Taylor, Mich., ihre neue Pfeifenorgel dem Dienſte Gottes. 
Prediger: PP. 8, Andres und H. Schüßler. 


Ronferenzanzeige. 


Die Chippewa Valley-Spezialkonferenz tagt auf Wunſch der 
Mehrzahl der Brüder erſt am 6. und 7. Juni (ftatt, wie beſchloſſen, am 
2. und 3. Mai), und zwar bei dem Interzeichneten. An- oder Abnteldung 
bis fpäteftens zum 3. Juni erbeten. Alle von Norden kommenden Brüder 
werden gebeten, fi) am Montagabend am Omaha-Bahnhof in Eau Claire 
einzuftelfen, von wo aus fie um etwa %10 Uhr mittels Automobil abge: 
holt werden, Alle, die von dort aus abgeholt werden möchten — nur 
am Abend —, tollen dies gütigft amgeben. Beichtrede: P. Malüg (PP. 
Liſt, Kitzerow). Predigt: P. Stapet (PP. Stelter sen., Stelter jun.). 
Arbeiten haben die PP. Haß, Schwertfeger, Schedler, Bövers, Schrein, 
und alle die allgemeine, F. Kerſten, Sehr 


Profeſſorenkonferenz. 

Die Konferenz der Lehrer an den höheren Anſtalten unſerer Synode 
verſammelt ſich dieſes Jahr der Beſtimmung der Synode gemäß, und 
zwar in Chicago, vom 28. bis zum 30. Juni. P. Ad. Bartling, 5811 
Iowa St., Austin Sta., Chicago, III. erbittet ſich die Anmeldungen ſpä— 
teſtens big zum 1. Juni. Man gebe an, ob volles Logis oder nur Mittag: 
tifch gewünscht wird. 

Um Auſtin zu erreichen, fahre man vom Loop aus mit der Chiengo 


& Oak Park-Hochbahn bis Menard Station und gehe neun turze Blods & 


nördlich Bis zur Kirche, Oder man nehme an States und Randolph-Str. 
die Chicago Ave.-Straßenbahn (Chicago-Austin), fahre bis Menard-Ave. 
und gehe zivei Blods nördlich bis zur Kirche. Transfers von irgendeiner 
Linie, welche Freuzt ober ſich anſchließt, As gültig, 

x Fürbringer, Borfiger. 


Bekanntmachung. 


An Stelle P. H. Kellermanns, der einen Beruf der Gemeinde in 
Knoxville, Tenn., angenommen hat, wird bis zur nächſten Synode Lehrer 


Geo. Hörber dem Weftlichen Diſtrikt als Kaſſierer dienen. Seine 4— 


Adreſſe ift: 6439 Idaho Ave., St. Louis, Mo, 
J. J. Bernthal, 


Präſes des Weſtlichen Diſtrikts. 


Das Paumphlet wird beſon-⸗ 


‘ Und ich fahe einen Engei * 
A fliegen mitten durch den 234 
jinmel, der hatte ein ewig 177 


M Evangelium, zu nerkiindigen 
PA denen, Die auf Exden fihen 
} F und wohnen, und allen Sei- 
f den, und Seſchlecht ern, und 
19 Sprachen, und Völkern, und 
4 fpradı mil großer Stimme: 
Lürchtei Gott, und gebe 
a ihm die Ehre, denn Die.Seit ff 
feines @erichts iſt kommen, 
4 undbetelanden,dergemacht 
4 hat Simmel, und Erde, und 
A Meer, und die Wafler- 
V brunmen. Ojjb. 30h. 14,6.7. 
— * 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Redigiert von dem Lehrerfolleginm des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


72. Jahrgang. 


Des fiegreichen Heilandes Auffahrt. 


„Du bift in die Höhe gefahren und haft das Gefängnis gefangen“ 
(Bi. 68, 19) „und einen Triumph aus ihnen gemadt“ (Kol. 2, 15). 

Schon im Alten Teſtament war die Himmelfahrt Chriſti 
gemweisfagt worden. Bi. 47, 6: „Gott fähret auf mit Jauchzen 
und der HErr mit heller Poſaune.“ Much wurde fie durch 
Henochs Sinwegnahme. (1 Mof. 5, 24), durch Elias’ Simmel- 
fahrt (2 Kön. 2, 11.12) und dur) das Eintreten des Hohen- 
priefter8 ing Allerheiligite (Sebr. 9, 7 ff.) vorgebildet. Chri- 
ſtus felbjt hat feine Himmelfahrt vorausverfündigt. oh. 3, 13 
. fant er: „Niemand fähret gen Himmel, denn der vom Himmel 
bherniederfommen ift, nämlich des Menſchen Sohn, der im Him- 
mel iſt“; Joh. 6, 62: „Wie, wenn ihr dam jehen werdet des 
Menihen Sohn auffahren dahin, da er zuvor war?” Joh. 
20, 17: „Ich bin noch nicht aufgefahren zu meinen Vater. 
Gehe aber hin zu memen Brüdern und Sage ihnen: Sch fahre 
auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott 
und zu eurem Gott.“ Luk. 24, 26: „Mußte nicht Chriſtus 
folches leider und zu feiner Herrlichkeit eingehen?“ 

Die Apoftel aber haben die Himmelfahrt al3 Augenzeugen 
wiederholt befundet. Sie waren zwar nicht Mugenzeugen jeiner 
Auferftehung, aber fie hatten den Auferftandenen oft geſehen, 
und er hatte fich ihnen auf mancherlei Weile Iebendig erzeigt 
und mit ihnen vom Reich Gottes geredet. Er war fünfhundert 
Brüdern auf einmal erſchienen, 1 Kor. 15, 6. 7. So bezeugt 
Marfus (Kap. 16, 19): „Und der HErr, nachdem er mit 
ihnen geredet hatte, ward er aufgehaben gen Himmel und fißet 
zur rechten Sand Gottes.“ Lukas jchreibt Kap. 24, 51: „Und 
es geſchah, da er fie fegnete, fchied er von ihnen und fuhr auf 
gen Simmel” und Apoft. 1, 9: „Und da er foldhes gejagt, 
ward er aufgehaben aufehends, und eine Wolfe nahm ihn auf 
& vor ihren Augen weg.” Eph. 4, 10 ſchreibt St. Baulus: „Der 
*  hinuntergefahren ift, das iſt derfelbige, der aufgefahren ift 

-. über alle Himmel, auf daß er alles erfüllete“ 1 Tim. 3, 16 
heißt es bon „Gott, geoffenbart im Fleiſch': „aufgenommen 


St. Ionie, Ro. 


den 23. Mai 1916. 


in die Herrlichkeit“. 


Hebr. 4, 14: „Dieweil wir dem einen 
großen Hohenpriejter haben, SEfum, den Sohn Gottes, der 
gen Simmel gefahren ift, jo Iafjet uns halten an dem Be- 


fenntnis!” Hebr. 9, 24: „Chriftus tt nicht eingegangen in 
das Heilige, jo mit Sänden gemacht iſt (welches iſt ein Gegen- 
bild des rechtichaffenen), fondern in den Himmel jelbit, num 
zu erſcheinen vor dem Angefichte Gottes für und.“ 1 Betr. 
3, 22: „Welcher ift zur Rechten Gottes in den Himmel ge- 
fahren, und find ihm untertan die Engel und die Gewaltigen 
und die Kräfte.“ 

Nachdem JEſus nad) jeiner Auferſtehung vierzig Tage 
fi) jeinen Wpofteln lebendig erzeigt hatte durch mandherlei Er- 
weiſung, verſammelte er fie in Serufalem und führte fie einen 
Sabbateriveg weit hinaus auf den Ölberg, nahe bei Bethanien. 
Hier wiederholte er die ſchon vorher ihnen erteilte Weifung, 
daß fie in Serufalem den vom Pater verheißenen Geiſt erwarten 
follten wicht lange nad) diefen Tagen, and daß ſie feine Zeugen 
fein jollten in Serufalem, Judäa, Samaria und bis an das 
Ende der Erde. Hierauf hob SEfus feine Hände auf und er- 
teilte ihnen feinen Segen. Segnend ſchied er von ihnen, indem 
er fich zufehends von der Erde erhob und immer höher und 
höher in majeſtätiſcher Geltalt emporfchmwebte, bis endlich eine 
Molke ihn, den Auffahrenden, aufnahm und ihn vor den Mugen 
der Sünger verbarg. Diele Wolfe war das fihtbare Zeichen 
der Gegenwart Gottes, der Triumphwagen. Chriſtus iſt auf- 
gefahren mit Jauchzen, mit heller Bofaune (Pi. 47, 6), unter 
dem Lobgetöne der Engel. Wie die himmliſchen Heerſcharen 
in der heiligen Naht dem Sohne Gottes da3 Geleite gegeben 
hatten vom Himmel zur Erde hernieder, jo geleiteten fie ihn 
jegt von der Erde zurüd in den Simmel. Als die Sünger 
JEſu nachſahen gen Himmel fahren, ftanden plößlich zwei 
Männer in weißen Kleidern, zwei Engel, bei ihnen, die fagten: 
„Ihr Männer von Galiläa, was jtehet ihr bier und fehet gen 
Simmel? Diefer JEſus, welcher von euch ijt aufgenommen 
gen Simmel, wird fommen, wie ihr ihn gejehen habt gen 
Himmel fahren.“ 
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Die Himmelfahrt Chrijti ift nicht etwa ein bloßes Ver— 
ſchwinden, wie Chriftus vor den Süngern zu Emmaus ver- 
ſchwand (Luk. 24, 31); fie ift auch nicht ein bloßes Verbergen, 
wie Chriftus ſich einit vor den Suden wunderbar verbarg, als 
fie ihn fteinigen wollten (Joh. 8, 59); fie war aud) nicht bloß 
eine Veränderung der Geftalt wie bei feiner Verklärung auf 
dem Berge, al3 fein Angeficht leuchtete wie die Sonne, und 
feine leider weiß wurden wie das Licht (Matth..17, 2). 
Chriſtus iſt wahrhaftig aufgefahren gen Simmel, aber nicht 
in den Molfen- und Sternenhimmel, jondern, nachdem die 
Wolke ihn aufgenommen hatte, in einem Wugenblid in den 
Simmel der Seligen und Engel unter dem Schall der himm- 
liſchen Poſaunen und dem Zujauchzen der himmlifchen Seer- 
Iharen. Da wird er gefchaut, angebetet und verehrt in jeiner 
Herrlichfeit von dem himmliſchen Seer. 

Aber Chriſtus ift nad) feiner menſchlichen Natur, nad) Leib 
und Seele, zugleid) „über alle Simmel aufgefahren, auf daß 
er alles erfüllete“ (Eph. 4, 10); er „it zur Rechten Gottes 
in den Himmel gefahren, und find ihm untertan die Engel 
und die Gewaltigen und die Kräfte“ (1 Betr. 3, 22). Gott 
der Bater hat ihn „gejeßt zu feiner Rechten im Simmel über 
alle Fürjtentümer, Gewalt, Macht, Herrfchaft und alles, was 
genannt mag werden, nicht allein in diefer Welt, fondern auch 
in der zufünftigen, und hat alle Dinge unter feine Füße getan“ 
(Eph. 1, 20—22). Er hat fi) gejekt auf den Thron Gottes. 
Der Himmel Gottes ijt Fein beſchränkter Raum, fondern 
feine ewige, unendliche Majejtät, feine himmlifche, allgegen- 
märtige und allmächtige Gewalt und Herrlichkeit. Die rechte 
Hand Gottes iſt auch fein beitimmter, umfchriebener Ort, 
fondern die unendliche, allgegenwärtige Macht und Majejtät, 
durch welche er alles wirft, regiert und erfüllt. (Pf. 110, 1; 
Hebr. 1, 3; Matth. 26, 64.) Mit den Worten „im Simmel“ 
und „in der Höhe” wird nicht bezeichnet die Höhe des Ortes, 
fondern die Unbegreiflichfeit des Standes, die göttliche Hoheit 
und Majeität, die „Majeität in der Höhe” (Hebr. 1, 3) und 
die „Rechte der Kraft” (Matth. 26, 64). 

Als der gen Himmel Gefahrene ift und Chriftus jetzt 
näher als feinen Süngern in den Tagen feines Fleiſches. Er 
bat uns durd) feine Himmelfahrt nur feine fihtbare Gegenwart 
entzogen. Er iſt als Gottmenfc bei feiner Gemeinde, „mo 
zween oder drei verfammelt find in feinem Namen“ (Matih. 
18, 20), und bei allen bis an der Welt Ende (Matth. 28, 20). 
Er ift gejegt zum Haupt der Gemeinde über alles (Eph. 1, 22). 

Schluß folgt.) J. Herzer. 


Was iſt von der “Boy Scout”’-Bewegung zu halten? 


(Schluß.) 
Eine Vorſchule für den Freimaurerorden und für das 
Logentum überhaupt 

iſt das Boy Scout-Weſen. Darüber noch einige Worte. 

Schon in gewiſſen Äußerlichkeiten tritt eine Ähnlichkeit 
mit dem Logentum hervor. Seder Patrol von acht Knaben 
mählt fi) als Abzeichen ein Tier, deſſen Namen er trägt. Im 
Handbuch werden angegeben der Habicht, der Wolf, der Rabe, 
der Ziger, die Eule, der Fuchs und andere mehr. In einem 
Birfular vom Jahre 1912 laſen wir: „Seder Patrol hat fein 
Patrol-Beichen, wie den Adler, Elk, Elentier der älteren Orden” 


— “Jike the Eagle, Elk, Moose of the older orders”. Alſo 
die Boy Scouts find ein jüngerer Orden, der dieſes Stüd 


bon den älteren Orden herübergenommen hat. Aber das .f ‘ 


it nur ein Stück. 

Das Abzeichen (badge) der Pfadfinder iſt die franzöſiſche 
Lilie, deren Dreiteilung erinnern fol an die drei Süße im 
Pfadfindereid. Der Anoten im Abzeihen foll an den täg- 
lichen “good turn” erinnern, und die Enden de3 angehängten 
Duerbandes find aufgebogen „pie die Mundwinkel eines lächeln⸗ 
den Knaben, um anzubeuten, daß der Pfadfinder feine Pflicht 
lächelnd und willig tut”. (Sandbud, ©. 26.) Das find Er- 
innerungen an die Spielerei, die im Sreimaurertum mit 
den Symbolen der Loge getrieben wird, mit dem Maurer- 
hammer, dem Lineal, dem Lot, dem Winkelmaß ufm. So fol 
das Schurzfell, dad die Freimaurer tragen, die Unfchuld des 
Wandels andeuten, durch die man ſich den Simmel verdient. 
Bon diefer Spielerei mit Abzeichen und Symbolen, wie fie in 
den “older orders? gebräuchlich ilt, hat das Pfadfindertum 
etwas für feine Zwecke gelernt. Man möchte jedoch hierin nur 
Anklänge an das Zogentum fehen, die mehr zufälliger Art find. 
Schauen wir uns daher etwas weiter um. 

ALS Erfennungszeichen haben die Pfadfinder einen Hand- 
griff. Er wird im Handbuch befhrieben. „Wohin der Pfad. 
finder auch geht”, jchreibt man in Boys’ Life (Dez. 1915), „er 
bat feine Brüder in der ganzen Welt, gibt feine Zeichen 
und wird willfommen geheißen.“ Nicht wahr, die Spur mird 
tchon deutlicher? Zu diefen Zeichen gehört auch da3 scout-sign. 
Der Pfadfinder hält die drei Finger einer Hand in die Höhe 
in der Stellung, die fie beim Eidſchwur hatte. “The three 
fingers held up remind him of the three promises of the 
scout oath.” (Sandbud), S. 27.) Der Freimaurer legt feine 
Hände zur Eröffnung jeder Logenſitzung al3 “due guard” über- 
einander in der Stellung, die fie hatten, al3 er feinen Eid 
ablegte. Doch noch mehr. 

Wie die Blue Lodge der Freimaurer, fo haben auch die 
Pfadfinder drei Grade, Und wie in der Yreimaurerloge 
auf die drei Hauptgrade eine Reihe höherer folgt, in denen der 
Sreimaurer je nad) Pelieben in verfchiedenen Syſtemen auf 
fteigen kann, fo folgen auf die drei Hauptgrade der Pfadfinder 
die verichiedenen Übungen und Tätigkeiten, in denen fid) der 
Pfadfinder nad) Erreichung eines gewiſſen Grades der Geidhid- 
Tichfeit einen oder mehrere merit badges verdienen kann, bis 
er die Höhe eines Star Scout oder Eagle Scout erflommen hat. 
Die Samilienähnlichkeit zwiſchen dem Pfadfindertum und den 
“older orders” tft hier nicht mehr zu verfennen. Wie der Frei- 
maurer nad) Erreihung des Titel3 “Master Mason” im dritten 
Grad nun beitrebt it, es in den höheren Graden etwa zum 
Tempeltitter oder Shriner zu bringen, jo ftrebt der Knabe, der 
im dritten Grade den Titel First-elass Scout erhalten hat, nad 
der Würde eines Adler-Pfadfinders. 

Bei alle diefem könnte nun, wenn es um die Zwecke und 
Mittel des Pfadfindertums fonjt recht beftellt wäre, der chriit- 
lie Slaube noch bejtehen. Wie verhält e3 fich aber, wenn mit 
dem übrigen Qogenunfug, der diefer Bewegung anhängt, Ernft 
gemacht wird? Wir denken hier hauptſächlich an drei jehr be- 
denflihe Merkmale, die das Pfadfindertum mit dem Logentum 
gemein bat. 

1. Der Eid. 
rechten Hand auf und fagt: “On my honor I will do my best, 


Der Kandidat hebt drei Finger feiner ‚$ 
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® 1) to do my duty to God and my country, and to obey the 
F. scout law; 2) to help other pcople at all times; 3) to 
# keep myself physically strong, mentally awak&, and morally 
straight.” Da fehlt die Anrufung Gottes als Beugen des 
Gelübdes. Dem Wortlaut nad) ift das fein Eid. Der Abficht 
und dem Berjtändnis deffen, der ihn leiſtet, nad), ift e8 ein 
wirklider Eid. Das Handbuch jagt, gleich nachdem e8 den 
‚Wortlaut des Gelübdes mitteilt: “When taking this oath, the 
scout will stand” ufw. In der Pfadfinderliteratur wird diejes 
Berjprechen felten anders genannt als oath, „Eid“. Oder wird 
man leugnen Fünnen, daß diejes Lerjprechen für den, der es 


BE feitet, eidlich verpflichtende Gewalt haben jol? Dem, der es 


geleistet hat, wird gefagt: „Du haft einen Eid geidhiworen.“ 
Er wird jtet3 daran erinnert, befonders auch durch das Pfad— 
finderzeihen, dann aber auch in der ganzen Literatur diejer 
Bewegung: „Du hat einen Eid geſchworen.“ Daß die Kna— 
ben nicht der Verſuchung nachgeben, dafür fol “the splendid 
obligation of their oath”, „die herrliche Verpflichtung ihres 
Eide3”, Gewähr leiften. (Making Men of Them, ©. 2.) Xat- 
fachlich Iegt der Pfadfinder ein Gelübde ab, das der Form nad) 
fein Eid iſt, das aber eidliche Verpflichtung mit ſich bringt. 
Daß ein ſolch eidlihes Verſprechen gottlos it, da es 
zu Gehorfam gegen die Befehle des Führers oder Commissioner 


F verpflichtet, ehe derjenige, der es feijtet, weiß, was dieje Vor- 


gejegten von ihm fordern werden; daß es ein unnöfiges, 
leihtfertiges Eingehen in eine eidliche Verpflichtung it, 
wo es ſich um Saden Handelt, die ſich für jeden crijtlichen 
Knaben ganz von jelbjt verjtehen, braucht nicht lange aus— 
geführt zu werden. Hier gilt da3 „Eure Nede fei: Sa, ja; 
nein, nein; was drüber ift, das ift vom Übel“. Und was für 
ein Stück Phariſäertum liegt darin begraben, daß man meint, 
durch ein Verſprechen dieſer Art vor andern Knaben auf Ehre 


Jgeſtellt zu fein! 


2. Die Pfadfinder find eine Brüderjhaft. Das vierte 
Gebot lautet nad) der Nevifion der Pfadfinder: „Ein Pfadfinder 
it freundlich gegen alle und jedem andern Pfadfinder ein 
Bender,“ Der Musdrud “brotherhood of boys” kehrt unzählige 
mal wieder. Den Chriften jagt Gottes Wort, daß fie unter- 
einander Brüder find. Und der Heilige Geilt fagt dur 
den Apoftel: „Laſſet und wohltun an jedermann, allermeijt 
aber an des Glaubens Genoſſen.“ Die Loge zieht eine Grenze 
zwischen ihren Gliedern und der übrigen Menjchheit; ſchließt 
fi; ein Chrift ihr an, jo verfpricht er, feine Logengenoſſen vor 
allen andern Menfchen, aud) vor feinen Glaubensgenoifen, als 
Brüder zu behandeln, Und dasfelbe tut dre Bfadfinderbeiwegung 
durch die Errichtung einer ſolchen Scheidewand zwiſchen Knaben, 
die ihr angehören, und allen andern. Der chriſtliche Knabe, 
der ſich ihr anſchließt, hat nun ſeine Pfadfindergenoſſen vor 
allen andern, auch vor denen, die ſeines Glaubens (aber nicht 
Pfadfinder) ſind, als Brüder anzuerkennen. Das heißt alſo, 
das engſte, innerlichſte Verhältnis beſteht jetzt zwiſchen ihm und 
denen, die der größten Mehrzahl nad nicht feines Glaubens 
‚oder gar feines Glaubens find. Dadurd) wird die felige Glied— 
ſchaft am Leibe Ehrifti verleugnet. 

3. Das Wefen der Religion ilt dem Pfadfinder- 
tum wie dem Kogentum die Anerkennung eines höchſten Weſens, 
das bier wie dort „Herrſcher des Weltalls” genannt wird. 
(Handbuch, S. 276.) Auf den pharifäifhen Tugend- 
ftolz, zu dem die Boy Scouts erzogen werden, iſt ſchon hin— 


geiwviefen worden. Wie die Freimaurer, fo erheben aud) die 
Pfadfinder Anſpruch auf eine höhere Tugendhaftigfeit, als 
ſolchen zuerkannt wird, die nicht Glieder ihrer Brüderſchaft find. 
„Ein Pfadfinder weiß, daß die Leute mehr von ihm erwarten 
als von andern Knaben, und er führt jeinen Wandel jo, daß 
fein Wort Berechtigten Tadels gegen die große. Brüderſchaft 
gebracht werden kann, der er feine Loyalität angelobt hat.“ 
(Boy Scout Year Book, S. 200.) Die Worte fehen dem un- 
ermüdlichen Cigenlob und der Überhebung iiber andere, die in 
der Zogenliteratur jo mwiderlid) hervortritt, fo ähnlich wie ein 
Ei dem andern. Es iſt derjelbe Sinn und Geilt. 

Bir haben es alfo nicht nur in allerhand Außerlichfeiten, 
die dem Pfadfindertum anhängen, jondern auch in der ganzen 
Seijtesrichtumg, die fi darin Fundgibt, zu tun mit einer Vor- 
ichule für den Freimaurerorden und fiir das Logentum über- 
Haupt. Niemand, der beide Ericheinungen, Sreimaurertum und 
Pfadfinderwejen, näher kennt, fann jich des Eindruds erwehren, 
dab die Begründer des letzteren ihre Hauptgedanfen der Frei- 
maurerloge entlehynt haben. Es fehlt ja die Geheimtuerei. 
Was ihnen aber beiden gemeinjam ijt, jollte an ſich ſchon die 
Teilnahme lutheriſcher Knaben an diejer Verbindung aus- 
ſchließen. Gewiß aber muß die. Werfgeredhtigfeit, zu 
der fie erzieht, und die Religtionömengerei, die bei der 
Tätigkeit der Pfadfinder ganz unvermeidlich ilt, ein Grund dafür 
fein, daß wir diefer neuelten Vervegung, der es ja an manchen 
lobenswerten Stüden nicht fehlt, fein Hausrecht in unfern Ge— 
meinden gejtatten und unfere männliche Sugend über die Ge— 
fahren aufflären, die ihrer Seele von diefer Verbindung drohen. 

G. 


2 


„So iſt nun die Liebe des Gejetes Erfüllung.“ 
Was fagt diefer Sprud) erwachſenen Kindern und ihren Elteru? 


11. 
Lieber Barıl! 

Auf meinen vorigen Brief Haft Dur jehleunigjt geantivortet. 
Wenn es jo weitergeht, entwidelt ſich zwiſchen uns noch eine 
ganz lebhafte Storrefpondenzg. Nun, das darf schon fein, zumal 
wir nicht nur eines Glaubens find und daher manderlei nüß- 
lie und nötige Fragen erörtern können, jondern auch ſogar 
Verwandte find, die einander mit bejonderem Vertrauen ent— 
gegenfommen dürfen. 

Betreffö unjerer gegenwärtigen traurigen und gefährlichen 
Zeit Könnte ih mit Dir in Dein Klagelied einftimmen. Ja, 
es iſt wahr, wir haben eine ernite Zeit erlebt. Es iſt offenbar, 
der HErr der Heerſcharen redet jo gewaltig zu allen Bewoh— 
nern der Erde wie wohl noch nie feit der Sintflut. Durd) 
alles Kanonengebrüll der Frienenden Völfer hört man die große 
Stimme Gottes: „Siehe, ic) komme bald!” Und wie gewaltig 
klopft der HErr an die Herzen der einzelnen unter den Men: 
ſchen und ſpricht: Bereitet eure Herzen! Er, den fo viele in 
rofendem Frevelmut als vorhanden und regierend mit dem 
Munde leugnen, er nimmt jeßt ganze Völferjcharen in feine 
Allmachtshand und Schlägt damit auf andere Völfer drein, jo 
daß Verwundete, die große Schmerzen leiden, in großer Menge 
vorhanden ſind. Dazu die vielen Taufende von Toten! So 
beweift jegt der Lebendige durch feine Strafgeredhtigfeit fern 
Daſein handgreiflid. 
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Tod) über die mancherlei erniten Lehren durch den ſchreck— 


lichen Völferfrieg leſen wir häufig in unſern kirchlichen Beit- 
ichriften und lernen da unſere Beit richtig beurteilen. So 
will ich auf dieſen Gegenftand nicht weiter eingehen. Cine 
Frage, die Du mir geftellt Haft, will ich, jo gut es geht, be- 
ontwortn. Du fait Se wit ud der Sinder WibGcht, 
wenn fie Unrecht an den Eltern fehen, es ihnen zu jagen, oder 
muß man dazu ſtilleſchweigen? Schon aus der Frage merfe 
ich, daß Du die Ehrfurcht vor dem Elternſtand gewahrt wiſſen 
willit. Das iſt auch recht. Allein, wenn „Unrecht“, das heißt, 
Sünde, aud) bei Eltern ji findet, fo dürfen ſelbſt Kinder nicht 
ichweigen und fomit dasjelbe gutheißen. Das rechte Verhalten 
in diefem Fall läßt fich Teicht finden aus der Generalregel 
Gottes Röm. 13, 10: „So ift nun die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung.“ 


"Darauf Hatte ih Dich ja in meinem börige Briefe ſchon 
bingewiefen. Um nun nach diejer Pegel in Deiner Frage das 
Richtige zu treffen, juchen wir mal ein Beifpiel aus der Heiligen 
Schrift. Beifpiele erläutern und machen far. Als der König 
Saul feinem Schwiegerfohn David Übeltaten andichtete, ihn 
hakte und ihm fogar Schaden zufiigen wollte, hielt ihm jein 
Sohn Jonathan dies als Unrecht, al3 Sünde, vor und juchte 
ihn davon abzubringen. Sonathan dachte nicht: Saul iſt mein 
Bater, dem ich nichts fagen darf; er tft König, der dod) tut, 
was er will; er wird mir zürnen, wenn ich ihm entgegenrede 
und dergleihen. Nein, Sonathan wußte, fein Vater verjün- 
digte ji vor Gott und Tud Gottes Zorn auf ſich. Darum be- 
wog ihn die Liebe zu Gott, feinem Vater und feinem Freunde 
David dazn, frei und ungejhent, obwohl mit aller Ehrfurdit, 
feinen Vater zu ftrafen. Aus diefen Beilpiel kannſt Du fehen, 
wie ein gottesfürchfiges Kind Handelt auch) feinen Eltern gegen- 
über bei etwaigen fündliden Tun und Treiben derjelben. 
Sonathan befolgte das Gebot der Liebe, welches ſpäter der 

mienſchgewordene Gottesjohn mit diefen Worten angab (Matth. 
18, 15): „Sündigt aber dein Bruder an dir, jo gehe hin und 
Strafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.” Es veriteht ſich nun 
von ſelbſt, daß ſolches Strafen an den Eltern in aller Ehr— 
furcht, wenn auch entſchieden und feſt, geſchehe und nicht etwa 
andern Leuten mitgeteilt werde. Das geht andere nichts an 
und würde gegen die Liebe ſein. 


Du kennſt ja auch von Deiner Schulzeit her das Bei— 
ſpiel des frommen Pfarrers Oberlin, der ſeiner ſonſt ſo lieben 
Schwiegermutter ihren ſündlichen Mißbrauch des Namens Got— 
te3 abgewöhnte. Als Oberlin bei jeder Raupe, die er im Gar- 
ten fand, ausrief: „Schiwiegermutter, eine Raupe!” da wurde 
fie zunächſt erzürnt, jchmollte und wollte ihm, dem Schivieger- 
john, Vorhalt tun. Aber bald Fam fie doc) zu der Einjicht, 
daß auch Kinder den Eltern ihr Unrecht vorhalten dürfen und 
damit das Geſetz Gottes erfirllen. — Dies möge gemiigen al3 
Antivort auf Deine obige Frage. 


Nun mödjte Dein Freund noch Beicheid iiber „elterliche 
Autorität in Ehefahen und deren Mißbrauch“. Darüber ge 
denfe ih Dir in einem andern Briefe meine Meinung zu 
ichreiben. 


Grüße alle Freunde und Bekannten und ſei ſelbſt herz— 
lich gegrüßt von 
Deinem Onkel 


C. M. N. Karl. 


über eine bedenkliche Erſcheinung in den öffentlichen 
Unterhaltungen unſerer Jugendvereine. 


„Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft.“ Das iſt 
ein bekanntes und unbeſtrittenes Wort. Das gilt im Staat, 
das gilt in der Kirche. In ſeiner Anwendung auf die Kirche 
kommt es hier in Betracht. Die Meinung iſt dieſe: Die Kirche, 
die ihre Jugend bei der Kirche erhält und behält, alſo wirklich 
hat, hat Hoffnung auf fröhlichen Beſtand. 

Um das Wohl unſerer Jugend nicht aus den ce au 
verlieren, bejchäftigen jih ja unjere Gemeinden, Konferenzen 
und Synoden immer wieder mit der „Sugendjahe” und wid— 
men ihr gerne ihre Zeit. So hielt es nenlih die Paſtoral⸗ 
fonfereng von Detroit und Umgegend auch nicht. für über: 
flüffig, jondern für zeitgemäß und zur Förderung des Wohles 
unjerer Sugend für nötig, dieſe Frage einmal zu beipredjen: 
Welche Dinge jollten bei Aufführung von Die- 
logen in den befannten MWbendunterhaltungen 
unjerer Sugendvereine nit gejtattet werden? 
Sie hat aud) bejchloffen, unjern lieben „Lutheraner“ zu bitten, 
diefen Artikel, der ihr al3 Arbeit vorlag und von ihr an— 
genommen worden iſt, aufzunehmen. 

Unjere Sugendvereine tragen, und das mit Necht, den 
Namen der Gemeinde, der ihre Glieder angehören, und ber- 
anftalten ihre Unterhaltungen mit Genehmigung ihrer Ge 
meinden. Der gute Name der Gemeinde wird aber gefährdet, 
wenn es bei den öffentlichen Aufführungen, die unjere Kugend 
veranstaltet, nicht recht zugeht. Eine chriſtliche Gemeinde hält 
auf ihren guten Ruf, nicht jowohl um ihrettwillen als viel- 
mehr um deswillen, dejjen Namen fie trägt, das iſt Chrijtus, 
Bedenkt ein chriſtlicher Sugendverein diefes, fo wird er aus 
feinem Programm alles das 
Ärgernis gibt. Die Kriftlihe Sugend Tann das ergreifend 
ernſte Wort des Heilandes nicht vergeffen: „Wer aber ärgert 
diefer Geringjten einen, die an mich glauben, dem wäre bejjer, 
daß ein Mühlitein an feinen Hals gehänget, und er erfäuft 
wiirde im Meer, da es am tiefiten it. . Nehe dem Mens 
fchen, durch welchen Ärgernis kommt!“ 

Die bald ift die Jugend zur Sünde verführt! Die 
Jugendzeit ijt die gefährlichite, weil für böfe Eindriide emp- 
fänglichite, Periode des Lebens. Luther jchreibt: „Denn die 
zarte Sugend, wiewohl es ihr an Zuchtmeiftern und andern, 
jo auf fie warten und fie vermahnen, nidyt mangelt, iſt doc 
gleichwohl, wie der Poet jagt, wie Wachs, daß fie fich Teicht- 
lich zur Sünde neigen lafjen, iſt frevelhaft, widerſpenſtig und 
ungehorfam, und die Erbfünde fängt alsdann aud) an, fi) in 
ihnen zu regen und zu wüten, und mit welcher Sünde ihr der 
Teufel heimlich nadhitellt und die arme Jugend mit den Striden 
jeiner Schmeichelei und Woflüften des Lebens zu fangen fucht." 
Der Prediger Salomo aber fagt (Rap. 11, 9.10): „So freue 
dich, Süngling, in deiner Jugend und laß dein Herz guter 
Dinge jein in deiner Jugend, Que, was dein Herz lüſtet, 
und deinen Nugen gefällt; und wiffe, daß dich Gott ım dies 
alles wird vor Gericht fiihren. Laß die Traurigkeit aus dei- 
nem Herzen und tue das Übel von deinem Leibe; denn Kind— 
beit und Jugend ift eitel.” Zu diefen Worten madjt die 
Weimarer Bibel die Bemerfung: „unge Leute find in ſolchen 
Sahren, die doch auch bald vergehen, zu der Verführung in 


ausfchalten und meiden, was . J 
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F Volluſt und alles Böſe fehr geneigt, darum du dich deſto mehr 
Ein deiner blühenden Sugend vorzufeben haft.“ Unvorfichtig- 
* feit, Unüberlegtbeit, Sorglofigfeit ift der Jugend eigen, und 
mweiſer Nat wird leicht von ihr al3 altmodiſche Strenge an die 


MB Scite geſchoben. 


4 Nun ſteht aber feſt: Was ein chriſtlicher Verein junger 
Leute öffentlich aufführt, darf Fein ÄArgernis geben. Wir 
“ überfehen hier nicht, daß zuweilen allerdings etwas, was an 
E ſich nicht ſündlich iſt, von Mitchriiten aus Schwachheit zur 
Sünde gemacht wird. Es fommt bor, daß ein Chrift ohne 
Grund fich an etwas ſtößt oder ärgert. Sn folchem Fall, da 
der Mitchrift nicht belehrt werden kann, follte der Liebe gemäß 
» gehandelt werden nah Pauli Wort: „Sch habe es wohl alles 
Macht, aber es frommt nicht alles.“ Aber unter allen Um— 
ſtänden muß bei den Unterhaltungen unjerer jungen Leute 
unterbleiben und abgeftellt werden, wa3 wirklich ein Ärgernis 
gibt, was an ſich ſündlich und ein Argernis iſt. Was wäre 
etwa dahin zu rechnen? 

Ausgeſprochenermaßen iſt Zweck dieſer Mbendunterhal- 
tungen zu beluſtigen, zu erheitern. Da, verbietet es ſich nun 
ganz von ſelbſt für einen chriſtlichen Jugendverein erſtens, 
daß er in ſeinem Programm, alſo vor allem in den Dialogen, 
aber auch in den Vorträgen und Geſängen, Dinge vorführen 
läßt, die Gottes Wort als Todfünde verurteilt und ernſtlich 
ſtraft, zum Beiſpiel Mord, Selbſtmord, Diebſtahl, Räubereien, 
Trunkſucht, leichtfertiges Brechen von Verlöbniſſen, Eheſchei— 
dung uſw. Weit ſolchen Sachen darf nicht Scherz getrieben 
werden. Solche Mufführungen verrohen den Sinn der Zu- 
hörer ımd derer, die daran teilnehmen, Mus diefem Grunde 
machen wir ja dem heutigen Theater, auch) dem moving pieture 
show, den Vorwurf, daß fie fittenverderbend find. 

Zweitens mwolen unſere jungen Leute bei ihren Unter- 
haltungen doch ja alle Dinge meiden, vor denen wir im Kon— 
firmandenunterriht auf Grund des Wortes Gottes al3 vor 
Selegenbeiten zur Unkeuſchheit warnen, aljo vor dem Tanz, 
aber auch) vor Geſellſchaftsſpielen, durch die das chrijtliche An- 
ſtandsgefühl verlegt und beleidigt wird. Es ſteht gefchrieben: 
E „sleuch die Lite der Jugend!“ Paulus, der diefe Worte 
iprach, kaunte die Gefahren, die der Jugend drohen, und warnte 
jenen Timotheus, weil er ihn liebhatte. Wie herzlich mahnt 
und warnt der Apoſtel Johannes gerade auch die chriftliche 
Jugend mit den Worten: „Sabt nicht Tieb die Welt!" „Wo 
bleibt die chriſtliche Wohlanſtändigkeit“, fragen daher unſere 
Konfirmanden und Neufonfirmierten — und die nieht jo fragen, 
jollten es fun —, „wenn von unſern chriſtlichen Vereinen Stüde 
aufgeführt werden, in deren junge Leute beiderlei Geſchlechts 
fade Liebeleien vorführen, wohl gar einander umarmen und 
küſſen?“ Der alte Adam, das alte Fleiſch, iſt nicht tot. Wenn 
vom Tanz und bon den Freiheiten, die man fi) beim Tanz 
herausnimmt, gefagt wird: „Wenn das zu anderer Zeit und 
an andern Ort gewagt würde, es würde bejtraft werden”, fo 
gilt das im verjtärften Maße vom den Liebesſzenen, dem Lieb— 
fofen auf der Bühne, wo auch fo leicht zweideutig geredet tvird. 

In unſerer Beit nimmt es jung ımd alt mit dem fedhiten 
Gebot jo Teicht, daß die gewiſſenhaften Richter im ganzen Land 
bitter Elagen, und wir Paſtoren und alle ernten Ehrijten von 
Herzensgrumd ſeufzen tiber das, was wir in diefem Stück ſehen 
md hören müſſen. Wir fagen unfern Konfirmanden bei der 
Erklärung des fechiten Gebots, was fie nach Gottes Wort al 


unkeuſch und unzüchtig zu meiden‘ haben. Wie können wir 
aber dem Zeitgeifte entgegenarbeiten, wenn wir bei Aufführung 
jolcher ſündlichen Dinge durch unfere Sugend, wenn fie heran- 
getvadjfen tt, ein Auge oder beide Augen zudrüden? Durd) 
ſolche Nachjicht meint man die Jugend aus dem Theater halten 
und bei der Kirche behalten zu können — die Sugend und 
damit die Zukunft zu haben. Fragen wir uns ganz ernitlid): 
Haben mir auf diefe Weije die Jugend — wirklich, haben 
wir fie jo? Kann die Kirche fo in der Zukunft Beitand haben? 
Wohin führt folde Nachſicht? Wird nicht vielmehr das chriſt— 
liche Gewiſſen durch fie abgeftumpft? Wenn aber das Salz 
dumm wird, womit wird man würzen? (Mark. 9, 50.) Wäre 
bier nicht der Nat am Pla, daß man die fogenannten ge 
mijchten Rollen, wo jolder Mißbrauch fid) findet, aufgibt? 
Wenn wir unfere teure Jugend haben und fie der Kirche 
fihern wollen, dann laßt uns alle, Bajtoren, Gemeinden, Leh— 
rer, Jugendvereine, je länger, deito befier das Wort Pauli be- 
bherzigen: „Weiter, liebe Brüder, was wahrhaftig ift, was ehr- 
bar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl Iautet, 
iſt etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, dem denket nad!” 
Der Herr Hat gerade unjerer lutherischen Kirche, auch 
unferer Sugend, in der edlen Mufifa und im Geſang jo reiche 
Schäße gegeben. Ihr und uns als lindern der Reformation 
gehört diefes Erbe. Laßt uns unferer Jugend dieſes Föltliche 
Erbe immer wieder zıı Gemüte fithren! Wolle das bevor- 
itehende Jubiläum der Reformation und die Vorbereitung dazu 
allen unjern Tieben Sugendvereinen den Segen bringen, daß 
alle ihre Glieder immer mehr umd mehr dem Herren fingen 
und fpielen im Herzen! Das walte Gott! 8. Treffelt. 


Unſere Gemeindeſchule auf der Südküſte der 
Isle of Pines. 


Es wird für die Leſer des „Lutheraner“ von Intereſſe 
fein, auch etwas von unjerer Gemeindejchule auf der Südfüfte 
der Fichteniniel bei Kuba zu hören, zumal bei der Gejdhichte 
dieſer Schule eine wahrhaft riihrende Wertſchätzung der chrijt- 
lichen Gemeindeſchule hervortritt. 

Bor etwa zwölf Sahren waren die Bewohner der Süd— 
tüfte von dem CaymanInſeln übergejiedelt, wohl um ſich 
ihren Rebensunterhalt zu erleichtern umd zu verbeffern. Die 
fogenannten Caymaneros find ein Miſchvolk, das auf den Inſeln 
des Karaibiſchen Meeres feinen Wohnfig hat. Hier in der 
neuen Heimat, unter ganz andern Verhältniſſen, alSbald eine 
Schule zu aründen und zu erhalten, war nit ausführbar. 
Die Sade ſchleppte fi hin, und es kam auch in dem nädjiten 
Sabre nicht zur Gründung einer Schule. Neun Sahre ver- 
gingen jo ohne Schule. Bor ettva vier Jahren war e3 aber mög— 
lich, mit Interftüßung der Fubanifchen Regierung eme Schule 
zu erhalten. Das dauerte aber nur anderthalb Sahr; da ging 
mit Zurückziehung der Unterſtützung die Sache wieder ein. 

Man fühlte aber die dringende Notwendigkeit einer Schule, 
und einer treuen Mutterſeele lag die Sache der rechten Kinder— 
erziehung beſonders nahe am Herzen. Sie und andere woll— 
ten eine Hriftlide Schule haben. Sahrelang, er- 
zählt fie, war es ihr Gebet zu ‚Gott, daß doch eine chriftliche 
Schule in Verbindung mit emer Kirche entitehen möchte. 
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Damals hatten jene Caymaneros noch nicht erfannt, daß in 
der Futherii den Kirche die Predigt des reinen Evangeliums zu 
finden iſt. So jchrieb jenes alte Mütterden viele Briefe an 
verſchiedene religiöfe Gemeinjchaften mit der Bitte, man möchte 
einen Kriftlichen Lehrer ſenden, der auch Unterricht im Worte 
Gottes erteilen würde. Es ward ihr aber die Antivort, daß 
man einen folden Lehrer nidyt jenden fönne, wohl aber fönne 


Unfere Gemeindefchule auf der Süpflifte der Isle of Pines. 


man ihren Stammesgenoſſen zu einer gewöhnlichen Volksſchule 
verhelfen. Die Leute wollten jedoch eine Gemeindeſchule, und 
endlich, nachdem ums diefe Angelegenheit vorgelegt wurde, fonn- 
ten wir im November 1914 die gewünſchte Schule eröffnen. 
Sie iſt hier im Bilde vorgeführt. 

Die Lehrfädher find die einer guten Gemeindeſchule. Un— 
terricht in Religion (Bibliſche Geſchichte und Katehismus) 
wird in engliſcher Sprade erteilt, und daneben werden die 


Wie einige unferer Schulfinder auf der Fichten- 
infel den Schulweg zurücklegen. 
Das Gemäffer ift das Karaibifche Meer. 


andern nötigen Fächer, wie Nechnen, Geographie, Geſchichte 
und die Sprache, entſprechend bedacht. Da auch ſolche die 
Säule befuchen, die früher eine gute Schulung nicht genießen 
konnten, jegt aber die Gelegenheit hierzu wahrnehmen, fo be- 
finden fi in diefer Schule ſowohl die Fleinen Abeſchützen al? 
auch Erwachſene bis zum zwanzigſten Lebensjahre. 

Es wäre nun noch zu bemerfen, wie treu diefe Leute ihre 
Schule unterjtügen. Man bedenke, daß die meilten Caymane- 
vos feinen regelmäßigen Verdienjt haben, Sie ernähren ſich 
meiftens durch Fiſchfang und primitiven Ackerbau, leben alſo 


ſozuſagen von der Hand in den Mund. Und doch werden 

monatlich 830 unterſchrieben, und zwar von nur etwa zwanzig 
Familien. Im Verhältnis iſt das viel mehr, als mande Ge- 
meinden in den Vereinigten Staaten tun. Zum Unterhalt der 
Schule ſteuern auch ſolche, die noch Feine Kinder in ſchulpflich— 
tigem Alter haben, und auch junge Leute bei. 
jungen Leute, die ihre Verpflichtung für den Unterhalt der 3 
Gemeindeſchule, der fie fo viel verdanken, nicht erfennen, follten % 
fi) diefe Opferfrendigfeit ihrer jungen Glaubensgenofſſen auf 
der fernen Fichteninſel zum Beifpiel nehmen und fich zu frohem 


Darbringen ihrer Gaben für die Erhaltung der Gemeinde 4 


P. P. 


ſchule anſpornen laſſen. 


Die Südliche Diſtriktsſynode 

hielt ihre diesjährigen Sitzungen vom 1. bis zum 7. März in 
der Bionsgemeinde (P. E. W. Kuß) in Nav Orleans ab. Die 
Synodalglieder in dem mweitausgedehnten Dijtriktögebiet, Flo- 
vida, Alabama, Miſſiſſippi, Louifiana und Kuba umfaſſend, 
waren faft vollzählig eridhienen. Im engliſchen Eröffnungs- 
gottesdienjt am Abend des 1. März predigte der Ehrw. All- 
gemeine Vizepräfes J. W. Miller fehr erbaulich und ermunternd 
über Joh. 3, 16—21. 

Ale Sigungen wurden mit einem litigiichen Gottes: 
dienit, von P. E. Schmidt geleitet, eröffnet. In der erften Bor: 
mittagsfigung verlas der Ehrw. Diftriftöprajes ©. 3. Wegener 
feine Präfidialrede. Nach Ernennung verſchiedener Komiteen 
und Aufnahme der Paſtoren ©. Trapp, W. 9. Hafner und 
O. W. Lücke wurde mit dem deutfchen Referat über „Die Sint- 
flut” von P. R. T. Fehlau angefangen. Sin vier Thefen, in 
denen er die Urſachen dieſes furchtbaren Gottesgerichtes, die 
Tree und Wahrhaftigkeit, die Gerechtigkeit und die Geduld 
Sottes fchilderte, führte der Referent feine lehrreiche Arbeit aus. 

In der dritten Borntittagsfikung war die Synode mit der 
Beiprehung des deutfchen Neferat3 zu Ende, und alSbald wurde 
mit dem engliiden fortgefahren, Dieſe war eine forgfältig 
ansgearbeitete Behandlung des Themas “The Present-day Mis- 
sion of the Church” von P. ©. Wismar. Der Referent führte 
aus: die Aufgabe der Kirche der Sektzeit fei, 1. daS Evange— 
lium in aller Welt zu predigen; 2. dies allezeit und allent- 
halben zu tun, weil daS Heil der Welt allein im Evangelium 
liege; 3. jich den politifhen und fozialen Verhältniffen anzu- 
paffen; ſoweit dies ihrem Zweck förderlich und dienſtlich ſei. Es 
jet nun hingewieſen auf den Synodalbericht, der feinerzeit er- 
icheinen und beide Referate ſowie alle Verhandlungen ausführ- 
lich Bringen wird. 

Die Nahmittagsfigungen wurden, wie üblich, den gejchäft- 
lihen Verhandlungen gewidmet. Die Angelegenheit unſers 
Gymnaſiums in New Orleans nahm viel Zeit in Anſpruch, 
und der endliche Beſchluß der Synode lautete dahin, daß das 
Inſtitut wie bisher weitergeführt werden folle, aber nur mit 
einem Profeffor. Intereſſante Zahlen ergaben die Berichte 
des Kaſſierers A. C. Reifig und der Sefretäre der Kirhbau- und 
Unterjtügungsfaffe forvte der Miſſionskommiſſion. Das Werk 
der Miffion ift wieder, wenn auch langſam, borangegangen, 
Auf Beihluß der Synode foll ein Erplorator in der Perſon 
P. J. F. 3. Reinhardts die Oftfüfte von Florida nah Glau— 
bensgenoffen gründlich auskundſchaften. Im Vertrauen auf 
Gott wagen wir es, frogdem wir mit ungewöhnlidjen Hinder- 


Viele unjerr ie 


he. 
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niffen zu kämpfen haben, unfer Miffionsiwerf in den Südftaaten 
immer weiter auszudehnen. 

: Eine halbe Stunde jeder Nadjmittagssigung jtand dem All- 
“ gemeinen Vizepräfes zur Verfügung. Bejonders wurden von 
ihm zwei der drei Hauptfaffen der Allgemeinen Synode, die 
Synodalkaſſe und die Synodalbaufaffe, und warm ans Herz 
gelegt. Außerdem redete er wiederholt mit wahrer Begeiite- 
rung der Gemeindefhule das Wort, und wir hoffen, daß ſeine 
zeitgemäßen und ergreifenden Worte auf fruchtbaren Boden ge- 
faffen find. 

2 Der Ehrw. Allgemeine Kaffierer und Leiter unſers Berlags- 
b  haufes, Herr €. Seuel, war and) da und legte in diefer zwie— 
fachen Funktion den Synodalen jeine Anliegen vor. Auch als 
Bertreter des Bentralfomitees für die Subelfeier der Nefor- 
mation im kommenden Jahre war er erſchienen ımd machte 
deſſen Empfehlungen in herzlicher Weiſe bekannt. 

Außer dem Eröffnungsgottesdienſt wurden noch folgende 
Gottesdienſte gehalten. Am Freitagabend hielt P. 2. Wambs- 
gan die Raftoralpredigt und P. H. Meyer die Beichtrede. Am 
Synodalſonntag predigten vormittags P. 3. H. Heifermann 
(deutſch) und der Unterzeichnete (enaliih). Im gemeinſchaft— 
lichen engliſchen Miſſionsfeſtgottesdienſt abends war P. C. Kü— 
gele Prediger. 

Ungemein liebreich ſorgte die gaſtliche Zionsgemeinde für 
die Bewirtung der Synodalen. Die gemeinſchaftliche Mittags— 
tafel, die von den lieben Frauen fo Eöjtlich gedeeft wurde, wird 
den Gäſten unvergeßlich bleiben. Gott jegne die werten Gaſt— 
geber! 

Bınn Schluß müfjen wir aber noch ein Ereignis berichten, 
das in unſern Streifen wohl eine Seltenheit jein dürfte. Fünf- 
undzwanzig Jahre waren nun verfloffen, daß unſer lieber Di- 
ſtriktspräſes G. J. Wegener das Präſesamt in unſerm Diſtrikt 
mit großer Treue und nicht geringerem Geſchick verwaltet hatte. 
In einer überraſchungsfeier am Mittagstiſch wurden dem Jubi— 
lar mit Lob und Dank gegen Gott Glückwunſchreden in deut— 
ſcher, engliſcher, griechiſcher, lateiniſcher und polniſcher Sprache 
gehalten: in der darauffolgenden Sitzung wurde ihm der herz— 
liche Danf der Synode durch Aufſtehen bezeugt. 
und erbalte ihn noch lange in feinem Amte zum Segen unjers 
Diſtrikts! Ja, möge der freue Gott und HErr feiner Kirche 
affezeit mitten unter uns ſein und ferne Kirche allenthalben 
ſegnen zur Ehre feines herrlichen Namens! H. M. H. 


——— 


Zur kirdylichen Chronik, 


Bezüglich des Üüberhandnchmens der Ehefcheidungen fagt der 
Gospel Messenger: „Es wird una bon urteilsfähigen Statiſtikern 
bezeugt, daß Jahr für Jahr in den Vereinigten Staaten mehr 
Ehefigeidungen gewährt werden als in allen übrigen zivilifierten 
ändern der Erde zufammen. Unſer letzter Zenfus zeigt, daß 
156,176 Männer und 185,101 Frauen Sceidungen erlangt 
hatten, drei Prozent der ganzen männlichen und vier Progent der 
weiblichen VBevölterung. Wenn man den Durchſchnitt der in den 
legten zwanzig Nahren gewährten Scheidungen anfieht, dann ge— 
wahrt man eine Yunahnte, die erfchredfich tft. Nichter 9. W. 9. 
Thomas vom Kaliforniaer Dbergericht, der fich mit diefer Frage 
viel befchäftigt hat, Hält nicht dafür, daß noch mehr Geſetze allein 
diefem furchtbaren übel der Chefcheidungen Einhalt tun würden. 


SED v „SuthoraneS&& 


Gott jegne ihn 


Er behauptet, daß eine fittliche Wiedergeburt im Volk höhere und 
wirdigere Begriffe von der Heiligkeit der Ehe ſchaffen müffe. Mit 
der Anficht ſtimmen unfere Lefer, das miffen wir gewiß, bon 
Herzen überein.” — Wir fünnen hinzufügen: Wir und unfere 
Zefer auf). Zwar glauben mir, daß die weltlichen Gerichte in der 
Sache ein ganzes Teil mehr Verftand anwenden follten. Aber 
daß dem übel wirklich geftenert tverde, das muß bon innen heraus 
gefchehen, daß den Leuten aus Gottes Wort die Heiligkeit des 
Eheſtandes Far gemacht, und immer mehr Leute durd) das Evans 
gelium zu EChriften gemacht werden, die dann um der erfahrenen 
Gnade und der’ Vergebung der Sünden willen in Chrifto nun 
auch in Ehefachen nicht nach dem Fleiſche wandeln, fondern nad 
dem Willen ihres Gottes und Heilandes. Die rechten Begriffe 
bon der Heiligfeit der Ehe zu verſchaffen, dazu dient ganz gewiß 
nicht Die Behandlung, die Ehefachen in Theatern erfahren, in 
leichtfertigen Gefchichten und Wien, aber aud) nicht in fo vielen 
Stüden, die Augendvereinen zum Verfauf dargeboten und leider 
auch mohl von chriſtlichen Jugendvereinen aufgeführt werden. 
E. P. 


Gefahren des Vereinsweſens innerhalb unſerer Gemeinden. 
Wir Chriſten ſind auch Kinder der Zeit, in der wir leben. Wie 
ſich dies je und je in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche bewahr— 
heitet hat, ſo zeigt es ſich in unſerer „Zeit der Vereine“ dadurch, 
daß auch in den einzelnen Gemeinden und in ganzen Kirchen- 
gemeinfohaften immer mehr Vereine entftehen. Somenig fi mın 
abftreiten läßt, Daß diefe Vereine, wenn recht geleitet und geführt, 
viel Gutes ftiften und an ihrem Teil zum Aufbau des Reiches 
Gottes beitragen fünnen, fo hat man doch in manden Rirchen- 
gemeinfchaften die Erfahrung gemacht, daß die Hohen Erwar— 
tungen, die man in bezug auf diefe Vereine gehegt hat, nicht in 
Erfüllung gegangen find, ja, daß fie in manden Fällen zu einer 
itchenden Gefahr für die Gemeinden geworden find. Inwiefern? 
Erjtlih dadurch, daß das Intereſſe der Glieder von dem eigent= 
lichen Zivee der Kirche, der Ausbreitung des Wortes Gottes zur 
Rettung unfterblicher Seelen, abgelenft und auf die Sonder: 
intereflen des Vereins hingelenkt worden iſt. Wie leicht fonımt 
e3 befonders bei jungen Leuten vor, die in der Erfenntiis nod} 
nicht jo feft find, und denen der überblick über die wirklichen Be— 
dürfniffe der Kirche fehlt, daß fie durch ihren Verein wohl ange 
ſpornt werden, für diefen zu arbeiten, aber nicht fiir das Neich 
Gottes im allgemeinen, zum Beifpiel dadurch, daß fie perfünliche 
Opfer fiir dasfelbe bringen. Es kommt dann leicht dahin, daß 
ein folcher Verein eine „Gemeinde in der Gemeinde“ bildet und, 
wie oben angedeutet, vor allen Dingen feine Sonderintereffen ver— 
folgt. Moch bedenflicher fann die Sache dann werden, wenn ein 
Verein Durch feine große Mitgliederzahl zu einer Macht inner— 
halb der Gemeinde geworden tft und nun nicht mehr millens ift, 
fich der Oberauffiht der Ichteren gu unterwerfen, fondern nad 
feinem eigenen Gutdünfen Handelt. Daß ein foldjes Verhältnis 
dem Gedeihen einer Gemeinde und des Neiches Gottes überhaupt 
nicht förderlich fein Eann, liegt auf der Hand. Ferner fann e3 
borfommen, daß, wenn in einer Gemeinde mehrere Vereine 
exiſtieren, zwiſchen dieſen Reibereien entitehen, wodurch die chrijt- 
liche Einigkeit geftört wird. Weiter Tiegt eine Gefahr in den 
Vergniügungen, ohne die es nun einmal auch in den Ber: 
einen unferer Gemeinden nicht abgeht. Gerade bei jungen Leuten 
tit der Hang nad Vergnügungen und Beluftigungen am ftärfften. 
Obwohl nun Diefe Neigung an fich fein Unrecht iſt, fondern ein 
von Gott in die Natur hineingelegter Trieb, fo benußt doch der 
Teufel gerade diefen Trieb oft, um junge Chriſten allmählich in 
verfehrte Bahnen zu Tenfen und fie endlich ganz zu Kal zu 
bringen. Daber gilt es, bei Veranftaltung von Vergnügungen 
große Vorficht zu üben und darauf zu achten, daß diefe nicht aus⸗ 
arten und weltförmig werden. Wie oft hört man Alagen, daß 


204 


SED Hutheran BER 


in unfern Vereinen „nichts los ſei“, und daß ſich Glieder des— 
wegen zurückziehen wollen. Lafſe ein chriſtlicher Verein ſich durch 
ſolche Redensarten nicht verleiten, gegen ſündliche Vergnügungen 
nachgiebig zu werden, ſondern wenn es nicht gelingt, ſolche Glieder 
durch freundliche Vorſtellungen und durch Belehrung aus Gottes 
Wort zum Bleiben zu bewegen, fo laſſe man ſie fahren und bes 
anüge fich lieber mit menigeren Sliedern, als daß man den ganzen 
Verein in Gefahr bringt. Man belehre die jungen Chrijten aud), 
daß das Leben ein höheres Biel hat als bloße Vergnügungen. 
Wer nur nad) Beluftigungen Hafcht, Hat den mahren Zweck des 
Lebens, die Vorbereitung auf die Ewigkeit, noch nicht erfannt und 
it auf einem verkehrten Wege. Endlich Tiegt auch die Gefahr 
nahe, daß durch die Zugehörigkeit zu vielen Vereinen die jungen 
Leute dem Familienleben im Elternhaufe entfremdet werden, jo 
daß fie fich dort fehließlich nicht mehr heimifch fühlen, fondern ihre 
Abende licher ausivärts zubringen. Vergeſſen wir nicht, daß Die 
Familie und die chriftliche Gemeinde die älteften, von Gott felbit 
geftifteten Vereine find. Werden diefe recht gepflegt, jo wird es 
wohl ftehen um die Kirche und um den Staat. 
(Zeuge und Anzeiger.) 

Ein anter furzer Traftat wider die Logen. Traktate gegen 
die Logen find leider immer noch nötig. Bon Traltaten fordert 
man ja, daß fie furz, padend und fchlagend find. Als einen 
ſolchen Traktat kann man einen Heinen Artikel bezeichnen, ber 
fürzlich unter der überſchrift „Spänc“ im Lutheran Herald er⸗ 
fbien. An einzelnen Wörtern und furzen Säßen, die in Ab- 
ftänden und mit Zwiſchenräumen gedrudt find, daß jede Ausſage 
ganz und toirfungsboll ins Auge fällt, werden die Anklagen gegen 
die Loge erhoben. Zugleich werden aus einer ihrer eigenen Haupt> 
friften Belege dafür angeführt, daß fie das in der Anflage gegen 
fic Erhobene felber fagen und fich deffen fogar rühmen, daß alfo 
über die Unflage fein Zweifel beitehen fann, ihnen nichts ange— 
Dichtet wird; und durch eingeflammerte Schriftitellen, die natür- 
lich nachzulefen find, wird das Licht des göttlichen Wortes auf 
dieſes Anftitut geworfen. Er lautet: 

„Sreimanrerei. Ihre Religion. — Nicht Ehriftentum. — 
Gefällt den Feinden Chriſti. — Beugniffe von ihren Hauptber= 
tretern. — Mackeys Encyclopedia of Masonry, 1897. — Der 
Artikel ‚Die Religion der Freimaurerei‘ jagt: Freimaurerei ift 
allerdings eine Religion.“ (2 Mof. 20, 1—7.) — Freimaurerei 
iſt nicht Chriftentum.‘ (Gal. 1, 6—17.) — ,E3 iſt nichts darin, 
tva3 einen Juden anjtößig fein könnte.“ (1 Kor. 1, 23.) — ‚Alle 
twvahre Maurerei zielt auf Religion.“ (Roh. 14, 6.) — ‚Sie heißt 
auf ihrem gaftfreien Schoße Leute jegliden Glauben willkom— 
men.‘ (Til. 3, 10.) — ‚Ihre Religion iſt die allgemeine, die 
natürliche, in tvelcher alfe Menfchen übereinftinmten.‘ (1 Kor. 
2,14.) Freimaurerei ift allerdings eine religiöfe Einrichtung. 
Auf Ddiefen Grund Hin follten xveligiöfe Freimaurer für fie eine 
treten.‘ — In dem Urtifel über ‚Chriſtlichmachung der Preis 
mauterei‘ Yefen ivir in demfelben Mackeys Encyclopedia of Free- 
masonry: Mande find in den großen Fehler geraten, daß fie 
den Meiftermaurergrad ein chriſtliches Anititut genannt 
Haben‘, (Matth. 15, 13. 14.) — ‚Die beiden‘ (Freimaurerei und 
Epriftentum) ‚unterfcheiden fich in ihrer Entjtehung; auch ihre 
Geſchichte it eine ganz verfchiedenartige.‘ ‚Das Freimaurertum 
iſt älter als das Chriſtentum.“ (Matth. 23, 31.) — An ihrem 
Altar fünnen Leute von allerlei Religionen Inien; Anhänger 
irgendwelches Glaubens können ihre Glaubensſätze unterfchreiben.‘ 
‚Ihre Allgemeinheit ift ihr Ruhm.“ (1 ob. 5, 9—13). — ‚Wenn 
Freimaurertum einfach eine Hriftliche Einrichtung wäre, dann 
fönnten der Jude! und der Mohammedaner, der VBrahmane und 
der Buddhiſt nicht mit gutem Gewiſſen an ihrer Erleuchtung teil- 
nehmen.‘ (2 Joh. 7. 11.) — Die obigen Ausfagen find fehr Har. 
Und wie die Freimaurer der Wahrheit gemäß fagen, Daß ein nicht 


nicht. 


an Chriſtum Glaubender nicht ‚mit gutem Geiffen‘ an der drift- j 
lichen Religion fich beteiligen fönne, fo fagen Chriſten, daß fie } 


an einer nichtehriftlichen Religion nicht Anteil nehmen können. % 


(2 Kor. 6, 14—18.) Dies gilt von faft allen geheimen Gejell- 
ſchaften.“ — Das iſt gewiß furz und bündig, E. P. 
über Miſſionar Arndts Arbeit in Hankow, China, berichtet 
der Miffionsdireftor der norwegischen Haugefynode, P. E. W. 
Landahl, der jest auf Urlaub in Amerika ift. Er jagt, er Habe 


zu verſchiedenen Malen Gelegenheit gehabt, Miffionar Arndts 1 4 


Arbeit in Schulen und Sapellen zu beobachten. Er erteilt dem I 
Miflionar großes Lob wegen feines Fleißes und Eifers. Er bes 3 
hauptet, Arndt Babe in den zwei Jahren feiner Tätigkeit mehr 
gearbeitet und mehr Erfolg jeiner Arbeit gehabt al3 irgendein 
Miſſionar in China; in der Schularbeit habe er in den zwei 
Sahren mehr getan als feine Synode in zwanzig Jahren. Er 
berichtet, Daß Arndt jeden Abend in einer der beiden Sapellen 
predige, und beflagt es, dat unſere lutheriſche Kirche noch fo 


Iverig Arbeiter auf dem viefig großen, zur Ernte reifen Felde in 4 


China Habe. (3. u. U.) 

Daß doch Billy Sunday käme! In St. Zouifer Zeitungen $ 
fand man dieſer Tage die Anzeige, dag eine Delegation bon 
Paſtoren und Gefchäftsleuten nach Kanſas City abreifen werde, 
two Billy Sunday gerade einen „Feldzug“ aufführt, um ihn ine 4 
ftändigft zu bitten, Doch ja auch St. Louis mit einem „Feldzug“ 4J 
zu beglüden. Es wurde die Zeit der Abfahrt des Sonderzuges 
und die Koften der Reife angegeben und aufgefordert, es möchten 
fich Doch viele der Delegation anfhhliegen, damit man ja den ehr: 
würdigen Herren bewege zu Tommen. Die Bajtoren follten wohl 
die veligiöfen Beweggründe bei ihm ins Feld führen und die mit- 
genommenen Gefchäftsleute wahrfiheinlich die noch ſtärker be— 
twegenden. Aber es kam dann von Kanſas Cityh die ſchrecklich ent⸗ 
täufchende Nachricht, Sunday könne nicht verfprechen zu fommen; 
für die nächjten zwei Jahre fet jeine Zeit ſchon volljtändig belegt. 
Armes St. Louis! Was waren denn jene Leute nach Kanfas City 
gegangen zu fehen? War etiva Gott und der HErr Chriftus 


felber da, Daß feine treuen Diener‘ in St. Louis ihm Hagen . 3 


wollten: Ach Gott, es geht gar übel zul HErr, Hilf uns!? 
Nein, es ift ein ganz gewöhnlicher Menfh und unter den Mens 
fchen weder der mächtigfte noch gelchrtejte noch verftändigfte. Hat 


denn der ein Mittel, Menschen zu befehren und die Kirche zu , 


bauen, das andere Rajtoren und Chriſten nicht Haben? Nein, 
ein anderes Mittel dazu als das Evangeliun bon Chrifto gibt es 


nötig, um wirkſam zu fein, die nur Sunday dem armen Evan— 
gelium zuwenden Fünnte? Nicht wenn es wahr ift, daß das Evan- 
gelium bon Chriſto feldft die Kraft Gottes iſt, felig zu madıen alle, ; 
die daran glauben, Röm. 1, 16. Oder vollen denn jene Raitoren 
öffentlich befennen, daß fie untren gemwefen find in ihrem Ant 3 
oder unfähig zur Predigt des Evangeliums; oder daß fie dem 
Evangelium felbjt nicht viel zutrauen? Glücklicherweiſe berichten 


die Beitungen immer dabei, daß die Katholiken, Epiffopalen, 3 


Lutheraner und Unitarier fich an diefer Bewegung nicht beteiligen. 3 
Diefe Bufarnmenftellung mag uns nicht fehr gefallen; aber die ; 
Melt und die Kirche erfährt doch, daß wir uns an der Narrerei 
nicht beteiligen. Wenn Gott St. Louis gnädig ift, und alle Paſto—⸗ 


ren da3 Ihre tun, nämlich fleißig und treufich das Evangelium 3 r 


von Ehrifto predigen, dann wird die Kirche in St. Louis fehon ge- 
deihen. Und vielleicht hat man, wenn man das die zivei Jahre 


Yang verjucht Hat, ein folches Vertrauen zum Evangelium ge- 4 


twonnen, daß einen nicht mehr gelitftet nach den fehr zmeifelhaften % 
Erfolgen, die jede andere Methode erzielt. 
Verheißung Halt: „Ach bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende“, iſt Fein einzelner Menfch in der Kirche unentbehrlich, am ' 
wenigſten diefe fahrenden „Evangeliiten”. E. P. 


Hat denn das Evangelium allerlei menſchliche Nachhilfe 


Solange Chriſtus feine ' 3 


- fätliche Abſicht, mit dem Heinen Artikel zu verlegen. 
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Eine mutige und zugleich freundliche und fanftmütige Bes 
firafung und deren herrliche Frucht. Wir lafen kürzlich: Ein 
amerifanifcher Humorijt Hatte in einer mwißigen Erzählung fich 
einer Anfpielung auf Worte der Heiligen Schrift bedient, wodurch 
diefe Gottesworte alfo zum Gegenjtand des Gelächter gemacht 
wurden. Ein lutheriſcher Paſtor fchrieb deswegen an ihn und 
tat ihm Vorhalt darüber, dag fo Gottes Wort gemißbraucht, und 
bei dem heranwachſenden Geſchlecht die Scheu vor Gottes Wort 
untergraben werde. Darauf befam er bon dem Humoriften diefes 
Schreiben: „Sch muß fagen, Ihre Anſchauung tft eine fo durch— 
aus richtige, dat ich Feine Gründe dagegen Habe, aud) gar nicht 
das Herz Habe, folche zu fuchen. Es war ja nicht meine vor— 
Sa, id) 
muß nit Betrübnis fagen, e3 gefchah gedankenlos, ohne darüber 
nachzudenfen, ob es Ürgernis geben würde. Das Wort fiel mir 
gerade ein, und ich machte Gebrauch davon, gerade wie ich einen 
Kalender, ein gefeßliches Formular oder fonft etwas gebrauchen 
würde. Ihre freundliche Annahme, das id) je wicht abfichtlich 
irgend jemandem ein Sörnlein feiner Schen vor der Heiligen 
Schrift rauben möchte, iit ganz richtig. Der Glaube, der unfern 
Müttern Troft gewährte, wenn aud; leider. weniger vielen bon 
uns Gedanfenlofen und deswegen weniger Glüdlichen der gegene 
wärtigen jüngeren Generation, muß unverlebt bleiben. "Ihr Brief 
ift wertvoll, weil er mid) nötigte, die Sache von Diefer Seite an— 
zuſehen; und wenn e3 Ihnen eine Freude macht, e3 zu hören, fo 
will ich Bier jagen, daß ich mich in Zukunft ängſtlichſt hüten werde, 
ſolche Scherze zu machen, durch welche irgend jemand auch nur im 
geringften geärgert und um feine Hochachtung vor der Schrift ge— 
bracht wird. Solche Briefe wie der Ihrige find eine Wohltat.” — 
Diefer Vorfall erinnert ung an drei Dinge. Erſtens follen wir 
uns wieder daran erinnern, daß Wite auf Koften des Wortes 
Gottes eine Ungehörigfeit find, wenn fie auch nicht aus Bosheit 
gefchehen. Sole Witze find much ſehr billig; es läßt fich eben 
nichts Leichter lächerlich maden, als was gar nicht lächerlich, ſon— 
dern Heilig und erhaben ift. Solche Wiße zeugen nicht von Hoch⸗ 
achtung gegen Gottes Wort und erzeugen auch Feine bei dem, der 
fie Hört oder licft. Zum andern follen wir wieder daran Denken, 
was für eine Wohltat und Erweis der Liebe das ift, wern man 
mit Ernft und mit fanftmütigem Geift zugleich einem Bruder 
feine Sünde vorhält, die brüderliche Beitrafung übt, an die unfer 
ſcheues leifch nicht dran will. Und drittens ſehen wir auch, mie 
danfbar folche Beſtrafung oft aufgenommen wird. Wer aus der 
Wahrheit ijt, gibt der Wahrheit Beifall. „Der Gerechte fchlage 
mich Freundlich und ſtrafe mich; das wird mir fo wohl tun als ein 
Balſam auf meinem Haupte“, Bi. 141,5 E. P. 

Das Beiblatt zum „Lutheriſchen Kirchenboten für Auſtra— 
ſien“ bringt aus New South Wales die Nachricht: „Die Regie— 
rung hat befehloffen, den naturalifterten Deutfchen dieſes Staates 
für die Dauer des Krieges das ihnen kraft ihrer Naturalifation 
zuerfannte Stimm- und Wahlrecht zu entziehen. Eine Gefeß- 
vorlage diefes Inhalts ift dem Parlament vorgelegt worden und 
wird ohne Zweifel angenommen werden.” E P. 

Die Britifhe und Auswärtige Bibelgeſellſchaft Hat eine 
Sendung von 260,000 Bibeln im Gewicht von elf Tonnen an Die 
Striegsgefangenen in Rußland geſchickt. Es waren das Bibeln in 
der deutſchen, ungarifchen, polnifchen und böhmiſchen Sprache. 
Das iſt jedenfalls das Nüßlichite, was Chriften folden Kriegs 
gefangenen fehiden fönnen. Beit zum Lefen haben dieſe Leute ja 
auch, und mand einer wird auch wohl in der ihm gereichten Bibel 
fefen, mern auch vielleicht nur aus Langweile oder Neugierde, 
So wird ihnen Gottes Wort nahegebracht. Und das Wort Gottes 
iſt Tebendig und kräftig, ift Geift und tit Xeben. Der Geift Gottes 
im Rort kann und mag an mand) einem durch das gelefene Mort 
fein befehrendes und feligmachendes Werf tun. Es wäre nit 


das erſte Mal, daß Gottes Wort feine Kraft beiviefe nicht nur an 
den Herzen ſolcher, die aus bloßer Langweile und Neugierde die 
Bibel Iefen, fondern fogar an foldden, die fie leſen mit Haß und 
Feindfchaft gegen fie im Herzen, um fo Stoff zu juchen, die Bibel 
zu widerlegen, zu verfpotten und lächerlich zu machen. Wenn die 
Leute nur erjt einmal das Wort hören oder Yefen, dann wird dem 
Wort Gelegenheit gegeben, feine göttliche Kraft zu beweifen. 
„Der Geist ift’3, der da zeuget, daß Geiſt Wahrheit ift“, 1 Joh. 
5, 6. Wie Paulus, als etliche Chriftum predigten „um Ha 
und Haders ivillen“, „aus Zank, und nicht lauter; denn fie 
meinen, fie wollen eine Trübfal zuwenden meinen Barden“ 
(Phil. 1, 15 f.), doch fagt: „Was tft ihm aber denn? Daß nur 
Chriſtus verfündigt werde allerlei Weife, es geſchehe zufalls oder 
rehteriveife, fo freute ich mich doch darinnen und will mich aud 
freuen”, V. 18, das gilt auch von dem gedruct den Leuten nahe— 
gebrachten Gottesivort. E. P. 
Gegen die überſpannung des nationalen Gedankens auf reli— 
giöſem Gebiet, vor welcher wir von Anfang des Krieges an oft 
getvarnt haben, mendet fich erfreulicherweiſe der kirchliche Runde 
ſchauer der „Sreugzeitung” in folgenden Säßen: „Hand in Hand 
init der Entleerung des chriſtlichen Glaubens geht die Über- 
fpannung de3 nationalen Gedankens auf religiöfem Gebiete. Es 
it faum zu glauben, was in diefer Beziehung von Zeitungsfchrei= 
bern, aber auch bon riftlichen Predigern gelein Swird. Daß 
der Tod für das Vaterland unterſchiedslos als ſte ährung 
de3 chriſtlichen Glaubens verherrlicht, daß dene, die dem Vüterz 
lande bis in den Tod getreu waren, ohne weiteres Die Krone, — 
ewigen Lebens verheißen wird, iſt etwas gatiz Gewohntiches 


eine chriſtliche Anſchauung iſt es ſchon nicht, Hehe zu ee — 


wenn der Tod auf dem Schlachtfelde mit dem Lode unfers Erz 
Töfers am Holz des Fluches in Parallele: gejteltt verglichen}: wird, 

Auch die Gleichſtellung baterländifcher Worte boſe Fichte, Schleier⸗ 
macher und Ernſt Moritz Arndt mit den Xertabfenitten‘ aus Der 
Heiligen Schrift in einer meitbegbreifttert‘ Kriegsagende und die 
Erſetzung von Chorälen durch Faterlandslieder⸗ iſt ein bedauer⸗ 
licher Mißgriff. Daß ein kannter Theolog Angefichts der 
Waffenbrüderſchaft mit den en die Be de3 Islam faſt 
auf eine Stufe mit dem Chriſte —5 nd nichl3: sehr bon 
einer Miffion an den Mohammedaneriräniife en wilk Alyein Bemeis 
dafür, wohin die Überfpanmung des natit RR Gedantens auf 
religiöfem Gebiete führt.” — Man wird aber as möchten wir 
diefer' Bemerfung der „Kreuzzeitung“ Hinzufügen — diefer Äber- 
ſpannung und ihren berhäugnispollen Folgen nur dann wirkſam 
fteuern Tönnen, wenn man auf Grund des unfehlbaren Scärift- 
wortes Har ſcheidet Weltreich und Ehrifti Reich und leßteres auf 
Grund der Nedhtfertigungslehre recht faßt als die Gemeinde der 
Heiligen, das ijt, der durch den Glauben Geredtfertigten, in 
allerlei Wolf. Dieſe AInternationalität ftreitet nicht gegen den 
gefunden Patriotisnins, welcher auf der Erkenntnis beruft, dab 
gerade auch Ehriften ihrer von Gott ihnen geſetzten Obrigfeit Ge- 
horſam ſchulden und für Die underdienten Wohltaten, die wir 
Deutſchen vor andern Völfern genießen, dankbar fein müffen. 

(Freikirche.) 


Der Mutter wegen. 
Von P. Rennecke. 


Wenn man ein wenig in der Welt herumgekommen iſt, Leute, 
die im Gebirge wohnen, kennen gelernt hat und auch Bewohner 
des Flachlandes ſowie diejenigen am Meeresgeſtade, fo wird es 


einem alsbald auffallen, daß ſie nach der Umgebung, in welcher 


ſie herangewachſen ſind, im allgemeinen in Temperament- und 
Charakteranlagen unterſchieden ſind. Iſt der Bergbewohner 
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heiter, forglos, genügfam, fo ift der Flachländer, der zivifchen 
Gefern, Fabriken und Lehranftalten haufende Menſch, zumeijt bes 
triebfam, oft ruhelos, manchmal hervorragend habſüchtig. Er 
fchmiedet großartige Pläne und führt fie mit Energie duch, häufig 
fogar mit wenig Nüdfichtnahme auf das Wohl und Weh des 
Nächſten; aber er kommt vorwärts, Erfindungen werden ges 
macht, Bauten aufgeführt und neue Verkehrswege entdedt. 

Anders ift es mit den Menfchen, die an der Meeresfüfte 
wohnen. Ernft, einfilbig, am Hergebrachten Hängend, führen fie 
in ihrem Heinen Häuschen anfcheinend ein ſehr einförmiges Leben; 
aber ein Gemütsfhab, eine Herzenstreue wohnt oft unter dem 
groben Seemanns- oder Filcherkitiel, wie fie ſich die heiteren 
Bergbewohner und die emfigen Flachländer kaum vorguitellen ver⸗ 
mögen. Vielleicht ift es das Bewußtſein, Daß die nächſten Ange- 
hörigen im Kampfe mit dem gewaltigen Element in immer— 
währender Lebensgefahr find, was das Gemütsleben vertieft, die 
Treue feitigt und oft auf die verwitterten Angefichter Sorgen 
finien zeichnet. 

Auch vor uns fißt eine folche alte Frau, die ſchon manchen 
Sturm erlebt au Haben fiheint. Sie bat Augen Hell und tief in 
ihrem Angefidht. Gin dunfelfarbenes Kopftuch, quer über die 
Stirn gelegt, deſſen Bipfel pom Naden aus wieder nad) vorn ge— 
nonmen und über die Stirnhöhe aufammengefnotet find, läßt nur 
wenig des naturfraufen, grauen Haares frei. Der ſcharfe Nordoft 
zerrt au den furzen Lödchen über den Augen und zaubert auf 
Wangen und Stirn eine Friſche, die e3 vermuten läßt, daß 
Katharina Klafen por vierzig Jahren ein fchönes Mädchen ger 
toefen ift, wenn auch das duch den Sturm verurſachte Not in 
dem alternden Geficht feltfam zu den tiefen Grameslinien fteht, 
die jebt darin zu erbliden find. 

Die Alte fit unbetveglich, nur der wechſelvolle Ausdrud der 
Empfindungen läßt ung vermuten, daß fie zurüdblidt auf ihr 
bergangenes Leben. Vor vierzig Jahren war fie jung und ſchön. 
Hier auf dem nämlichen Stein hatte fie geſeſſen, als er heimfehrte 
von China, ihr Hans, den fie gefannt hatte, folange fie denken 
konnte. Und der Hans, obgleich er vier Jahre fortgewefen war, 
batte fich neben fie auf den Stein gefeßt und gefragt: „Kat, wat 
meinit, ik bäf mi fo väl verdient, dat if mi en Boot füpen kann, 
un deine Mutte er lütt Hus fann if of torechtbugen. Willn wi 
in Harwſt friegen?“ Da war fie dunkelrot geworden, hatte ihren 
Kopf an feine Schulter gelehnt und nur gefagt: „So a8 du dat 
infüft, min Hans." Da waren fie zur Mutter in das Heine Haus 
gegangen und Hatten die Sache in Ordnung gebradjt. Und das 
war leicht geweſen; denn daß die beiden einmal Mann und Frau 
werden würden, das hatte fi), folange fie denfen konnten, ſozu— 
fagen von ſelbſt verjtanden; waren fie doch Nachbarskinder, und 
ihre Eltern und Boreltern feit Menfchengedanfen miteinander bes 

freundet. Hatte doch der vier Sahre ältere Hans die Kat ſchon, 
als fie ſechs Jahre zählte, zum Krabbenſuchen mitgenommen, 
wenn er, die Hemdsärmel bis zur Achſel aufgefrempelt, die blauen 
feinenen Hoſen hinaufgeſchoben, zwiſchen dem Steingeröll der 
Uferbrandung umberfletterte. Sie durfte die Heinen lebendigen 
Dinger in ihrem roten Wollröckchen fammeln, die dann ihre oder 
feine Mutter mit zu Marft nahmen, und deren Erlös redlich ge— 
teilt wurde. 

Nun, der Hans und die Kat hatten ſich die Treue gehalten. 
Das Mädchen Hatte während Der Abtwefenheit des Hans im Pfarr 
Haufe gedient, war ſtramm und flink und auch zu jeder Hause 
arbeit gefhict geworden, und als der Hans der Witive feine Ver— 
bältnijje darlegte und um die Kat warb, da war au) gar nichts 
gegen ihn einzuwenden. Das Steuermannsexamen war bejtanden, 
die Mittel, um Fifchereigerätfchaften zu erwerben, waren vor— 
handen, da ließ fich nur freudig einwilligen. Das Häuschen wurde 
gebaut, und im Herbſt war die Hochzeit. 


Ein fonniges Lächeln glitt über das Angeficht der alten Frau, 
als fie mit ihren Erinnerungen bis an die erite Zeit ihres Eher 
ſtandes gekommen war. Wie var der Hans fo, fieb und fleikig 4 
gewejenl Die meiften und die größten Fiſche Hatte er heim- J 
gebracht und daneben noch auf einem Stück Ackerland für zwei % 
geſchafft. Ungefchickt, ohne viele Worte zu machen, hatte er der 
Frau feine Liebe täglich und ſtündlich durch treue Fürforge und 
durch Rückſichtnahme auf ihre befcheidenen Wünfche gezeigt, und 
ging er fort zu ftürmifcher Fahrt, fo fagte auch fie fein Wort; 
aber fie forgte ihm für einem traulich warmen Siß am Herd und 
für fonjtige Erguidung, Tief auch in der Zwiſchenzeit, fobald fie 
einmal abfommen fonnte, an den Strand und fpähte in die Ferne, 
ob des Mannes Boot noch nicht zu erbliden fei. we: 

Das erite Kind, ein Sfnabe, wurde geboren. Wie hatte Hans 1 % 
den Knaben gepflegt und um ihn geſorgt! Wie war er ihm ©piel- 
gefährte, Erzieher und Kamerad zugleich gewefen! Vier Jahre 
gingen fo, des gefährlichen Tagewerks ungeadtet, in fait une 
getrübten Glück dahin. Da erkrankte die Mutter der Kat ge 
fährlich, und weil fie felber demnächſt ein Kindchen erivartete, 4 
griffen fie die Krankheit und der Tod der alten Frau befonders 1 
ſtark an; auch fehlte ja nun die treue, erfahrene Pflegerin für 4 
die Zeit der Niederfunft. Das Heine Mädchen, welches das Licht 4 
der Welt erblidte, war zart, und die Mutter blieb längere Zeit 
recht ſchwach. In einem ſolchen Heinen Haushalt ift aber meift 
nur auf Gefundheit aller Zugehörigen gerechnet, Der Doktor, 
das Begräbnis der Mutter, die nachfolgende Pflege der jungen 
Frau Hatten Ausgaben veranlagt, die nicht fogleich gededt werden BE 
fonnten. Der Hans fehlug vor, wieder einmal Schiffsdienit zu 4 4 
nehmen, aber die Frau wollte ihn in ihrer Schwäche nicht miſſen, 3 
und ihm felber wäre es ja auch ſehr ſchwer geivorden, die Gattin 
und daß liebe, garte Rind, die Heine Dort, zu verlaffen. So nahm 
er Ürbeit erft auf einem Hleinen Dampfer, der nur den nahe— 
gelegenen Badeort mit der Stadt in Verbindung hielt, und, als 
der Winter hereinbrach, in einem Kohlenfchuppen am Strande. 
Sein gutes, treuberziges Geſicht war nun meiſt Tohlenfchivarz, 
fo daß fi) die Kinder anfangs vor ihm fürchteten; aber das 
Schlimmſte war, er fonnte den Kohlenftaub nicht gut vertragen. 
Von Kind auf an die frifehe, reine Seeluft gewöhnt, war ihm ſchon ; 
das Schaufeln und Einmeſſen unter einen Verfehlag fehr unau- M 
genehm, und nun gar der häßliche Staub, der ſich ihm mie eine 
ſchwere Laft auf die Zunge Tegte, Uber e3 mußte ausgehalten ; : 
werden, denn der Verdienit durch Fiſchfang märe zurzeit auch —— 
fehr gering gewefen, weil viele fremde Fifcher fih im Dorfe an= f * 
geſiedelt hatten, und der Hans durfte ja nicht weniger, ſondern 2 
er mußte mehr verdienen als bisher, ee: 

Als dann das Frühjahr berbeifam, und die Schiffe, die im 3 
Hafen lagen, begannen, ihre Anker zu lichten, da kam e3 wie un— 3 
beſiegbare Sehnſucht über den Hans, ſich all den ſchwargen Staub | 3 
vom Winter her aus der Lunge und bon der Seele wehen zu laſſen WE 
und eines Tages im April trat er mit jtrahlendem Geficht bei 
feinem mın wieder erjtarkten Weibe ein und legte ihr eine ganze % ; 
Handvoll Geld auf den Tifch: „Sie Haben mich auf der großen Ei 
Brigg zum Steuermann genommen”, berichtete er erflärend; 
„nun werden wir uns wieder helfen können, und im Herbit bin ww 
ich zurück.“ u; 

Die Freude der Frau war nun zwar nicht ganz fo groß wie he 
die feinige; aber eine Seemannsfrau ficht denn doc Schließlich 
ein, daß der Mann immer einmal wieder auf das Meer hinaus 
muß, und ein Glück für die damaligen ärmlichen Verhältnifie 9 
war es immerhin zu nennen, daß Slafen zum Steuermann ge | 
nommen worden war. Nun ging e3 feinerfeits an ein Verforgen 
für den Heinen Haushalt und ihrerfeit3 an ein Sorgen für feine 5 
Ausitaffterung. Der ſchwarze Kohlenitaub auf Jade und Hofe 3 
fchiefte fich nicht für den Steuermann eines großen Segelichiffes. | 


lernt man bitten und beten, hoffen und glauben. 


b Sans is fuhrt upt Water, heimlich fuhrt gahn. 
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Mit heißem Dank im Herzen beobachtete ein jedes des andern 
Mühe und Sorgfalt; aber Worte wurden wiederum nur fehr 


vwenige gemacht. 


Die junge Frau mußte bei der kleinen Dort bleiben, als das 
Schiff in See ſtach, das ihren Hans an Bord hatte; es würde ſich 
auch wicht für fie gefchicht Haben, vor allen Zeuten, wie sornehme 
Mitreifende, einen tränenreichen Abfchied zu nehmen. Wber der 
fehsjährige Hans war entmifcht und hockte, nur dürftig mit Hemd 
und Höschen befleidet, in einem der noch ganz kahlen Bäume am 
Strande und minfte in Grmangelung eines Taſchentuches un— 
abläfjig mit einem feinen Holziteden, an welchem er etwas Papier 
befeftigt hatte, wa3 eine Fahne bedeuten follte, den Abfahrenden 
nad; und heimgekehrt, bemühte er fich, fofort einen alten Holz- 
ſchuh des Vaters zum Schiff aufzutafeln, während die Mutter, 
am Waſchfaß jtehend, ihren bitteren Schmerz durch Arbeit zu 
übertäuben fuchte, aber dabei manche heiße Träne auf die Wäſche 
in den Bänden falleı ließ. 

Der Sommer verging ohne weitere Nachricht, als daß der 
Herr Paſtor in der Zeitung gelefen hatte, daß die große Brigg 
— „Eltwine” hieß fie — richtig in China eingetroffen fei, was er 

. der Sat, die unabläffig Danach gefragt Hatte, fofort mitteilte. Im 
Herbit war die „Elwine“ eines Der erjten heimfehrenden Schiffe. 
Pic Tchlug das Herz der Harrenden dem Teuren entgegen; aber 
— o Schreden! — ein anderer Mann ſaß am Steuer. Das 
berfeßte der Kat den Atem: Mo war der Hans? „Der Tiegt in 
China Frank”, berichtete der Kapitän; „es war nicht möglich, auf 
ihn au warten. Aber es find ja noch einige Schiffe Draußen, auch 
einige für bier. Der Klaſen fommt gewiß noch vor dem Winter 
beim.“ Der Kapitän Hatte noch eine Heine Summe Geldes für 
die Kat mitgebracht; aber der brannte das Geld fürmlich in den 
Händen. Ihr geliebter Mann Frank im fernen Lande und hatte 
doch guerjt an die Frau gedacht! Wer forgte denn für ihn? 

Sa, wer forgte? Der, der alles dverforgt, Gott der HErr. 
Wenn einem fo die Hände gebunden find zu eigener Hilfe, o, da 
Bei aller Not, 
die der früh hereinbrechende Winter mit fich brachte, mar doch die 
Corge um den Gatten die ſchwerſte für Die junge Frau. 

Endlich trat der Rrühling ein, und fobald die See wieder 
ganz offen war, wurde auch der Schiffsperiehr wieder Tebhaft. 
Das erjte bon China wieder heimkehrende Fahrzeug brachte dann 
auch endlich den Hand. Rreilich mit Neichtümern fam er nidt., 
Er Hatte fehr gealtert, und es wollte nimmer mit ihm vorwärts 
tie früher, Doch da er nun zu den Hüchtigjten fecbefahrenen Leuten 
des Heinen Dorfes gehörte, fo wurde ex bei der nächften offenen 
Stelle zum Lotſen gewählt und mußte regelmäßig mit auf dem 
Reuchtiurm Wache halten, was immerhin geben dem Fiſchfang 
einen Heinen, felten Verdienst abwarf. 

Ein leichter Schrei entfuhr der alternden Frau, als fie mit 
ihren Erinnerungen fo weit gekommen war, denn e3 hatte fich eine 
warme, feite Hand auf ihre Schulter gelegt, ganz wie die Hand 
ihres Hans, wenn er, bon der Turmivadhe foınmend, die Kat be— 
grüße, die, nachdem fie die Kinder zu Bett gebracht hatte, auf 
dem nämlichen Stein fißend, Neke oder Strümpfe ſtrickend, des 
Gatten harrte. Aber der lag ja nun lange, lange im Grabe, und 
der jest neben der Alten jtand, war ihr jüngjter Sohn, ein Jüng— 
ling von etwa achtzehn Jahren; doch lag nichts Jugendfrifches in 
den Ziigen des Ben, fogar etwas Verdroſſenes ivar darin; nur 
die Stimme, mit welcher er die Mutter ermahnte, nicht Tänger bei 
den Starken Bien (Windftößen) draußen zu fißen, ivar weich und 
freundlich: 

„Bliev nich Länger buten, Mudder, de Luft is to ſtramm.“ 

Die Alte Hand mühlam auf: „Vadde is dod“, ſagte fie; „ie 
nt Wate umfamen, bi dat Weder an dien Döp [Taufe]. De 
Un de Dort is 


do blewen, twillt fe hätt abfohrt mit wullt mit chren Mann upt 
Water. AU’ dod, all’ upt Water!“ 

Die Alte fehüttelte ich Halb wie vor Froſt, Halb wie im 
Schmerz, und e8 war qut, daß fie dabei dem Sohn nicht ins Ge— 
ficht fah; denn aus den vorhin fo verdroſſen feheinenden grauen 
Augen dezfelben flog ein Blick fo leidenſchaftlicher Sehnſucht über 
das von der Mutter fo hart verflagte Meer, daß diefe gewiß aufs 
beftigite Dabon beunruhigt worden wäre, Denn aufs Waifer jollte 
diefer Sohn, ihr letztes Kind, nicht, das Hatte fie ſich ſchon bei 
feiner Taufe zugeſchworen, mo doch noch der Hans und die Dort 
da waren, al? man ihr den Gatten, den älteren Hans, tot in das 
Haus getragen hatte, Sie hatte ſich die Sache von neuem fo feit 
vorgenommen, als vor alt Jahren ihr Ältelter heimlich davon— 
ging, und noch einmal, als die Dort in Kindesnöten auf dem 
Schiffe ihres Mannes geftorben war. Gegen dieſe dreimalige 
Befejtigung des mütterliden Willens war nichts zu machen, das 
wußte auch der Rüngfte, der Ben, fehr wohl. Es wäre ihm nichts 
übriggeblieben, als auch, wie fein ältejter Bruder, heimlich davon— 
zugehen, und das hätte der Mutter das Herz gebrodhen. So ſaß 
er nun daheim und fertigte entzüdende Feine Schiffe, die bis in 
die geringiten Eigentüimlichleiten den ihn dazu bezeichneten Fahr— 
zeugen nachgebildet waren, für reiche Leute im nahegelegenen 
VBadeorte, für Maler und Needer. Die reichen Leute ftellten feine 
Kunſtwerke auf Wattermellen unter Glasglocken zum Zierat auf. 
Die Maler hatten die Dinger gerne im Wtelier, um danad) alle 
Einzelheiten bequem malen zu können, und Reeder ließen Schiffe 
diefer Art in den Kirchen aufhängen, Gott den HErrn geivilfer- 
maßen an den erbetenen Schuß für fie zu erinnern. Uber diefe 
Arbeit befriedigte den Jüngling feineswegs. Er hatte mit Hilfe 
feines Vormundes, der in dem nahen Badeort wohnte, gleich nad 
der Konfirmation das Fiſcher- und Schifferhandmerf gelernt; denn 
fonjt wäre er bei der ganzen männlichen Jugend de3 Dorfes 
„runter durch“ geivefen, und jeßt ſtahl er fich manche Nacht heint- 
lich fort, ein Boot feiner Freunde benugend, um mit dem Sturm 
und den Wellen zu fämpfen. Davon der Zwieſpalt in feinem 
Leben, der ihm die jugendliche Freudigleit geraubt Hatte. Die 
Liebe zur Mutter und die Leidenfchaft für das Meer jtritten fort- 


‚während in ihm. I 


Der Benjamin hatte an dieſem Abend gerade eins jener 
Heinen Modelfchiffe beendet. Es jtand zwiſchen allerlei Schniß- 
gefhirr, Karben, Schnüren, Bändern und Läppchen auf dem 
fchiveren, unter das Fenster nefchobenen Tiſche. Und die alte 
Frau vergaß für kurze Zeit den Kummer um ihre Lieben, als ihr 
der Sohn feine hübſche Arbeit zeigte; aber al3 Ben die Abjicht 
ausſprach, das Schifflein noh an dem Abend dem Beiteller zu 
überbringen, fand die Mutter es bereits viel zu fpät zu ſolchem 
Gang und auch den Sturm, der immer heftiger wehte, zu arg 
für den Sohn, um den etiva zwei Stunden weiten Weg noch zu 
maden. Ben ſchob unmutig das Modell an die Wand und begann 
fein Arbeitsgerät mit ſchiffsmänniſcher Ordnungsliebe zu ver— 
packen; dann griff er zu ſeiner Seemannsjacke und dem Süd— 
weſter, beides noch Erbſtücke vom Vater her. 

„Du fühft, Mudde, dat Schipp blivt hier; il ga man en beten 
nabern [beim Nachbar befuchen]. Kam if en beten later tu Hus, 
denn teub [warte] nich up mi”, fagte er gedrückt. Und die Alte 
wagte feine weiteren Einwendungen. 

Inzwiſchen Hatte der Sturm fich immer heftiger aufgemacht. 
Die von dem Sohn od) forgfältiger gefchloffenen Läden ver— 
urfachten ein dumpfes Geräufch, und das Heine Fiſcherhaus fehien 
in feinen Grundfejten zu erbeben. Da, was war das? Ein 
ferner, eigentümlicher Tor ſchlug an der Einjamen Ohr, no 
einmal — noch einmal! Sie konnte ſich nit getäuſcht haben, 
das waren Notfignale.. Nun mußten fie hinaus, die kühnen 
Männer, zu denen auch der Gatte gehört hatte. Würde es wieder 


um. 


— 
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Opfer koſten? Kat zündete ihre kleine Lampe an, holte ſich das 
Geſangbuch herbei und las dann mit feſtgefalteten Händen laut 
vor ſich hin: 
Mitten wir im Leben ſind 
Mit dem Tod umfangen; 
Wen ſuchen wir, der Hilfe tu', 
Daß wir Gnad' erlangen? 
Das biſt du, HErr, alleine! 
Uns reuet unſre Miſſetat, In des bittern Todes Not! 
Die dich, HErr, erzürnet hat! Kyrie, eleiſon! 
Bei der Zeile „uns reuet unſre Miſſetat“ ging es der Armen 
wie ein Stich durchs Herz. War es nicht ſchnöder Unglaube in 
ihr, war es nicht Mißtrauen in Gottes allmächtiges Walten, daß 


Heiliger HErre Gott, 

Heiliger, ftarfer Gott, 

Heiliger, barmherziger Heiland, 
Du ewiger Gott, 

Lak uns nicht verſinken 


fie ihren Sohn von einem Beruf zurückhielt, an dem, wie fie recht- 


gut wußte, feine ganze Seele hing? Konnte der Sohn nicht auch 
auf feinen Bette früh fterben oder, was noch fehlimmer märe, 
in der Heimat verderben? War es nicht ſchnöde Selbftfucht, nicht 
offenbarer Mangel an Gottvertrauen bon ihr, den Benjamin, 
wenn es aud) ihr Einziger war, an die Schoffe fejjeln zu wollen? 
Ach, und wie war es ihr foeben wieder beruhigend getvefen, dag 
er doch nicht hinaus brauchte auf das Meer in dieſem Unmetter! 
Und fie las weiter: 

Mitten in dem Tod anficht 

Uns der Hölfen Rachen. 

Wer will uns aus ſolcher Not 

Frei und ledig machen? 

Das biit du, Herr, alleine! 

Es jammert dein’ Barmherzigfeit Vor der tiefen Höllenglut! 

Unjre Sünd’ und großes Leid, Kyrie, eleifon! 


(Schluß folat.) 


Heiliger HErre Gott, 

Heiliger, ftarfer Gott, 
Heiliger, barmherziger Heiland, 
Dir ewiger Gott, 

Laß uns wicht verzagen 


Bift du bereit? 


Tiefe Stille Tagerte über dem Krankenhaus, 
Nacht. Drinnen in einem der Zimmer rang eine Scele mit dem 
Tode. Schiver röchelnd waren die Atemzüge der fihon älteren 
Perſon, die eine Lungenentziindung an den Rand des Grabes ge= 
bracht hatte. Es mar feine Hoffnung mehr auf Genefung. Doch 
war fie jtill und freute fich, bis ihre Leiden vollends überjtanden 
fein würden. Tags aubor Hatte die pflegende Wärterin fie ge- 
fragt: „Haben Sie nichts mehr in Ordnung zu bringen? Haben 
Sie niemand, dem man Ihre Krankheit mitteilen ſoll?“ Und die 
Antwort hatte gelautet; „Nein.“ Sedermann bielt fie für ein 
alleinjtehendes, arme3 Befchöpf, dem es wohl zu wünfchen war, 
wenn c3 der HErr heinmnahın. Auch dieſe Teßte Nacht wurde unter 
viel Seufzen und Not überjtanden, das Bewußtfein ſchwand immer 
mehr, und am andern Tag hauchte die Kranke nach ſchwerem 
Todesfampf ihr Leben aus. Soviel Menfchen fehen fonnten, ſtarb 
fie inn Glauben an ihren Gott und Heiland, und man hätte bon 
ihr fagen können: „Wer jo jtirbt, der ftirbt wohl.” 

Aber e3 kam ein Nachſpiel. Einige Stunden nach dem Tode 
kam eine Tochter der Veritorbenen und war untröjtlich, die Mutter 
nicht mehr am Leben zu treffen. Da jtellte es fich heraus, daß 
fie mit ihrer Tochter und deren Mann in Unfrieden gelebt und 
fi auch) nicht ausgeſöhnt Hatte, al3 die Tochter fi dem Guten 
zuwandte, ja, daß fie einige Tage vor ihrem Tode, als eine Bes 
kannte fie fragte, ob ihre Tochter fie nicht befuchen dürfe, dies 
entfchieden abgelehnt Hatte. Nun war die Tochter ſelbſt gekom— 
men, es nochmals zu verfuchen, der Mutter Liebe und Vergebung 
zu erlangen, aber zu fpät. — . 

Mich Hat dies Sterben mit allem, was drum und dran Bing, 
tief erſchüttert. Nicht daß ich Die Tote richten wollte, gewiß nicht. 
Sie jteht vor einem andern Richter, 


Es war finjtere 


Er möge ihrer Seele gnädig 


ſein! Wir Menſchen ſehen ja nicht, was der HErr noch in den 
letzten Stunden des Leidens in einer Seele wirken kann. Aber es 
iſt für uns doch ein furchtbarer Ernſt, den Schritt in die Ewig⸗ 
keit zu tun, ohne unfere Sachen mit Gott und den Menſchen in 4 
Ordnung gebradht zu haben. Ich möchte mwirffich nicht fo bor 
meinen Gott treten. Und du, Tieber Leſer? 

Ich Denke, wir wollen ung alle fragen: Sind wir bereit, dem 
Ruf unfers HErrn zu folgen, tvenn er ung aus diefer Zeit in die 4 
Ewigkeit verfeßen will? Müſſen wir bei diefem Gedanken nit ; 
erfehreden, iveil in einen verborgenen Winkel des Herzens etwas 
ftecft, was vor dein heiligen Flammenauge Gottes nicht bejtehen 
fann? Oft wird zum Beilpiel der Grol gar nicht fo verſteckt ge: 


halten; die Menfchen, auch Chriſten, feheuen fich oft gar nicht, es = 


offen auszuſprechen: „Daß ich mich mit dem oder jenem Menfchen 
berfühne oder gar ihn zuerst die Hand zur Vergebung reiche, kann 
man nicht von mir verlangen; die haben mich zu tief gefränft.” 
Aber Gott wird einit nicht danach fragen, wie tief wir gefräntt 
tvorden find, fondern es kommt darauf an, ob wir zur Vergebung 
bereit find in allen Fällen, und zwar, wie der Heiland ausdrüds 
lich verlangt, von Herzen. 

JEſus redet fo ernſt und ungiveideutig von Diefen Dingen. 
Gleich im Anfang der VBergpredigt, Matt. 5, 28 —26, ftellt er 


una die große Wichtigkeit vor Augen, daß wir uns mit unferm 4 


Bruder oder unſerer Schweſter verfößnen, folange wir noch unters 
wegs find ins himmlische Vaterland, mweil unfere ungeordneten 4 
Sadıen alle ins Gericht fommen. 
den unverföhnlichen Seelen gebt, da3 zeigt ung das Gleichnis vom 
großen Schuldner, Matth. 18, wahrhaftig Deutlich genug. Ber 
trachten wir aber die fünfte Bitte des Vaterunſers im Licht Diefes 
Gleichniſſes, müſſen wir uns dann nicht fürchten, dieſe Bitte in 
den Mund zu nehmen, wenn das Verhältnis zu unfern Schuldnern 
nicht im reinen ift, wenn irgendivo Verſtimmung, Verbitterung 
herrſcht, wo Liebe und Friede berrfchen follten? Es iſt ein tief⸗ 
ernites Wort, das ein treuer Zeuge JEſu Ehrifti kürgzlich aus: 
ſprach: „Man kann die fünfte Bitte auch im Dunkel beten; die 
Vergebung Gottes will man wohl, aber man will nicht denken an 
den und die, denen man felbjt vergeben fol.“ Ja, das iſt's; man 
fchließt Die Augen vor der Forderung des Herren oder fieht einfach 
darüber hinweg. Aber e3 kommt ein Tag, da fann man Die 
Angen nicht mehr davor verfchließen, da ilt alles Har und ent: 


deckt vor unfern und der ganzen Welt Augen, der Tag, bon dem 1 


es heißt, daß die Toten werden ſtehen vor Gott, und Bücher mwer- 
den aufgetan, und die Toten werden gerichtet nach der Schrift in 
den Büchern nad) ihren Werfen. Da ift’3 dann zu fpät zum } 
Ordnen. Deshalb tu's gleich, tu's heute! Oder mwilljt du warten 3 
bi3 morgen, bis fich eine gefchidte Gelegenheit dazu findet, bis 4 
der andere dir entgegenfonunt? Schieb’3 nicht aufl Du meißt ” 
nicht, ob du morgen noch Zeit haft. Es fünnte dir gehen wie dem 
reichen Kornbauern, der noch mit vielen Sahren rechnete, und zu 3 
dem der HErr ſprach: Du Narr, heute nacht! Und wenn die 3 
Gelegenheit, auf die du warteſt, ausbleibt, wenn dein Widerfacher 1 
dir nicht zuerſt Die Hand reicht, weil er (vielleicht Fälfhlichertveife) SE 
das Unrecht allein auf deiner Seite ſucht, willft du deshalb nicht J 
nachgeben und den Handel lieber in die Ewigkeit mitnehmen? 
O, es ift nicht Teicht, ich unter andere zu ftellen und demütig % 
und flein um Verzeifung zu bitten; e3 ift auch nicht Teicht, eine 3 
Kränkung wirklich zu vergeben und zu vergeſſen; es foftet immer 
ein Sterben unferer alten Natur. Uber das ift für den von Gott & 
in uns gepflanzten neuen Menfchen fehr gefund. Wenn der alte 7 
itiebt, befommt der neue mehr Raum zur Entfaltung. Und das $ 
it das Biel Gottes mit uns: den neuen Menfchen, fein Bild in % 
uns, zur Ausgeftaltung und zur Vollendung zu bringen. Wir A 
wollen aufräumen mit allem, was diefem großen, herrlichen Ziel 4 
Sottes mit uns hindernd im Wege jteht! Und ift es gleich fhiwer, 3 


Und ivie e3 in diefem Gericht = 2 
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fo ift e8 doc) nicht unmöglidb; denn der Herr felbjt jteht ung zur 
9 Seite mit feiner Kraft ımd Hilfe. Er tut Das Geine; laßt ung 
„das Unfere tun, damit wir allegeit bereit feien, feinem Ruf zu 
folgen, und uns fein Wort gelte, Das er angefichts feiner Wieder- 
kunft ſprach: „Sehet auf und hebet eure Häupter auf, Darum daß 
fich eure Erlöfung nahet!” * 


Kindernund. : 


Die Frau eines Arbeiters erzicht ihre Kinder mufterhaft, 
halt fie nicht bloß zu fleißigem Schulbeſuch an, fondern betet aud) 
« - jeden Abend mit ihnen, wenn fie zu Bett gehen. Da geht die 
Mutter neulich mit dem jüngften Kinde, das erjt vier Monate alt 
und in der Wiege zu unruhig var, fingend auf und ab, um es 
einzufchläfern, während der Vater mit der vierjährigen Emma 
dafist und auficht. Jetzt ſteht Die Meine Emma auf, zupft die 
E Mutter am Rock und jagt: „Mutter, ich will zu Bett gehen; 
bete doch mit mir!” „Kind“, fagte die Mutter, „ih kann jebt 
nicht, ih muß dein Schweiterchen zur Ruhe bringen; der Water 
fanıı heute mit Dir beten.“ Ganz erftaunt fieht die Alleine mit 
ihren großen Mugen die Mutter an, fehüttelt den Kopf und fagt: 
„Der Vater kann ja nicht beten!“ Grfehroden fährt der Vater 
auf, und tiefe Nöte bededt fein Geficht, ala fein Auge dem Blick 
feiner guten, fronmmen Frau begegnet. Dann nimmt er feine 
Emma auf den Schoß und fagt: „Mein Töchterchen, deine fromme 
Großmutter Hat mich auch beten gelehrt!” Darauf hat er mit 
feinem Töchterchen das Vaterunſer gebetet und im jtilfen gelobt, 
dar feine Kinder nicht mehr Gelegenheit finden jollten zu denken, 
der Water könne nicht beten. 


„Vergeben!“ — „Vergebens!“ 


Auf dem Friedhofe einer großen deutſchen Stadt liegen zwei 
Grabhügel mit faſt gleichlautender und doch fo verſchiedener In— 
ſchrift nicht weit voneinander. Das eine der Gräber iſt mit Efeu 
umgrünt, und auf dem Stein ſteht das vielfagende Wort! „Ver— 
geben!” Dort ruht ein junges Mädchen, dem vielleicht Schönheit 
—F und reiche Gaben zum Fallſtrick wurden; jedenfalls geriet ſie 
auf traurige Abwege und fiel in ſchwere Sünde. Wie es kam, 

daß fie zuletzt noch Gottes Gnadenhand ergriff und rühmen durfte: 
„Mir iſt Erbarmung widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht 
wert“, das konnte man mir nicht erzählen. Aber das eine kurgze, 
wahrſcheinlich von dem Mädchen felbit ale Anfchrift gewählte 
Wort auf dem Grabitein xedet mehr als ein langer Bericht. 
Mar es nicht, was ein früh Heimgegangener Dichter ausſprach: 
„Du gabſt mir viel, doch dein Wergeben, das bleibt mir ewig 
grenzenlos” ? 
ur wenige Schritte von dieſem Grabe ift das andere, recht 
ungepflegt ausfehende, mit der der erſten jo ähnlichen Inschrift: 
„Vergebens!” Welch ein trauriges Bild eines berfehlten Lebens 
entrollte das kurge Wort vor meinen Gedanken! Hatte, der dort 
zur letzten Ruhe gebettet Tag, auch Schiffbruch gelitten, aber ohne 
danach den Heimiveg in Gottes Vaterhaus zu finden? 

Sch Fonnte den Namen deſſen, an deſſen Grabhügel ich ge— 
itanden Hatte, nicht erfahren; aber heißt er nicht Legion? Denn 
leider find e3 ungezählte Scharen, Die über die Erde wandeln und 
wieder zn Staub iverden, ohne eine Spur des Segens gu Hinter 
laſſen, und alfo auch in dem Sinne vergebens gelebt Haben, auf 
die das Wort paßt: 

Wehe dem Becher, der zu Scherben geht 
Und feinen Durftigen getränft hat! 


Wehe dem Herzen, das zum Eterben geht 
Und feinem Liebe gefchenft Hat! 


Aene Druckſachen 


Alle an diefer Etelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Füllſteine Nr. 2. Gefchichtliche Sefeftücde für die Oberklaffe, gefanmelt 
von Fr. Meyer, 1019 Tenth St., Milwaukee, Wis. 100 Seis 
ten AU X61b. Preis: 25 CEts. 

Der Berfaffer, der ſchon vor einiger Zeit eine folde Sammlung für 
den ergänzenden Lefeunterricht heransgegeben hat, wilf mit diefer neuen 
Sammlung noch eine andere Lücke ausfüllen. Er bietet diesmal lauter 
„Sefchichten ans der deutsch = amerifanifchen Geſchichte,, um der heran— 
wachjenden vdentjch = amerifanifchen, mehr und mehr engliſch werdenden 
Jugend zu zeigen, daß „unfere Norfahren im bunten Völkergemiſch dieſes 
Landes von allem Anfang au auf alfen Gebieten ihren Mann geſtellt Haben, 
und wir ung wahrlich ihrer nicht zu ſchämen brauchen”. Das ift ein guter 
Gedanke, wichtig gerade in unjerer Zeit, und die Ausführung feheint uns 
ebenfalls eine gute zu fein. Aus alter und nener Zeit werden die bedeu— 
tendften Deutſchamerikaner vorgeführt: Behaim, der Vorläufer des Colum— 
bus, und Minnewit, der erfte deutſche „Gopernor« in Amerika; Kocertal, 
der Gründer der erften dentjchelutherifchen Gemeinde, und Saur, der Her— 
ausgeber der erfien deutſchen Zeitung; Miühlenberg, der „Patriarch der 
lutherifchen Kirche Amerikas“, und von Steuben, der General im Frei: 
heitsfriege; Aftor, der erfolgreichite Handelsmann jeiner Zeit, und Schurz, 
der befannte neuere Staatsmann, Wir hätten auch Walther eingereiht, 
der ganz gewiß zu den hervorragenden Deutjchamerikanern gehört. 

L. F. 

Wo du hingeheſt. Duett für Sopran (Tenor) und Bariton (Alt) mit 
Orgelbegleitung (Gemiſchter, Männer-, Frauen- oder Kinderchor 
und Violine oder Cello ad libitum) von Fr. Reuter, New 
Um, Minn. 9 Seiten 10X13. Preis: 80 Ets.; Violin- oder 
Celloſtimme: 20 Ets.; Chorjtinnme: je 10 Ets. Zu bezichen vom 
Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Ein Trauungsgeſang, der, um recht beurteilt werben zur können, ges 
jungen und auf der Orgel gefpielt gehört werden muß, der aber, nad) der 
Partitur zu urteilen, fotwohl der ins Ange gefahten Feier als dem Texte, 
fowohl den Stimmen als den Anftenmenten gerecht wird und, wie alle 
Neuterſchen Kompofitionen, von bedeutendem Sompofitionstalent wie von 
gutem Geſchmack zengt. L. F. 


Feſtgeſänge fir Gemiſchte Chöre von H. B. Pröhl. Nr. 25: „Lobet 
den HErrn, alle Heiden.” 6 Seiten TX10%. Preis: 15 Ets.; 
das Dußend: 81.75. Bu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Orgel, Chor, Orgel, Duett für Alt und Sopran, Orgel, Chor, Orgel. 
8.8 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden DiftriftSprüäfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 16. März: Kandivat 2. Hildebrand in der Gemeinde zu 
Fiſherville, Ont., Can., von P. R. Eifert. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: P. E. Heyner in feiner Gemeinde 
zu Havillah, Wafh,, von P. J. A. Duchow. — P. We Lochner in der 
Zionsgemeinde zu Pittsburgh, Pa., unter Aſſiſtenz der PP. Brand, Brüder, 
Müller, Eckhardt, Wahl und Kreyling von P. J. G. Bornmanır. 

Am 1. Mat: Lehrer O. Nujch als Profeſſor am Schullehrerfeminar 
zu Niver Foreſt, IM, unter Aſſiſtenz Präſes Brunns von P. E. Werfel- 
manı. ° 

Am Sonnt, Mifericordias Domini: P.9.9. Feiertag als Kaplan 
und Euperintendent des Sanitariums in Whent Ridge, Golo,, und als 
Hilfepaftor der Emmausgemeinde in Denver, Colo., unter Aſſiſtenz der 
PP. Leimbrod und Siemon von P. Th. Hoyer. -P E. A. Bartuſch 
in feitter Gemeinde zu Havelock, Nebr., unter Aſſiſtenz der PP. Allenbach, 
Bäder, Földer und Siebert von P. 3. ©. Jeste. — P. C. Hinrichs in 
feiner Gemeinde zu St. Clair Tp., Jowa, unter Aſſiſtenz P. Kitzmanns 
bon P. €. 3%. Pritz. — P. €. Jüngel in feiner Gemeinde zu Sanborn, 
Jowa, von P. E. U. Hoffmann. — P. W. Bräm in der St. Johannis 
gemeinde zu Rankin, Wis, von P. U. Schlei. — P. 9. F. Hellmann 
in feiner Gemeinde zu Lerington, Tex., von P. F. W. Sichelit. 

Am Sonnt. Zubilate: P. E, 9.9. Ga de in der Immanuelsgemeinde 


* 
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72. Zahrgange. 


$t. Louis, Mo., den 6. Juni 1916. 


Ur. 12. 


Des fiegreichen Heilandes Auffahrt. 


Schluß.) 

Doch der eigentliche Zweck, die herrliche Frucht und Kraft 
und rechte Bedeutung der glorreihen Himmelfahrt Chriſti wird 
tlar, wenn wir fie in dem innigen Zuſammenhang mit jeinem 
Leben, Leiden und Nuferftehen nah) den Schriftivorten be- 
trachten. Chrijti Himmelfahrt iſt nicht nur das herrliche Ende 
feiner fihtbaren Gegenwart bei feiner Kirche auf Erden und 
der fichtbare Einzug Ehrifti in fein Himmlifches Reid, ſondern 
fie ijt aud) feine feierliche Thronbefteigung (Joh. 6, 62), der 
feierliche Triumphzug nad) Krieg und Sieg über feine und 
unfere Feinde und die tatfählihe Erſchließung des Himmels 
(Joh. 17, 24) fowie die Bereitung unjerer Wohnitätte im 
Himmel (Joh. 14, 2; 12, 26). i 

Da3 ganze Leben, Leiden und Sterben Chrifti iſt ein 
Kampf gewejen, in weldhem er wider Sünde, Tod, Teufel und 
Hölle Fämpfte, um die Menſchen aus den Händen diefer Feinde 
zu erretten. Die Schrift jagt Pi. 68, 19: „Du biſt in die Höhe 
gefahren und haft das Gefängnis gefangen; du haft Gaben 
empfangen für die Menfchen, auch für die Abtrünnigen.“ Dieſe 
Weisſagung Davids führt St. Paulus Eph. 4, 8-—10 ein: 
„Darum ſpricht er: Er iſt aufgefahren in die Höhe und hat 
das Gefängnis gefangen und hat den Menſchen Gaben gegeben. 
Daß er aber aufgefahren iſt, was ift’3, denn daß er zuvor ijt 
binuntergefahren in die unterſten Örter der Erde? Der hin- 
untergefahren tft, das iſt derjelbe, der aufgefahren ijt über alle 
Himmel, auf daß er alles erfüllete.“ Und Kol. 2, 15 fagt der- 
jelbe Apojtel: „Und hat ausgezogen die Fürjtentümer und die 
Gewaltigen und fie Schau getragen öffentlid) und einen Triumph 
aus ihnen gemacht durch ſich ſelbſt.“ Hier verbindet der Apoſtel 
Chriſti Niederfahrt mit feiner Auffahrt und feinen Kampf mit 
feinem Triumph. Die Erniedrigung war der Kampf, die Höllen- 
fahrt und Auferjtehung Christi war Sieg über Tod und Teufel, 

feine Himmelfahrt der Triumph über die höllifchen Geifter. 

Seit dem Sündenfall Adams find alle Menſchen von Natur 


in dem Gefängnis der Sünde, des Geſetzes, des Todes und des 
Zeufeld. Der menſchgewordene Sohn Gottes ließ fi) für alle 
Menſchen ins Gefängnis der Sünde, des Geſetzes, des Todes 
und der Hölle ſetzen. Diejes Gefängnis hat er in einem furdjt- 
baren Kampf bi3 zum Tode fiegreich zerbrocdhen, die Feinde ge- 
fangengefegt, die im Gefängnis liegenden Menſchen daraus be- 
freit und ihre Seinde zu Gefangenen gemadht. Er hat die 
Feinde ausgezogen, fie zur Schau getragen öffentlich und einen 
Triumph aus ihnen gemacht durch ſich ſelbſt. Mit feiner Him- 
melfahrt hat er einen glorreichen Triumphzug gehalten. 

Dur die Himmelfahrt ilt die Sünde ihres Rechts und 
ihrer Macht, die Menſchen zu quälen und zu verdammen, zu 
zwingen und zu beherrichen, beraubt. Die einzige Kraft der 
Sünde ift daS Gejeß (1 Kor. 15, 55-57). Diejes Gejek hat 
Ehriftus erfüllt und ihm die Kraft genommen, den Menschen zu 
berdammen. Damit iſt dem Tode fein Stachel genommen. 
Durch Chrifti Himmelfahrt ist diefer Feind ein Gefangener 
aller Gläubigen geworden. Endlich ift auch der Satan felbit 
ein Öefangener der Gläubigen. „Der Fürft diejer Welt, wie 
fau’r er fich Stellt, tut er uns doch nicht, das macht, er ift ge- 
richt't, ein Wörtlein kann ihn fällen.” So iit die Himmel- 
fahrt Ehrifti eine ftegreiche Gefangennehmung aller Feinde, der 
Triumph über unfer Gefängnis. 

Aber es gibt aud) Gaben für die Menſchen, auch für die 
Abtrünnigen, die der Sieger augteilt. Bon diefen Gaben 
ſpricht Chriſtus: „ES iſt euch gut, daß ich hingehe. Denn 
fo ich nicht hingehe, fo kommt der Tröjter nicht zu eudh; io 
ich aber gehe, will ich ihn zu euch jenden“ (ob. 16, 7). Dies 
geihah zu Pfingiten, wie Petrus jagt: „Nun er durd) die 
Nechte Gottes erhöhet ift und empfangen hat die Verheikung 
des Heiligen Geiltes vom Vater, hat er ausgegofjen dies, das 
ihr jehet und höret“ (Apoſt. 2, 33). Der Heilige Geift mit 
feinen Gaben ijt eine Frucht der Himmelfahrt und des Sitzens 
Ehrifti zur Rechten Gottes. Christus fendet fortwährend feinen 
Seift im Wort; er beruft die Menfchen in feine Kirche, leitet 
und tröftet jene Gläubigen bi ans Ende. „Und unter foldje 
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Gaben, die der Kirche eigen find, zählet er [St. Baulus] 
Pforrherren und Lehrer und hänget daran, daß joldje gegeben 
werden zur Erbauung des Leibe Ehrifti.” Die Himmelfahrt 
Christi ift für uns ein Unterpfand feiner Fürſorge und jeiner 
jteten Sürbitte für die Seinen. Er ift zur Rechten Gottes und 
vertritt ung (Nöm. 8, 34). Er bereitet uns droben eine 
Stätte (Joh. 14,2; 12,26). Das ilt die Frucht der Himmel- 
fahrt Ehrifti, daß wir am Ende unjerer trdifhen Wallfahrt 
eine Wohn- und Bleibeftatt in dem durch feine Auffahrt ge- 
öffneten Simmel haben. „Sn meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen. . . . Ich gehe hin, eud) die Stätte zu bereiten. 
Und ob ich Hinginge, eud) die Stätte zu bereiten, will ich doch 
wiederfommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr feid, wo 
ich bin“ (Joh. 14, 2. 3). Droben bei JEſu im VBaterhaufe 
find viele Wohnungen, in melden die große Familie jid) ſchließ— 
lich im himmliſchen Vaterhauſe zufammenfindet. Als das 
Familienhaupt hat er dort die Wohnung zurechtgemacht. End— 
lich wird er wiederkommen und die Seinen aus dieſem Samıner- 
tal zu fi) in den Himmel nehmen, auf daß fie, feine Diener, da 
feien und ewig bleiben, wo er, der HErr, ift. 

Die Himmelfahrt fordert uns daher auf, unfer Herz zum 
Himmel zu erheben und dort das Heil zu juchen. Daher richtet 
der Apoitel St. Baulus Kol. 3, 1 die Ermahnung an uns 
Chriſten: „Seid ihr mit Chriſto auferjtanden, fo juchet, mas 
droben iſt, da Chriſtus ist, figend zur Nechter Gottes. Trachtet 
nach dent, das droben ist, und nicht nad) dem, das auf Erden iſt!“ 
Und im Brief an die Philipper jchreibt er: „Unjer Wandel 
[unjere Heimat] ift im Simmel, von dannen wir aud) warten 
des Seilandes JEſu Ehrifti, des HErrn, welcher unjern nichtigen 
Leib verflären wird, daß er ähnlich werde jeinem verflärten 
Leibe” (Rap. 3, 20. 21). Aud) wir mit unjern verflärten 
Zeibern werden nad) der Auferfiehung von Chriſto hingerückt 
werden in den Wolfen dem Herrn entgegen in der Quft und 
werden alſo bei dem HErrn fein allezeit (1 Theil. A, 17). Sa, 
Auf Chrifti Himmelfahrt allein Ah Herr, laß diefe Gnade mich 
Ich meine Nachfahrt gründe Non deiner Auffahrt jpüren, - 

Und allen Zweifel, Angft und Rein Daß mit dem wahren Glauben ich 
Hiermit ftetS überminde; Mög’ meine Nachfahrt zieren 
Denn weil das Haupt im Himmel ift, Und dann einmal, wann dir's gefällt, 


Wird feine Glieder JEſus Chriſt Mit Freuden fcheiden aus der Melt. 
Zur rechten Zeit nachholen. HErr, höre doch mein Flehen! 


J. Serzer. 


Etliche Gedanfen hinſichtlich unjerer Gemeindeichulen. 


Mit Recht halten wir auf hriftliche Gemeindeichulen. Als 
Chriſten wiſſen wir, daß wir unjern uns von Gott geichenften 
und anbertrauten Kindern eine chriſtliche Erziehung geben 
follen. Das fann aber unter ımjern VBerhältniffen am beiten 
durch Mithilfe der Hriftlichen Gemeindefchule geſchehen. Dar- 
auf iſt num jchon oft unter und mit der nötigen Begründung 
bingewiefen worden. 

In engem Zufammenhang damit dürfte num aber aud) 
einmal dieje Frage näher erörtert werden: Welchem Imitand 
oder welchen‘ Umſtänden iſt e8 wohl zuzufchreiben, daß in vielen 
Gemeindeſchulen die Kinderzahl im Vergleich mit früheren Jah— 
ren geringer ift? Bei Erwägung diefer Sadıe ftellen fid) ung 
folgende Tatſachen dar: 


1. Sn unfern Gemeinden gibt es nit mehr 
jo viele Kinder wie in früheren Nahren. ie 
großen Familien find feltener geworden, Leider! Das hat 


einen zweifadhen Grund. Die Frauen unjerer Zeit befigen m 


vielen Fällen nicht mehr diejelbe Fähigkeit, Kinder zu gebären, ' 
tvie die früher bei den Müttern der Fall war, Die alten deut- 
ihen Mütter, die vielen Kindern das Leben jchenften und dabei 
alt geworden find, führten in ihren jungen Sahren eine Lebens— 3 
weife, die der Gefundheit der Frau am zuträgliditen ift; fie 
verrichteten die Arbeit, wozu Gott das Meib gefchaffen hat, \ 


die Arbeit des Haufes, und was damit zufammenhängt, wozu 4 


unter anderm aud) die Beltellung des Gemüſegartens gehörte, 
Heutzutage iſt das vielfad) ganz anderd. Viele Mädchen unfe 
rer Zeit jtehen foldher Arbeit mit Wbneigung gegenüber. Vom 
Kochen und Baden, vom Strifen und Fliden, vom Wachen 
und Bügeln und dergleihen mehr wollen fie nichts willen. 4 
Haben fie erft einmal die Schulzeit hinter fi, dann fuchen fie 
ſich Arbeit nit in Familien als Dienſtmädchen, jondern im 
Fabriken, in Offices und Stores, kurz, gerade ſolche Mrbeit, 
die der Gejundheit des Weibes und fomit auch, feinem Berufe 
als Mutter nit am zuträgliditen iſt. 

Ein anderer Grund aber für die geringere Rinderzahl in 
den Familien ift leider in der Tatſache zu finden, daB fid) au 
unter unfern Chrijten die Beittendenz der beichränften Sinder- 
zahl bemerkbar macht. Den göttlihen Segen: „Seid frudt- 
bar und mehret euch!“ läßt mat vielfach unbeadjtet, wenn man 
ihn nicht gar durd) fündliche Mittel zu verhindern ſucht. Das 
vorher Gefagte ſteht hiermit in engem Zufammenhang. Pie 
Mbgeneigtheit von feiten des Weibes gegen ihren Beruf als 
Gattin und Mutter und — mir müffen hinzufügen — aud 
die Abgeneigtbeit von Seiten des Mannes, die Pflichten eines 
Haus- und Familienvater zu übernehmen, fchiebt die Heirat 
oft hinaus, was an und für fih aus mehr als einem Grunde 
ſchon dem Kinderjegen Hinderlid im Wege jteht. Andererjeits 
müſſen wir uns aber wohl hüten, ſolche, die feine oder wenig 
Kinder haben, zu verdädtigen, als fei diejer Umſtand in jedem 
Falle ihr Schul. 

2. Fremde ſchicken nit mehr fo häufig wie 
in früheren Sabren ihre Sinder in unſere 
Säulen. Früher gab e8 wohl eine größere Anzahl Leute 
unter den Deutſchen, die, wenn fie auch nicht felbit der Ge— 
meinde angehörten, doch nod) ihren Rindern einen Schulunter- 
richt geben wollten, wie fie jelbft einen folchen im alten Bater- : 
land genießen durften, wozu eben aud) der Religionsunterridt 4 
gehörte. Es gab auch in früheren Jahren mehr Leute, als das 
jegt der Fall it, die darauf hielten, daß ihre Kinder Deutih 
lernen follten, und die ſchon aus diefem Grunde allein ihre 
Kinder gern der Gemeindejchule anvertrauten. 

3. Man bat e3 in früheren Sahren in die- 
ſem oder jenem Stüd hHinfihtli der Gemeinde- 
ſchule fehlen laſſen. Das ift fodann Später der 


Gemeindeſchule zum Schaden angeredhnet worden. 


Fragte man früher: „Wohin ſchicken Sie Shr Rind?" jo 
erhielt man vielfady die Antwort: „In die deutſche Schule.” 3 
Das hört ſich nun ganz unſchuldig an, iſt es aber nicht. Linfere 
Schulen find eben feine deutfchen Schulen. Sind fie denn eng: 
liche Schulen? Nein, das auch nicht. Sie find Gemeinde- 
fchulen, das beißt, Schulen, die von Kriftlichen Gemeinden der 
oriftlichen Mindererziehung wegen erhalten werden; fie find 
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riſtliche Schulen. Weil nun aber vielfach auf das „deutſch“ 
Bund nicht auf das „chriſtlich“ befonderer Nachdruck gelegt wor- 
den iit, jo meint man jett, da in den meillen Familien mehr 
RE Engliid) als Deutſch oder gar ausſchließlich Engliſch geſprochen 


wird, die „deutſche“ Schule nicht mehr nötig zu haben. Was 
immer wieder betont werden jollte und hervorgehoben werden 


muß, ilt, daß wir Hriftlihe Schulen nötig haben, um 
& unjern Kindern eine chriſtliche Erziehung zu geben. 
3 Ob der Religionsunterricht in deutſcher oder engliſcher Sprache 
E gegeben wird, oder ob überhaupt deutſcher Unterricht erteilt 


W. wird, ijt, joweit die KHriitliche Kindererziehung in Betracht 


kommt, Nebenſache. Eben deshalb halten wir dafür, daß unjere 
FE engliihen Gemeinder die Gemeindeſchule geradejo nötig haben 
JF wie die deutſchen Gemeinden. 

— Im engen Zuſammenhang damit ſteht, daß man früher 
in manchen Sülen den engliſchen Unterricht vernachläſſigt hat. 
Man handelte nad) dem Grundſatz: “Take care of the Ger- 
man, the English will take care of itself.” Das war aber 
: mn nicht wahr. Vielmehr hätte man nad) den Grundjak han- 


| : ‚deln folen: „Man tue das eine und lajle nicht das andere.“ 


In früheren Sahren war der englijehe Unterricht in manchen 
Gemeindejchulen gar kümmerlicher Art. Nun ſteht es ja nicht 
mehr fo. Jetzt wird ſchon in vielen Schulen der englischen 
Sprache jogar der Vorzug gegeben. Aber viele derjenigen find 
no nicht jehr alt geworden, die einit in der Gemeindejchule 
ein gar kümmerliches Engliſch gelernt haben, und die nun den 
Fehler machen, daß jie danad) die Gemeindeſchule überhaupt 


beurteilen. 


Ferner iſt es Tatjache, daß Gemeinden wohl mit großem 
Fleiß darauf gehalten haben, daß in ihrer Mitte eine Schule 
,  beitehe, jih dabei aber jonjt um ihr Schulweſen oft wenig be- 
. Tümmert haben. Während der Staat ſchöne Schulen baute mit 
g alerlei modernen Einrichtungen, begnügte ji) mande Ge— 
b- meinde zu lange mit alten, unzwedmäßigen Schulgebauden 
: oder nicht zuſprechenden Schullofalen, ließ es au der inneren 
& Einrichtung fehlen, achtete wenig auf Sanitätsgefeße uſw.; 
furz, mancher, der unter jolden Verhältniſſen die Gemeinde- 
ſchule beſuchte, hat dann fpäter den Entihluß gefaßt, jeine 


Kinder nicht in eine ſolche Schufe zu ſchicken, und — ſchickte fie. 


ſodann in Die Staatsidhule Dazu fam aud) nod, daß die 
- Gemeinde manches bei einem Lehrer gewähren ließ, was der 
Schule nicht bejonders zweckdienlich jein fonnte, zum Beifpiel, 
‚wenn derjelbe die Unſitte hatte, mit feiner jtintenden Tabaf3- 
pfeife die ſowieſo nicht allzu reine Schulluft noch mehr in der 
Freizeit (oder gar während des Unterrichts) zu vergiften, oder, 


was viel ſchwerwiegender ijt, wenn derjelbe in feinem Mandel 


; nicht die nötige Vorſicht gebrauchte, die fein Amt an ihn ftellte. 
; Dazu gehört auch, daß mancher Lehrer einen unbarmherzigen 
: Gebrauch) des Stores in der Schule übte. Alles das Hatte fpäter 
g eine nicht heilfame Rückwirkung auf das Genteindejchulmefen. 
4. Endlid wird zu diefer unjerer Zeit viel- 
fa die Notwendigfeitder Hriftlien Gemeinde- 
= fäule nit erfannt. Von diejer Seite her droht unjerer 
, Öemeindefchule die größte Gefahr. Weltfinn, GTeichgültigfeit 
gegen Gottes Wort, die geiitlihe Trägheit, der elende Geiz, die 
: ganze Tendenz unferer Zeit mit ihrem Hurtigen Treiben: alle 
„dieſe Dinge fpielen hier eine Rolle. Die Kinder jolen wohl 
nit ohne Religionsunterricht aufwachſen, aber dazu, meinen 
. mande, genüge ja die Sonntagsichule und der Konfirmanden- 


unterricht. Die Gemeindeſchule will man als alten Zopf ab- 
ihneiden. Die Lehrer entmutigt man dadurch, daß, obwohl 
man jegt, was ja recht ilt, viel höhere Anforderungen an fie 
jtellt als früher, ihnen vielfach einen geringen Gehalt bezahlt, 
fo daß fie gar noch auf andere Weife ſich etwas erwerben 
müflen, um ihre Jamilie zu ernähren. Sa, öfters erwartet 
ntan das geradezu, als ob das Scyulehalten nidyt die ganze 
Kraft eines Mannes in Anjprud nahme. 

Was tun? Mean zeige den Leuten, daß die Mängel, die 
fi) bei unjerm Schulmejen vorfanden und wohl aud) jeßt nod) 
bie und da jich borfinden, nicht mit zum Weſen der Sache 
gehören, alſo abgetan werden fünnen und abgetan werden 
follten, ja vielfach jchon abgetan worden find. Man zeige, daß 
auch die Staatsjchulen damals in ihrer äußeren Geitaltung 
durchaus nicht das waren, was fie heute find. Bor allem aber 
überzeuge man die Leute aus Gottes Wort, daß man ſeine 
Seligfeit nicht geringſchätzen follte, und daß Eltern ihren Kin— 
dern Fein höheres Gut als das der Seligfeit hinterlaffen können. 
Man belehre die Leute immer wieder aus Gottes Wort, daß 
Eltern ihren Kindern eine von Gott befohlene Kriftliche Er- 
ziehung ſchuldig find, eine Erziehung „in der Zucht und Ver— 
mahnung zum HErrn“. Man zeige, daß die unter unjern 
Berhältnifien am beiten durd das Hilfsmittel der riftlichen 
Gemeindeſchule geichehen kann. Dabei jhimpfe man aber nicht 
auf die Staatsichulen, denn die müfjen wir ja haben; aud 
made man es ihnen nit zum Vorwurf, daß fie religions- 
los find, denn als Staatsſchulen müjjen fie da3 ja fein; auch 
rede man nicht jo, al3 ob in den Staatsſchulen überhaupt nichts 
Drdentliches geleiftet werde, denn ſolche Rede wäre ja nicht 
wahr: mohl aber weiſe man immer wieder darauf hin, daß 
die Staatäichulen für Chriftentinder nicht genügen; daß Ehri- 
iten ihre Kinder nicht einer Schule anvertrauen jollen, in welcher 
Gottes Wort nicht regiert; daß die ganze Erziehung eines 
Kindes, nicht nur ein Teil derjelben, in chriſtlichem Geiſte 
geleitet werden jollte; daß in den Staatsſchulen manches vor- 
fommt (zum Beijpiel häufige Sünden gegen das fechite Gebot), 
was einen Chriiten mit den größten Befürchtungen erfüllen 
müßte, wollte er jein Rind denjelben anvertrauen, ja ihn vor 
denjelben abjchreden follte; daß man endlich ſich fehr irrt, wenn 
man meint, die Gemteindejchule könne in weltliden Fächern 
nicht daS leiiten, was in der Staatsjchule geleiitet wird. Was 
das zuleßt Genannte betrifft, jo iſt es Tatſache, daß die Kinder 
einer guten Gemeindefchule in ihrem weltlichen Wiſſen denen 
der Staatsſchule nicht nachſtehen, ja, was gründliche Kenntniffe 
anıbelangt, ihnen jogar voraus find, 

Hat jemand wirklich guten Grund, mit der Schule feiner 
Gemeinde in diefer oder jener Hinfiht unzufrieden zu fein, jo 
follte er feinen Proteſt nicht dadurch zum Ausdruck bringen, 
daß er einfach jeine Kinder nicht hineinſchickt oder fie heraus- 
nimmt, ſondern die chrijtliche Liebe zu feinen Kindern forte 
zu allen Eltern in der Gemeinde ſamt ihren Kindern, ja zur 
ganzen Gemeinde und Kirche, aber auch die Liebe zu jeinem 
Gott und Heiland fordert ihn dazu auf, durch Rückſprache mit 
dem Lehrer (wenn derjelbe allein zunächſt in Betracht kommt) 
oder mit dem Paſtor oder mit dem Schulvorjtand oder gar 
fchlieglich mit der ganzen Gemeinde in der Gemeindeverfamm- 
lung darauf hinzuwirken, daß ein etwaiger übelftand, ein 
etwaiges Mißverhältnis, eine etwaige Unordnung, oder was es 
jein mag, auf gehörigem Wege abgetan werde. 
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Schließlich ſei bemerkt, daß das Gute und Anerfennens- 
werte unjerer Schulen die Mängel derfelben weit überiviegt. 
Viele Eltern haben ihre Ehriftenpflicht erfannt und die Koiten 
nicht gefcheut, auf dent Wege der Gemeindeſchule ihren Kindern 
eine hriftliche Erziehung zu geben. An unfern Schulen haben 
in den vergangenen Sahren viele Männer geftanden, denen das 
Chriſtentum ein rechter Ernſt war, und die mit großer Liebe, 
Fähigkeit und Gefchie ihrem Schulamt vorftanden. Aus unfern 
Schulen find viele Leute hervorgegangen, die heute in unſern 
Gemeinden eifrige Glieder find, und viele, die auch im bürger- 
lichen und geſchäftlichen Leben vor vielen andern ſich aus— 
zeichnen. 

Danken wir Gott für unfere Gemeindefchulen, und bitten 
twir ihn, daß er nicht umjerer Unmwürdigfeit wegen ung den 
großen Segen derjelben entziehe. 3.988. 


Blütenlefe aus den Synodalberichten des Jahres 1915. 


Unfere Synode ift in zweiundzwanzig Diſtrikte eingeteilt. 
Bon dieſen haben eine Anzahl fchon ihre diesjährigen Sigungen 
abgehalten, dte andern verjammeln fi im Laufe der nädjiten 
Monate. 

Auf diefen Diſtriktsſynoden wird regelmäßig ein Nefe- 
rat vorgetragen. Das iſt ein längerer Aufſatz über einen 
Gegenſtand der chrijtlichen Lehre oder Praxis oder über einen 
Abjchnitt aus der bibliichen oder Kirchengefchichte, der zur Er- 
banung der Ehriftenheit dienen fan. Wenn ein längerer Ab— 
fchnitt des Referats verlefen ift, jo folgt eine Beſprechung, an 
der alle anweſenden Paſtoren und Lehrer wie auch die Depu- 
tierten aus den verſchiedenen Gemeinden teilnehmen Tönnen, 
Und die Teilnahme ift meiſtens eine jehr rege. Diejen Bor- 
trägen und Verhandlungen über die Lehre wird der größte und 
beite Teil der Sigungszeit gewidmet, und zwar mit Nedt; 
denn die gegenfeitige Belehrung in den Wahrheiten der Hei— 
ligen Schrift tft ein Hauptgrund für dieſe ſynodalen Zuſammen— 
fünfte, und die Lehrbeſprechungen find eine der jegensreidhiten 
Einrichtungen unſerer Synode, 

Hat ſich die Diſtriktsſynode vertagt, ſo ſchickt der Sekretär 
ſeinen Bericht über die Verhandlungen an die Synodaldruckerei, 
und nach einiger Zeit wird dann im „Lutheraner“ angemeldet, 
daß wieder ein Synodalbericht im Druck erſchienen it. 

Diefe Synodalberidhte gehören zu den wertvolfiten 
Schätzen unierer Kirde. Nicht nur enthalten fie eine fort- 
laufende Geſchichte des kirchlichen Werfes unſerer Synode in 
allen ihren Diſtrikten, Sondern in den hier abgedrudten Refe— 
raten ift ein erſtaunlicher Reichtum an chriſtlicher Lehre, an 
Vermahnung und Warnung, Troit und Stärfung niedergelegt. 
Deshalb werden diefe Berichte ſogleich nad) ihren Erfcheinen 
im unſern Synodalorganen angezeigt. Die Chriſten allent- 
halben ſollen nad) diefen Berichten greifen, fie leſen, fie auf- 
bewahren, fie ſammeln, an Freunde und Bekannte außborgen, 
auf jede Weile den köſtlichen Inhalt diejer Berichte allen treuen 
Chriſten zugänglich maden, 

Wie es ſteht, leſen unſere Gemeindeglieder gewöhnlich nur 
den Bericht des Diſtriktes, dem ihre Gemeinde angehört. Viel⸗ 
leicht ijt mit dem „gewöhnlich“ fchon zu viel gefagt; es iſt zu 
befürchten, daß jelbit der Bericht des eigenen Diſtrikts in vielen 
Häuſern ungelefen liegen bleibt. Sedenfalls aber find die Chri- 


ſten rar, die fi) alle diefe Berichte Halten und fie Iefen. Und 
das ift doch zu bedauern, bejonderd wenn man daran denkt, 


wieviel mindermwertiger Leſeſtoff, wie viele jeichte und alberne i 


Romane, tvie viele täglihe und wöchentliche Zeitſchriften, die 


einen undrijtlichen Geiſt atmen, auch in unjern lutherifchen : 


Chriftenhäufern zu finden find, Statt den Geiſt zu ſättigen 


an dem Reichtum der Erfenntnis, der Lehre und des Troftes, 3 


der in diefen Publifationen unferer Kirche niedergelegt ift, 


greift man nad) einer jenjationellen Tageszeitung oder füttert- 


die Seele gar nıit den Trebern der Zchn-Gent-magazines. 
Es gibt feinen köſtlicheren Leſeſtoff für Chriften, die ein 


Berlangen Haben, in der geiftlihen Erkenntnis zu wachlen, als n 


die Synodalberichte unferer Synode. Die darin abgedrudten 
Referate jind das Produft fleißigen, zum Teil langjährigen 
Studiums und behandeln mit großer Gründlichkeit die Haupt» 
ſtücke chriftlicher Lehre wie aud) Zeit- und Tagesfragen im Lichte 
des untrüglien Wortes Gotted. Beim Lejen der legtjährigen 
Synodalberichte ift und nun der Gedanke gekommen, daß es 
uns mande Lejer danken würden, wenn wir aus den darin 
enthaltenen Referaten eine Anzahl von Furzen Auszügen mad) 


ten und dieſe in einer Reihe von Nummern des „Lutheraner“ # 


publizierten. Wir haben jet diefe Berichte nochmal nad 
gelejen und finden in jedem derjelben ganze Seiten, die wir 
zum Abdruck bringen möchten, jo fraftvoll und lichtvoll wird 
darin die Lehre unferer lutheriigen Kirche vorgetragen, jo 
ſchön und tröftlic) wird darin vom Leben in Gott, vom Chri- 
ſtenwandel und von der Chriftenhoffnung geredet. Zwei Nefe- 
rate handeln von der Neformationsgejchichte, eignen fich daher 
weniger zum Abdruck aus der Mitte herausgenommener Ab— 
Schnitte. Von diefen jehen wir bier ab. Aus den übrigen 
baben wir eitte Neihe von Fürzeren Ausführungen heraus- 
gezogen und bringen dieje jet als „Blütenlefe aus unfern 
Synodalberichten von 1915“ zum Mbdrud. Das follen nit 
Züdenbüßer jein, als ob es uns an Material mangelte, die 
Spalten des „Lutheraner“ zu füllen — weit entfernt! —, 
ſondern der Leſer wird jehen, daß diefe Auszüge zu den in- 
terejjantejten und erbaulichſten Mrtifeln gehören, die in dieſem 
Jahrgang unjerer Beitjchrift erjcheinen werden. Wir hoffen, 
daB mancher Zefer durch die Lektüre diefer Abichnitte ermutigt 
wird, die Berichte, aus denen fie genommen find, ſich in unſerm 
Verlag zu beftellen. Jedenfalls wird aber der Leſer diefer Aus— 
züge unferm Urteil beiſtimmen: Diefe Synodalberichte gehören 
zu den herrlichiten und foitbarjten Schäßen, die unjere Synode 
bejigt, fie find ein ſchier unergründlicher Born hrijtlicher Lehre, 
Ermahnung und Tröftung. „Nimm und lies!” G. 


1, Wie Gottes Liebe unferm Leben feine Grenze ftedt. 


(Referat über die Erhaltung und Regierung Gottes, Nord-Illinois⸗ 
Diſtrikt. Neferent: Prof, G. Eifrig.) 


Alles Erhalten und Negieren des Menſchen von jeiten 


Gottes wird, für die Erde wenigitens, abgeſchnitten durd) den, 


Tod Damit tritt ein fo großer Umſchwung und Wechjel im 


Reben des Menichen ein, daß eine Betrachtung darüber not- F x 
Es it das ad 


wendigerweiſe in diefe Erörterumg gehört. 
von großem praftifchen Intereſſe; denn wie viele jcheinbare 


Ungereimtheiten ſtoßen uns nicht gerade in Verbindung mit d 7 
Nie oft fcheinen fich da die Tat- ; J— 


dem Tode von Menſchen auf! 
ſachen und das Wort Gottes zu widerſprechen! 


Wir finden nun zunächſt Stellen in der Heiligen Schrift, — 
die zu ſagen fcheinen, daß daS Ende des Lebens des Menſchen M 


« 


vierte Gebot halten, langes Zeben zugefagt wird. 


SED: x „N utheraner DI 
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. von Gott abjolut bejtimmt, aljo von vornherein unabänder- 
lid) fejigejeßt fer. Solde Stellen find 3. B. Hiob 14, 5: „Er 
[der Menjch] bat feine beſtimmte Zeit, die Zahl feiner Monden 
fteht bei dir; du haft ein Ziel gejekt, das wird er nicht über- 
geben.“ Pſ. 139, 16b: „Und waren alle Tage auf dein Buch 
geichrieben, die noch werden jollten, und derjelben Feiner da 
war.” Matth. 6, 27: „Wer it unter euch, der feiner Länge 
[de$ Lebens] eine Elle zuſetzen möge, ob er gleid) darum 
forget?” 

Auf der andern Seite finden wir, daß 3. B. denen, die das 
Pſ. 55, 24 
heißt e8: „Die Blutgierigen und Falſchen werden ihr Leben 
richt zur Hälfte bringen“, und BT. 102, 25 betet David: „Mein 
Sott, nimm mid) nicht weg in der Hälfte meiner Tage!” Hiskia 
wurden fünfzehn Sabre zugelegt auf fein Gebet Hin, nachdem 
ihm jchon der unmittelbar bevorjtehende Tod angefiindigt wor- 
den war uſw. Demnach ſcheint das Ende des Lebens doch nicht 
abfolut feitgejett, beftimmt zu fein. Wie verhält es ſich damit? 

Ordnen wir die Stellen Heiliger Schrift, die darüber 
Yusjagen machen, jo fommen wir zu folgendem Nefultat. 
Pi. 90, 10 heißt eg: „Unſer Leben währet fiebzig Sabre, und 
wenn's hoch kommt, fo find’3 achtzig Jahre“ ufv. Danach 
kann man alſo offenbar mit unſern Kirchenlehrern von einer 
natürlichen Grenze des Lebens reden. Eine Lebens— 
dauer von ſiebzig bis achtzig Jahren iſt dem Menſchen nach dem 
Sündenfall, nach der Sintflut, eine natürliche. 

Aber wie ſchon die Erfahrung lehrt, wird dieſe Grenze 
oft verrückt, rückwärts oder vorwärts geſchoben, und zwar bei 
Gläubigen und Ungläubigen. Wenn fie vorwärts geſchoben 
wird, fo wird das Leben über die natürliche Dauer verlängert; 
wenn rückwärts, verkürzt. 

Bei Gläubigen wird manchmal das Leben über die natür- 
lihe Grenze hinaus verlängert al3 Belohnung ihrer 
Srömmigfeit. So ilt ja dem vierten Gebot eine dahin: 
lautende Verheißung angehängt: „Muf daß dir’ wohl gebe, 
ud du lange lebeſt auf Erden”, 2 Moſ. 20, 12; dal. auch 
Spr. 3, 1. 2 und 4 10. Dem König Hiskia wurde, wie 
bereitS gejagt, das Leben um fünfzehn Jahre verlängert, ob- 
wohl der nahe Tod ihm verfündigt worden war, Jeſ. 38, 5. 
— Dder ihr Leben wird verlängert, damit fie noch mehr 
nüßen fönnen So fagt St. Paulus 2 Kor. 1, 11, daß 
ihm das Leben auf die Fürbitte der Chriften Hin erhalten wor- 
den ſei in großer Gefahr, damit er noch mehr nüten könne; 
dgl. dazu Phil. 1, 22—25. 

Sie das aber nicht ein Widerſpruch? Sagen wir nicht oft, 
daß der leiblihe Tod der Chriſten ihnen nur ein Gewinn jei? 
Wie kann dann Verlängerung diejes Lebens etwas Gutes fein? 
Antwort: Das irdiiche Leben ft immerhin ein hohes Gut. Der 


F leibliche Tod, das heißt, die Trennung von Leib und Seele, iſt 


eine ſolche Unnatur — ſie ſollten ja nach Gottes Plan ewig 
beieinander bleiben —, daß auch dem Chriſten davor noch 
graut, und er zunächſt dieſes Leben und deſſen Verlängerung 
als eine große Wohltat empfindet. Freilich gibt es hier auch 
Ausnahmen. 

Aber auch verkürzt wird das Leben der Gläubigen aus 
verſchiedenen Rückſichten, z. B. um fie vor dem Böſen zu 
bewahren, daß ſie gewiſſe übel nicht ſchmecken und kennen 
lernen ſollen. So heißt es Jeſ. 57, 1.2: „Aber der Gerechte 
kommt um, und niemand iſt, der es zu Herzen nehme; und 


heilige Leute werden aufgerafft, und niemand achtet darauf. 
Denn die Gerechten werden weggerafftpor dem 
Unglüd Und die richtig dor ſich gewandelt haben, kom— 
men zum Frieden und ruhen in ihren Kammern.“ Das iſt 
dann eine Gewährung der Bitte: „Erlöfe und von dem Übel!” 
die fie oft gebetet haben. So wurde dem frommen König 
Joſias ein baldiger Tod verfündigt, „daß deine Augen nicht 
ſehen alle das Unglüd, das ich über diefen Ort und die Ein- 
wohner bringen will“, 2 Ehron. 34, 28. — Sodann wird das 
Leben der Gläubigen bverfürzt, um fie vor Verführung 
zu bewahren und ficherzuftellen; fiehe Weish. 4, 10. 
11. 14. Das ift ja aud) der hohe Troft bei dem Tode unferer 
Kinder, die in zartem Alter jterben. Wir wiſſen, fie find in 
ein beſſeres, vollfommeneres Leben eingegangen, ohne recht 
gewußt und gelernt zu haben, was Sünde, Gewiſſensnot und 
aud) Tod iſt und zu bedeuten bat; fie find vor vielem Böſen 
und Gefährlichen nun für immer bewahrt und ficer, 


2. Wie kommt es, daß in unferm Lande fo viele Sekten find? 
(Aus einem Referat über die Adventiften, South) Dafota-Diftrikt, 
Prof. Geo, Weller, Referent.) z 
Fürwaähr, die Bahl der Sekten unter den Ssraeliten war 
verſchwindend Kein, verglichen mit der Zahl der Seften in 
unfern Tagen und in unſerm Lande, und als der HErr die 
Worte ſprach: „ES werden fi) viele falſche Propheten er- 
heben”, Eonnte er feine Behauptung nicht auf die Erfahrung 
gründen, die die Kirche des Alten Bundes gemacht hatte. 
Nun wäre die Frage nicht unangebradt: Wie kommt e3 
wohl, daß in unſerm Lande die Zahl der Seften und Schwär- 
mer fo groß iſt? Da muß freilich zugegeben werden, daß 
manche Sekten importiert find; aber größer iſt dody die Zahl 
derjenigen, die In dieſem Lande geboren und in die Welt ge— 
kommen find, fo daß man ihnen den Stempel “Made in the 
United States” aufdrüden könnte. Und es unterliegt feinem 
Biveifel, daß die große Umwiffenheit der Leute unjerd Landes 
in geiftliden Dingen es falſchen Propheten erleichtert, ihre 
Fündlein an den Dann zu bringen. Die jhulpflicgtige Jugend 
unfers Landes wird mit Nusnahıne eines nicht großen Prozent— 
fages in der Staatsjchule unterrichtet ımd erzogen. Da lernen 
fie nun nichtS von der heiljamen Lehre und vom Glauben und 
von der Liebe in Ehrijto JEſu. Sie lernen nicht das Zeugnis 
des HErrn, das gewiß iſt und die Albernen weiſe macht. Wir 
maden dem Staat dies nicht zum Vorwurf. Ihm ift nicht die 
Bibel in die Hand gegeben, und der Auftrag erteilt worden: 
Predige das Evangelium aller Kreatur! Das ift vielmehr die 
Aufgabe der Kirche. Dem Staat dagegen iſt da3 Schwert in 
die Hand gegeben mit der Weifung: Brauche e$ zur Nache über 
die Übeltäter md zum Nuten der Srommen! Etwas Moral 
muß der Staat zwar lehren. Ohne Moral könnte Fein Staat 
beftehen, und die Gebote: „Du ſollſt nicht töten, du ſollſt nicht, 
ehebrechen, du follit nicht jtehlen, du ſollſt nicht falſch Zeugnis 
reden” jtehen nicht bloß in der Bibel, fondern auch in den 
Geſetzbüchern des Staates. Allein wenn einer aud) dies alles 
nad den Sinn ımd Beritande des weltlichen Geſetzes gelernt 
dat, it er von einem Schriftgelehrten, zum Himmelreich ge- 
lehrt, noch ſo fern wie die Mitternacht vom Mittag; er ift noch 
völlig unfähig, die Geifter zu prüfen, fi} vorzuſehen bor den 
falfhen Propheten. Sein Wunder, wenn ſolche ſich wägen und 
wiegen laſſen von jedem Wind der Lehre. 
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FEB v Autherane Gge⸗ 


Aber auch die Sonntagsſchulen bringen es nicht 
dahin, daß die Schüler eine klare Erkenntnis der Wahrheit be— 
fommen und imftande find, Schwarz und Weiß, Wahrheit und 
Lüge zu unterjheiden. Wer die für Sonntagsſchulen beſtimm— 
ten Lektionen der reformierten Kirchen, der Methodiſten, Bap- 
tiften, Presbyterianer ufw., näher anjieht, wird finden, daß ihr 
Inhalt fait ausſchließlich dem geſchichtlichen Teile der Schrift 
entnommen ilt, daB dagegen der doftrinelle Teil, der die Heils- 
lehren enthält, au dem unjer Katehismus genommen ift, der 
in Taujenden von Liedern unſerer Kirche in Neime gebracht 
und in Muſik gejegt ift, arg vernadjläjligt wird. Nun find wir 
weit davon entfernt, die Bibliſche Geſchichte gering anzuſchlagen. 
Die chriſtliche Religion ijt unter allen Religionen die einzige auf 
Seihichte, auf großen Taten Gottes beruhende Religion. Der 
zweite Artikel, der Hauptartikel der chriſtlichen Religion, iſt Ge- 
ichichte; es wird darin eine geſchichtliche Tatſache an die andere 
gereiht. Aber mit Geſchichte allein fommit man nit aus. Es 
fann einer die ganze Paſſionsgeſchichte wiſſen, ohne „die Urjach’ 
fein und die Srucht” des Leidens Chriſti zu verjtehen. Er fann 
viele biblifche Sejchichten gelernt haben und doc) nicht imſtande 
fein, die richtige, biblifche Antwort auf die Frage: „Was muß 
ic) tun, daß ich jelig werde?“ zu geben. (Zur Biblifchen Ge- 
ihichte muß die Slaubenslehre, die Dogmatik, hinzukommen.) 
Er kann die Gejchichte von der Einfegung der heiligen Taufe 
willen, ohne imjtande zu fein, die Fragen zu beantivorten: 
„Was gibt oder nügt die Taufe?” oder: „Wie kann Waffer 
folde große Dinge tun?” Es kann einer imſtande jein, aus 
den Einjegungsiorten des heiligen Abendmahl3, die er gelernt 
bat, die Fragen zu beantworten: Wer hat das heilige Abend- 
mahl eingejeßt? Wann bat er e8 eingejegt? Was gab er 
bei der Einjegung desjelben den Jüngern zu ejjen? Was gab 
er ihnen zu trinken! Was jprad) er, al3 er ihnen das Brot 
reichte? Was ſprach er, als er ihnen den Kelch reichte? Wie 
ſteht e8 aber mit der Trage: „Wer empfäht ſolch Saframent 
würdiglih?" Die Antivort auf diefe Frage ließe fi, wenn 
einer ein geſchickter Katechet ift, vielleicht aus den Einjegungs- 
worte entwideln. Allein unjer Glaube will ein feſtes pro- 


pbetiihes Wort Haben, und darum lajjen wir die Dogmatik - 


uns jagen, wer das Saframent würdiglich empfängt. (1 Kor. 
11, 27.) Dogmatik, Heilslehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Erziehung in der Gerechtigkeit ijt e$, was wir in den Pre- 
digten treiben, und womit wir uns bei den Lehrverhandlungen 
auf Konferenzen und Syroden bejhäftigen. Biblifche Gefchichte 
und Katehismuslehre müſſen nebeneinander hergehen, und fo 
wird der Menſch Gottes geſchickt zu prüfen, ob eine Lehre von 
oben her ift, von Gott, oder von unten her, vom Water der 
Zügen, in deſſen Dienit alle falfchen Propheten ftehen. 


„So ift num die Liebe des Geſetzes Erfüllung.“ 
Was jagt diefer Sprud) erwadjfenen Kindern und ihren Eltern? 


III. 
Rieber Neffe Baul! 

Wie ih Dir im vorigen Briefe verſprach, follte meine Ant- 
wort auf die Frage Deines Freundes betreff$ der „elterlichen 
Autorität in Eheſachen und des Mißbrauchs derjelben“ bald 
folgen. Und da ich mir bewußt bin, daß Verſprechen und 
Halten gut jteht bei Sungen und Alten, will ich) mich beeilen, 


Dir meine Meinung mitzuteilen. Doc nein, ich verzichte auf 
meine Meinung; ich will mid in Beantwortung diejer etwas 
heiklen Frage vielmehr gleich auf die höchſte Autorität be- 
rufen, die es in allen Fragen des Glaubens und des Lebens 
gibt. Das iſt, wie Du ja weißt, die Heilige Schrift. 

Unter den manderlei Stellen, die hier als einjchlagend 
angeführt werden fönnten, will ih nur 1 Mo. 24 anführen. 
Du haft dies Kapitel gewiß auch ſchon oft gelefen; aber nimm 
Deine Bibel zur Hand und lies e8 einmal langjam und auf- 
merfjam. Aus diejer Stelle, wenn fie Dir glei in den Sinn 
gekommen wäre, hättet Du ſofort jelbjt Deinem Freunde Be- 
icheid geben können. In diefem Kapitel findet fih nun einiges, 
was nicht auf unſere Verhältniffe paßt, zum Beifpiel die zehn 
Kamele und Diener, weldje der Knecht Abrahams nahın, als 
er auf die Brautſchau auszog. Das it auch ohne Belang in 
unferer Frage. Wichtig ift aber, was der Vater Abraham und 
danach Bethuel und fein Eheweib fagten und taten. Als Abra- 
ham jeine erjte Liebe, die treue Sara, beerdigt hatte, war nicht 
nur er, jondern aud) der Sohn der Verheißung, Iſaak, tief Dbe- 
trübt. Ohne Zweifel hatte der Vater mit ſeinem erwachſenen 
Sohne des öfteren von der großen Verheißung Gottes geredet, 
daß aus den Nachkommen des Iſaak alle Völker auf Erden ge 
fegnet werden follten. Dann mußte aber Iſaak aud ein Weib 
nehmen und Kinder zeugen. Aber unter den ungläubigen 
KRanaanitertöchtern war feine pafjend als Stammutter des 
Heilandes. Und Abraham freute fi), als er merkte, wie Iſaak 
feinen Gefallen an den Töchtern der Heiden hatte. Andere 
Sungfrauen kannte Iſaak aber nidt. Da entſchloß fich der 
Vater, ohne Zweifel mit Zujtimmung jeines lieben Iſaak, bei 
feinen Bekannten in der alten Heimat durch feinen freuen und 
ebenfalls gläubigen Hausvogt nad) einer gottjeligen Gattin für 
Iſaak Umſchau halten zu laſſen. Daraus jehen mir, wie der 
Bater der Gläubigen feine elterlide Autorität in Eheſachen 
feines erwachſenen Sohnes geltend machte. Ehe Iſaak gefun- 
den und geheiratet hatte, war der Vater beforgt für den Sohn, 
redete offen und aufrichtig mit ihn und zeigte ihm, was ſich 
für ihn als einen Gläubigen paffe. Aber der Vater behandelte 
jeinen Sohn auch vor der Ehe nicht wie einen Diener oder 
Sflaven, der einfach gehorchen müſſe, auch gegen feine eigene 
Zujtimmung und Neigung. 

Es ijt daher ein Mißbrauch der elterlihen Autorität, 
wenn fie für ihre Söhne oder Töchter nur ſolche PBerjonen in 
Vorſchlag bringen, die fi) durch hohe Bildung oder Schönheit 
oder gehörige Knochen und Muskeln oder einen jtraffgefüllten 
Seldjad auszeihnen. Auf einer ſolchen Auswahl ruht Fein 
Sottesiegen. Sa, Eltern, wenn fie auf Berfonen mit nur 
diejen Vorteilen bejtanden, haben ihren Kindern ſchon namen- 
lofes Elend bereitet. Sie haben es nicht gut gemeint mit 
ihnen und haben in ihrer irdiſchgeſinnten Meinung großen 
Schaden angerichtet. 

Wie Abraham, fo hatten hernach auch Bethuel und jeine 
Frau elterliche Autorität vor der Verheiratung ihrer Tochter 
geltend gemacht, aber auch in rechter Weife. Bei ihnen brachte 
Eliejer jeine Werbung zuerſt vor, wie das nach dem vierten 
Gebot recht iit. Und durch den Bericht diefes frommen Diener 
wurden fie willig gemadt, feine Einjprade zu erheben, falls 
ihre Tochter bereit fein jollte, in die Ferne zu ziehen und dort 
Sjaaf3 Weib zu werden. Sie zwangen Nebeffa aber nicht, 
fondern fragten fie: „Willſt du mit diefem Manne ziehen?“ 
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Und als die Tochter freudig ja fagte, waren die Eltern zu— 
frieden und entließen fie mit ihrem Segen. Das war redjter 
Gebrauch der elterlichen Mutorität in Eheſachen. Sie hüteten 
fid) vor Mißbrauch ihrer Mutorität aud) in fpäterer Zeit. Wir 
lefen nicht, dab etwa die Mutter der Rebeffa einihärfte: Wenn 
dir's aber fpäter nicht gefällt, dann komm nur wieder zu ung, 
Laß dir nicht zu viel fagen von deinem Manne, und bejonders 
fümmere did) nicht um den Schwiegervater! — und dergleichen. 
Nein, fie alS gläubige Eltern mußten, hat unfere Tochter mit 
sunjerer Bervilligung ja gejagt, dann gehört fie dem Iſaak an 
und nit mehr uns; nun follen die zwei ein Fleiſch fein. 
Unfere Toter ſoll nad) Gottes Willen Vater und Mutter ver- 
laffen und an ihrem Manne bangen. 

Es it daher ein Mißbrauch elterlicher Mutorität, wenn 
diefe nad) der Verlobung ımd Trauung immer no ihr Kind 
ganz für fi) beanfpruchen und defien Herz dem Gatten nicht 
gönnen wollen. O wieviel Unheil haben oft Eltern ihren 
verheirateten Kindern bereitet durch ihr unberufenes Drein- 
miſchen in die häuslichen Angelegenheiten ihrer Rinder! 

Nun weiß ich nicht, Fieber Raul, ob ich die Frage Deines 
Vreundes hinreichend beantwortet habe. Es gibt nämlid 
gerade in Eheſachen fo mancherlei Schwierigkeiten. Sollte er 
mit diefem Briefe nicht zufriedengeftellt fein, fo fage ihm, daß 
er zu feinem Seelforger gehen, diefem ganz offen und ehrlich 
fein Herz ausſchütten ımd ſich von ihm ausführlicden münd- 
lichen Beſcheid holen fol. 

Nun gehab’ dich wohl und grüße aud) Dein liebes Weiblein! 

Dein Onkel 


C. M. N. Karl. 


Wie manchmal die Gemeinden ſelbſt dem Miſſionswerk 
hinderlich werden können. 


Dies iſt ein Miffionsdijtrift,*) und es wird hier Miſſion 
getrieben. Saft alle unſere Baftoren find direft im Werk der 
Inneren Miffton tätig. Much unjere Gemeinden zeigen im 
großen und ganzen jehr reges Intereſſe für das Werk der 
Miſſion. Dennod muß man dabei Yin und wieder die Be- 
obachtung machen, daß gelegentlich die Gemeinden felbjt dem 
Work der Miſſion etwas hindernd in den Meg treten, befonders 
wenn es fih um Miffion gerade in ihrer unmittelbaren Nähe 
handelt. Sie wiſſen und fehen es wohl meiftens gar nicht, 
daß fie dem Wert Hinderlih find. Manche Gemeinden jehen 
es nicht gerne, wenn ihr Poſtor viele Miffionsreifen unter- 
nimmt, neue Pläße aufſucht uſp. Er muB dabei vielleicht des 
öfteren vom Haufe abweſend fein, gelegentlich fällt dann Gottes- 
dienjt oder Schule aus, und da ftößt man auf allerlei leiſe Un— 
zufriedenheit bei feinen Leuten. Sie mögen nicht, daß ihr 
Paſtor fo oft auf Reifen ift; er habe zu Haufe genug zu tun; 
er jolle nur die neuen Pläße gehen laſſen, da jei ja doch meiſtens 
nicht viel los, und oft feien die Miffionsreifen auch ganz ver- 
geblich. 

Benn ein Mifjionar eine erfolgreihe Miffionsreife ge- 
macht bat, jo hört man mandnial etwas davon (mir würden 
gerne noch viel mehr davon hören), aber von diefen erfolg- 


*) Der DBerfaffer dieſes Artikels war zur betreffenden Zeit Reiſepre— 
diger im meftlichen Canada. 


loſen Reifen hört man nichts. Und doch bildet das einen ziem— 
lichen Teil der Tätigfeit eines Miffionard, daß er Fahrten 
macht, die erfolglos zu fein fcheinen. Er verfolgt eben jede 
Spur, geht jedem Wink nad), und da ift es ganz natürlich, daß 
fehr oft kein handgreifliches Nefultat für feine Bemühung auf- 
zuweiſen iſt. Müde und abgefpannt kommt er nad) Haus und 
denkt, und die Leute jagen ihm auch vielleicht noch, da hätte 
er Zeit und Kraft do beifer zur Haufe anwenden fönnen. 

Aber wir glauben, daß wohl fehr, jehr felten eine Mif- 
fionsreife ganz ohne Erfolg jein wird. Einmal lernt der 
Miſſionar fein Gebiet dabei immer beffer Tennen und macht 
vielleiht Erfahrungen, die ihm jpäter jehr zuftatten kommen. 
Ferner lernen die Leute ihn immer beifer fennen, und wenn 
päter Qutheraner in eine jolde Gegend fommen, dann wird 
ihnen gejagt: Sa, an dem und dem Ort iſt ein Jutberifcher 
Paſtor; der wird gerne fommen und euch befuchen. Aber 
follte dergleichen auch nicht verbunden jein mit des Miffionars 
„erfolglofen” Fahrten, jo iſt doch ſchon fein bloße Bemühen 
auch bei folden, die firhlich gar nichts mit ihm zu tun haben, 
eine feife Mahnung, an Gott und Gottes Wort zu denken. 
Und wie oft fcheint zwar eine Reife ganz umſonſt geweſen zu 
fein, aber jpäter, vielleicht viel ſpäter, zeigt es fich, meld) hohen 
Segen gerade jene Reife gebracht hat. 

Und man follte doch kaum meinen, daß Gemeinden nicht 
damit zufrieden wären, daß ihr Paſtor andere N läge gründet 
und vorläufig mitbedient. Sie find doch ſelbſt auch einmal 
aufgefucht worden. Wahrſcheinlich hat ein Paſtor für fie getan, 
was jegt ihr Paſtor an andern fun will. Sie find vielleicht 
jahrelang von der Synode unterftügt worden, erhalten viel- 
leicht jeßt noch etwas Unterjtügung; da erfcheint es denn doch 
al grobe Selbitfuht und Undankharkeit, andern nicht gönnen 
zu wollen, was man felbjt genoffen hat. Und der Heiland be- 
fiehlt uns dod), das Evangelium aller Kreatur zu predigen. 

Dder der Miffionar verfucht an einem Ort Leute für die 
Kirche zu gewinnen, die bislang ſich ferngebalten hatten und 
offen den Weg. der Welt gewandelt waren, von denen er aber 
hofft, daß ihr Herz jetzt empfänglicher ift für Gottes Wort. 
Aber er merft, daß mande feiner Glieder folde Leute gar 
nicht gerne in ihrer Mitte fehen, da man fie früher für große 
Sünder gehalten hatte. Haben es nicht die Pharijäer geradefo 
gemaht? Waren fie nicht unwillig darüber, daß JEſus mit 
den Sündern aß? Und folfen wir nicht auch die Leute an den 
Landſtraßen, Hecken und Zäunen einladen? Was man dem 
Paſtor beinahe zum Vorwurf madt, daß er ſich die Leute oder 
die Rinder von allen Zandftraßen zuſammenſuche, das Sollte 
eigentfih ein Rob für ihn fein. 

Oder man merft manchmal, daß Leute in der Gemeinde 
nicht recht damit zufrieden find, daß Kinder folder Eltern, die 
fich nicht zur Kirche halten, ja die vielleicht der Kirche feindlich 
gegenüberftehen, in die Gemeindeichule aufgenommen werden. 
Sollte man fi) nit freuen, ſolche Kinder unterrichten zu 
diirfen? Sind die Rinder ſchuld an dem verkehrten Stand- 
punkt der Eltern? Hat nicht KEfus auch ſolche Kinder erlöft 
durch jein teures Blut? Und mie oft werden nit die Eltern 
gewonnen gerade durch ſolche Kinder, die in unfern Schulen 
den Heiland kennen gelernt haben! 

Gewiß mollen auch die Glieder unferer älteren Ge- 
meinden nicht daS Werk der Miffton hindern. Sie meinen es 
wohl herzlich gut, und doch können fie mandjmal ihrem Paſtor 
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fein Miffionswerf erſchweren, bloß weil fie die Sache nicht im 
- rechten Lichte anjehen. Sicherlich wird ſich eim jeder Chrift 
bon Herzen freuen über jede Gelegenheit, wodurch vielleicht 
eine Scele zu Ehrifto gezogen werden Tann, und er iwird mit 
Freuden jedes Opfer bringen, das dazu erforderlid) jein follte. 
2.9. ©. 
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Nachrichten aus unſern Miſſionen. 

Innere Miſſion. New Mexico. Es iſt ein feines 
Wort, das wir von dem ehrwürdigen Vater unſerer Inneren 
Miſſion, dem ſeit 1876 in Gott ruhenden P. Friedrich Wyneken, 
haben. Es klingt ſo markig und mutig, ſo praktiſch und ziel— 
bewußt: „Ich glaube, der einzige Weg, ordentlich im Weinberg 
des HErrn etwas auszurichten, iſt eben der, Miſſionare in 
kleineren Kreiſen anzuſtellen. Dieſe bloßen Streifereien und 
Plänkeleien auf das Gebiet des Satans helfen, fürchte ich, im 
Grunde wenig; wir müſſen ordentlich feſten Fuß faſſen und 
dent Teufel das Land Schritt für Schritt abnehmen und von 
dem eingenommenen Rande Vorpoften vorſchicken.“ Wenn aud) 
diefes Wort aus der Anfangszeit unjerer Synode ſtammt, und 
jegt im Werf der Inneren Miſſion matches getan ijt und 
mandes jich gebeffert bat, jo zeigt es doch noch immer den 
Meg zu rechter fruchtbringender Weinbergsarbeit. Diejem gott- 
gemwollten Ziel, Miffionare in kleineren Streifen anzuftellen, 
ſteuern auch unſere Mitchriiten, welde die Miffionsarbeit im 
Staat New Merico eifrig und opferwillig betreiben, mit allem 
Fleiß näher. 

Gott Hat fein Werk nad) feiner Weisheit gejegnet. Ob— 
wohl diefer Staat ſchon vor achtundſechzig Jahren in den 
Staatenverband unfers Landes aufgenommen worden iſt, fo 
wurde unfere Urbeit doch erit vor acht Sahren in Angriff ge- 
nommen. Unter Gottes weiterem Schuß und Gegen rechnen 
wir die folgenden Orte zum „eingenommenen Lande“ (find 
& doch folde, mo Miffionare wohnen, und alt und jung 
fleißig mit dem Brot des Lebens verforgt wird): Albuquerque 
(P. E. Schmid), Optimo (P. P. Kretzſchmar) und Springer 
(Student E. Bedler). 

Zwei Miffionare, die dicht an unferer StaatSgrenze, aber 
in Texas wohnen, bedienen zuſammen fünf Miſſionsplätze in 
unferm Staat: P. PB. Birkmann in El Paſo und P. J. Sied 
in Dalyart. Alle diefe Benannten miflionieren in ihrem kleine— 
ren reis, machen aber aud) größere Streifziige. Gelegenheit 
iſt reichlich) vorhanden; denn New Merico gehört, was Aus— 
dehnung betrifft, mit zu den größten Staaten. Leider konnten 
noch nicht alle größeren Orte durchforſcht werden, wie ımten- 
jtehender Brief zeigt; doch weil die Fahrgelegenheit günſtig 
war, jind bis jegt 25 Ortichaften von uns beſucht worden. 

Zurzeit wird an 16 Stationen im Staate regelmäßig ne 
predigt. 
gangenen Jahr fajt die ganze füdliche Hälfte des Staates 
abgefudht. Manchen langen, vergebligen Weg hat er dabei 
zurüdgelegt, aber auch manche befondere Freunde und jchöne 
Erfolge erlebt. Laſſen wir ihn ſelbſt ein Beifpiel erzählen: 

„Eben war ich, nad) einer Reiſe von 500 Meilen, in X. 
angelangt. Unterwegd war id) an verſchiedenen Orten ab- 
geitiegen, hatte aber wenig Lutheraner gefunden oder jolche, 
die jehr wenig Intereſſe für Kirche zeigten. Ich befand mid) 


Der oben zuerit genannte Miſſionar Hat im ver- 


gerade nicht in der mutigften Stimmung; denn wenn man 
fo vor einer fremden Stadt fteht, wo man unter lauter Frem— 
den miſſionieren joll, und dabei an den wahrfcheinlichen Emp— 
fang von feiten der Unkirchlichen und der Kirchlichen denkt, fo 
möchte der alte Adam allemal lieber fogleich umfehren und 
mit dem nädjiten Zug die Heimreiſe antreten. Doc damit 
fam er bei mir nicht durch. Alſo vorwärts! Bald Hatte ih 
erfahren, daß da und dort ein deutſcher Qutheraner wohne. 
Ser Sohn des Haufes empfing mi. Der Bater war wohl 
im Sofe bejhäftigt. Ich jagte dem Kleinen: ‚Geh und ag’ 
deinem Vater: Mein Name tjt fo und fo; ich bin ein Zuthe- 
riſcher Paſtor.“ Nad einer Weile fam er wieder und berichtete 
wahrbeitsgetreu: ‚Der Napa hat gefagt: Das kann ich nicht 
helfen, daß er ein Iutherifcher Paſtor iſt. Damit Tonnte id) 
meitergehen. Die Sache fing recht ‚nett‘ an. Wie nun weiter? 
Bekanntlich find die Barbiere Leute, die mit ihren Mitmenſchen 
ztemlich) gut befannt. find. Ich aing zu einem und ließ mir‘ 
die Haare ſchneiden und fragte ihn dabei gründfich aus. Mber 
er mußte von feinem Lutheraner. Nun ging ich in einen 
Laden, und da hörte ich von einem deutichen Schneider. Bald 
ftand ich vor ihm in feiner Werkſtatt und machte wieder meine 
Einleitung, die vorhin eine jo ‚freundliche‘ Aufnahme gefunden 
hatte. Er war gerade beim Bügeln; er ließ fein Eifen einen 
Augenblick ruhen, drehte fih etwa$ um, ſah mid Scharf an 
und fragte: ‚Bon welcher Synode?‘ Sch fagte: Miſſouri— 
ſynode.“ Da fegte er mit fräftigem Nud fein Eijen hin, fein 
Geſicht erhellte fi, und freudeitrahlend Fam er mir entgegen 
und fagte: “Let’s shake hands! So etwas hätte ich nie er- 
wartet! Wie fommen denn Sie hierher? Sc habe den lieben 
Sott ſchon öfters gebeten, er möchte ung doch mal einen rechten 
lutheriſchen Paſtor ſchicken, aber ich habe es ſelbſt bezmeifelt 
und nicht geglaubt.“ Nun fühlten wir uns beide gegenſeitig 
bald heimiſch; denn wenn ſich Miſſourier treffen, ſo macht das 
keine Schwierigkeit, auch nicht in New Mexico. Schnell wurden 
noch einige andere Glaubensgenoſſen eingeladen, und auch die 
Nachbarn baten wir mitzufeiern, und am Abend fand im Hauſe 
jenes Schneiders der erſte lutheriſche Gottesdienſt ftatt.” 

So weit der Erzähler. Wir erlauben uns, noch einen 
guten Schluß zu dieſer Geſchichte zu machen. Es war einige 
Monate ſpäter. Dem geübten Schneiderauge war es nicht 


entgangen, daß feines Paſtors Anzug wohl vom vielen Sitzen 3 


und Liegen im Bahnwagen fchon bedenklich glänzte, und fo 3 
ihenfte er ihm vergangene Weihnachten einen fenen neuen 3 
Sonntagsanzug. 4 

Doch nun folge nod ein Miſſionsbrief. Wunderfelten 
gelangen joldje Briefe in unjere Hände Wir müſſen meijtens 
gehen ohne freundliche Einladung. Wie oft müſſen wir Klagen, 
daß wir wohl Leute finden, die wir gern bedienen mödjten, 
daß fie aber kalt und fatt geworden und vom Glauben ab- 
gefallen find. Und ſchließlich wird der freundliche Lejer ſich 
aud darüber freuen, daß Frau M. jo tapfer ausgehalten und 
immer wieder gefchrieben hat. Nun ift der nächſtwohnende 
Miſſionar längſt dageweſen und bat in ihrem Haufe den erften 
Sottesdienit gehalten. Möge aud) dort das fleikige Hören des 
lauteren Gotteswortes und der Gebraud) der Saframente vielen 
zu zeitlihen und ewigem Segen gereichen! Es folgt hier der 
Brief: 

„D,, den 24, Sanuar 1916. Werter Serr P. .! Da 
ih; in der Nummer des ‚Zutheraner‘ vom 12. Oktober 1915 3 
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Frig Müller. 

Martin Müller; Kofean, Minn. 

Otto Müller; Tyro, Kanf. 

€. Nauß; Milaca, Minn. 

G. Peters; Birh Nun, Mid. 

G. Rropp; Sastatchewan, Can. 

€. NRomofer; St. Louis, Mo, 

K. NRofenwinfel; Morris, Minn. 

\M, Schabader; Wheatland, Wyo. 

M. Schäfer; Baton Rouge, La. 

TH. Schliepfiet; Merrill, Wis, 

A. Schlifke; Bronx Borough, N. 2. 

Eugen Schmid; Ontarioville, II, 

Edward Schmidt; Saskatchewan, 
Can. 

O. Schumadher; Denver, Idaho. 


. Senne; Yates Center, Kanj. 
. Stähr, Keeline, Who. 

. Stein; Eajt Eleveland, O. 

, Steyer; Palacios, Ter. 
Temme; Wallis, Ter. " 

. Thies; Wlberta, Can. 

. Zietjen; Alberta, Can, 

. Torgler; China. 

. MWeidenfchilling; Mitchell, Nebr. 
. Weinhold; Newell, S. Dal, 
. Widenhöfer, Monfon, Min. 
H. Wind; Brockport, N. Y. 

W. Wolfram; Royal, Jowa. 
F. Worthmann, Alliance, Nebr. 
K. Wyppich; Sheridan, Wyo. 


Ihren werten Namen gefunden habe, ſo will ich nochmal ver— 
ſuchen, an Sie zu ſchreiben. Ich ſchrieb ſchon einigemal an 
die Synode, aber es wurde ſoweit noch nichts getan. Wir ſind 
jetzt ſchon fünf Jahre hier, ohne nur auch einmal eine Predigt 
gehört zu haben oder das Abendmahl zu genießen. Es ſind 
hierherum ziemlich Lutheraner, und immer noch fommen melde 
berein. Wir find in unferer Familie vier. Sodann haben 
£ wir verheiratete Kinder; aber die Schwiegerfinder haben ſich 
k. feiner Kirche angeihloffen. Es wohnen in D. ziemlich viele 
Familien, die einmal Tutherifch waren; einige find in E., etwa 
zwanzig Meilen füdli von und. Darum meinte ich, es wäre 
; der Mühe wert, doc) einmal in einer folden Gegend Umſchau 
zu halten, da die Miffionare doch oft fo weit in die Wildnis 
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A ne ar ne Die vier Kandidaten von 1915 Haben letztes Jahr feinen Beruf 
grühend 8 5 ri j * angenommen, zumeiſt um noch weiter zu ſtudieren. Dasſelbe be— 


abſichtigen auch die meiſten Kandidaten zu tun, die aus der dies— 
jährigen Klaſſe ohne Stellenangabe aufgeführt ſind; Kandidat 
Baur ſtammt aus der Minneſotaſynode und hat einen Beruf aus 
ſeiner Synode erhalten. 


Zur kirchlichen Chronik. 


21 Predigtamtskandidaten in Springfielb. 


Bon 1915: _ DB. Kamprad; Gary, Ind. 
.Dähnke; North Carolina. _ 8. Kardier; Menard, Ter. 
— — H. Krohn; Parr, Ind. 
. Birnbaum; Vernon, Tex. -H. Küther. 
‚ Bobzin; Nerv Jerſey. G. Nelſon; Detroit, Mich. 
. Dubbe; Manitoba, Kan. F. Parduhn; Vergas, Minn, 
. Filter; Saskatchewan, Can. V„RK. Root; Lapeer, Mid. 
Hauer; Lawton, Okla. A. Schulz; Sastatchewan, Can. 


Die ſogenannte Verteilungskommiſſion unſerer Synode, die 
den Predigtamts- und Schulamtskandidaten dieſes Jahres ihre 2 
Berufe zugumeifen bat, war dom 30. Mai bis zum 1. Juni in 
E ©. 2ouis verfammelt. 121 Berufe in das Predigtamt waren 
. - eingegangen, wofür 108 Kandidaten zur Verfügung ftanden, fo 
daß die Zahl der Berufe die der Kandidaten um 13 überſtieg. 
Für Schullehrer waren 53 Berufe eingelaufen, denen nur 
35 Kandidaten gegenüberjtanden, fo daß 18 Berufe nicht be- +E- 


rücfihtigt werden konnten. Wir laſſen die Namen und Stellen Hentſchel; Apache, Okla. wegener; Wontroſe Colo 
— J N ur E. Hölter; Lyons, Ter. — F. Wegener; Ducbec, Can. 
u —P. Zant; China, „8 Witttopp; Sigel, It. 


94 Predigtamtskandidaten in St. Louis. 

Bon 1915: 8. Helfrich; De Ridder, La, 

E. Fblber; Ardmore, S. Dat, L. Henze; New Vork, RD. 
‚2. Lücke; Manchefter, N. H. . 8. Heffe; Bremer, Jowa. 
R. Siebert; Herſhey, Nebr. . Heyne, St. Louis, Mo, 


-B. Janzfen; Portland, Me. 


Kandidat Küther ſtammt ebenfalls aus der Minnefotafynode und 
wird einen Beruf aus feiner Synode erhalten. 


16 Shulamtstandidaten in River Foreft 


& Babel; Battle, Ter. 


8. Adler; Moberly, Mo. 

H. Baumann; Ontario, Can. 
A. Baur. 
A. Bed; Charleston, Ofla, 
P. Beinke; Little Rod, Ark. 
O. Bernthal; Paul, Idaho. 
G. Biar; Waco, Tex. 

x. Bittner; Shell Lake, Wis. 
MW. Blomeukamp; 
O. Bram; Town Eafton, Wis, 
E. Brand; Pittsburgh, Pa. 

9. E. Brauer; Butler, Wis. 
W. Brauer. 
F. Braun; Irvin, Idaho. 

M. Chriſtian; Epworth, N, Daf. 
P. Engelbert; Armour, S, Dat. 
R. Frick; Sasfathewan, Can. 

9. Sallınann; Rodville, S. €. 
6, Gärtner; Chicago, SI. 

9 Gamber; Finlayfon, Minn. 
9 Gans; Bayard, Nebr. 

C. Götte, 
G. Grörich; Koluntbia, SU. 

A. Grumm; Garrifon, N. Dat. 
A. Hahn, Pofen, Mid, 

E. Hahn. 
W. Hanfen; Springfield, AI, 


Batchtown, SU. 


. Hildebrand; Ontario, Can. 

. Hohenftein; St. Louis, Mo. 
. Hudtloff; Shelby, Mont. 
.Iſeler; Quebec, Kan. 
.Jena; Weſt New York, N. 3. 
. Kaifer; 208 Angeles, Cal. 

. Katt; Terre Haute, Ind. 
M. Kauth; Shafer, N. Dak. 

J. Koch; Anaconda; N. Dak. 
G. König; Brooklyn, N. Q. 

O. Kretzmann; Garber, Ofla, 
J. Kunſtmann; Concordia, Mo. 
O. Kutſchinski; Detroit, Mid. 
R. Lail; Catawba, N. C. 

Ph. Lange; Seward, Nebr. 

W. Leckband; Chewelah, Wafh. 
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O. Lindemeyer; Charlottesville, Va. 


W. Lippmann; Liman, Colo. 
P. Lüders; Froid, Mont. 

R. Lüſſenhop; Clayton, Mo. 
F. Mahnken; Crosstown, Mo, 
W. A. Maier. 
R. Mallon; Mena, Ark. 

W. Mießler; Dunksburg, Mo. 
G. Mietke; Elmer, Mont. 

E. Mix; New Home, N. Dak. 
H. Mohr; Burlington, N. J. 
J. Mohrmann; New Jerſey. 
Franz Müller; Alberta, Can. 


U. Bernahl; Fergus Falls, Minn. 

A, Binneböſe; Long Prairie, Minn. 
R. Engebrecht; Chicago, Ill. 

F. Greinke; Deniſon, Jowa. 

E. Hüſchen; Sylvan Grove, Kanſ. 

A. Hufnagel; Otto, NY. 

E. Jackiſch; New York, N. Y. 

H. Jäger; Milwaukee, Wis. 

P. Jungkuntz; New York, N. V. 


A. Käppel. 

E Langrehr; Kendallville, Ind. 

Marten; Springwells, Tex. 
E. Pott; Foreſt Park, Ill. 

6 H. Reiffchneider; Pittsburgh, 
Ra. 

L. Schiffe; Rogers City, Mich. 

M, Waltenhorft; Seymour, Ind, 


Kandidat Käppel wird noch weiter ftudieren. 


20 Shulamtsfandidaten in Seward. 


Hugo Beder; Port Arthur, Ter. 
TH. A. 9. Dautenhahn; Varna, IM. 
A. E. J. Dommann; Toledo, DO. 
9. ©. Duft; Fairmont, Okla. 

H. Ehlen; Detroit, Mid). 

W. J. Gernand; Fiſherville, Can. 
C. W. F. Hülle, Frankentroſt, Mich. 
H. G. H. Ktiehl; Scottsbluff, Nebr. 
A. K. W. Kühnert; Gering, Nebr. 
Aug. Lohr; Cleveland, DO. 

C. Michel; Knorxville, Tenn. 


E. P. Moderow; Cole Camp, Mo, 
H. G. Ohlmann; Winnipeg, Can. 
EU. Peetzke; Ned Springs, Wis. 
R. J. T. Reeſe; Amherſt, Nebr. 
W. W. F. Nittamel, 
H. E. Schmieding; Hankinſon, 
N. Dak. 
H. F. Schumacher; Auſtin, Tex. 
K. J. E. Traugott; Sabin, Minn. 
W. E. Uffelmann; North Judſon, 
Ind, 


Kandidat Rittamel wird noc) weiter ftudieren. 


1 Shulamtsfandidat von New Ulm. 
P. Wefterfamp; Sheboygan, Wis. 


L. F. 
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Eine fhöne Gedächtnisfeier wurde am Abend des 3. Mat in 
der Aula des ConcordiaeSeminars zu Springfield abgehalten, 
Sie fand statt zu Ehren des Mannes Gottes, der ſich gerade um 
die praftifche Bredigeranftalt unferer Synode fo hoch verdient ge— 
macht und ihr vierzig Jahre lang mit aller Treue borgejtanden 
und an ihr gewirkt bat, nämlich des Herrn Brof. Yug. Crämer. 
Um 3. Mai dieſes Jahres waren nämlich gerade fünfundzmwangig 
Sabre verfloffen, feitdem der HErr diefen unermüdlichen Knecht 
aus der Arbeit in die himmliſche Ruhe eingeführt Hatte. Dieſer 
Tag follte aber in unferer Anitalt, an welcher der Verftorbene fo 
viele Jahre mit großem Eegen als Profeffor und Leiter gemwirft 
hatte, nicht unbemerft vorübergehen. Auf Beſchluß der Fakultät 
wurde eine Feier anberaumt und ein Fejtprogramm entivorfen. 
Prof. 2. Fürbringer bon St. Louis murde erjucht, die Feftrede 
zu Halten, und zu unferer großen Freude fagte er aud) zu. Die 
Feier, wozu ſich auch viele Auswärtige eingeltellt Hatten, murde 
duch ein Lied eröffnet. Hierauf jtellte Prof. Biedermann den 
Keftredner der Verfammlung vor. In beredten Worten feierte 
der Redner das Gedächtnis Heren Prof. Crämers. Zuerſt fchil- 
derte er deſſen Lebensgang und zeigte den Zuhörern, auf meld) 
wunderbare Weife ſich Gott diefen Mann zu einem fo tüchtigen 
Werkzeuge in feiner Kirche und zu feinem Amte zubereitet hatte. 
Sodann zeigte er an den Hauptcharakterzügen Crämers, wie vor— 
trefflich diefer für das Amt und den Beruf, in den ihn Gott ge= 
ftellt hatte, fi} eignete. In lebendigiter Weile fchilderte er das 
Welen und Wirken Crämers. Die Rede gefiel der Berfanmlung 
fo wohl, daß fie Prof. Fürbringer bat, fie im Drud erfcheinen 
zu laffen. Nachdem nod einige Lieder vom Mafjenchor vorge 
tragen worden waren, ſchloß die erhebende Feier mit einem ge= 
meinfchaftlihden Vaterunfer. (Hebr. 13, 7.) Fr. St. 


Als die Delegatenfynode vom Jahre 1914 den „Zutheraner” 
um bier Seiten vergrößerte, wollte man damit vor allem mehr 
Raum für Nachrichten aus den Mifftonen gewinnen. Die Zahl 
der Seiten ift um bier vergrößert worden, Wie fteht es mit den 
Nachrichten aus den Miffionen? Wenn der Leſer fih die Mühe 
maden will nachzurechnen, wird er finden, daß unfer Blatt jebt 
faum mehr Nadrichten aus den Mifftonen bietet als vor der 
Vergrößerung. Im Sahre 1913 erſchienen insgefamt etwa 
73 Spalten (ungefähr 86 Eeiten) Miffionsnachrichten oder 
durchfcehnittlich drei Spalten in jeder Nummer. Im Sabre 1915, 
als der „Lutheraner“ zuerft mit zwanzig Seiten herausfam, ers 
fchienen 100 Spalten Miffionsnachrichten, etwa bier Spalten 
(zei Seiten jtatt der erhofften vier) pro Nummer Für die 
eriten elf Nummern der drei Sahrgänge 1913, 1915 und 1916 
ftelft fich folgendes Verhältnis heraus: e3 erfchienen in den erjten 
elf Nummern des Jahres 

1913 1915 1916 

28 41 32 
Spalten Mifitionsnachrichten. Ganz offenbar hätte der’ „Luthe— 
raner” alfo nicht vergrößert zu werden brauden, um für Mif- 
ftonsnadjrichten den nötigen Raum zu bieten. Wir fönnten jebt 
fo gut an die dreißig Spalten Miffionsnachrichten in elf Num— 
mern einer jehzehnfeitigen Zeitfchrift unterbringen mie im 
Sabre 1918. Diefe Erxtrafeiten koſten der Synode jährlich 
Taufende von Dollars. Der Preis der Beitjchrift ift derfelbe, 
der er war, als fie noch acht ſeitig herauskam. Die Preife von 
Papier, Druckerſchwärze, Blei uſw. find enorm gejtiegen, Würde 
das erreicht, was die Synode wollte, daß nämlich durch recht 
fleißiges Berichten aus den Miffionen der Sinn unferer Chriften 
für dieſes Werk genährt und das Intereſſe daran geweckt mürde, 
fo wäre auch ein Blatt, dag mit Verluſt betrieben wird, nicht 
zu teuer bezahlt. Da nun aber troß öffentliher Aufforderung 
und einer fehr großen Zahl privater Schreiben an unfere Mif- 


fionare mit Bitten um Cinfendung bon Neuigkeiten nur fehr % 
wenig nad) diefer Richtung bin gefchehen ift, fo iſt ganz Far, daß ; 
der Zived, den die Synode mit der Erhöhung der Seitenzahl im 4 
Auge hatte, nicht erreicht wird. Das bisher gezeitigte Nefultat $ 
iſt eine fehr jtarfe Verringerung in der Einnahme unfers Ver: 3% 
lagshaufes aus diefer Quelle. 


Zur Einweihung des nenen Kenrick-Seminars in St. Louis % 


richtete der Bapit ein eigenhändiges Glückwunſchſchreiben an Erz- 
bifhof Glennon, worin e3 unter anderm heißt: „Nichts mahrlid 4 
kann wünjchensmerter fein, als verbielfältigte Lehrfite zu fehen 
tvie diefen, ivo Frömmigkeit und Gelehrfamfeit blühen, und wo 4 
tapfere Soldaten für die Armee Ehrifti eingeüibt werden, die 4 
borangehen werden zur Verwirklichung jener Hoffnungen für die 3 
Wohlfahrt der Kirche, welche ihre Anweſenheit in folden ge 4 


Beiligten Räumen erweckt.“ — Das follen wir auch nie vergefien: 7 3 
die unfagbare Wichtigkeit der kirchlichen Lehranſtalten für das 4 
Gedeihen der Kirche. 


Wir beten ja ſonntäglich: 
ſegne die rechtgläubigen Lehranſtalten zur Ausrüſtung treuer 3 
Arbeiter in deinem Weinberg!“ Aber wie oft vergeſſen wir es, 


daß fie des fleißigen Gebets wert und ſogar unter andern, auf J 
wichtigen und nötigen Gaben zu einem „Inſonderheit“, das Beikt, GE 


ganz befonders, berechtigt find. 


Daß es in der Miffion eine Sparfamkeit gibt, die ganz ber« J. 


kehrt zu nennen iſt und weder vor Gott noch vor Menſchen ver-J 
antwortet werden kann, das tritt einem fo recht vor die Seele, 
wenn man Vieft, was die Hermannzburger Miffton, die nun fünfzig ' 
Sabre in Indien gearbeitet hat, über ihre erſten Kahre berichtet: 
„Ihr eriter Miffionar war der Bropit Mylius, der von 2. Harms 
Hinausgefandt wurde und 1865 die Arbeit unter den Telugu ber | 
gann. Die eriten Sabre waren für Die junge Miffion recht 4 
ſchwere. Das ‚Herm. Miſſ.-Blatt' berichtet, daß von den 10 erften 
Miffionaren innerhalb 11 Jahren 7 Miffionare der Hite erlagen, 
und 3 zurüdgelehrt jind. In derfelben Zeit ftarben 9 grauen 


und 82 Kinder, und 5 Frauen mußten zurüd. Von den eriten 1 


21 Miffionaren Haben im Durchfegnitt ein Drittel derfelben nur 


fech3 Sabre, die Hälfte nur acht Jahre und alle zufanımen im E ; 


Durchſchnitt nit länger als fechgehn Sahre in Sndien ausge: ° 
halten. Bei den Frauen und Sindern war die Sterblichkeit no 4 
größer. 
gut zwei Jahre in Indien gemefen (6 ftarben, und 6 mußten ; 
beimfehren), und 19 von 26 Frauen, alfo nahezu drei Viertel : 
aller, find nur fünf Jahre dageweſen, indem 11 bon ihnen ftarben, 4 
und der Reit zurüdfehren mußte, weil enttveder ihre Männer ge: 3 
jtorben oder tropenunfähig geworden waren. ... Man wollte 1 
auch in den Tropen den Charakter unferer Miffion, da fie näm— 


lieh in, fparfamer, befcheidener, einfacher Weife einhergeht, bei: 4 


behalten und opferte fo zuerſt viele koſtbare Kräfte. Zuerft. wollte 
man nichts wiſſen bon Erholungsreiſen in die Heimat; Er- % 
holungsreiſen hielt man für unnötig, ebenfo größere Wohnhäuſer { 
mit Berandas ringsherunt, um die heike Luft von draußen abs 4 
zubalten, und mit einem luftigen Schlafzinmer im Oberftod, des⸗ 
gleihen Panfas, durch die von einem Kuli Luft gefächert wird, ; 
wie andere Einrichtungen, das Leben in der Hibe erträglich zu 
machen, Belte lieferte die Miffion auch nicht. Auf den Mifjiong- % 
touren ſchlief man draußen in einem verlaffenen Viehſchuppen oder | 
im Schuße einer alten Ruine oder ganz ohne Schuß gegen Wind 4 
und Wetter, gegen Mosfitos und Malaria. War es da ein Wun⸗ 
der, Daß fo viele Miffionare an Fieber litten und ftarben? Ws! 
dann unter diefen Verhältnifien nach 23 Jahren unter 17 Miffte- 3 
naren nur noch) 4 und von 19 Miffionarzfrauen auch nur noch 4 in, 
Indien waren, ſchrieb unfer feliger Kondireftor Spfe: ‚Liebe ° 
Brüder, ich ſehe ein, es geht nicht mehr, fo Fönnen wir nicht 
weiter wirtſchaften; es muß etwas gefchehen, daß beifer für die gi 


„Inſonderheit 


Von den erſten 26 Frauen find durchſchnittlich 12 nur, 4 
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Gefundheit und das Leben unferer indifchen Miffionare geſorgt 
wird.‘ Und Das ift gefchehen. Unfere jebige Miſſionsverwaltung 
hat die Verhältniſſe in Indien in gefundbeitlicher Hinſicht jo ge— 
ftaltet, daß durch Gottes Gnade jest in den lebten dreiundgimangig 
Jahren fein Miffionar mehr infolge des Klimas gejtorben iſt.“ — 
So gewiß es gewiffenlos ift, mit Miſſionsgeldern nicht ſparſam 
umzugeben, die fi) zum großen Teil aus Scherflein der Armen 
zufammenfeßen, die fie ala Opfer für Chrijtum und fein Reich 
bergegeben haben, jo gewiß gibt es auch eine verfehrte Eparfam= 
keit. Wollte eine Miffion folche Zuftände, wie fie in den erften 
Jahren wohl unvermeidlich waren, fortbeftehen laffen, bloß weil 
fie billig find, fo wäre da3 empörend. Unſere Miffionare tun 


\ ‚ das Werf, das uns als Chriften allen miteinander aufgetragen tft. 


Wir erwarten von ihnen ernite, treue Arbeit, und da follen wir 
dafür forgen, daß ihre Mühen und Befchwerden, deren immer 
noch genügend bleiben, möglichit erleidhtert werden. So ijt es 
mwohlgetan, daß mir unfern Miffionaren im Heidenlande ein Berg- 
heim zur Erholung geben, ihnen Heimatzurlaub gewähren, unfern 
Reifepredigern, wie e3 ja in den legten Jahren gefchehen iſt, ihre 
Gehälter erhöhen uſp. Sparfamfeit — aber nicht auf Koſten der 
Liebe und der Billigfeit. E. P. 

Ein grober Mißbrauch eines Gotteswortes, der vielleicht, 
gerade weil er fo grob iſt, heilfame Folgen haben könnte. Dieſes 
viel gemißbraudgte Wort Gottes fteht 1 Tim. 5, 8 und lautet: 
„So aber jemand die Seinen, fonderlich feine Hausgenoſſen, nicht 
verforget, der hat den Glauben verleugnet und iſt ärger denn ein 
Heide.“ Bekanntlich führen Agenten der Lebensverſicherungs— 
aefellfchaften und Logenarbeiter, die einer banferott werdenden 
Loge gern frifhes Blut, das heißt, neue, junge, vorausſichtlich 
auf lange Jahre Hinaus zahlende Glieder, zuführen wollen, diefes 
Wort im Munde. Wenn fie zu Chriſten fommen, die fie gern ge⸗ 
innen mödjten, dann operieren fie gern mit diefem Spruch und 
tollen denen einreden: es fei ja Gewiſſenspflicht, fi) anzu— 
fliegen; denn fiir die Seinen zu forgen, fei Gewiſſenspflicht; 
wer das nicht tue, fet ja nad) des Apoſtels Wort ärger denn ein 
Heide und habe den Glauben verleugnet. Und wer will fagen, 
wie viele Teihtgläubige, gedankenloſe Chriſten fi dadurch haben 
verleiten lafien! Da haben wir ja immer gefagt: Für die Seinen 
fol man allerdings forgen, aber die Weife der Fürforge muß 
eine rechte, gottgefällige fein. Dies ijt eben nicht das einzige 
Wort, das in’ der Bibel fteht; es hebt auch nicht alle andern 
GSottesworte auf. Es fteht eben nicht da: Wer die Seinen nicht 
verforgt, einerlei ob auf rechte oder jündliche Weife. Sonſt fünnte 
ja jeder Dieb und Betrüger und Näuber fich auf diefen Spruch 
berufen und jagen, das fei eben feine Weife, für die Seinen, feine 
Hausgenoffen, zu forgen; und das wolle Gott doch haben. Nun 
bat kürzlich ein Zeitungzfchreiber im Staate Miffouri mit diefem 
Sprud den politifchen Nepotismus verteidigen tollen. Nepotis⸗ 
mu3 nennt man dies, daß einer, der ein hohes politifches Amt be— 
leidet oder fonft Macht und Anfehen im Stante hat, feinen Ver— 
wandten, Freunden und Günftlingen einkunftreiche Amter und 
iimtchen berfchafft im Staate oder auch wohl Einkünfte aus der 
Staatskaſſe ohne dem Staat gelieferte Arbeit. Diefes Verfahren 
wollte befagter Beitungsfchreiber mit jenem Sprudy rechtfertigen: 
das fei ganz in der Ordnung, befonder3 wenn e3 ſich um Familien 
angehörige handele; denn „mer feine Hausgenoffen nicht verforgt, 
ift ärger denn ein Heide und hat den Glauben verleugnet”. Da 
fonnte man leßthin in meltlichen Beitungen Iefen, daß da mit 
Entrüftung gefagt mar: das fei doch ganz gewiß nicht die Meinung 
de3 Spruches, daß man auf rechte oder unrechte Weife die Seinen 
verforgen folle; das Mittel müffe doch auch vor Gott und dem 
Gewiſſen recht fein. Das haben wir ja immer gefagt. Und wenn 
diefer Mißbrauch des Spruches, eben weil er fo grob tft, die Leute 
zu verſtändigem Nachdenken bringt und damit. die mancdherlei 


anderen falſchen Anwendungen dieſes Spruches abfehneidet, dann 
ift er nicht umſonſt paffiext. E. P. 
Bezüglich des Bibelleſens ſchreibt ein engliſches Wechſelblatt 
richtig: „Trotz aller neuen Hilfsmittel wiſſen die einzelnen Chri— 
ſten heutzutage weniger von der Bibel als ihre Väter und Groß— 
väter vor fo und fo vielen Jahren. Und wir können uns nur 
fofort den Grund dafür eingeftehen: Es kommt dies daher, daß 
die Bibel weniger im Haufe gebraucht wird. Das fleikige Lefen 
der Bibel kann durch nichts anderes erfeßt merden, ivenn es ſich 
darum Handelt, die Bibel recht zu verjtehen. Chriſten Tönnen 
und follen ja auch gelegentlich fogenannte ‘aids’ oder Hilfsmittel 


zum Berftändnis der Bibel gebrauchen, mögen dies ganze Bibel=" 


erflärungen oder Erklärungen einzelner Ausdrüde und Gebräuche 
fein. Aber vor allen Dingen follen die Chriſten fi daran ge— 
wöhnen, das Bibeltvort ohne alle Gloſſe, das Heißt, ohne alle 
menſchliche Erflärung, zu Iefen, zu betrachten und ins Herz zu 
faſſen.“ — Vorſtehende Notiz lafen wir in einem fremden Kirchen 


blatt. Was da gefagt ift, iſt ung ja nichts Neues, fondern iſt oft. 


auch im „Lutheraner“ ausgefprochen worden, ja fogar die ein- 
zelnen Worte und Ausdrüde Hingen uns bekannt. Es bedarf gar 
nicht vieler *aids” für das Lefen und Verſtehen der Bibel, und es 
bedürfte deren immer weniger, je mehr die Bibel felbit gelefen 
würde. Unfere Zeit ift an “aids” fo reich, mie es wohl feine ge= 
weſen tjt, aber zugleich auch wohl fo arm an Bibelkenntnis wie 
feine andere, Gar exit fehlimm wird es, wenn die “aids” ſtatt 
Führer Verführer find, Die Ehrijtenheit wäre im rechten Glau— 
ben einiger mit weniger “aids” und mehr Bibel. E. P. 
Gegen das marktſchreieriſche und geldſchneidende Treiben der 
ſogenannten Evangeliſten zeugen auch andere Leute. So ſagte 
zum Beiſpiel Biſchof Berry von Philadelphia vor einer metho- 
diftifchen Raftoralfonferenz in Pittsburgh: „Ich bin ganz und 
gar gegen diefes hochorganiſierte Zeltgetriebe beim Evangelifieren. 
Sch möchte gern diefe Verfuchung zur Geldmacherei aus der Welt 
gefehafft Haben, die dem Evangelium auch rein gar nichts bon 
wirflicher Religion übrigläßt. Sch habe Beweismaterial, das nicht 
jederntann befannt tjt; ich meiß, wovon ich rede. Alles, mas 
während de3 ganzen ‚Feldzuge?‘ getan wird, zielt gänzlich darauf 
ab, die Kollefte am Ießten Tage zu einem großen ‚freiwilligen 
Opfer‘ zu geitalten. 
abermals Geld. Ach tviederhofe es: Ich habe gar nichts im Sinn 
mit diefem Hochorganifterten, wohleingeſchulten Beltiwefen, meil 
dadurch der Paſtor vor der ganzen Bevölkerung herabgefebt wird. 
Die Beltmafchine drängt den Baftor durchaus in den Hintergrund. 
Während der Feldzug inı Gange ift, Hat der Paſtor ganz zurück⸗ 
zuftehen. Er fann bier und da ein menig Dienftleiftung tun, 
zum Beifpiel die Eintrittsfarten abnehmen oder den Leuten Sitze 
anmeifen, aber bei der eigentlichen Tätigkeit fommt er gar nicht 
in Betracht. Und wenn man durch die Evangelifierungsarbeit den 
Paſtor aus dem Felde Hinausdrängt, dann verfeßt man der evanz 
gelifierenden Wirffamfeit der Kirche einen tödlichen Schlag.” 
Auch das zuletzt Geſagte it durchaus richtig. Eben deswegen 
muß man fich wundern, daß gerade Paſtoren oft fo darauf ber- 
fejien find, einen „Epangeliiten” bei den Haaren herguziehen, um 
eine Arbeit zu tun, die fie felber tun follten und viel beffer und 
nachhaltiger tun können als der „Evangeliſt“, der ſich mie ein 
Mietling gebärdet, des die Schafe nicht eigen find, dem fie nicht 
befohlen find, der mit dem Geld davongeht und der Schafe meiter 
nicht gedentt, fondern fie vielleicht in einem andern Sinne als 
Schafe im Gedächtnis behält, menn fie etwa tüchtig Wolle in 
feinen Händen gelaffen haben. E. P. 
Anläßlich einer Klage vor Gericht in Pennſylvania gegen 
die ſtaatliche Beaufſichtigung der Wandelbilder (moving pictures) 
ſagt der Zutheran: „Kürzlich wurden in Pennſylvania vor den 
Gerichten Klagen angeftrengt gegen die Itaatliche Beauffihtigung 


Da ift alles Geld und wieder Geld und. 
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(censorship) der Wandelbilder; aber es wurde ihnen wenig Be— 
achtung geſchenkt. Fabrifanten wiſſen ganz gut, daß nur die 
anrüchige Sorte von Bildern das Schaufpielfaus füllen, und die 
itaatliche Benuffihtigungsbehörde hat ihnen ihre Einnahme etwas 
verfürzt. Wir jagen ‚etwas‘; denn wenn fie fo ftreng berfahren 
würden, wie fie follten, dann würden nicht wenige bon ihnen das 
Geſchäft aufgeben müffen. Wir Tennen eine Gemeinde, die dem 
übel der Wandelbilder in der Weife entgegenzumirfen fuchte, daß 
fte nüßliche und lehrreiche Bilder zeigte; aber fie mußte bald die 
Erfahrung maden, daß fie ich damit vor den gewöhnlichen Bilder» 
tbeatern nicht halten fonnte, und daß die jungen Leute, fatt ums 
ſonſt ımd ohne Koften Belehrung zu erhalten, e3 borzogen, ihre 
fünf Cents zu bezahlen, um dafür Dinge zu fehen von der Art 
der billigen und ameifelhaften novels. Das ijt die Sachlage. 
Jede Körperfihaft, die mit folchen Bildern oder überhaupt mit 
Vergnügungen Geld verdienen will, muß den Leuten geben, mas 
jie wollen, und nicht, was ihnen nüken würde. Troßdem ijt es 
erfreulich, daß das Staatöobergericht von Pennſylvania der Bes 
auffihtigungsbehörde beigeftanden hat, die, wie jedermann weiß, 
immer nod) die Tür meit offen läßt für Schaufpicle, die nie zur 
Yufführung fommen follten.“ 

In lauter großen Buchſtaben drudt ein tatholifches Blatt 
das Folgende: „Die Submarinfrage zwiſchen Deutfchland und 
. den 2ereinigten Staaten, fol angeblicd dem König von Spanien 

zur Schlichtung und Arbitration Überiviefen iverden. Es wäre dies 
eine freudige Botfchaft, wenn auf Wahrheit bexuhend, da König 
Alfons befanntlich ein fehr gerechtigfeitsfiebender Monarch ift. 
Die gefamte katholiſche Welt würde aber auch in diefer Wahl ge— 
ehrt.” — Wenn die Sache dem fpanifchen König überiviefen mird, 
dann wird das Vediglich gefchehen, weil man ihn für einen „ge- 
vechtigfeitsliebenden Monarchen” hält, und weder meil nod) troß« 
dem er ein Katholik ift. E. P. 

Papſt Benedikt verſpricht, Judenverfolgungen in allen Teilen 
der Welt enigegenguarbeiten. Gr Hat durch den päpftlichen 
Staatsſekretär, Kardinal Gaſpari, veriprodhen, alle Verletzungen 
der natürlichen Nechte der Judenſchaft rügen zu vollen, Ein 
Komitee hervorragender amerikaniſcher Quden hatte einen Appell 
an den Heiligen Vater gerichtet, zur Abftellung der Verfolgungen, 
denen die Mitglieder der jüdifchen Raſſe in verjchiedenen Teilen 
der Welt ausgefekt find, einzufchreiten. Der Brief des Kardinals, 
der die Antwort des Papſtes auf Diefen Appell enthält, murde in 
Rem York befanntgegeben und hatte folgenden Wortlaut: „Der 
Bapft Hat hit großem Intereſſe von dem Schreiben Kenntnis ge- 
nommen, welches Sie unter dem 30. Dezember 1915 im Namen 
der drei Millionen jüdifcher Bürger der Vereinigten Staaten an 
ihn gerichtet Hatten. Sie haben in dem Schreiben den Papit er- 
fucht, feinen höchſten moralifchen und fpirituellen Einfluß geltend 
au machen, die Leiden und Verfolgungen Ihrer Glaubensgenoffen 
in verfchtedenen Teilen der Welt zu erleichtern. Der Fapit ijt 
nicht imftande, fich beireffs der einzelnen Tatfachen, welche Sie in 
Ihrem Schreiben unterbreitet haben, näher einzulaſſen, iſt jedoch 
durchaus bereit, im Prinzip als das Haupt der fatholifchen Kirche, 
die alle Menſchen als Brüder betrachtet, fortzufahren, auf Be- 
obadjtung der Prinzipien des natürlichen Rechtes der Individuen 
ſowohl als auch der Nationen Hinzuarbeiten und alle Verleßungen 
diefer Rechte ſcharf zu rügen. Diefe Rechte follten, of fie ſich num 
auf die Kinder Israel oder die übrige Menfchheit beziehen, unter 
allen Umſtänden refpeftiert werden. Außerdem filhlt der Heilige 
Bater in feinem väterlichen Herzen, welches tiefen Schmerz über 
den ſchmerzlichen Krieg empfindet, unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen mehr als je zuvor die Notwendigkeit, daß alle Menfchen 
ftet3 der Tatſache eingedent fein follten, daß fie Brüder find, und 
daß ihr Heil nur in der Rückkehr zu Geſetz und Nächſtenliebe 
liegen Tann. Gleichzeitig empfindet der Papft befondere Freude 


über die Einigkeit, die in den bürgerlichen Angelegenheiten der 
Vereinigten Staaten unter den Vertretern der berfchiedenen 
Glaubensbekenntniſſe bejteht, und die fo viel zu dem friedlichen 
Wohlitand ihres großen Landes beiträgt.“ 

(Kath. Glaubensbote.) 

Not ehrt beten in Frankreich. Allmählich wird es bekannt, 
dag auch in Frankreich immer größere Schichten des Volles der 
Religionslofigfeit und rein negativen Haltung zu Glauben und 
ChHriftentum fatt werden. Das lehrt ein Bekenntnis des frans 4 
zöſiſchen Schriftitellers Lavredan, das ſelbſt in radifalen Blättern _" 
abgedruct wurde. Lavredan fehreibt: „Wie furchtbar und bren- 
nend find die Wunden eines Volles, in die nicht ein Tropfen von 
Blut jenes Wunderbaren flieht als heilender Balſam, jenes 
Wunderbaren — ach, ich darf ihn nicht nennen! Gr war fo gut, 
und ih? Was würde aus Frankreich, wenn feine Kinder nicht 
glaubten, feine Frauen nicht beteten! Die Artillerie des Gott» 
bertrauen3 wird fiegen in dieſem Stiege. Frankreichs Ver- 
gangenbeit ift groß. Ein Frankreich mar e8, das glaubte. Franf- 
reichs Gegenivart tft Drangfal. Ein Franfreich fühlt es, das nicht 
mehr glauben fonnte. Wird feine Zukunft beffer werden? An 
Gottes Hand, nur an Gottes Hand! D, ein Volk von Toten dedt 
das Feld! Wie ſchwer iſt's, auf dieſem Nationalfriedhof no 
Aiheift zu fein. Ich kann es nicht, ich kann es nicht! Ich habe 
mich betrogen und eud), die ihr meine Bücher Tafet und meine 
Lieder fanget. E3 war ein Irrwahn, ein Taumel, ein wüſter 
Traum. Sch fehe den Tod und rufe dem Leben. Die Hände 
mit den Waffen ſchaffen den Tod; die gefalteten Hände wirken 
das Leben.” — Dies find ernſte Worte; Doch ift es nicht zu be⸗ 
dauern, daß man erjt jo fpät den beiten Freund erkennt? Möchte 
doch auch diefem ummachteten Lande in geiſtlicher Beziehung ein 
neuer Morgen tagen! (Apologete.) 


Der Mutter wegen. 
Bon P. Rennede, 


(Schluß.) 

Und indem die Kat weiter betete und weiter Selbſtgericht 
übte, tobte draußen der Sturm inmmer ärger. Der Nachbar und. 
ihr Sohn, wie fie es fich ja wohl denfen fonnte, waren Tängft an 
den Strand geeilt, um der Abfahrt des Lotſenbootes beizummohnen, 
und beide verfolgten jest mit ateımlofer Spannung das Rettungs⸗ 
boot, das mie ein ſchwarzer Punkt zwiſchen den mildbrandenden 
Wogen auf und nieder flog. „Könnte ih nur mit Hinaus!“ 
knurrte Ben feinen älteren Freund an. „Ich veritehe im Bivie- 
ht und Mondfchein zu fahren; aber ich darf ja nicht Lotſe 
werden — nie, niemals!“ 

„Schmweig Still!” entgegnete der andere. „Die Lotſen find 
noch nicht zurüd, und wenn einer dabon in das Waſſer fällt, darfit 
du ihn doch ja wohl rausholen. Das ift aud) ſchon was!“ 

Ben machte eine Bewegung, al3 wolle er fi zu ſolchem 
Zweck gleich jetzt der ſchweren Stiefel entledigen; aber der andere 
faßte ihn feit am Arm. 

„Es ſinkt! es ſinkt!“ ſchrie er. 
den Nebel.“ 

„Es kann deshalb doch noch über Waſſer ſein“, meinte ein 
anderer Schiffer. „Der Abendnebel ſteigt; ſchnell muß die Hilfe 
kommenl“ 

„Seht ihr das Boot auch noch?“ fragte ein anderer. 

„Wie könnte man das Boot ſehen? Man ſieht ja den Maſt⸗ 
baum kom Schiff nicht mehr”, rief ein dritter. „Das, Boot ift 
jeßt ganz im Nebel. Gut, daß wir den Leuchtturm Haben, fonft 
wüßte ich nicht, wie fie ſich zurüdfinden follten,“ 


„Ich fehe nichts mehr durch 


„Wer Doch da draußen wär'!“ jtöhnte Ben. 
„Halt's Maul, Jung'l“ rief ihm ein älterer Fiſcher zu. 
R „So was ſchickt fich nicht für deinen Vater feinen Sohn. Still— 
geſchwiegen und zugegriffen, vo Not an den Mann gebt, das iſt 
F. Etifferart. Kannſt alle Tage ertrinken, wenn du Luſt dazu haft.“ 
Die Frauen der Xotfen waren nun au) herbeigeeilt, und 
alles jpähte in atemlofer Spannung duch Sturm und Wogen- 
‚ gebraufe nach der Richtung, die ein noch aufgeftellteg Fernrohr 
als Stelle bezeichnete, wo das in Not befindliche Schiff zu ſehen 
R. geivefen war. Es dauerte wohl finfgig Minuten. Endlich, end» 
lich Bewegung im Nebel: „Sie fommen, fie kommen!” 
Man ftürzte zu dem Fernrohr, und derjenige, der es zuerjt 
erreicht hatte, mußte berichten: „Dat Boot 13 vull.“ 

„Bull Water?” wurde er angerufen. 

„Dummheit! Vull Minfchen.“ 

„Unſ' all' dorbi?“ 

„Dummheit! Dat kann ik doch nich ſeihn.“ 

„Wo väl ſünd denn da in?“ 

„Tell'n kann's nich,” 

„Doch nu — ik will mal anfangen.“ 

Es war nicht genau feſtzuſtellen, wieviel Inſaſſen das mög— 
lichſt ſchnell herankommende Boot hatte; aber es war klar, es 
waren viel mehr Menſchen jetzt darin, als ausgefahren waren; 
fo fonnte man annehmen, daß das Rettungswerk im Gelingen ſei. 
Freilich ftand noch ein heißer Kampf mit der Uferbrandung bevor; 

F aber es wurde ficher durchgefämpft, und die Fifcher am Ufer 
„. griffen auch tapfer zu, als es zuletzt fich nur noch darum handelte, 
die fehiffbrüchigen Leute, die zum Teil wie erftarrt im Boote 
lagen, an da3 Ufer zu tragen. 
1 „Das Schiff iſt hin“, ſagte der Lotſenkommandeur, der 
Ei zulekt ana Land geſtiegen war; „wir haben aber doch gerettet, 
E mas zu retten war.“ 
{ „Nicht alle?” fragte Ben Klaſen mit funfelnden Augen. 

„Es war ſchon ein Teil der Mannfihaft, der Gegenorder 
zum Troß, mit dem Boot, das zum Schiff gehört, auf und davon. 
Eind natürlich in den Klippen umgekommen oder fommen noch um. 
Wo man amı Tage ohne unfere Hilfe nicht durchkommt, kann man 
allein in Nacht und Nebel den Weg nicht finden.” 

„Aber die noch auf dein Schiffe waren, find alle bier?” 
fragte Ben bebarrlich. 

„Einer Bing noch oben im Takelwerk“, antivortete der Lotſen— 

# lfommandeur ernit. „Er war zu erftarrt, herunterzuflettern, und 

B: wir konnten ihn nicht holen, da3 Schiff war im Sinfen. Wir 
hätten die aanze Mannschaft aufs Spiel geſetzt, mern mir mit 
dem überfüllten Boot dem Wellenſtrudel des Verfinfens nahe ge— 
blieben wären. Gott der HErr fei dem Armen gnädigl“ 

Ben hatte fich mährend der lebten Worte des Lotfenfomman- 
deurs Schon dem Strande genähert. Jetzt ftand er nicht in dem 
großen Rettungsboot, fondern in einem ihm mohlbefannten kleine— 
ven, das er gut zu regieren berfiand. 

„Ik hal' den Lebten! Mill ein’ mit?“ 

Über da tönte vom Ufer Her ein herzdurchdringender Auf- 
frei; Denn feine Mutter, die e3 nicht länger in der einfamen 
Hütte geduldet hatte, war auch an den Strand geeilt, und obgleich 
fie fi noch foeben beim Gebet bittere Vorwürfe über ihren Un— 
E glauben und ihre Sclbitfucht gemacht hatte, warf fie fich jeßt dem 

Sohn in wilder Verzweiflung entgegen. Ihr Ginziger durfte 
5 niet, Sollte nicht in Die augenfcheinliche Todesgefahr gehen. Es 
war Narrheit, e3 war tofffühn von ihm, 
R: Se weniger dergleihen Szenen bei den Strandbeivohnern 
üblich find, um fo gewaltiger wirken fie, wenn fie doch einmal 
vorkommen. Die Leute ftanden verſtört umher. Keiner hatte 
A, den Mut, die Gefahr mit Ben teilen zu wollen; nichtsdeſtoweniger 


verurieilten fie alle in ihrem Herzen die Mutter; denn c$ war 
tapfer und ſchön von Ben, daß er doch hinaus wollte. 

In Ben kämpfte es; er ward leichenblaß. Liebte er doch 
die Mutter fehr, wußte er doch, wieviel das Meer ihr ſchon ge— 
raubt hatte; aber er war fein Sinabe mehr, der unbedingt ge— 
borchen mußte, und bier handelte e3 fi um ein Menjchenleben, 
da3 er retten zu fünnen ‚glaubte. 

„Dentit du gar nicht an deine Mutter?” fehrie daS ber= 
zweifelte Weib noch einmal auf. 

„Dentft du denn, daß, der da draußen an den Nahen hängt, 
feine Mutter bat?” rief Ben entgegen. 

Da fielen die Hände der Sat vorn dem Kiel des Bootes, das 
fie umflummert hatten, berad, und alle Schmerzen des vergange— 
nen Lebens ftürmten auf fie ein. Die Frauen umgaben ſie und 
ſuchten fie zu teöften, der Lotfenfommandeur aber trat feiten 
Scrittes zu Ben: „Der Junge bat recht“, fagte er; „es muß 
berjucht iverden. Ich gehe mit.“ 

Und nun ging es zum zweitenmal in das Wogengebraufe 
Binein, und atemlofer als bordem war die angejpannte Aufmerk— 
famfeit vom Etrande aus. Preilich Hatte auch der Nebel in- 
zwiſchen noch mehr itberhandgenommen. Das fleine Boot war 
den Blicken bald entfchwunden, und don dem gejtrandeten Schiffe 
war ja ſchon lange nichts mehr am Ufer zu fehen; aber Die 
Richtung war von den kühnen Seefahrern doch richtig eingehalten 
worden, und da tauchte denn alsbald ein Streifen durch den Nebel 
vor ihnen auf, der nur der Maſtbaum des vielleicht noch nicht 
ganz verjunfenen Schiffes feir fonnte, So war ihnen doch die 
Nichtung fiher. Aber langſam, langfam ging es vorwärts. Doch 
jeßt da — war das nicht ein dunkler Punkt im Takelwerk dicht 
an dem Maſtbaum? Nichtig, da Bing der Menſch nochl Sie 
fahen jebt, daß er fich mit feiner Jacke feitgebunden hatte und 
wie leblos taumelte. Der erfahrene Lotfenführer, der mit allem 
zur Rettung Brauchbaren verfehen war, gebot, als fie nahe gemug 
berangefommen waren, dem Ben, zu dem Unglüdlichen, der nicht 
mehr allguboch iiber denn Waſſer hing, hinaufzuflettern und ihm 
den im Boote befindlichen Nettungsgürtel überzuiftreifen, worauf 
er loszufnüpfen oder loszuſchneiden fei und vorfihtig in das Meer 
hinabgelaſſen werden müffe. Dem Ben felber drängte der Kom— 
mandeur feinen eigenen Schwimmgürtel auf. Und die Arbeit 
war fo qut eingeteilt, daß der Siltere im Boot blieb; denn zu 
Benz Obliegenheiten gehörte ein berwegener Jugendmut und ſehr 
gefehmeidiger Körper, aber zu dem, mas der Kommandeur über 
nommen hatte, gereifte Erfahrung und die volle Lebenskraft eines 
tüchtigen, ganzen Manıes; denn da galt es, das Boot ganz 
allein zu regieren und gleichzeitig in der Nähe und doch von 
Klippen und Wradüberreiten fernzuhalten. Es kam den beiden 
zuaute, daß das Schiff auf einem befannten Riff geftrandet war 
und nur etiva fünf Fuß unter der Meeresflähe anfcheinend ziem— 
lich feſt lag; wenn auch Welle auf Welle die Retter und den zu 
Rettenden wie Spielbälle bin und her warfen, das Biel blieb im 
Grunde doch feit. Und endlich, endlich Hatte Ben den unglücklichen 
Matrofen erreicht! 

Er Hammerte ſich feit an das Tauwerk und erfüllte feinen 
Auftrag jo ſchnell und gefchieft wie möglih. Das mit dem Gürtel 
ging auch verhältnismäßig leicht; aber die Sadenärmel, in der 
Todesangjt gefnüpft, wollten nicht loslaſſen. Gott fer Dant — 
Ben fühlte fein Schnitzmeſſer in der Hofentafihe. 

„Stiefel aus!“ donnerte der Kommandeur herüber. 

Ab, das hätte er ja beinabe bvergeffen, dem andern die 
Stiefel auszuziehen, die Füße müſſen frei fein, Stiefel find viel 
zu ſchwer auch für den Schwimmgürtel; denn fie ziehen Waffer. 
Endlih mar auch das gefchehen, und die Jade gab nad, ſobald 
fie nur erft einen Riß hatte, zwar langſam, langſam; aber das 
war gut! Ben hatte Zeit, ſich felbft erjt in das Meer hinunters 
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gleiten zu Yaffen und dann den andern gemwiffermaßen in Emp- 
fang zu nehmen. Ein Gefühl unbeſchreiblichen Glüdes überkam 
ihn, als ex fo weit gefommen war. Ein Menjchenleben gerettet! 
Er hätte zugleich jauchgen und meinen mögen; aber nun galt e3 
noch, den Geretteten much im Boote zu bergen; denn er felbit 
fchien gänzlich undermögend, etwas zu feiner Sicherheit beizu- 
tragen. Da mar wieder die Umficht des Älteren fehr am Plabe. 
Wie leicht konnte auch jeßt noch das Boot umfhlagen, daß alle 
drei in den Wellen begraben würden oder in elender Weife in 
dem Tauwerk des Schiffes hängen blieben, um zu verſchmachten; 
denn vom Strande her, das mußten fie, war feine meitere Hilfe 
zu erwarten; dazu dämmerte der Abend je mehr und mehr herein. 

Aber wir kehren an den Strand zurüd. Eine volle Stunde 
und darüber war vergangen, feitdem die beiden Mutigen hinaus- 
gefahren waren in Sturm und Wellen. Man hatte inzivifchen 
die vorher Geretteten ſo gut wie möglich unterzubringen gejucht. 
Die Lotfen hatten zu Haufe die Kleider gewechſelt und fich von 
ihren Frauen einen warmen Trunf bereiten laffen. In dem Be— 
wußtfein, daß die Rückkehr des Kommandeurs und des Ben doch 
glüclichiten Falles erjt nad) anderthalb Stunden ftattfinden fünne, 
hielt niemand draußen im Sturme aus als die Kat, und die ſaß 
auf ihrem Stein, ein Bild des Jammers. — So follte fie num 
auch noch das Ichte Kind hergeben? Was nübte es ihr meiter- 
zuleben? So ftürmte es in ihrem Innern. O möchte doch eine 
der wilden Wogen fommen und fie bei ihren Lieben begraben! 
Aber die Wogen wurden mn nicht mehr milder und famen nicht 
näher, fondern der Wind ging allmählich herum und blies bon 
Süden her; tft aber Landivind, dann wird es Stiller an der Dft- 
feefüifte, mit der wir e3 bier zu tun haben. Auch der Mond, 
freilich noch ettvas nebelhaft, begann hie und da durch die zer- 
riffenen Woltenfchleier zu bliden, was der Landſchaft ein milderes 
Gepräge gab. 

Und nun kamen ſie ſchon wieder herbei, die Nachbarn und 
Freunde, fuchten die beinahe Verzweifelnde zu tröften und ſpähten 
mit ihre in die Ferne, Wie Gefpeniter, vom Monde bejchienen, 
zogen die Nebel dahin und dorthin, bald wie mit fchleppenden 
Gewändern, bald hochgeſchürzt erſcheinend. Plößlich wurden fie 
wie in zwei Hälften geteilt, ein ſchwarzes Etwas mollte fich 
hindurchdrängen; aber der gefpenftifhe Schleier mwallte wieder 
herab; da, noch einmal das dunfle Etwas und größer. 

„Das Boot, das Boot!“ erflang der Ruf aus vor Aufregung 
beiferen Kehlen. 

Wie Nebelfchleier; noch einmal und viel größer und näher 
das dunkle Etwas. Sa, e3 ivar das Boot, was follte e8 anders 


fein? Nun erfannte man fogar ſchon drei Berfonen im Fahr: 
zeug. „Hoa, hoal” rief es vom Ufer den Ankommenden zur 
Begrüßung. Da erhob fich der junge Mann am Steuer, und die 


Hände wie ein Schallhorn an den Mund gelegt, rief Ben Klafens 
Stimme deutlich und Far berüber: 

„Sagt's der Mutter, daß wir den Hans gerettet haben!” 

Ach ja, der Unglüdliche, in dem Takelwerk hängen Gebliehene 
hatte aud) eine Mutter, und da3 war diefelbe, die den Ben fo mit 
allen Kräften Xeibes und der Seele hatte von dem Rettungswerk 
zurüdhalten wollen. Der reuig zurüdgefehrte Sohn wäre im 
Angeſicht des heimatlichen Strandes elend ums Leben gefommen, 
wenn nicht der andere fein Leben eingefekt hätte für den Unbe— 
fannten, der in Not und Bedrängnis ivar. 

Die Kat war zuerſt ganz wie betäubt, fie konnte ſich nicht 
da Hineinfinden. In Gedanken hatte fie Wbfchied genommen von 
dem letzten Sohn, und nun lebten ihre beiden Göhnel Immer 
wieder jtreichelte fie Den noch wie halberitarrten Wiedergefundenen 
und ſah dann mit einer Art von Scheu zu Ben hinüber, der 
Beute fo groß und fait ſchön, ja wie verflärt ausfchaute. Als ber 
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erſte Begrüßungsſturm borüber war, trat der Lotſenkomman⸗ 
deur heran. J 
„Run, Mütterchen“, ſagte er freundlich, „werden Sie doch % 
wohl Ihren Benjamin nicht länger davon zurüdhalten, Seeman SB. 
zu werden? Ich fage Ihnen, in dem ftect mas. Sch werde dem J. 
Zandesheren über ihn berichten. Er muß mir auf eine tüchtige 
Seemannsſchule. Solche junge Leute können mir auf der Marine 
und überall gebrauchen.“ i 
Ja, jest war fie mit dem allem zufrieden, die gute Kat, J 
Hatte ihr doch Gott der HErr foeben gezeigt, wie er erretien s 
könne, wo e3 fein mweifer Ratſchluß ift. Hatte der HErr nidt 3 
dem Ben fo recht augenfcheinlich die große Liebe zum Meer und J 
den tapferen Mut in das Herz gegeben, damit er den Bruder hatte 4 
retten fönnen? Auch wenn der Hans nicht erflärt hätte, jebt 
ganz bei ihr zu bleiben, Fifcher zu werden und ihren fleinen Ader 
zu beftellen, hätte fie Ben wohl nichts mehr in den Weg gelegt, 
feinem Lieblingswunſche gu folgen und richtig Seemann zu 
werden. F 
Und er iſt ein tüchtiger Seemann geworden, der Benjamin SE 
Klaſen, er hat's bis zum Lotfenfommandeur gebracht und ift der - 
Stolz feiner Mutter. Der Sans aber hat nun auch gut getan; 
er trägt die Mutter, der er vorher fo viel Sorge und Not gemadt 4. 
bat, auf Händen. Doch hat er e3 nicht weiter gebracht als zum 4 
Fifcher. Er wohnt bei der Mutter in dem alten Häuschen und k 
hat eine gute, fanfte Frau, die e3 auch gut madjt mit der Alten FJ 
Die Seefahrten auf eigene Fauft, mit böfem Geiviffen, find ihm 
gründlich verleidet; er freut fich aber, daß er durch Gottes Gnade J 
doch getviffermaßen Urſache geivefen ift, daß fein Bruder nicht J 
mehr jttll daheim au fißen braudt, was ihm ja fo unendlich 
ſchwer wurde. J 
So führſt du doch recht ſelig, HErr, die Deinen, 
Ja ſelig und doch meiſtens wunderlich! 
Wie könnteſt du es böſe mit uns meinen, 
Da deine Treu' nicht kann verleugnen ſich? 
Die Wege find oft krumm und doch gerad’, 
Darauf du läßt die Kinder zu dir gehn; 
Da pflegt es wunderſeltſam auszufehn; 
Doch triumphiert zuletzt dein hoher Rat. 


„Warum müſſen wir Miffionzfeft feiern?‘ 


„So weit wäre alles erledigt. Ehe wir aber fehließen, möchte M 
ic) noch eine Sache borbringen, die in diefer Verfammlung un: 
bedingt zur Sprade kommen follte;, ich meine die Feier eines 
Miſſionsfeſtes.“ 

So etwa ſprach Paſtor Gottlieb nad) Erledigung der Routine⸗ J. 
geſchäfte in der Juli-Gemeindeverſammlung zu Filgen. Hätte 
der Paſtor mit dieſer Einleitung ſeiner Rede über die Feier des J 
Miſſionsfeſtes ſich nicht etwas beeilt, dann wäre Knapp ihm mit J 
feinem Vorfchlag, „daß wir ung ‚vertragen‘“, zuborgefommen; X 
denn die befannten Apfelſchimmel ftampften und ſcharrten infolge: 
der läftigen Fliegen bor Ungeduld, daß Knapp es bon der Kirche 
aus nicht mehr mit anfehen konnte, Er fiel darum feinem Pal 
ztemlich unfanft in die Rede und fagte: —J 

„Warum müſſen wir Miſſionsfeſt feiern? Ich hab’ mir . 
fagen laſſen, daß, wenn man damit erft anfängt, man niemals 
nicht damit fertig wird. Biedermann Hat mir verzählt, daß ee 
in der Stadt, wo er früher wohnte, jedes Jahr Miſſionsfeſt feiern, 
und daß er dieſen Sommer feinen Befuch nach der früheren Heimat! 3 
fo einrichten will, daß er am Milfiongfeit teilnehmen kann. Des 
zeigt doc deutlich, daß die Leute in Biedermanns alter Gemeinde J. 
noch immer nicht mit dem Miffiongfeit fertig find, und dag ſelbſt m 
unfer guter Biedermann die Miffionzfeftfranfheit hier in dere 
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en Zuft zu Filgen noch nicht ganz überwunden hat. Vieder- 
mann iſt Heute nicht hier, fonjt würde er uns das gerne beftätigen. 
In der Lüneburger Heide, hab’ ich mir jagen laſſen, foll es ein 
orf geben, Da haben fie vor vielen Jahren aud) mit der Milfion 

f Angefangen, und das wurde fo ſchlimm, daß ein Bauer feinen 
2 Hof und alles, was er Hatte, der Miffton hingab und ſelbſt Miſcho— 


nat wurde. Natürlich feierten fie auch Miffionzfeit, erſt einen 
"Tag, zulebt aber jchon immer zwei Tage, und das in der Wochel 
' Dan denfe fi) nur einmal recht hinein, was daraus werden foll, 
wenn man das Miffionsfeitfieber zur Zeit der Heuernte befommt 
— in der Woche befommt! Nein, nein, ich bin nicht Dafür, daß 
ir uns Damit einlaſſen; denn das wird man ebenfowenig los 
Rols Die Gicht und den karoniſchen Huften, und nun mad)’ ich den 
Vorſchlag, daß wir uns vertragen, Herr Präſident!“ 
Ev ſprach Anapp. 
. Weil aber niemand den Vorſchlag unterjtüßte, Ionnte Zinns 
nicht abjtimmen laffen. Es mar ihm aud ganz lieb; denn er 
hätte doch gern ein wenig mehr über Miffion gehört. Wenn das 
WE wahr wäre, mas Knapp erzählt hatte, dann müßten fie jich aller- 
dings mit Händen und Füßen dagegen jträuben. Knapp hatte 
gefragt: Warum müſſen wir Miſſionsfeſt feiern? und Diefe 
Frage hatte der Paſtor nod) nicht beantivortet, und dieſe Antivort 
follte man dem Paſtor doc) nicht ſchenken. Anitatt nun aber fei- 
‚ nem Paſtor oder andern Gelegenheit zum Reden zu geben, fing 
er an, laut zu denken, und fagte: 
„Barum müffen wir Mifjionsfeit feiern? Diefe Frage hat 
WE jetzt noch Feiner beantwortet. Was der Bruder Knapp gefagt 
P bat, dab man mit dem Miffionsfeitfeiern nicht wieder aufhören 
fan, jondern alle Jahre wieder feiern muß, das mag ja fchlimm 
& genug jein; aber das ijt nach meiner Meinung noch lange nicht 
das Schlimmite. Das Schlimmite — Hört, was ich fagel — das 
k: Schlimmſte ijt, Daß dabei auch eine Kollefte erhoben mird, die 
nit in unſere Gemeindekaſſe fließt, fondern die fortgeſchickt wird 
x für die Miffion. Was nützt uns alfo das Miffionzfeit, wenn die 
Rollefte nad) auswärts geht? Da kann man Doch nicht von Nußen, 
fordern nur von Schaden reden. Darum bin ich dagegen und 
fage: Warum müſſen wir Miffionzfeit feiern?” 
Nicht als Frage, fondern als bitteren Vorwurf betonte er Die 
J Borte: „Warum müffen wir Miſſionsfeſt feiern?” 
Paſtor Gottlieb behandelte die Worte aber gleichwohl als 
‚ Stage und fagte: 
4 „sch Bin den Brüdern Anapp und Zinns recht dankbar, daß 
“fie hier die Frage aufgeivorfen haben: Warum müſſen wir 
E Wiffionsfeit feiern? Ich will zuerſt darauf eingehen, daß man 
‚mit dem Miffionzfeftfeiern nie fertig wird, jondern alle Sabre 
bieder feiern muß. In diefem Stüd hat Bruder Anapp aller- 
dings recht. Aber das iſt durchaus fein Grund, daß ivir um des- 
Enillen fein Miffionsfeit feiern follten. Feiern wir denn nicht alle 
dahre Weihnachten, Oftern, Pfingſten und andere Feſte? Möchtet 
Hihr auch nur eins Diefer Feite entbehren? Was würdet ihr, was 
würden eure Frauen und mas würden eure Kinder fagen, wenn 
ich zum Beiſpiel am vierten Adventsfonntag nad) der Predigt von 
Mer Kanzel bekanntmachen würde: Da in Diefem Sabre der 
2. Dezember auf den Mitttvoch füllt, jo wollen wir Diesmal die 
k Feier des Weihnachtzfejtes ausfallen laſſen! Würdet ihr da auch 
ſagen: Gut, Da können wir all das fihöne Geld, das mir ſonſt für 
E Beihnachtsgejchenfe ausgeben müßten, behalten? Was jagen Sie 
b dazu, Bruder Zinns?“ 
: „Aber, Herr Paſtor, das geht doc) nicht. Wenn wir Weih- 
E nadjten, Oftern oder Pfingſten nicht feiern wollten, dann wären 
3 vi ja gar feine Chrijten mehr!“ 
echt fo“, ſagte Paſtor Gottlieb, „und wenn ivir nun be= 
denken, daß Chriſtus bei feiner Himmelfahrt den Befehl gegeben 
pt: ‚Brediget das Evangelium aller Kreatur!‘ und daß diefer 


Befehl auch ung gilt, und daß wir gerade durch die Feier des 
Miffionsfejtes dazu ermuntert werden, Diefem Befehle unfers 
Heilandes nachzukommen, dann wird uns die Feier eines Mif- 
fionsfejte3 nicht unnötig erfeheinen. Und wie Chriſten alle Jahre 
Weihnachten, Oftern und Pfingiten feiern, jo feiern fie auch gerne 
mit Freuden Miffionzfejt; denn Miſſionsfeſte find Siegesfeſte. 
Wir hören da nicht nur, wieviel Arbeit noch zu tun ift, nein, wir 
hören auch, wieviel Arbeit ſchon getan worden ift, welche Siege 
das Wort Gottes in der Heidenmwelt errungen hat. Ind Damit 
das gefegniete Werk feinen Ridgang oder gar Stillitand erleidet, 
briugen wir zur Weiterführung dieſes Werkes unfere Gaben dar. 
Wie der Krieg zum erjten Geld, zum amweiten viel Geld und zum 
dritten jehr viel Geld erfordert, jo braucht die Miffion auch Geld, 
viel Geld, fehr viel Geld; denn Miffion it auch Krieg, Krieg 
gegen Sünde und Unglaube, Krieg gegen die Mächte der geijt- 
lichen Finfternis. Seid ihr Filgener nicht auch eine Giegesbeute 
der Miffion? Was wäre aus diefer Anfiedlung geivorden, wenn 
fie nicht durch die Miffionsgaben anderer Chriſten mit Neife- 
predigern berforgt worden wäre? Was wäre aus VBahhaufen, 
was aus den Leuten an der Greel, die in den Wisbach fliegt, ge- 
worden? Eure Kinder wären ohne Taufe und Unterricht auf 
gewachjen, und ihr Alten wäret mehr oder weniger ins finftere 
Heidentum gurüdgefunfen. Ws der alte Filz, nad dem Diefe 
Anfiedlung Filgen genannt wird, begraben werden ſollte, war 
meit und breit fein Paſtor zu finden, der ihn begraben konnte. 
Da beſchloſſen die paar Anftedler, daß ein Bruder des Verjtorbe- 
nen ein Baterunfer an feinen Grabe beten follte; aber er fam 
nur bis zur vierten Bitte, da blieb er jteden, und feiner fonnte 
ihn meiterhelfen. So jtand’3 damals. Wieviel anders fteht’s 
heute! Und wem Haben wir's zu berdanten? Der Miffion! 
Diefe3 und manches andere muß uns treiben, Miffionsfeft zu 
feiern und Gott mit fröhlidem Munde und offenen Händen zu 
loben und zu danten!“ 

„Kun, ja“, fagte Zinns, „wenn das fo tjt, dann müſſen wir 
wohl; aber wie ijt das mit der Kollefte, müſſen wir denn die 
auch fortſchicken?“ 

„Brüder“, fagte Gottlieb, „wir wollen doch nicht jagen: 
Wir müffen Miffionzfejt feiern, fondern: Gott fei Lob und 
Danf, wir wollen und dürfen Miffionzfeft feiern. Und 
es foll nicht Heigen: Wir müffen die Kollefte fortichiden, fon- 
dern: Wir wollen Die Siollefte für die Miffion, die unfere 
Synode treibt, einfenden und damit einen Teil der Liebesfchuld 
abzahlen, in der wir vor allem und zuerſt bei unferm Heiland 
jtehen, und in der wir ftehen bei denen, die uns vor Jahren mit 
Wort und Saframent verjorgt haben. Ich Hoffe, daß ihre mir 
hierin alle beiftimmt. Und nun handelt es fich Heute nur noch 
um eins, um den Feſtprediger. Ich mieine, einen auswärtigen 
Baftor follten wir uns zum allerwenigiten als Fejtprediger zu 
unferm erſten Miffionsfeft einladen. Ih würde mich freuen, 
wenn ihr euch auch darüber frei und offen ausſprechen würdet.“ 

Ausſprechen? 

Wenn Paſtor Gottlieb geſagt hätte „ausſchweigen“, dann 
hätte er es beſſer getroffen; denn keiner tat den Mund auf. 
Zinns kratzte ſich hinter den Ohren und machte ein Geſicht, als 
ob er ſagen wollte: Daß ich auch ſo dumm ſein und fragen mußte: 
Warum müſſen wir Miſſionsfeſt feiern? Nun hat er's uns ſo 
klar gemacht, daß ich faſt ſelber den Vorſchlag machen möchte, 
eins zu feiern. Er ſchaute auf das Aſtloch im Fußboden und ver- 
ſenkte fich mit feinen Miffiongfeftgedanfen in dies Aftloch und 
glaubte zu jehen, dat die Miffionzfeitleime von diefen Aſtloch 
aus ih nad allen Richtungen Hin in der Kirche ausbreiteten. 
Was follte daraus werden, wenn er nun fo angeftedt würde, daß 
er vie der Lüneburger-Heide-Bauer feine [höne Farm und alles 
der Miſſion hingeben müßtel O Schreden und Graus!. Diefer 
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Gedanke hatte ihn To erfehüttert, daß er mit feinen Gedanken in 
die Wirklichkeit zurücffehrte, das Aſtloch mit offenen Augen genau 
betrachtete und nichts weiter fah als ein Völklein Ameifen, die 
munter aus und ein liefen. Sn feiner Verlegenheit wagte er 
kaum den Blid zur VBerfammlung aufzuheben, bemerfte aber doc), 
dab jich jemand in der Ecke erhoben hatte, und rief ihm mit feiter 
Stimme zu: 

„Snaßig, red' dul“ 

Zinns ſetzte ſich in Poſitur, denn er wußte, wenn der aus 
der Ecke redet, dann trifft er meiſtens den Nagel auf den Kopf. 
Und ſo war's. Gnatzig machte einen Vorſchlag, der an Deut— 
lichkeit nichts zu wünſchen übrigließ. 

„Ich ſchlage vor“, ſagte er, „daß wir an einem Sonntag, 
den unſer Herr Paſtor dafür beſtimmt, mit denen von Bachhauſen 
und an der Creek Miſſionsfeſt feiern, daß wir Paſtor Klarmacher 
als Feſtprediger einladen, und daß wir die Kollekte für die Reiſe— 
predigt einſchicken; denn dieſer verdanken wir nächſt Gott, daß wir 
in Filzen, in Bachhauſen und an der Creek eine lutheriſche Ge— 
meinde haben.“ 

Zinns unterſtützte als Vorſitzer den Vorſchlag. Paſtor Gott— 
lieb wollte anfangs noch etwas dazu ſagen, hielt es aber für beſſer 
zu ſchweigen; denn er Hatte in der Hauptſache ja alles erreicht. 

Alle ſtimmten mit ja. Mit Knapps Vorſchlag, daß wir una 
„beitragen“, und mit dem Vaterunſer wurde die Verfammlung 
geſchloſſen. (9. B. im „Gemeindeblatt“.) 


Wie man den Willen Gottes nicht erkennt. 


Kürzlich Tas ich die Geſchichte von einer Frau, die vorgab, 
den Willen Gottes zu tun. Ein Neifender traf eine Frau, die 
mit zivei Körben beladen war. Sie kam an eine Stelle, wo ſich 
der Weg freugte, rechts nach einem Vauernhofe, links durch den 
Wald nad) einem Edelhofe. Die Frau ftand eine Weile uns 
entjcbieden, Dann warf jie plößlic) ihren Stoc in die Höhe; Dies 
wiederholte fie nichtere Wale, dann bog fie rechts nach dem 
Bauernhofe ab. 

Als der Reifende die Frau ivieder traf, fragte er fie: 
„Barum haben Sie fi) draußen am Streuziwege jo lange be— 
jonnen, ehe Sie den Weg nach bier wählten?” „Schen Sie, 
Herr“, fagte die Frau, „wir Menſchen find fo blind, daß wir 
den reiten Weg nicht finden, wenn Gott ihn ung nicht zeigt; 
darum bete ich immer erjt zu Gott um feine Führung. O, er 
leitet mic) immer recht!” „Aber warum warfen Eie den Stock 
in die Höhe?“ „Sa, fehen Sie, das iſt das Zeichen, an dem ich 
den Willen Gottes erkenne; nach der Nichtung, wie die Epige 
des Stores füllt, erkenne ich, welches mein Weg ift, und dann gehe 
ih nie fehl. Meinem Gott fann ich trauen.” „Warum haben 
Sie aber den Stocd fo oft in die Höhe geworfen?“ „Sa, Sehen 
Sie, der Stocd wollte nicht fallen, twie ih e3 haben wollte, und 
fo mußte ich fo lange werfen, bis er recht fiel; aber ich kann 
mid; immer Darauf verlaffen, daß es recht wird, wenn ich folge!“ 

Das Hang ja fehr fromm, was die Frau fagte, und doch war 
e3 der ſchlimmſte Spott, den es gibt. Sie wollte gar nicht Gottes 
Willen tun, fondern vielmehr ihren Willen durchfeßen. Ind um 
fih vor ſich felbjt zu entfchuldigen, gebrauchte fie ein aber— 
gläubifches Mittel. Wie oft erlebt man nicht Ähnliches? Nur 
ein Beifpiel. Da war ein Fabrifarbeiter. Er Hatte fein Aus— 
fommen, mußte aber fparfam fein, denn in feiner Wohnung 
warteten fechs Kinder auf ihn, und feine Frau mußte mit dem 
Wirtfihaftsgelde ſehr haushälterifch umgehen. Eines Samstags 
wurde in der Fabrik von einigen Leichtfüßgen der Vorfchlag ge— 
macht, Sonntags einen Ausflug nad einem benachbarten Ver— 
gnügungsorte zu unternehmen. Hin und her wurde darüber ge= 


\ 


redet. Endlich drang die Anficht durch, man wolle „ohne Gepäd 4 3 


ausfliegen“. Das follte ſcherzhaft Klingen, war aber nichts als 
eine Roheit; man meinte damit, die Familien follten zu Haufe 
bleiben, die Männer wollten fi) allein amüfteren. 

Unfer Freund war ein Mann, der etwas auf ſich hielt und 


e3 nicht gerade für eine Schande adhtete, die Kirche zu befuchen. 4 


Manchinal Hatte nıan ihn feyon in der Fabrif deswegen verſpottet, 
aber da er ſich's ruhig und ernft verbat, hatte man ihn ſchon 


Yange in Ruhe gelaffen. Aber die böfen, gottfeindlichen Worte +4} 


waren doc; auch bei ihm nicht ohne Wirfung geblieben. Während 


er in der erften Zeit regelmäßig, wie ſich's für einen Chriften JJ 


gehört, in die Kirche ging, hatte er ſich allmählich eingeredet, er 
ſei Sonntags zu müde von der Wochenarbeit und müſſe ſich ordent⸗ 
lich ausſchlafen. So war es gekommen, daß fein Chriſtentum 
recht äußerlich geworden war. Als ſeine Kameraden bei dieſer 
Gelegenheit ihn ſtichelten, ob er denn nicht auch bei der Partie 


fein wolle, fagte er zwar nichts, aber im Herzen wurmte es ihn, J 


daß er fich „gar fein Vergnügen“ gönnen dürfe. So befdjloß er 
auch, Gottes Willen, vie er's nannte, zu erforfchen. Seine Mit- 
arbeiter waren nicht wenig erftaunt, al3 er mit ihnen in das 
Gafthaus ging, in welchem fie Samstags einen großen Teil ihres 
Wochenlohnes dem freundlichen Wirt (er war fo lange freundlich, 


als er Geld bei feinen Gäften fah) zu laſſen pflegten. da, er 


feßte fich mit an den Tiſch, wo Karten gefpielt wurden, und erbot 
fi) mitzufpielen. Er hatte nämlich zu ſich felbjt gefagt: Wenn 
es Gottes Wille ift, daß ich morgen den Ausflug mitmachen fol, 
dann werde ich heute fo viel im Kartenfpiel gewinnen, als ich dazu 
brauche. Da ziemlich Hoch gejpield wurde, und er nach Turzer 
Beit de3 Getvinnes immer verlor, hatte er bald vier Mark ber: 


fpielt. Er verfuchte nodymal3 fein Glüd, nochmal3 zwei Mark f 


wurden ihm abgenommen. Ganz aufgeregt ging er nad) Haufe. 
Man kann ſich das Erwachen am nächſten Morgen denfen. Der 
Frau war es nicht lieb, daß der Mann fie und die Kinder ver⸗ 
geilen konnte, und weil der Mann fi} feines Unrechts bewußt ivar, 


fing er an zu fihelten, und die armen Kinder mußten es büßen. % 


Der ſchöne Sonntag war verloren, das Geld war verloren, und 
der Friede des Haufe war verloren. Und doch meinte zuerſt der 
Mann, er hätte ja nur Gottes Willen erforfcht. Er ilt aber 
wieder zur Vernunft gefommen und bat fein fündliches Verſuchen 
eingefchen und gelernt, daß Gottes Wille ſich ihm deutlich genug 
gezeigt hatte: feine Familie zu verforgen, mit ihr und durch fie 
wahre Erholung ohne Leichtfinn und Schande zu genießen. Es 
it ihm Har geworden, daß das Gottes Wille nicht fein könne, 
wenn er feinen fauer verdienten Wochenloßn tm Epiele dahin: 
gebe und feine Familie in Angſt und Kummer verfeßge. Er lernte 


e3 auch) wieder, Gottes Willen recht zu erkennen durch das einzige g 2 


Mittel, das uns dazu gegeben ift, durch das Hören, Lefen um 
Beberzigen des Wortes Gottes, (Freinund.) 


Prinz Bernadottes Zeugnis. 


An einer Verſammlung in Karlitadt ſchloß Prinz Verna- J J 
dotte feine Nede mit folgenden Worten: „Für mich perfünlid J 
muß ich befennen, daß das Größte, was ih ınir denken kann, iſt, 4 
ein Zeuge JEſu Chriſti zu fein. Man ſollte meinen, ein Menſch 
in meiner Stellung müffe immer glüdlih fein. Aber dem it 4 
nicht fo. Ob ein Menfch das Beite auf Erden bejäße, fo wäre er 4 = 


doch nicht zufrieden. Das Herz verlangt nad) etwas Beſſerem. 


Erſt feitdem der HErr JEſus in mein Herz eingezogen ift, Tenne E 
ic) feine unbefriedigte Schnfucht mehr. In Wort und Wandel WE 


ein Zeuge feiner Liebe zu fein, ift mein Wunfch und Biel. Und 


ich will es allen fagen, die meine Worte hören wollen: Es it '; 


Freude, ihm gu dienen.” 
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Kreuz und Krone. 


Trägt JEſus denn fein Kreuz allein? 
Geht frei die Welt für fich? 

Für jeden Chriften ift ein Kreuz, 
Und auch ein Kreuz für mid), 


Ich will e3 tragen in Geduld, 

Bis einit nach kurzer Friſt i 
Der milde Tod mich dorthin führt, 

Wo meine Krone ilt. 


An jener goldnen Friedensitadt 
Leg’ ich dann Kreuz und Kron' 
Zu Füßen dem, der mid) erlöft, 
Dem großen Gottesfohn. 


O ſchöner Tag der Ewigkeit, 
Komm bald und mad’ mich frei, 
Daß ich zu ſel'ger Kreugzesraſt 
Bei meinem Heiland feil 
Gräfin Helene Walderfee. 


Das Goldſtück. 


F In einer Heinen Stadt Hatte eine Miſſionsverſammlung 
E ftattgefunden. Die Antvefenden berliegen den Saal, indem jie an 

% der Tür ihre Gaben in Die bereitgehaltenen Büchſen warfen. 
Zuletzt kam eine fehr arme Witwe daher. Mit ftrahlenden Ge— 
ſicht gab fie dem leitenden Mifftonar ein Goldſtück. Diefer kannte 
die Frau gut und mußte, in wie ärmlichen Verhältniffen fie lebte. 

" Deshalb fagte er zu ihr: „Liebe Frau, Sie find arın. Ein Gold- 
ftüd tit viel zu viel für Sie Wenn Sie aber für den Heiland 

" ein Opfer bringen wollen, dann geben Sie mir ein Viertel oder 
die Hälfte diefes Geldes." Als die Witwe diefe Worte hörte, 
B tmunde fie fehr traurig. „Lieber Herr Miſſionar“, fagte fie mit 
r beitinunten Ton, „ich bin zweiundſechzig Sabre alt und habe ange 
Zeit nur Stupferftüde in die Miffionsbüchfen iverfen Fünnen; 
fpäter war ich fo glüdlich, wenn ich Silberſtücke für die Miffion 
geben konnte. Ich Habe Gott fehr darum gebeten, daß er mir 
We. fo lange das Leben erhalten möchte, bis ich nur ein einziges Mal 
ein Goldjtüd für meinen Heiland geben kann. Damit Diefer 
| Runfe in Erfüllung gehe, habe ich lange geſpart. Mancherlet 
J Annehmlichkeiten habe ich mir berfagt und die Pfennige, Die ich 
damit gewann, zufammengelegt. Ich bin oft ohne Licht ins Bett 
gegangen, damit das Licht, das ich parte, in den Miffionshäufern 
weiterbrenne, und das ewige Licht Dadurch zu den Heiden komme, 
Endlich bin ich jeßt an meinem Ziele. Mein Glück ift unbe- 
ſchreiblich. Sch bin fo froh, daß ich endlich ein Goldftüd für 
meinen Heiland geben durfte. Nun fann der HErr mid) heim— 
rufen. Nehmen Sie das Geld doch, Herr Miffionar”, fagte fie 
4 mit Tränen in den Augen, „und weifen Sie e3 nicht zurüd! Um 
© Cu willen bitte ich Sie, daß Sie mich glücklich heimfchiden.” 
F Während fie fo fprad), hatten fich die noch im Saale An— 
E twefenden dazugefunden und betradjteten aufmerffam die fchlicht- 
gelleidete Frau. Da nahm der Miffionar das Golditüd, fah mit 
k leuchtendem Geficht auf die Umftehenden und ſprach: „Wahrlich, 
ih fage euch, Diefe arıne Witwe Hat mehr denn fie alle eingelegt. 
Denn diefe alle haben aus ihrem Überfluß eingelegt zu dem Opfer 
R Gottes; fie aber hat von ihrer Armut alle ihre Nahrung, die fie 
1 hatte, eingelegt”, Zuf. 21, 2—4. „Und id) fage euch”, fuhr er 
# fort, „in meinem Leben habe ich Taufende von Menſchen kennen 


gelernt, und von Taufenden babe ich Gold» und Eilberftüde be- 
kommen, aber einen ſolchen Glauben habe ich noch nie erfahren. 
Diefe Witwe iſt reich bei all ihrer Armut und felig bei all ihrer 
Dürftigfeit.“ Dann ging die Frau glüdlich nach Haufe. 

„Sch werde“, fuhr der Miffionar fort, „dies Goldſtücklein 
ganz befonder3 gebrauchen, weil ih weiß, daß das Geld eine 
treue Beterin Hinter jich bat. Dies Geld wird viel mehr Frucht 
bringen al3 manche große Gabe, bei der die lieben Geber vers 
gejien, nachher weiterzubeten. Sie geben die Gaben, aber fie 
ftehen nie im Gebet Hinter ihren Gaben. Sie bitten den HErrn 
nicht, daß er feinen Segen darauf lege und fie reiche Frucht 
bringen laſſe.“ 

Drei Sahre waren darüber Hingegangen. Eines Tages be— 
fanı der Miſſionar einen Brief aus Armenien und lad: „Vor drei 
Jahren Haben Sie mir eine Gabe von 20 Mark gefandt und dabei 
gefchrieben, daß ich fie, wenn mir ein Fall ganz befonderer Not 
vor Augen fäme, verwenden folle. Sch habe dafür einem Tifchler 
die nötigften Werkzeuge gekauft. "Dem Mann hatten die Türken 
feinen Laden ganz auögeraubt, und er war dadurch mit feinen 
ſechs Kindern in große Not geraten. Vetteln wollte er nicht, und 
er mußte niemand, der ihm Helfen könnte. Durch feinen Freund 
erfuhr ich davon und dachte gleich: da mußt du die befondere 
Gabe gebrauden. Ich ſchickte ihm die Sachen heimlich und Hörte 
dann lange nicht? von dem Manne. Vor furzem befam ich fol- 
genden Brief: 

„zieber Herr Miffionarl Vor drei Sahren befam ich un- 
erwartet einige Werkzeuge in ſehr ſchwerer Zeit, al mir faum 
eine Hoffnung blieb durchzukommen. Ich danke Dir, daß Du Di 
meiner annahmſt, als ich in Not war. Durch die Werkzeuge bin 
ich wieder vorwärtsgekommen und bin jeßt der reichſte Tifcyler in 
der Stadt. Aber, Lieber Herr Miffionar, id) habe noch etivas be⸗ 
fommen, was mehr wert ift als all dies Geld. Ich Habe meinen 
Heiland kennen gelernt und bin jebt nicht nur der reidhite, fondern 
auch der glüdlichite Mann in diefer Stadt. Sch möchte Dir mın 
hierdurch den Zehnten von dem fchiefen, was ich durch diefe Werf- 
zeuge verdient habe. Gott jegne Dich und Deine Arbeitl‘ 

„Sn dem Brief”, fihrieb der Miſſionar iveiter, „lagen 
200 Mark. Der Geber ift jet ein treues Mitglied unferer 
Kirche.” . j 

As der Miffionar diefen Brief las, erfüllte Freude fein 
Herz. Er fniete jogleich nieder und dankte dem HErrn, daß er 
die Gebete der Witive erhört und fo reichlich gefegnet Hatte. Dann 
fchrieb er einen Brief an die arme Frau, die noch lebte. Wir 
fönnen uns denfen, wie glücklich fie über die Nachricht geivefen ift. 

Kun, lieber Xefer, Hätteft du nicht auch Luft, deine Gold 
oder Silberftüce fo anzuwenden? Haft du auch ſchon ein Gold- 
ſtück in die Miffionsfollefte geworfen? Beteſt aud) du, wenn du 
etwas für deinen Heiland und fein Neich gibſt? Du kannſt au 
heute dasſelbe Glück erfahren mie jene arme Witwe. 

‚ (Sonnenaufgang.) 


Laß nich! 


Laß, o Welt, o laß mich fein! 
Bieh mich nicht in deine Kreiſe; 
Laß mid, fern von dir, allein 
Zeben ftill zu Gottes Preiſe! 
Rode nicht init Liebesgaben, 
Denn fie reizen mich nicht mehr; 
Luſt und Leid Hab ich begraben 
Tief in einen ftillen Meer. 
Gräfin Helene Walderfee. 
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DE: Vutßerane EBER 


Was ift Wahrheit? 


Auf der Eifenbahn wurde über Religion verhändelt. „Wel- 
ches ijt eigentlich die wahre Religion?” fragte ein Handlungs 
teifender. „Sit e3 die evangeliſche oder die katholiſche oder der 
Glaube einer der vielen Selten? Jede Partei behauptet ja, fie 
habe recht.“ Dean einigte fid) dahin, daß es um die Religion 
überhaupt eine gweifelhafte Sache fei, und die Geſcheiten fich des— 
Halb möglichjt wenig damit einließen. „Sie erlauben”, bemerfte 
einer der Mitreifenden, der bisher gejchiviegen hatte: „Die Vege- 
tarier behaupten, daß die Pflangenkfoft die einzig richtige jet, 
andere halten es mit den Fleifchipeifen. Pfarrer Kneipp fchte 
einen befonderen Küchenzettel auf, und andere wieder ihren 
eigenen. Nicht wahr, unter ſolchen Umftänden ift eg eine zmeifel- 
hafte Sache um das Effen? Wer gefcheit ift, wird fich angefichts 
der großen Meinungsverfchiedenheiten am beiten gar nicht mehr 
damit befaſſen!“ Das gab nun freilich verlegene Gefichter, aber 
hoffentlich haben einige der Vkitreifenden der Sache doch noch 
etwas weiter nachgedacht und eine richtige Antwort herausge— 
funden. (Wechfelblatt.) 


ee en er mr a en er a N 
Todesanzeige. 


Am 5. April ftarb im Glauben an feinen Heiland Ger- 
bard Friedrih Sagehorn, Schüler der zweiten Klaſſe 
in unferm Lehrerfeminar zu Seward, Nebr. Der Berftorbene 
war am 3. Juli 1897 in Botter, Calumet Eo., Wis., geboren. 
Er erfrantte im Herbft Icßten Jahres und verließ die Anftalt im 
März dieſes Jahres in der Hoffnung, bald genefen zu feinen 
Studien zurüdfehren zu dürfen. Doc machte ein Gewächs in 
feinem Gehirn feinem Leben ein Ende. An Hampton, Nebr., 
amtierten am 9. April bei dem Leichengottesdienft Präſes Brom- 
mer und Prof. Weller. Bertreter der Fakultät in Seward und 
‘Die Glieder der zweiten Slafje gaben ihm das Grabgeleite, Am 
Nachmittag desfelben Tages fand in der Aula unfers Seminars 
eine Trauerfeier ftatt, bei welcher Prof. Schülfe die Nede hielt. 

F. W. C. J. 


ERNEUTE 
VNeue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ven bei⸗ 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, tolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


BIBLE HISTORY REFERENCES. Explanatory Notes on the Les- 
sons Embodied in Bible Uistory for Parochial and Sunday- 
schools. Compiled by F. Rupprecht. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 294 Seiten 5x7%. Brei: $1.10. 


Das ift ein Bud, in dem num in englijcyer Sprache daS geboten ter: 
den foll, was W. Simons „Hilfsbud, zur Biblifchen Gejchichter enthält, ift 
daher vornehmlich für unfere Schullehrer und fehulehaltenden Paftoren 
beftimmt. Der Verfaffer verfolgt einen einfachen Plan. Zu den biblifchen 
Gefchichten, die in unjern Gemeindeſchulen behandelt werden, hat er er= 
Härende Glofjen gemacht, fo daß der Lehrer ohne viel Blättern in Nach— 
ſchlagewerken über folhe Fragen wie: Namen des Heiligen Landes, Haupt: 
produfte desfelben, Urbeiwohner Paläftinas, Abraham: Stammbaum, 
Träume, der Nil, Kunft und Religion der alten Ahypter, jüdifche Monats: 
namen, dreierlei Gefeg, Tempeldienft, Priefterichaft, jüdische Feſte, Eins 
teilung Paläftinas unter die zwölf Stämme ufw., fid informieren fann. 
Leder unter uns wird ſich freuen, daß ein joldes Bud in engliſcher 
Sprache für unfere Gemeindejchulen ein Bedürfnis geworden if. Wo die 
Gemeindefchule mit der deutſchen Sprache eingeht, braucht man folche Hilfs: 
mittel nicht. Die Herausgabe diefes ftattlichen Bandes durch unfern Verlag 
gibt zu erkennen, daß man aud) in der Schule der Sprachenfrage in fteigen: 
dem Maße Rechnung trägt. G. 


SUNDAY-SCHOOL PRAYERS. English and German. 
0. Abbetmeyer. 24 Seiten 5U xT%. 
House, St. Louis, Mo. Preis: 10 Ets. 

Diejes Heft enthält auf zwölf Seiten Gebete für Sonntagsfhulen in 
englifcher und auf zwölf Seiten ſolche in deutjcher Sprache. Sie find in- 
baltlich georonet, toie folgt: Opening Prayers, Closing Prayers, Prayers 


Compiled by 


for Special Occasions (Advent, Christmas, Lent, ete.), Unfangsgebete, # j 


Schlußgebete, Gebete für befondere Gelegenheiten. Wo man Sonntags: 
fehulen hat, fommt diefe Sammlung don kurzen, einfachen Gebeten einem 
wirtlihen Bedürfnis entgegen. G. 


Kleine Hauspoftilfe. Kurze Predigten auf alle Sonntage und bie ge: 
bräuchlichiten Feittage des Kirchenjahres von Carl Manthey: 
3orn. Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. 
X und 202 Seiten 7X10, in Buckram mit Goldtitel und Dedel: 
Verzierung. Preis: $1.75. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 


Der allen Lefern diefes Blattes feit Jahren wohlbefannte Verfaſſer 
bietet in diefem Buche die Predigten dar, die er im legten Jahre feiner 
Amtstätigleit gehalten hat. Die Texrte find meiftens die altkicchlichen 
Perikopen, beſonders die Evangelien. Sfters ftehen altteftamentliche Worte 
voran und werden furz ausgelegt, um den innigen Zujammenhang zii: 
ſchen dem Alten und Neuen Teftament zu zeigen. Die Predigten find alle 
feht kurz, je zwei, zweieinhalb, drei Seiten umfaffend. Geradejo wollte fie 
der Berfaffer darbieten, wenn fie aud) auf der Kanzel länger gehalten 
wurden, als fie hier im Druck erfcheinen. Jeder, der den Verfaſſer Tennt, 
weiß, daß er eine bejondere Gabe hat, die heiljame Lehre klar, faßlich, 
populär darzulegen, und wer ihn bon der Kanzel gehört hat, weiß aud, 
daß er feine befondere Weife hat zu predigen. Dieſe Weife zeigt fi auch 
bier, und der Verfaſſer will zugleich durch dieſe Poftille andeuten, wie 
nach feiner Überzeugung gepredigt werden fol. Er hat darum auch dem 
Buche eine längere „Vorrede Über die rechte Form der Predigt” voran— 
geftellt. Das ganze Werk eignet ſich auch für furze Lejegottesdienfte, und 
als Hauspoftille wird es vielen aud) wegen des großen, deutlichen Drudes 
willlommen fein. Dem Bude ift außerdem ein Widmungsblatt und ein 
Formular für ein Familienregifter und für fonftige wichtige Familien— 
erlebniffe beigegeben. Cinige Bilder, beſonders aus dem Leben des Hei⸗ 
landes, zieren das Werk. 
alles zum Ausdruck bringende Wort: Nimm und lieg! L. F. 
THE RELIGION OF THE LODGE. A Sermon Delivered in the 

Ev. Luth, Church of the Redeemer, St. Paul, Minn., Mareh 5, 
1916, by Rev. O.C. Kreinheder. Published by request. 18 Sei- 
ten AU x6%. 


Das Zeugnis gegen Die Loge darf nie verſtummen; denn die Loge ift 
der gefährlichfte Feind unferer Kirche. Sffentlid) und privatim muß unfer 
Zeugnis gegen das feelenvervderbende Treiben der geheimen Gejellfchaften 
erfchallen. Zwar jagte man unferer Kirche noch bor dreißig Sahren, fie 
orabe fich mit ihrer Oppofition gegen die Logen felber das Grab. Aber die 
fo vedeten, find zufchanden geworden. Trotz ihrer entfchiedenen Stellung 
gegen geheime Gefellfhaften fteht unfere Synodalfonferenz unter allen 
Kirchengemeinjchaften des Landes in bezug auf Wadhstum obenan. Und 
wäre dies auch nicht der Fall, verhielte es fich jo, daß wir eben wegen 
diefer Stellung gegen das Logenweſen eine ganz untergeordnete Rolle in 
der religiöjen Welt zu jpielen hätten, jo dürfte und auch daS nicht in 


unſerer Stellung wanfend machen, wir müßten dennoch Zeugnis ablegen .-# 


gegen die feelenverderblichen Lehren und Grundſätze der Loge. In vor: 
liegendem Pamphlet geht P. Kreinheder befonders den Freimaurern und 
Odd-Fellows zu Leibe, und zwar mit blanter Waffe An vier Punkten 
weift er nach, warum ein Chrift aus der Loge austreten follte. Die Sprache 
ift einfach, die Argumentation fchlagend, und es iſt ein erfreulicher Um 
ftand, daß aud in unfern englijhen Gemeinden in foldh unummundener 
Weiſe der echt lutheriſche Standpunkt gegen die Logen vertreten wird. 
Die Predigt iſt ein Muſter für die öffentliche Behandlung der m 
frage. 


Bibliſche Bilder von Rudolf Schäfer. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig-Berlin. Sechs Blätter in Mappe, Preis: M. 4. 

Edle deutſche voltstümliche Kunſt. Schäfer ift ein ganz bedeutender 
Ktinftler, der es verfteht, bei jcharfer Zeichnung und trefflficher Farben: 
gebung das Innenleben zum Ausdruck zu bringen. Xedermann fann und 
wied fi dn dieſen ſechs ſchönen Bildern aus dem Leben des Heilandes, 
die des Einrahmens wert jind, freuen. Die Gegenftäude der Darftelfung 
find: Die Geburt Chrifti; Die Bergpredigt; Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen; Der barmherzige Samariter; Die Einfegung des heiligen Abend: 
mahls uud eine gedachte Szene: Der Heiland mit einem Brautpaar am 
Tifhe und darunter der Sprud: „Wo du hingehft“, Ruth 1,16. L. F. 


Concordia Publishing ® 


Wir faffen unfere Empfehlung in das kurze, h 


72. Jahrgang. 


und wohnen, und allen Hei⸗ 
43 den, und Gefchlechtern, und 
74] Sprachen, und Dölkern, und 
9 fprach mit großer Stimme: 
kürchtei @oft, und gebet 
a ihm die Ehre; denn die-Jeit fi 
feines &erichts iſt kommen, 
und betel an den, der gemacht 
74 hat Hinmmel, und Erde, und 
JA leer, und die Waffer- 
W brunmen. Offb. Joh. 14, 6.7. 
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Ar, 18. 


„Der Paftor ift auf der Konferenz.” 


Das hatte die Frau Paftorin geſagt: „Der Paſtor it auf 
der Konferenz.” Und darüber ift dem Jochem Bündig gleich 
die Zornader geſchwollen. „Sa, alfo”, hatte er gejagt, „der 
Raitor tft auf der Konferenz, und wenn ihn feine Gemeinde- 


= glieder brauchen, wenn was in der Gemeinde pafitert, was 


dann?“ 
| meint mar, und erfundigte fich nach der Sache, die Herr Bündig 
ſo dringend mit dem Paſtor zu verhandeln hatte. 
tar der Lehrer. 


* 


Die Frau Paſtorin wußte, daß das nicht ſo böſe ge— 


Nun ja, es 
Der hatte den hoffnungsvollen zehnjährigen 
Fritz Bündig mit einer Note nah) Haufe geichidt, der Sunge 
könne mit der Klaſſe nicht mitfommen, der Lehrer wolle das 
dem Vater nächſtens erklären. „Und haben Sie jhon mit dem 
Herrn Lehrer geſprochen?“ hatte die Frau Paſtorin gefragt, 
und Jochem Bündig geitand nein, und er müfje das jett wohl 
tun,*) denn: „Der Paſtor it ja auf der Konferenz.“ 

So’n Ärger! „Weſſen Paſtor iit er denn? Wer hat ihn 
berufen, die Konferenz? Und wer bezahlt ſeinen Gehalt, die 
Konferenz? Was tut er auf der Konferenz? Das koſtet Geld, 
und wo fo wenig ijt, follte man doch fparen, ftatt große 


; Reifen zu maden; und wenn man ihn braucht, iſt er nicht da.” 


Jochem Bündig Tief oft um den Tiſch herum, während er jeiner 
Frau vordemonjtrierte, daß es eigentlich eine “nuisance” jet, 


> da „immer mal” der Paftor auf der Konferenz fei, vier-, 


fünfmal im Jahr, manchmal drei Tage hintereinander — „und 
wenn man ihn braucht, was dann? Jemand wird krank, jemand 
verunglüct, man will den Bajtor haben — geht nicht, er ift 
aufder Konferenz“. Ürgerlic Elopfte Herr Bündig die 
Pfeife aus und ſuchte Troft in der Mbendzeitung. . .. . 

Sm nachfolgenden fol nun nicht gründlich und ausführlich 
erörtert iwerden, was Zweck und Ursprung von Paftoral- und 
Lehrerfonferenzen ift, warum fie verfäumt, und warum fie nicht 


. verfäumt werden dürfen, und wie fie geführt werden follen, 


*) Er hätte e8 gleich tun follen. 


fordern es joll nur die Antwort auf die Srage gegeben iverden, 
die wohl jchon bei manchem Leſer aufgeftiegen ift, wenn er Er- 
fahrungen ähnlicher Art wie Jochem Bündig (jo hieß der Dann 
nämlich nicht) gemadt hat: Welchen Nußen bat die 
Gemeinde davon, daß der Paftor die Konferenz 
beſucht? 

Wir wollen mit einem Vergleich anfangen. Vor fünfund— 
zwanzig Jahren, das wißt ihr, hat man die Farmerei in den 
Dakotas in einer Weiſe betrieben, die ganz unverantwortlich 
genannt werden müßte, wenn eben nicht Unfenntnis ſchuld daran 
geweſen wäre, Man trieb Raubbau. Man pflanzte Flachs und 
dann Weizen und nochmal Weizen und wieder Weizen und zum 
piertenmal Weizen und zum fünften- und jechitenmal Weizen, 
und der Ertrag fiel von vierzig Buſhels den Ader auf dreißig 
und dann auf zwanzig und dann auf zehn und acht. Nun kam 
die Nachricht im Countyblatt, daß man von der Aderbaufchule 
Leute ausfende, die den Farmern in bezug auf wiſſenſchaftliche 
Führung der Landwirtſchaft Unterricht erteilen jollten. Wenn 
man es richtig anftelle, fonne man wieder zwanzig und dreißig 
Bufhel Weizen auf einem Ader ziehen, und auf einer Verſamm— 
lung, die in dem Städtchen X. abgehalten werden jolle, werde 
da3 bon einem Sachverftändigen (expert), der e8 ausprobiert 
habe, erflärt werden. Nun war e3 aber außer Frage, daß alle 
Farmer fi) nah &. aufmachten, um den Portrag zu hören. 
Was tat man? Dean fandte aus jedem Townſhip einen Ber- 
treter oder auch, zwei, die Iharf zuhören und dann ihren Nad)- 
barn haarklein erflären mußten, was fie gelernt hatten. Das 
taten fie, ımd die Nachbarn bezahlten gerne die Reife. Sie 
hatten ja hundertfachen Nuten davon. Sa, man hielt Ver— 
ſammlungen ab, in denen alfe armer des County aufarımen- 
famen umd über rotation of crops und verwandte Gegenitände 
berieten; jeder gab feine Erfahrung zum beiten, auch der 
jüngfte Fonnte etwas mitteilen, da3 von Wert war für die 
andern, und auch der älteſte hatte noch zu lernen; und als 
man nad Haufe zurückkehrte von diefen Farmerkonferenzen, 
ging man mit neuem Mute und reicherer Kenntnis deſſen, mas 


zum Sarmerberuf gehört — und das iſt fehr viel —, wieder 
an die Arbeit. Und nad fünf oder acht Jahren hatte man 
wieder Felder, die dreißigfältig trugen ſtatt zehn- oder acht- 
fältig. Weil man aber niemals. auslernt, hat mar, feit jene 
experts herumgereift find, dieſe Verſammlungen (conventions) 


vielerortS aufrechterhalten; man fommt jegt jedes Jahr au-. 


jammen, wozu? — Um boneinander zu lernen. 

Das iſt der Hauptzweck der Baftoral- und Lehrerfon- 
ferenzen. Man will voneinander lernen. Schlag nur ein- 
mal die legten Nummern des „Lutheraner“ nad; und ſchau' die 
Konferenzanzeigen an. Worüber wird auf diefen Konferenzen 
gehandelt? Es wird gehandelt über allerlei Dinge, die in Be- 
ziehung zum Predigt- und Schulamt ftehen. Aus einer Num— 
mer unſerer Zeitſchrift, die gerade vorliegt, erſehen wir fol- 
gendes: 

1. Es wird verhandelt über die Lehren der Hei- 
ligen Schrift. Nun, bat der Paſtor nicht viele Sabre 
ſtudiert? Hat er nicht gerade die —* ſehr gründlich ſtudiert? 
Sa, aber nie ausſtudiert. Gerade auch Fragen, die zu den 
eritern Elementen der Heilßlehre gehören, können niemals aus- 
jtudiert werden. Deshalb wird auf den Konferenzen, die in 
diefer einen Nummer des „Qutheraner” angezeigt wurden, über 
ſolche ragen geredet wie dieje: „Weshalb bezeichnet die Schrift 
den jündlihen Menfchen mit ‚Sleifch‘?” über „daS Gebet“, 
über „die Erneuerung” und: „Mas bedeutet denn ſolch Waffer- 
taufen?” 

2. Sodann erjehen wir aus diefen Anzeigen, dab ausführ- 
li geredet wird über gewiſſe Schriftitellen; es wird 
Schriftauslegung getrieben. Beiſpiele: „Exegeſe“, daS heißt, 
Auslegung, „von 1 Kor. 7, 6. 8a”, „Über Koloſſer 3”, „Wird 
die ewige Zeugung de Sohnes Gottes Pi. 2, 7 gelehrt?” 
„Erklärung des 51. Pſalms“, „Geſchlechtsregiſter Chriſti“. 

3. Es fommen zur Beſprechung Sragen der firhliden 
Praris und widtige Zeitfragen: „Weldes Verhältnis 
beiteht zwiſchen ung und Chriiten in andern Gemeinſchaften?“ 
„Die Gefahren, die der Kirche drohen in der Iekten Zeit,“ 
„Warum foll das bloße Bibellefen nicht in Staatsfchulen ein- 
geführt tverden ?“ 

4. Man verhandelt über ragen der Seeljorge und 
den Dienft an der Gemeinde überhaupt: „Des Paſtors 
Amtsſorgen“; „Wie joll ein Paſtor fich verhalten, damit, ſoviel 
an ihm ift, Friede in feiner Gemeinde bleibt?" „Menſchenfurcht 
eines Paſtors bei feiner Amtöverwaltung, und wie er dabon 
befreit wird"; „Der Paſtor als Seelforger am Kranfenbett” ; 
„Die Wohlanftändigfeit des Lehrers” (behamdelt auf einer 
Lehrerfonferenz) ; „Won den Freuden, die ein riftliher Schul- 
lehrer erlebt”. 

5. Es werden Predigten vorgeleien, wie in jeder 
Konferenzangeige, die dad KRonferenzprogramm mitteilt, zu er- 
fehen ift. 

6. Schließlich ift nicht zu überfehen, daß auf jeder Baitoral- 
fonferenz eine Anzahl Bredigten gehalten werden. 

Aus alle diefem geht aber ganz Har hervor, welch Hohen 
Nuten eine Gemeinde aus dem Beſuch der Konferenzen 
bon Seiten ihres PBaitors bat. „Ihr jeid Gottes Ackerwerk“, 
lagt der Apojtel Paulus den Chriftengemeinden. Die Paſtoren 
find die berufenen Arbeiter auf dieſem Acker, und wie ein ftreb- 
jamer und gefcheiter Farmer den hohen Nuten erkennt, den er 
aus gemeinihaftlicden Beratungen mit andern Farmern ziehen 
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kann, wie ein Buchhändler mit andern Buchhändlern zuſammen⸗ 
fommt und über gejchäftliche Sachen Beratung pflegt, wie Ärzte 


und Apothefer und Leute, die im Bankgeſchäft Ttehen, es für 
nötig halten, zu jährlichen Verſammlungen zujammenzutreten, k 

wie unter den großen Snduftrien unſers Landes jede Gruppe 4 
ihre jährlichen conventions abhält, die Bauunternehmer, die | 
Eijenbahnleute, die Elektriker, die Schuhfabrifanten, die Brauer, 4 


die Stahlhüttenbefiger und unzählige andere, und alle zu dem 


Zwecke, voneinander zu lernen und auf jede Weije ihr Gejchäft 1 
oder ihre Induſtrie zu heben: ſo muß auch eine chriſtliche 


Gemeinde erkennen, von welch hohem Nutzen die Konferenzen 
unſerer Paſtoren und Lehrer für Kirche und Schule ſind, da 
man eben zu dem Zweck zuſammenkommt, um voneinander 
immer mehr zu lernen, wie man das Amt an der Gemeinde 
recht führen ſoll. 


Denn das iſt der Unterſchied zwiſchen unſern Paſtoral- h y 
und Zehrerfonferenzen und den weltlichen conventions: An. 4 


dieſen nehmen die Leute teil, weil ſie den eigenen Vorteil daran 
erfennen; in jenen, nämlich in unſern Konferenzen, iſt Zweck 


und Stiel der Arbeit und Beratung dad Wohl anderer, nämlid 


das Wohl der Gemeinde. 


Dder follte das nicht leicht zu erfennen jein? Der Paſtor E 


it Prediger und Seelforger. Aber er hat auf dem Seminar 
nicht ausgelernt, er fühlt ſich noch o! fo unvollfommen; er 
bleibt Schüler, und ob er das goldene Amtsjubiläum feiert; er 
bleibt Schüler, er fann immer noch und (ift er ein rechter 
Paſtor) will aud immer nod; weiter lernen. Er will ſowohl 
in der hohen Kımft der Predigt wie auch in der höchiten und 
ſchwerſten Kunſt der Seelforge immer befjer lernen, wie man 
das macht, unter dem großen Erzhirten JEſu die Schafe der 
Herde zu meiden. 

Das kann er aus Büchern lernen. Bor allem, ja im 
Grunde allein, aus der Heiligen Schrift. Er lieſt die Bibel, 
er ftudtert fleißig nicht nur feinen Wredigttert, fondern die 
ganze Schrift Alten und Neuen Teſtaments. Dazu lieſt er 
dann Zuthers Werke und die Schriften anderer großer Gotted- 
männer. Aber da kommen die Feinde der Wahrheit, die ver- 
dreben das klare Schhrifttoort, hängen ſich an dunkle Stelfen 
und richten entjeßlicje Verwirrung in der Kirche an. Wie fol 


er denen entgegentreten? Kann man da ein befferes Mittel J. 


finden, als daß eine Anzahl Baftoren zuſammengehen und einen 


aus ihrer Mitte beauftragen, Diefe Vibelſtelle, einen andern, J 
jene einmal gründlich zu jtudieren und ihnen vorzulegen, was J. 


darüber zu fagen ift? Kommt auf diefe Weife der Fleiß des 
einen nicht allen zugute, fo daß fie jekt mit größerer Klarheit 
die rechte Lehre vortragen und ihre Gemeinden von der Ber- 
werflichfeit der Ssrrlehre überzeugen fönnen? Wem fommt das 
aber jhlieglih zugute, wenn nicht dem einzelnen Chriften, den 


der Paſtor in der Predigt unterrichtet und in der Seeljorge F i 


berät, jo daß alle Zmeifel fliehen müfjen, und die jelige Gewiß— 
heit des Glaubens erhalten bleibt? 

Sa, die Seelforge. Wir unterſchätzen nicht den hohen und 
jegensreihen Beruf eines Arztes; aber was ift feine Arbeit, 
auf die ewigen Folgen gefehen, wenn wir fie mit der Seel- 
jorge bergleihen? Die medizinische Kunſt hat es mit vielen, 


zum Teil tief geheimnisvollen Leiden und Krankheitszuftänden J 
zu fun; die Seelforge nur mit einem Leiden — das iſt die J. 
Aber wie die Sünde zu erfennen, wie fie zu be- MR. 
handeln, wie fie zu heilen ift, daß ift die höchſte Kunſt auf Y } 


Sünde, 
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Erden, die dadurd) ungeheuer erſchwert wird, dab die Seele, in 
der die Sünde ihren Sig bat, unter allen irdiſchen Geherm- 
; niſſen das geheinmisvollite ijt. „Ein troßig und verzagt Ding“ 
 — beides, trogig und aud) verzagt —, „wer will es ergründen“, 
des Menjchen Herz? Wie ſchwer iſt es doch manchmal zu er: 
FE Temmen, ob man es mit einem mutwilligen, trotzigen Sünder 
oder mit einem, der nur au Scwacheit gefehlt hat, zu tun 
hat; ob Anfechtung und Sündennot aus mangelhafter Erfennt- 
nid des Evangeliums fommt oder daher, daß man geheimen 
Lieblingsſünden frönt; ob Unverjöhnlichfeit, Streitſucht, Feind- 
fhaft vorliegt oder ein ernſtliches Beſtreben, einen Bruder zur 
"Buße zu bringen; ob das Gewiſſen durch falſche Lehrer ver- 
wirrt worden tit; ob noch Glauben im Herzen ijt, oder ob das 
Herz tot tft in Siinden. Daher iſt es von größten Augen für 
dies hochwichtige Stüd, das ſchwerſte im Predigtamt, für die 
rechte Handhabung der Seelforge, daß unjere Baltoren ge— 
meinidaftlih beraten über das, -was Gottes Wort über 
die Siinde lehrt, über die erlaubten Mitteldinge, über Behand- 
lung ſchwachgläubiger Kinder Gottes, iiber Behandlung un- 
dußfertiger Sünder, über feeljorgerlihe Milde, Geduld, Weis- 
heit, über Fehler, zu denen man in der Seeljorge geneigt ilt, 
über die rechte Beratung der Gemeinde in ſchwierigen Fällen. 

Das fol nicht überfehen werden. Wo es recht fteht, er- 
fennt die Gemeinde in ihrem Paſtor einen treuen Berater. 
Es wird ein Synodalbefhlug gemeldet — was foll die Ge— 
meinde tun? Wie führt fie ibn am beiten aus? Man hört 
bon neuen Einrichtungen. Hier wird mit Ruverten folleftiert, 
dort hat man Sonntagsſchule angefangen, anderswo verjucht 
man e8 mit Mocdjengottesdieniten da3 ganze Jahr hindurch, 
allerhand neue Mege werden empfohlen für die Einrichtung 
und den. Bau de3 Gotteshaufes — was tft davon zu halten? 
Lie Gemeinde fragt ihren Paſtor. Sie erwartet aber nicht, 


b. daß er alles werk und über alles in feinem Urteil abgeſchloſſen 


hat; wird fie es ihm da verargen, wenn er einmal auf der 
Stonferenz mit Nachbarpaſtoren ſich beſpricht und Erfundigungen 
einzieht, was für Erfahrung man gemacht habe mit dieſer oder 
jener Maßregel, was für eine Stellung man nehme zu dieſem 
oder jenem etwas fraglichen Vergnügen, zu dieſem oder jenem 
neuen Verein? Töricht wäre die Gemeinde, die es ihrem Paſtor 
nicht danken würde, wenn er ſich gerade auch in ſolchen Fragen, 
die mehr auf der Grenze des Gemeindelebens liegen, und in 
denen vielleicht nach chriſtlicher Freiheit gehandelt werden kann, 
den Rat ſeiner Amtsbrüder, die für ihre Gemeinden dasſelbe 
Intereſſe haben wie er für das Wohlſein der eigenen, auf der 


nächſten Konferenz einholt. 


Daß wir nun ſchließen: 

Die Paſtoren kommen wahrlid nicht zum Vergnügen zu— 
ſammen, ſondern zu ſchwerer Arbeit. Das ſtundenlange Zuſam— 
menſitzen, Zuhören und Reden iſt eine Anſtrengung, beſonders 
wenn die Sitzungen mehrere Tage dauern. Gewöhnlich kehren 
unſere Paſtoren etwas erſchöpft und abgemattet von der Kon— 
ferenz zurück. Aber ſie bringen zweierlei mit nach Hauſe: 
ſie haben wieder ein Stück hinzugelernt zur großen Kunſt, 
Geſetz und Evangelium zum Heil teuer erlöſter Seelen recht 
zu teilen; und ſie haben wieder die große Freude gehabt, im 
Kreiſe lieber Amtsbrüder verkehren zu dürfen. Wir wollen 
ihnen doch die Freude der Geſelligkeit in den Pauſen zwiſchen 
den Sitzungen und an den Konferenzabenden gönnen. Der 
Ernſt des Predigtamtes verträgt es gar wohl, daß das Gemüt 


auch einmal ein Stündchen durch Scherz und fröhliches Plau— 
dern, wie das während der Mahlzeit und in den Pauſen 
üblich ift, erfrijcht und aufgeheitert werde. Wo wäre unjer 
großer Zuther geblieben, wenn er nit in fröhlicher Unter- 
baltung mit feinen Hausgenoſſen und Gäjten fi) den Sinn er- 
beitert und den Geiſt friſch gehalten hätte? Iſt es nicht beſſer 
für die Gemeinde, wenn der Pajtor frohen Mutes und mit 
friiher Kraft jeine Arbeit tut? Wie anders find dann die 
Predigten, wie milde und freundlich der Umgang des Baitors 
mit feinen Gemeindegliedern! Jeder Paſtor bringt wohl ein 
Bädchen, mandmal einen, großen Ruckſack vol, Sorgen und 
Mißmut auf die Konferenz. Da läßt er fid) aus Gottes Wort 
beraten, ımd nun fällt e8 ihn wie ein Alp vom Herzen. Er 
ijt von feinem Unmut befreit, er erfennt nun ganz Far, was 
Gott in diefer Sache von ihm verlangt, nimmt aud) fröhlichen 
Anteil an der Gefelligkeit im Haufe freundlicher Gajigeber 
und fehrt erfriicht und gejtärft am Geilt in feine Gemeinde— 
arbeit zurüd. 

Das alles — und nod) mehr — fol Jochem Bündig über- 
legen, wenn der Fritz fißen geblieben ift, und die Frau Baftorin 
jagt: „Der Raitor iſt auf der Konferenz.” G. 


Blütenlefe aus den Synudalberichten des Jahres 1915. 


3. Beitrafte Heuchler. 
(Aus einem Referat über ven Apoftel Petrus im Bericht des North Dafota= 
und MontanasDiftritts. P. 9, Bügel, Referent.) 

Ein Flares Beijpiel dafür, daß in der erjten Chriſtenheit 
und Chriftengemeinde nicht alles vollfommen war, haben wir 
an dent Erlebnis Petri mit Ananias und Sapphira. Kap. 4, 32 
lejen wir: „Der Menge aber der Gläubigen war ein Herz 
und eine Seele; aud) feiner jagte von jeinen Gittern, dag 
fie fein wären, fondern e3 war ihnen alle gemein.“ Was 
jol das bedeuten? Kommunismus, Gütergemeinichaft? War 
das eine neue Beſtimmung im Kreiſe der erjten Gemeinde, daß 
der Unterjchied zivifchen Reihen und Armen aufgehoben werde? 
Das widerjpricht den ganzen Kontext. Es war nicht etwa ein 
apoftoliiches Gebot, daR ein jeder jein Gut verfaufen mußte. 
Das war nicht Bedingung der Gliedſchaft. Hatte nicht Maria, 
die Mutter des Markus, ein Haus in Serujalem? (Kap. 
12, 12.) Die Gütergemeinidaft ging nur jo weit, als die 
Liebe es erforderte. Daher hören wir: „Es war feiner unter 
ihnen, der Mangel hatte.“ Einige freilid find in dieſem 
Liebeswerk jo weit gegangen, daß fie alles verkauften. Joſes 
(Sap. 4, 36. 37) hatte einen Meer und verfaufte ihn und 
bradte das Geld und legte ed zu der Wpojtel Füßen. — Im 
Gegenſatz zu ihm hören wir Kup. 5, 1.2: „Ein Mann aber 
nit Namen Ananias jamt feinen Weib Sapphira verfaufte 
feine Güter und entwandte etwas vom Gelde mit Wiffen feines 
MWeibes und bradjte eines Teil und legte es zu der Apojtel 
Süßen.” Er war Glied jener Gemeinde. Er hatte Kenntnis 
von der Handlungsweiſe des Sofes erhalten. Dies imponierte 
ihn, und es war bei ihm der Entſchluß gereift, ein Gleiches 
zu tun. Doch war feine Gefinnung anderd. Vor Menjchen 
wollte er den Ruhm der Freigebigfeit genießen, während das 
Herz doch noch am Gelde hing, Er war ein Mann, dem es 
mehr um das Anſehen bei Menden zu fun war al um das 
Anſehen bei Gott. Bon ihn galt: „Bon außen feint ihr 
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fromm, aber inwendig feid ihr voller Heuchelei und aller Un— 
tugend.“ 

Worin beitand die Sünde des Ananias? Daß er jeinen 
Acker verkaufte ımd nur einen Teil des Geldes zu der Apoſtel 
Zügen legte? Durchaus nidt. Seine Sünde war vielmehr 
die der Heuchelei, der Züge, der Lift und Falſchheit. Nur einen 
Teil gab er dem Herrn, doch unter dem Schein de3 
Ganzen. Trotz des äußeren Schein? war das Ser; doc 
den Geiz ergeben. Das hieß Gott verjuhen. Mit heuch— 
Verifcher Miene naht Ananias den Apofteln; er legt das Geld 
zu der Apoſtel Füßen — wahrſcheinlich vor Petrus — nieder. 
Sein Herz frohlodt, daß er e8 fein angefangen hat. Im Her- 
zen tröftet er ſich: Du haft ja doch nod) ein gut Teil; das wird 
dir Feiner nehmen. Kamm aber hat er fich jeiner Gabe ent- 
ledigt, da hört er von Petrus da3 Wort: „Anania, warım hat 
der Satan dein Herz erfüllet, daß du dern Heiligen Geilt lügeſt 
und entmwendeft etwas vom Gelde des Ackers?“ V. 3. Woher 
wußte Petrus dies? Durch Erleuchtung des Heiligen Geiſtes. 
Er Steht vor Ananias nit al3 Simon Petrus, ſondern als 
Diener Gottes. Als folder fommt er hier in Betradt. „Du 
haft nicht Menichen, fondern Gotte gelogen“, fpricht Petrus 
weiter. Daß wir uns in der Sünde de Ananias nicht irren, 
zeigt Petrus klar mit den Worten: „Hättejt du ihn doch wohl 
mögen behalten, da du ihn hatteſt; und da er verfauft war, 
war es aud) in deiner Gewalt”, B. 4. Er hätte alfo den Acker 
nicht zu verfaufen brauchen, und auch nachdem er verfauft war, 
ftand daS Geld noch ganz in feiner Gewalt; aber er hätte fi) 
wicht mit dem falſchen Schein der Wohltätigfeit umgeben follen. 
— Ananias erſchrickt. Er jieht fi) ertappt; er taumelt zurüd 
und gibt feinen Geiſt auf. Das war unmittelbare Strafe von 
Sott. Nicht Betrus legt Hand an ihn; nicht jütet er das 
Unkraut aus unter dem Weizen. Sein Beruf war, die Sünde 
zu jirafen, und das tut er. Gottes Sache dagegen war e8, den 
Eiinder, wenn er wollte, zu Strafen. Und das geihah. Furcht 
und Entjegen ergreift alle, die Zeugen dieſes Vorganges find, 
Wir können uns denken, was für einen Eindruck diefer Vor- 
gang machte. Ein foldyes Exempel war nötig zur Strafe über 
die Übeltäter und zu Zobe den Frommen. — Und nicht genug. 
Nach einer Stunde fommt Sapphira in die VBerfammlung. Sie 
weiß noch nichts bon alledem, was inzwischen vorgefallen war. 
Petrus geht fogleich mit ihr in$ Gericht: „Sage mir, habt ihr 
den Acker jo teuer verfauft?“ Das mußte fie jedenfalls ftußig 
machen. Doch fie antwortet; „Sa, fo teuer.” Welch freche 
Lüge! Wie hat der Satan doch aud) ihr Herz beitridt! Die 
Strafe folgt jogleih. Petrus, voll Eifer, fpriht: „Warum 
feid ihr denn eins worden, zu verfuchen den Geift des Herrn? 
Siehe, die Füße derer, die deinen Mann begraben haben, find 
vor der Tür und werden dich hinaustragen.“ Und aud) fie gibt 
ihren Geiſt auf. 

Das war ein furchtbares Gericht Gottes. Warum ein fol 
ſtrenges Gericht glei) in den erjten Tagen jener neugegrün- 
deten Gemeinde? Das jolte eine Warnung fern für alle. 
„Zut bon euch jelbjt hinaus, wer da böje iſt!“ Dieſes Ge- 
richt follte jedoch zum Seil dienen. Es kam eine große Furt 
über die ganze Gemeinde und über alle, die es hörten. Sa, 
auch folde Erlebniffe im kirchlichen Leben müffen ſchließlich der 
Kirche Gottes zum bejten dienen. E83 wurden binzugetan, die 


da glaubten an den Herrn, eine Menge Männer und Weiber. 


So Sehr ftieg das Anfehen der Apoftel, dag man die Kranken 


alfenthalben auf die Gaffen trug und fie auf Betten und Bahren 
legte, auf daß, wenn Petrus käme, jein Schatten ihrer etliche 
überfchattete. Bon allen Seiten ftrömte man herzu. Es be— 
wahrheitet fih: Das Wort des Herrn fol nicht leer zurüd- 
kommen, jondern ausrichten, wozu es gefandt ift. 


4. Warum dürfen wir der Vergebung unferer Sünden 
gewiß fein? 
(Aus einem Referat über die Lehre von der Vergebung der Sünden im Ber 
richt des Minnefota:Diftritts, Neferent: P. J. C. Meyer.) 

Alle, die da glauben, haben gewißlid; Vergebung aller 
ihrer Sünden. Da3 tft der leßte herrliche Schlußftein diejer 
himmliſchen Lehre. Die ganze Lehre von der Vergebung der 
Sünden hätte für uns feinen Wert, feinen Troft, ja fie würde 
in ſich ſelbſt zuſammenfallen, wenn diefe Iekte herrliche Spike 
nicht hinzugefügt werden fünnte: Wir find der Vergebung 
gewiß. Un ımzähligen Stellen der Schrift wird diefe Tat- 
Tache, daß man vor Gott gerecht fei, al3 etwas Gewiſſes Hin- 
geitellt. Sa ſchon dies, daß die Schrift lehrt, daß wir durch 
den Glauben Bergebung erlangen, bemeift, daß man der Ber- 
gebung gewiß jein folle; denn glauben heißt nichts anderes 
als gewiß fein, gewijje Zuverfiht Haben. Und woher ift dieſe 
Gewißheit des Glaubens? Doc einzig und allein daher, daß 
Gott, der nit Tügen kann, die Vergebung der Sünden zu- 
gefagt, das Rechtfertigungsurteil ausgeſprochen hat. 

Mit unvergleichlich herrlichen Worten bejchreibt der Apoſtel 
Paulus Röm. 8, 31—89 die Gewißheit des Gnadenjtandes. 
Schon V. 16 und 17 hatte er den dermaligen Stand der Chri- 
iten fo gefchildert: „Derielbige Geiſt gibt Zeugnis unſerm Geift, 
daß wir Gottes Kinder find. Sind wir denn Kinder, jo find 
wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben Ehrijti.” 
Das zeigt Ichon, daß es fi) hier um etwas Gewiſſes handelt. 
Nenn einer don ſeiner Kindſchaft, feinem Erbteil, redet, jo 
pflegt er das nicht im Zweifel zu fun, jondern es fteht ihm 
feft, daß er Kind und Erbe ift. Nachdem der Apojtel dann 
V. 30 die Ehrijten daran erinnert hat, wie fie durch Gottes 
Berufung und Redtfertigung in den Stand der Gnade binein- 
gefonmmen find, fährt er B. 31— 34 fort: „Was wollen wir 
denn hiezu jagen? Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein? 
Welcher auch feines eigenen Sohnes nicht hat verjchonet, Ton- 
dern hat ihn für und alle dahingegeben; wie follt’ er uns mit 
ihm nicht alles ſchenken? Wer will die Auserwählten Gottes 
beihuldigen? Gott tit bie, der da gerecht macht. Wer will 
verdammen? Chriſtus ijt hie, der geftorben ift, ja vielmehr, 
der auch auferivedt tft, welcher ijt zur Nechten Gottes und ver- 
tritt uns.“ 

Iſt das die Sprache eines Menſchen, der ungewiß iſt? 
Wenn einer dor ein menschliches Gericht geftellt wird, wenn 
er ji einer Unterfudung ftellen muß, und er bricht nun aus 
in die Worte: Wer will mich befchuldigen? Wer will ver- 


dammen? Wer Tanrıı wider mid} fein? fo find das Worte eines . 4 


Menſchen, der gewiß ift, ich werde untadelig erfunden werden 
in diefem Prozeß. Nun redet der Apoftel diefe Worte ganz 
allgemein: Es ſoll fi nur einer melden im Simmel und auf 
Erden, der die Gläubigen, die Auserwählten, noch beſchuldigen 
oder verdammen wolle; der joll nur fommen! Es fteht ihm 
fejt, e8 wird fich Feiner melden, der fie noch mit Recht zur 
Rehenichaft ziehen Tarın und wird. Und dann Zlingt diefer 
ganze Siegesgeſang aus in den triumphierenden Schluß, B. 38 


Selbſt Leute, die wie die Römifchen Iehren, dab ein Menſch 


3 feiner Vergebung, feiner Nechtfertigung, und feiner Seligfeit 


nicht gewiß fein könne, jondern daran zweifeln müffe, fühlen es, 


4 dab der Apojtel hier einer fieghaften Gewißheit in diefen Stücken 


das Wort redet, daß in diefen Worten nit die letfefte Spur 
von Zweifel, Schwanken und Ungewißheit zu finden if. Man 
hat darum zu allerhand Mitteln gegriffen, um dieje Worte 
möglichit zu entfräften und den armen Bewilfen die jhredliche 


j Lehre aufzuhalfen, es jei Gott gefällig, an feiner Seligfeit zu 


zweifeln. Dan hat etwa gejagt, Paulus rede hier nur von 


feiner Berfon, und da habe er wohl eine befondere Offenbarung 
gehabt, daß er gerecht jet vor Gott und jelig werden Fünne; 


8 eine ſolche Offenbarung hätten wir nicht. 
; Tegung wird auf den erjten Blick Lügen geftraft durch die Worte 
ſelbſt. 


Aber dieſe Aus— 


Es heißt immer wieder: Wir, die Auserwählten — 
uns! uns! uns! Deutlich wird dies alles bezogen auf alle, 
die das Zeugnis des Geiſtes haben. 

Oder man hat geſagt: Ja, die Zuſagungen Gottes, auf 


1 die ſich der Apoſtel beruft, ſind allerdings gewiß, die Taten 


Gottes, die er erwähnt, find ja die Dinge, die im Evangelium 
offenbart find. Aber die Verheißungen des Geſetzes find auch 
gewiß, und man kann ſich doch nicht darauf berufen, denn man 


hat das Geſetz eben nicht vollkommen gehalten. So meint man, 


8 ſei Vermefienbeit, auf die bloße Zufage Hin feiner Vergebung 
und fomit feiner Seligfeit gewiß zu fein. Mber man vergißt, 


dab nur Bott Bedingungen an feine Zuſagen fnüpfen kann, 


und er hat nun an feine evangelifchen Verheißungen feine Be— 
dingungen gefnüpft. Das iſt eben das Eigentümliche an diefer 
Verheißung, daß fie feit und gewiß bleibt für alle, die fie für 
fi in Anjpruc nehmen, ganz glei), was fie vorher getan 
haben, oder was fie vorher geweſen find. Röm. 4,16: „Der- 
halben muß die Gerechtigkeit durd) den Glauben kommen, auf 
daß fie fei aus Gnaden, und die Verheißung feit bleibe allem 
Samen.” 

Eine herrlihe Stelle im Sebräerbrief, die anfnüpft an 
die Verheißung, dem Abraham gegeben, ımd die gewaltig bon 
der Glaubensgewißheit redet, iſt Kap. 6, 17—20: „Aber Gott, 
da er wollte den Erben der Verheißung überſchwenglich be- 
weiten, daß fein Nat nicht wankete, hat er einen Eid dazu— 
getan, auf daß wir duch zivei Stücke, die nit wanfen — 


dem 3 iſt unmöglich, daß Gott lüge —, einen ftarfen Troſt 


7 Zweifel der vollen Vergebung tröftet. 


haben, die wir Zuflucht haben und halten an der angebotenen 


1 r - Hoffnung, welche wir haben al3 einen ſicheren und feften Anfer 
unſerer Seele, der auch bineingehet in das Inwendige des Vor- 


hangs, dahin der Vorläufer für uns eingegangen, JEſus, ein 
Hoherprieſter worden in Ewigkeit nad der Ordnung Meldi- 
ſedeks.“ Hier iſt es befonders das Bild des Ankers, das fo 
recht zeigt, wel} eine Gewißheit das ift, die ſich fo ohne allen 
Dieje Gewißheit ist fo 
groß, daß wir fie dem Verdammungsurteil des eigenen Ser- 


h zens entgegenitellen Fönnen. 1 oh. 8,20: „So ums unser 


Herz verdammt“ (fo fönnen wir unfer Herz damit vor Gott 
ſtillen), „daß Gott größer iſt denn unfer Herz.” 
Luther jchreibt in feiner großen Auslegung des Briefes 
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E und 39: „Denn id; bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
® weder Engel noch Fürftentum noch Gewalt, weder Gegenmwär- 
Y BB tigcs noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes nod) Feine 
andere Streatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto JEſu it, unferm HErrn.“ 
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an die Galater: „Wenngleich im Papſttum ſonſt alles recht und 
gut wäre, wie es doch nicht ift, jo wäre doc das, daß fie die 
Leute an Gottes Gnade zweifeln Iehren, ein ſolch ungeheurer, 
chädlicher Irrtum, daß nicht zu jagen it. Und ob es wohl 
unleugbar iſt, daß die Feinde Ehriiti eitel ungewiß Ding leh— 
ren — denn, wie gejagt, fie heißen die Gewiſſen an Gottes 
Gnade zweifeln —, find fie gleichwohl fo voll teufliicher Wüteret, 
daß fie ung mit aller Sicherheit als die ärgſten Neger dahin ver— 
dammen und morden allein darum, daß wir die Leute dahın 
führen, daß fie Gott, der nicht Lügen kann, glauben follten, 
und tum ſolches, al3 wären fie ganz gewiß, ihre Lehre wäre 
recht und göttlih. Darum folen wir unjerm lieben Gott dan- 
fen in Ewigfeit, daß wir don dem verzweifelten Irrtum find 
los worden und können nun fürwahr wiſſen und halten, daß 
der Heilige Seit, wie St. Paulus jagt, in unjerm Herzen 
ichreiet und ein unausſprechliches Seufzen anricjtet. Und dies 
it unjere Grundfeſte. Das Evangelium beißt uns anjehen 
nicht unjere guten Werfe und Vollkommenheit, fondern Gott 
felbft, der die Verheißung tut, item, Chriftum, der da aus— 
gerichtet und ans Licht bracht hat daS, jo verheißen war. Da- 
gegen aber heißt der ‘Papit anſehen nicht Gott, der da verheit, 
auch nicht Chriſtum, der unfer Mittler und Hoberprieiter ift, 
fondern unfere Werke und Verdienſte. Da kann nichts anderes 
folgen, denn daß man ungewiß wird, ob uns Gott gnädig jet, 
und endlid) verzweifeln. Dem die Sache iſt gegründet auf 
unfer Werk, Verdienſt und Gerechtigkeit. Wenn es aber auf 
Gottes Verheigung und Chriſtum, den rechten, unbeweglichen 
Fels, gegründet ijt, it man der Sache gaviß, fiher und fröh- 
lich im Geiſt; denn fie ftehet auf Gott, welcher treu iſt und 
nicht lügen kann.“ 


— — 


Die Dreieinigkeitsſchule zu Sheboygan, Wis. 


Solange die lutheriſche Kirche in Sheboygan beſteht, ſo 
lange beſteht auch in genannter Stadt eine lutheriſche Gemeinde— 
ſchule. Als im Jahre 1853 die evangeliſch-lutheriſche Drei- 
einigkeitsgemeinde gegründet wurde, da beſchloß die Gemeinde 
alsbald, eine Gemeindeſchule zu errichten. Zwei Jahre nach 
Gründung der Schule berief die Gemeinde ihren erſten Lehrer, 
weil der Paſtor, der neben Sheboygan noch mehrere Gemeinden 
in der Umgegend bediente, der Schule nicht ſo vorſtehen konnte, 
wie es gewünſcht wurde. Da ſich immer neue deutſche Ein— 
wanderer in Sheboygan niederließen, ſo wuchs Gemeinde und 
Schule. Bald mußten mehr Lehrkräfte angeſtellt werden. Im 
Jahre 1886 waren die Schulräume ſo angefüllt, daß ſich die 
Gemeinde genötigt ſah, ein zweiſtöckiges Schulgebäude auf der 
Weſtſeite der Stadt, der ſogenannten Sixth Ward, zu errichten. 
Drei Jahre ſpäter wurde eine Zweigſchule an der Calumet 
Plank Road erbaut. Im Jahre 1890 wurden dann ſelbſtändige 
Gemeinden auf der Süd- und Weſtſeite der Stadt gegründet. 

Durch dieſe doppelte Abzweigung verlor die Mutter— 
gemeinde etwa 400 Schulkinder. In der Schule der Drei— 
einigkeitsgemeinde gab es nun manche leere Sitze. Es blieben 
aber immer noch an 300 Kinder. Da die Einwanderung faſt 
ganz aufhörte, und ſehr viele Familien der Gemeinde in die 
Jahre gekotnmen waren, da der Kinderſegen nachläßt, und auch 
manche Familien den Unterricht in einer chriſtlichen Gemeinde— 
ſchule nicht mehr ſchätzten, fo nahm die Schülerzahl beſtän— 
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dig ab. Sm Jahre 1904 entitand dann auch noch auf der 
Nordſeite eine felbftändige Gemeinde mit Schule. 

Bor nun etwa fünfzehn Sahren famen die erſten deut- 
chen Einwanderer aus den ruffischen Wolgafolonien nad) She- 
boygan. Dieſe Leute mit ihren zahlreihen Kindern Tiefen fi 
fait alle in dem Gebiet der Dreieinigfeitögemeinde nieder. Die 
meiſten hielten fid) zu genannter Gemeinde und fchickten ihre 
Kinder gerne in die Gemeindejchule. Langſam jtieg die ge- 
ſunkene Schülerzahl. In den Sahren 1911 bis 1914 war die 
Einwanderung aus Rußland fo jtarf, daß die Schulräume zu 
flein wurden. Bald waren die Schulzimmer überfüllt, jo über— 
füllt, daß die Gefundheit der Kinder und Lehrer darunter litt. 
Im Vertrauen auf Gott, der der Gemeinde den großen Kinder— 
jegen zugeführt Hatte, beſchloß diefe, ein modernes Schulgebäude 
au errichten. j 

Im Sonmter des Sahres 1914 wurde der Bau in Angriff 
genommen, und im Sanuar des Jahres 1915 konnte das präch— 
tige Schulgebäude eingeweiht und bezogen werden. Zwei der 
alten Maffenzimmer wurden auch) aus- und aufgebeffert, jo 


Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Sheboygan, Wis. 


daß die Gemeinde jeßt jechS große und geräumige Schulzimmer 
bat, in melden 375 Kinder bon drei Lehrern umd drei Zehre- 
rinnen in der heiffamen Lehre des Wortes Gottes täglich um- 
terrichtet werden. Wer da3 von der Gemeinde feſtgeſetzte Schuf- 
penfum anfieht, wird bald merken, daß die Kinder aud im 
mweltlihen Wifjen eine, tiichtige Ausbildung erlangen. 

Wir haben nun eine ſchön eingerichtete Schule. Möchten 
doch alle Hriftlichen Eltern den Segen einer hriftlichen Er- 
ziehung und Bildung erfennen und ihre Kinder durch die chriſt— 
lihe Semeindefchule aufziehen lafien in der Zucht und Ber- 
mahnung zum Seren! Leider nimmt die Zahl derer zu, die 
diefen Segen nicht erfennen, ja troß aller Belehrung nicht er- 
kennen wollen. Gott aber erhalte uns die Gemeindeſchule zum 
Wohl feines Neiches, des Staates und der Familie! 

C. P. S. 


Aus unſerer oſtindiſchen Miſſion. 


Miſſionar Küchle ſchrieb in ſeinem Vierteljahrsbericht 
anfangs Januar: 

„Wir hatten die große Freude, bei der Jahreswende fünf 
Erwachſene aus den Heiden aufzunehmen in die ‚Gemeinſchaft', 
drei Männer und zwei Frauen, lauter Parias. Am jelben 


Tage wurden auch zwei Säugfinge chrijtlicher Eltern getauft. 


Unter den erjteren befindet fich ein nettes junges Ehepaar aus 
beſſeren PBariaverhältniffen. Der Vater de8 Mannes ijt ein 
reicher Matjtri (boss) auf den Rolar-Goldfeldern. Der Sohn 
war auch, troßdenm er Paria ijt, fein gewöhnlicher Sgnorant, 
Er hatte ſich umgeſehen in den religiöfen Bichern der Tamulen, 
ohne aber das zu finden, was feiner Seele Frieden bringen 
fünnte. Er befanı den Namen Dewapiriam (Gottes Wohl- 
gefallen). Seine Frau ift ungewöhnlich begabt, fie hat ein 
ſchönes, intelligentes Geficht, deifen Züge beim fortgehenden 
Unterricht noch edler wurden. Sie heißt Lydial. Bon den 
andern drei war eine die Frau des bor einen Jahre getauften 
Lehrers Vethamanikkam. Die übrigen zwei find Sunggefellen, 
einer mein Rod, der aber beim Seiraten feinem Herrn noch 
zuborfommen wird.D . .. 

„In der Feſtzeit gab e3 viel Arbeit. Da gab es reichlich 


Gelegenheit, die frohe Kunde durch Wort und Bild (durd) ein. 


Transparent von der Geburt Ehrijti) zu verkünden. Die 
Feiern (es mögen etwa zwölf bis fünfzehn geweſen fein) er- 
itrecten fie) iiber eine Periode von zwei Wochen. Das Trans- 
parent wird dabei vor die motoreycele-Zampe geitellt, und dann 
wird Tatechifiert, gefragt, erflärt, Buße und Glaube gepredigt. 
Katechumenen, Chriften und Heiden, groß und Klein, ſitzen im 
Freien, unter einem Juftigen Blätterdach. Sch muß jagen, ich 
feire Weihnachten viel lieber draußen in der Nähe eines Stalles, 
unter dem funfelnden Sternenhimmel, al3 in der Kirche. Ich 
fann wohl jagen, daß während der Feltzeit das Wort über 
4000 Seelen verfündigt worden iſt. . .. 

„Sn Serigutti iſt nun eine ganze Anzahl jo weit, daß ich 
fie in etwa zwei bis drei Wochen taufen kann. Sie freuen fid 
fehr darauf. Es werden 19 Erwachſene umd Kinder fein. Das 
iſt wohl der größte Fang auf einmal, der in unjerm Ambur- 


- Gebiet gemacht worden ij. Möge der HErr, der fie berufen 


bat, fie treu erhalten! Wenn jelbit unter geordneten drijt- 
lien Berhältnijien zu Haufe jo viele Konfirmanden hinter 
fi) gehen, wieviel ſchwerer it es nicht im Seidenlande jtand- 
zuhalten! Doch Gott iſt getreu und mädtig zu tun über 
alles, was wir bitten und verjtehen.d 

„Sn den heidnifchen Kajtenjchulen zu Perianfuppam und 
zu Pernambut hatten wir auch unſere Weihnachtöfeiern, wie 
üblich, und vielen Rindern fonnte man die innere Freude wohl 
anmerfen. Sn PBernambut waren wenigitens 250 ermachjene 
Heiden, darunter die Hälfte Mohammedaner, zugegen, die auf- 
merkſam und ohne Widerrede zubörten. Der Segen, der durd 
unfere Kaſtenſchulen verbreitet wird in die Hauptichicht umferer 
Tamulen, entzieht fich meijt unferer Beobachtung. Doch fo viel 


it mir gewiß, der Geift, der da weht, wo er will, hat auch da 


fein Wirken, eben dur das Wort, das wir noch eifriger in 
diejen Schulen verfünden follten. Möge der HErr der Ernte 
uns nur mehr Kräfte beicheren!” 


1) Miffionar Küchle, ein geborner Amerikaner, ift fhon jeit längerer 
Zeit verlobt und wollte zu Dftern nach Auftralien reifen und feine Braut 
heimholen. Aber als er ſich au Die englifche Regierung wandte mit ber 
Bitte um einen Erlaubnisfchein, wurde ihm bedeutet, daß, wenn er das 


Land verlaffe, die Regierung ihm bei der Rückkehr nicht wieder die Zu: 4 E 


laffung garantieren. fünne, und er wird wohl die Neife haben aufgeben 
müffen, 

2) Die Taufe hat, wie em fpäterer Brief meldet, am 22, Februar 
ftattgefunden. ' 


— — — — — — — 


— — — — — —— — — — 


— — — 


en a De m u ne 


werden. 
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Diefen legten Punkt berührt auch Miffionar Ehlers in 
feinem Bericht von Januar bis März. Er jchreibt: 

„Der Mangel an Arbeitskräften ijt ung im vergangenen 
Quartal wieder deutlich vor die Mugen getreten. Denn wie 
an andere Brüder, fo find au an mi mündlide und jchrift- 
fihe Bitten gelangt, neue Arbeit aufzunehmen. An einem Ort 
möchten fi) ettva 25 Familien, Parias und Puleyas, die zu 
den Auflelliten gehörten, aber — was wohl fein Schade iſt — 
ihon vor Sahren im Stich gelaſſen worden find, unjerer Mif- 
fion anſchließen. Ein paar Meilen von Sanafadu find ettva 
hundert Puleyas, die jeßt zu der Bible Faith Mission, die 
das Erbe der Ruffelliten zum großen Teil angetreten hat, ge 
hören... . Ganz nahe bei Matathifonam iſt auch eine Schar 
Puleyas, die zu uns kommen tollen. Dieſe Leute jollen 
Heiden ſein. . . . Ber Marukil iſt eine Schar Parias, Die 
ſchon ſeit der Zeit, wo Bruder Nau noch hier war, darauf 
warten und von Zeit zu Zeit darum bitten, daß wir dort die 
Arbeit in Angriff nehmen, Dod da wir ſowieſo ſchon unfere 
Sände voll haben, mußten wir leider alle Bitten zurückweiſen. 
Der Gedanke liegt ja nahe, daß viele diefer Leute, wenn nicht 
alle, in eriter Linie nur irdifche Vorteile bei uns ſuchen, und 
wir wolfen ja nicht bloße Neischriften‘ heranziehen; aber es 
entgeht uns doch bei den meiſten, wir wiſſen nicht, ob nicht 
fir immer, die Gelegenheit, ihnen das mitzuteilen, was fie 
pieffeiht überhaupt nicht oder doch nicht in eriter Linie fuchen: 
einen gründfichen Unterricht in Gottes Wort. Und wann wer— 
den wir im der Zage fein, neue Arbeit aufzunehmen? Anſtatt 
dab Sich unſere Zahl vermehrt, muß immer ein Miſſionar nad 
dein andern abziehen.” 

Bekanntlich befindet ſich unſer Miſſionar Nau noch immer 
in Deutſchland, da er des Krieges wegen nicht nach Indien zu— 
rückkehren kann. Er ſchrieb im März: 

„Ich bin am 1. Dezember 1914 zur Ausbildung im Sani— 
tätsdienſt ins Reſervelazarett Chemnitz befoblen worden und 
befinde mich noch, nad) definitiver überſchreibung zum Sani— 
tätsdienſte, im genannten Lazarett. Möglich iſt es immer noch, 
daß ich einmal zur Front, als Sanitäter, befohlen werden kann; 
vorläufig aber, ſolange ich nur garniſondienſtfähig bin, werde 
ih wohl bier bleiben. . . . 

„Nicemand empfindet, glaube ich gewiß, unſere jetzige Un— 
tätigkeit und den Umſtand, daß wir der Miſſionskaſſe zur Laſt 
fallen, mehr als wir, und wir ſind der Ehrw. Synode von 
Herzen dankbar, daß ſie ſich in der jetzigen Kriegszeit unſer 
fo trenlich angenommen hat. . . . 

„Die Frage, ob wir je wieder nach Indien zurückkehren 
können, wird nur Gott beantworten können. Ich meinerſeits 
habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, bin auch bereit, ſofort 
nach Indien zurückzukehren. Dieſer Tage noch las ich eine 
Reſolution des Conneil of Indian Missions, die ſich ſehr an- 
erkennend ausſprach über die Arbeit der deutſchen Miſſionare 
und der Hoffnung Ausdruck gab, daß ſie ihre Arbeit nach dem 
Sriege wieder aufnehmen möchten. Auch Stallmann bat die 
ante Soffnung, dab wir wieder nad) Indien bineingelaflen 
Doch wie Gott will!” 

O daß doch der ſchreckliche Krieg, der unſere Miſſion fort— 
geſetzt in verſchiedenſter Weiſe ſo ſchädigt und hindert, der auch 
die Leitung der Miſſion ſo ſchwierig macht und der damit be— 


trauten Kommiſſion viel Sorge verurſacht, bald fein Ende 


finden möchte! 


2.8. 


Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Brafilien. Der Predigtplaß, von dem ich heute etwas er- 
zählen will, befindet jich im dem neuen Einwanderer: und Mij- 
fionsgebiet Erechim und Heißt Rio Navegantes. Er iit eine 
der jüngst gegründeten Predigtſtationen in diefem Felde und 
beiteht erit feit emem Sabre. Nur ſechs Familien gehören 
dazır. Bereits zwei Jahre wohnen fie dort tief im Urwald, 
gänzlich abgeichloifen von jeglichem Handel und Verkehr. Nur 
ewiger Wald, wohin auch das Auge blickt. Zur nächſten Bahn— 
ftation und zum Mbfakort (Erechim) find es fünfzehn ftarfe 
Reitſtunden (zirka 65 Meilen), größtenteils auf böſem Wege. 
Infolge diejer weiten Entfernung von dem nächſten Ort, wo fie 
ihre Ware ableßen können, und de3 fo ſchwer urbar zu machen: 
den Urwaldbodens Teben die armen Leute in der allergrößten 
Armut, zumal fie auch mittello8 hier eingewandert find. Mit 
Mühe friiten fie eim armfeliges Leben. Die Nahrungsnot 
Tpricht den Mrmen, infonderheit den Fleinen Kindern, aus den 
Augen. Maisbrot und Schwarzer Kaffee, Schwarze Bohnen und 
bisweilen Reis, Sühkartoffeln und Mantof (mandioca), eine 
der Rartoffel ähnliche Wurzelfrucht, bilden die Speije, auch 
für die Kleinen, und die Eltern find froh, wenn fie ihren Kin— 
dern dies geben fünnen. 

Aber troß diefer großen Armut Steuern diefe armen Fami— 
Ten doch nach Kräften zum Unterhalt des Bajtors bei, wenn 
es auch nur ein Witwenſcherflein iſt. So dulden fie es zum 
Beilpiel nicht, daß der Paſtor aus eigener Taſche das Fährgeld 
für Überfegung über den Fluß bezahlt, fondern haben fich ge- 
einigt, ſelbſt gemeinſchaftlich dieſe Muslage zu decken. Sie 
beklagen es auch des öfteren, daß fie fein Pfarrgehalt bezahlen 
fünnen. Gere würden fie es tun, wenn fie nur dazu imftande 
wären; aber nur höchſt jelten befommen fie einmal Bargeld 
in die Sände. So verſuchen fie denn auf andere Meile ihre 
Danfbarkeit für das gepredigte Wort zu bezeigen, indem fie 
namlich ihren Scelforger aufs freimdlichite aufnehmen und 
beiwirten und ihm von den Erzeugniſſen ihres Landes mitgeben. 

Zu Weihnachten braten fie mir ihre Erjifingsgaben dar. 
Als ich nämlich am Montag dor dein Ehriftfeite die Weihnachts- 
prediat dort gehalten hatte, ımd der jchlichte Teitgottesdienit 
beendigt war, da taten fie ihre „Schätze“ auf wie einft die 
Werfen aus dem Meorgenland. Jedoch nicht Gold, Weihrauch 
und Myrrhen ſchenkten und opferten fie, jondern — was dem 
Seilande geradefo angenehm it — „von ihrer Mrımıt alles, 
was fie hatten”. Eime Familie brachte mir vier grüne Gurken, 
eine andere eine Anzahl reife Tomaten, eine dritte vier rote 
Rüben, eine vierte eine Flaſche Honig, eine fünfte acht Kolben 
Grünmais vom Felde, und die ſechſte wollte mir ein Stüf Wild— 
bret von einer eben erlegten paca, einem brafilianiichen ge- 
festen Salbfaninchen, mitgeben, ein Geſchenk, das ich aber 
leider ablehnen mußte, da mein Weg mich nicht von da direft 
nad Hauſe führte. 

Nie werde ich die freudeſtrahlenden Geſichter der fröh— 
lichen Geber vergeſſen, als ſie mir dieſe geringen, aber gewiß 
von Herzen gegebenen Dankes- und Liebesgaben überreichten. 
Tränen traten mir in die Mugen vor freudiger Erregung, und 
die Sprache verſagte mir. Nur em „Vergelt's euch Gott!” 
fonnte ich über die Lippen bringen. Waren dieſe Gaben doch 
der beite Berveis dafür, daß meine geringe Arbeit auch ar 
ihnen nicht vergeblich twar, jondern gewürdigt und geſchätzt 


» 
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twurde. Sch mußte an die Worte de3 HErrn denken: „Wer Laien in unfern Gemeinden in überivältigender Mehrheit für die * 


dieſer Geringſten einen nur mit einem Becher kalten Waſſers 
tränket in eines Jüngers Namen, wahrlich, ich ſage euch, es 
wird ihm nicht unbelohnt bleiben!“ Matth. 10, 42. 

Sch entſchloß mich ſofort, dieſe ſchöne und mir unvergeß— 
liche Begebenheit im „Lutheraner“ zu veröffentlichen und ſo 
dieſen armen fröhlichen Gebern einen kleinen Denkſtein zu 
ſetzen. Die lieben Chriſten in Nordamerika ſehen daraus, daß 
die hieſigen Chriſten, wenn auch nicht allerorten, ſo doch wenig— 
ſtens im armen Einwanderer- und Miſſionsgebiet, nad) Kräften 
zum Unterhalt ihres Paſtors beitragen, und daß daher ihre 
Gaben in der brafilianifchen Miffion gut angewandt find und 
einen herrlichen Zweck erfüllen. Gott erhalte hier wie dort 
unter den Ehriften die rechte Gebefreudigkeit und jegne Gaben 
und Geber bier zeitlich und dort ewiglich! J. Buſch. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Norwegiſche Synode hielt vom 18. bis zum 25. Mai 
in Minneapolis eine Ertraperfammlung ab, eigens zu dem Zweck 
einberufen, um die ſchon feit einigen Jahren geplante und vor— 
bereitete Vereinigung mit der Vereinigten Kirche und der Hauge— 
ſynode zu vollzichen. Im Jahre 1912 war von den drei Kirchen— 
törpern ein Komitee eingefebt, um über die ftrittigen Lehren bon 
der Belehrung und Gnadenwahl Säbe aufzuftellen, in denen man 
fich einigen fünnte. Dieſe Sätze wurden dann von den drei ge— 
nannten SKirchenförpern durch Stimmenmehrheit angenommen. 
Wideritand fand die geplante Vereinigung auf Grund jener Säbe 
befonder3 in der bislang mit uns in Glaubensgemeinfchaft ftehenz 
den Normegifchen Synode. Da hielt eine beträchtliche Anzahl 
der Paſtoren und fait ſämtliche Profejforen die vorgelegten Säbe 
nicht für befriedigend, weil fie nicht deutlich genug die Wahrheit 
zum Ausdrud brachten und nicht entfchieden genug den Irrtum 
abiviefen, über den feit vierzig Jahren heftig gefämpft worden tft, 
und fo zu fehr den Eindrud eines Kompromiffes machten, einer 
Bereinigung auf Koften der Wahrheit, die alfo weder Gott ge— 
fallen noch von Beſtand fein Fonnte. Nachdem die Sache auf 
früheren Synoden, auf Konferenzen und in firchligen Blättern, 
dann auch in den einzelnen Gemeinden verhandelt worden war, 
wurde fie Diefer Verſammlung zur endgültigen Beſchlußnahme 
vorgelegt. Eine beträchtliche Minorität erſuchte noch um AUnde— 
rung der Vereinigungsſätze, wurde aber abgewieſen. Mit einer 
bedeutenden Majorität wurde die geplante Vereinigung beſchloſſen. 
Nach einem Bericht im Zutheran beflagten ſogar gemäßigte Ve— 
fürworter Der geplanten Bereinigung, daß die Sache durchge— 
peitfcht, und die Gewiſſen vergewaltigt worden feiern. Es ift da 
die Nede von “ruthless methods and steam-roller tactics”. Auch 
zwei Zeute von der Partei für Bereinigung hätten beantragt, 
eine gewünſchte Anderung an den Säben vorzunehmen, feien aber 
niedergeftimmt worden. Über das Ergebnis der Abſtimmung 
meldet der United Lutheran und fügt feine Betrachtungen Hinzu: 
„Ein näheres Betrachten der Abjtimmung der Synode iſt in— 
tereffant. Sm ganzen wurden 724 Stimmen abgegeben, Sechs 
Paſtoren und 10 Deputierte waren abmwefend, als die Abftimmung 
geſchah, 21 Paſtoren und 8 Deputierte gaben ihre Stimme 
nicht ab. Mit Nein ftimmten 103 Baitoren und 99 Deputierte, 
mit Sa 172 Pajtoren und 350 Deputierte. Mehr als drei 
Viertel der Deputierten ftinnten für Vereinigung. Von 449 
Depntierten ftimmten nur 99 gegen Bereinigung. Die Paftoren 
von der Minorität hatten nicht je einen Deputierten auf ihrer 
Seite. Diez beweiſt, mas fo oft behauptet worden ift, daß Die 


Vereinigung find. Einige Baftoren und Profeſſoren Haben ver—⸗ 
fucht, die Vereinigung aufzuhalten. 
Tungen. Es ijt ein großer Sieg für unfere Laien.” — Zwei Er» 
wägungen ftellen fi ein und machen die Zukunft dunfel. 
United Lutheran ſchreibt: „Zwei Fragen erheben ſich. Critens: 
Was wird die Minorität in der Synode tun? Das weiß Fein 
Menſch. Bei ihrer fhlieglichen Verfammlung, die im West Hotel _ 
in Minneapolis abgehalten wurde, wurde ein Komitee erwählt & 
zur Zeitung der Sache (a steering committee), beftehend aus 
P. 3. 3. Torrifon und Herrn 2. S. Siwenfon. Wenn die tats 
fählihe Vereinigung vollzogen wird, mögen fie weitergehen und 
eine Synode gründen. Aber es wird ein Feines Ding fein, Es 
hat jich gezeigt, daß die Stimmung unferer Leute für Ver: 
einigung iſt. Viele der Minvritätspaftoren werden ihre Gemein- 
den verlieren, wenn fie noch ferner gegen die Vereinigung fein 
werden. Nicht einmal die Leiter in der Minorität können 
ihre Gemeinden heil mit fich nehmen, Wir glauben, daß, wenn 
die Zeit kommt, die Minorität auch ſich der Norwegiſch-Luthe— 
riſchen Kirche in Amerika anfchliegen wird. Zweitens: Was wird 
die Haugeſynode tun? Das kann nur die Zeit lehren. Nach den 
Berichten über die Abſtimmungen in den Gemeinden iſt die Stim— 
mung für Vereinigung ſtark, aber nicht auf Grund der Madiſoner 
Vereinigungsſätze. Manche Gemeinden haben dieſe Sätze ver—⸗ 
ändert, Das hebt alſo ihren Beſchluß auf (nullifies their action). 
Die meiften Baftoren in der Haugefynode find vielleicht für Ver- 
einigung; die Mehrheit der tonangebenden Laien find wohl gegen 
die Vereinigung. Inzwiſchen haben einige Paſtoren und Ger 
meinden der Haugeſynode fi) von Diefer Synode getrennt, um 
fogleich dem neuen Kirchenförper beitreten zu können. Weil Die 
Sache mit der Haugefynode zweifelhaft fteht, Hat die Majorität 
der Nortvegifchen Synode auf jeden Fall, auch wenn Hauge nicht 
mitmacht, die Vereinigung mit der Vereinigten Kirche Doch zu voll: 
Ziehen.” — Welch ein Wirrivarr iſt alfo aus diefem geplanten bor- 
eiligen Bereinigungsbejtreben entjtanden! Welch ein Sammerbild 
ftelt befonder3 unfere arme Norwegiſche Synode darl Die 
Synode gefpalten, manche Gemeinden zerriffen, bitterer Hader in 
der eigenen Mittel Der Berichterftatter inı Lutheran macht die 
Bemerkung: „E3 fcheint, daß fürchterliches Unheil dadurch an- 
gerichtet worden ift, daß die Sache mit Gewalt zur Abſtimmung 
getrieben wurde, ohne die Verbeſſerung an den Madifoner Thefen 
vorzunehmen.“ Einigungsverſuche zwiſchen Leuten, die biälang 
in Der Lehre nicht einig waren, find eine gar ernite Sade, Mit 


folchen Leuten Lehrbefprehungen anguftellen und Einigung in u: 


der Wahrheit Herzuitellen, iſt gewiß ein löbliches, Gott gefälliges 
Unternehmen. Aber ja nicht verfuchen, Vereinigung vorzunehmen, 
wo Feine ganze, volle und Mare Einigung in der Wahrheit ger 
ſchaffen iſt! Sonſt gebt es, wie es bei folcher unzeitigen Union 
immer gebt, aud) 1817 und in der Folgezeit gegangen iſt. Bei 
dergleihen gemachten Unionen Tommt nichts heraus. Au 
ganz abgefehen vom Bekennen und Verleugnen und bon der Ver⸗ 
gewaltigung der Gewiſſen, ift das ſchon vor den Augen de3 natür- 
lichen Menfchen ein trauriger Erfolg einer voreifigen und unteifen 
Vereinigung. wenn um einer zweifelhaften Vereinigung willen mit 
bisherigen Gegnern man den Hader und die Berriffenheit in die 
eigene Synode und in die eigenen Gemeinden hineinträgt. Gott 
ftärfe die Zeugen Der Wahrbeit, gebe, daß die Wahrheit fich in der 
Norwegiſchen Synode noch durchfeße, und daß Diefer Wahrheit die 
bisherigen Widerfprecher aufallen! E 8. 
Das Wartburg Publiſhing Houfe, dag Nerlagshaus ber 


Jowaſynode, plant ein neues, fünfftödiges, feuerfiheres Gebäude 3 — 


auf einem eine oder zwei Meilen außerhalb des Zentrums Chi: 
cagos gelegenen Grundſtück. Das Gebäude ilt auf $100,000 
beranfchlagt. Das Gefhäft wurde im Jahre 1882 in Waverlh, 


Über e3 ift ihnen nicht ger 4. 
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Jowa, gegründet; im Jahre 1896 wurde auf Beſchluß der Synode 
das Hauptgefchäft nach Chicago verlegt, während die Druderei 
und Binderei in Waverly verblieb, In dem neuen Gebäude foll 
dann das Ganze unter einem Dad wieder bereinigt werden. 
E. P. 

Gegen die Einführung des Einzelkelchs beim Abendmahl 
ſperren ſich ja die Epijfopalen ganz gewaltig. Die Römiſchen 
find Diefer Frage enthoben, weil bei ihnen der Kelch den Laien 
überhaupt nicht gereicht wird. Sm Southern Churchman tvaren 
die Argumente für Einführung des Eingelkelchs befehen und ab— 
geiviefen ivorden. Darauf erhielt der Nedakteur des Churchman 
folgendes „Eingefandt” von einem alten Paſtor: „Sch möchte 
Ihnen meinen Dank abitatten fire das, was Sie letzte Woche im 
Churchman über Einzelfelh gefagt haben. Ihre durchaus ge— 
funde und vernünftige Darlegung follte diefe Sache ein für alles 
mal abgetan haben, Aber e3 geht mit Diefer Frage wie mit 
Banquos Geiſt — cr bleibt nicht unten! Immer wieder wird 
unfere Aufmerkſamkeit darauf gelenft als auf eine Sache von der 
äußerſten Michtigfeit. Es tft dies ja feine neue Frage. Sie ift 
mehr als einmal durchgedroſchen worden. Ich entfinne mich noch 
deutlich, daß, als einmal davon gehandelt wurde, ein Berichte 
eritatter in einem unferer Sirchenblätter darum bat, die Befür— 
worter diefer neuen Weife möchten doch nur ein Beifpiel von 
Anſteckung namhaft machen, die fih auf den Gebrauch de3 gemein- 
famen Melches zurückführen laſſe; aber ich habe vergeblich Aus— 
ſchau gehalten nach einer Antwort auf diefe Herausforderung. 
Aber damit ift die Sache noch nicht zu Ende. Sollten die Befür— 
worter des Eingelfelches mit ihrem Verlangen Erfolg haben, dann 
fünnten fie auch den Nachiveis fordern, daß bet der Heritellung 
de3 zu brauchenden Brotes allen gefundheitlichen Vorfehriften Ges 
nüge getan worden fei, und dann weiter, daß die Hände der Aus— 
teilenden gründlich jterilifiert worden feien, che jie mit Gemüts— 
rube die Elemente empfangen könnten. Sch babe fünfzig Sabre 
im Predigtamt geitanden, und ich fürchte, daß ich gar nicht im 
Zuſammenhang ſtehe mit den fogenannten fortgefchrittenen und 
zeitgemäßen Anſchauungen unferer Tage, Ich möchte Ihren noch 
einmal danken für Ihren Artikel und lege zugleich meinen feier— 
lichen Proteſt ein gegen alle Verfuche, folch eine Neuerung in der 
Rerivaltung des Abendmahl in unfere Kirche einzuführen. Hier 
vie in andern Dingen tft e3 uns gut, wenn wir die Mahnung 
des weiſen Mannes beherzigen: Und menge dich nicht unter Die 
Aufrühreriſchen!“ Spr. 27, 21 (“And meddle not with them that 
are given to change’).“ — Daß die Epiffopalprediger darin ehr— 
lich ſind und Feine gefundbeitsfchadlichen Folgen beim Gebraud 
des gemeinfamen Kelches Firchten, erfennt man, wenn man Der 
denkt. daß ſie nach der Vorschrift ihrer Kirche den Reſt des Abend— 
mahlsweines auszutrinfen haben, fie ſelbſt alſo die erſten wären, 
die der Gefahr ausgeſetzt wären. Wir glauben auch nicht, daß 
bei gehöriger Vorſicht und Reinlichkeit irgendwelche Gefahr vor— 
liegt. Wir glauben, es ſteht hier gerade wie mit dem Schwärmen 
für Verbrennung der Toten und gegen das Begraben Derfelben, 
weil die Kirchhöfe geſundheitsſchädlich für die Nachbarſchaft feien. 
Man bat in beiden Fällen den Beweis nit bringen können. 
Wir haben in unferer Kirche ja auch Den gemeinſamen Kelch und 
baten auch im Sinne, daber zu bleiben. Die nötige Vorficht und 
Reinlichkeit muß natürlich geübt werden, gerade wie es fi bon 
ielbſt verſteht, daß der Musteilende feine Hände fauber hält. 
Walther empfiehlt deswegen auch, daß bor jeder folgenden Spen— 
dung der Kelch gedreht werde, damit der nächſte unter den Kom— 
munikanten den Kelch nicht an derſelben Stelle berühren müſſe, 
an welcher Denfelben der zunächſt vorhergehende an den Mund 
genommen bat. Desgleichen febreibt er vor: „Perſonen mit 
einem freſſenden Schaden am Kippe oder Mund find zu veran— 
ſaſſen, bis zur Heilung Die Kommunion privatim zu neben.“ 


(Raitorale, S. 186.) Undererfeits ift aber auch wahr, dat fein 
göttliches Gebot fire den gemeinfamen Kelch und gegen den Einzel— 
feld) vorliegt. Wir wiſſen von Gemeinden an Kurorten für 
Schtoindfucht etwa, die nicht aus Neuerungsfucht, fondern um 
ängftlichen Gemütern die Befürchtung vor Anſteckung zu nehmen, 
den Einzelkelch eingeführt haben. Denen fann man ganz gewiß 
feinen Borwurf darüber maden; jie tun darin vielmehr durchaus 
das Nichtige. Es wäre doch ganz verkehrt, in folchen Lagen, wo 
Anſteckungsfurcht befonders begründet ift, lieber an einer noch jo 
liebgetvordenen und bedeutungsbollen Zeremonie — ınehr iſt es 
doch nicht — feithalten zu wollen und dabei gefchehen zu laſſen, 
dab die Kommunikanten in ihrer Andacht geitört werden und mit 
unruhigem Gemüt zum Saframent gehen oder aus Bejorgnis gar 
nicht kommen. E. P. 

Daß weltliche Zeitungen, die früher Billy Sunday Weih— 
rauch ſtreuten, ihn immer beſſer einſchätzen lernen, ſonderlich nach— 
dem feine “glory barn“ verſchwunden iſt, und es ſich herausſtellt, 
daß ſeine Verſprechungen ſehr groß waren, und der Erfolg winzig 
klein iſt, dafür iſt auch Beweis der folgende editorielle Erguß des 
Philadelphia Evening Bulletin unter der überſchrift „TPho spot- 
light is too busy.” Der Einn it: der eigentlide Plaß, den 
Sunday haben till, ift in Anforuch genommen. Der editorielle 
Ausfluß Tautet in der Überferung, wie folgt: „Es wird bon 
William Sunday berichtet, daß er dem Komitee, das eine Er— 
weckungsverſammlung in New Vork einrichten wollte, abaefagt 
bat, weil es dem Komitee nicht gelungen iſt, einen paſſenden Pla& 
zur Anlegung feines Sägemehlpfades (sawdust trail) ausfindig 
zu machen. Diefer Beſcheid wird wahrfiheinlich folche Leute ent» 
täuſchen, De da dachten, dat New York mit feinen Untergrunds 
und Hochbahnen, die an vielen unbebauten Plätzen in dem oberen 
Stadtteil vorbeiführen, gewiß einen Platz hätte, der geeignet wäre 
zur Entfaltung pon Herrn Sundays Fähigkeiten. Man könnte 
den Hippodrome al& groß genug in Vorfchlag bringen, obivohl 
dieſer des einfachen ländlichen Eindruds ermangeln würde, deu 
die einfachen Bretter des tabernacle hervorrufen, Aber wer 
würde wagen zu behaupten, daß der Hippodrome nicht ebenſo ge— 
eignet und paſſend fir Herrn Sundays Tätigkeit wäre wie ein 
ganz neues tabernacle? (Nah Ansicht aller verjtändigen Leute 
wäre das riefige Theater der entſprechende lab für Sundays 
religiöfen Zirfus, wo auch feine gymnaſtiſchen Künſte am beiten 
zur Geltung fümen.) „Wir fragen ung, ob vielleicht nicht dent 
befigeidenen Wilhelm der Gedanke gekommen iſt, Daß der Krieg 
vielleicht noch DIS 1917 dauern Tünnte, und daß es Daher gerader 
ſogut fein möchte, Die gegebene Zufage rückgängig zu machen und 
bis zu einem Zeitpunkt zu warten, von dem man annehmen fan, 
daß dann die erſte Seite der Zeitung mehr Raum bat, ihm Auf— 
merkſamkeit au widmen, was geradeſo wefentlih fir einen qui 
requlierten Sägemehlpfad iit wie ein geeigneter Bauplag. Wenn 
der ehrliche Billn feinen wahren Grund für feine Ablehnung an- 
gegeben hätte, daß nämlich fein Komitee Hätte wiſſen follen, wie 
Tower es it, mit Seeſchlachten und einem möglichen Wechfel im 
Reigen Safe zu fonfurrieren, dann, ja dann Fünnten einfache 
Leite das verſtehen. Aber uns zu jagen, daß ganz New Morf 
feinen paffenden Platz zur Entfaltung feiner großen Saben bat, 
gibt Feldjt den Kindern in Der Bronx [dem oberen Stadtieil Nem 
Yorks] Anlaß genug, To Innge zu lachen, bis die Kühe beim 
kommen.“ — Man weiß nit, wen man mehr bedauern Toll, Die 
geiftlin Dunmmen Zeitungen, Die, als Sundan bier wirkte, ganze 
Schiffsladungen Räuchwerk vor Ihm abluden, oder den welt— 
klugen Sunday, der jür diefe Zeitungen öffentlich betete, und den 
dieſe nun mit Hohn und Spott fürmlich überſchütten. Am meitten 
ſind freilich die Yente zu bedauern, denen er das Geld abgelockt 
und Dafür ein verwäſſertes Geſetz und ein verkehrtes Evangelium 
gegeben heat. E. Totzke. 
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In einer Nede an Katholiken, die ein hochitehendes Mitglied 
der römischen Klerifei in einer Fatholifchen Kirche New VYorks hielt, 
wurden überrafchende Angaben gemacht, die Licht werfen auf den 
fittiden Einfluß des Katholizismus. Indem er den Fatholifchen 
Eltern einen ſcharfen Verweis erteilte für deren Vernachläſſigung 
der rechten Erziehung ihrer Kinder, fagte der Redner, daß, wäh— 
rend nur ein Viertel der Bebölferung der Stadt Katholiken feien, 
dieſe fechzig Prozent der Fälle jugendlicher Verfommenheit oder 
Verbrechen lieferten, und daß fünfundſechzig Prozent der Knaben 
in Reformanftalten aus Fatholifchen Familien kämen. Aus der 
Geſamtzahl von 145,000, die in das Augendgericht gebracht 
mürden, feien ſechzig Prozent Intholifche, dreigig Prozent jüdifche 
und die andern zehn Prozent Rinder des übrigen Teiles der Be— 
vöfferung. (Sendbote.) 

Zur Heiligenvercehrung. Über die Verehrung des griechiſchen 
Volkes gegenüber dem Muttergottesbilde von Tenos während det 
letzten Krankheit des Königs erzählt fehr anſchaulich der ebvan— 
gelifche Pfarrer Brunau in Salonili, und zwar im Oftoberhefte 
der Monatsblätter für den deutfchen Proteftantismus „Deutjch- 
Evangeliſch“, dem nachjtehendes entnommen ift. Während der 
ſchweren Erfranfung des Königs von Griehenland im Mai wur— 
den allerlei wwundertätige Bilder in den Balaft gebracht und zu 
Häupten des Kranken aufgeitellt: aus Chios daS wundertäfige 
Bild der Heiligen Marcella, au Zakynthos die Reliquien des 
heiligen Dionyſios ufm. Ba die Rippenfellentzimdung * mit 
wäfjeriger Eiteranfammlung trogdem ſchlimmer wurde, Tieß der 
Metropolit von Athen das Marienbild von der Inſel Tenos, füd- 
lich von Euböa, nod) herzuholen, „auf welchen anerfanntermaßen 
die wundertätige Macht des Höchiten ruht“. Am 27. Mai v. J., 
früh 6 Uhr, traf das Bild im Hafen ein, vom Klerus und Taufen- 
den von Menfchen empfangen, die betend am Ufer niederfanfen, 
als es aus dem Schiff getragen wurde. Die Kirchengloden 
Yäuteten ernft und feierlih. Alle Geſchäfte waren geſchloſſen. 
Das Bild wurde zunächſt in die benachbarte Kirche gebracht, wo 
ein Bittgottesdienit für Genefung des Königs gehalten wurde. 
In und außer der Kirche meinten und feufzten die Taufende und 
beteten immer inbrünftiger: „Panhagia“, das beißt, Mllheilige, 
„tette unfern König!” Männer, Frauen, Kinder, jung und alt, 
drängten fich herzu, das Bild zu Füllen, vor ihm die Knie zu 
beugen und Gelübde zu tun. Gegen zehn Ihr Holte es der Metro 
polit in langſam-feierlichem Zuge mit einer Schar von Bilchöfen 
in farbenprädtigen Gemändern nad) Athen ein, während das Volk 
nebenz, bor= und binterher nicht aufhörte, zu fingen: „HErr, er 
barme dich und rette unfern König!" Ganz Athen war muf den 
Beinen, Taufende und aber Taufende ftanden auf den Strafen. 
Ale Gefhäfte, Kanzleien und Minifterien waren gefhloffen. Der 
Zug geht zur Hauptkirche. Die Menge durhbricht die abfchliegende 
Militärkette. Sie umdrängt das Auto mit dem Bilde, um e3 zu 
küſſen, anzurühren, Gaben daran zu hängen. Sie flehen das Bild 
laut um Gnade für das Leben des Königs an. Andere liegen 
weinend und betend auf den Knien. Auf den Balfonen und an 
den Fenſtern brennen Kerzen, und überall fteigt Weihrauch in 
weiten Schwaden zum Himmel empor, ein Wahrzeichen des 
Flehens und Beten3 eines ganzen Volfes. In das Beten und 
Singen de3 folgenden Gottesdienftes mijcht fich das Seufzen und 
Schluchzen der unzähligen Menge. Nach Beendigung des Gottes 
dienjtes bringen nachmittags 2 Uhr der Metropolit und ber 
Kultusminifter das Bild im Auto zu dem Palaft des Königs 
hinüber. Feierlihe Stille auf den Straßen und leifes Beten der 
Menge. Serzen brennen, und Weihrauchduft ſteigt zum Himmel 
empor. Die föniglihen Prinzen und Minijter empfangen das 
Marienbild im Garten des Palaftes. Der Kronpring nimmt es 
aus den Händen des Metropoliten, küßt es in Ehrfurcht und trägt 
e3 zu den andern Bringen herum, die es ebenfalls füllen. Dann 


wird Das Bild in das Krankenzimmer des Königs getragen. Diefer 
tft ein gläubiger, orthodorer Chriſt. Kaum ſah er da3 Heilige 
Bild, fo richtete er fi) auf, ergriff eg mit den Händen, machte 
da3 Beichen des Kreuzes, bededte es mit Küffen und bat, es neben 
ihn zu jtellen. Und fofort trat in feinem Befinden eine merkliche 
Erleiäterung ein. War e3 die heftige Bewegung des Sichauf- 
richtens, mar e3 die feclifche Bewegung des Kranken: die Wunde 
der Seite, die vielleicht durch ein Eiterſtückchen im Innern verjtopft 
war, öffnete fi), und e3 erfolgte ein ftarfer Ausflug des Eiters, 
eine weſentliche Exleihterung des Allgemeinbefindens und ein 
Sinfen der hohen Fiebertemperatur, Gewaltig war der Eindrud 
auf die Volksmenge. „Die Panhagia hat ein Wunder getan und 
unfer Gebet erhört“, ging es jubelnd durch die Reihen. Und 
jubelnd erzählte man fich, wie der König fi gefund aufgerichtet 
und um eine Zigarette gebeten habe. Bei der Volkserregung ift’3 
erklärlich daß man bald weitere Wunder erlebte mit dem Bilde, 
No in derfelden Nacht wurde ein neues erzählt und geglaubt. 
Bei dem König hielt die Befferung nur einige Tage an. Dann 
trat ärgſte Verfchlimmerung ein mit Außerfter Gefahr, wochen— 
langem Sranfenlager und Siehtum. Aber diefer zweite Teil der 
Krankheit ist bald vergeffen, unvergefjen aber das große Wunder 
des Heiligen Bildes. Ein Kriegsſchiff brachte e3 nach Tenos 
zurück. Gin föniglicher Prinz, der Metropolit und zwei Minifter 
gaben ihm das Geleite, Kanonendonner begrüßte es und ehrte ea 
beim Abjchied. Jedes Jahr im Mai wird man den Tag bed 
Wunders feitlich begehen. (Neues Sächſ. Kirchenblatt.) 
Prämien für Geburten in ziemlih namhafter Höhe follen 
in Frankreich gefeßlih eingeführt werden, und deren Höhe läßt 
erfehen, daß die ohnehin ſchon fietig abgenommene Zahl der Ger 
burten in den bisherigen Friedensjahren auch im Krieg eine fo 
erfchreefende Zunahme erfahren Hat, daß die frangöſiſche Depu— 
tiertenfanmer felbjt in Schreden darüber geriet, was aus der 
Bevölkerung Frankreichs werden foll, falls ber Krieg noch länger 
dauern follte. Die betreffende Vorlage bat den nachfolgenden 
Wortlaut: Die Mutter hat, ob verheiratet oder nicht, für jedes 
der eriten zwei Kinder Anspruch auf eine Prämie von 500 Frans, 
für das dritte Kind von 1000 Franes, für das vierte Kind bon 
2000 Francz und für jedes meitere Kind von 1000 Franz 
(1 Sranc = 19%, Centd). Diefe Prämien find ausſchließliches 
Eigentum der Mutter. Außerdem erhält der Vater, der dem 
Standesamt feines Wohnſitzes zum mindeiten vier lebende Kinder 
vorweiſt, deren Unterhalt er feit ihrer Geburt gefichert hat, eine 
Prämie von 2000 Frances, wenn das letzte diefer Kinder fein 
fünfzehntes Jahr erreicht hat. Die Prämien follen vom Staate 
bezahlt und durch eine befondere Kaffe aufgebracht werden, die 
den Namen „Nationale Geburtskaſſe“ führen fol. Die Zahlungs» 
fähigfeit Diefer Kaſſe fol in der Hauptfache auf dem Wege der 
Beſteuerung derjenigen männlichen oder weiblichen Perſonen ge- 
fihert werden, die aus irgendivelchen Gründen finderlos bleiben 
oder nur ein einziges Mind haben. (Rath. Glbsb.) 


„Gott wird hören und fie demütigen.“ 


(Bf. 55, 20.) 
Von P. Nennede 


„Meine gute Frau Bade, entfehuldigen Sie, aber alles, wo— 
nad) Sie mid) da eben gefragt haben, tft gar nicht meine Sadıc 
au entfcheiden. Ich fpreche mit meinem Heilande: ‚Wer hat mid) 
zum Erbſchichter gemacht?““ Sp unterbrach der ehrmürdige 
Paſtor Bchrend den Redeſtrom einer jungen Frau, der er ſchon 
fange mit unbehaglidem Gefühl gegenüberfaß. „Wollen Sie 
einen Rechtsftreit anfangen, fo Iaffen Sie fich von einem Rechts⸗ 
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gelehrten beraten, der geiftliche Rat kann nur lauten: ‚Nimmt dir 
jemand den Rod, fo laß ihm aud) den Mantel, und fehlägt die) 
jemand auf einen Baden, fo reihe ihm den andern auch dar‘; 
aber dazu gehört eine Übung in der Nachfolge unſers HErrn, 
welcher nicht jeder“ — 

Die Frau, welche nur eben eine Notpaufe im Reden gemadjt 
hatte, um wieder zu Atem zu fommen, unterbrach hier den Paſtor 
fon wieder: „Es ift ja auch nicht, dab Sie mir raten follten, 
Herr Baftor, wie wir es einrichten, fondern nur, daß Sie fehen, 
wie ſchwierig es iſt; und wiſſen möchte ich, ob Sie's nit auch 


für gut halten, wenn ich meinem Bruder in Amerika ſchreibe, 


|. daß er dazu herüberfommt. Meine Stiefmutter mit ihren Kin— 
dern will die Fabrik an ſich reißen und ung nur jährlich etwas 
. geben; aber wer bürgt dafür, daß die Sache auch geht? Ich 
ie will rein ausbezahlt fein, oder e3 fol ein Aurator wirtſchaften. 
Eie Jagen, dabei könne die Fabrif nicht bejtehen. Der Stief- 
bruder tft aber erjt einundzwanzig Jahre alt und mein rechter 
Bruder achtundzwanzig, und da wäre es doch beiler” — 

„Sch babe wirffich Feine Zeit mehr, liebe Frau. Es wartet 
. eine Taufe und warten auch zivei Krankenkommunionen auf mich.“ 
- Der Paſtor war aufgeftanden, die Frau desgleihen; aber fie ließ 
ihn noch nicht frei. 

„Ich will ja doch auch geiftlichen Nat”, rief fie verſtimmt, 
„und es bat feine Zeit damit.” Der Pajtor wandte fich ihr 
wieder zu; aber e3 lag verzeihliche Ungeduld auf feinem ehr- 
würdigen Angeficht. 

„Sehen Sie, Herr Paftor”, begann die Frau bon neuem, 
„mein Bruder kann nur noch mit einem einzigen Schiffe zur 
teten Zeit Hier anlommen; ih muß ſchon das teure Teles 
grapbieren daranivenden, Nun fünnte er aber doch nicht zu 
:  Saufe oder auf einer Reife fein; dann ijt alles umfonft. Da hab’ 
FE ich mie gedacht: Sie fagen doch immer, daß Gott der HErr unfere 
Gebete in JEſu Namen buchftäblich erhört; meinen Sie nicht, 
daß Dies eine Gelegenheit wäre, einmal reiten Ernſt mit der 
Sache zu machen und Gott zu bitten, daß meinen Bruder das 
Telegramm auch trifft, und daß er mit dem einzigen Paffagier- 
ichiff, das noch vor dem 4. November hier eintrifft, kommt?“ 

„Aber, meine beſte Frau Bade, ic) habe Ihnen fchon gejagt, 
daß die ganze Angelegenheit eine weltliche und feine geistliche 
Angelegenheit ift. Ich mürde es nicht wagen, Gott dem HErrn 
foaufagen Vorferiften darin zu maden; feine Gedanken find 
viel Höher und viel tiefer als die unfrigen. Wenn man in JEſu 
Namen betet, bittet man fozufagen immer um etwas Verfproche- 
nes, VBerheißenes; darin kann man allemal ficher gehen. Bitten 
Eie alfo, daß Gott der Herr Ihnen den Sub, den Witwen und 
Waifen bon ihm haben follen, angedeihen laſſe, daß darin fein 
Wille und fein Neich auch zu Ihnen fomme; aber machen Sie 
“ihm Feine Vorſchriften, dann find Sie ficher, Chriſti Sinn zu 
treffen, und können auch der Erhörung gewiß fein.“ 

Die Frau machte ein ungzufriedenes Geſicht, und Paſtor 
Behrend griff nad) feinem Hut: „Meine Frau wird fich freuen, 
Eie noch begrüßen zu fünnen. Ich muß jeßt wirklich fort. Sie 
fehen, da fommt fchon der Wagen.“ — 

Fünf Jahre waren vergangen. Cine bleiche, dürftig in 
Trauer gefleidete Frau faß in einem Heinen Zimmerchen, vier 
Treppen Hoc, in der Vorftadt der Nefidenz, emfig mit Sande 
arbeit befchäftigt, auf einem Sofa, das beſſere Zeiten gefehen zu 
„haben ſchien. Sie blidte traurig und ängftlich nach den undichten 

Fenftern, die ein heftiger Sturm gemaltig rüttelte. „Karl, 
fagte fie zu einem elfjährigen Knaben, der, mit Schularbeiten 
befibäftigt, dicht neben ihr Pla genommen hatte, um möglichſt 
viel von der Heinen Betroleumlampe, die auf dem einzigen Tiſche 
ihr trübes Licht verbreitete, zu genießen, „Karl, tu mir den Ge- 
fallen und fieh nad, ob fich nicht duch Zwiſchenklemmen das 
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Geräuſch ein wenig dämpfen läßt. Ich bin immer fo nerbös, 
wenn es ftürmt. 63 ift mir immer, als fähe ich den ‚Raifer 
Alerander‘, das große Paſſagierſchiff, das früher alle vierzehn 
Tage bon Amerifa nad Bremen fuhr, mit den Wellen kämpfen 
und meinten armen Bruder, deinen Paten — o, ich kann's nicht 
ausdenten! — mit dem Tode ringen.“ 

Karl tat fein möglichftes, das Klappern der Fenfter abzu- 
ſchwächen, und begab ſich wieder an feine Arbeit. Er war ein 
ftiller, gewilfenbafter Knabe, der, an folde Schwachheiten feiner 
Mutter gewöhnt, feine Worte weiter darüber verlor. Da wurde 
die Stubentür heftig aufgeriffen, und mit glühenden Wangen und 
lebhaften Augen polterte ein etwa dreigehnjähriges Mädchen in 
die Stube, und allen Vorwürfen um den angeftellten Lärm bor= 
beugend, fehlang fie einen Arm um der Mutter Naden und fragte 
triumphierend: „Wen hab’ ich wohl gefehen und gefprodden? Rate 
einmal, Tiebe Mutter!“ Aber die Mutter var nicht zum Raten 
aufgelegt, fie hatte ihren traurigen Tag, wie die Kinder zu fagen 
pflegten; fie wehrte nur dem Ungeftüm ihres Lieblings und lehnte 
fich mie tief ermüdet an die Lehne des alten Sofas zurüd. „Nun, 
du rätft es doch nicht“, fing die Tochter wieder an, „Sch habe 
unfern alten Paſtor gefehen. Er mußte gerade auch wegen eines 
Laſtwagens auf dem Fiſchmarkt warten, wo ich mit meinem Korb 
voll Wäfche für Fräulein Wiſſe ftand, und er erfannte mi) und 
fragte nach dir, Mutter, und wo wir wohnten, und ivenn er nod) 
fo viel Zeit fände, wolle er dich befuchen. Cr iſt zu dem großen 
firchlichen Feſt hier; ich weiß nicht mehr, ivie er eg nannte. Ich 
glaube, er fommt. Cr war fo freundlich.” 

„Es wundert mich, daß er dich noch kannte. Wir mohnen 
ja ſchon feit vier Jahren hier, und in den lebten Jahre in Liebau 
babe ich ihn kaum gefehen.“ Die Mutter verfiel in tiefes Nach— 
denfen und mwifchte fi) heimlich bie und da eine Träne aus den 
Augen. Ad, fie Hatte ihn gemieden, den treuen Seelforger, feit 
er ihr vor fünf Jahren den unliehfamen Rat gegeben hatte, der 
fie ihrer Meinung nah um Zukunft und Verforgung bringen 
mußte. Sie hatte ihren eigenen Willen unter der Auffchrift „In 
JEſu Namen” vor Gottes Thron gebracht — und was hatte fie 
erlebt? Das ungeduldig erivartete Schiff, auf dem zu fommen 
fie den Bruder beſchworen, und das erreihen zu dürfen fie für 
ihn Gott gebeten hatte, war nig in den Hafen gelaufen, fondern 
bei ftarfem Sturm auf offener Sce ein Raub der Flammen ges 
ivorden. Wie das zugegangen tar, wußte niemand; denn much 
nicht einer der Paffagiere tvar gerettet worden. Diefe Nach— 
richt Hatte der arınen Frau ein Nerbenfieber verurfacht. Da hatte 
fie auch nicht Zeit und Kraft gehabt, einen geübten Rechtsanwalt 
für ihre Rechte in Anfpruc) zu nehmen. Der für die Kinder be- 
ſtellte Vormund war ängftlih und unpraktiſch, und als fie felber 
nad) Jahresfriſt wieder fähig ivar, die Sachen zu überfehen, felber 
zu denfen und zu urteilen, da mußte fie froh fein, daß der Stief- 
bruder die durch ihre Kranffeit entftandenen Schulden übernahm 
und ihr — die Fabrik trug eben feiner Ausfage nad) fehr wenig 
ein — ein ganz Feines Jahresgeld ausgefeßt hatte. Wber alle 
die äußeren Nöte wären ja noch zu ertragen geivefen, wenn nur 
nicht der innere Wurm des Gewiſſens an ihrem Leben nagte. Es 
war ihr immer, als habe fie mit dem boreiligen Handeln und 
Beten ihren Bruder in den Tod getrieben. Deshalb hatte fie die 
Heimat berlaffen, und deshalb war fie ohne Abfchied von ihrem 
Seelforger gegangen, der ihr doch fehon fo manchen guten Rat 
gegeben, und den die Kinder aus der Kinderlehre ımd Chriſtmette 
fannten und fo herzlich Tiebhatten. Halb fürchtete, Halb Hoffte 
die gequälte Frau ein Wiederfehen mit dem ehrwürdigen Freunde, 
und darum fehtvieg fie jekt auch zu der finder Freude. 

Die Nacht verging ihr unruhig mit vielen Vorwürfen, die 
fie fich felber machte. Am andern Morgen gegen zehn Uhr Fam 
e3 Die vielen Treppen mühfam herauf, und der alte Freund ſtand 
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bor feinem ehemaligen Beichtfinde. Aber es war nicht mehr Die 
rechthaberiſche, vielgefchäftige Frau, die ihren chrijtlichen Glauben 
unter den Gehorfam des eigenen Heinen Verſtandes zwingen 
toollte, fondern ein gebrochenes, tiefgebeugtes Wefen, was auch 
der väterliche Freund alsbald erfannte und nach dem Vorbild des 
Seilandes: „Das zeritogene Rohr wird er nicht zerbrechen und 
den glimmenden Docht nicht auslöſchen“ behandelte. Hier, wo 
wirklich Nat und Troit, wie er ihn geben konnte, begehrt wurde, 
war der alte Herr gar nicht eilig. 

„Und Sie meinen nicht“, fragte Die gebeugte Frau, „daß 
ich die Schuld an meines Bruders frühem Tode und damit auch 
die Schuld an der Verarmung meiner Kinder trage?” 

„Sc meine vor allen Dingen“, jagte der Paſtor, „daß Gott 
der Herr ſich nichts verderben läßzt durch uns ſündige Menfchen. 
Aber find Sie denn vor allen aud) gewiß, daß Ihr Bruder auf 
den Schiffe geweſen ift?” 

„Als ich wieder fo weit hergeftellt war, den Schaden zu über- 
fehen, hat auf meinen Wunſch der Vormund der Kinder nad) 
Umerifa gefchrieben. Mein Bruder hat fich unter der Liſte der 
Eingetragenen gefimden. Es iſt alfo fein Zweifel“, meinte 
die Frau. 

„Kun, Sie haben gefehen, daß Ihnen alle Vorforge nichts 
genüßt hat; das hat Sie vor Gott gedemüfigt. In des Heilandes 
Namen empfangen Sie nichts Übles, deffen fünnen Sie gewiß fein. 
Laſſen Sie ung vereint bitten, daß Gott die Beſchwerde bon Ihrem 
Herzen nimmt; denn bor allem haben Sie an ihm ‚gefündigt. Er 
fann Sie auch wieder heilen und tröften.” — 

Abermal waren fünf Jahre verfloffen. Auf einem Der 
Schnelldampfer, die von Bremen nad Amerika und umgekehrt 
unabläffig Hin und her gehen, befanden fi) zwei Herren in 
eifrigem Geſpräch; aber ein eindringlicher Sprühregen machte 
ihnen den Aufenthalt auf Deck bald unbehagli), und fie waren 
eben im Begriff, fi) in die Kajüte zu begeben, als einer der 
beiden, an der äußeren Kajütenwand ein geſchütztes Plätzchen 
entdedend, feinen Begleiter darauf aufmerkſam machte und unter 
lebhafter Zuſtimmung desſelben einem Kajütenjungen zurief, ihn 
Bier und Gläſer in die bezeichnete Ecke zu bringen, und dann, in 
dem vorher begonnenen Geſpräch fortfahrend, nachdenklich fagte: 
„a, ich fuche meine Heimat Deutfchland wieder auf, um dort zu 
bleiben, nun ich mir ein Erkleckliches erworben habe; aber es it 
faum etwas, was mich dort Yinzieht, als eben das Wllgemeine. 
Ich liebe meine Heimat, da3 gemütlich StTeinftädtifche, die Plauder- 
bänfe vor den Haustüren, die Blumentöpfe an den Fenftern. So 
etwas gibt es in Amerifa nicht, Für wen fol ich mich meiter 
abmühen? Ich habe, was ich braude, bin ein ältlicher Jung— 
gejelle, den Vierzigen nahe. Ich will es verſuchen, Senator in 
einer Meinen Stadt zu tverden, womöglich einen Brunnen graben 
laſſen und einige hundert Obftbäume pflanzen. Sch denke, dann 
babe ich aud) etivas für die Nachwelt getan.” Der andere lächelte: 
„Werden Sie denn nicht Heiraten? Haben Sie gar feine Ber: 
wandten?“ 

„Ach, bleiben Sie mir mit ſolchen Sachen vom Leibe!“ ent— 
gegnete der erſtere unmutig. „Ich habe nur einen Verwandten 
im Leben gehabt, der mich nicht getäuſcht und mißbraucht hat, 
das war mein lieber Vater, und der iſt lange tot. — Junge“, 
rief er dem Schiffsjungen zu, der ſoeben Bier und Gläſer vor 
ihnen niedergeſetzt hatte, „du kannſt hier in der Nähe unter Schutz 
bleiben; es hat gar keinen Zweck, daß du dir deine dünnen Hös— 
chen durchregnen läßt. Du kannſt von hier aus die Deckpaſſagiere 
genügend im Auge behalten und bedienen.” 

Der andere lächelte wieder: „Nun, wenn Gie auch die Men— 
fchen im allgemeinen beraten, diefem armen Jungen feinen 
Sie — ich Habe das ſchon einige Male bemerkt — eine befondere 
Berüdfichtigung zu ſchenken.“ 


„Hm, ja, er heißt Karl wie ich!“ 

Der andere lachte jeßt laut heraus und rief dazu: „Wohl 
allen Karla in der Welt!” Wber der deutfche Kleinftädter fuhr 
unbeirrt fort: „Der Junge hat noch etwas an fih. Lachen Sie, 


ſoviel Sie toollen, er erinnert mich an meinen feligen Vater. Ich : 


weig nicht, worin das Tiegt; denn ich kannte ihn ja nur als ger 
reiften Mann. Aber ich habe doch einmal bon einem reichen Eng» 
länder gehört, daß er einem deutschen Droſchkenkutſcher eine be- 
trächtliche Lebensrente angeboten hat, damit er nicht mehr folle 


Droſchken fahren, nur weil derfelbe feinem feligen Vater ähnlich J 


geſehen hat. Wenn man das bei einem Engländer gelten läßt, 
warum ſoll ich mich nicht eines Jungen annehmen, weil er mich 
an meinen ſeligen Vater erinnert?“ 


„Ich begreife nur nicht“, fuhr der andere fort, „wie Sie bei 2 


fo gemütlidden Anfichten, wie Sie mir diefelben entwideln, fo gang 
bon Shrer Familie Haben abfommen können; denn daß Sie nod 
Anverivandte haben, fejeint mir doch nach allem, mie Sie fi 
äußern, gewiß zu fein.“ 

„Nun, ehrlich gefagt, ich weiß es wirklich felber nicht, mas 
da noch eriftiert oder nicht ertitiert“, fuhr eriterer fort. „Die 
Sache ift kurz die: Sch verließ vor etiva zwanzig Jahren meine 
Heimat al3 zivanzigjähriger junger Kaufmannzlehrling, um in 
der Neuen Welt etwas bor mid) zu bringen; denn in der Heimat 
waren meine Ausfihten zum Fortfommen nur fehr gering. Mein 
guter Vater, Inhaber einer einen, nieht fehr einträglichen Fabrik, 
hatte wieder geheiratet, wozu ihn wohl hauptſächlich eine unbe: 
fonnene Berlobung und Heirat meiner einzigen Schweſter ber» 
anlaßte. Wir Kinder hatten die Mutter nie gefannt. Dem Vater 
war e3 wohl nach der Schiweiter Austritt aus dem Elternhaufe zu 
einfam geworden; und das nicht allein, der Haushalt bedurfte 
eben einer feften Frauenhand. Die Sache war aud) fonft ganz 


gut; denn die zweite Frau meines Vater3 mar viel gefchäfts- Is: 


tüchliger und fleißiger, als meine gute, nur leider zu früh im 
Vaterhauſe felbjtändig gewordene Schweiter je geivefen ift. Aber 
— es famen der Tieben Geſchwiſter noch gar viele, und meine 
Schweſter, die nicht auskommen fonnte mit ihres Mannes, eines 
fehr untergeordneten Beamten, Gehalt und bon den Verhältniffen 
im Elternhauſe, wie Kinder fo häufig, einen übertriebenen Begriff 
hatte, forderte immerwährend Zuſchuß. Barüber geriet fie nad) 
und nad) mit der zweiten Frau meines Vaters auf gefpannten 
Fuß. 
erſten Kinder meiner Schweiter ftarben; fpäter wurden mir nod 
zwei gemeldet. Stiefgefchtoijter hatte ich fieben. 

„Als mein lieber Vater ſtarb, war mein ältefter Stiefbruder 
einundzwangzig Jahre alt und ſchon Hilfreih im Geſchäft. Leb- 
haft war meine Korreſpondenz nur mit dem Vater geivefen; aber 
ich konnte weder zur Zeit feiner Krankheit noch gleid) danach nad) 
Deutfchland; denn ich lag ſchwerkrank am gelben Fieber danieder. 
Als ich foeben wieder etwas zur Befinnung gekommen war, erhielt 
ich ein Telegramm meiner Schweiter: ‚Komm fofort; alles fteht 
auf dem Spiell! Da fie, wie ih mußte, inzwiſchen Witive ge: 
tvorden war, hielt ich es für meine Pflicht, dag nächſte Dampf: 


schiff zur Überfahrt zu benußen, var eingefehrieben und Hatte be WE 


zahlt; da — als ich die Anlegebrüde betrete — e3 mar die höchſte 
Zeit, fommt mir ein Freund entgegen: ‚Im Gottes willen, Karl, 
du willſt doch nicht mit ſolchem Fiebergefiht zu Shi? ‚Sch 
muß.‘ ‚Das geht nimmer anl! Gr faßt mid) am Arm und ill 
nich umdrehen. ch proteftiere. Er fagt: ‚Du biſt geradezu 
unzurehnungsfähig.‘ Ih reiße mich von ihm 108. Er läuft 
mir nad. Wir fommen in das Gedränge der zurüdfehrenden 
Anverwandten, die bon den Paſſagieren Abfchied genommen haben. 
Ein Pfiff, ein dumpfes Gepolter; der Dampfer hat die Landungs- 
brüde verlaffen. Mir wird ſchwindlig; ich will rufen, aber ih 
kann nicht. Die Aufregung, die Hait, mit welcher ich an den 


Als ich abreifte, war es fon recht unerquidlich. Die E 
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Strand geeilt war, und die Krankheit, die noch nicht überwunden 
var, zogen mir eine Chnmadjt und danach einen heftigen Rüde 
fall zu. 

„Viele Monate rang ich zwiſchen Tod und Leben. Dann 
mußte Erholung gefucdht werden. Ich mar zu matt zum Denken, 
gefchweige zum Schreiben, das Gehen mußte ich erſt langſam am 
Sto wieder Ternen, dazu die Sorge um die großen Koſten, die 
die Krankheit verurfacht Hatte. Es war ungefähr ein Jahr nad 
dem von meiner Schtwefter erhaltenen Telegramm, al3 ich mich 
fo weit ermannte zu fchreiben und, indem ich meiner Schweiter 
all da3 überftandene Unglück berichtete, fie zu bitten, mir, wenn 
e3 auch mir gang Hein fei, mein väterliches Erbe zu fenden; ich 
bätte fommen wollen, aber es fei ja nicht möglich gemwefen. Was 
meinen Sie wohl, was geſchah? Sie werden e3 kaum glauben, 
aber ich erhielt meinen Brief — auf welchem natürlich meine 
Adreſſe ftand — unerbroden zurüd.” 

Der andere fah nachdenklich vor fich nieder. 
Sie fich dabei?“ fragte er dann Yangfam. 

„Was ich mir dabei denke? Nun, weiß Gott, kann man jid) 
denn etwas anderes dabei denken, al3 daß man in der Heimat 
eben froh war, einen am Erbteil Mitberechtigten los zu fein, daß 
meine liebe Schwefter den Bruder bereits beerbt Hatte und nichts 
wieder herausgeben modte? Das Dampfſchiff nämlich, Tieber 
Freund, auf dem ich damals hatte fahren wollen, fol auf offener 
Sce verbrannt fein.” 

Bei diefer Eröffnung hörte man einen jähen Aufſchrei ganz 
in der Näbe, und der Kajütenjunge Karl mit den dünnen Höschen 
ftand geifterbleich vor dem Sprecher. „Herr, das ift nicht wahr! 
Ihre Schioefter, Ihre Schweſter!“ — er fonnte nicht weiter, denn 
Tränen erſtickten feine Stimme, 

„Mein Zunge“, ſagte der Nleinftädter gutmütig, „es täte 
mir herzlich leid, wenn du follteft verrüdt geworden fein; aber 
was geht dich meine Schweſter an?” 

„Ihre Schwefter it doch die Frau Bade aus Liebau”, 
ſchluchzte der Zunge in Abſätzen, „und das ijt meine Mutter, und 
die Farın noch immer feinen Sturm hören, weil fie denkt, ihr 
Bruder ift — ft auf der See umgefommen. Und deshalb Hab’ 
ich auch nicht auf das Schiff Tollen; aber ich Hab’ verdienen müffen. 
Und Mutter hat nichts veruntreut. Sie hat nur den lieben Gott 
ganz fürchterlich gebeten, daß der Onfel follte mit dem ‚Raifer 
Alexander‘ fommen, und deshalb und weil wir nie wieder von 
Ihnen hörten (denn wir find von Liebau nach Berlin gezogen), 
deshalb, dachte Mutter, müßte Sie der liebe Gott nun auch auf 
das Schiff aebracht Haben; und von Amerika hatten fie auch ge= 
ſchrieben, Sie wären eingefchrieben gemefen, aber” — 

„Run, was für ein Aber, mein lieber Neffe; denn die Ver— 
wandtfchaft ſcheint mir ja begründet”, fagte der Kleinſtädter 
feelenvergnügt, indem er den aufgeregten Knaben neben fi auf 
die Bank zog, ihn freundlich das wellige Haar ftreichelnd. „Bift 
übrigens ein braver Junge, daß du auf die Familienehre hältſt. 
Doc nun heraus mit der Sprache!“ 

Der Zunge wurde feuerrot und ftotterte: „Ya, Mutter denkt 
immer, daß der liebe Gott dich wegen ihres Gebetes umgebracht 
bat; aber ich meine, da fünnte ja jeder fommen und dem andern 
ſchaden. ch denfe mir, er tut nur fo, damit wir ihm nicht immer 
dreinreden.“ 

„Famosl!“ rief Der Onkel, „ich laſſe Dich Theologie ſtudieren, 
mein Junge, wenn du nicht etwa eine Leidenſchaft für deine blaue 
Kellnerſchürze Haft!“ Dem Jungen traten bon neuem Tränen in 
die Yugen, aber diesmal por Freude. 

„Mutter konnte mich nicht mehr in der Schule laſſen“, fagte 
er leife, „und auch) fein Lehrgeld bei irgendeinem Meiſter für mich 
bezahlen. Da war der Bremer Kapitän bei unferm Hauswirt 


„Was denken 


zum Beſuch, und der fagte, Mutter möchte mic) nur mit ihm gehen 
Taffen, ich Hätte Dann fatt, machte eine Secreife, und zum Kajüten— 
jungen gehörte nur Aufpaffen, was cin Berliner Junge von felber 
fünne. Es it Mutter aber fehr ſchwer geivorden, mich gehen zu 
laſſen, und fie dachte immer, der Tiebe Gott wolle fie in mir noch 
trafen, daß ich auf der Sce umfäme. Und nun“, ec umfchlang 
in großer Aufregung feinen iwiedergefundenen Onfel und fehluchate 
Yaut, „mie ſchrecklich gern will ich Pajtor werden!” 
Der Fremd des Onkels, der dem Wiederfinden beigemohnt 

hatte, erhob jich bier tiefgerührt umd fagte: 

Co führft du doch recht felig, Herr, die Deinen, 

Ja felig und Doch meistens wunderlich. 

Wie fünnteft Du es böſe mit uns meinen, 

Da deine Treu’ nicht kann verleugnen fi? 


Heimfehr. 


Eben geht die Gartenpforte. Jetzt kommt er gemiß. 
Ehriftine, mach’ ihm die Haustür aufl“ 

Wie oft hatte nicht die alte Witive Werner feit zwei Tagen 
fon fo zu ihrer Tochter gefprochen, die unermidlih an ihrem 
Krankenbett Wache hielt. Meiftens lag fie in beftigem Fieber, 
und das VBewußtfein war getrübt. Wber auch im heftigiten Fieber 
blich ihr eins Mar: die Sehnfucht nad) ihrem verlornen Eohne, 
dem Richard. Er war ein frifeher, prächtiger Junge gewesen, und 
wenn er aus der Schule nach Haufe gefprungen fam und feiner 
Mutter lachend um den Hals fiel und ihr vorerzählte, wie er fpäter 
für fie ſchaffen und graben wollte, damit jie felbjt jich nicht mehr 
au quälen brauche, dann hatte fie nichts als Sonnenfchein vor fie 
gejehen. Über al bald waren die Wolfen darüber gezogen. 
Der Richard war nad) feiner Einſegnung in ſchlechte Geſellſchaft 
geraten, die hatte ihn in Die Großftadt gelodt, mo er tiefer und 
tiefer Hinabfanf. Alle Briefe und Bitten zur Rückkehr blieben 
umfonft. Jetzt hatte die Schweſter ihm ſchreiben müffen, e3 ginge 
mit der Mutter zu Ende, fie wolle aber jo gerne noch einmal ihn 
fehen, er möchte fich eilen. Eeitdem hörte die Siranfe bei jedem 
Zritt und jeder Stimme ihren Richard. Sie wartete Stunde auf 
Stunde — er fam nit. Ihre Kraft wurde fehmächer und 
ſchwächer — er fam nit. Ein Schlagfluß lähmte ihr Die Seite 
und raubte ihr die Sprache. Der Blick aber blieb unperwandt 
zur Tür gerichtet, Doch der Ertvartete kam nicht. Der Tochter 
wollte ſchier das Herz darüber brechen, daß fie den Ichten Wunſch 
der Mutter nicht erfüllen konnte. 


Diefe felbit aber murde in ihrer Hoffnung nicht müde. Gegen 
Abend Hatte ein fiebriger Schlummer die Augen für eine Weile 
geſchloſſen. Währenddeſſen war Richard wirklic) leiſe in die Stube 
und vor ihr Bett getreten, nicht mehr der frifche, prächtige Kunge 
bon ehemals, fondern ein herabgefommener Menſch, dem Die 
Sünde ihren Sklavenſtempel aufgedrüdt Hatte. Als aber die 
Mutter Teife die Wimpern bob, da erfchraf fie mitnichten. Gie 
hatte ihn ja erwartet, und das Mutterauge mwifchte wie mit einem 
weichen Schwamm alle den Unrat der legten Jahre hinweg, und 
e3 war, als jtände der friſche Junge von ehemals wieder an ihrem 
Bett. Er ſank ſchluchzend vor ihr nieder. Sie beiwegte die Lippen 
und jvollte etwas fagen; aber mur ein umverftändliches Gurgeln 
ließ fich vernehmen. Da legte fie mühfam den gelähmten Arm 
an feine Schulter, zeigte mit dem andern nad) dem Heilandebild, 
das über ihrem Lager hing, und fehaute ihn mit einem bredjenden 
Blick fo innig und vielfagend an, ivie es nur eine Mutter kann. 
Eine Stunde danach war fie fol. Ob Richard noch daran 
denfen mag? 


„auf, 


250 


FED Wutheran SR 


Ein Hindeunburgſcher „Schutzbrief“. 


Sn Deutſchland laufen jetzt wieder die ſogenannten Ketten— 
briefe um als Schutzmittel gegen die Gefahren des Kriegs. Man 
erhält einen Brief ohne Namensunterſchrift mit einem Gebet, das 
fo lautet: „Allmächtiger Gott! Ich bitte, die Menſchheit zu 
fegnen. Halte fern von uns alles Böfel Lak ung mit dir fein 
in alle Ewigkeit! Amen.” Das Ganze foll neunmal abgefchrieben 
und an neun Perfonen gefandt werden, dann mwiderfährt einem 
am neunten Tag große Freude, und fo foll die Brieffette weiter— 
laufen. 

Wir Iafen gerade dieje Notiz, als folgender Brief von P. V. 
in F., Mich., bei uns eintraf: „Vor nicht langer Zeit war im 
‚Zutheraner‘ hingewieſen auf den jehändlichen Mißbrauch und 
Aberglauben, der vielfach im deutfchen Heere mit den jogenannten 
‚Schußbriefen‘ getrieben wird. Einliegend überjende ich Ahnen 
auch einen ‚Schußbrief, der wohl zu empfehlen wäre. Mein 
Neffe, der an der öftlihen Front in Rußland fteht, ſchickte ihn mir 
und fehrieb dabei, daß diefes Blättchen durch ein Fräulein von 
Hindenburg, eine Tochter des Generalfeldmarfhalls bon Hinden= 
burg, zu vielen Taufenden in den deutſchen Schüßengräben unter 
die Soldaten verteilt worden ſei. Ich meine, diefer ‚Schußbrief‘ 
zeugt auch bon dein Findlichen Glauben und dem rechten Stand- 
punft in der Lehre bei der Familie Hindenburg. Vielleicht fünnen 
Sie im ‚Qutheraner‘ von diefem ‚Schubbrief‘ Gebrauch machen.” 

Da3 tun wir fehr gerne. Es folgt hiermit 


Der beite „Schutzbrief“. 

Vorwärts zum Feind! 

Mit Gott vereint, 

Bin ich ein Held im Streite. 
Ich ſchieße zu, 

Ich ſteche zu — 

Gott iſt an meiner Seite. 

Der David hat 

Vor Goliath 

Allmächtig beigeſtanden, 

Der iſt mein Gott, 

In keiner Not 

Läßt er mich ſtehn in Schanden. 
Wenn's ihm gefällt, 

Daß ih im Feld 

Des Todes foll erfterben, 
Willkommen, Tod! 

Du kommſt von Gott, 

Machft mid zum Himmelserben, 


In einem Nu 

Fahr’ ich zur Ruh' 

Ans diefem Kampfgetümmel. 
Mein trener Gott 

Ohm allen Spott 

Nimmt mich in feinen Himmel. 


Ich fteh’ mit Gott, 

Fürcht' feinen Tod, 

Kein’ Kugel kann mir ſchaden. 
Komm her, Tomm her, 

Du Feindesheer, 

Sch bin bei Gott in Gnaben, 


Denn JEſus Chriſt 

Mein Heiland iſt, 

Für mich iſt er geſtorben; 

Trug meine Schuld, 

Hat Gottes Huld 

Und Gnade mir erworben. 
Gott iſt mein Schild; 

Wer auf mich zielt, 

Zielt dennoch ſtracks daneben. 
Im höchſten Schutz 

Halt' ich ihm Trutz; 

Bei Gott nur ſteht mein Leben. 
Granaten, ſauſt, 

Daß manchem grauſt, 

Schlagt ein wie Sturm und Wetter: 
Feſt ſteh' ich hier, 

Gott iſt bei mir, 

Mein Hort und mein Erretter. 


Ob bier, ob bort, 

Das ſei ein Wort, 

Nichts ſoll von Gott mich feheiden. 
Ach trotz' der Welt, 

Wenn alles fällt; 

Ich fteh’ und kampf’! mit Freuden. 


Wie ftehit du zum Kreuze? 


Sn einem Bürgerhaufe Holiteins faß ein junges Mädchen 
und näbte an feinen Tanzſchuhen. Die Abendſonne warf ihre 
legten Strahlen auf einen altertümlichen Scjranf, ein altes Erb— 
füd der Familie. Das Auge des Mädchens folgte unwillkürlich 
dem Strahl, der ein in den Schrank geſchnitztes Krugzifix ver— 
goldete, und es war ihr, als ob die Augen Chriftt auf fie gerichtet 
wären. Gie blidte auf ihre Schuhe, aber immer wieder mußte 
fie auf Das Kreuz jehen. Es ward ihre faft unheimlich zumute. 


Da las fie plößlich die Unterfchrift unter dem Kreuze: „Für dich!“ 
Mit einem lauten Auffchrei marf fie Die Tanzſchuhe in die Ede, 
fanf mweinend auf die Knie nieder und rief: „O mein Heiland, 
bergib es mir! Wie habe ich an die Luft der Welt denken können, 
da du für mich am Kreuze erblaßteft; du Haft dir deine Füße 
durchnageln laſſen, und ich will auf dem Tangboden in leichter 
Luſt fie Schwingen.” 

Während fie jo dalag, trat die Mutter ing Zimmer und war 
erftaunt, ihre Tochter in Tränen zu finden. Das Mädchen zog 
fich eilend auf fein Zimmer zurüd, und ala es dann wieder vor 
die Mutter trat, da ſtand in feinen Zügen gefchrieben: Jetzt iſt 
e3 gefchehen, ich habe überwunden; des HErrn will ich immer 
und ewig fein! 

O lieber Xefer, wie ftehit du zum Kreuze? 


NEE EEE ERBEN 
Todesanzeigen. 


Am 16. Dat wurde auf dem fehönen Pilgrims’ Rest-Friedhof 
ein Mann in den Schoß der Erde gebettet, der nahezu zwanzig 
Sahre die Lämmer JEſu geweidet hat und dies gerne bis an fein 
Lebensende getan hätte, wenn nicht Gott felbit ihm durch ein ihm 
auferlegtes ſchweres Kopfleiden die Weifung gegeben hätte, den 
Hirtenftab niederzulegen. Es mar dies der gewiß noch bei vielen 
älteren Lehrern in gutem Andenken ftehende J. D. Friedrid 
Meier. Geboren den 30. Januar 1847 in Milwaukee, geſchult 
in der St. Stephansſchule dafelbft, bezog er 1862 das Lehrer: 
feninar zu Fort Wayne und fiedelte mit demfelben 1864 nad) 
Addifon über. Won 1866 bis 1886 diente er dem HErrn mit 
großer Treue im chriſtlichen Schulamt in den Städten Vincennes, 
Ind., und Racine und Ofhlofh, Wis. Nach feiner Amtsnieder- 
legung hatte der Verewigte Jahre ſchweren Leidens gu durch: 
leben. Doc Half ihm der HErr, daß er 1890 das Gefretariat 
des obengenannten Friedhofs übernehmen und bis 1913 verivalten 
fonnte. Der Entjchlafene befaß nicht nur eine bedeutende Bibel: 
fenntnis, fondern auch ein herrliches Schriftverſtändnis; er Iebte 
im Worte feines Gottes und fah im Glauben feinem Ende getroft 
entgegen. Dieſes kam unerwartet am Morgen des 13. Mai nach 
nur etliden Stunden der Unruhe. Der des Endes Gemärtige 
forderte die Seinigen auf zum Gebet und ftimmte unter anderm 
den 23. Pſalm an, und als derfelde von den Ilmftehenden ber 
endigt mar, war ein Glied der Herde in den Armen des guten 
Hirten entfchlunmert. Sein Paſtor hielt ihm die Begräbnisrede 
über den genannten Palm. — Der Heimgegangene ivtrd ber 
trauert bon feiner trenen Zebensgefährtin, Frau Erneftine, geb. 
Weyel, fünf Söhnen, bon welchen einer im heiligen Predigtamt 
iteht, vier Töchtern und vierzehn Enkeln. Diefe trauern in feliger 
Chriſtenhoffnung und find und werden darum bon Gott getröftet. 

B. S. 


Unſere Concordia in St. Paul wurde kurz vor Schluß des 
Schuljahrs in tiefe Trauer verſetzt, indem der fromme und fleißige 
Quartaner Rudolf Vetter, Sohn des verſtorbenen P. 9. 
Vetter, gegen Abend des 5. Juni plötzlich am Herzichlag ſtarb. 
Nach einer Trauerfeier in der Aula wurde die Leiche unter Ber 
gleitung Dr. Abbetmeners und dreier Mitſchüler übergeführt nach 
Emerald, Wis., wo die Mutter und die Geſchwiſter wohnen. Dort 
fand am 8. Juni die Beerdigung Statt. Es ift für die Mutter 
und uns der Todesfall um fo empfindlicher, als vor zwanzig 
Jahren ein älterer Bruder, den die Eltern auch fiir das Predigt: 
amt bejtimmt Hatten, auf unferer Anitalt ebenfalls plötzlich ſtarb. 
„Der Herr richtet auf, die niedergefchlagen find“, Pf. 146, 8. 

Theo. Bünger. 
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AHeue Druckſachen. 


Bon Fr. F. Selle. Concordia 
109 Seiten AU XTU. 


Troſtbrünnlein am SKraufenbett. 
Publishing House, St. Louis, Mo. 1916. 


Preis: 55 Et8. 

Der Inhalt dieſes Büchleins ift hinreichend durch den Titel angegeben. 
63 enthält Betrachtungen über die Leiden diefer Zeit, Betrachtungen für 
Ertwachfene, für befondere Fälle und vor dem Abendmahlsgenuß, für Kinder. 
Daran ſchließt fi eine Auswahl paffender Gebete, Sprüche, Lieder und 
Liederverſe für Kranke und Sterbende und ein Formular für Kranfen- 
fommunion. Sowohl unter der Gebeten wie auch unter den Liedern 
findet fich eine ganze Anzahl, die weniger befannt find, die aber in bejon- 
ders fchöner Form das Sehnen und Hoffen eines Ehriften auf dem Kran— 
fenlager und Sterbebette zum Ausdruck bringen. Alle Betrachtungen und 
Gebete find in einfacher Sprache gehalten und find mit Sorgfalt und 
gutem Gefchmad gewählt. Die Ausftattung ift zwedentfprechend, da3 For— 
mat bequem für die Rodtajche. G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonut. Cantate: P. W. Friedrich in feiner Gemeinde zu 
Fergus Falls, Minn., von P. Th. Heine, 

Am Sonnt. Eraudi: P. K. Nie in feiner Gemeinde zu Waupun, 
Wis., unter Aſſiſtenz P. Ph. Köhler von P. A. 3. Grothe. — P. 9. P. 
Dahl in feiner Gemeinde bei Dillon, Soma, von P, H. Markworth. — 
P. ©. 9. Voß in feinen Gemeinden zu Bingham und Sigel, Midh., von 
PR U Rook. — P. T. Lang in der Erften Ev.-Luth. Gemeinde zu 
Omaha, Nebr., unter Affiftenz der PP. 3. Hilgendorf, U. W. Freje und 
J. €. Frefe von P. J. ©. Lang. — P. H. Nuoffer in feiner Gemeinde 
zu Cass Lake, Minn., von P. F. 3. Selb. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 


Am Sonnt, Mijericordia3 Domini: Lehrer C. Bahle als Lehrer 
an der St. Paulsſchule zu Dubugque, Jowa, von P. D. Turr. 

Am Sount. Subilate: Lehrer X. U. Reiß als Lehrer an der Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde zu Inbianapolis, Ind. von P. J. D. Matthins. 

Am Sommt. Exaudi: Lehrer U. C. Neumann als Lehrer an der 
St, Petrifchule zu North Ridge, N. Y., von P. J. P. Barkow. — Lehrer 
C. F. Kath als Lehrer an der Schule der Gemeinde in Nochefter, Minn., 
. von P. M. Weinhold. 


Einweihung, 


Am Sonnt. Exaudi weihte die St. Johannisgemeinde zu Clarinda, 
Jowa, ihre Täuflich erworbene, renovierte Stirche dem Dienfte Gottes. Pre: 
diger: PP. Heinte, W. Horn und E. U. Brauer (englifh). Das Weihgebet 
ſprach P. O. Nieting. 


Grundfleinlegungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Am Sonnt. Rogate: Die St. Jafobigemeinde zu Chicago, I. 
Prediger: Präfes Pfotenhauer und P. G. Schüßler. — Die St. Paufs- 
gemeinde zu Uleman, Tex. Prediger: PP. Behrmann (englifh) und 
Mörbe, der auch den Weihatt vollzog. 


Jubilüen. 
Das 50jährige Jubiläum feierte am Sonnt. Jubilate die St. Paulus— 
gemeinde zu Strasburg, U. Prediger: Präſes Brunn und die 
PP. U. Werfelmann und Schlechte. Kollette: 8365.00, 


Das 25jährige Jubiläum feierten: 

Am Sonnt. Rogate: Die St. Marfusgemeinde gu North Tona- 
wanda, N. V. Prediger: PP. 3. Engelbert, Verwiebe und M, Walter, 
— Um Sount. Eraudi: Die St. Johannesgemeinde zn Stodholm Tp., 
Jowa. Prediger: PP. 2, A. Müller und €. Runge. 

Kirchweihjubiläum feierten: 

Das 50jährige am Sonnt. Mifericordiag Domini die Immanuels- 
gemeinde zu Baltimore, Mod. Prediger: PP K. Kregmann und ©. 
Schmidt (englifch). — Das 2djährige am Sonnt. Rogate die Immanuels- 
gemeinde zu Sindenmood, U. Prediger: PP. 9. Dannenfeldt, C. 2. 
Schröder und Schönbeck (engliſch). 


Ronferenzanzeigen. 


Die Ottawa Valley-Paſtoral- und Lehrerkonferenz verſammelt 
ſich, w. G., vom 4. bis zum 6. Juli in P. Orzens Gemeinde zu Ottawa, 
Ont. Arbeiten haben die PP. Schiemann, Landsty, Orzen, Ruhland, 
Pranſchke und Ruſſert. Predigt: P. Pranſchke (P. Ruffert). An- oder 
Abmeldung erbeten. M. Ruſſert, Sekr. 

Die Jahreskonferenz der Lehrer von St. Louis und Umgegend 
verſammelt ſich, w. G., vom 5. bis zum 7. Juli in der Zionsſchule zu St. 
Louis, Mo. Anmeldungen für Quartier und Mittagstiſch find vor dem 
1. Zuli zu fenden an Lehrer X. Schröder, 21244 Benton St., St. Louis, Mo, 

W. Wegener, Vorfiger. 

Die Baitoralfonferenz von Mordweſt-Miſſouri verfammelt fich, 
w. &., dom 6. bis zum 10. Juli in P. Harres Gemeinde zu Farley, Mo. 
Arbeiten: Die Grenzen der hriftlichen Kirchenzudt: P, Lohrmann. Die 
Allgemeinheit des Gnadenrufes Gottes: P. Andreä. Fortſetzung der Exe— 
gefe über Phil. 1: Prof. Lobed. Die Lehre von der ewigen Seligfeit im 
Alten Teftament: P. Harre, Gregefe über 1 Kor. 15, 29: P. Wein. Die 
Übereinftimmung der NRachepjalmen mit dem fünften Gebot: P. Bäpler. 
Paſtoralpredigt: P. Lehr. Beichtrede: P. F. Müller (P. Danker). Deutfche 
Predigt: P. Möller (P. Bultmann); englifche: Prof. Lobeck (P. Grieße). 
An- oder Abmeldung beim Drtspaftor ſofort erbeten. 

PB. Breitag, Ser. 

Die Champaign-Danville-Spezialkonferenz verfammelt fi, 
w. G., vom Mittag des 10. bis zum Mittag des 12. Juli in P. Hagiſts 
Gemeinde bei: Mattoon, Ill.  Beichtrede: P. Elbert (P. Stiegemeyer). 
Predigt: P. Doctor (P. Manteuffel. Wrbeiten: Exegeſe über Röm. 8: 
P. Schweppe. Braktifche: Das Benehmen des Paftors im öffentlichen 
Gottesdienit: P. Schweppe. Katechefe über Frage 205: P. W. Hartmann. 
English Bible-reading of Matt. 1—5. Ein jeder bringe eine englische 
Bibel mit. Predigt vorlefen: P. Schröder. Das rechte Verhalten eines 
Paftors gegen feine Amtsbrüder und deren Gemeindegliever: P. Man: 
teuffel. Man fahre nach Dorenz, von wo aus man abgeholt wird. An— 
meldung erbeten. W. Hartmann, Selr. pt. 

Die Gemeinfchaftlide Quinchy- und Jllinois Valley: Kon: 
ferenz berfammelt fih, w. ©, vom 11. bis zum 13. Juli (Mittag bis Mit- 
tag) in P. 9. Vatthauers Gemeinde bei Arenzville, ZU. Abholungsort: 
Meredofia. Beichtrede: P. Strothmann (PP. Tonn, Th. Sieving). Pre: 
digt: P. Heidbreder (PP. Engel, Schierbaum). Sofortige Anmeldung er: 
beten, E. A. Dautenhahn, Sekt. 

Die Alberta-Paſtoralkonferenz verſammelt fich, w. &., vom 11, bis 
zum 17. Juli in der Gemeinde bei Golden Spike, Alta. Arbeiten: Die 
Opfer des Alten Teftaments: P. Grieße. Das Wefen des rechtfertigenden 
Glaubens: P, Meyer. Lehrpredigt und Kritit: PP. Fickenſcher und Heyne. 
Wie unfer Mijfionsfeld vorbereitet werden kann auf Diftriftigründung: 
P. Herzer. Was fann ein Mijfionar auf einem großen Miffionsgebiet tun 
für die Erziehung der heranmwachfenden Kinder? P. F. Janzow. Teilung 
von Gejeg und Evangelium in der Beichtrede: P. Gerken. Zeitige An— 
oder Abmeldung beim Ortspaſtor erbeten. Man verfäume nicht, ein 
“Edmonton Fair” excursion ticket zu kaufen. 

A. Rehwinkel, Vorfſitzer. 


+ 


Synodalanzeigen, 


Der North Dakota: uud Montana-Diftrikt unferer Synode ver: 
fammelt fi, w. &., vom 28. Juni bis zum 4. Juli in P, Hitzemanns Ge: 
meinde bei Hilläboro, N. Dak. Neferat: „Luthers Chriſtus.“ Referent: 
Prof. W. H. T. Dau. Der Eröffnungsgottesdienjt findet jtatt Mittwoch: 
morgen um 10 Uhr. Die Gemeindevertreter haben ihre Beglaubigungs: 
fchreiben gleich nah Schluß des Gottesdienſtes einzureichen. Diefelben 
müffen vom Raftor und zwei Vorſtehern unterzeichnet fein. Die Sekre— 
täre der einzelnen Konferenzen mögen nicht vergeffen, ihre Protofolle mit- 
zubringen, Alle Anmeldungen müffen fpäteftens bis zum 20. Juni ein- 
getroffen fein. Es foll auch angegeben werden, an welchem Tage und mit 
welchem Zuge man anzulommen gedenft. Man melde fi unter folgender 
Adreſſe an: Rev. W. C. Hitzemann, R. 3, Hillsboro, N. Dak. 

Emil Ziegler, Set 

Der Oregon und Waihington-Diftrift unferer Synode verſam— 
melt fi, w. G., vom 21. bis zum 26. uni inmitten der Dreieinigfeit3- 
gemeinde, P. 3. U. Rimbach, zu Portland, Oreg. Referat: „JEſus Chris 
tus, unſer Heiland, nad oh. 1°, mit bejonderer Berüdfichtigung der 
Art und Weife, Miffion zu treiben (Fortfegung). Referent: P. W. J. 
Jansſen. Alle An: und Abmeldungen müffen jpäteltens bis zum 13. Juni 
beim Ortspaftor eingetroffen fein; auch find fie unbedingt nötig. 

U Spleiß, Ser. 


— —* 
Und ich ſahe einen Engel 155 — 
IS fliegen mitten durch den 9 


anne, der hatte ein ewig 
-vangelium, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hri- 
A den, und Seſchlechlern, und 
I Sprachen, und Dülkeen, und 
4 ſprach mil arofer Stimme: 
kürchnet Golt, und gebel 
B ihm die Ehre; denn die. Zeit 
feines &erichts iſt kommen, 
und betel anden, der gemacht 
4 hat Himmel, und Erde, und 
A lleer, und die Waffer- 
N ürunnen, Ofib. 30h. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


72. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 4. duli 1916. 


Ar. 14 


Die Gnade. 


Sott zum Gruß und den HErrn JEſum Chriftum zum 
Troſt! 

Weil ich mal wieder zu euch reden ſoll und will, ihr 
lieben Chriſten, jo will ich von dem Beſten, das ich keme und 
habe, zu euch reden: von der Gnade Gottes in Chriſto JEſu. 
Gnade heißt auf griechiſch Charis. Und alle Stellen ohne 
Ausnahme, an welchen im Neuen Teſtamente von dieſer Gnade 
(Charis) geredet wird, will ich hernehmen und euch zeigen, 
was in ihnen geſagt iſt. 

I. 

1. In den apoftolifchen Briefen, und zwar zu deren An— 
fang und Schluß, wird den Chriften Gnade entboten von Gott 
und dem HErrn JEſu Chriſto. 

Hier find dieſe Entbietungen: Röm. 1,7; 1 Kor. 1,3; 
2 Kor. 1, 2; Gal. 1, 3; Eph. 1, 2; Phil. 1, 2; Kol. 1,2; 
1 Theſſ. 1,1; 2 Theſſ. 1,1; 1 Tim. 1, 2; 2 Tim. 1, 2; 
Tit. 1, 4; Philem. 3; 1 Petr. 1, 2; 2 Weir. 1, 2; 2 Joh. 3; 
Offenb. 1, 4. 5. — Röm. 16, 20. 24; 1 Kor. 16, 93; 2 Kor. 
13,18; Gal. 6, 18; Eph. 6, 23. 24; Phil. 4, 23; Kol. 
4,18; 1 Theſſ. 5, 28; 2 Thelf. 3,18; 1 Tim. 6, 21; 2 Tim. 
4,22, Tit. 3,15; Philem. 25; Hebr. 13, 25; Offenb. 22, 21. 

Es iſt Far, da Gott durch ſolche Entbietungen den Chri- 
ften die Gnade gibt, gibt und immer mieder gibt. Gott redet 
feine leeren Worte. Solche Gnadenerbietung ijt dag Evan— 
gelium. Denn das Evangelium iſt das Wort der Gnade, 
wie ihr gleich jehen werdet. 

Solche Gnadenerbietung ift den Chriften, den gläubigen 
Ehriften, gemadjt. Aber fage doch, was war zu erſt da: die 
gläubigen Chriſten oder daS Wort der Gnade, das Evange— 
lium? Sicdherlid das Evangelium. Gott jendet fein Evan- 
gelium in alle Welt, und dadurg werden Menden zu Chriften, 
welchen diefe Entbietung der Gnade ftet3 gilt. Marf. 16, 
15. 16. Na, lieſt dies jemand, der nicht weiß, ob er diefe 
Gnadenerbietungen auf ſich beziehen darf? Höre! Dir, dir 


wird die Gnade gepredigt und gegeben. Greif nur zu! Dann 
gelten dir diefe Snadenentbietungen ftet3; denn dann bijt du 
ein Ehrift. ' 

Merfe aber: die Gnade Gottes ijt die Gnade, welche in 
Ehrifto JEſu ift, unferm HErrn und Heiland. Eine 
andere Gnade gibt es nicht. 

2. Sa, da8 Evangelium iſt „das Wort der Gnade”, die 
frohe Botihaft von der Gnade Gottes in Ehrifto Jfſu — 
nichts anderes. Apoit. 14, 3; 20, 24. 32. 

3. Und nun höre ein wunderfames Ding: Gott, der das 
Evangelium, da3 Wort der Gnade, zu aller Kreatur jendet, ift 
„der Gott der Gnade“. 1 Petr. 5, 10. Gottes eigentlicher 
eiviger Sinn gegen uns Sünder ilt Gnade, Gnade, Gnade. 

Die ewige unerforſchliche Herrlichfeit Gottes ijt erichienen 
und gejehen und gefhaut und wird erfannt in dem eingebornen 
Sohne des Vaters, in dem Fleisch gewordenen „Wort”. Denn 
das „Wort“ iſt Gott. Koh. 1,1. Und diefe Serrlichfeit Gottes 
wie auch der eingeborne Sohn felbjt iſt „voller Gnade und 
Wahrheit”, voller Gnade, die die Wahrheit, die rechte eigent- 
lie Wahrheit, des Sinnes Gottes gegen uns Sünder ift. 
Soh. 1, 14. Iſt das nicht wunderſam? Willſt du da nicht 
anbeten? 

4. Und diefe Gnade Gottes in Ehrifto JEſu iſt fiir alle 
Menſchen da, fie geht über alle Menichen ohne Unterſchied. 
Nom. 1,5; Tit. 2, 11; 1 Betr. 3, 7; Hebr. 2, 9. Sa, Ties 
nur immer die angeführten Schriftitelen nad! Mir, mir 
jollit du nichts glauben. 

5. Und diefe Gnade Gottes ift „Gabe“: fie zeigt und er- 
weift fi) in wunderfam feligen Gaben, welche fie uns gibt, 
wie wir das im nädjten Kapitel jehen werden. Röm. 5, 15. 

6. Aber das ſoll dleich gejagt werden: Aus Gnade, in 
Gnade, durh Gnade liebt Gott uns Sünder und gibt uns 
eivigen Troft und eine gute Hoffnung. 2 Theſſ. 2, 16. 

7. Bon diefer Gnade, die wir Chriften nun haben und 
vol erfennen, haben die Propheten des Alten Teſtaments ge- 
mweisfagt. 1 Betr. 1, 10. 
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8. Alſo aller jeligmahende Glaube von der Welt her iſt 
der auf die Gnade Gottes in Chriſto gejeßte Glaube. Einen 
andern ſeligmachenden Glauben hat e8 nie gegeben, gibt es 
nicht, wird es nie geben. Apoſt. 15, 11; Röm. 11, 1—6. 

9. Diefe Gnade Gottes, die in Chriſto KEfu tft, iſt reich, 
mädtig und bon unerjhöpflicher Fülle. O Chriſt, lies hier- 
über nicht eilig weg! Die Gnade ift mächtiger als alle, alle 
Sünde Und wir Chrilten, die wir doch täglich viel fündigen 
und wohl eitel Strafe verdienen, follen aus diejer Fülle „Önade 
um Gnade” nehmen, iinmer wieder Gnade, jeden Augenblick 
Stade. Immer dürfen, können, ja jollen wir fröhlid fingen: 
„Deich beſchwemmt die Gnadenflut!" Haft du gefiindigt? Halt 
du ganz ſchrecklich gefündigt? Schäme. ih! Weine bitter- 
Gl Aber nimm Gnade! Es iſt mehr als genug da. 
Hörit du? Mehr al3 genug! Nimm Gnade um Gnade! 
Seden Nugenblid finft dann dein ganzes Zeben mit all feinen 
Sünden, Mängeln, Gebrechen, Kleinglauben, unvollfommener 
Heiligung, Miffetaten, Verbreden, Schandteten und -fleden 
hinab in daS Meer der Gnade, Mit deinem letzten Seufzer 
nimm Gnade. Sie ift da. Und wenn du meinit, daß du an 
deinem legten Ende nit mal mehr feufzen Eanntt vielleicht, 
fo ijt bier ein Troit: „Der Geilt Hilft unferer Schwachheit auf. 
Denn wir wifjen nicht, was wir beten follen, tote ſich's gebührt, 
fondern der Geiſt felbft vertritt uns aufs beite mit unausipred- 
lichem Seufzen. Der aber die Herzen forſcht, der weiß, was 
des Geiſtes Sinn fei; denn er vertritt die Heiligen nad) dem, 
das Gott gefällt.” Nöm. 8, 26. 27. 

Das iſt Evangelium! 

Sett lies Soh. 1, 16; Röm. 5, 15. 17. 20. 21; Eph. 1,7; 
2,7; 1 Zim. 1,14. Iſt's nicht fo, wie gefagt iit? 


Blütenlefe aus den Synodalberichten des Jahres 1915. 


5. Rom Nedjte der Arbeiter und der Arbeitgeber. 

(Aus einem Referat über die Haustafel im Berichte des Michigan-Diſtrikts. 
P. ©. Lübfe, Referent.) 

An Arbeiterverbindungen ift unfere Zeit fehr reih. Vor 
25 Sahren waren die „Arbeitsritter” die angejehenite Gejell- 
ſchaft in diefer Hinſicht. Zu unferer Zeit find die „Vereinigten 
Arbeiter” und der „Arbeiterbund“ die ftärfiten Vereinigungen. 
In ihnen haben die verjchiedenen Vereine ein gemeinfanes 
Band. In der letzten Zeit fommen die „Snöduftriearbeiter der 
Welt” ſehr empor, die jich meiftens aus eingemanderten und 
ungebildeten Arbeitern aller Zweige mit fozialiftifchen Grund- 
fägen zufammenfegen. Was wir von Arbeiterverbindungen an 
fi) zu halten haben, befprechen wir, wern wir zu den Rechten 
der. Arbeiter kommen; jett jehen wir mir zu, wie ſich mandje 
von diefen zum Eigentumsrecht ftellen. Die Federation of 
Labor jtellt in der Vorrede ihrer Konſtitution die Behauptung 
auf: „Die Arbeit ift die Erzeugerin alles Reichtums; daher 
it der Arbeiter berechtigt zu dem vollen Betrag feiner Arbeit.” 
Dieſe Verbindung verpflichtet auch ihre Glieder, den Grumdiat 
bei jeder Gelegenheit zu vertreten, daß das Kapital das Pro- 
duft der Arbeit vergangener Zeit fei. Aller Reichtum joll hier- 
nad auf Rechnung der Arbeit fommen. Die Arbeit fol allein 
die Quelle aller Güter fein. Und dabei denft man nicht einmal 
an alle Arbeit, die der Herren und die der Knechte, nicht an 
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förperliche Arbeit, verbunden mit GeifteSarbeit, fondern nur — 
an erſtere. Sie bilden ſich ein, daß ſie das Vermögen geſchaffen % 


— 
"ig 


haben, das ihr Arbeitgeber innehat. Sie meinen, das Kapital % 
jet eigentlich ihr Eigentum. Mit diefer Anficht machen fie au 
Ernit. Sie beflagen fi, daß fie SElaven feien, Enterbte und 
Beraubte. 

Daß diejer Grundſatz verfehrt iſt, Tiegt auf der Hand. 
Reichtum beruft vor allen Dingen auf Gottes Schöpferwerk. 


Gott hat alles irdiſche Gut gejchaffen und läßt es fich täglich 43 


vermehren. Arbeit allein kann feinen Reichtum fchaffen; Arbeit 4 
allein gibt einem Dinge feinen Wert, jonft müßte verregneted 
Heu viel mehr wert jein als gutes, weil es den Farmer mehr 
Arbeit gefoftet hat. Kartoffeln müßten viel teurer fein als 
Ipfel, da der Landmann damit mehr Arbeit hat. Es fommen 
viele Dinge zufammen, die einer Sache ihren Wert geben; die 
Nähe des Marfts, der Umfang der Ernte, die Koſten der Be- 
förderung auf den Markt, Zwiſchenhändler und taufend andere : 
Dinge beftimmen den Wert einer Ware. Arbeit hat einen 


Anteil am Reichtum; fie ift eine Duelle der Güter, wie. | 


auch Salome in feinen Sprüchen jagt (Rap. 24, 4): „Durch 
ordentih Haushalten werden die Kammern voll aller köſt— 
lichen, Tieblichen Reichtüumer.“ Aber die Arbeit ift nicht die 
einzige Quelle. : 

Doch es ilt einem Menſchen wenig damit gedient, etwas 
fein Eigentum nennen zu fönnen, wenn er nidt auch das 
weitere Recht hat, mit dem Seinen zu tun, was er will, fofern 
er in den von Gott gezogenen Schranken bleibt. Das nennen 
wir daS Recht der freien Berfügung oder Kon— 
traftfreibeit. Wenn Gott einem Menſchen ein Gut ver- 
leiht, jo liegt darin ſchon das Recht eingejhloffen, daß er — 
nach Gottes, als feines höchſten HErrn, Vorschrift — fein Gut 
gebrauchen darf, je nachdem er es für gut befindet, Dies 
Recht gibt aber auch die Schrift dem Menschen ausdrüdlicd. 
In dem Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg führt JEſus 
einen Arbeitgeber, einen Gutsbeſitzer, vor, der mit den Arbeitern 
eins ward um einen Grofhen zum Taglohn. Diejes Üiberein- 
fommen war ein freier Kontrakt betreff3 Zeiftung und Gegen- 
leiitung. Der Arbeitgeber verjpricht den Taglohn, und die 
Arbeiter verfpredhen die Arbeit. Es wird von den Arbeitern 
das Recht anerkannt, daß der Serr de3 Weinbergs die Wrbeiter 
annehmen oder abweifen könne. Der Herr des Weinbergs da- ; 
gegen erfennt auch das Recht an, daß die Arbeiter fein Angebot 
annehmen oder zurückweiſen fönnen, wenn fie wollen. Als — 
dann jpäter Mißhelligkeiten zmwifchen dem Herrn des Wein- 
berg3 und den Arbeitern entitehen, beruft ſich der eritere auf 
feinen Kontraft und ſpricht zu einem unter den Arbeitern: 
„Biſt du nicht mit mir eins worden um einen Groſchen zum 
Taglohn? Nimm, was dein it, und gehe Hin!” Und fein 
Recht verteidigt er mit den Worten: „Habe ih nit Macht zu 
tun, was id will, mit dem Meinen?“ Der Herr nimmt alſo 
für fi) das Recht in Anſpruch, daß er fein Eigentum frei ver- 
walten fönne, jolange er einem andern Fein Unrecht tue. Diefer 
Grundſatz muß Geltung behalten, fonit wird die Örenze zwifchen 
Mein und Dein verrükt. Nach diefem Grundſatz faat auch 
Petrus zu Ananias: Du hätteft deinen Acer mögen behalten, 
da er dein war; und als er verfauft war, war dag Geld in 
deiner Gewalt. Du Hätteft damst tun fönnen, was du mollteft. 

In unferer Zeit, bei beitehender Kontraftfreiheit, handelt 
es fich meiſtens um Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und 


k 
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anlagen. 
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Arbeitern. Leute, die das Verkaufsrecht, Erbrecht und Ver— 
Ihenfungsrecht anerfennen, find nit immer willen, dem 
Arbeitgeber das Recht zuzugeftehen, daß er jein Eigentum un- 
gehindert verwalten dürfe. Da muß ſich denn ein Ehrijt immer 
| wieder borhalten: Dem Herrn gehört die Fabrik, die Maſchinen, 
das Material; er hat es ererbt, erworben oder gefauft; folglich 
muß er aud) das Recht haben zu tun, was er will, mit dem 
Seinen. 

Daß man dies Recht nicht anerfennen will, fommt mit 
daher, dab jo viele Arbeitgeber ihre Rechte mißbrauden zur 
Knechtung der Arbeiter und zur eigenen Bereicherung auf 
Koſten ihrer Arbeiter. Aber der Mißbrauch eines guten Rechts 
hebt doch das Recht ſelbſt nicht auf; er hebt nicht einmal das 
Recht dejfen auf, der es migbraudt, viel weniger das Necht 
anderer, die im jelben Stande leben und ihr Recht nicht miß- 
brauchen. 

Ferner wird in diefer Frage das Urteil getrübt durch den 
eigenen Vorteil, den man erhofft, wenn das Necht durchbrochen 
wird. Die Arbeiter laſſen ſich vorfpiegeln, daß fie es viel beſſer 
haben ımd viel mehr befommen würden, wenn fie auch ein 
Mort mitzureden hätten in der Verwaltung von Geſchäfts— 
Das ijt ja immer etwas Berlocdendes, wenn einen 
eine Ernte berjprochen wird, wo man nicht gefät hat. Aber 
wie diefer Fall in der Landwirtichaft nicht vorkommt, fo kommt 
er auch hier nicht vor. 

Melcher Art nun die Kontrafte zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern fein jollen, da8 muß durch gegenfeitiges Überein- 
fommen beitimmt werden. Sie können fih einigen auf einen 


d Taglohn, der zu einer beſtimmten Zeit ausbezahlt wird; fie 


können fi) auch einigen auf einen Monats- oder Sahreslohn, 
FE: 63 kann die Arbeit auch beim Stück bezahlt werden. Ein 
Eigentümer kann auch einen Arbeiter als Teilhaber in3 Ge- 
ihäft nehmen, der die Arbeit tut, während er das Kapital 
liefert. In legter Zeit werden folde Kontrakte häufiger, in 
denen ein beſtimmter Lohn vorgesehen ift, wo aber dazu am 
Ende des Jahres nod) ein gewiſſer Prozentjag vom Gewinn 


3 verteilt wird an die Arbeiter, und zwar im Verhältnis zur 


Länge der Zeit, die man al3 Angejtellter dem Unternehmer 
gedient Hat. Diefer Plan wird viel gelobt von denen, die ihn 
angenommen haben, weil dann die Arbeiter ein Intereſſe daran 
haben, daß das Geſchäft reichen Gewinn erziele. linter den 
Kontrakt gehört aud) die Beſtimmung der Zeitdauer der Arbeit. 
Das Recht der freien Verwaltung des Eigentums, das 
Gott beſchert Hat, und das auch alle menſchlichen Rechte an- 
erfennen, wird nun in mannigfader Weiſe heftig angegriffen. 
Planmäßig und gemeinjant gejchieht das von feiten der Arbeiter- 
berbindungen. Das Weitere hierüber wird fich weiter unten 
ergeben. Durch ihre Bejtrebungen fuchen die Arbeiter eine 
Kontrolle über die Herren und deren Eigentum zu erlangen. 
Sie wollen die Kontraftfreiheit den Herren nehmen. Das 
werden wir erfennen, wenn wir die Mittel anjehen, die jie an- 
wenden, ihre Ziele zu erreichen. 
Bu diefen Mitteln gehören die Streits. Unter einen 
f Streif berfteht man die gemeinfame Einjtellung der Arbeit, 
um das Geſchäft zum Stiliftand zu bringen. Arbeitgeber und 
& Arbeiter können ſich etwa nicht einigen um den Zohn, der von 
der Zeit an gelten fol. Da ftellen dann alle Arbeiter der 
union auf einmal die Arbeit ein. Das kann man an fich nicht 
tadeln. Die Arbeiter haben oft Urjache, fich zu weigern, unter 


\ 


wohl gar zerftört. 


den beitehenden Verhältnijjen weiterguarbeiten. So gut der 
Arbeitgeber das Recht Hat, einen Kontrakt anzubieten, jo gut 
tönnen die Arbeiter ihn ablehnen. Aber meijtens gehen die 
Arbeiter weiter. Sie legen nicht nur jelber die Arbeit nieder, 
jondern nötigen aud) andere dazu und ſuchen zu verhindern, 
da andere in ihre Stellen treten. Sie dürften ihren Mit- 
arbeitern zureden, mit ihnen zujammenzuhalten; fie dürften 
aud) andern Wrbeitern abraten, ihre Stellen einzunehmen. 
Dies Necht geben ihnen auch die bürgerlichen Geſetze. Aber 
jie gehen meiter; fie nötigen durch Androhung und Ausübung 
bon Gewalt alle Mitarbeiter, die Arbeit niederzulegen. Oft. 
handelt e3 jich aber gar nicht um Lohn. Mit der Lohnfrage 
iſt meiftens aud) die Anerfennung einer union verbunden. Der 
Arbeitgeber ſoll alle Angejtellten entlaffen, die fi) der union 
nicht anichliegen oder ſich nicht allen Entjicheidungen derjelben 
unterwerfen wollen. Sie verlangen, daB in den MWerkitätten 
nur ſolches Material verwendet werde, das bon union-Arbeitern 
bereitet ift. Sie wollen vorſchreiben, was für Maſchinen ge- 
braudt werden follen, 

Dft werden auch Streits veranitaltet, um andern unions 
zum Siege zu verhelfen. Wie es zuweilen bei ſolchen Streit 
hergeht, wird im „Lutheraner“ (Sabrgang 50, Nr. 14) alſo 
beſchrieben: „Die Streifer juchen durch VBeriprehungen, durch 
Spott und Hohn, dur Drohungen und Fauſtſchläge, durd) 
Steinvürfe, durch Pijtolenfugeln andere von den durch Strei- 
fer geächteten Pläßen fernzuhalten, und jeden, der es durch— 
jeßt, doc} zu arbeiten, fieht man als einen Bundesgenofjen des 
Feindes und fomit als einen Feind an. Warum das alles? 
Weil man den Arbeitgeber um jeden Preis zu feinem Schaden 
verhindern will, jein Gejhäft zu betreiben. Und noch weiter. 
Etwa nod) vorhandene Vorräte werden bon den Streifern be- 
wacht, auf dem Transport aufgehalten, mit Boyfott belegt, 
Um den Unternehmer zu verhindern, fich 
anderswo zu verſorgen und mit Hilfe anderer feinen Berbind- 
lichkeiten nachzukommen und ſchweren Berluiten zu entgehen, 
wird der Streif aud auf andere Werkitätten, zum Beiſpiel 
auf andere Bergwerfe, andere Fabriken, andere Eijenbahnen, 
ausgedehnt, und wer nicht mitmachen will, wird als Feind 
angejehen und behandelt. Da ziehen wohl die ausgetretenen 
Arbeiter in hellen Haufen don einem Bergiverf zum andern und 
überreden und nötigen die Arbeiter, fi) ihnen anzufchliegen, 
und wenn das micht gelingt, dann werden wohl Mafchinen zer- 
trümmert oder fonit Maßregeln getroffen, die dem Fortgang 
der Arbeit Einhalt tun und den Geſchäftsbeſitzer jchädigen 
ſollen, bis er fich fügt.“ 

Bejonders -gewalttätig geftalten ſich dieſe Ausichreitungen 
gegen Straßenbahnen und Eiſenbahnen. Vor. Sahren Fonnte 
nicht ein Eifenbahnzug durch Chicago fahren ohne Bedeckung 
von Soldaten. Hunderte von Eifenbahnwagen wurden ſamt 
ihrem Inhalt verbrannt. Bei den Streif der Angeftellten 
auf den Straßenbahnen in St. Louis im Sahre 1900 wurden 
15 Perſonen getötet und 75 Perfonen verwundet; 80 Straßen- 
bahnwagen wurden zerftört. Der Verluſt an Arbeitslohn und 
an Einnahmen der Bahnen belief fih auf über eine Million 
Dollars, ganz abgejehen von dem Schaden durd; Stocdung der 
Geſchäfte. In den legten Jahren hat die Union of Structural 
Iron Workers fi} traurig berühmt gemadt. Sie iit befchul- 
digt worden, in mehr als einhundert Fällen durch Dynamıit- 
ſprengungen Brüden, Fabriken und Haufer zerjtört zu haben. 
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Dieje Beifpiele zeigen, wie weit manche Arbeiterverbin- 
dungen darin gehen, das Kontraftrecht der Eigentümer zu be- 
ftreiten. — 

Ein zweites Mittel, das die Arbeiterberbindungen be- 
nußen, ihr Ziel zu erreichen, iſt der Boykott. Dieſe Maß— 
regel beiteht darin, daß unions gegen alle Unternehmer, die 
ihnen nicht zu Willen find, die Erflärungen erlaffen, daß nie- 
mand für fie arbeiten, auch niemand ihre Ware faufen jolle. 
Sie erklären den Krieg gegen alle Arbeiter, die für einen 
ſolchen Geächteten arbeiten; jie entziehen ihm alle ihre Kund— 
Ihaft und aud) denen, die von ihm faufen. Um ihre Pläne 
durhführen zu können, bringen fie an Waren, die von den 
unions berfertigt werden, eine Marfe an. So iſt in Klei— 
dungsitüde ein Zettel eingenäht mit den Worten: “Union- 
made.” Auf Bigarrenfiften Tieft man “Union Label.” Auch 
auf Zeitungen und in Büchern findet man diejen Vermerk. 
So maden fie auch Handwerkszeug und Material kenntlich. 
Außerdem werden aud) durch ihre Zeitungen die Liſten folder 
Leute befanntgegeben, mit denen fie nicht auf freundſchaftlichem 
Fuße ftehen. Bon folhen Leuten jollen ihre Glieder auch nicht 
faufen. Da nun die unions ihre Glieder nad Millionen zäh- 
len, jo läßt fich leicht erferınen, wie groß der Schaden ift, den 
fie einem Geichäft antun können. Und diefe Macht wenden fie 
nicht bloß an gegen Geſchäftsbeſitzer, ſondern auch gegen alle 
Arbeiter, die nicht mit ihnen gehen. Es iſt mandem ſchon 
ſchwer getvorden, Arbeit zu finden, meil er fich den unions nicht 
anſchließen wollte. — Dies alles fteht entgegen dem Rechte, das 
Sott einem jeden über fein Eigentum gegeben hat. Jeder darf 
jein Eigentum frei verwalten, folange er einem andern damit 
wicht ſchadet. Er hat aud) da3 Recht, Vermehrung und Auf- 
befferung feines Eigentums zu ſuchen. Auch darin Soll ihm 
niemand dreinreden. — 

Doch nit bloß die Herren haben ihre Rechte, fordern 
aud) die Knechte und Mrbeiter. Neden wir daher nun auch 
über die Rechte der Knechte und Arbeiter. 

(Schluß folgt.) 


Neformationsjubiläum 1917. 


Eine große Anzahl von Anfragen um Auskunft lagen 
dem Zentralfomitee bei jeinen jüngit abgehaltenen Sitzungen 
wieder vor. Die meijten derjelben werden durch Glieder des 
stomitees brieflich beantivortet. Doch werden mandje der be- 
rührten Fragen auch für die Lefer des „Zutheraner“ von In— 
tereſſe ſein. Es folgen hier einige mit der’ dazugehörigen 
Information. 

Sollte mit den Vorbereitungen für die gemeinſchaft— 
lien Feiern des Reformationsjubiläums jchon jegt be- 
gonnen werden? In größeren Städten, in denen die Frage 
nah einem paſſenden Lokal eine wichtige ift, dürfte es weiſe 
fein, ſchon jet wenigitend Datum und Fejtort zu bejtimmten. 
über die Vorbereitungen unferer New Horfer Brüder ift hier 
ſchon berichtet worden. Auch in St. Louis ift ein großes 
Rontitee, in dem alle Gemeinden der Stadt und Umgegend 
vertreten find, an der Arbeit. Aus Milwaukee wird gemeldet, 
daß an die vierzig Gemeinden ſchon ihre Zuſtimmung zu einer 
großen Feier im Auditorium, und zwar am 4, November, ge- 
geben haben. 


Was jollte die Hauptfeier werden? Das Komitee 
iſt fich ganz einig in der Anficht, daß nicht die großen öffent- 
lihen Zuſammenkünfte, fondern die Seligottesdienjte in den 
einzelnen Gemeinden die Hauptfeier bilden jollten. Auf den 
bleibenden Nutzen gejehen, find mit diefen Reformationzfeit- 
gottesdienften in den Kirchen jene öffentlichen Feiern gar 
nicht zu vergleichen. Letztere find ein Zeugnis für die Welt — 
und iollen es jein —, daß wir Zutheraner für die Gottesgaben 
der Reformation bis auf diefen Tag dankbar find. Aber in den 
Sejtgottesdienften innerhalb der einzelnen Gemeinden feiern 
wir recht eigentlid als lutheriſche Chriſten. ES märe dei 
bald gar ſehr unweiſe, wenn eine Gemeinde, um an einer 
folden Maſſenfeier teilnehmen zu können, den eigentlichen 
Feſtgottesdienſt an einem ımpaljenden Tage abhielte oder gar 
ihn ausfallen Tieße. Vor allem wollen wir die kühle Über- 
legung nicht verlieren und folch öffentliche Schauftellungen, 
Umzüge, Mafjenverfanmlungen, weil fie etwa in den Zeitungen - 
großen Rumor machen werden, gar als die Hauptſache an der 
Feier anſehen. Das wäre ein arg verpfuſchtes Subilaum. Wir 
wollen allerdings an diefem großen Seit unjern Glauben be- 
zeugen vor der Welt, und dazır dienen große gemeinschaftliche 
Feiern in ganz bvorziiglicher Weife. Wir wollen diefe deshalb‘ 
auch haben, wo es irgend angeht. Aber wir wollen den Er- 
folg unferer Vorbereitungen nicht bemeijen nad) dem Spalten- 
raum in den Tageszeitungen, den jie uns einbringen. Ben 
eigentliden großen Segen diejes Jubiläums werden, wenn die 
Welt nad) einem Sahr no Steht, unfere Gemeinden durch die 
Sottesdienite im eigenen Kirchenlofal haben. 

Was für Vorbereitungen macht das Romitee für die 
Feier? Manuffripte für Kinderfeiern in deutſcher und englijcher 
Sprade find in Vorbereitung. Auch wird für Literatur gejorgt, 
die Schon zum Teil diefen Herbſt auf den Markt fommen wird, 

Wie verhält es fih mit der Denkmünze? Für die 
Denfmünge hat ein Komitee, bejtehend aus Prof. G. Mezger, 
Prof. Th. Gräbner, Lehrer Th. Kühnert und Herrn Bernhard 
Schieferdecker, Vorlagen geliefert, und unſer Synodalagent, 
Herr E. Seuel, der den Vertrieb der Münzen übernommen hat, 
ſteht jetzt mit verſchiedenen Prägeanſtalten des Landes in Unter— 
handlung. Es liegt im Plane des Komitees, noch dieſes Jahr 
die Münzen zum Verkauf fertigzuſtellen. 

Betreffs der Jubelkollekte wäre zu berichten: 

Der Engliſche Diſtrikt beſchloß auf ſeiner Verſammlung im 
Juni, die in ſeinen Gemeinden erhobene Jubelkollekte in die 
Kaſſe der Allgemeinen Kirchbaukaſſe fließen zu laſſen. Es iſt 
dieſer Beſchluß aller Anerkennung wert; nicht nur weil der 
Engliſche der jüngste unferer Synodaldiftrikte ift, jondern auch 
weil dieſer Diltrift ein jehr ausgedehntes Miſſionsfeld be- 


arbeitet, und e3 um fo näher lag, daß man die Kollefte in E, 
Statt deijen hat I. 


die Kaffe des Diſtrikts fließen laſſen würde. 
man fih an die Empfehlung der Mllgemeinen Synode ge 
halten, und zwar dur einftimmigen Beſchluß. Dasſelbe gilt 
dom Nord-Illinois⸗Diſtrikt. Diefer Diftrift hat große Sum- 
men für das Lehrerfeminar in River Foreft aufgebradt und 
fi) von jeher rege am Werf der Synode beteiligt. Nun mar 


der Plan angeregt tworden, die Subelfollefte dem Luther B 5 


Inſtitut, einer lutheriſchen Hochſchule in Chicago, zugute Tom- 
men zu lajfen. Doch auch diefer Diſtrikt beſchloß auf einer 
Sitzung mit größter Cinmütigfeit, die Kollefte de3 Subeljahres 
der Allgemeinen Kirchbaukaſſe zuzuweiſen. 


GER FuthernetEiR 
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Aus dem Südlihen Diftrilt, der ſchon beichloffen hat, den 
Beihluß der Allgemeinen Synode auszuführen, wird berichtet, 
daß ein Gemeindeglied 8100 zu einer KRollefte für diefen Fonds 
geſchenkt hat. 

Aus Ohio wird dem Komitee berichtet daß in dieſem 
Stoate einzelne Männer ſchon je $1000 gegeben oder eine 
gleihe Summe verfprocdhen haben. 

Das Bentralfomitee. 


Die Einweihung des nenen Anftaltsgebäudes in 
Winfteld, Kanf. 


Am 4. Suni, am Sonntag Eraudi, fonnte die feierliche 
Einweihung des neuen Wohngebäudes unferer Anjtalt in Win- 
field ftattfinden. Bon nah und fern hatten fi Glaubens— 
genoſſen zu diejer Feier eingefunden; ein Sonderzug aus dem 
öjtlihen Kanſas brachte aud) manchen lieben Galt. 

Der deutihe Feltgottesdienft nahm um zehn Uhr feinen 
Anfang. Herr D. 3. Pieper hielt die Feftrede. Unmittelbar 
nad dieſem Gottesdienft begab ſich die Feſtgemeinde in vorher 
geregelter Aufeinanderfolge von der Turnhalle, wo die Gottes- 
dienfte Stattfanden, nad) dem Haupteingang des Neubaus, wo 
der feierliche Weihaft vollzogen wurde, Die Nachmittagsfeier 
begann um 2.15 mit einem furzen deutihen Gottesdienſt, in 
melden P. H. Müller die Anſprache hielt. Hierauf folgte der 
engliſche Gottesdienjt, zu welchem auch viele Auswärtige aus 
der Stadt erjchienen waren. Bizepräjes 3. W. Miller ivar 
der engliſche Feſtredner. Den deutjchen Vormittagsgottesdienit 
leitete P. C. Hafner, den engliiden P. 3. 9. 5. Hoyer. Ber- 
ihönert wurden alle Sottesdienfte durch Vor- und Nachipiele 
des Collegeorcheſters, das auch den Gemeindegejang begleitete, 
und nicht wenig wurde die Feier, gehoben durch Geſangsvor— 
träge der Schüler, des Gemeindechors und eines Paſtorenoktetts. 
Sratulationsfchreiben und -depeſchen von Schmwefteranftalten 
und einzelnen Perjonen famen zur Verlefung, unter andern 
von dem Ehrw. Allgemeinen Präſes und unfern St. Louiſer 
Studenten. Die Gejamtfolfefte betrug etwas über $350. Am 
Abend gaben die Schüler den Feſtbeſuchern eine muſikaliſche 
Unterhaltung. 

Alle Redner hoben die Notivendigkeit, Wichtigfeit und den 
reihen Segen unjerer Prophetenſchulen für die Kirche hervor. 
Sie priefen die große Güte Gottes, welche diefen Neubau zur 
herrlichen Vollendung hat kommen laffen, und forderten die 
Ehrijten auf, durch ihre Gebete und Gaben ſowie durch Be- 
ſchickung der Anftalt mit frommen und begabten Knaben ihrer 
ferner — wo möglich), nod) mehr al3 bisher — zu gedenken, 
Sa, unfere Chriſten haben noch ein Serz und auch offene Hände 
für unfere Rehranftalten. Gott fegne die Chriſten und unfere 
Anftalten! 

E3 folge nun eine kurze Beſchreibung des Neubaus, der 
ja auch im Bilde vorliegt. Treten wir vom Süden durch das 
Hauptportal ein. Im Erdgeſchoß fommen wir zunächſt in 
den geräumigen Eßſaal, der 175 Schülern bequem Platz bietet 
und mit dem nötigen neuen Mobiliar verſehen iſt. Dann 
folgt die mit allen modernen Vorrichtungen verſehene Küche 
ſamt Vorratskammer und Kofferraum. Dieſen gegenüber be— 
finden ſich zunächſt die Heizeinrichtungen und ſodann eine Reihe 
Zimmer für den Hausverwalter und das Küchenperſonal. Die 


drei über dem Erdgeſchoß liegenden Stockwerke find auf der 
Süd- und Nordfeite durd) bequeme Treppengänge miteinander 
verbunden. Die Studier- und Schlafzimmer find nad) denen 
in River Foreſt eingerichtet, indem die Schüler je zweier Stu- 
dierzinimer ihr Schlafzimmer gegenüber haben. Das Gebäude 
kann 140 Böglinge beherbergen, ohne überfüllt zu fein. 

Der Bau ift feuerfeit aufgeführt und mit Waſch- und 
Badeeinridhtungen ſowie toilets aufs befte verjehen. Es find 
nirgends überflüffige Zutaten oder Einrichtungen oder gar 
Rurus zu bemerken; dagegen macht das Ganze den Eindrud 
des Dauerhaften und Zweckentſprechenden. Diefer Eindrud 
wird nod) gehoben durd die Außenanficht des foliden Stein- 
baus (175%X52 Fuß) und den Umitand, daß der große Neubau 
für $52,500 aufgeführt worden iſt. Daß uns dies ermöglicht 
wurde, verdanken wir in nicht geringem Maße Herrn Ardhiteft 
Day, der in Selbftlofer Weiſe jich der Überarbeitung der Pläne 
unterzog und fonft viel Beit auf den Bau verwandte. 


Der fürzlich eingeweihte Neubau in Winfield, Kanf. 
Anficht von Südoſten. 


Die Sefantzahl unserer Schüler im legten Jahre betrug 
142, von denen iiber 100 in den Anftaltögebäuden untergebracht 
waren. Wir haben jett Raum für bedeutenden Zuwachs. Die 
Siebe der Chriſten hat uns die nötigen Räumlichkeiten ver- 
ſchafft. Wir bitten num dringend um BZujendung von frommen 


‚und begabten Schülern, die fi auf den Dienst der Kirche vor- 


bereiten wollen. 

Weitere Gelder für die Möblierung je eines Zimmers 
find von folgenden Gebern eingegangen: P. 9. R. Wrede; 
Gemeinde P. M. J. Brüggemanns; deſſen Sugendverein; Ge- 
meinde P. 9. Studtmanns; Gemeinde P. K. Karſtenſens; 
Herrn H. Wilfening; Gliedern der Zionsgemeinde, Vernon, 
Ter.; Herrn %. 9. Meyer; Ladies’ Aid Society, Grace 
Church, &t. Louis; St. Sohannisgemeinde, Lincoln, Kanſ.; 
durch St. John’s Education Society von Paſtoren, Vorftehern 
und Schulfindern; von N. N. 85. Da wir die Liebe der 
Mitchriſten ſchon ſehr in Anfpruch genommen, haben wir faum 
den Mut, ihnen mitzuteilen, daß zwar ein Zimmer für das 
Muſeum beſtimmt worden iſt, daß es aber an der nötigen 
Ausſtattung desſelben fehlt. Die lieben Chriſten werden es 
ja nicht übelnehmen, wenn fie privatim wie auch öffentlich dar- 
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auf aufmerkſam gemacht werden, wie ſie am allgemeinen Werke 
unserer Kirche mithelfen können. 

Leider müfjen wir nun noch einer traurigen „Nacjfeier” 
Erwähnung fun. 

Zwei Tage nad) der Einmweihungsfeier, am Dienstagbor- 
mittag, den 6. Suni, als Lehrer wie Schüler in ihren Klaffen- 
zimmern waren, befam der ftädtifche Wafjerbehälter (reservoir), 
der ich auf einer Anhöhe öſtlich don der Anſtalt befindet, einen 
Riß und überflutete den Campus und das Erdgeſchoß des Lehr- 
gebäudes, drang auch in die Turnhalle und in das Erdgeſchoß 
de3 neuen Gebäudes ein. Bedeutender Sachſchaden iſt an- 
gerichtet worden. Allen Schülern, die durch das Waſſer Ber- 
lujte erlitten (die meilten Koffer waren im Erdgeſchoß des 
Zehrgebäudes), wurde von der Stadt entiprehender Erſatz 
dargeboten. Bertreter der Synode haben die Sadjlage an 
Drt und Stelle bejehen und ftehen mit Vertretern der Stadt 
in Unterhandlung, fo daß auch die Synode vorausfichtlich 
feinen Verluſt erleiden wird. Vorkehrungen follen getroffen 
werden, daß ein folder Dammbruch nicht wieder vorfommen 
kann. — Der liebe Gott hat gezeigt, wie er in wenigen Minuten 
mit Stein und Geröll ſchön gepflegte Anlagen überſchütten 
kann, ja wie unjer Zeben ſtets in feiner Sand iſt. Lehrer und 
Schüler verjammelten fi) deshalb unmittelbar nad) dem Bor- 
fall in der Aula und danften Gott, daß keinerlei Unfall zu be- 
lagen war. A. W. M. 


Verſammlung des Atlantiſchen Diſtrikts. 


In der Kirchenſtadt Brooklyn, inmitten der Gemeinde 
P. J. P. Riedels, verſammelte ſich vom 17. bis zum 23. Mai 
der Atlantiſche Diſtrikt unſerer Synode, um über die Reichs— 
ſache unjers Heilandes an der Oſtküſte unſers Landes zu be- 
raten. Aus den Verhandlungen fei kurz berichtet, was etwa 
die Brüder in andern Diitrikten interefjieren dürfte. 

Der größte Teil der zur Verfügung ftehenden Zeit wurde 
der Beiprehung der Schuljahe gewidmet. Man erkennt 
auch hier im Dften, daß neben der öffentlihen VBerfündigung 
des Wortes die Hauptaufgabe der Kirche in der chriſtlichen Er- 
ziehung der Jugend bejteht. Mit ungeteiltem Intereſſe folgte 
man der gründliden und anregenden Arbeit Prof. R. W. 
Heinkes über den „Einfluß der Neformation auf das Schul— 

weſen“. Der Neferent zeigte an der Hand der Geſchichte und 
durch reihlihe Zitate aus zeitgenöffiiden Schriften, wie im 
Veittelalter das Schulwejer jehr im argen lag, und dab wir 
& den NReformatoren und infonderheit unferm Luther ver- 
danken, daß die Schulbildung nicht ein Vorrecht gewiſſer 
Stlaffen geblieben, jondern ein Privilegium des Volkes ge- 
worden ilt. Der Neformation haben wir es auf die Rechnung 
zu jeken, daß unfere Kinder heute fo reichlidh Gelegenheit 
haben, ji) daS zum irdiſchen Fortfommen nügliche und zum 
ewigen Leben nötige Wiſſen anzueignen. — Wer fi) den voll- 
jtändigen Synodalbericht, der feinerzeit erſcheinen wird, fom- 
men läßt, wird in diefem Referat eine reiche Fundgrube haben 
für die Vorbereitung auf die nächſtjährige Subelfeier. 

Wurde in der Arbeit des Referenten die Schulfadhe mehr 
theoretifch behandelt, fo wurde fie an der Hand des Berichts 
der Schulkommiſſion in ihrer Anwendung auf unfere Verhält- 
niſſe praftifch beraten. Die Schullommiffion legte dar, daß 
zwar die Einrihtung von Schulen in unferm Dijtrift mit be- 


ſonderen Schiwierigfeiten verbunden fei, daß fie aber troßdem 
Gelegenheit gefunden habe, wenigitens eine Schule zu unter- 
ftügen, und daß Ausſicht vorhanden jei, daß bald noch andere 
um Alnterftüßung nachſuchen würden. Ein warmer Freund 
der Gemeindeſchule in Nem York hat die Schulfaife mit $125 
vierteljährlich bedacht und gedenkt dies auch in Zukunft zu tun. 

Die Innere Miffion des Diftrift$S nimmt eine 
immer größere Ausdehnung an. Die verbefferten Verkehrs— 
mittel in unfern Großjtädten haben eine Zerſtreuung unferer 
Gemeindeglieder in die Vorſtädte zur Folge. Diefen in den 
Vorſtädten ſich anjiedelnden Gliedern muß nachgegangen wer- 
den; viele Pläße jollten mit lutheriſchen Miſſionen verforgt 
werden. Sonderlid) in New Norf findet eine beftändige Ver— 
ihiebung der Vevölferungselemente ftatt, die die Kirche nicht 
außer adjt laſſen darf, jelbft wenn fie nur denen gerecht werden 
will, die ſchon unter ihrer Pflege geftanden haben. Die in und 
um Nev VYork liegenden Miffionspläge haben an Zahl und 
Stärfe zugenommen. Sn der Snöuftrieftadt Lowell, Maſſ., 
haben wir Fuß gefaßt und unfere Vorpoſten nun auch nad 
Maine hinein vorgejhoben — Lewiston und Lisbon Falls. 
Sın Dienjte der Miffton ſtehen 19 Arbeiter, die an 25 Pläßen 
den Samen ded Wortes ausſtreuen. Dukende von Städten 
mit Behntaufenden von Einwohnern müffen vorläufig noch un- 
bejegt bleiben. Selbjt die fünf Kandidaten, die kürzlich von 
der Berteilungsfommifjion für die Miffionsarbeit in unſerm 
Diſtrikt bewilligt wurden, find ſchier wie ein Tropfen am 
Eimer. Nicht weniger als $14,000 im Jahr find nötig für 
diejeg Werk des HErrn; davon will der Diftrikt felber $10,000 
aufbringen; für den Reſt müffen wir uns auf die Fräftige Mit- 
Hilfe der Allgemeinen Miſſionskaſſe nerlaffen. 

Die Anftalt, die uns helfen fol, Arbeiter für unjer 
Miſſionsfeld vorzubereiten, und die uns befonders nahe jteht, 
unfere Concordia in Bronxville, zählt gegenwärtig 
110 Schüler. Zur befferen geiftlihen Verforgung der Anitalt 
it P. F. P. Wilhelm von Kingston, N. 9., berufen worden; 
er wird auch in der Umgegend Miffion treiben. Durch Ver— 
mittlung der Lutheran Education Soeiety iſt mit der Anftalt 
auch eine kaufmänniſche Schule im Geſchäftsteil der Stadt New 
Nor verbumden worden, die Concordia School of Accountancy 
and Commerce Dieſe Schule jteht unter der Leitung Iuthe- 
riſcher Lehrer und zählt über hundert Schüler. 

Aus der Studentenfaffe de3 Diftrift3 wurden 21 Schüler 
und Studenten unterjtügt. 

Trogdem unfer DiftriftSorgan, „Zeuge und Anzeiger”, mit 
mancherlei finanziellen Schwierigkeiten kämpfen mußte, beichloß. 
die Synode doch, das Blatt weiterzuführen, und zwar bon nun 
an, den Berhältnijjen entjprechend, zweiſprachig. Da der bis- 
berige Redakteur, P. H. C. W. Stechholz, krankheitshalber fein 
Amt niederlegen mußte, ließ ſich die Fakultät unſers Gymna— 
ſiums bereitfinden, unter Beihilfe eines Paſtors die Schrift- 
leitung zu übernehmen. 

Die Kirchbaukaſſe des Diſtrikts hat gegenwärtig ein 
Vermögen von $16,611.98; doc haben uwerzinsliche Dar— 
lehen es ihr ermöglicht, an hilfSbedürftige Gemeinden nahezu 
$30,000 auszuborgen. 

Die Angelegenheiten der Allgemeinen Synode, die Be- 
dürfnifje der verſchiedenen Kaſſen und Berichte über den Stand 
der Mifjionen wurden der Synode von den zujtändigen Be- 
amten vorgetragen. 
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Am Synodalſonntag wurde bei unſerm Gymnaſium in 
Bronxville unter Beteiligung der Synodalen und vieler Glie— 
der der New Yorker Gemeinden das jährlihe „Eollegefeft” 
gefeiert, wobei Herr Vizepräſes P. Brand die deutjche und 
P. F. P. Wilhelm die englifhe Rede bielt. 

Die Sefamteinnahmen de3 Kaffierer3 im verflofjfenen Fis— 
Taljahr betrugen $41,476.17; dazu kommen noch, etiva $50,000, 
die für den Pau des neuen Bethlehem-Watfenhaufes auf Staten 
Island folfeftiert wurden. K. K. 


Not in der Fremdſprachigen Miſſion. 


Schon vor dem Weltkrieg fehlte es an echt lutheri— 
ſcher Literatur für die Miſſion unter Eſten, Letten, Litauern, 
Polen, Perſern, Finnen, Slowaken, Italienern, die in ganz 
Nordamerika zerſtreut wohnen. 

Deshalb iſt die Fakultät unſerer theologiſchen Anſtalt in 
Springfield beauftragt worden, für geeignete Schriften zu 
ſorgen. (Siehe Ber. d. Del.-Syn. 1914.) Der Ausführung 
dieſes Beichluffes haben fich begreiflicherweije manche Hinder- 
niffe in den Weg geftellt. 

Nun aber ift infolge des Weltkriegs auch das Material 
nit mehr zu beziehen, da3 noch einigermaßen brauchbar war 
für unfere fremdfpradjigen Gemeinden. Länger im Amt 
itehende Paſtoren famt ihren Gemeinden behelfen fi mit dem 
Borrat, den fie noch dor dem Krieg aus Europa bezogen hatten. 
Die jüngeren Paſtoren aber fönnen nicht einmal für ſich felbit, 
geſchweige für ihre Gemeindeglieder, auch nur das Notwendigſte 
an Katechismen, Geſangbüchern uſw. erlangen. Einer diejer 
Paſtoren teilt mit, daß er feinen lutheriſchen Katechismus und 
feine Bibliſche Geſchichte in der Sprache beſitzt, mittels deren er 


Kindern den Religionsunterricht erteilen fol. Auch die Kinder 


müffen alfo ohne folche Unterridhtbücher fertig werden. In 
einem Gemeindlein, deſſen Gotteshaus gemöhnlid von 50 bis 
80, an Feittagen aber von etwa 150 Perſonen beſucht wird, 
finden fi) im ganzen nur 30 Sejangbücher. 

Seder Lefer wird fagen: Hier muß raſch und 
gründlih geholfen werden! . 

So iſt 8. Darum wollen wir alljeitig Hand ans Werk 
legen. 

Zunächſt iſt Klar, daß VBücherdruden Geld koſtet. Es 
wollen darum redt viele Gemeinden neben ihren üblichen 
Kolfeften für die Fremdſprachige Million eine Ertragabe 
darbieten für „Lutberifche fremdipradhjige Literatur”. Eine Ge- 
meinde bat ſchon für diefen Zweck eine bejondere Bewilligung 
gemacht, und eine Konferenz bat ſchon unter fih gefammelt. 
Ein einzelner Chriſt — der ein „Herr Unbefannt für Fremd— 
ſprachige Miffton” bleiben will — hat Mittel dargeboten für 
den Druck einer Üiberfegung de3 Lutherſchen Katechismus in 
die polniihe Sprache. 

Nichtige Überfegungen des Lutherſchen KRatehismus in 
dieje fremden Sprachen find vor allen Dingen nötig. Dann 
ſollte folgen eine Bibliſche Geichihte, hierauf eine Überjeßung 
unferer Auslegung des Kleinen Katechismus, fodann etwa ein 
Singbüdlein mit einer kurzen Auswahl der beiten Lieder für 
Kirche und Schule. j 

Zugleich bitten wir nun alle Baftoren, die in joldhen frem- 
den Sprachen arbeiten, daß fie und fofort den Mann aus ihrer 


* 


Mitte bezeichnen, den wir veranlaſſen ſollten, die gewünſchte 
überſetzung anzufertigen. Man halte auch nicht zurück mit 
ſonſtigen Wünſchen und Ratſchlägen. 

Dem HErrn der Kirche, der fein Wort verkündigt haben 
will in vielen Sprachen, fei auch dieſe feine Reichsſache be- 
fohlen! R. D. Biedermann. 


— [nl 


Die St. Lukasſchule in Chicago. 


Es war am 8, Sanuar 1882, ala die St. Safobigemeinde 
eine Zweigſchule, etwa drei Meilen nordmeitlich von ihrer Kirche, 
einweihte. Der am Bormittag desfelben Tages ordinierte und 
eingeführte Hilfspajtor ſollte dort Schule halten und predigen. 
Mit 16 Kindern wurde der Anfang gemadit. Nach zwei Nah: 
ven bejuchten 120 Kinder die Schule. Es mußte Raum ge- 
Ichafft werden für Gottesdienfte. und Schule. Und wie fait 
alle 39 deutich-Tutherifchen Gemeinden unjerer Synode in der 
Stadt Chicago durch eine Schule gegründet wurden, jo auch die 
am 20. Samıar 1884 gegründete St. Yufasgemeinde. Sie 
wurde mit 34 Gliedern von der Muttergemeinde abgezweigt, 
die dann in dem ihr zugewielenen Gebiet Kirche und Schul- 
gebäude errichtete. 

Die Gemeindeſchule wuchs fo raſch, daß fait alle Jahre eine 
neue Klaſſe eingerichtet werden mußte. Schon im Sabre 1893 


gab die Gemeinde ihre nördlichtte Miſſionsſchule an ihre Tochter- 


gemeinde ab. Dennoch hatte fie im Sahre 1906 550 Schul- 
finder mit 8 Lehrern und einer Lehrerin. Man hatte nad) 
alter, hergebrachter Weile an verjchiedenen Plätzen in der 
Parodie Schulgebäude errichtet, wodurch die Einrihtung einer 
achtgradigen Schule jehr erſchwert wurde Doch dur Be- 


lehrung Fam die Gemeinde zu der Überzeugung, daß es nur 


zum Vorteil ihrer Schule ſein wiirde, wenn dieje als Klaſſen— 
ſchule mit acht Graden eingerichtet würde, alfo nicht mir die 
reine Lehre de3 Wortes Gottes als Hauptſache habe, jondern 
auch gut deutſch, fodann aber auch in den engliihen Fächern 
irgendeiner öffentlichen Stadtfchule ebenbürtig ſei. Darauf be- 
hielt die Gemeinde nur die erite, nach einer günftiger ge- 
legenen Rofalität verlegte Schule — für die kleinen Kinder —, 
riß ein aus Baditeinen errichtete, vier Alafjenzimmer ent- 
haltendes Schulgebäude nieder und erbaute die im Bilde ge- 
zeigte dreiltöcdige Schule auf demfelben Grund und Boden 
neben der St. Lukaskirche, die mit der inneren Einrichtung 
auf 840,000 zu ftehen kam. 

Sm Erdgefchoß befinden ſich zwei große Spielläle für die 
Kinder, die nötigen Trinfzimmer nebit Toilettenräumen für 
Knaben und Mädchen wie auch, abgejondert von diefen, für 
die Kirchenbeſucher. (Dampfheizungseinrihtung für Schule 
und Kirche tft in einem bejonderen Gebäude.) Im erften wie 
im zweiten Stod befinden ſich vier geräumige Alafjenzimmer, 
die je Licht von zwei Seiten haben und Wandtafeln an drei 
Wänden Eine Office ift zwiſchen dem eriten umd zweiten 
Stockwerk eingerichtet. Eins der Klaſſenzimmer dient als Kon— 
firmanden- und Ronferenzzimmer ſowie als Übungszimmer für 
Chöre und Vereine. Hier iſt auch das Muſeum für die Schule 
untergebracht. Der dritte Stoc bildet eine große Turn- und 
Konzerthalle mit Bühne — ein freier Saal ohne irgendwelche 
Säulen. Er enthält Raum für 800 Stühle Er ift verbunden 
mit einer Bibliothek und einem Lejezimmer. Das Gebäude iſt 
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nad) ſtädtiſchen Vorſchriften semifireproof, mit einem Treppen- 
hauſe nad) der Rückſeite, gebaut. Alle Rlaffenzimmer find mit 
Ankleideräumen verjehen. Trink- und Waſchvorrichtung für die 
Lehrer iſt in jedem Stockwerk vorhanden. 

Sn dem großen Saal de3 Gebäudes wurden die 1000 bis 
1200 Gäfte der Delegatenfynode bei ihrer lekten Sitzung zehn 
Tage lang zu Mittag gefpeifl, 500 bis 600 auf einmal. 

Seit dem Sahre 1904 wurde die St. Lukasſchule — als 
erfte Iutherifche Gemeindefhule in Chicago — von der öffent- 
lichen Schulbehörde als achtgradig anerkannt. Gerne werden 
ihre Graduierten mit ihrem Diplom ohne Eramen und ohne 
Probe in den Hochſchulen der Stadt wie aud) jeßt von unſerm 
lieben Luther Institute aufgenommen. Obwohl die Schüler- 


Schule der St. Lufasgemeinde in Chicago. 


zahl in den legten Jahren, wie fait überall, zurückgegangen ilt, 
To iſt das bei Schulen in Chicago, die nod) größer waren, nod) 
bedeutend fchneller geihehen. Ohne „Statiftifches Sahrbuch” 
läßt es fich nicht leicht in Erfahrung bringen, ob noch eine zahl- 
reihere Kinderſchar als in der unfrigen in einer Synodal- 
ſchule zu finden ift. 

Die Schule ift die befte Miffionsanftalt der Gemeinde ge- 
blieben. Weit mehr al3 ein Drittel der Schüler kommt von 
Eltern, die nit zur Gemeinde gehören. Es arbeiten mit 
‚einem fleißigen VBorftande und einer opferwilligen Gemeinde 
noch) fieben Lehrer und eine Zehrerin an der Schule und juchen 
fie nach innen und nad) außen immer mehr zu heben, Der 
Schulbericht vom April dieſes Jahres gab an als Schüler- 
zahl 403. 

Gott jegue aud) ferner in Gnaden den fchönen Garten 
ferner Kirche, unfere Tiebe St. Lukasſchule! 

3. EN Müller, 


SEI Yutbrnt SR 


Bur kirchlichen Chronik, 


Wie den Kirchen auf dem Lande aufzuhelfen ſei — dab das n 


ein Problem ijt, das in letzter Zeit viele Köpfe befchäftigt, und 
was man da alles verfucht und vorſchlägt, darüber Hat der 
„Zutheraner” öfters berichtet. Nun meldet der Christian Herald, 
daß in Virginia fogar der Staat da nachhelfen will. Nach einer 
PBroflamation des Gouverneurs war der 7. Mai ausgefchrieben 
als gefetlicher Feiertag, al3 Country Church Day. In feiner 
PBroflamation fagte der Gouverneur: „Den Landkirchen des 
Staates und der Nation iſt eine große Pflicht und Aufgabe an- 
vertraut, den Charakter von Männern und Frauen zu bilden, die 
den größten Teil unferer Benölferung ausmachen ſowohl auf dem 
Zande als auch in der Stadt. Die Kirche auf dem Lande iſt ein 
Bedürfnis für die Zivilifation, und fie muß nicht nur fortgefekt 
und ermutigt, fondern der Kreis ihrer Nüblichfeit muß beftändig 
eriveitert werden, fo dat fie die ihr zukommende Stellung als 
Zentrum der Hrtlichleit befommt.“ — Es ſcheint, des verfuchten 
Vermengens bon Kirche und Staat ift fein Ende. Freilich, wenn 
das die Aufgabe der Kirche wäre, was da angegeben ilt, dann 
wäre fie ja nur ein Hilfsinſtitut des Staates, an deffen Pflege 
der Staat das grüßte Intereſſe Hätte. Da läge dann auch gar 
feine Vermengung bon Kirche und Staat bar, weil das gar Teine 
Kichhe mehr wäre, fondern ein Verein zur Pflege der Gefelligfeit 
und dergleichen. Die Kirche dagegen, wie fie Chriftus gegründet 
bat und haben till, Hat den Auftrag, ihn, Chriftum, und fein 
Evangelium der Welt zu berfündigen und fo Menfihen ewig felig 
zu maden. Das ift in Stadt und Land ihr eigentliches und eigen- 
fteg Werf; dazu fann und foll der Staat weder helfen, nod) foll er 
Bindern, fondern die Kirche gewähren laſſen. E. P. 

In den öffentlichen Schulen des Staates New Jerſey muß 
nun gefetzlicher Verordnung gemäß täglich zum Beginn des Unter⸗ 
richts ein Abſchnitt aus der Bibel vorgelefen werden. Es dürfen 
jedod nur fünf Verſe fein, ohne Erklärung, und zwar aus dem 
Alten Teftament. Wir begreifen nicht, wie der Zutheran darüber 
nur dies zu jagen hat: „So weit, jo gut. Aber ein unglückſeliges 
Andängfel zu dem Geſetz bejchränft die Auswahl auf dag Alte 
Teftament und fchreibt vor, daß jeden Tag fünf Verſe gelefen 
werben ſollen ohne alle Erklärung. Das ift ungefähr, wie wenn 
man dem Bettler fagt: Wir geben dir Quartier im Haufe, aber 
du mußt im Keller fehlafen, dein Frühſtück im Hinterhof effen ımd 
mit einer Kruſte Brot zufrieden fein. Oder um ein anderes Bild 
zu gebrauchen, gerade wie wenn man ein Pferd auf die Weide 
führt, aber e3 an einen Pfojten bindet und e3 nur dahin gehen 
Yaßt, mo die Weide mager tjt, nicht mo fie fo überaus reich ift. 
Müſſen toie denn immer die Juden und Heiden fragen, wenn wir 
den Schulfindern ber großen Maſſe von Ehriften geben tollen, 
was ihr unberäußerliches Recht iſt? Wenn foldhe Leute gegen 
das Lejen der Bibel find, dann lafje man die Schulbehörden ein 
befonderes Zimmer für ihre Kinder einrichten, daS meit genug 
abgelegen ilt, fo daß fie ja das Wort des Lebens nicht hören 
fönnen. Wenn mande Leüte fo beforgt wären um den Lefeftoff, 
den ihre Slinder zu ihrem eigenen Schaden verfchlingen, mie fie 
Angſt Haben vor der Bibel, dann brauchten wir vielleicht nicht fo 
viele Reformfdjulen und Gefängniffe. Wenn die Vibel in den 
öffentlichen Schulen fo gebunden und gefnebelt werden muß, dann 
iſt es beffer, fie bleibt heraus.“ Der lebte Satz iſt richtig, nur 
follte ex heißen: „Daß die Bibel in den Staatzfchulen fo ger 
bunden und gefnebelt werden muß, da3 zeigt, daß fie da nicht Hin 
gehört, und ihre Freunde wollen fie da jo nicht ſehen.“ Das it 
gar die Frage nicht, ob das Bibellejen den Kindern und jedermann 
aut wäre. Verſteht fich, märe es das! Die Frage ift vielmehr 
die, ob der Staat der Körper ift, der es ihnen bieten und fogar 
gebieten fol. Wir Haben allerdings „die Juden und Heiden zu 
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J fragen“, wenn wir, bloß weil wir in der Majorität find, mit 
Geld, das fie gemeinſchaftlich mit uns für einen ganz andern 
gweck zufammengettagen haben, in einen Inſtitut, das fie mit 


uns zufammen zu einem rein bürgerlichen Werf eingerichtet Haben, 


unjere Religion treiben wollen. Und dann bedenfe man, mie die 
Bibel Der Gnade und Ungnade des betreffenden Lehrers preis- 
‘gegeben iſt! Wie, wenn ein Lehrer die eriten zehn Kapitel de3 
eriten Buches der Chronika in Parzellen von je fünf Verfen zur 
Verlefung bringen wollte? Oder es könnten aus Bosheit viele 
Abſchnitte von einem bis zu fünf Verfen fo aus dem Zufammens 
bang geriffen und fo gelefen werden, daß jeder ernite Vater, ob 
Chriſt oder nicht, fehreien würde: „So mill ih die Bibel nicht 
von oder vor meinem Rinde gelefen haben!“ Der richtige Schluß 
tit diefer: ein Geſetz, das jo viele Einfchränfungen und Ver— 
Haufulierungen erfordert, fo wie auf Eiern einhergeht, trägt das 
Zeichen an der Stirn, daß e3 ſich auf ein Gebiet begeben hat, wo 
es nichts zu ſuchen hat. Eltern und Kirche haben von Gott den 
Befehl, für das Seelenheil des Kindes zu forgen, der Staat nicht. 
E. P. 

Der Natioual Religious Education Aſſociation zollt der 
Lutheran mit Recht Lob für einige Beſchlüſſe und Ausſprachen. 
Er fagt: „Soviel man auch an der National Religious Edu- 
eation Association ausfeßen muß, teil fie in der chriſtlichen Lehre 
die Viberale Richtung vertritt, fo gibt es doch einige Fragen, in 
bezug auf melde fie bei ihrer letzten Verfammlung den richtigen 
Standpunft eingenommen hat. Zu erwähnen wäre erſtlich ihre 
überzeugung, daß jedes amerifanifche Kind ein Net Hat auf 
Hriftlichen Unterricht, und daß die Kirche und das Heim für dieſen 
Unterricht zu forgen haben; zum andern, daß man den hriftlichen 
Unterricht nicht der öffentlichen Schule übermeifen kann, ohne die 
Lehre von der Trennung von Kirche und Staat zu gefährden; 
zum dritten, daß das Werf des chriftlichen Unterrichts, mas 
Würde, Intereffe und Antrieb desfelben anbetrifft, ſich ſtützen 
muß auf die Wertfhäßung des Werks nicht von feiten der öffent» 
lichen Schulbehörden, fondern der Bevölkerung felbft: der chriſt— 
-Tichen Familie, der Stiche, der privaten Schule und der privaten 
Lebranitalten; zum vierten, daß die Kriftliche Erziehung dadurch 
gewaltig gefördert ivird, daß man Schulpläne entwirft, die nicht 
nur am Sonntag, fondern auch an Wochentagen die chrijtliche 
Unterweifung ermögliden — das iſt ja der Gedanke des Garh- 
Planes. Ein Nedner legte auch den Finger auf eine Schwäche der 
Sonntagsſchule, indem er Herborhob, daß da die Schüler gar nicht 
angehalten werden, fich auf ihre Lektionen vorzubereiten, und daß 
fie in der Regel das auch gar nicht im Sinne haben zu tun.” — 
In Diefer Zeit, mo wie eine Sturmflut das Beitreben dur) das 
ganze Land geht, die Bibel und den chriſtlichen Unterricht in die 
öffentliche, aljo Staatsfihule, zu bringen, können wir es nur mit 
Freuden begrüßen, daß diefe Association mit Ernſt warnt bor 
folder VBermengung von Kirche und Staat, gegen die ja auch wir 
fortmährend unfere Stimme erhoben haben, und wir Tönnen nur 
twünfchen, daß diefe einzige vernünftige, riftliche und amerifa- 
nische Anſchauung fi) immer mehr Bahn bricht. E. P. 

Die Generalkonferenz der Biſchöflichen Methodiſten ver— 
ſammelte ſich vom 1. bis zum 29. Mai in Saratoga Springs, 
N.9. Auf die Größe der Verfanmlung wirft es Licht, wenn ge— 
meldet wird: „Ein Nedner machte darauf aufmerffam, daß die 
Senerallonferenz die Kirche täglich $5000 fojte, und man nicht 
mit nichtsfagenden Debatten die Beit totſchlagen follte.” „Am 
eriten Tag der Generalkonferenz fand jeder Delegat ein Exemplar 
de3 Generalkonferenz-Handbuchs auf feinen Stuhl. Es iſt Diefes 
ein 653 Seiten ftarler Band, der Die Berichte der ſämtlichen Be- 
börden und Organifationen der Kirche enthält, Bezug nehmend 
auf die Arbeit der leBten vier Sabre. Ebenfalls findet man bier 
den Bericht der verfhiedenen Kommiffionen, und die Biſchöfe geben 


einen furzen Bericht über die Arbeit in ihrem betreffenden Ge— 
biete.” Während der Verfammlung wurde in einer Nede „ein 
gefchichtlicher Nüdblid bis zum Jahre 1816 gegeben, das eine 
neue Üra des amerilanifchen Methodismus eingeleitet habe“. 
„Huf Die gegentwärtige Zeit übergehend, Tonjtatierte der Bifchof, 
daß nad) Maßgabe der Mitgliedfhaftszunahme im verfloffenen 
Quadriennium die Bifchöfliche Methodiſtenkirche jebt mehr als 
bier Millionen Mitglieder zähle und, wenn man die berfchiedenen 
Zweige des Methodismus mitrechne, Die methodiftifche Bevölke⸗ 
rung fast einem Drittel der Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
gleichfomme.“ Volle vier Wochen war die VBerfammlung in 
Sitzung, und bon der Menge der behandelten Gefchäfte befommt 
man eine Borjtellung, wenn e3 am 27. Mai, dem drittlebten Tage, 
noch hieß, „daß 109 Berichte vorlagen, die ihrer Erledigung war— 
teten”. Die meiften Saden wurden erft an Komiteen veriviefen 
zur Vorberatung, und die Zeit murde den Nedenden zugemeſſen, 
fo daß noch alle Geſchäfte erledigt wurden. — Das Mäßigkeits⸗ 
fomitee legte zwei VBefchlüffe zur Annahme vor. „Die erjte Refo- 
lution verlangt von den großen naffonalen politifchen Parteien, 
daß fie in ihrer Plattform, ihren Grundfäßen, einen Grundfab 
für nationale Prohibition einfügen. Die andere Refolution be= 
dauerte es fehmerzlich, dag im Speifefaal des Weißen Haufes 
toteder beraufchende Getränfe eingeführt worden find, Präſident 
Wilſon wurde ar und beitimmt aufgefordert, feinen Einfluß zu 
gebrauchen, daß die vor dem Kongreß Tiegenden Mäßigfeitspor- 
lagen angenommen werden.“ „Einftimmig wurde befchloffen, den 
Kongreß unfer3 Landes zu erfuchen, einen Zenfor über Wandel- 
bilder zu ernennen, Auch wurde ferner der Kongreß erfucht, die 


‘ Einfuhr von alfoholifchen Getränfen nad) Hawai zu berbieten.” 


— Eine Bereinigung aller methodiftifchen Gemeinſchaften murde 
angebabnt. Mit den Südlichen Methodiiten wurde die Ver— 
einigung tatfächlich vollgogen. Unter großem Jubel reichte Bifchof 
Eranfton dem Bifchof Hendrir von der Südlichen Kirche bor der 
ganzen Verfammlung die Bruderhand. „Diefer Plan der Ver- 
einigung, der angenommen wurde, wird num an eine von den 
Biſchöfen zu ernennende Kommiffion von 25 Perfonen veriviefen 
tverden, die mit einer ähnlichen Konımiffion von der Südlichen 
Methodiitenkirche zufammenmwirken und an die nächte General» 
fonferenz berichten fol. Die Kommiffion ift ferner ermächtigt, 
Interhandlungen mit der Methodist Protestant Church und 
andern Methodiſtenkirchen zu pflegen, die fi} diefer Vereinigung 
anjchliegen wollen.” — Mit einiger Erwartung war die Außen— 
welt darauf gefpannt, was die Generalfonferenz tun merde in 
bezug auf den fogenannten „Vergnügungsparagraphen”. Es ift 
das der Paragraph in ihrer Kirchenordnung, der allerlei Ver- 
gnügungen, wie Tanz und Theaterbefud), Kartenfpielen uſw., ver⸗ 
urteilt und den Gliedern verbietet. Viele halten Dafür, dat der 
Paragraph ein toter Buchitabe fei, an den fich doch niemand fehre, 
und deſſen Befolgung man doch nicht durchfeßen könne; er folle 
daher abgefchafft merden, und es folle dem Gewiſſen des einzelnen 
überlafien fein, wie er es in den Stücken halten wolle. Andere 
wollten ihn beibehalten haben. „Endlich fam die berühmte ‚Ver- 
gnügungsfrage‘ oder Paragraph 271 in der Kirchenordnung an 
Die Neihe. Es waren eine große Anzahl (114) Gefude an die 
Seneralfonferenz von Epworth Leagues, Gemeinden, Diftrifts- 
fonferenzen und jährliden Konferenzen gefchieft worden mit der 
Ditte, Den Paragraphen nicht zu befeitigen. Das Komitee hatte 
die Frage eingehend erörtert und ſchließlich einen Bexricht mit 
großer Majorität angenommen, der dahin lautete, daß man der 
Generalfonferengz feine Veränderung vorſchlage. Dr. James R. 
Day, der die gleiche Stellung vor vier Sahren in Minneapolis 
einnahm, reichte einen Minoritätsbericht ein, der wohl feine Ver— 
guügungen aufzählte, aber weit größere Verantwortlichkeit auf 
die Prediger legte. Es folgte auf Beſchluß feine Debatte. 
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Nefultat: 434 jtimmten dafür, den Paragraphen beizubehalten, 
860 dagegen. Die deutfchen Delegaten wählten fajt alle für 
eritere Stellung.” 

In bezug auf die Feier des Reformationsjubiläums fagten 
die Bifchöfe in ihrer „Adreſſes: „Am 31. Oftober 1517 ſchlug 
Martin Luther an die Tür der Schlobfirde in Wittenberg 
95 Thefen gegen die römifche Lehre bom Ablaß an, und das war 
der Beginn der Neformationszeit. Die Thefen wurden eiligft ge= 
drudt und weithin verbreitet. Die Univerfitätsdruderei in Wit— 
tenberg Tonnte der großen Nachfrage nach Abdrücken kaum nach— 
fonmen. Der Inhalt der Thefen erivies fich als gleichbedeutend 
mit 95 wuchtigen Sammerfchlägen, und deren Nachklang kam 
bierhundert Jahre lang nicht zur Ruhe, fondern ift heute noch in 
allen Landen hörbar. Die Bifhöflihe Methodiitentirche, die 
zwanglos das Evangelium predigt, wird in Gemeinfehaft mit dem 
gefanten proteftantifchen Chriftentum jene in der Kirchengefchichte 
einzig daftehende Begebenheit in angemeffener Weife feiern.“ 

über die Bibel und Bibelgefellihaften jagen die Biſchöfe: 
„Die Bibel ift noch immer da, Man hat gedroht, fie vom Throne 
zu jtoßen, man hat tviederholt ihreiwegen gefämpft; dennoch ift 
fie nad) wie vor das heilige Buch — der Wilfensborn, die In— 
fpiration und der Wegweiſer für die Kirche. Die Amerilanifche 
Bibelgejellfehaft hat in den lebten fünf Jahren über eine Million 
‚Dollars für Stiftungszivefe zufammengebradt. Sie Hat im 
gleichen Zeitraum 5,250,000 Exemplare der Bibel in 89 ber 
ſchiedenen Sprachen herausgegeben. Mit den bon den Bibelge- 
felfchaften in Europa herausgegebenen Bibeln find es 18,000,000 
in mehr als 500 Epraden und Dialelten. Die Gefamtpubli- 
fationen der Amerifanifhen Bibelgefelfhaft binnen 98 Jahren 
umfalfen 108,519,891 Bände. Die Nachfrage nad) der Bibel 
war noch nie fo groß wie jebt; überdies ift ihr Studium in den 
leßten finfundawanzig Sahren eifriger betrieben worden als in 
den porhergegangenen 2500 Jahren.“ 

Desgleichen über die Familie und Eheſcheidungen: „Am 
Sabre 1867 wurden in den Vereinigten Staaten im ganzen 9937 
Ehefcheidungen bewilligt; im Jahre 1906, alfo vierzig Jahre 
fpäter, mehr als fiebenmal fo viele, nämlid; 72,062. In letzter 
Zeit it die Zahl derfelben im Verhältnis zur Zunahme der Be— 
bölferung um mehr als das Dreifache geftiegen. Bei weitem die 
größte Anzahl der Ehefcheidungen tft auf Rechnung ftarfer Ger 
tränfe, der großen Reichtum: entfpringenden Sintanfekung aller 
dur) die Heirat übernommenen Verpflichtungen oder troßiger 
Selbſtſucht zu feßen. Das durch diefe erſtaunlichen Tatſachen 
verurfachte Auffchen bat mehrere Stanten veranlaßt, Kommiffio- 
nen zu ernennen, die darauf Hinarbeiten follen, daß gleichförmige 
Shefheidungsgefeße zuftande fommen. Unſere Generalfonferenz 
bat ftets auf legislativem Wege in diefer Angelegenheit einen ent⸗ 
fchiedenen Standpunft eingenommen.” „Wir wiederholen nun— 
mehr nachdrüdlich den vor vier Jahren gemachten Vorfehlag, daß 
dem auf ‚Scheidungen‘ Bezug nehmenden Paragraphen, der jebt 
unter dem Titel Ratfchläge‘ erfheint, in der ‚Sirchenzucht‘ eine 
Stelle angewieſen erde, die über allen Zweifel deſſen Iegalen 
und mandatorifeßen Charakter erfennen läßt, wie die Generals 
fonfereng bereits entfihieden bat. Die Biſchöfe empfehlen die 
Beibehaltung der Kommiſſion, welche mit der Aufgabe betraut ift, 
mit den von andern Glaubensbefenntniffen [NRirchenförpern] er= 
nannten Kommiffionen Beratungen zu pflegen, damit fie den in 
Frage fonımenden Staaten behilflich feien, der ſchändlichen Inter: 
grabung des Kamilienlebens Einhalt zu tun. Ralls irgendwo 
methodiftifche Prediger in dieſer Sache die in der ‚Kirchenzucht‘ 
enthaltenen Verordnungen dem Buchſtaben oder dem Geiſt nach 
übertreten, follten die maßgebenden Sahresfonferenzen gegen die— 
felben vorgeben, ebenfo wie in allen andern Fällen von Verſtößen 
gegen die irchenzucht.” E. P. 


Das Bekenntnis eines Mörders. Don dem Zahnarzt Waite 
in New York, von dem und deſſen Prozeß die Zeitungen meldeten, 
der, um in den Befiß ihres Geldes zu kommen, feine reichen 
Schiviegereltern ermordete, fehuldig befunden und zum Tode ver- 
urteilt wurde, wird jebt gemeldet, daß er im Gefängnis, wo er 
den Tod erivartet, fleißig die Bibel Iefe. E3 wird bon ihm das 
Befenntnis gemeldet: „Hätte ich vor fünfzehn Jahren die Bibel 
gelejen, wie ih e3 jet im Gefängnis tue, dann hätte Die Welt 
nie etivas bon mir zu hören befommen, außer daß ich in einem 
ehrbaren Berufe tätig märe.” — Das ijt eine furchtbare Anklage 
gegen die Familien, in denen Gottes Wort fein Heim bat, gegen 
die Kirchen und Chriſten, die nicht alles tun, was in ihren Kräften 
fteht, den Leuten das Wort Gottes gu bringen, und vor allem 
gegen den Unglauben und die Gleichgültigkeit der vielen, Die bei 
guten Tagen fi um Gott und fein Wort nicht fümmern. Für 
Leute, die die Heilige Schrift Iefen und glauben, braucht der Staat 
feine Gefängniffe, Galgen und eleftrifchen Stühle. So tut Die 
Kircherauch dem Staat den beten Dienjt, wenn fie das Wort Got: 
te3 an den Mann bringt. Das fol fie ja fleißig tun! ©. 8. 

Unter der Überfchrift „Die Schande Floridas“ fehreibt ein 
fatholifches Blatt: „VBigotterie bat im Staate Florida ihren 
Höhepunkt erreicht. Am Oftermontag wurden drei Fatholifche 
Schweſtern als Gefangene durch die Straßen St. Auguſtines mar- 
ſchiert. Ihr Verbrechen mar, daß fie den farbigen Kindern der 
Stadt Unterricht im Schreiben und Leſen und in der Erfenntnis 
Gottes erteilt hatten. Es befteht nämlich in Florida ein Geſetz, 
welches Männern oder Frauen weißer Raſſe verbietet, farbigen 
Kindern in für diefelben errichteten Schulen Unterricht zu er- 
teilen. Dies Geſetz, obfchon für verfaffungswidrig angefehen, 
murde dennoch in das Geſetzbuch eingefehrieben. Es wurde aber 
niemal® in Anwendung gebradjt, bi3 im Sahre 1916 Die 
Guardians of Liberty ana Ruder famen. Diefe haben nun dem 
ganzen Lande ein Beispiel gegeben, was ſie eigentlich unter reis 
heit und Gerechtigkeit verftehen. Die, twelche zurzeit in Florida 
herrschen, find eine Schande für jene Männer de3 Staates, welche 
Hohe Simter verwalten, zu denen fie vom ganzen Volfe de3 Staates 
ertoählt worden find. Ihr Amtseid fordert von ihnen, daß fie 
allen Bürgern Gerechtigkeit angedeihen laſſen ohne Unterfchied der 
Raſſe oder des Glaubens. Florida ſcheint aber Fein Land zu fein 
fir Männer, welche Gerechtigkeit lieben und feft auf Sunehaltung 
amerifanifhher Prinzipien der Freiheit beftehen; ganz bejonders 
find fie in Florida nicht willkommen, folange jener Staat durch 
jene regiert wird, welche Die Nechte ihrer Mitbürger unter die 
Füße treten. In Diefer Hrifis muß die ganze Kraft der katho—⸗ 
liſchen Kirche des Landes aufgeboten werden, folder Ungerechtig- 
feit einen wirffamen Damm entgegenzufeßen.” — Wenn die 
Sache ſich fo augetragen hat, wie angegeben, dann iſt das frei- 
lich eine Schande. Wenn aber der ärgerlidie Vorfall fo ohne 
weiteres den Guardians of Liberty in die Schuhe geſchoben win, 
dann gehört das wohl in diefelbe Klaffe von unfinnigen Anſchul⸗ 
digungen, nach welchen dasfelbe Blatt vor einiger Zeit einen Ver- 
giftungsanfchlag gegen den Erzbifchof in Chicago der Menace auf 
die Nechnung febte, während andererfeit3 ein antifatholifches 
Blatt behauptete, dat die demokratiſche Partei ihre Nationalver- 
ſammlung in St. Louis halte, das fei das Tun der römifchen 
Seiitlichkeit, die dort ftark fei und den Konvent beherrſchen molle. 
Der befagte Auftritt in Florida wird wohl feine Erflärung finden 
in einem mancherorts im Süden fich noch findenden maßlofen 
MWiderwillen gegen die Neger, unter dem auch Leute zu leiden 
haben, die weder Katholifen noch Guardians of Liberty find. 
Und wenn folge Unvernunft ſich fogar in Gefeßen verförpert hat, 
dann ift im Namen der Religion, der Menfchlichfeit und der Ver- 
nunft darauf hinzuwirken, daß folche Geſetze abgetan erben. 

E. P. 
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Eine Interredung zweier Borfteher. 


Bei Gelegenheit einer Kindtaufsfeier in der Verwandtſchaft 
trafen fich neulich zwei Kicchenvorjteher aus verſchiedenen Ge— 
meinden, die wir Auguſt und Heinrich nennen mollen. 

Es blieb nit aus, daß die beiden auf ihre Gemeinde— 
angelegenheiten zu ſprechen kamen. Dabei entiwidelte ſich fol- 
gendes Geſpräch. August fragte den Heinrich: „Was macht ihr 
mit den vielen Gentjtüden, die ihr in den Klingelbeutelfolleften 
in den Sonntagsgottesdienften im Laufe der Zeit einnehmt?“ 

Heinrich antwortet verwundert: „Wie meinft du das? Das 
iſt doch nicht ſchlimm. Wir ivechfeln die Centftüde einfach mit 
den andern Gelditiiden ein.“ 

%.: „Aber wer nimmt denn fo viele Kupfermünzen?“ 

5: „Nun, fo viele haben wir an einem Sonntag nicht. Bei 
uns find meiftens 5 Cents oder noch größere Gelditüde in der 
Kollefte zu finden, und da laſſen fich die einzelnen paar Eentftüde, 
die von den lindern gegeben erden, aud) ganz leicht mit ums 
wechſeln.“ 

A.: „Wie? Zählt ihr denn euer Kollektengeld nicht an 
jedem Sonntag nach jedem Gottesdienſt?“ 

H.: „Ei natürlich! Tut ihr denn das nicht?” 

A.: „Nein. Das wäre uns zu umſtändlich.“ 

H.: „Wie macht ihr es denn?“ 

A.: „Nun, wir ſchütten das geſammelte Geld in einen 
Kalten, den wir Opferftod nennen, und in Zwiſchenräumen bon 
drei oder mehr Monaten wird dann das Geld gezählt.” 

9.: „Seid ihre denn nicht bange, daß euer Opfergeld euch 
einmal geraubt wird?“ 

U: „Ad nein. Wir find nicht fo Ängjtlich wie ihr. Und 
too follte überhaupt ein Dieb mit dem Sad voll Kupfermünzen 
bin? Anderes Geld wie Kupfercents gibt's ja nicht viel in dem 
Haufen.” 

9: „Wie, Auguſt? Du willſt mir doch wohl nicht die 
Meinung beibringen, als ob man in eurer Gemeinde, die nun 
fon über vierzig Jahre Gottes Wort gehabt Hat, meift nur 
Kupfermünzen am Sonntag in die Kollefte tut?” 

U: „Natürlich, Heinrich. Das ift bei uns immer fo ge- 
weſen. Und wir find auch ganz qut durchgekommen.“ 

9: „Wie ift dag möglich? Wie bringt ihr denn dag nötige 
Geld für den Gemeindehaushalt auf?” 

U: „Nun, alle Glieder geben noch einen jährlichen Beitrag 
bon drei bis ſechs Dollars, um den Prediger- und Lehrergehalt 
aufzubringen.“ 

A.: „Kommt denn da genug ein?” 

9: „O ja. Unfer Baftor und Lehrer mit ihren Familien 
fönnen ganz gut durchkommen. Zwar haben fie noch denfelben 
Gehalt, den fie von Anfang gehabt Haben; aber fie haben er- 
wachſene Kinder, Die arbeiten, und als ordentliche Kinder bringen 
fie ihren Lohn nach Haufe und Helfen mit, daß die Familie Durch» 
kommt. Wuch ift Das Leben bei uns auf dem Lande nicht fo teuer 
tote in der Stadt, tvo man alles faufen muß. Du fiehjt daher, 
daß unfere Paſtoren und Lehrer ganz gut durchkommen.“ 

U: „Wber, Auguft, was höre ich da? Erwartet ihr denn, 
daß euer Paſtor und euer Lehrer mit ihren Familien fich von 
ihren exrwachfenen Sindern ernähren laffen? Gebt ihr eurent 
Paſtor und Lehrer nicht fo viel Gehalt, daß fie fich mit ihren 
Hausgenoſſen ernähren können, ohne daß ihre Kinder noch etivas 
dazuderdienen? Gilt bei euch nicht das Wort: ‚Ein Arbeiter ift 
feines Lohnes wert; ‚die da3 Evangelium verfündigen, follen 
fih vom Evangelium nähren‘? Sollten euer Paftor und euer 
Lehrer jeßt nicht bei euch im Irdiſchen fo gejtellt fein, daß fie 
ohne Nahrungsſorgen durch diefe Zeit gehen, ja wohl einen Spar- 


pfennig für die alten Tage zurüdlegen könnten? Ihr feid in Den 
langen Sahren, feit eure Gemeinde beiteht, im Ardifchen bor= 
mwärtsgefommen. Ihr feid wohlhabend, zum Teil fehr wohl“ 
babend getvorden. Sollten euer Prediger und euer Lehrer davon 
nichts merken? Wenn ihr freilich ihnen noch immer den Heinen 
Gehalt gebt, den ihr ihnen früher gegeben habt, dann wundere ich 
mich gar nicht, daß ihr mit dem kleinen Gemeindebeitrag, der, | 
wie du fagft, bei euch fällt, und mit den Kupfercents im Klingel- 
beutel ausfommt. Bedenft aber, dab im Laufe der Zeit die An— 
fprüche, die an das Leben gemacht werden, zugenommen haben. 
Fragt euch einmal, ob ihr zufrieden mwäret, wenn eure Einnahmen 
nicht größer wären, al3 fie vor fünfundawanzig oder mehr Jahren 
gemwefen find. Sollen denn die Perfonen, die euch das Wort 
Gottes fagen, ihr Zehen in Armut Hinbringen? Wollt ihr, daß 
fie zufrieden find, wenn fie ihr Leben lang aus der Hand in den 
Mund leben und, wenn fie alt werden, aus der Armenkaſſe unter- 
jtüßt werden müſſen oder, wenn fie Kinder haben, ganz auf die 
Barmherzigkeit ihrer Kinder angemwiefen find? Auguſt, fage ein— 
mal, ift das recht? Und wie würde dir es gefallen, wenn du in 
ſolcher Lage wäreft? Und ivie reimt fi), wenn Gemeinden ihre 
Prediger und Lehrer fo Halten, ſolches Verhalten mit Gottes 
Wort? Sagt nicht der HErr JEſus zu feinen Dienern: „‚Eſſet 
und trinfet, was fie haben; denn ein Xrbeiter ift feines Lohnes 
wert‘ (Luf. 10, 7)? Damit fagt doch der Herr JEſus nicht bloß, 
daß die Diener am Wort bereit fein follen, die Armut mit ihren 
Bubörern zu teilen, fondern au), daß, wenn nun Gott es ihren 
Zuhörern im Sedifchen gut gehen läßt, fie auch folches erfahren 
und in bezug auf das Irdiſche gleichfam auf eine Stufe mit ifnen 
gestellt werden follen. Enge ferner: Sollte nicht jedem Zuhörer 
auch das ernite Wort des Apoſtels Paulus in das Gewiſſen 
fahren: ‚Der unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit 
allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet. Irret euch nicht, Gott 
läßt fich nicht fpotten 1?” 

A: „Mer, Heinrich, jebt höre aufl Weißt du was, du be— 
Yeidigit mit deiner Rede mich und unfere ganze Gemeinde. Wir 
find alle alte treue Glieder, die treu bei der Gemeinde ausgehalten , 
haben. Du darfjt nicht fo von uns und zu ung reden. Das iſt 
eine Beleidigung“ j 

H.: „Beleidigen will ich dich nicht, Tieber Auguſt, auch will 
ich deine Gemeinde nicht beleidigen. Habe ich etwas Verfehrtes 
gefagt, fo zeige e3 mir, und ich will es gerne zurücknehmen. Aber 
du mußt e3 mir zeigen, dab ich unrecht geredet habe.” 

U: „Nun, wenn ich mir die Sache überlege, jo muß id 
fagen: Gegen die Sprüche, die du aus der Bibel angeführt Hat, 
kann und will ich nichts jagen. Denn ih glaube auch), daß Die 
Bibel Gottes Wort iſt. Aber unfer Paſtor und unfer Lehrer 
haben noch nie auf die Weife zu uns geredet.“ . 

9: „Nun, das will ich glauben. Sie wollen nicht bei euch 
in den Verdacht fommen, als ob fie ihr Amt um ‚ſchändlichen Ge— 
winnes tvillen‘ führten, Das heißt, als ob e3 ihnen bloß um euer 
Geld zu tun wäre. Darım tun fie treulidh ihre Arbeit und 
fchlagen ſich duch, fo gut es geht, mit dem, was fie erhalten. 
Über denkt nur nicht, daß ihr deswegen bon der Pflicht entbunden 
feid, eure Prediger und Lehrer fo zu verſorgen, daß fie mit den 
Ihrigen anftändig leben können. Wohl find fie bereit, ebenfo 
wie die alten Väter unferer Synode e3 gelan haben, mit ihren 
Bubörern und Gemeindegliedern Armut zu teilen, wenn diefe ſich 
in ärmlichen Verhältniffen befinden. Aber haben fie die Armut 
geteilt, fo follen die Zuhörer fie nicht in Armut laffen, wenn es 
bei ihnen in irdifcher Beziehung beffer geworden iſt.“ 

Y.: „Uber, Heinrich, was willft Du uns mweife Lehren geben? 
Sage einmal, handelt denn ihr alle fo, wie Du jeßt geredet haft? 
Es fommt mir vor, wenn ich einmal ordentlich nachfrage, ijt es 
bei euch auch nicht viel anders? Auch eure Paftoren und Lehrer 
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leben jedenfall3 nicht im Wohlitand, wie du mich vielleicht glauben 
machen willſt!“ 

H.: „Das will ich auch nicht behaupten. Auch bei uns iſt 
es in vieler Beziehung noch nicht, wie es fein ſollte. Auch in 
unſerer Stadt, in der ſich eine Anzahl Gemeinden finden, gibt 
es noch ſolche Gemeinden, die in bezug auf die Verſorgung ihres 
Predigers und ihres Lehrers noch ‚altertümliche‘ Anſichten haben; 
alfein eine Gemeinde füngt an von der andern zu lernen. Und 
zudem, wenn die einzelnen Glieder unferer Gemeinde nicht mehr 
für Gemeindezwede im Jahr übrig hätten als die Glieder der 
Gemeinde, die bu vertritift, dann könnte unfere Gemeinde nicht 
bejichen. Dabei vergik nicht, daß Die Glieder unferer Gemeinde 
nicht reiche Grundbefißer, fondern meijt arme Arbeiter find, die 
fi) das Geld, das fie für das Neich Gottes geben, vielfach ab- 
fparen müffen. Wie ich bon dir höre, find eure Gemeindeglieder 
meift wohlhabend. Sollten die nicht einmal ſich es ordentlid) 
vorjtellen, wie Gott der HErr in den lebten Sahren fie hat im 
Irdiſchen vorwärtsfommen laſſen, und — miepiel fie von ihrem 
irdifchen Gut für das Neich Gottes geopfert haben, und wieviel 
oft die Falfchgläubigen fich Die Ausbreitung ihres Irrtums koſten 
Iofien? O müßte nicht mancher befhämt feine Augen nieder- 
fhlagen und befennen: Ich bin ein Zutheraner, ich habe Gottes 
Wort jest rein und lauter und babe e3 fo eine Reihe von Rahren 
gehabt. Ich habe es aber gar billig gehabt. Meine Religion 
ſollte mich doch ein wenig mehr fojten als bisher. Ach follte Doch 
mehr dafür übrig haben als bisher? Gage einmal, Auguſt, das 
bringt mich auf etwas anderes: Wieviel ift denn eigentlih in 
eurer Gemeinde im lebten Jahre für Miffion oder überhaupt für 
außergemeindliche Zwecke, wie Synodalfafje, Collegebau und der— 
gleichen mehr, aufgebradjt worden?“ 

A.: „Das mag ich dir, lieber Heinrich, gar nicht fagen. 
Denn du rechneft gleich aus, wie groß Das Vermögen eines Chri- 
iten ift, und wieviel er darum eigentlich für das Neid) Gottes 
geben follte. Und ich muß es befennen, daß unfer alter Bajtor 
auch uns nicht bloß die Pflicht vorgehalten hat, für das Neich 
Gottes zu opfern, fondern aud) gezeigt bat, wie manche arme 
Gemeinde in ihrer Opfertoilfigleit ung beſchämt und viel mehr 
aufgebracht hat als wir. Erſt neulich gejchah das wieder. Es 
wurden bei der Verhandlung diefer Angelegenheit aber von jo 
manden alten Gliedern fo viele Einwendungen gemacht, und es 
fielen ſolche Reden, daß Die Sache endlich fo unerquiclich wurde, 
daß unfer Paſtor allen Mut verlor, noch mehr zu Jagen, und man 
die Sache Liegen Tieß.” 

9.: „Und dazu haft dur gefchtviegen? Auguſt, Auguft, das 
bätte ich nicht von dir gedacht, daß dur deinen armen Rajtor im 
Stiche laffen würdeftl Du fürchteft dich doch fonft nicht, deine 
Meinung zu bertreten!“ 

A.: „Sa, lieber Heinrich, das ijt fo eine eigene Sale. Es 
find das Geldangelegendeiten, und da find die Leute gar emp- 
findlich. Da mag ich nicht fo feit auftreten.“ 

9.: „a, Auguſt, das iſt der Jammer. Sobald e3 fich um 
Seld für das Neich Gottes handelt, da mag feiner reden. Die 
Geldgier, der Geiz, ift eine Wurzel alles übels. Die Liebe zum 
Gelde iſt es, die es verurfacht, daß es in unferer Zeit, 100 fo viele 
unferer Chriſten im Irdiſchen reich gefegnet find, in den Kaſſen 
für Kirche, Schule, Anftalten, Miſſionen uſw. dennoch ftets 
mangelt, und nie ein großer überſchuß ſich finden will. Gar 
manche, die nichts oder wenig übrig hatten für das Reich Gottes, 
werden es einmal bereuen, wenn es zu ſpät iſt.“ 

A.: „Du haſt recht, lieber Heinrich; ich ſtimme Dir bei. 
Aber was können wir tun?“ 

H.: „Nun, wir können vielerlei tun. Unter andern: können 
wir mit gutem Beifpiel unfern Brüdern und Schweſtern in unferer 


Gemeinde vorangehen. Sodann Tönnen wir gelegentlich mit ein- 
zelnen unferer Mitglieder die Sache befprechen, wie wir beide es 
jest getan haben. Daß fie nicht mehr für Gottes Reich übrig 
haben, fommt bei vielen daher, daß fie nicht bedenken, was fie tun. 
Wir wollen darum treulich unferm Baitor helfen und dem Worte 
Gottes, das er uns vorhält, recht nachdenfen und danach) handeln 
und dann auch unfere Mitbrüder und Mitſchweſtern in aller 
Freundlichkeit an ihre Pflichten erinnern. Gott gebe dazu ſei— 
nen Segen!” Stmr. 


„Die mich frühe ſuchen, finden mich.“ 
Spr. 8, 17. 
(Aus dem Amtsleben eines Paſtors.) 


E3 war an einem Sonnabendvormittag im Spätherbft des | 
Sahres 189—. Ach ſaß an meinem Studiertiſch und bereitete 
mich auf die Predigt fiir den folgenden Tag por. Eben hatte ich 
mein Manuffript beendigt, als es an die Tür meines Zimmers 
Hopfte. „Herein!“ 

Ins Zimmer trat ein Mann von unterfeßter Geftalt. Er 
war in den mittleren Sahren, Sein breitrandiger grauer Filzhut, 
feine Kleidung und fein fonjtiges Ausſehen verrieten den Farmer. 

„Buten Tag! Sind Sie ein deutfcher Pajtor?“ fragte er. 
„Jawohl.“ „Bon mwelder Kirche?” „Der Tutberifchen.” „Zu 
welcher Synode gehören Sie?" „Zur Miſſouriſynode.“ „Wollen 
Sie mir mal Ihr Gefangbuh zeigen?" Ich reichte es ihm hin. 
Gr blätterte flüchtig darin und gab es mir zurüd. „Können Sie 
mir Shren Namen und Ihre Adreffe im lutheriſchen Kalender . 
zeigen?“ Sch fehlug den Shynodalfalender auf und zeigte ihm das 
Gewünſchte. Der Mann mochte meine Verwunderung über fein 
fonderbares Eramen auf meinem Geficht gelefen haben und fuhr 
dann fort: 

„Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Paſtor, daB ich Sie fo 
genau egamintere, Sch habe üble Erfahrungen gemacht und möchte 
mich überzeugen, daß ich endlich vor der rechten Schmiede bin. 
Sch will Ihnen meine Gefehichte erzählen. Ach heiße Gottlich ©. 
Sch wohnte früher mit meiner Familie im weſtlichen Nebraska 
und gehörte zur Filtalgemeinde Paſtor T.s. Durch Die anhaltende 
Dürre der Iekten Jahre veranlagt, verfaufte ich meine Farm in 
Nebrasfa und ließ mich in der Nähe von Bal. in P. Co. in diefem 
Staate nieder. Seit zwei Jahren wohne ich dort, Leider haben 
wir in der Nachbarſchaft ˖ keine rechtgläubige, lutheriſche Gemeinde. 
Ich erkenne jetzt, daß ich beim Wechſeln meines Wohnortes hätte 
darauf bedacht fein ſollen, mich innerhalb einer luthexiſchen Ge- 
meinde niederzulaſſen. Meine älteften Sinder find nod in 
Nebraska Fonfirmiert worden. Aber nun find zwei meiner 
Töchter wieder fo weit herangeivachfen, daß fie notwendig unter- 
richtet und Fonfirmiert werden follten. Aber wo follte ic} in der 
Nähe eine hutherifche Gemeinde finden? Ich erfundigte mich bei 
meinen Nachbarn. Nach langem vergeblichen Fragen erfuhr ich, 
daß in der größeren Stadt Spd., etva 35 Meilen bon meinen 
Wohnort, eine deutfche Gemeinde ſei. Ob ſie lutheriſch fei, konnte 
man mir nicht fagen. Ich jpanne bald darauf meine Pferde vor 
den Wagen und fahre auf rauhen Wegen nad) Spd., um Er- 
kundigungen einzuziehen. Nach einigem Suden finde ich eine 
Kirche, an welder ein Schild mit der Inſchrift angebracht ift: 
‚Ep.slutherifche Kirche.“ Sch fuche den Paſtor der Gemeinde auf 
und teile ihn den Zweck meines Befuches mit. Er ift fehr freund: 
lich und erflärt fich bereit, meine Kinder zu unterrichten und gu 
fonfirmieren, forgt auch dafür, daß meine Kinder für ein ges - 
ringes Entgelt Unterkunft in Ramilien feiner Gemeinde finden. 
Sehr befriedigt über den Erfolg meiner Reife, kehre ich nad 


E. Haufe gurüd, und nach einigen Tagen fahre id) nochmals den 
weiten, beſchwerlichen Weg nad) Spd., um meine Kinder hin— 
zubringen. Ehe ich nad) Haufe zurüdfehre, Taufe ich mir vom 
Paſtor noch zwei Katechismen, damit die Mutter zu Haufe auch 
die jüngeren Kinder ein wenig unterrichten kann. Seelenver— 
gnügt, wenn auch etwas ermüdet von der — Wagenfahrt, 
begrüße ich meine Familie. 

„Aber o weh! Meine ſonſt ſo liebe und gutmütige Haus— 

frau hat die mitgebrachten Bücher in die Hand genommen und 
blättert darin Hin und her. Ihr Geficht nimmt einen fast drohen— 
den Ausdind an. Schlieklich bricht jte in die Worte aus: ‚Gott⸗ 
lieb, was haft du denn da für Bücher mitgebradt? Das ift doc 
fein Yutherifcher Katechismus! Das tft ein ganz anderes Buch, 
als unfer Katechismus in Nebraska war, Darin fünnen wir 
unfere Kinder nicht unterrichten laſſen. Du meißt, wie eindrings 
lich unfer Paſtor T. in Nebraska uns bei unferm Wegzug ge- 
warnt Hat, daß wir uns doch ja vorſehen follten, daß mir in 
Miffourt nicht unter die Sekten geraten. Wir find Tutherifch, 
unfere älteiten Kinder find lutheriſch unterrichtet worden, und 
diefe beiden Mädchen follen in einer andern Kirche fonfirmiert 
werden? Nein, Gottlieb, wir mollen feine zwei Glauben in 
unferer Ramilie haben. Du mußt morgen früh gleich nach Spd. 
fahren und die Kinder wiederholen!‘ Als ich Miene machte, ihr 
zu widersprechen, erflärte fie mit einer Energie, die ich font an 
ihr nicht getvohnt war: ‚Gottlieb, wenn du nicht morgen früh 
anſpannſt und die Kinder wiederholft, dann fahre ich felber Hin!‘ 
„Ich mußte aljo wohl oder übel mid am nächſten Morgen 
wieder auf den langen und beſchwerlichen Weg machen und meine 
Kinder heimholen. Bei näherm Nachfragen in Spd. erfuhr ich 
dann, Daß jener deutſche Paftor fein Lutheraner, fondern ein 
Schwarmgeiſt war, der ſich mit dem lutheriſchen Namen ſchmückte, 
um im trüben fifchen zu fünnen. 
„Aber was nın? Wo konnte ich eine rechte lutheriſche Ge— 
meinde finden? Sch hatte ſchon in Epd. weitere Umfrage gehalten 
und gehört, daß etwa Hundert Meilen ſüdöſtlich, bei Weit B., ein 
lutheriſcher Paſtor namens %. wohne. Die Leute kannten feinen 
Namen, weil in ihrer deutſchen Zeitung Landangeigen mit der 
Unterfchrift des genannten Paſtors eridjienen waren. Ich ent— 
ſchloß mich daher, diefen Paſtor F. aufzuſuchen. Sch kam wohl⸗ 
behalten in Weſt P. an, erfuhr aber auf meine Nachfrage hin, daß 
Paſtor F. etwa fünfzehn Meilen von der Station auf dem Lande 
wohne. Er habe früher zu einer deutſchen falſchgläubigen Synode 
gehört, ſei aber feines ärgerlichen Lebenswandels wegen ausge— 
ſchloſſen worden und habe jetzt ein Stück Land als Heimſtätte auf- 
genommen. In der Woche arbeite er auf feiner Farm, und Sonn 
tag3 predige er für die umwohnenden Deutſchen. Es war mir 
Har, daß ich einem ſolchen Marne meine Kinder nicht zum Unter 
richt anvertrauen dürfe. Enttäufeht über den Miberfolg meiner 
Reife, fehre ih zur Eifenbahnitation zurüd, um mit dem nächjten 
Duge nach Haufe zu reifen. Ich Habe noch etliche Stunden bis 
zur Ankunft des Zuges zu warten, Berdriehlich wandere ih auf 
dem Bahniteig auf und ad. Was foll ich mit meinen Kindern 
machen? : Wo fanır ich eine rechte Yutherifhe Gemeinde finden? 
Wäre ich doch in eine Gegend gezogen, mo eine rechtgläubige Ge- 
meinde ift, und man regelmäßig Gottes Wort Hören und dhrift- 
lichen Unterricht für feine Sinder haben fanı! Solche Gedanken 
durchzogen meinen Sinn. 

„Da nahte fich mir ein junger Mann. Er mochte es mir 
wohl angefehen haben, daß ich ein Deutfcher bin, oder daß irgend 
ettvas auf meinem Herzen lajtete. Wir waren bald miteinander 
ins Geſpräch geraten, und er erfuhr, was der Zweck meines Hier- 
feins mar. Danken Sie Gott‘, fagte er, ‚daß er mich zu Ihnen 
geführt Hat! In einem Umfreis von vielen Meilen bin ich piel- 
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leicht der einzige, der Ihnen jagen fan, daß in Lod, etwa 150 
Meilen meitlic an diefer Bahn, eine Lutherifehe Gemeinde ift, die 
zur Miſſouriſynode ‚gehört. Ich wohne ztvar hier in der Nähe; 
aber ich bin vor etlichen Jahren den Winter über in Rod geivefen 
und dort fonfirmiert worden,‘ Ein Sorgenjtein mar mir bei diefer 
Mitteilung dom Herzen gefallen. Gott hatte ſichtlich meine 
Schritte gelenkt und mich finden laffen, was ich fuchte. Nun bin 
ich direft Hierher nach Lock gekommen, und nun merden Sie ſich 
nicht mehr über mein auffällige3 Eramen verwundern.” 
Gottlieb S. trug dann auch mir feine Bitte vor, feine Kinder 
zum Unterricht anzunehmen. Ich Hatte auch bald freundliche 
Familien in der Gemeinde gefunden, welche die Kinder in Koft 
nahmen. Es waren zwei liebe Mädchen, die begierig waren nach 
der bernünftigen, lauteren Milch de3 Evangeliums. Sch habe fie 
beide konfirmiert. Wber nur eine, die Züngere, hat am Balm- 
ſonntag mit ihren Mitkonfirmanden am blumengefgmücdten Altar 
gefniet, Die Altere, Margarete, erfrankte kurz vor der Konfir- 
mation. Während die andern Konfirmanden in der Kirche ihr 
Gelübde der Treue ablegten, lag fie auf ihren Sterbebette. Dort 
hat jie noch mit fterbenden Lippen ihr Taufgelübde erneuert und 
das heilige Abendmahl empfangen. Im feiten Glauben an ihren 
Denkſpruch, Joh. 3, 16: „Mfo Hat Gott die Welt geliebt, daß er 


‚feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 


nicht verloren werden, fondern das ewige Leben Haben“, Hat fie 
dann die Augen im Tode gejchlojjen. Und als wenige Tage danach 
ihre irdiſche Hülle zu Grabe getragen wurde, umitanden ihre Mit— 
fonficmanden ihren Sarg und fangen: „Wo findet die Seele die 
Heimat der Ruh'?“ Ia, fie ſchläft auf unferm Gottesader. Und 


ſooft ich ihr Grab fehe, denke ich an dag Wort des Herten: „Die 


mich frühe fuchen, finden mid.“ 

Noch einmal nad der Beerdigung kamen Gottlieb ©. und 
feine getreue Gattin zu mir. Sie hatten Tränen in den Augen. 
Als ich fie tröſten wollte, fagten fie: „Herr Paſtor, e3 find nicht 
Trauertränen, fondern Freudentränen, die wir weinen. Gott fei 
herzlich Danf, daß er uns den Weg zu einer rechtgläubigen Ge- 


meinde gewieſen hat, damit unfere Toter nod) den Weg zur 


Seligfeit lernen fonnte, ehe fie Gott von Hinnen nahm. Sch werde 
nun meine Farm verlaufen und mit meiner Familie in eine 
Begend ziehen, wo eine lutheriſche Gemeinde iſt.“ 

Sch Habe im folgenden Jahre einmal einen Amerifaner aus 
P. Eo., mit dem ich auf der Reife zufammentraf, gefragt, ob 
Gottlieb ©. noch dort wohne, „Nein“, fagte er, „der tft fortges 
zogen, weil er in P. Co. feine lutheriſche Kirche Hatte.” 

Geo. M. 


Höher als alles. 


Alle Himmelskörper des unermeßlichen Weltalls, hat einmal 
ein chriſtlicher Denker geſagt, kommen an Wert nicht einem ein⸗ 
zigen menſchlichen Gedanken gleich; denn die Gedankenwelt ſteht 
höher als die Materie. Und alle Herrlichkeit der menſchlichen 
Gedanken kommt an Wert nicht einer einzigen Regung der Liebe 
gleich; denn die Liebe gehört einer höheren Ordnung an als der 
Gedanke. Aber alle Regungen und Empfindungen der Liebe in 
unferm Herzen fommen an Wert nicht einer einzigen Tat der 
Selbftverleugnung gleich; "denn Die Gelbjtverleugnung ift die- 
jenige Geſtalt der Liebe, die allein und wahrhaft Gott mohlgefältt. 
Verleugne dich ſelbſt — das ift das Kreuz, das jeder Nünger 
Chriſti auf ji nehmen muß. Hier gibt es fein Vermitteln: ent- 
weder wir müſſen Ehriftum und mit ihm die höchſten Güter des 
hriftlichen Lebens verleugnen, oder wir müſſen uns felbit ver- 
feugnen. 


—— 
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Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder ufw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ven bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, tolle man, bitte, beinerten, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Im alten Reich. Deutiche Geſchichte. Dem deutſchen Volke und feiner 
Jugend erzählt von Rihard Kabiſch. Mit 30 Bildern von 
Hans Kohlſchein. Göttingen, Vandenhöck und Ruprecht. 
1914. 262 Seiten 6%X9. Preis: M.4. 


Das nene Reich. Deutſche Geſchichte. Dem deutſchen Volke und feiner 
Augend erzählt von Richard Kabifd. Mit 30 Bildern von 
Hans Kohlſchein. Derjelbe Verlag, 231 Seiten 6X9. 
Preis; M.4. Beide Bände zufammen bezogen: M.7. 

Das ift eine ganz einzig ſchön und einfach erzählte Gefchichte des 
deutfchen Volles von den früheften Zeiten an bis auf Die Neuzeit. Im 
erften Teile werden behandelt die Kämpfe der Deutfchen mit den Römern, 
das alte Frankenreich, Karl der Große, die mittelalterlichen Herrfcher, die 
Reformation, der Dreipigjährige Krieg und die jpätere Entiwidlung ber 
deutſchen Nation big auf Friedrich den Großen. Der zweite Band erzählt 
einleitenderweife die grauenvolle Geſchichte der franzöfifchen Revolution, 
fligziert die napoleonifche Bedrückung und berichtet dann ausführlich über 
die Befreiungsfämpfe, Die Umwälzung in der deutſchen Verfaffung und 
die Ereigniffe während der Regierungszeit Kaifer Wilhelms I. Das Bud 
fchließt ab mit einer Überfiht über die Entwidlung Deutfchlands, auch 
des beutfchen Heeres und der Flotte, unter dem jett regierenden Kaiſer. 
Hier find alfo beinahe zweitaufend Jahre deutſcher Gefhichte zufammen- 
gefaßt in zwei mäßig große Bände. Daß dies gefchehen ift, ohne daß fi 
der Erzähler entweder mit Allgemeinheiten zufrieden gegeben ober eine 
Reihe abgeriffener Skizzen gegeben hat, muß an fi ſchon eine Leiftung 
genannt werden. Wber Die Erzählung ift nicht nur zufammenhängend, 
geordnet und interefjant, fogar Spannend zu nennen, troß des großen zu 
bearbeitenden Gebietes, fondern ift auch in einer Sprache gehalten, bie 
einem gmwölfiährigen Sinde von einiger Faſſungsgabe verftändlich fein 
wird. Und hier haben wir amerifanifchebeutfche Kinder im Sinne, voraus: 
gefegt nur, daß fie daS Deutſche als Umgangsiprade gebrauchen. Selten 
nur ift uns bei der Lektüre etwas aufgefallen, was den Iutherifchen Lefer 
ftoßen würde, Die Mängel, die dem Buch in dieſer Hinfiht anhaften, 
zum Beifpiel eine ungenügende Behandlung des Streites zwifchen Quther 
und den Schweizer Neformatoren, find nicht derart, dak fie das Werk 
. unbrauchbar machen. Übrigens bildet jeder Band ein unäbhängiges Ganzes 

und kann jeparat bezogen werden. Die Auzftattung tft in jeder Hinficht 

tadellos. G. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der Kommiffion für Fremdſprachige Miffionen wurde 
ordiniert: 

Am Sonnt. Subilate: Rand. K. Wyppich in ber Kirche zu Sauk 
Rapids, Minn., unter Affifteng.ver PP. Fark und Dawidowski von P. A. 
Agather. 

Im Auftrag des betreffenden Diftriltspräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 

Am Trinitatisfonntag: Kand. R. Lüſſenhop in der Bethel- 
gemeinde zu Clayton, Mo., unter Aififtenz P. Kregfchmars von Prof. €. 
Harms, 

y Im Auftrag der betreffenden Diitriktspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Mijericordias Domini: P. 3. E. Andreä in feinen 
Gemeinden zu Ejthervilfe und Spirit Lake, Jowa, unter Aſſiſtenz P. Flei: 
feherö von P. Kl. Pape. 

Am Sonnt. Rogate: P. K. Wyppich als Polenmiffionar für Mo: 
nor, Wyo., und Umgegend in der Kirche zu Sheridan, Wyo,, unter Alt: 
ſtenz P. U. Wolter8 von P. U. Agather, 

Am Pfingftfonntag: P. E. Probſt in der Gracegemeinde zu Port— 
land, Oreg., unter Aſſiſtenz Prof. Blanfenbühlers und P. Ebelings von 
P. 9. H. Koppelmann. 

Am Trinitatisjonntag: P. PB. Sch umm in feinen Gemeinden zu 
Anamoofe und Guthrie, N, Dak., von P. W, Hartmann. 


AS Lehrer an Gemeindeſchulen wurben eingeführt: 
Am Palmſonntag: Lehrer U, G. Frinke als Lehrer an der Schule 
ber Dreieinigkeitsgemeinde zu Arenzville, SU, von P. €. F. Tonn. 
Am Sonnt, Rogate: Lehrer S. 9. Jaretzke als Lehrer an ber 
Gethſemaneſchule, Buffalo, N. Y., von P, F. C. Verwiebe. 


- 8 Anguft zu Fort Wayne, Ind, 


Eimmeihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 3 
‚Kirchen: Anı Pfingftfonntag: Die neue Kirche der Chriftusgemeinde ; 

zu Ubbotsford, Wis. Prediger: PP. Kirchhöfer und Ed. Bünger 3 
(eneliich). — Die neue Kirche (24x28 Fuß; mit Turm) der Friedens 
gemeinde zu Stryj, Sask., Can. Prediger: P. Götfh, Stud. Roi , 
(englifh) und P. E. Predöhl, der auch ven Weihaft vollzog. ; 
Orgel: Am Sonnt. Rogate: Die neue Orgel der Gemeinde in Town 
Nutland, Minn. Prediger: P. C. Met, Kollekte: $33.12. 


Grundſteinlegungen. 


Kirche: Den Grundſtein zur neuen Kirche legte am Trinitatisſonntag 
die St. Fohannisgemeinde zu Mount Hope, O. Prediger: PP. Prinz 
und Jordan. u 

Schule: Den Grundftein zur neuen Schule legte am Pfingſtſonntag i 
bie St, Paulsgemeinde zu Vorktowen, Iowa Prediger: P. W. J. 
Horn, 


Iubiläen. 


Das 25jährige Aubiläum feierten: E 

Am Sonnt, Cantate: Die St. Paulsgemeinde zu Auftin, Te 
Prediger: PP, Kilian, Deffiner und H. Studtmann (engliſch). — Am 
Pfingftjonntag: Die Gemeinde in Butte, Nebr, Prediger: PP. Kurz: 
weg und Cordts. Kollekte nach Abzug: $51.43, 

Das Adjährige Kirchweihfeſt feierte am Sonnt, Exaudi die Vreieinig: 
feitsgemeinde zu Orhard Farm, Mo. Prediger: PP. Fühler, W. 
Kowert sen. und W. Kowert jun. 


Konferenzamzeige, 


Die Nord: Nebraska: Zentralfonferenz verfammelt fih, w. ©, 
am 11. und 12, Juli in P. Winges’ Gemeinde zu Bazile MINE, Nebr, 
Arbeiten haben die PP. Freſe, Echäfer, Eggert, Henfid, Große, Hefemann WE. 
und Hilpert. Beichtrede: P. Gehrke (P. Frefe). Predigt: P. Hilpert 
(P. Polſter). Rechtzeitige Anmeldung erbeten, u 

N. Sereres, Sek. 


— 


Synodalanzeigen. 4 


Der GCalifornia- und Nevada-Diltrift unferer Synode verfam: © 
melt ih, w. G., vom 19. bis zum 25. Juli inmitten der St. Johannes Wei 
gemeinde, P. 3. Kogler, zu Orange, Cal, Referat: „Was fteht der Ler- 
einigung ber lutheriſchen Synoden Amerifas im Wege?“ Neferent: Prof. M 
3. Bente. Der Eröffnungsgottespienft findet ftatt am Morgen des 19. Zul. — 
Die Gemeindevertreter haben ihre Beglanbigungsichreiben gleih nah Schluß A 
des Gottespienjtes einzureichen. Alle Anz und Abmeldungen müſſen fpäs 
teften3 bis zum 12, Juli beim Ortspaſtor eingetroffen fein. j 

B. W. J. Lange, Sekr. 


Der Mittlere Diſtrikt unſerer Synode tagt, w. G., vom 2, bis zum "3 
Neferat: „Der Hauptgrundfaß der Re: 4 
formation: Alfein die Schrift.“ Referent: P.H.M. Zorn. Die Sigungen : 
werden in der Emmausficde, P. Ph. Wambsganß, abgehalten. Eröff: 
nungSgottespienft am Mittwoch, 10 4. M. Alle Gejuhe um Duartier find 
bis zum 10. Juli an Lehrer G. Stampe, 1204 W. Jefferson St, Fort 
Wayne, Ind,, zu richten. Wan gebe feine genaue Adreſſe an, ſowie ob 
man Paftor, Lehrer oder Deputierter iſt. Wer bereits ein Duartier hat, 
wolle dies ebenfalls angeben. Alle Eingaben an die Synode jollten etwa 4 
drei Wochen vorher in den Händen Präfes Molls fein. Die Setretäre der | 
Paftoral- und Lehrerkonferenzen tvollen ihre Protokolle mitbringen. Gleich 4 
nad) dem Gröffnungsgottesdienft geben die Deputierten ihre Beglaubigung: " 
ichreiben ab. Ein gemeinſchaftliches Mittagefjen wird jerviert werden, 
5. 3. Keller, Sekt, 


Synodalfonferen;. 


Die Ev.-Luth. Synodalkonferenz von Nordamerika tritt, w. G., am 
16. Auguft in der Kirche der Dreieinigleitsgemeinde zu Toledo, ©. (P. G. 
Dlievernicht), zu ihrer ſechsundzwanzigſten VBerfammlung zufammen Am 9 
Vormittag des genannten Datums findet der Eröffnungsgottesdienft ftatt. 


Re ⸗ DR 
9 Und ich fahr einen Engel KR 
SS fliegen mitten durd) dene RO 
Himmel, der hatte ein ewig (5 
Evangelium, zu verkimdigen 
denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und alten Hti⸗ 

den, und Seſchlechtern, und 

4 Sprachen, und Bölkeen, und 

4 fpradı mit großer Stimme: 
Lürchnen Bott, und gebet 

J imn die Ehre, deun die Zeit 
feines Gerichts iſt kommen, 

und betel au den, der gemachi 

974 Hat Himmet, und Erde, und 
A Herr, und die Waffer- 


Derausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Louis. 


72. Tahrgang. 


St. Louis, Mo., den 18. Juli 1916. 


ir. 15. 


Die Gnade. 


11. 

10. Die Gnade oder, was dasfelbe iſt, Gott in jeiner 
Gnade ſchenkt uns Sündern Geredtigkeit. 

Lies Röm. 3,24; 4,16; 5, 17.21; Tit. 3,7. Aus 
diefen Stellen erfenne jekt nur das, daß Gott und Sündern 
aus Gnaden Geredjtigfeit gibt. 

Wir wollen aber die erite Stelle, Röm. 3, 24, näher be- 
ſehen und deshalb den Bufammenhang, in mweldhem fie jteht, 
dazunehmen. 

Wir Sünder find durch Gottes Geſetz verurteilt. B. 20. 

Aber Sott hat für uns eine Gerechtigkeit bereit, die 
vor ihm gilt, und mit der wir vor ihm beitehen fönnen. Mit 
diefer Gerechtigkeit hat das Geſetz nichts zu tun, gar nicht2. 
Das Geſetz kann uns weder zu diefer Gerechtigkeit irgendtvie 
verhelfen, noch kann e8 hindernd zwiſchen uns und dieje Gerech— 
tigfeit treten. Dieje Gerechtigkeit, die Gott für uns bereit hat, 
iſt offenbart durd) das Evangelium. Und bezeugt, weisfagend 
bezeugt, ift fie ſchon durch „das Geſetz und die Propheten“, 
das heißt, durch die Bücher des Alten Teftaments. V. 21. 

Diefe Gerechtigkeit wird Beſitz und Eigentum aller, die da 
glauben, der Offenbarung Gottes (8.21) glauben. B. 22. 

Sa, nur und allein durch diefen Glauben fommt man 
in den Beſitz diefer Gerechtigkeit (B. 21), durch nichts anderes. 
Denn alle find Sünder, haben gefündigt und mangeln irgend- 
eines Ruhmes, den fie bet Gott haben follten. V. 23. 

Wer durch den Glauben in den Beiig diefer Gerechtigkeit 
Zommt, der — nun höre! — der fommt in der Weile dazu, 
daß er von Gott geredhtfertigt, gerecht geſprochen, für gerecht 
erklärt wird. Und das „ohne Verdienit“, geſchenkweiſe; denn 
er iit ja ein Sünder (B. 23). Der wird von Gott für geredjt 
erflärt aus Gnaden, durd) die gnädige Gefinnung, den Gnaden- 
finn Gottes, von dem wir im 3. Punft geredet haben. Und 
das Mittel, durch welches Gott und aus Gnaden rechtfertigt, 
iſt die Erlöfung, die Loskaufung von aller Sünde, Schuld und 


Strafe, die durch JEſum Chriſtum geſchehen iſt: JEſus Chri- 
ſtus hat uns verlorne und verdammte Sünder erlöſt, erworben 
und gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von der 
Gewalt des Teufels nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit 
feinem heiligen, teuren Blut und mit feinem unfchuldigen Leiden 
und Sterben. Das jagt B. 24. . 

Hierzu und zu B.22 und zu B.21 Ties die Weisfagung 
Jeſ. 53, 11. 

Die Gerechtigkeit, die Gott uns aus Gnaden um Chriſti 
willen ſchenkt, iſt aljo nicht® anderes als die Vergebung der 
Sünden (8.25) und die Zuredjnung einer fremden Ge-, 
rechtigkeit, nämlid der Geredtigfeit Chriſti. 

Und wenn Gott uns jo allein durch den Glauben „gerecht 
macht“, für gerecht erflärt, fo bleibt er doch vollkommen geredit. 
Denn wohl find wir Sünder und haben nad) Gottes audge- 
ſprochenem Gefeßeöwort feinen Fluch auf uns gezogen; aber 
Ehriftus Hat al unfer Stellvertreter und von Sinde und 
Fluch losaefauft. B.26: 24.25. 

Nun bedenke dies und tröfte dich defien. Lies den 6. Bunft. 
Lies auch Röm. 8, 31—35 mit derfelben Freude, mit der Pau— 
lus es gefchrieben hat. r 

11. Bei der Gabe und dem Empfang der Gabe, die uns 
Gott aus Gnaden gibt, iſt gar fein menſchliches Werk im Spiel, 
und aller menſchliche Ruhm it ausgeſchloſſen. Eph. 2, 8. 9. 
Das ſiehſt du doch aus dem vorigen Punkt ein! 

12. Gott hat in feinem Evangelium des Alten und des 
Neuen Teſtaments verheißen, daB er und die im 10. Punkt 
befagte Gerechtigkeit geben will. Und diefe Verheißung iſt für 
uns eben deshalb unerſchütterlich feſt und macht unfer Serz feit, 
meil fie rein aus Gnaden und allein dem Glauben, der ein- 
fachen Annahme, gegeben iſt. Wäre ein einziges Tüttelhen von 
Werk und Verdienit in diefer Verheißung enthalten oder mit 
derjelben verbunden, fo wäre die Verheißung für uns feine 
feite, und unfer Herz könnte durch diefelbe nicht feit werden, 
fondern müßte immer in mwohlberedätigtem Zweifel ſtehen, ob 
wir denn auch genug Werf und Verdienit aufweiſen fünnten. 
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So ann alſo auch unfer Glaube nidt ein für den Empfang 
und den Beſitz der verheißenen Gerechtigkeit gefordertes 
Werk jein, geſchweige denn unfere aus dem Glauben fließende 
Seiligung. Gnade und Glaube find Begriffe, die un- 
zertrennlich miteinander verbunden find und fich gegenfeitig 
ins Zieht Stellen. Da und Sündern die Gerechtigkeit au oder 
nad) Gnade gegeben wird, jo müffen wir dur) den Slan- 
ben, durd einfache Annahme, in ihren Befit Fommen. Und 
da wir Sünder nad) Gottes Wort durch den Glauben ge- 
recht find, jo muß uns ja die Gerechtigkeit aus Gnaden 
geſchenkt jein. Verdienft der Werke iſt ein Begriff, der in 
jeder Weife ſowohl gegen den der Gnade als auch gegen 
den des Glaubens ftreitet. — Sekt lies Röm. 4, 16; 11,6; 
Hebr. 13, 9. 

13. Die Gnade gibt uns die Seligfeit. Apoſt. 15, 11; 
Röm- 5, 2; 5, 17. 21; Eph. 2, 6. 7; 2 Theil. 2, 16 („Hoff- 
nung”); Tit. 3, 7; 1 Betr. 3, 7 („des Lebens”); 5, 10. 

In diefen Sprüchen jteht außerdem noch mehr, wovon wir 
fpäter reden werden. 

‚ Aber eins erfenne bier: daß die Seligfeit mit der Gerech— 
tigfeit, der Rechtfertigung, verbunden iſt. „Mo Vergebung der 
Sünden tft, da iſt auch Leben und Seligfeit“, jagt unfer Quther 
im Kleinen Katechismus. 

14. Gott hat ung Chriften „berufen“, dur; das Evan- 
geltum Fräftig und mit guter Wirfung berufen, alfo befehrt 
in die Gnade, zur Gnade, daß wir Gnade haben durch 
den Glauben: jeine Gnade und all deren Gaben. Gal. 1, 6; 
1 Betr. 5, 10. 

Gott ruft feinen Menfchen zu etwas anderem als zur 
Gnade. Kein Menſch iſt befehrt, der nicht allein auf die Gnade 
hofft. Kein Menſch hat etwas Wahrhbaftiges und Geiftliches 
und Seligmachendes, was nicht allein aus Gnaden gegeben ift. 

Setze deine Hoffnung ganz auf die Gnade Gottes in 
Chriſto, du Chriſt! C. M. 3. 


Blütenleſe aus den Synodalberichten des Jahres 1915. 


5. Vom Rechte der Arbeiter und der Arbeitgeber. 


(Aus einem Referat über die Haustafel im Berichte des Michigan-Diſtrikts. 
P. O. Lübke, Referent.) 


(Schluß.) 

Einen Lohn kann alſo der Arbeiter für ſeine Dienſte for— 
dern. Er darf auch einen angemeſſenen Lohn fordern. Der 
geringſte Lohn, der einem Arbeiter gegeben werden follte, ſollte 
wenigſtens jo hoch fein, daß er fih und die Seinen damit er- 
nähren fanft. Denn aud) der Arbeiter bat die Pilicht, fich 
und feine Hausgenoffen zu ernähren. Findet einer bei feiner 
Arbeit nicht wenigftens fo viel, jo darf er fi) gewiß nad} einer 
andern Veihäftigung umfehen. Aber es iſt unbillig, daß ein 
Arbeiter mit dem geringiten Zohn zufrieden fein follte, wenn 
feine Arbeit mehr wert ift, und fein Serr mehr geben kann. 
Der Arbeiter hat nicht die Pflicht, jeine Kräfte zu verzehren, 
damit ein anderer dadurch reich werde. Der Arbeiter hat einen 
Aniprud auf den Lohn, den feine Mrbeit wert ift. Nachdem 
der Arbeitgeber empfangen hat, was fein Kapital billig ein- 
tragen follte, fol er auch dem Arbeiter geben, was feine Arbeit 


billig eintragen ſollte. Was aber ein angemeffener Lohn fe, 


hat weder der Arbeitgeber noch der Arbeiter für fih allein zu 4 


enticheiden, fondern das haben beide miteinander auszumachen. 
Dabei wird dann meiſtens entfchieden werden müfjen nad) dem 
Angebot und der Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt. Sit die 
Nachfrage nad; Arbeit groß, fo wird der Arbeitgeber einen 


höheren Zohn bieten müffen; ift aber die Nachfrage nad) Arber- 


tern gering, und gehen die Geſchäfte flau, fo wird der Arbeiter 
mit einem geringeren Lohn vorliebnehmen müfjen. 

Zeider iſt es nun wahr, daß viele Arbeitgeber hartherzige 
Menichen find, die wenig nach ihren Arbeitern fragen und fie 
nicht einmal fo viel achten, wie die alten Herren ihre Sklaven 
achteten. Es iſt nicht leicht, mit ſolchen Herren ſich um einen 
angemesfenen Lohn zu einigen. Da find die Arbeiter auf den 
Plan geraten, daß fie ſich miteinander vereinigen und nur 
gemeinfam mit den Arbeitgebern verhandeln wollen. So haben 
zum Beispiel alle Eifenbahnangeftellten durch das ganze Land 
eine Berbindung untereinander. Die Beamten diefer Ber- 
bindung verhandeln mit den Eigentümern und bejtimmen den 
Lohn. Die Rohlengräber, die Arbeiter in den Eiſenwerken, 
die Schreiner, die Maurer, die Schneider, die Spinner und 
Spinmerinnen und andere haben ſolche Vereinigungen. So 
find die meiften Gemwerb3arbeiter verbunden. Dann ift man 
nod weiter gegangen und hat aus den Gewerbevereinen eine 
Verbindung aller Gewerbe gebildet. So hilft denn ein Ge— 
mwerbe dem andern feine Sache verfechten. Es iſt auch gar 
nicht zu beitreiten, daß die Vereinigungen die Lage der Arbeiter 
in vieler Beziehung gebefiert haben. Vereinigte Macht wird 
mit den harten Herren bejjer fertig als einzelne Perſonen. 

Es wird nun auch niemand jagen dürfen, daß die Arbeiter 
nicht das Recht haben, fi} zu vereinigen und gemeinjam zu 
verhandeln mit ihren Wrbeitgebern. Wir haben oben gehört, 
daß diefe Verbindungen oft ihre Grenzen überjchreiten, ja auch 
Mord und Totſchlag verüben; aber daS hebt das Recht nicht 
auf, fi) zu vereinigen. So gut, wie fich die Bürger vereinigen 
gegen einen Räuberhauptmann, fo gut dürfen es aud; die 
Arbeiter gegen ſolche räuberifhe Herren. Nur müffen ſolche 
Vereinigungen nicht auf verfehrte Grundfäte geſtellt werden. 
Sie dürfen nit Gewalt anwenden zur Durdführung ihrer 
Forderungen; fie dürfen nicht folche vertreiben, die nicht zu 
threr union gehörten; fie dürfen nicht den Grundſatz vertreten, 
daß die Arbeit die Quelle alles Kapitals fei; fie dürfen weder 


religiöfe Übungen noch Eide haben. Xeider find die meijten 1 . 


Arbeiterverbindungen von dem einen oder andern diefer Dinge 
nit frei. Ein Chriſt wird alfo fehr vorfichtig unterfuchen 
müſſen, ehe er fi} folden Verbindungen anſchließt. Aber wenn 
die Arbeiterverbindungen fi freihalten von allem, was dem 
orte Gottes zumider iſt, dann ift die Vereinigung an fi 
nicht zu verwerfen. Die Arbeiter haben alfo das Recht, ihre 
Arbeitskraft zu verfaufen, einen angemefjenen Lohn dafür zır 
fordern, darüber Übereinfommen zu treffen mit den Herren 
und fi dazu mit andern Arbeitern zu gemeinfamem Handeln 
zu verbinden. 

Diefe Rechte der Arbeiter werden aber angegriffen, 
ihnen ftreitig gemadt, oder man fucht fie zu ſchmä— 
lern. Das geſchieht zum erjten von den Monopoliiten, 
die alles an fih reiken und das Land allein innehaben wollen, 
Das ganze Gebiet einer Anduftrie wollen fie beherrihen, jo 
daß fie allein beftimmen Fönnen, was man für ihre Ware be- 
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zahlen foll, wieviel die Arbeiter befommen follen und der- 
gleichen. 

Diefe Raubmonopole Haben nie jo geblüht wie in unferer 
Beit und in unferm Lande, wo Schäge aller Art von Gott jo 
reichlich) niedergelegt jind. Aber neu find diefe Monopole nicht. 


R 1 Luther Kennt diefe Übel. Wenn mar jeine Ausführungen dar- 


über lieft, jo meint man, er beichreibe unfere Raubritter. Be— 
fonders aber haben es die großen Korporationen unjerer Zeit 
darauf abgejehen, den Arbeitern ihre Rechte zu ſchmälern. Mit 
Worten treten fie allerdings für Kontraftfreiheit ein. Sie 
geben vor, daß fie gerade aus diefem Grunde nicht mit den 
unions verhandeln wollen, jondern mit den einzelnen Arbeitern. 
Sie find ſcheinbar auch immer bereit, mit ihren Angeftellten zu 


. verhandeln. Aber insgeheim richten fie es alles jo ein, daß den 


Arbeitern nichts übrigbleibt, als ihre Angebote anzunehmen. 
Und wie machen fie eg? Sie haben unter fi auch Berbin- 
, dungen ähnlich wie die Arbeiter. Es gibt Builders’ Associa- 


E tions, Merchants’ Associations, Shipowners’ Associations, Coal- 


mine Owners’ und Manufacturers’ Couneils, und wie jie alle 
heißen mögen. Dieſe Verbände halten jährlide Verſamm— 
(ungen und haben bejoldete Angeitellte, die für das Intereſſe 
ihrer Geſellſchaft bei Zegislaturen wachen, auf die Aufſtellung 
der Kandidaten für politische Iimter Einfluß ausüben und ſich 
über die Geſchäftslage in den verichiedenen Ländern informiert 
halten. Sie beraten aud) gerade, wie fie id) gegen die Arbeiter 
itellen wollen. An ſich haben fie dazu ein Recht, jo gut wie die 
Arbeiter zu, ihren Verbindungen und Berjammlungen. Mber 
auch dieje Verbindungen dürfen nicht auf falſcher Orundlage 


beruhen und nicht unerlaubte Zwecke haben, auch nichf un: 


erlaubte Mittel anwenden. Sie dürfen zum Beifpiel nicht den 
Zweck haben, auf gewiſſen Gebieten die Alleinherrſchaft an ſich 
". zu reißen; da3 verbieten ſchon die bürgerlichen Geſetze. Sie 
dürfen nicht den Zweck Haben, unliebfame Arbeiter zugrunde 
zu richten. 

Wir wollen fur; zwei Mittel anfehen, welche die Kor— 
porationen zu ihren Zwecken anwenden: lockout und blacklist. 
Der lockout bejteht darin, dab die Fabriken im boraus ge- 


 , nügende Vorräte anhäufen und dann ihre Tiiren auf unbe- 


ſtimmte Zeit ſchließen. Das tun die Fabrifanten bejonders 
dann gerne, wenn fie mit ihren Arbeitern uneins find und deren 
billige Sorderungen nicht gewähren wollen. Für etwaigen 
Schaden in ihrem Geſchäfte juchen fie ſich dadurch ſchadlos zu 
halten, daß fie von befreundeten Geſchäften derjelben Art ihre 
Waren herftellen lajjen. So halten fie ihre Geſchäfte gefihloj- 
jen, bis die Arbeiter ausgehungert find und fich ergeben müjjen. 
Auch fommt es vor, daß die Geſchäfte einer Art alle gemeinjam 
ihließen und alle Arbeiter entlafjen. — Die blacklist bejteht 
darin, daß die Arbeitgeber einen unliebſamen Arbeiter ent— 
laſſen und dies dann allen verbündeten Geſchäften mitteilen, 
So wird der Arbeiter jterfbrieflich verfolgt. Er findet nirgends 
dauernde Arbeit. Sobald befannt wird, wer er iit, wird er 
entlaffen. Auch Veränderung des Namens kann ihn nicht 
immer fhüten. Er ift wie ein gebrandimarfter Verbrecher. 
Sein ehemaliges Unrecht mag er nod) jo tief berenen, er mag 
ganz mit Unrecht auf die jehwarze Liſte gekommen fein: das 
alles kann ihm nichts helfen; feiner erbarmt fich feiner. Die 
ſchwarze Liſte ift eine furchtbare Waffe in den Händen der 
Sabrikherren. Wenn der Arbeitgeber nicht nur den Arbeiter 
entlaffen kann, fondern e3 auch verhindern, daß er anderswo 
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Beihäftigung findet, dann verliert der Arbeiter feine Unab- 
bängigfeit. Er iſt übler daran als ein Stlave. Da lockout 
und blacklist unrecht fei, lehrt nicht nur das fünfte, fiebente 
und achte Gebot, fondern das lehrt auch das bürgerliche Recht, 
das ausdrücklich das blacklisting verbietet. Den Arbeitern 
muß das Recht und die Freiheit bleiben, über ihre Arbeits- 
kraft frei zu verfügen. 


Bericht der Allgemeinen Schulbehörde. 


Wieder hat eine Verſammlung der Allgemeinen Schul- 
behörde ftattgefimden, und wieder waren ſämtliche Glieder der- 
jelben erſchienen. 

Serr Präſes Pfotenhauer berichtete, daß alle Dijirikte 
der Empfehlimg der Synode gemäß Dijtriftsfomiteen ernannt 
hätten. Ein Rundſchreiben an diefe, worin um Winfe erfucht 
wurde, wie am beften die der Kommiſſion geftellte Aufgabe, 
Sebung und Eimheitlichleit unfers Schulweſens anzujtreben, ge- 
löſt werden könne, hatte zur Folge, daß vierzehn Diſtrikte von 
ſicſf hören ließen, und mehrere derfelben längere Eingaben ein— 
ſchickten. Auf Grund dieſer jowie an Hand der verichiedenen 
Gliedern übertragenen Arbeiten gelangten folgende Punkte zur 
Beſprechung, reip. Beſchlußnahme. 

Herr Dir. Kohn hatte dem ihm gewordenen Auftrage ge— 
mäß eine Liſte von Fragen zuſammengeſtellt, teils für die Her— 
ren Präfides, teils für die Vifitatoren beſtimmt, um die nötige 
Information über unjer Schulwejen einzuholen. 

Beitere Information muß der Allgemeinen Kommiffion 
werden durch die regelmäßigen Berichte der Diltriktsfommij- 
jionen. Damit die legteren aber in den Stand gejeßt werden, 
einen rechten Einblid in das Schulwejen ihres Diſtrikts zu be- 
formen, it vonnöten, daß ihnen wiederum Berichte zugehen aus 
den Bifitationsdiftriften. Gerade in den Vifitationsdiftriften iſt 
Gelegenheit, mit den einzelnen Schulen direft in Fühlung zu 
treten; bier jollte darum eine regelmäßige und einſichtsvolle 
Bilitation der Schulen ein- und durchgeführt iverden. Daß 
aber der Vifitator allein diefer wichtigen Aufgabe nicht immer 
gerecht werden kann, hat die Erfahrung gelehrt. Darum wird 
hiermit den Difteiften empfohlen, bei Beitimmung der Bifi- 
tationsdijtrifte und bei Beſetzung derjelben die Bifitation der 
Schulen beſonders ins Auge zu faſſen und den Bifitatoren zur 
befjeren Ausführung ihres Amtes geeignete Hilfe zur Seite zu 
itellen. Über das Wie wagt die Kommilfion noch nicht eine be- 
ſtimmte Empfehlung zu maden, glaubt aber, daß es etiva ge- 
ſchehen Fönnte durch Einjegung eines bejonderen Schulbifitators 
für jeden Diftrift oder eines Viſitationskomitees, beftehend aus 
einen Paſtor, einem Xehrer und einem Laien des Dijtrifts. 
Ihre Aufgabe wiirde jein, die Schulen regelmäßig zu vifitieren 
und die nötigen Verbefferungen anzubahnen. Gibt es nichts 
zu Forrigieren, fo gilt e8 doch zu ermmuntern. Auch ſollten fie 
regelmäßig an die Diſtriktskommiſſionen berichten. Die Ieb- 
teren werden erfucht, befonders in diefer Sache weiter zu be: 
raten und der Allgemeinen Behörde ihre Meinungen mitzuteilen. 

Do warum gerade jett dieſe Agitation im Intereſſe der 
Semeindeihulen? Werden diefe nicht durd) das allmähliche 
Englifchiwerden unſerer Gemeinden nad) und nad überflüffig? 
Die Kommiſſion war einmütig der Überzeugung, daß unſere 
Zeit in ganz beſonderem Maße der chriſtlichen Schulen, ob 
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deutich oder engliſch, bedarf, jorwohl was Unterricht, al3 aud) 
was Erziehung betrifft. Darum jollte nicht nur jede Gemeinde 
für eine gute Gemeindeſchule mit genügenden und geeigneten 
Rehrfräften jorgen, fondern ſie follte fih auch das Ziel jeken, 
im ihrer Schule jo bald al3 möglich acht Grade einzurichten. 
Sit eine Gemeinde hierzu nicht imstande, fo fünnten etwa die 
Nachbargemeinden gemeinschaftlich diefes Werk hinausführen. 
Mancherorts wird ſich überhaupt Zentrafifatton der Schulen 
enpfeblen. 

Die Diftriftsbehörden wie die Miſſionskommiſſion follten 
dahin wirken, daß, woimmer möglid), nene Schulen gegründet, 
oder weitere Klafjen eingerichtet werden. 

Sit nun aber das mögliche Engliſchwerden unferer Ge- 
nteinden Fein Grund, in diefem wichtigen und nötigen Miffions- 
werk nachzulaſſen, fo ift auch fiir die bereitS engliſch gewordenen 
Gemeinden fein Grund vorhanden, fich diefer Verpflichtung zu 
entziehen, fiir chriſtliche Erziehung und chriſtlichen Unterricht 
der ihnen befohlenen Lämmer zu forgen. Und dies kann nicht 
durch die Sonntagsſchulen zur Genüge geſchehen. Diefe find 
auch im beiten Falle fein Erfat für die Wochenſchuſle. Darum 
follte es den Diſtriktskommiſſionen anheimgegeben werden, doch 
ja darüber zu wachen, daß die Sonntagsſchulen den Wochen— 
ſchulen nicht zum Nachteil werden. Wo fie beitehen, follten fie 
als Rekrutierungsfeld für die Wochenſchulen benußt erden. 

Daß fih manderortS eine gewiſſe Sleichaültigfeit gegen 
die chriſtliche Gemeindeſchule zeigt, mag feinen Grund zum 
Zeil auch darin Haben, daß in früheren Jahren weder auf 
Synodalverſammlungen noch in unſern Publikationen denfel- 
beit genügend das Wort geredet worden iſt. Diefe Erwägung 
beſtimmte die Kommiſſion dazu, zu befchliegen, daß Herr Präſes 
Pfotenhauer gebeten werde, einen Artifel zu verabfaffen, in der 
die Wichtigkeit der chriſtlichen Gemeindeichule und die Pilicht 
der lieben Gemeinden, folche zu gründen und zu pflegen, dar- 
getan iverde, und daß diefer Artikel ſowohl im „Zutheraner“ 
als auch im Zutheran Wilness erſcheine. Zwar erfannte man, 
daß der „Lutheraner“ fleißig für daS Schulweſen eintritt, doch 
glaubte man, auch die Diſtriktskommiſſionen erfuchen zu follen, 
dafür zu jorgen, daß noch mehr Nachrichten und Artikel über 
unſer Schuhvejen in unſern Zeitſchriften aus ihren Diftriften 
erjcheinen möchten. Much follten diefe Diſtriktsbehörden nicht 
nur an die Allgemeine Behörde, fondern auch auf den Di- 
ſtriktsſynoden regelmäßig iiber den Stand der Schulen ihres 
Diſtrikts wie auch ber ihre Tätigkeit im Intereſſe derſelben 
berichten. 

Ein Hanpterfordernis eines wohlgeordneten Schulwefens 
ilt, daß nicht nur jedes Klaſſenzimmer einen recht praftifchen 
Stundenplan vorweiſen kann, fondern daß auch jede Schule 
einen vollſtändigen Lehrplan befite. Sier gilt es vor allem, 
rechte Einheitlichkeit anzuſtreben, obwohl, da unſer Schulweſen 
ſich über ein ſo weites Feld erſtreckt, lokale Verhältniſſe nicht un— 
berückſichtigt gelaſſen werden dürfen. Herr Lehrer O. Kolb sen. 
‚amd der Unterzeichnete wurden daher beauftragt, die einleiten— 
den Schritte zu tum, einen muftergültigen Lehrplan zufammen- 
zuſtellen. Much wurde beſchloſſen, die Schulftommiffisnen der 
Diftrikte zu erfuchen, je einen Lehrplan auszuarbeiten und an 
obergenammtes Komitee einzufenden. 

Eindeitlichfeit wird aud) empfohlen in bezug auf den An— 
fang des Schuljahres, Dieſes follte nit nad) Oftern, 
fonderi ad} den Sommerferien beginnen, Damit iſt noch nicht 
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geſagt, daß auch die Konfirmation an das Ende des Schuljahres 
verlegt werden muß. 

Größere Einheitlichkeit in unſern Schulen wird auch durch 
gleiche Schulbücher erzielt. Zwar ſind auch hier oft 
lokale Anforderungen beſtimmend, doch ſollte man ernſtlich be— 
ſtrebt ſein, ſo viel als möglich die Bücher des Concordia Pub- 
lishing House einzuführen, reſp. beizubehalten, oder ſolche, die 
bon unjerm Verlagshaus defigniert werden. Diesbezügliche 
Ausstellungen, Vorſchläge und Wünſche follten gehörigen Orts 
gemadjt werden. Die Synode hat wiederholt beichlofjen, ſolchen 
Borihlägen ımd Wünſchen jo viel und fo bald als ınöglich ge 
recht zu werden. Da allgemein ein neues deutjches Leſebuch 


für Oberflaffen verlangt wird, wurde beſchloſſen, die Ehicago- . 


Lebrerfonferenz zu erfucjen, einen Profpeftus für ein ſolches 
außzuarbeiten. 

Sit es Pflicht der Gemeinde, dafür zu forgen, daß jämt- 
liche Kinder derjelben hriftlihen Unterricht empfangen und 
täglich unter chriftlicher Zucht Stehen, fo iſt es auch ihre Pflicht, 
fir geeignete Schulgebäude, alle nötigen Lehrmittel, 
genügende und geeignete Zehrfräfte fowie gute Beſoldung der- 
telben zu jorgen, Man wolle doch injonderheit bei Neubauten 
die modernen Anforderungen, was Raum, Luft, Licht und 
Heizung betrifft, berückſichtigen. Eine vortreffliche Sammlung 
von Schulplänen, zuſammengeſtellt von Dr. Dreßlar, iſt für 
ein geringes Entgelt von 50 Cent3 zu haben. Man wende ſich 
nur an da3 National Bureau of Education, Washington, D. C. 

Dat genügende ımd geeignete Lehrkräfte zur Erhaltung 
des Schulwefens nötig find, ift bereit$ erwähnt worden. Be- 
tont werden follte noch, daß unter geeigneten Zehrfräften nur 
folche Lehrer zu verftehen find, die für den Lehrerberuf aus: 


„gebildet worden find. Auch follte jede Gemeinde erfennen, daß 


allzu große Mailen vom Übel find für Lehrer und Sinder, 
indem fie die Kräfte der erjteren zu ſchnell aufreiben und & 


ihnen unmöglid) machen, dem einzelnen Kinde gerecht zu werden. 


Geringe Befoldung der Lehrer hat leider fehon vielfach zu Amts- 
miederlegungen gefiihrt, fchadet aber unfern Schulen hauptſäch— 


lich dadurch, daß der Lehrer genötigt wird, zu viel Zeit und 4 


Kräfte auf Nebenbeſchäftigungen zu verwenden. Das raubt 
ihm natürlich Zeit und Luſt zum Weiterſtudium, zu ſpezieller 
Vorbereitung und zu den nötigen Hausbeſuchen. Das follte 
nicht fein, Darum empfiehlt die Kommiffion den Gemeinden, 
beffere Befoldung ihrer Lehrer, wenn irgend mög- 
lich, anzuitreben. Die Gemeinden follten auch gerne alle nötigen 
Zebrmittel für ihre Schule befchaffen. Das find Ausgaben, 
die fich immer reichlich Tohnen. 

Es wurde au berichtet, daß das üblihe Schulgeld jeht 
vielerorts abgefchafftt, und der Schulunterhalt aus der Ge- 
meindefaffe beitritten merde, jo daß fämtliche Glieder der 
Gemeinde zur Erhaltung des Schulweſens in ihrer Mitte bei- 
ſteuern müſſen. Die Kommiſſion begrüßt diejen Wechſel mit 
renden und empfiehlt ihn zur allgemeinen Nachahmung. 

Den Schulunterricht betreffend, erlaubt fi) die Kommij- 
fion, noch folgende Empfehlungen zu machen. Es iſt wichtig, 
daß nicht nur jedes Klaffenzimmer jenen Stundenplan befike, 
fondern daß derjelbe auch gewiffenhaft innegehalten werde. 
Auch der Konfirmandenunterricht jollte den Stundenplan nicht 
ſtören. Paſtor und Lehrer follten fi} hierin verjtändigen. In 
den Stadtſchulen jollte Religionsunterricht auch im englischer 
Sprade nicht auf dem Stundenplan fehlen. Es ſollte aud 
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jeder Lehrer zu gewilfen Zeiten de3 Tages etlihe Minuten 
erübrigen für cealisthenies (förperliche Übungen). Da es er- 
wünſcht it, daß unjere Lehrerfeminare aud) hierin Anleitung 
geben, aber leider weder River Foreſt noch Seward Turnhallen 
haben, fo beſchloß die Kommiſſion, alle Lehrer zu ermuntern, 
für folcje Propaganda zu machen und Gelder zu jammeln, 
damit diejelben jo bald als möglich gebaut werden können. 

Um den Lehrern unferer Synode zum Meiterjtudium Ge— 
legenheit und Anleitung zu geben, beſchloß die Kommiſſion, 
einem vielerfeit8 ausgeſprochenen Wunſche Rechnung tragend, 
die Fakultäten unferer Lehrerſeminare zu ermuntern, einen 
Sommerfurfus für Lehrer einzuricgten. Die Einzel- 
beiten auszuarbeiten, wurde den betreffenden Fakultäten über- 
geben. Sm „Schulblatt” ift das Reſultat ihrer Veratungen 
befanntgegeben worden. Die Kommiffion iſt der Meinung, dab 
es ih für die Gemeinden lohnen witrde, nicht nur ihre Lehrer 
zum Beſuch folcher Kurſe zu ermuntern, fondern fie auch finan- 
ziell dazu in den Stand zu fegen. 

Gott fegne unfere Gemeindeſchulen, daß fie aud) fernerhin 
wachſen und blühen zu feines Namens Ehre! 


D. F. Ruſch, Sekretär. 


Synodalverfanmlung des Nord-Illinois-Diſtrikts, 


verfammelt in P. Pflugs Gemeinde zu Chicago vom 14. bis zum 20. Juni. 


In der Apojtelgefhichte, dem Miſſionsbuche der Heiligen 
Schrift, wird ums zum öftern erzählt, daB die Apoitel vor ver- 
ſammelten Chriſten Bericht eritatteten über ihre Arbeit und 
Erfolge in ihrem Miffionswerke. Warum taten fie das? Ein— 
mal, um den Chriſten zu zeigen, wie Gerrlich Gott fein Wort 
wahr madje, daß er nicht wolle des Simders Tod, und fodanı, 
um bei den Chriften das Intereſſe fir die Miffion zur wecken 
und zu fördern. Nur dann, wenn die Gemeinden bon Zeit zu 
Zeit hören, wie das Wort läuft und wächſt und Frucht bringt, 
werden fie Lujt und Freudigkeit bekommen und behalten, jelbit 
Hand anzulegen und durd Gebete und Saben dies Werk zu 
unterftüßen. Siege machen Mut; ſo iſt es jchon in den Welt- 
reichen, jo iſt es auch im Neihe Gottes. Und das ift mit ein 
Hauptzweck der jährlichen Synodalverfammmlungen, die erfchie- 
nenen Delegaten micht nur auf dem laufenden zu halten tiber 
unjer Miffionswerf, ſondern and) fie aufs neue zu ermuntern, 
niit aller Kraft das begonnene Wert fortzufegen. Die Dele- 
gaten ſollen dann das Gehörte weitertragen in ihre Gemeinden, 
und zivar etwa aljo, daß der Prediger in einen Gottesdienſt 
vor verjunmelter Gemeinde jene Zuhörer im Geift auf die 
verſchiedenen Milfionsfelder führt, während der Deputierte in 
der Semeindeperjammlung Bericht erjtattet. Und woimmer ſich 
eine Gelegenheit bietet, follen Prediger, Zehrer und Deputierte 
über das reden, was ihre eigenen Herzen hat hoch ſchlagen 
machen während der Föftlichen Tage der Eynodalverfammlung. 
Wie oft hört man aus dem Munde lieber Ehrijten ſolche Worte: 
„Sa, wenn wir gewußt hätten, daß da und dort Not ift, wie 
gern hätten wir geholfen!” Solche Anflagen treffen zum öftern 
die Männer, die der Synode beigeiwohnt, aber hernad) das, was 
fie gebört, nicyt genug weitergetragen haben. Unſere Chriſten 
haben ein Recht, es zu fordern, daß ihnen immer wieder gejagt 
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wird, wie es auf unſern Miſſionsfeldern ausſieht; denn es find 
ihre Felder. Während in Europa blutige Schlachten geſchlagen 
iverden, hörten wir auf unferer Synode in der gajtlichen Ge— 
meinde deg Herrn P. Pflug, wie mit dem Schwert des Geiites, 
dem lieben Gotteswort, gefämpft und gejiegt wird gegen des 
Satans Neich in der Nahe und in der Ferne. 

Unfere Hauptmijjion ift noch immer die Innere Miſſion 
im eigenen Diftrikt und im ganzen Lande. Manche Miffions- 
pläße in Nord-Illinois find im Laufe des legten Jahres jo er- 
ſtarkt, daß fie nun auf eigenen Füßen ftehen, wie die Golgatha- 
gemeinde zu Chicago und die Kleine Gemeinde zu Downers 
Grove; andere Pläße begehren fortan weniger Zufchuß aus der 
Miſſionskaſſe. Und wern auch hin und wieder unſere Miffions- 
pläße größere Anſprüche an unſere Kaffe erheben, jo Darf uns 
das dod) nicht verdrießen; die Arbeit im Neiche Gottes ijt jtets 
eine Saat auf Hoffnung. Wir Haben auch genug Beifpiele, daß 
gerade da, wo anfangs grobe Ausgaben erforderlich waren, nad) 
und nad) eine blühende Gemeinde entjtanden ift. Die Miſſions— 
gelder, die wir für unjern eigenen Dijtrift nicht gebrauchen, 
fließen. in die Kaffe der Allgemeinen Inneren Million. Herr 
P. Dieß von Milwaukee zeigie der Verſammlung, wie herrlich 
unfer Miſſionswerk in allen Diftrikten voranfchreitet, legte aber 
auch feinen Finger auf einen wunden Punkt, nämlich auf 
die Schuldenlaft, die ſich augenblidlih in diefer Kaffe findet: 
$7000. Die lieben Deputierten, die ſich diefer Angelegenheit 
wegen zu einer befonderen Sigung zufammenfanden, beſchloſſen, 
in ihren Gemeinden dahin zu wirken, daß auch Nord-Illinois 
an feinem Teile zur Dedung diefer Schuld beitrage. " 

eich gejegnet Hat Gott auch unſer Miffionswerf in Bra— 
jilien und Argentinien unter unjern dortigen Glaubensgenofjen. 
Der Allgemeine Präſes hat ja kürzlich diefes Feld im Auftrage 
der Kommiſſion befucht, Hat der dortigen Synodalverſammlung 
beigetvohnt und viele Gemeinden vifitiert, fo daß er genauen 
Einblick in die dortige Million gevonnen hat. Unſere Miſ— 
fionare arbeiten in Sidamerifa zum großen Teil unter fehr 
ärmlichen Verhältniſſen, aber um ihres Heilandes willen und 


aus Liebe zu den Verlaſſenen tragen fie gern und willig des 


Tages Laſt ımd Hike, jtets defjen eingedenf, dab der HErr 
des Meinberges fie gerade dort für edle Weinbergsarbeit ge— 
brauden will. Leider iſt auch in der Kalle fir Brafilien eine 
Ebbe, die Schon viel zu lange angehalten bat. Unſere Miſſio— 
nare, einerlei mo fie jteben, jollten nie mit Nahrunasforgen zu 
fämpfen haben, Müſſen ſie fenfzend fragen: „Mas werden 
wir eſſen?“ jo fällt die Schuld für ſolche Seufzer auf uns; 
denn fie find und bleiben unſere Gefandte, die in unſern Dien- 
iten jtehen. 

Miſſionsdirektor Bakke, der feit 1880 in der Negermiffion 
arbeitet, hielt einen von glühender Liebe zu den Schwarzen 
durchdrungenen Bortrag über unſere Arbeit unter den Söhnen 
Sams. Wohl wenige Männer unſers Landes kennen das Neger— 
volk in leiblicher, geiltiger und geiſtlicher Sinficht jo genau wie 
Bakke. Er durfte in den ſechsunddreißig Zahren feines Wirkens 
aber nicht nur ſäen, ſondern konnte aud) jehen, wie Gott es ber- 
jtebt, aus einem Senfförnlein einen großen Baum wachſen zu 
lajfen. Unſere Negermiſſion kann wohl eine blühende Miffion 
genannt werden; doch jollte auch auf dieſem Felde viel mehr 
getan iverden, zumal wir Schuldner der Schwarzen find. Die 
Ichändliche Behandlung, die diefelben in früheren Jahren von 
den Weißen diejes Landes erfahren haben, follten wir in viel 
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größerent Maße, als es gefchieht, wieder gutzumachen fuchen 
dur Rettung ihrer unfterblihen Seelen. 

Doch nicht nur über die Millionen in Nord— ii: Süd⸗ 
amerika wurden wir auf unſerer Synode informiert, wir wur— 
den auch im Geiſt über Länder und Meere nach Djtindien 
geführt. Miſſionar Freche, ſeit fünfundzwanzig Sahren im 
Dienfte unferer Heidenntjfion, hielt einen zündenden Vortrag 
über Land und Leute, über Miffionsarbeit und Miffionserfolge 
im Tamulenlande Nur mit innigem Dank gegen den treuen 
Sott, der auch der Heiden Gott ift, konnte die Verſammlung 
den Worten des Miſſionars laufen. Wenn man bedenkt, wie 
die armen Heiden mit faufendfachen Ketten Satan? gebunden 
find, jo fann man nur jtaunen über daS dortige Werk Gottes 
und über das Große, was Gott durd) fein Wort dafelbft aus— 
gerichtet hat. In den wenigen Sahren des Beitehens unferer 
Heidenmiljion ſind bereit3 807 Heiden getauft worden. O wie 
viel Betens, Kämpfens, Ringens, Predigens ift nötig, bis durch 
Gottes Gnade das Wort des Lebens wie helle Sonnenitrahlen 
in die dunkle Heidenfeele fällt! Neben der Heidenpredigt find 
unfere Miſſionare bemüht, an möglichſt vielen Orten Schulen 
zu gründen, um die heidnifche Sugend zu gewinnen, und ohne 
Zweifel wird uns mit der Zeit gerade aus der Jugend eine 
herrliche Miſſionsernte erwachſen. Da für gejegnete Mifjions- 
arbeit Literatur vorhanden fein muß, haben unſere Miſſionare 
unfern Synodalkatechismus in das Tamulifche überſetzt, aud) 
eine Epvangelienpojtile in derjelben Sprade herausgegeben. 
Leider iſt unſer Werf in Oftindien durch den Weltkrieg ein 
wenig ins Stoden geraten. Etliche Mijfionare jind des Landes 
beriviefen worden, andere fiegen in Stonzentrationslagern ge- 
fangen. Neun Männer jtehen augenblidlid in der Arbeit und 
arbeiten nıit Hochdruck, um das Gewonnene zu halten. Manche 
Tür ſteht offen, durch die wir eintreten könnten, wenn nicht 
der leidige Sirieg hindernd und hemmend dazwiihengefom- 
wen wäre. 

In obigen Worten ift nur ein Eleiner, recht magerer Mif- 
fionsbericht geliefert worden. Mögen alle Feitprediger auf den 
in jetziger Zeit jtattfindenden Miffionsfeften laut ihre Stim- 
men erheben und unfere lieben Chrijten gründlich unterrichten 
über die Werfe des HErrn, damit die Auserwählten gewonnen 
werden. Der gegenwärtige Weltkrieg mahnt un an das Ende 
der Welt: Laßt uns wirken, folange es Tag ilt! Laßt uns 
helfen, daß die Garben eingeſammelt werden in die Scheunen 
des Himmels! Daß nur niemand durd) unſere Schuld draußen 
bleibe! — 

AS einjt etlihe Fahre nad) Ehrifti Simmelfahrt die erite 
Synode in Serufalem tagte, nahm die dortige Gemeinde nicht 
nur die Miffionsberichte der Apoſtel entgegen, ſondern es wurde 
auch auf jener Synodalverfammlung über eine wichtige Lehre 
verhandelt. Das ift bis auf den heutigen Tag Braud) ge: 
blieben in unſerer Tieben Synode. In den Bormittagsfigungen 
trug P. 9. Harms ein Referat vor. In gründlicher, aber dabei 
überaus erbaulicher Weije beantwortete der Neferent die Frage 
unſers Katehismus: „Worin beiteht das prophetiihe Amt 
Chriſti?“ In der erjten Theje wurde gezeigt, wie die Schrift 
Chriſtum als einen Propheten befchreibt, und in der zweiten, 
wie Chriftus ſein prophetifches Amt verwaltet hat feit An- 
beginn der Welt und noch verwaltet. ‘Der Referent hatte durch 
jeine gediegene Arbeit allen Synodalen einen reichen, vollen 
Tiſch gededt, weshalb ihm aud) ein großer Danf votiert wurde, 


Dies jo überaus lehrreiche Referat jollte daher nicht nur bon 
unfern Chriſten in Nord-Illinois, fondern von allen Ehriiten 
in der ganzen Synode gelefen werden. Darum ruft der Unter- 
zeichnete allen Leſern des „Zutheraner” zu: Kauft diejen Be- 
richt, fobald er im Drud erjcheint, und ihr werdet auch in dem— 
jelben einen reihgedecdten Tiſch finden, Tebendiges Waffer, das 
in das ewige Leben quillt! 

Unfer lieber Sekretär, P. Merbig, der bereit3 fünfund- 
zwanzig Sahre fein Anıt mit großer Treue verwaltet hat, wird 
auch in diefem Jahre dafür forgen, daß der Bericht bald in 
unjern Händen jein Fann. A. Pf. 


Der South Dakota-Diſtrikt 


trat am 14. Juni zu feiner achten Synodalverfammlung zu- 
fammen in der Gemeinde P. €. Jehns zu Howard, ©. Dak. 
Der Ehriv. Allgemeine Bräjes, P. 3. Pfotenhauer, hielt die Er- 
öffnungspredigt auf Grund von Matth. 28, 16—20. Ihr Sn- 
halt war kurz der: Freudig und getroft fünnen wir unfere 
Amtsarbeit im Neiche Gottes verrichten; denn wir haben einen 
itarfen SErrn, der uns ausfendet mit einem Elaren Beruf und 
uns bei treuer Amtsverrichtung herrlichen Troft zufidert. In 
feiner Synodalrede zeigte unſer Bräjes, P. J. D. Ehlen, daß 
wir nur dann Segen und Nuken von unjern bevorstehenden 
Sitimgen haben fünnen, wenn wir achthaben auf uns jelbit 
und die reine Lehre des Wortes und danad) reden und be- 
ichließen, wa3 zu Gottes Ehre und unſerm Seelenheil gereidt. 

Prof. R. Pieper referierte über das Thema: “Unio mystica, 
die geheimnisvolle Bereinigung Gottes mit den Gläubigen.” 
Sn fünf Theſen legte der Neferent dieje Lehre dar, von denen 
aber die finfte wegen Zeitmangels nicht behandelt werden 
konnte. Die erjte Theje jtellte dar, daß die geheimnispolle 
Vereinigung Gottes mit den Gläubigen darin beitehe, daß 
der erhöhte Chriſtus mit dem Bater und dem Heiligen Geijt 
durd) daS Evangelium und die Saframente zu ihnen komme 
und in ihnen wohne und wirfe. In der zweiten Theje wurde 
betont, daß dieſe göttliche Einwohnung wohl zu unterſcheiden 
fei: a. von der allgemeinen Mllgegenwart Gottes, b. bon den 
befonderen Offenbarungen Gottes im Alten und Neuen Teita- 
ment, ce. bon der perjünlichen Vereinigung und Gemeinjchaft 
der göttlihen und menjhlichen Natur in Chriſto. In der 
dritten Theſe zeigte der Referent, daß dieje Vereinigung im 
Alten Tejtament dur die fichtbare Gegenwart Gottes, die 
über der Bundeslade thronte, vorgebildet worden fei. In der 
vierter Thefe wurden endlid die Mittel vorgeführt, durch die 
der dreieinige Gott in den Gläubigen wohnt und wirft. Dieje 
Mittel find jeitens Gottes dad Evangelium und die Safra- 
mente, jeiten® der Menſchen der Glaube. 

Die legte halbe Stunde jeder Morgenfikung wurde dem 
Ehrw. Allgemeinen Präſes zur Verfügung gejtellt. Zuerſt legte 
er die Bedürfniſſe der Synodalfaffe, der Synodalbaukaſſe und 
der Kaſſe für Innere Miffion vor. Darauf folgte der Bericht 
über die Miljion in Südamerika. Da der Ehrw. Mllgemeine 
Präſes erjt kürzlich von der Neife nad) Brafilien und Argen- 


tinien zurüdgefehrt ift, Eonnte er aus eigenem Augenſchein den 


Fortſchritt unferer Miffion dajelbjt ſchildern. In interejjanter 
Meile berichtete er über die Schwierigkeiten, mit denen die Mii- 
fionare dort zu kämpfen haben, und fonderlich über den herr- 
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lihen Erfolg, womit der gnädige Gott ihre Arbeit bisher ge- 
fegnet hat. Es wurde auch über die andern Miffionen im 
Sn: und Muslande Furz berichtet und zum Halten und Leſen 
unferer kirchlichen Zeitſchriften ermuntert. 

Der Bericht der Miffionsfommihfion Tautete jehr günflig. 
Die gute Ernte de3 vergangenen Sahres brachte neue Glieder 
ins Miffionsgebiet und ermunterte die alten zum Bleiben. Da 
aud) die diesjährigen Ernteausſichten bis jegt fehr günftig find, 
fo können verſchiedene Felder heute ſchönes Wachstum auf- 
weifen. Der Diſtrikt beihloß, einer armen Miffionggemeinde 
$300 für einen fehr nötigen Pfarchausbau zu ſchenken. 

Da der allgemeine Kaffenftand des DiftriftS bei Schluß 
des Jahres ſehr zufriedenftellend war, beſchloß man, bei dem 
neueingeführten Sinanzigftent zu bleiben, deinzufolge alle Zweig— 
faffen nad) Bedarf aus einer allgemeinen Kaffe, in die alle ein- 
gefommenen ®elder fließen, verjorgt werden. 

Die Gemeindejchulfache wurde mit reger Begeilterung des 
längeren befproden. Die Gemeinden follen ermuntert werden, 
es ihren Lehrern zu ermöglichen, den fürzli eingerichteten 
Sommerfurfus unſers Semmard in River Foreft durchzu— 
machen. Der Bericht des Schulfomitees zeugte don fleikiger 
Arbeit. Belondere Erwähnung verdient der “Course of Study”, 


den das Komitee für unfere Gemeindejchulen entworfen hat.- 


Diefer Lehrkurſus iſt jo weit wie tunlich nad dem Lehrkurſus 
der öffentlichen Schulen unfers Staates geregelt. Er fol unſern 
Rindern nad Abſolvierung unferer Gemeindeichulen den Weiter- 
gang in den höheren Graden der öffentlichen Schulen erleichtern. 

Da wichtige Sachen vorlagen, hielt die Raftoralfonferenz 
drei Sigungen ab. Es fand auch eine befondere Verſammlung 
der Deputierten ftatt. Am Donnerstagabend wurde ein Licht- 
bildervortrag über unjere Negermiflion im Süden gehalten. 

Als Bertreter des Zentralfomitees für die Subelfeier der 
Reformation war P. W. H. Dierker erfchienen. Nachdem er den 
Anweſenden den großen Segen der Neformation warın ans 
Serz gelegt hatte, berichtete er über die Pläne, die vorliegen, 
um ſowohl die Feier ſelbſt als auch die Kollekte zu einer dem 
Feſte würdigen ımd entiprechenden zu geftalten, Der Dijtrikt 
beichloß, an diefer Feier und Rollefte teilzunehmen. 

Miſſionsdirektor N. S. Bakke hielt am Montagabend einen 
furzen Vortrag iiber unſer neueſtes Gebiet in der Negermiffion. 
Durd) wunderbare Fügung Gottes ift uns ein großes Feld 
im fogenannten “Black Belt” in Mabama eröffnet worden. 
P. Baffe berichtete von erſtaunlichen Erfolgen, die er dort 
durch die Predigt des alten und doch ewig neuen Evangeliums 
erzielt babe. 

Folgende Gottesdienjte töurden während der Synode ab- 
gehalten: Am Freitagabend hielt P. R. Schröder eine Schul- 
predigt; am Synodalſonntag predigte P. Joh. Dewald vor- 
mittags und P. W. Nitſchke abends in englischer Sprache. Am 
Montagabend fand ein Paftoralgottesdient mit Mbendmahle- 
feier Statt. P. J. Meyer hielt die Predigt, P. 9. Schütz die 
Reichtrede. Die Gottesdienſte wurden verſchönert durch den 
Geſang des Männerchors, beſtehend aus Paſtoren und Lehrern 
des Diſtrikts. 

P. E. P. Beyer wurde zum Sekretär erwählt. In zwei 
Jahren verſammeln wir uns, fo Gott will, in der Gemeinde 
zu Welfey. Der HErr des Weinbergs ſegne auch in Zukunft 
das Werk unſerer Sände und erhalte uns bei reiner Zehre und 
göttlihem Leben! © U. Trömel, 


Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Bolnifhe Mitten. Wyoming. Nad vielem Suden, 
und nachdem zum öfteren ein Bernf vergeblich” ausgefandt 
worden iſt, hat Gott nun für die polniſche Miffion in und 
um Monarch, Wyo., einen Miffionar auserlefen. Es iſt dies 
P. C. 3. Wyppich, der dor Furzem feine Studien in St. Louis 
vollendet hat und wegen der Not der verwahrloiten Polen in 
Wyoming von der Fakultät kurz vor Schluß des Studienjahres 
zum Miffionar abgeordnet wurde Mit feiner Einführung 
wurde P. W. Agather von Sauf Rapids, Minn., beauftragt. 
In deifen Gemeinde war der Kandidat zu Haufe. Dak man 
P. Agather die weite Reife von Sauf NRapids, Mint, nad 
Monard), Wyo., machen lich, geſchah deshalb, damit der Miſ— 
fionar in polniſcher Sprache eingeführt werden, und gleichzeitig, 
wenn möglich, die Bildung einer polniſch-lutheriſchen Gemeinde 
ins Werk gefeßt werden könne. Das it, Gott Lob, geichehen, 
wie aus nachfolgenden Auszug aus dem Bericht N Agathers 
an die Kommiſſion für fremdſprachige Miſſionen zu erſehen iſt: 

„Sn Monarch angefonmen, erfuhren wir, daß dort etwa 
40 bis 50 männliche Perſonen unſers Glauben wohnen, und 
daß in der Nähe anderer Minen noch etlide Familien wohnen 
ſollen. Dieſe Leute ſtammen alle aus Hfterreich-Schlefien. Die 
meiſten find nicht verheiratet; etliche haben ihre Frauen noch im 
alten Vaterlande. Im Gottesdienft fanden ſich nur 7 Frauen 
ein; das ilt alles, was die Gegend an weiblidem Gejchlecht 
unfer® Glaubens aufweiſen kann. Eine diefer Frauen gab 
und alle gewünſchte Aufklärung. Sie war jehr erfreut, als 
fie hörte, daß die Intherifchen Polen in Monarch regelmäßig 
Gottesdienst in polniſcher Sprade haben follten, und erflärte 
fi) bereit, alle Leute fir Samstagabend, 7 Uhr, zur Verſamm— 
Yung in der Kirche einzuladen. Anderthalb bis zivei Meilen 
don Monarch wohnt ein polniſcher Bäder, der jeden Morgen 
mit feiner Yäderware die Runde macht. Um ficher zu gehen, 
ſuchten wir auch den noch anf und erhielten aud) hier das Ver- 
ſprechen, daß alle Leute eingeladen werden follten. Da fid 
alles gut anließ, zogen wir mit Lob und Dank fröhlidy ‚heim 
unfte Straßen‘. 

„Da wir in Erfahrung gebradjt hatten, daß in der ganzen 
Gegend kaum mehr als ein halbes Dutend Geſangbücher vor- 
banden ivaren, fo mußte für den Druck von Liedern gejorat 
werden. Polniſche Typen gab es in Sheridan nidt; mir 
haben uns daher mit engliichen behelfen müffen. Die Rorref- 
turbogen wurden fo lange verbefjert, bis endlich ein annähern- 
des Polnif vorhanden war. Und e8 ging; es ging fogar 
fehr aut. Die Lieder wurden hernad in den Gottesdieniten 
in befferem Polnifch gefungen, al3 fie gedruct waren. 

„Am Samstag, Sieben Uhr abends, eröffnete ich Die 
Verfammlung. Es waren 42 Männer und Sünglinge und 
7 Frauen erſchienen. Anfnipfend an Apoſt. 4, 12, erflärte ih 
den Leuten den Grund unſers Kommens ıumd redete bon der 
großen Liebe des Sünderheilandes, der ihnen, troßdem fie 
Kirche ımd Schule verlaffen hätten und nun in großer Gefahr 
feien, Simmel und Seligfeit zu verlieren, nachgehe, fte auf- 
fuche uſwp. Die Leute waren ſichtlich gerührt. Obwohl ſchüch— 
tern, ſo ſprachen doch etliche ihre Freude darüber aus, daß ſie 
mm einen eigenen Seelſorger haben ſollen, der ihnen das Brot 
des Lebens bricht. Einer bat mid, ich möchte der Kommiſſion 
feinen herzlichſten Dank aussprechen. 
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„Sch jchritt Hierauf zur vorlänfigen Gründung einer Ge— 
meinde mit einen vorläufigen Borjtand. Die Gemeinde heißt 
„Ev.-Luth. Peter- und Panlsgemeinde zu Monarch, Wyo.“ 
Der Kajfierer wurde beauftragt, Unterfchriften für Gehalt ent- 
gegenzunehmen. $240 wurden unterzeichnet. Bon 25 Cents 
bis zu $1 monatlich wurde von den Sünglingen und Män— 
nern unterzeichnet. Daß die Leute der Meinung waren, diefe 
Sunmte wiirde ihnen gleih vom Minenfuperintendenten ab- 
gezogen werden, erfuhr ich erjt nach dem legten Gottesdienit, 
Es iſt dies waährſcheinlich eine vom römischen Priefler in der 
Nahbarichaft eingeführte Weiſe. Sch bin überzeugt, daß die 
Leute mit Leichtigkeit $300 bis $400 aufbringen iverden, da 
der Beſchluß gefaßt wurde, die Sonntagsfolleften nad) Abzug 
etwaiger Gemeindeunkoſten mit für den Gehalt des Paitors 
zu beſtimmen. Sa, ich glaube, daß, wenn erit der entſetzliche 
Krieg in Europa zu Ende fein wird, und der erwartete Zuzug 
von drüben fich einftellt, die Gemeinde bald felbitändig wird. 

„Am' Sonntag kamen alle Zeute nad) Sheridan. Wenn 
man bedenkt, daß die Rundfahrt GO Cents koſtet, und daß die 
Leute 50 Cents fir Mittageifen ausgeben mußten, fo war das 
eine Leiſtung. Um 10.30 vormittags begann der Beichtgottes- 
dienjt, nach 11 Uhr der Einführungsgottesdienit. Da die 
Deutihen auch erjchienen waren, mußte ich diejelbe Predigt 
auch deutſch halten. Die Kollekte belief fih auf $15. Die 
Deutjchen verließen die Kirdje vor der Abendmahlsausteilung 
und Einjammlung der Kollefte. 

„Am Abend, 7.15, hielt ich Gottesdienſt in Monarch, nur 
in polnischer Sprade. Die Kollefte betrug bier 49. Das 
Geld reichte hin, um meine Reiſeunkoſten, den Drud der pol- 
nischen Lieder und unſere gemeinjamen Fahrten zwischen Sheri- 
dan und Monarch ſowie die Ausgaben für Wein ımd Hojftien 
zu deren. 

„Da P. Wolter von Sheridan ſich bereit erflärte, mit dem 
Euperintendenten der Monarch-Mine zwecks freier Wohnung 
fiir unfern Paſtor zu unterhandeln, hielt ich dafür, daß meine 
Miffion im Sheridan beendet ſei. In der Nacht von Sonntag 
auf Montag reilte ich deshalb weiter. 

„Monarch iſt ein Plaß, an dem wir zur rechten Zeit an- 
getreten find, und ich Hoffe, daß wir nicht nur halten werden, 
was wir dort haben, fondern daß wir durch diefe Leute Ein- 
gang in andere Gegenden finden werden. sch habe die Reiſe 
gerne gemacht und freue mich, daß der HErr jeinen Gegen 
dazu gegeben hat. Mitteilen möchte ich noch, daß vorfichtig 
eingeholte Erkundigungen ergebeu haben, dab die Leute fo weit 
frei vom Logenweſen find.“ 

Wer jollte ſich über das im vorſtehenden Berichtete nicht 
freuen? Monarch hat ein wahres PBfingiten erfahren. Wie 
werden ſich infonderheit die Ehriften des Nebraska-Diſtrikts 
freuen, durch deren Anregung es zur Berufung eines Polen- 
miffionars Fam, und unter deren Beihilfe der gegentvärtige 
Miffionar berufen wurde. 

Mir glauben zuverſichtlich, daß der zur Betreibung der 
Miſſion nötige Zuſchuß zu rechter Zeit da fein wird. Gegen: 
wärtig hat die Kommilfion für fremdfpradige Miffionen einen 
Nrief des Allgemeinen Kaſſierers in Händen, der uns auf cin 
recht bedeutendes Defizit in unſerer Kaffe für fremdſprachige 
Miſſionen aufmerkſam macht und mit dem Sate ſchließt: „Xch 
möchte Sie höflichſt erſuchen, alles mögliche zu tun, dag Ihre 
Kaffe nicht tiefer in Schulden gerät, ſondern wieder auf eine 


gefunde Baſis kommt.“ 
Worte des Kaſſierers richte ich im Namen JEſu an euch! Mehr 
wird nicht nötig jein. J. D. Matthius. 

Südamerika. Argentinien. P. C. Trünow in San 
Juan, Entre Rios, Argentinien, ſchreibt folgendes: 

„Da die Miſſionskommiſſion keinen Mann für San Juan 
bekommen konnte, wurde mir auf der Synode zu Sitio der 
Beruf von Präſes Pfotenhauer überreicht. Am 26. März bin 
ich von Präſes Pfotenhauer in meiner jetzigen Gemeinde ein— 
geführt worden. Meine Antrittspredigt habe ich hier am 
2. April gehalten, und ſeitdem habe ich viel Arbeit gehabt, 
zum Beiſpiel ſchon vier Beerdigungen. Eine Art Typhus 
herrſcht in Entre Rios und hat ſchon Hunderte von Opfern 
gefordert. Auch in San Juan find viele daran erkrankt, be— 
ſonders Kinder. 

„Mittwoch, den 19. April, habe ich eine Frau beerdigt. 
Am folgenden Tag, Gründonnerstag, hielt ich Gottesdienſt mit 
Abendmahl in Campo Cinto (fünfzehn Meilen von San Juan), 
und nachntittags um 3 Uhr fand wieder eine Beerdigung in 
San Juan jtatt. Am Karfreitag war Gottesdienit mit VBeichte 
und Abendmahl; 119 Kommunifanten jtellten fih ein. Am 
Dfterfonntag war ich wieder in San Juan; dort hielt ich 
Beichte und Abendmahl mit 141 Kommunikanten. Nachmit- 
tags war Gottesdienit und Abendmahl in Urdinarrain. Am 
Ditermontag batte ich Sottesdienjt in Emeralda. Wie froh 
war id, als ich diefe anitrengenden Tage überjtanden hatte! 

„Ausruhen konnte ich mich aber nicht, denn jobald ich nad) 
Haufe Fam, mußte ich eine Einführungspredigt fchreiben, da 
e3 an der Zeit war, daß P. Ergang in feinen Gemeinden em- 
geführt wurde. Am 30, April habe ich ihn in Zibaros einge- 
führt. Am 2. Mai fuhren wir dann, vierzig Meilen weit nad) 
Lucas Gonzalez. Von dort murden wir abgeholt nach der zehn 
Meilen entfernten Kolonie La⸗ Slave. Abends hielten wir 
Gottesdienſt, in welchem P. Ergang eingeführt wurde. Am 
nächſten Tage ging es per Fuhrwerk fünfzehn Meilen weiter 
füdlih nad) Moran, und von da fuhren wir noch am ſelben 
Tag etwa zwölf Meilen weiter jüdlich nach Salarza. Am fol- 
genden Tag wurde P. Ergang bier eingeführt. Freilich waren 
nur wenige Leute anweſend. Die Leute find jekt in der 
‚Ucerei‘, und da iſt an Wocentagen nicht viel zu erwarten. 
Am Freitag, den 5. Mai, jtiegen wir in Galarza auf den Zug 
und fuhren etwa achtzig Meilen zurück durch Urdinarrain bis 
Palavecino. Unfer Fuhrmann, der Vorjteher der dortigen Ge- 
meinde, war bereit da, um uns zur Kolonie San Xoje ab» 
zubolen. Hier wurde der Gottesdienft mit Einführung am 
Samstagvormittag abgehalten. Auch Hier hatten fi nur 
wenige Leute eingefunden. Nachmittags fuhr uns der Bor- 
iteher nad) Santa Dolores, das zwölf Meilen von San Soie 
entfernt liegt. Am Sonntag, den 7. Mai, wurde der Paitor 
bier eingeführt. Die Stube, in der diefer Gottesdienjt ab- 
gehalten wurde, war recht gefüllt. Nod am selben Nad)- 
mittag wurden wir nad) der fünfzehn Meilen entfernten Kolonie 
Irazuſta gebradt. Am Montagmorgen wurde P. Ergang auch 
dort eingeführt. Am Diendtagmorgen fuhren wir in aller 
Frühe mit dem Zug nad) Urdinarrain zurück, und von da 
aing es wieder nad) Haus. Daß ich erleichtert. aufatmete, kann 


‚man fi) leicht vorſtellen. Bon Palmſonntag bis jest (15. Mai) 


babe ic dreizehnmal gepredigt, daneben vier Leichenreden, vier 
Beichtreden und eine Traurede gehalten.” 
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Zur kirchlichen Chronik, 


Unfere Brüder in Auftralien atmen wieder etwas auf. 
: Unter der überſchrift: „Unterdrüdung unferer Schulen“ fehrieb 
f der „Lutheriſche Kirchenbote für Auftralien“ vom 27. April: „Am 
14. März wurde auf einer Verſammlung der ftaatlichen Behörde, 
welche alle Privatichulen Victorias, alfo aud) die unferer Synode, 
beauffichtigt, nach längerer Debatte folgender Beſchluß gefaßt: 
‚Die Unterrichtsbehörde tft jebt der Meinung, dab das Fortbejtehen 
deutfcher Schulen in Victoria jich nicht vereinbaren läßt mit dem 
Grundſatz unfers Staates, demzufolge victorianifche Kinder nad) 
den Prinzipien loyaler aujtralifcher und britiſcher Bürgerſchaft 
zu erziehen find. Wir empfehlen die Abfchaffung aller ſolcher 
Schulen. Der Minifter des Unterrichtsdepartements wird ge= 
beten, dieſen Befhluß dem Verteidigungsminifter zu unters 
breiten.‘ Man beachte, daß der Beſchluß nicht fordert, der Ge— 
brauch der deutſchen Sprache folle verboten werden. Auch Heißt 
es nicht, daß Diefe Anordnung, nämlich das Schließen der Schulen, 
nur für die Dauer des Krieges Geltung haben folle. Die Tuthe- 
riſchen Schulen follen bleibend unterdrückt, oder aufgehoben 
werden. Die Herren von der Unterricht3behörde bedienen ſich 
itet3 des Ausdruds ‚deutſche Schulen‘; da e3 aber feine andern 
Schulen in Victoria gibt, die gemeint fein könnten, fo find wir 
gezwungen worden, den Beſchluß der Behörde als allein gegen 
uns gerichtet anzufehen. Es ift Feindfchaft gegen Die lutheriſche 
Kirche. Das haben auch einige Glieder der Behörde deutlich ge— 
uug ausgefprochen. Sie wünfchten, die ‚deutfchen‘ Gemeinden 
fünnten auseinandergetrieben werden. Sie nannten unfere Ge— 
ineinden ‚feindliche Gemeinwejen‘ und unfere Schulen ‚Breuns 
punkte der Feindlichfeit‘. Diefe Feindfhaft beruft ja größten- 
teils auf Unwiſſenheit. Deutſchtum und Lutbertum werden 
miteinander verwechſelt. Man meiß e3 nicht (oder will e3 nicht 
wiſſen), daß die treulutherifche Kirche Auftralienz, ſolange fie in 
diefem Lande bejteht, gewilicnhafte Treue gegen König und Rei 
gelehrt und beiviefen bat. Es hat uns noch Feiner mit Recht auch 


me de3 geringiten Zeichens der Illoyalität befchuldigen fünnen. 


Wir haben e3 forafältig vermieden, in diefer Sache auch nur einen 
böfen Schein zu geben. Wir haben uns daher gegen die ſchänd— 
lichen Angriffe unwiffender wie auch böswilliger Menfchen, foviel 
wir fonnten, verteidigt. Wir haben auch bei diefer Gelegenheit 
die in Der Zeitung erſchienenen Befchuldigungen und Schmähungen 
nicht unbeantwortet gelaffen. Wir mußten fo Handeln, denn die 
allermeiften unter unfern Mitbürgern würden ein Schiveigen 
unfererfeits für ein Schuldigbefennen halten. Leider zeigen aber 
die Glieder der Behörde feine Neigung, ſich genauer über unfere 
Kirche und unfere Schulen informieren zu laſſen. Wäre unfere 
ftets eingenommene Stellung hinlänglich befannt, fo wiirde man 
uns doch wohl in Ruhe laſſen.“ Berichtet fonnte noch werden; 
„Das Minijterium hat die Empfehlung der Behörde nicht anges 
nommen, fordern zunächſt eine genaue Unterſuchung unferer 
Schulen angeordnet. Das ilt der rechte Weg. Bene Behörde 
machte e3 umgekehrt. Erſt verurteilte fie unfere Schulen, und 
nad) einem Monat ließ fie jich etivas Näheres über dieſelben fagen. 
Die Gefahr. tt noch nicht vorüber. Am 2. Mai wird die Behörde 
fi) noch einmal mit diefer Frage befaffen. Wir können aber ſchon 
ruhiger fein. 
Ehrifte, du Beiftand deiner Streuzgemeine, 
Eile, mit Huf und Nettung uns erfcheinel« 

Sn der Nummer vom 11. Mat wird nun folgendes befannte 
gegeben: „Am 2. Mai hat ſowohl das viciorianifche Kabinett als 
auch die Unterrichtsbehörde die beantragte Schließung der luthe— 
tifhen Gemeindefchulen abgemiefen. Dem Kabinett lag ein aus— 
führlicher Bericht des Inſpektors Wrigley vor, der im Auftrag 


der Regierung unfere Schulen genau unterfucht und felbft einigen 
Gottesdienften beigewohnt hatte. Ex berichtete, er Habe nichts ge— 
funden, was die Schließung unjerer Schulen rechtfertigen würde; 
im Gegenteil, er habe eine recht Ioyale Gefinnung gefunden. 
Diefer Infpeltor brachte der Negierung allerlei Belege unferer 
Aufrichtigfeil, wie zum Beifpiel Artikel aus dem ‚Kirchenboten‘, 
Berichte aus englifchen Zeitungen und dergleichen. Die, Regie» 
rung wurde dadurch zufriedengeitellt. Wir dürfen wohl hoffen, 
daß damit die Sache ein für allemal eutfchieden ij. Ber Ss 
fpeftor Hatte jedoch feinem Berichte mehrere Empfehlungen bei— 
gefügt, welche ebenfalls angenommen wurden. Nur eine iſt bon 
Belang, nämlich die, daß der Religionsunterricht Hinfort nicht in 
deutfcher, fondern in englifcher Sprache erteilt werde, Dieje 
Empfehlung ift angenommen worden. Somit wird uns wohl 
nächſtens die offizielle Mitteilung gemacht werden, dag die Lehrer 
fi) im Katechismus- und biblifchen Gejchichtsunterricht nur der 
englifchen Sprache bedienen dürfen. Es iſt ſehr fraglich, ob Die 
Regierung Macht Hat, einen ſolchen Befehl an unfere Schulen 
ergehen zu laſſen. Wir wiſſen jet nod) nicht, ob diefe Verordnung 
nur für die Dauer des Krieges gelten foll oder nicht. Somit tit 
e3 auch noch ungetwiß, wie wir in diefer Sache handeln werden. 
Wenn die Regierung mit einer derartigen Bitte füme, wäre Die 
Frage leichter zu entfcheiden. Die Unterricht3behörde hatte ihren 
Beſchluß vom 14. März, die Abfchaffung unferer Schulen emp= 
fehlend, am 17. April in Wiedererwägung gezogen, fonnte aber 
nicht zum Abſchluß der Frage kommen. Am 2. Mai wurde die 
vorige Empfehlung mit einer Stimmenmehrheit von 10 gegen 5 
umgejtoßen. Vitterböfe Neden wurden gehalten, bei denen allerlei 
fhändliche Verleumdungen und Entjtelluingen unierliefen. Die 
Ausfagen des Unterzeicäneten, Die er vor der Behörde gemacht, 
wurden zum Teil verzerrt, und nochmals wurde betont, daß es 
fi) bei diefer Frage weder um Loyalität noch um Die deutjche 
Sprache handele, fondern um die Förderung ‚abgefchlojfener Ger 
meinfchaften. Da mir nachgewieſen haben, daß mir nur um 
unferer Kirche und um unfer3 Glaubens willen ‚abgefchloffen‘ 
Yeben, fonft aber an dem Leben und Treiben unferer englifchen 
Mitbürger — ſoweit das ohne Sünde gefchehen Tann — teils 
nehmen, fo fünnen mir diefe Gegner unferer Schulen nur für 
Feinde unferer Yutherifchen Kirche anfehen, Mehrere Glieder der 
Behörde Hielten Reden zu unfern Gunſten und wiejen darauf Hin, 
daß das Schlieen unferer Schulen nicht? weniger als Religions 
verfolgung fein würde. Diefe Meinung drang durch. Der katho— 
Lie Brinzipal O'Dwyer redete unfern Schulen ebenfalls das 
Wort. Jedoch beſchloß die Behörde, den lutheriſchen Schulbe— 
börden zu empfehlen, fie möchten ſtatt der deutfchen Die englische 
Sprache gebrauchen, Das erwedt den Verdacht, daß man dennoch 
der Meinung fei, Engliſch werde faſt gar nicht gelehrt, während 
doch nur herzlich wenig Unterricht in deutſcher Sprache in unfern 
Schulen übrig ijt. ‚Bis hieher Hat uns der HErr 'geholfen.‘“ 

über nod eine Heimſuchung wurde dem „Kirchenboten“ aus 
Murtoa berichtet: „Unſere Kirche mit allem Zubehör iſt am 
6. April, morgens 2 Uhr, niedergebrannt. Seit Sonntagabend 
jvar Feiner aus der Gemeinde in der Kirche geivefen. Allem Ans 
fchein nach ijt das Feuer mutwillig angejtet worden. Es ver— 
breitete fich jo fehnell Über den ganzen Kirchenraum, daß nichts’ 
gerettet werden Fonute, Mit aroßer Not haben wir das Pfarr- 
baus gerettet. Das tft für unfere Genieinde ein ſchwerer Schlag. 
Seit zwölf Jahren etiva hatte fie Geldinangels wegen die Kirche 
nicht mehr gegen Feuer verfihert. Der Verluſt beläuft fi) auf 
nahezu £1000 [gegen $5000]. Am Sonntag nach dein Brande 
verfammelte ſich die Gemeinde in ihrem Schullofal, un jich durch 
Gottes Wort in ihrem Leid tröften zu laſſen. Ber HErr hat 
Mittel und Wege, die Gottlofen zu jtrafen, die uns Kummer und 
Hergeleid bereiten. Wir aber vollen für unfere Feinde beten.” 
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Der ‚„Yutheranr BER 


Daß fie den Wert Kirdhffcher Blätter erfennen, haben die 
Methodijten auf ihrer Fürzlich abgehaltenen Generalkonferenz ges 
zeigt. Sie haben im ganzen Lande über ein Dubend Blätter, die 
tm Namen der Kirche herausgegeben werden. Da die Preife aller 
der Dinge, die zur. Herjtellung eines Blattes nötig find, in uns 
erhörtem Maße geitiegen find, und die meijten der Blätter mit 
einem. Defizit arbeiten, alfo fi) nicht bezahlen, lag der Antrag 
vor, einige eingehen zu laffen oder Verſchmelzungen vorzunehmen. 
Aber man befchloß, das nicht zu tun, fondern im Intereſſe der 
Sadıe, die fie vertreten, lieber Geld zuzuſetzen und fie alle fort- 


zuführen. Die Breffe ift eben Heutzutage eine Macht, Die böfe 
zum Böfen und die qute zum Guten. Bas follen wir ja auch be= 
herzigen. Unſere Blätter werfen ja fogar noch einen Profit ab, 


und darüber freuen wir ung. Aber wenn fie das auch nicht täten, 
follten wir ung dennod) ebenſowenig feheuen, fie uns etwas foften 
zu laffen vie irgendeine andere Miffion auch. E. P. 

Die deutſche Arbeit der Methodiſten. Die engliſchen Metho— 
diſten haben bekanntlich für das Evangeliſationswerk in deutſcher 
Sprache nie viel übrig gehabt. Nachdem die völlig ablehnende 
Stellung, die nıan im Anfang einnahm, zur Gründung der Deuts 
fen Evangeliſchen Gemeinfchaft geführt Hatte, ließ man ſich aller- 
dings zu einigen Zugeftändnilfen herbei, und es fam allmählich 
zur Gründung von zehn deutſchen Konferenzen. Der nativiftifche 
Geiſt iſt aber nie ausgeftorben, hat fich neuerdings vielmehr wieder 
ftärfer geltend gemat, und der Kampf um den Foribeitand des 
deutfchen Werkes ift wieder entbrannt. Zum Mundjtüd der 
Nativiiten hat fih neben andern Biſchof Quayle Hergegeben, tvel- 
cher fordert, daß die deutſchen Konferenzen möglichſt bald auf- 
gelöjt werden, und die Gemeinden auf den Gebrauch der deutfchen 
Sprache verzichten. Er fagte unter anderm: „Daß fremdfpradige 
Methodiftengemeinden mit Geld von der einheimifchen Miffionz- 


behörde kümmerlich am Leben erhalten werden, während jedes 


Mitglied die englifche Sprache einigermaßen fließend reden und 
noch beſſer verjtehen kann, ijt eine Sache, welche vor der Kirche 
nicht gerechtfertigt werden fann noch vor irgendeinem einfichts- 
vollen Mitglied derfelben. Der fremdſprachige Methodismus in 
Amerifa eilt mit Riefenfhritten dahin, wo er nicht Yänger nötig ift. 
Unfere fremdfprachtgen Gemeinden tverden geſchwächt, weil die 
Eintvanderung aufgehört bat, und die Jugend einzelner Gemein— 
den natürlicher- und nottvendigerieife und mit vollem Recht mit 
dein amerikaniſchen Volk verfcehren will. Der amerifanifche 
Methodiemus wird infolgedeffen nicht geftärft, wenn man mit 
folcher Zähigfeit die jungen Leute in der fremdfpradjigen Ge— 
meinde fejthält, und fie dann oft der Kirche ganz verloren gehen.“ 
Das ift aber nicht der einzige und vermutlich nicht der Haupt— 
grund feiner Stellungnahme gegen das Deutfhe. Er erflärt 
nämlich weiter: „Amerika wird in der Zukunft noch weit mehr 
als in der Vergangenheit von feinen Bürgern ausländischer Ge— 
burt fordern, daß fie rafcher amerifanifhe Anſchauungen an— 
nehmen, die amerifanifche Sprache lernen und fich mit dem ameri— 
fanifchen Volk verſchmelzen als bisher. Amerikaner find wir, und 
Amerikaner follten wir fein, und das in religiöfer und Tirdhlicher 
Bezichung nicht weniger als in bürgerlider.” Die deutfchen 
Methodiiten find aber nicht gemillt, fidh ohne weiteres zu fügen, 
fondern gedenfen, bei der Generalfonferenz, die in Saratoga 
Springs jtattfindet, energifih für den Kortbeftand ihrer feparaten 
Organifation zu fämpfen. Auf ihrer Zentralverfammlung, die 
in St. Louis ftattfand, Haben fie auch energiſche Befchlüffe gefaßt, 
die der Generalfonferenz die Stellung der Deutfchen kundtun 
follen. Sie erflären: „1. Wir profeftieren gegen die Ausfpielung 
des vom antideutfchen Geiſt erfundenen Schlagwort? ‘hyphenated 
Americans’ gegen amerikaniſche Bürger deutfcher Einwanderung 
oder Abſtammung. Englifehe und andere Immigranten und Ab: 
fünmlinge find “hyphenates’ wie wir. Wir find ivie fie Ameri— 


faner, haben zum Sternenbanner geſchworen und unſern Beitrag 
zum Aufbau des amerifanifchen Volkes geleiftet. Wir halten den 
erwähnten Ausdrud in feiner Befchränfung auf die Deutfch- 
amerifaner für eine Unfreundlichfeit, die mir nicht verdient zu 
baben glauben. 2. Was die Auflöfung der deutfchen Konferenzen 
betrifft, fo Halten wir dafür, daß angeſichts der Fortfchritte des 
Werkes in unfern deutfchen Konferenzen eine ſolche durchaus un⸗ 
motiviert wäre.” Troßdem wir beftändig Mitglieder in großer 
Zahl an das englifhe Werk abgeben, find mir nicht nur auf der 
bisherigen Höhe geblieben, fondern gewachſen nad) jeder Richtung. 
Der Dienft, den das deutfehe Werk dem englifchen beftändig leiſtet 

nicht nur in der Gliederabgabe, fondern auch in gefunden reli- 
giöfen und fonftigen Anregungen, Tieße eine vorzeitige Auflöfung 
unferer Organifationen als ein Unrecht auch der engliſchen Kirche 
gegenüber erfcheinen” ufw. Billig denfende und den Deutjchen 
wohlgefinnte Wortführer in der Methodiſtenkirche urteilen denn 
auch anders als der Nativift Quayle, auch wenn fie der über- 
zeugung find, daß früher oder ſpäter da3 deutſche Werl im eng- 
Tifchen aufgehen muß. So hat Bifchof Shepard, der die erwähnte 
Bentralberfammlung eröffnete, feiner Wertfehäßung der deutſchen 
Arbeit gegenüber Ausdrud verliehen, und e3 zeugt von nüchterner 
Beurteilung der Sachlage, wenn er fagte: „Deſſenungeachtet ſeid 
ihr alle davon überzeugt, daß eure Miffion nottwendigertveife nicht 
auf eine unbegrenzte Fortdauer recönen darf. Die Zeit muß 
kommen, wo ihr euch ſchließlich mit englifhen Konferenzen mwerbet 
verſchinelzen müffen. She folltet euch daher auf diefe Zeit vor: 
bereiten. Ich mache bloß darauf aufmerffarn, um zu fagen, daß 
diefe Zentralverſammlung mehr von diefen Berhältniffen und den 
damit verbundenen Schwierigkeiten weiß, als die Generalfonfereng 
je wiſſen kann. Diefe Zentralverfammlung follte daher die Löſung 
dieſer Probleme ſelber finden, anſtatt dieſelbe der Generalfon- 
ferenz oder fonft jemanden zu überlaffen. Ahr ſeid an der rechten 
Löſung der Frage in erfter Linie intereffiert, feid dafür berant- 


wortlich und habt dafür das nötige Verftändnis,* — Die deutfihen 


Methodiften zählen nach dem „Chr. Adv.” 314 Prediger, 768 
Kirchen und 60,555 Slommimigierende. 
ächn Sabre hat die Zahl der Prediger um 76 abgenommen, die 
der Glieder aber ift um 2000 gewachſen. (Kirhl. Zeitfchr.) 
über den Fall der Verfolgung auf Grund eines unvernünf⸗ 
tigen Gefeßes, von dem mir kürglich meldeten, wird nun meiter 
berichtet: „Richter Gibbs vom Diftriktsgericht zu St. Auguftine, 
Fla., entfchied in der Anklage gegen die St. Joſephsſchweſtern, 
die am Oftermontag verhaftet worden waren, weil fie das Staats— 
gefeß übertreten hätten, welches Weißen verbietet, die Schwarzen 
au unterrichten, daß Diefes Gefeß auf Privatfchulen feine Anz 
wendung Haben fünne. Er fprad) demgemäß die Schiweftern frei 
und berurxteilte das County zur Zahlung der Gerichtskoſten. An 
feinem längeren Gutachten verurteilt er das Geſetz überhaupt und 
fagt, daß die ſchwarze Raſſe wohl von der weißen, einer geijtig 
böber ftehenden, unterrichtet werden müßte, da fie fonft in ihre 
urſprüngliche Barbarei zurüdzufallen in Gefahr ſtehe.“ — Jeden⸗ 
fall3 ein vernünftiger Entſcheid. E. P. 
Haben im Unglauben ſterbende Soldaten noch eine Gelegen— 
beit zur Bekehrung nach dem Tode zu gewarten? Eine under: 
liche Frage das! 
manche wunderliche Fragen. Es iſt eine gar nicht ſeltene Er— 
ſcheinung, daß man für Soldaten ein eigenes Evangelium macht, 
fo doch Fein anderes iſt. Man Hört und lieſt immer ivieder, daß 


„liberale“ Prediger tapfere Soldaten von der ganzen Heilsord⸗ E 


nung Gottes entbinden, ihnen Buße und Glauben an Chriftum, 
an da3 Evangelium, erlafien. In überfohendem Patriotismus 
jtellt man es fo dat, als ob ein tapferer Soldat, der für das 
Vaterland fterbe, ein fo herrliches Werk tue, daß er dadurch ganz 4 
gewiß felig merde, So predigt man wohl den Soldaten jelbft, ; 


Im Laufe der Ichten WE 


Aber der gegenwärtig fobende Weltkrieg erregt J E 


und fo redet man von allen gefallenen Soldaten als bon Leuten, 
die felbftverftändlich alle im Himmel find zum Lohn für ihren 
aufopferungsbollen Tod für das Vaterland, Ein Korrefpondent 
für ein Blatt der Kongregationaliften wollte fo weit doch nicht 
gehen, aber meinte, fo viel laſſe fi) doch wohl eriwarten, daß Gott 
allen im Unglauben geftorbenen Soldaten, wenn fie fonft ordent= 
liche Zeute feien und nun gar noch ihr Leben für eine gute Sache 
geopfert hätten, nach dem Tode noch eine Gelegenheit zur Buße 
und Belehrung geben werde, Daraufhin fehreibt dem betreffenden 
Blatt einer feiner Zefer: „An deiner Ausgabe vom 2. Dezember 
fagt dein Korrefpondent unter der Überfärift ‚England und der 
Strieg‘, die Tatfache, daß fo viele Männer in der Schlacht jterben, 
babe Dr. 3. D. ones und andere dazu beivogen, für diefe eine 
zweite Probezeit zu fordern” (demand). „Nun, wenn man eine 
öweite Probezeit fiir diejenigen fordert, die für ihr Vaterland 
fterben, dann muß man fie ‚auch fordern für alle Diejenigen, Die 
Nettungsarbeit tun oder irgendwelchen andern edlen, felbitper- 
leugnenden Dienst; ja es würde wohl äußerſt ſchwierig fein, zu 
fagen, wo man die Grenze ziehen folfe. Iſt das die Meinung, 
daß man für alle eine zweite Gnadenzeit fordert, welche die erfte 
nicht recht ausgenußt Haben? Berlangt die Gerechtigkeit 
die Gewährung einer ziveiten Probezeit? Können wir nicht mit 
Necht annehmen, dab diefe Leute das Epangelium gehört haben, 
und daß fie oft von Gott eingeladen worden jind,' daß fie aber in 
einem fort fich geiveigert oder e3 doch verfäumt haben, fich für den 
HErrn zu entjcheiden, und fo dahingelebt Haben und fo dahin— 
geitorben find? 
eine neue Gelegenheit zur Buße und zur Belehrung? Und wenn 
wir die Sache vom Standpunft der Gnade aus anfehen, hat 
nicht die Gnade Gottes in diefem Leben fich fo reichlich erzeigt, 
daß wir uns ſchämen follten, noch mehr zu fordern? Und wenn 
diefe bon einer zweiten Probezeit reden, meinen fie dann wirklich 
Probe, eine zweite Gelegenheit, fich zu bewähren? Nun, den 
Ball gefest, Der Betreffende beiteht auch die zweite nicht, follte er 
dann nicht auch noch eine Dritte Gelegenheit haben, ja, noch einige 
mehr? Iſt e3 etwa zu liberal, eine dritte zu verlangen, wenn 
wir, die wir jebt Doch fo reichlich Haben, uns doch erdreiften, eine 
zweite zu fordern? Denkſt du nicht, dab die Leute unter ‚Probe‘ 
und ‚Selegenheit‘ fich jo eine Art Fegfeuer vorftellen, in dem man 
erjt gereinigt werden muß, in dem fie aber aud) alle fchlieklich 
rein werden? Das käme doch wohl Dem Univerfalismus fehr 
nahe.” Univerfalismus tit diejenige Ketzerei, da man lehrt, eine 
eivige Verdanımnis gebe es nicht, es würden fchlichlich alle Men— 
fen felig. — Wo foınmen alle foldde Gedanken ber, und was iſt 
von ihnen zu Halten? Das drüdt fi zur Genüge aus in den 
Wort, Daß der betreffende Sones und andere eine zweite Gnaden— 
zeit fordern, demand. Bon wem denn? Gnadenzeit? Doc) 
wohl von Gott. Das find alfo Gedanken des ftolzen, ſelbſtge— 
rechten, ungebrochenen fleifchlihen Menfchen. Der fol willen, daß 
er bon Gott gar nichts zu fordern Hat. Der foll ſich ja freuen, 
wenn ihm nicht nach Verdienjt gelohnt wird. Wenn Gott ihn, 
was er gar nicht verdient Hat, feine Gnade zumendet, ihm 
Gnadenmittel gibt und eine Gnadenzeit gewährt, dann foll er ja 
mit beiden Händen zugreifen und Gott in Ewigkeit dafür danken. 
Es iſt fo, wie der Einfender fagt: für Diefe menfchlichen Ge— 
danken und Wünfche und Hoffmingen gibt es feine Grenzen. 
Warum dann nicht auch eine zweite und auch eine ztvanzigfte 
Gnadenzeit fordern? Es ift die alte Gefchichte. Wenn dem 
reichen Mann in der Hölle und in der Qual gefagt wird, feine 
fünf Brüder Hätten Mofen und die Propheten, Die er auch gehabt 
hatte, die follten fie hören, wie er fie hätte hören follen, dann ift 
er zur Sand mit feinen „Nein, Vater Abraham; fondern wenn 


einer bon den Toten zu ihnen ginge, fo würden fie Buße tın“.. 


Und ivenn ihn fein Begehr gewährt worden wäre, und fic, die 


Gewährt nicht jeder neue Tag und jede Stunde‘ 


Mofen und die Propheten nicht hörten, auch nicht geglaubt hätten, 
ob jemand von den Toten auferftünde, dann würden fie alle fechs 
mit einem meiteren „Nein, fondern” zur Hand geivefen fein. 
Nun gebeut Gott allen Menſchen an allen Enden, Buße zu tun; 
er bat einen Tag gefebt, auf welchen er richten will den Kreis 
des Erdbodens; und bis dahin hält er jedermann vor den Glau— 
ben, nachdem er Ehriftum von den Toten auferweckt hat. Apoit. 
17,30 f. Nod ein Grund für diefe Abirrung in diefen Falle iſt 
der, Daß man Patriotismus und Sterben für das Vaterland an 
die verkehrte Stelle feßt. Das find Herrliche Tugenden, aber 
bienieden, auf Erden. Da follen fie in Ehren gehalten werden, 
da aber auch bleiben. Vor Gott Wert Haben und etwas ver— 
dienen und felig machen können weder Soldateniverfe noch aller 
Welt andere, felbit nicht Die beiten Werke, fondern nur das Tun 
und Leiden des Sohnes Gottes, deſſen Gerechtigfeit im Evan— 
gelium gepredigt und angeboten und im Glauben ergriffen twird, 
und zwar jet in der Gnadenzeit bier auf Erden. E. P. 

„Einen Ablaß von hundert Tagen hat der Heilige Vater im 
Auguſt vorigen Jahrss allen bewilligt, welche beim Paſſieren einer 
katholiſchen Kirche das Kreuzeszeichen machen oder den Hut lüften 
als Gruß an JEſus, der dort im allerheifigiten Sakrament zus 
gegen ift.” — So fchreibt ein katholiſches Blatt ohne irgendwelchen 
Zuſatz. Hinszudenken ſoll mar ſich jedenfalls den Wunfch, Daß der 
Papſt in dieſem Sahre das wieder tue, Wir meinen auch), Der 
„Heilige Vater“ follte das tun, Es tft ja nach allen Seiten eine 
Kleinigkeit: Den Ablaß ausschreiben Foftgk ihn ein paar Feder— 
ftriche — oder auch nur ein Wort, dann hin andere es für ihn; 
die angehängte Bedingung: den Hut lüften, das Kreuzeszeichen 
machen ufw., iſt ja auch nicht beſchwerlich; und der Ablaß ſelbſt 
iſt exit recht nichts wert. ER. 


Bermißt. 


Erzählung von Ernit Evers, 


1. 

Ein prächtiges Großmütterchen war fie. Zwar Hatten die 
Sabre und die Sorgen des Lebens ihr tiefe Furchen ind Angeficht 
gezogen, aber Dennoch var e3 ein ſchönes Angeſicht. Blei} waren 
die Wangen, und Schwachheit und Krankheit redeten Daraus ihre 
ernite Sprache, aber treuherzig und friedevoll ſchauten die alten 
Augen in3 freundliche Gemach. Wie Eilberglanz lag es auf 
ihrem Haupte, und ſchneeweiß mie die Kiffen, worin Großmüt- 
terchen gebettet war, waren Angeſicht und Haupthaar. Freundlich 
tvar das Gemad), worin fie lag, aber das alte Antlitz fah vor=- 
nehmer aus als das Stübchen. Zwiſchen Diefen vier Wänden 
ſchien die Alte micht jung geweſen und alt geworden zu fein. Roſe 
und Myrte blühten am Fenfter, und auf Tifeh und Stuhl lag fein 
Staub, aber die Möbel jahen danach aus, als ob fie beifere Tage 
gefehen hätten, und al3 ob fie urſprünglich für große und ſchöne 
Räume bejtimmt geivefen wären. 

An der Wand gruppieren fi) um ein Krugifix die Familien— 
bilder: alte Gefichter find’3, Die der Großmutter ähnlich fehen, 
und junge, meiſtens vornehme, aber freundliche Geſichter. Groß— 
mutter3 Auge muftert die Bilder: all die Geftalten hat fie gefehen, 
gefannt, gelicht. Den da droben — wie hat fie ihn geliebt! Wie 
follte fie auch nicht? Iſt es Doch ihre Water, der alte Ratsherr 
Kreißing. Und den daneben,.toie hat fie ihn fo liebgehabt! Wie 
follte fie auch nicht? Iſt's Doch der Mann, mit dem fie Dreißig 
Sabre hindurch viel Leid und viel Freud’ geteilt Hat. Der 
Kaufmann Albert Bergheim iſt's, und die Alte im Bette ijt fein 
berzliebes Weib gewefen. Wie waren fie glüdlich miteinander! 
Durch Halb Deutfchland waren einft die geivaltigen Frachtwagen 
de3 alten Handelshauſes Bergheim gefahren, und als die Fracht: 
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wagen vom Dampfroß abgelöjt wurden, find ganze Eifenbahnzüge 
nit Waren fir das Haus Bergheim zur Stadt herein- und hinaus 
gefahren. Ja, dazunal waren fie glücklich. Aber nicht, meil 
fie reich ivaren, waren fie glüdlich, fondern weil fein Friede ſich 
in ihrem Auge und ihre Liebe fi} in feinem Antlitz widerjpiegelte. 

Aber es famen andere Zeiten, Zeiten, in denen die Liebe und 
der Friede wohl noch mächtiger waren al3 chemals, aber in denen 
das Glück zuſammenbrach wie ein altes, morſches Haus unter 
dem Sturmesbraufen. Zuerſt mußte dad alte Handlungshaus 
Bergheim mit feinen Släubigern abhandeln. Das war ein harter 
Schlag für den chrenfeften Handelsherrn. Aber Albert Bergheim 
jvar tätig vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, um das 
Unfehen des Haufes miederherzuftellen. Bier Fahre hindurch 
hatte er mit wenig Geld, aber vieler Mühe am Wiederaufbau 
des alten Gejchäftes gearbeitet, da wurde die Bürgſchaft fällig, 
Die er einjt für einen armen Fremd geleiftet hatte. Weder Berg- 
heim noch fein Freund konnte zahlen, und auch die Ruinen des 
alten Haufes jtürgten hernieder und begruben den Beſitzer unter 
ihren Trümmern. # 

Kom Schlage wurde Albert Bergheim gerührt. Körperlich 
und geiſtig gelähmt, ließ er fich Hinaustragen aus dem Erbe ſei— 
ter Väter und vertaufchte die alten vornehm getäfelten Räume 
mit einem fleinen, ftillen Stübchen. Die alten Seſſel mit den 
hohen Zehen, die Bettitellen mit den Engelföpfen zu Häupten 
und die Kamilienbilder der Bergheims und der Kreißings durften 
fie mitnchmen, um re Armut damit zu ſchmücken; der übrige 
Schmud der reichen Zimmer wurde verkauft. 
Bergheim durfte noch mehr mitnehmen: den tiefen Frieden in der 
Bruſt, die Heilige Stille der Ergebung, die beige Liebe zu ihren 
armen Mann Tonnten fie ihr nicht verkaufen, ob ſie auch alles — 
alfes fonft — ihr unter den Hammer braditen. 

Auch viel Mutterglüd zog mit ihr aus dem Palaite in die 
Hütte. Der ältejte Sohn war ſchon ein füchtiger Kaufmann, und 
06 er glei da3 alte Handelshaus meder reiten noch aufbauen 
fonnte, jo konnte er Doch der Mutter wöchentlich feine Erſparniſſe 
bringen. Die Elfabe mar eine blühende Jungfrau mit roten 
Wangen und ivallendem Lockenhaar. Sie fonnte den Vater heben 
und jtüßen, die Worte der lallenden Zunge verftehen, ihm die 
Wünſche aus den matten Augen berauslefen, und mit Der ges 
ſchickten Hand Hätte fie faſt allein die Familie ernähren fünnen. 
Die Hanna fah der Schwefter nicht ähnlich: ihr blühten blaßrote 
Roſen auf dem durchſichtigen Antlik, und ihre Schwachen, zarten 
Finger fonnten feine andere Arbeit verrichten, als die Blätter 
der großen Bibel umichlagen, woraus jie dem Vater die alten 
föjtligen Geſchichten vorlas. Wenn ein ſchöner Spruch karn, 
der, wie eine einzelne Perle an der zerriſſenen Schnur, in dem 
ſchwachen Gedächtnis hängen geblieben war, dann nickte Albert 
Bergheim und ſtreichelte mit der matten Hand ſeinem Kinde die 
bleiche Wange. Die ſchwache Hanna aber und der gelähmte 
Vater wurden von den- andern gehütet wie Perlen im Golde und 
gepflegt wie die Roſen am Fenfter; Denn große und treue Liebe 
pflegte die beiden um fo mehr, je Schwächer jie waren. In den 
goldenen Ning der Mutterliebe gehörte noch einer: Das war der 
jüngſte Sohn, der Viktor. Viktor zog nicht mit hinein ins ftille 
Häuschen; er kam damals gerade in Die Lehre bei einem Freunde 
feines Vaters in einer fernen Stadt; er wollte Kaufmann werden, 
twie es fein Bruder war, und wie all die Seinen geiwefen waren 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. Viktor war ein frifcher Junge mit 
dunkelblondem Haar und Hellen, blauen Augen und mit einem 
guten Herzen; aber des Bruders erniten Sinn und innere Kraft 
ſchien er nicht mit hinausgenommen zu haben aus dem Eltern— 
baufe ins verjuchsreiche Leben. 

Großmütterchen Hat fich im Bett Halb aufgerichtet; fie ſchüt— 
telt das ſchneeweiße Haupt, als wollte fie die weißen Flocken und 
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Doch nein, Frau 
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die ſchwarzen Sorgen allgumal abfehütteln. Und wieder haftet ihr 
Blick an den Bildern der Wand; umd wieder ſchaut Das Auge 
rückwärts in vergangene Zeiten; und wieder jtehen die lieben 
Ihren vor ihrem ernften Blick; ja fie ficht fie alle — alle, ob 
auch duch den dunklen Schleier der Tränen Hindurdy. Vor ihrer 
Mutterliche ftehen jie in ihrer ganzen Schönheit, Glied an Glied, 
eine lange Kette treuer Erdenliche. Aber die Kette ijt glühend 
geworden im Glutofen der Trübfal, und die Glieder find durch— 
ichlagen und haben fich von der Kette gelöft, eins nad) dem andern. 
Wie Tann die Feuersglut auch harten Stahl jo weich machen, un 
ihn gar zerſchmelzen zu lafjen! 

Ihr Albert war der erſte, der ihr aus der Liebeshand geriffen 1 
wurde, ob die Hand ſich auch ſchier wund um fein Erdenleben 
gerungen hatte im beißen Gebet. Ya, ihre Albert war’3 — nicht 
ide Mann, den fie jchon feit Jahren vor ihren Augen Hatte als 
ein gefnictes Rohr, das der Wind heute nach diefer, morgen nad) 
jener Seite hin zerrte und jagte, um es zuletzt im Schneetreiben 4 
des Lebens ganz Hinivegzuführen; nein, der war's nicht. Ihr 2 
Albert war's, ihr ältejtes Herzensfind, diefe Stüße des Haufes, 
dieſe Perle ihrer Liebe. Cr war ſchon lange jo matt und müde 
umhergeſchlichen. Der Arzt fagte, er habe zu viel gearbeitet. 
Aber dann war er liegen geblieben, und Frau Bergheim und ihre 
Elfabe Hatten ihn pflegen müſſen. Gin böjes Nervenfieber war 
zum Ausbruch gefommen, Der Ürzt hoffte, daß die ftarfe Jugend» 
fraft den Sieg davontragen werde; die Mutterliebe aber wußte 
e3 wohl, daß der harte Stahl am leichteiten bricht. 

Ihr Wlbert ftarb, 

Ind als fie ihn hinaustrugen, da Haben fie der Eljabe das 
Zager bereitet, denn tie hatte des Bruders SKranfheit geerbt. Der 3— 
Arzt hoffte auf ihre blühenden Wangen und auf ihre leuchtenden we: 
Augen, aber Die Mutterlicbe wußte, daß die Hellen Fenfter, n 
denen fich die Sonne prächtig fpiegelte, am Leichteften blind werden. : M 

Ihre Elfabe ftarb. 3: 

Auf dem Schemel aber, zu des Waters Füßen, ſaß Die Hanna : 
und las ihm die Sprüche in das matte Herz hinein, und er nickte Bi 
dazu. Die Mutterhände Ichafften um die beiden und für die ; 
beiden, denn Frau Bergheim mußte jest alles allein bejchaffen. 4 
Ihr Viktor war in der Fremde und tvar ein Lehrling; er Tonne We 
die gefnidten Blumen nicht mit fejthalten, daß ſie fi zum Sonnen 
lichte aufrichteten. Die beiden geknickten Blumen hatten ſich an— 
einander gelehnt. Dem Vater war's nicht fo recht Har, was um 
ihn her vorgegangen war, und men man ihm mweggenommen Habe; 
er redete die Fremden an als jeinen „Wlbert”, und fein treues 
Weib war ihm beides, „Teine Frau” und „feine Elfabe”; aber 
der Hanna waren die Augen mit Himmelsklarheit durchleuchtet; 
und jenes matte Auge und Dies are Auge fpiegelten fich in— 
einander, Das gab einen gar Tieblichen Glanz in dem ftillen 
Stübchen. Und wenn die zwei gefunden Hände um die beiden 
franfen Herzen und für fie fchafften, dann fielen die Sprüche und 
Verſe bon den Lippen Der Hanna auch in das gefunde Herz der 
Mutter hinein; fie glitten nicht bloß hinüber, nein, fie fielen tief 
hinein, und das gab iwiederum einen reichen Glanz für das arme | 
Stübchen. Die Sprüche und Verſe waren wie helle Sterite, die . 
aus den Wettertvolfen beraustreten und ihren Schimmer in die 9 
dunkle Nacht leiſe herniedergleiten Yaffen vor die Füße des Waı- 
derers, der über viel zaciges Felsgejtein und durch dichtes Dorn— 
geſtrüpp pilgert. 

Nur tiefer hinein! ' 

Dur trägft ja die Sorge mitnichten allein; 

Und wenn bir auch Menfchen Die Hilfe verfagen, 
So hört Doch der Vater im Himmel dein Klagen. 


Nur tiefer hinein! 

Und trachte nicht, jelbft Dir ein Netter zu fein. 
Denn was du beginnueft, es wird Dir jerrinnen; 
Nur Glaub‘ und Vertrauen Tann Hilfe gewinnen. 


So hatte die Hanna gaelefen. Dann war fie aufgefprungen 
Fund hatte die Mutter umarmt, hatte fie geküßt und dann gejagt: 
: „OD mein Mütterchen, meißt bu, worum ic} alle Tage bete?” 

„Worum beteft Du denn, meine Hanna?“ 

„Ich bete, mein Mütterchen, daß der liebe Heiland mid ein 
Hein wenig länger hienieden laſſe als den Vater, nur ein paat 
Tage länger, daß er nicht zu entbehren braucht, woran er fi 
gewöhnt Hat, die Eprüche und Verje; und daß der freue himm— 
liiche Vater Dir dann den Viktor wieder heimjchide, daß er dir 
eine ſtarke Stüße fei. Ka, Mütterchen, darum bete il} alle Tage.” 
3 Und das Gebet der Hanna var erhört worden. Die ſchwache 
Jungfrau hatte den Vater überlebt, aber nicht länger als ein 
Vierteljahr. Sie fehten hienieden ihre Aufgabe gelöft zu Haben, 
als fie für den Sarg des Vater den Kranz gebunden hatfe. Der 
Mutter aber war es doch immer ſchwerer geworden, den Ihren 
die Augen zugudrüden, und als nım die jterben jollte, auf deren 
Scheiden fie fich ſchon feit Jahren gerüſtet hatte, da hatte fie fie 
feithalten und nicht Ziehen laffen wollen, und al ihren Mut und 
all ihren Glauben hatte fie zufjammentaffen müffen, um ihrem 
Kinde das Scheiden nicht gar zu ſchwer zu machen, 

Hanna ift auch gefchieden. 

Frau Bergheim weiß wohl, warum ihr gerade dieſe Scheide= 
itunde fo ſchwer geworden ijt. Die Liebe muß fich für ihre Liebe 
opfern, tragen, leiden, führen, leben für den Geliebten — das 
; 1 das Glück der Liche. Nun hat Frau Bergheim daheim nie- 
manden mehr, mit dem fie Leiden, für den fie dulden, niemanden, 
den fie in ihrer großen Liebe tragen Tann, Das Kind ihres 
Herzens aber, das draußen in der Fremde iſt, das kann ſich ſelbſt 
helfen, Das will gar der Mutter Helfen! — O törichte Mutterliebe, 
fei zufrieden! Warte, warte, du treue, du törichte Mutterliebe! 
Mutterliebe hat oft fihwerer zu fragen an ihres Sohnes Gefund- 
heit ala an ihrer Tochter Krankheit, Warte, warte! Die Nacht 
de3 Sterbens hat dir die Augen geblendet, und die Grabesjtimmen 
haben Dir eingeredet, daß da3 Leben deiner nicht mehr bedürfe. 

Sa, der Viktor war ein blühender Nüngling, und ein ge= 

wandter Kaufmann war er. Aber er war aud) ein lebensluſtiger 
Burſche. Das Leid des Elternhaufes hatte er nicht alle Tage 
bor Augen, es lag jenfeit der Berge, und wenn es über die Berge 
in fein Herz kam, dann war an der einen Bergesfpike ſchon ein 
Stachel von der Dornenkrone abgejtoßen, und auf der andern 
Bergesipike war ein Tröpflein von der Bitterfeit de3 Werinuts= 
becjer3 hängen geblieben; und die Augen, die vol Lebensluſt 
waren, fahen wohl Das Leid, aber fie fahen nicht in die ganze 
dunkle Tiefe Hinein und darum auch nicht in Die lichte Höhe hinauf. 
Das Kinderherz fühlte mit dem Mutterherzen das Leid des Eltern 
haufes, aber raſch ſchlug das Herz, und wenn e8 heute mit feiner 
- Mutter trauerte, jo fonıte e3 nach drei Tagen mit feinen Ges 
noſſen jauchzen. 
Viktor war ein gewandter Kaufmann, und als er zu ſeiner 
Nutter heimkehrte und ihr ſagte: „Mutter, ich werde von nun 
an bei die bleiben, denn ich werde Buchhalter im Geſchäfte von 
J Adler und Kompanie“, da war ein heller Sonnenjtrahl ins 
ſchattenreiche Witwenſtübchen gefallen. Der alte Adler war ein 
* Biedermann. WS jie num ihren Einzigen, ihren Lebten, daheim 
x hatte, fühlte Frau Bergheim recht, welchen Schatz ſie an dieſem 
R. Rinde babe. Ahr Viktor war fo herzensgut; oft war er zu gut, 
- zu gut und gefällig, zumal gegen folche, die den Schaß der Frau 
 Beraheim in den Staub des Weges und in die Torheiten der Welt 
fe. hineinziehen wollten, Häufig ließ ſich Viktor zichen. 

„Ich hoffte, in Viktor Bergheim cinen Mann gefunden zu 
haben, der meinem Tleichtfertigen Bruderfohn, der mein Geſchäft 
& erben ivird, eine Stütze fein fünnte, aber ich Habe nich geirrt.” 
h So hatte der alte Adler geiprochen, und der Frau Bergheim waren 
die Worte wie Schmertitreiche durch das Herz gefahren. 
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Viktor Viktor! Mutterliebe fuchte did, du wollteſt dich 
nicht finden laffen. Mutterliebe wollte dich tragen, du mollteit 
alleine gehen. Das war fein Unglüd, daß er immer alleine gehen, 
immer auf eigenen Füßen jtehen wollte, daß er fich von feiner 
Mutter nicht wollte halten und bon jeinem Gott nicht wollte 
führen laſſen. Er war zu gut, zu zart, um derartiges auszu= 
fprechen, aber die Mutter fühlte es: er will jich von feinem Gott 
nicht führen laffen; und fie wußte es: er wird von Stufe zu 
Stufe jinfen. Schon iſt er tiefer gejunfen als .dazumal, da 
er heimkehrte. 

Großmutter figt im Bette und jehüttelt das weiße Haupt, 
als wollte fie al die Gedanken, die aus weiter Vergangenheit 
wie ein Striegsheer ihr durch Die Seele gezogen waren, weit abs 
fchütteln; aber das Heer der Gedanken hatte das alte Haupt 
ganz eingenommen. 

Großmutter hatte e3 nicht bemerkt, daß eine junge Frau ins 
Zimmer getreten ift und mit fragenden, forgenden Blicken fie an— 
gefhaut hat. Großmutters Lippen flüſtern: „Viktor! Viktor!” 
Die junge Dame tritt leife an das Bett, läßt ihre warme Hand 
dem Grogmütterchen über Die bleichen Wangen gleiten und fragt 
leiſe: „Mußt du noch inmer an unſern Biftor denken, nein 
Mütterchen?” ö 

„u wirft ihn auch nicht vergeſſen, Marie, und ob du Hundert 
Sabre alt würdeit; ift er doch mein Sohn gewefen und dein Mann 
und deiner beiden Kinder Vater!“ 

Da traten der jungen Frau flugs die Tränen auf die blafien 
Wangen, und fie barg das erregte Angeficht an Großmütterchens 
warmer Bruft. „Marie“, fagt die Alte, „jeße dic) an mein Bett; 
wir wolfen von unſerm Viktor reden. Gi, ınein Sind, gib mir 
doch das Bild von der Wand und das Beitungsblatt und das 
Schreiben vom Amtmann; ieh, du weißt fejon, wie ich’3 gerne 
habe! a, jo iſt's reddit. Sch danke dir, meine gute Marie. Dort 
das Bild und hier das Beitungsblatt und Deine Hand in meiner 
Hand, dann ift alles beifammen, was ich noch bon meinem Eins 
zigen, bon meinem Letzten, übrig habe. Ach Marie, als cr Did) 
beimführte, war ich voller Hoffnung und dachte, du würdeſt ihm 
ein Werkzeug jein in deines Gottes Hand, ihn herumzuholen und 
ihn auf den ewigen Zelfen zu gründen. Du hegteſt diefelbe 
Hoffnung. Du jahft die Lichtfeitern noch viel mehr als ich, und 
wenn ich did) auf feine Schattenfeiten aufmerkſam machte, dann 
legtejt du mir Die Hand auf den Mund.” 

„Mutter, unfer Viktor war fo gut und fo edel.” 

„Das war er, Marie, aber die rechte chriitliche Güte Hatte 
er noch nicht, und Der höchſte Adel fehlte ihm. Aus einer reinen 
Quelle darf nimmer ſchmutziges Waſſer fliehen. Aber wir haben 
ihr beide mit heißer Liebe gelicht, und er hat uns geliebt. Er 
war ein quter Vater feiner Kinder; und für die ſechs Jahre, da 
du mir das Witwenſtübchen hell gemacht haft, meine Tochter, dafür 
till ich Dir und mteinem Gott ewig danken. Sechs Jahre — da 
fam der Krieg, der böfe, blutige Krieg, und Viktor mußte mit. 
Sa, du weißt das, meine Tochter, aber mein Herz wird leichter, 
wenn es das alles noch einmal in-dein Herz ausſchütten darf. 
Ich glaube, es iſt des Alters Bedürfnis, die Gedanken immerdar 
in Worte zu Heiden und jie andern mitzuteilen. Viktor mußte 
mit über den Rhein und mußte die große Schlacht bei Maubeuge 
mitfchlagen und mußte weiter mit dem Tiegreichen Preußenheer 
in das große, ftolge Frankreich hinein. Gott weiß es, daß ich 
ihn gerne habe hinziehen laſſen, die Waſſen zu führen für fein 
Vaterland, Aber als dies Blatt uns ins Haus gebracht wurde, 
und dort drunten m der rechten Ede jtand der Name Biltor 
Bergheim, Infanteriſt, und Dahinter ftand das eine Heine Wört— 
lein: ‚Vermißtl‘ da hat's mir jehr weh getan, Dies feine Wörtlein. 
Deinen Wohlitand hab’ ich einſt miſſen müffen, aber das Miſſen 
bat mich nicht arm gemacht; blühende Kinder hab’ ich milfen 
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müſſen, aber ich tuußte, wer fic nahın, und wohin er fie nahm; 
große Erdenliebe Hab’ ich miſſen müffen — e3 iſt mir jeher 
geworden, meiner Hanna die Augen zuzudrüden: aber diefes 
Vermiſſen ijt größer und fehiverer als alles Miffen. An der Marne 
iſt's geweſen. Dort hat ımfers Viktors Blut franzöfifhe Erde 
getränkt, das wilfen wir. Aber daß wir weiter nichts wilfen, das 
macht mich traurig — mic und dich, Marie, Wenn feine Kinder 
‚fragen: ‚Großmutter, wo tft der Vater?‘ dann Tann ich nicht 
fagen: ‚im Himmel‘, und kann nicht jagen: ‚auf Erden‘, Tann 
nicht jagen: ‚im Tode‘ und Tann niit fagen: ‚im Leben‘, kann 
die Kinder nicht ihres Vaters Grab fuchen laſſen, weder in fremder 
noch in heimifcher Erde. ‚Vermißt‘, das Klingt wie ‚verloren‘, 
aber e3 zieht fich dur; jenes Wort ein dumpfer Ton hindurch, 
wie wenn die Sterbeglode läutet, und die Glocke geiprungen ift. 

„Bermißtl‘ das Wort reicht mir den Becher voll Galle und 
fagt: ich hab’ ein Tröpflein Honig Hineingemifcht; denn ich weiß, 
dag mein Kind tot ift, und bemühe mich zu hoffen, daß es lebe. 
Gott hat mir viele Gebete erhört, und ich habe zu ihm gefleht, 
daß er den Funfen Himmelsluſt, der in der Bruft unjers Viktors 
feit Inngen Jahren unter der Afche der Weltluft ſchlummerte, 
wieder anfachen möge und ihn Hell auflodern laſſe. Ich Habe 
auch meinen HErrn gebeten, daß er mir fage, bebor ich fcheide, 
wo ich meinen Jüngſten finde, ob in der Seligfeit oder — oder — 
nein, ich will das Wort nicht ausſprechen; aber wehe, wenn ich 
das Wort Vermißt‘ nicht bloß auf meinem Gterbebette in den 
Blättern der Erde Iefen müßte, fondern wenn id) auch droben, 
das Buch des Lebens auffchlagend und mein Kind fuchend, Hinter 
feinem Namen ftehen fehe da3 Wort: ‚Vermißt‘! Nein, Marie, 
das Buch des Lebens hat nicht zweideutige und zweifelhafte Worte. 
Droben ift ‚verloren‘ das ſchlimmſte Wort, drunten” — 

„D nein, Mutter”, fiel ihr die junge Frau in die Rede; 
„‚berloren‘ ift immer das Schlimmite, drunten und droben.“ 

„Du Hoffit noch, Marie, too nichts zu hoffen iſt.“ 

„Ich ftelle e8 dem anheim, der Leben und Tod in feiner 
Sand hat.” 

„Hat nicht fein Nebenmann gefehrieben, daß er gefehen habe, 
wie eine Kanonenkugel unfern Viktor getroffen und niedergeworfen 
babe, und ivie er in einer Blutlache fterbend gezudt habe?“ 

„Das hat er gefchrieben, aber daß Viktor tot fei, hat er nicht 
gejchrieben.“ 

„Gott fei Dank, daß er mir, da er mir meinen Sohn nahın, 
eine foldde Tochter wiedergegeben Hat”, fagte da3 Großmütterchen 
und umfaßte fefter Die Hand der jungen rau, legte ihr den Arm 
um den Naden und füßte fie. „Bei dir ift alles gleich groß, du 
gute Seele, dein Mut und dein Gottvertrauen, dein Glaube und 
deine Hoffnung, deine Liebe ımd deine ftille Ergebung.” 

„Und von wen hab’ ih das alles gelernt? Bon meinem 
lieben Mütterhen. Nein, Großmama, ih dünfe mich gar gering 
und Hein, wenn ich dich anfehe.” 

Sie zog dem Großmütterchen die Kiffen zurecht und eilte 
hinaus. Sie Hatte viel zu ſchaffen, denn erübrigt war nichts, 
weil der Viktor viel Geld gebraucht hatte, wenn es vorhanden 
war. Und als er nun hinaus mußte über den Rhein, da mußte 
die Nadel der Familie zu Hilfe kommen; denn die junge Frau 
wollte e3 nicht dulden, daß die Mutter den Beiltand des Arztes 
entbehren folle, wenn fie ach wußte, daß kein Arzt ihr helfen 
fünne. Cie arbeitete vom frühen Morgen, 6i3 die Fichten Stern— 
lein vom Himmel ihr erzählten bon den blutigen Fluren, über 
die fie gezogen, und bon den brechenden Menfchenaugen, mohinein 
fie geleuchtet hatten. Der leuchtende Stern ihres Erdenlebens 
war untergegangen; aber ftill und gottergeben verſchloß fie ihres 
Herzens Leid in fich, tröftete die alte Schwiegermutter und hoffte 
und betete. 


Großmutter liegt im Bett, und mährend die matten alten 


Augen milde gefchloften find, ſchaut der Blic ihrer Seele bad J 


rückwärts, bald vorwärts ımd bleibt mit dankbarer Rührung an 


der Geſtalt der Schiviegertochter haften, die ihre lebten Lebens: 4 
jabre jo wunderbar erhellt hat, und für deren Wohl Großmutters J 


Lippen ein leifes Gebet murmeln. Da gleitet eine weiche Hand 
wieder über die runzelige Wange, und die Mlte fchlägt das 
Auge auf: 


„Biſt du fchon wieder hier, Marie? Du follteft Dich um 


mich nicht fo fehr bemühen und kümmern. Ich Tiege fo wohl und 


warm in meinem Bette.” 
„D Mutter, folange ich dich habe, will ich an Deinem Bette 
fißen, fooft ich kann.“ 
" „Range wirft du mich nicht mehr Haben, du treue Tochter. 
Der alte Stamm ift morſch geworden; nur eine dünne Rinde hält 
ihn noch, aber drinnen ijt alles Hohl und morſch. 


Baum wird fallen. Ra, Marie, id} fühle e8, daß die Herbſtſtürme 
mich in Die Gruft Hineinwehen werden. Sch fühle es, Dann 
wirſt du mit deinen Kindern allein zurüdbleiben. Soll ich dir 
noch ein gutes Wort fagen für die Zeit, die dann fommen mird? 


‚Ein Seduldiger ijt beifer denn ein Starker, und der feines Mutes - 
‘ Herr ift, denn der Städte gewinnet‘ 


Diefe Weisheit hat bor 
Jahrtauſenden der weiſe Salomo gelehrt, und deine Mutter Hat 
fie im Reben hundertfach erfahren; einst follft auch du fie preijen, 
meine Tochter. : 

„And mm noch eins, Mariel Du wirft eine Witwe fein, 


wie ich es nun bald zivanzig Sabre gewefen bin. Cine Witte, 3 
hat einſt ein frommer Mann geſagt, iſt eine vom Pfahl geriſſene 


Weinrebe; weil ſie aber von ihrer Rebe abgeriſſen iſt, fügt er 
hinzu, muß ſie ſich um ſo feſter an den Lebensbaum ſchmiegen und 


fügen. Sa, an den Lebensbaum ſich ſchmiegen, das müſſen zwar — 


alle; aber wir Witwen wären doch ganz verloren, wenn wir's 
nicht täten. Gott ſei Dank, daß er mich die Kunſt gelehrt hat, 


mich an den Lebensbaum zu ſchmiegen! Für dich und die Kinder 
babe ich nun wohl noch allerlei Wünfche auf meinen betenden - 


Lippen; aber für mich habe ich nur no einen Wunſch. As 
meine Hanna ihrem Vater alle die Sprüche und Verſe borlas, 


hatte jie zulebt einen ganz jehlichten Vers gefunden, den twieder- M 


holte fie alle Tage. Ich weiß Wohl, warım fie das getan hat: 


e3 var nicht bloß ihr einziger letzter Wunſch, fondern fie wollte F y 


ihn auch dem Vater in fein ſchwaches Gedächtnis ſenken; fie Hat 

ihn auch mir mitgeben tollen in diefen lebten Herbſt meines 

Lebens hinein. Sa, der Epruch der Hanna, das ift fiir mich mein 

einziger, mein letzter Wunſch: 
Laß meine letzten Züge 
Nicht fo gewaltfam gehn 
Und gib, daß ich fo Tiege 
Wie die Entfchlafenen, 


Doch es gejcheh' dein Wille; 
Ich ſcheide gleich dahin 

An Kämpfen oder ftille, 
Wenn ih nur felig bin! 
(Schluß folgt.) 


Todesanzeige. 


Zur Ruhe des Volfes Gottes it eingegangen P. em. Leon: 
Er wurde geboren am 21. Mai. 
Schon ale Knabe hegke | 
er den Wunſch, dem HErrn als Prediger des Evangeliums zu | 


bard Friedrich Fred. 
1838 zu Börtlingen in Württemberg. 


dienen. Zu St. Chriſchona bei Bafel ftudierte er Theologie. Er 


hoffte, in Andien Gottes Handlanger zu werden, erfannte aber ' 
die Milfion in Amerifa unter Volfsgenoffen als fehr wichtig und ME 


wanderte nach) Vollendung feiner Studien im Rahre 1868 dori⸗ 


hin aus. Von P. J. H. Sieker in St. Paul, Minn., ordiniert, : 
fand ex fein erftes Arbeitsfeld in Eaft Minneapolis. Nach etlichen SE 


Wenn der # 
Herbſtſturm kommt, dann wird er die Rinde brechen, und der. ; 
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dahren eifriger Arbeit unter ſchwierigen Verbältniffen folgte er 
einem Rufe an die Gemeinde in Leiviston bei Winona. Später 
(1874 bis 1882) war ex Seelforger der Gemeinden zu Shalopee 
und Sordan und von 1882 bis 1888 der Gemeinde zu Still- 
water, Minn. Bon der Minnefotafynode Zum Kollettanten für 
da3 D. Martin-Luther-College ernannt, ftedelte er nach New Ulm 
über und machte mandje ſchwierige Tour in erfolgreicher Aus— 
tuhlung feines Amtes bis 1891. — Da P. Frey einem Ruf der 
Gemeinde zu Fairmont, Minn., Folge leiftete, ſchloß er fich der 
Miſſouriſynode an. Auch in diefer Gemeinde predigte er das 
Wort Gottes mit großem Ernſt und forgte fleißig für das Wohl: 
ergehen feiner geijtlihen Herde. Die Notivendigleit der Ge— 
meindefchule wohl erfennend, arbeitete er auf die Einrichtung einer 


= jolden hin. Und es it ihm gelungen. Während feiner Wirkf- 


. jamfeit eritarfte die Gemeinde nach innen und außen. Auch 
| wurde während feiner dortigen Amtswirkſamkeit die ſchöne Kirche 
in Fairmont erbaut, Wegen feines Mters und der Abnahme 
jeinee Geijtesfrifche Iegte ex im Oftober 1903 fein Amt nieder. 
Seinen Feierabend verlebte er in Fairmont. Er war ſtets bereit 
zu raten oder zu tröften. Für leBteres hatte er eine befondere 
Gabe, was mancher Mutlofe, Kranke und Sterbende erfahren 

bat. — Sein letztes Leiden ftellte fich im Oftober 1914 ein und 
bereitete ihm zeitweife große Schmerzen. Die lebten vier Wochen 
feines Lebens Fonnte er fein Schmerzenslager nicht verlaffen; er 
war aber geduldig und völlig bereit abzuſcheiden. Im feiten 
Glauben an feinen Heiland ift er am 5. April 1916 fein fanft 
und ſelig eingefchlafen. Ex erreichte ein Alter von nahezu 
18 Sahren. Bei dem Trauergottesdienft am 8. April predigte 
fein Seelforger, P. ©. 9. Zemke, über Joh. 12, 26, P. C. €. 
Meb redete einige Worte iiber 1 Joh. 2, 1.2, den Lieblings: 
ſpruch des Entfchlafenen, und verlag den Lebenslauf, und P. Gerh. 
E Schmidt hielt eine englifche Predigt über Luk. 2, 29 f. — Das 
Gedächtnis des entfchlafenen Diener? JEſu bleibe im Segen! 


ER 


Ordinationen und Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Dijtriftspräfives wurden orbiniert: 

Am 1. Sonnt. n. Trin.: Kand, DO. Krebmann in der Kirde zu 
Corunna, Ind., unter Afiftenz Dir. Lückes und der PP. Schumann, Pod, 
M. Kretzmann und Sprandel von P. R. Kregmann. — Kand. U. Grumm 
EL in der St. Johannisficche zu Orange, Cal., unter Wififtenzg der PP. Nub- 

Enid, Meyer und Schmelzer von P. F. Kogler, 

Am 2, Somt. n. Trin.: Kand. F. Worthmann in der St. Lukas— 
fiche zu Chicago, Ill., unter Aſſiſtenz P. 9. Succops sen. von P. J. E. U. 
. Müller — Kand. FI. Thies in der St, Markusfiche zu Steeleville, 
SU, von P. 3. H. Melzer. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriktspräſes wurde orbiniert und 
eingeführt; } 

Am 1. Sonnt. n. Tein.: Hand. Th. Schliepfiet als Hilfspaftor 
der Dreieinigfeitögemeinde in Merrill, der St. Paulsgemeinde in Town 
Scott und der Immanuelsgemeinde in Town Corning, Wis., von P. J. G. 
Echliepfiek. 

Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. n. Trin.: P. H. C. Müller in feiner Gemeinde zu 
Vallonia, Ind., unter Aſſiſtenz P. O. Schumms von P. F. Meyr. — P. A. 
ii Wehmeier in der St. Petrigemeinde bei Alma, Mo,, unter Aſſiſtenz 
' P. Karftens von P. F. Rohlfing. — P. 8. Haujer in feiner Gemeinde 

zu Foley, Minm,, von Prof. PB. Kretzmann. — P. M. Haufer in der 
.Bionögemeinde zu Warren und in der Jmmannelsgemeinde zu Nadinm, 
; Minn., von P, F. 3. Self. 
Am 3. Sonnt. n, Trin.: PM. Haufer in der flowafifchen Drei- 
. einigfeitsgemeinde zu Tabor, Minn., von P. K. Haufer sen. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


. Am 2. Sonnt. n, Trin.: Lehrer E. B Malle als Lehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu St, Louis, Mo,, von P. W. J. Schulze. 


je 


Grundfleinlegungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legte am 1. Sonnt. n. Trin. Die 
Dreieinigleitsgemeinde zu Bremer, Jowa. Prediger: P. Melcher. 

Den Grundftein zur neuen Schule legten: Am Zrimitatisfonntag: 
Die Irinitatisgemeinde zu Springfield, SU. Prediger: Prof. Weffel 
und P. Fr. Brand. — Die St. Raulsgemeinde zu Weit Point, Nebr. 
(40X50 Fuß). Prediger: PP. M. Leimer sen. und 3. Tegeler (englifch). 
Den Weihatt vollzog P. A. R. E. ülſchläger. 


Jubiläum. 


Das 5bjährige Jubiläum feierte am Trinitatisfonntag die St. Jo— 
hannesgemeinde zu Brown: Corners, Wis, Prediger: PP. Plaß 
und Rich. 


Konferenzanzeigen. 


Die Seward: Spezialfonferenz verſammelt ſich, w. G., am 25. und 
26. Juli in Germantoton, Nebr. Beichtrede: Dir. Jeſſe (P. Klawitter). 
Predigt: P. Schulenburg (Prof. Reuter). Anmeldung erbeten, 

D. Bat, Sekr. 

Die Ammanuels:Konferen; von St, Louis und St. Charles 
Counties verſammelt fi, w. ©., vom 1. bis zum 3, Auguft in Maple: 
wood, Mo, Die Sigungen beginnen am 1, 2 #r.M. An- oder Abmel⸗ 
dungen werden vom Drtspaftor erbeten. Man fteige in Maplewood aus 
an der Mancheiter: und Sarah-Str. EM. Biegener, Sekt, 

Die Oft -Mihigan:Maftorallonferenz verfammelt fi, w. G., von 
1. bis zum 3. Auguft zu Mount Elemens, Mid. Anfang: Dienstag, 
2 F. M., Eastern. Nechtzeitige An- oder Abmeldung erbeten mit Angabe, 
ob man per Eleetrie-Bahn in Mount Clemens oder per Eifenbahn in 
Utica ankommt. Meue Adreffe des Ortspaftors: Rev, Ph. Ziemendorf, 
R. 6, Mount Clemens, Mich. W. F. Junke, Sekt. 

Die Aſſiniboine Valley-Spezialkonferenz verſammelt ſich, 
w. G., vom 8. bis zum 10. Auguſt in P. Predöhls Gemeinde zu Landes— 
treu, Sast. Beichtrede: P. Braunſchweig (P. Götſch). Predigt: P. Kohn 
(P. Röder). Zeitige An: oder Abmeldung beim Ortspaftor erbeten, 

A. W. Röder, Sekt. 

Die Paſtoral- und Lehrerfonferenz von Saginamw Valley ver: 
fammelt fh, tw. G., vom 8. bis zum 10, Auguſt in P. Bekemeiers Ge- 
meinde zu Richvilfe, Mich, Arbeiten: Exegeſe iiber 2 Tim. 2 (Fortfegung): 
P. Brunn, Orientaliſche Sitten und Gebräuche (Altes Teftament: Bir 
blifche Gefchichte 10--16): Lehrer Zeile; P. E. U. Mayer (17—24). Kater 
heje über dag zehnte Gebot: Lehrer Hofmann (Mezenfent: Lehrer J. ©, 
Appold). Schluß der Gebote: Lchrer 3. G. Appold (Mezenfent: Lehrer 
Nieß). Urt. I der Auguftana: P. Bekemeier; Art, II: P. Budach. Plan: 
zung und Ausbreitung der chriftlichen Kirche im erſten Yahrhundert: 
Lehrer Lohrmann. Beichtrede: P. 9. Voß (P. Budach). Predigt: P, Nüc: 
terlein (P. Andres). An- oder Abmeldung bis zum 1. Auguſt vom Orts: 
paftor erbeten, Joh. Frank, Ser. 

Die Allgemeine Paſtoralkonferenz von Nord-Illinois verſam— 
melt ſich, w. G., vom 22. bis zum 24. Auguft in der Gemeinde P. G. Küh— 
nerts zu Cryſtal Lake, Ill. Arbeiten haben die PP. H. Succop, Eißfeldt, 
Both, Wehrs, Piehler, Sievers. Beichtrede: P. U. Pfotenhauer (P. Mol: 
than). Predigt: P. F. A. C. Meyer (P. Sauer). Anmeldungen, die ſpäter 
als am 12. Auguſt beim Ortspaftor eintreffen, können nicht auf Berück— 
fihtigung rechnen. Man benutze bon Chicago aus ein 25-ride ticket. 

- 9.68. Gübert, Ser 

Die Bart Region-Diſtriktskonferenz (mit Einſchluß der Lehrer) 
verfammelt ſich, w. G., vom 22, bis zum 25. Augujt (Mittag bis Mittag) 
in Bräfes N. Köhlers Gemeinde zu Long Prairie, Minn. Arbeiten: 
Urt. IV der Auguſtana: P, Fark. Erxegeje über Matt. 5 (Fortfegung): 
P. Dünow. Exegeſe über 1 Tim. 3, 1-10: P. Teßmann. Eregefe über 
&ph. 1: P. K. Bramjcher. Art. V der Auguftana: P. Cagann. Art. I 
der Konkordienformel: P. Müller, Braftifche Anwendung der Lautier— 
methode: Lehrer $ A. Wendt. In Referatform darlegen, wie die Bis 
blijche Gejchichte vom Jüngling zu Nain zu behandeln fei: Lehrer Math: 
wich. Beichtrede: P. W. Bramſcher (P. DO. 9. Brauer). Wredigt: P. 9. 
Nauß (P. J. C. Nauß). NRechtzeitige Anmeldung beim Ortspaſtor erbeten, 

P. F. Siegel, Sekr. 

Die Zentral-Spezialkonferenz von Nordoſt-Kanſas verſammelt 
ſich, w. G., am 29. und 30. Auguft in P. Stolps Gemeinde bei Linn, 
Kanſ. Arbeiten: Exegeſe über 1 Tim.:: P. Lehenbauer. Moralgeſetz: 
P. Reininga. Katecheſe über das hohepriefterliche Amt Chriſti: P. Mar: 
ting. Dogmatifche Arbeit Über das könioliche Amt Chriſti: P. Jacob. 
Predigt zur Kritik: P. Mencke (P. Ruhl). Beichtrede: P. Grupe (P. Hoyer). 
Predigt: P. Cook (P. Dubberſtein). Rechtzeitige Anmeldung beim Orts— 
paſtor erbeten. H. C. Marting, Sek. 
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Synodalanzeigen. 


Der California und Nevada-Diſtrikt unjerer Synode verſam⸗ 
melt fi, w. G., vom 19. bis zum 25. Juli inmitten der St, Johannes⸗ 
gemeinde, P, J. Kogler, zu Orange, Cal. Referat: „Mas fteht der Ver— 
einigung der futherifchen Synoden Amerikas im Wege?“ Neferent: Prof. 
F. Bente, Der Eröffnungsgottespienft findet ftatt am Morgen des 19. Juli. 
Die Semeindevertreter haben ihre Beglaubigungsfchreiben gleih nad Schluß 
des Gottesdienftes einzureichen. Alle Au- und Abmeldungen müffen ſpä— 
. bis zum 12. Juli beim Ortspaftor eingettoffen fein. 

B. W. J. Lauge, Sekt 


Der Jowa-dDiſtrikt unſerer RS verſammelt fi, ki G., dom 
23. bis zum 29. Auguft in der Gemeinde P. 3. H. Brammers zu Lowden, 
Sowa, Referent: P, Th. Hansfen. Thema: „Mofes hat von mit ge: 
ſchrieben?“ (Fortfegung). Die Gemeindedeputierten twerden gebeten, ihre 
Beglaubigungsfchreiben, vom Paftor und zwei Beamten unterzeichnet — 
man gebrauche das zugejandte Formular —, zum Gröffmungsgottesbienst 
mitzubringen. Alle Synodalen werden erfucht, fih dor dem 10. Auguſt 
beim Ortspaftor anzumelden. Wünſche betreff3 Quartiergenoffen werden 
gerne berüdfihtigt. Nur am 22. Auguft hält No. 12 der Nortlı- 
western-Bahn um 4.04 P. Mm. in Lowden, und nur am 23. Auguft 
No. 10 um 9.20 4. M. Wer des Nachts fommen muß, hat dies bei der 
Anmeldung zu bemerken. Synodale, welche nicht kommen können, haben 
ein Entfchuldigungsfchreiben einzuſenden. Hugo Grimm, Selr. 


Der Mittlere Diftrift unferer Synode tagt, w. G., vom 2. bis zum 
8 Auguft zu ort Wayne, Ind. 
formation: Allein die Schrift.“ Referent: P. H. M. Zorn. Die Sigungen 
werden in der Emmaustirhe, P. Ph. Wambsgank, abgehalten. Eröff: 
nungsgottesdienft am Mittwoch, 10 Aa.M. Alle Geſuche um Quartier find 
bis zum 10, Juli an Lehrer ©. Kampe, 1204 W. Jefferson St., Fort 
Wayne, Ind. zu richten. Mau gebe feine genaue Adreſſe an, fowie ob 
man Paſtor, Lehrer oder Deputierter ift. Wer bereit3 ein Quartier hat, 
wolle dies ebenfalls angeben. Alle Eingaben an die Synode follten etiva 
drei Wochen vorher in den Händen Präfes Molls fein. Die Sekretäre der 
Paftoral- und Lehrerkonferenzen wollen ihre Protofolle mitbringen. Gleich 
nad) dem Eröffnungsgottesdienſt geben Die Deputierten ihre Beglaubigungs- 
fopreiben ab. Ein gemeinfchaftliches Mittagefjen wird jerviert werden. 
F. 3 Keller, Sekr. 
Der Zentral-Illinois-Diſtrikt unferer Synode verfammelt fi, 
w. G., vom 16. Bis zum 22. Auguſt in Präjes Friedr. Brands Gemeinde 
zu Springfield, SU.  Gegenftand des Neferats bildet der V. Artikel der 
Augsburgifchen Koufeffion. Beferent ift Prof. 9, D. Biedermann. Ber 
Eröffnungsgottesdienit beginnt am 16. August, morgens um 10 Uhr. Nach 
Schluß desjelben follen alle Deputierten ihre VBeglanbigungsfchreiben in 
der Kirche abgeben. Alle Eingaben au die Synode müſſen wenigftens zivei 
volle Wochen vor Begiun der Synode in die Hände des Diltriftspräfes ges 
langen, Bis zum 1. Auguft müfjen alfe Anmeldungen an Rev. Friedr. 
Brand, 117 E. Washington St., Springfield, All., gerichtet fein. Wer 
ſich jpäter meldet, fan nicht anf Logis rechnen. Es ift erwünſcht, bei Au—⸗ 
meldung der Deputierten Alter und Beruf anzugeben. Wer ein ſtehendes 
Quartier hat, wird gebeten, folches ebenfall® zu melden. 
Chr. Bräunig, Ser. 


Anterfyuodale Konferenz in Nebraska. 


Die zweite interfpnodale Konferenz findet am 1. und 2. Auguft in 
P. Bartels’ Gemeinde zu Bruning ftatt. Folgende Fragen in bezug auf 
die Gnadenwahl werden vorgelegt und von Vertretern verfchiedener Syno— 
den beantwortet werden; Was ift Gnadenwahl? Iſt eklegein ſynonym 
mit kalein und sozein? (Darin find die Fragen eingefchloffen: Gibt cs 
and eine Wahl im weiteren Sinn? Sind Zeitgläubige erwählt? Iſt die 
Wahl unveränderlih? In welchen Verhältnis fteht Der Glaube zur 
Wahl?) Ferner: Wie verhält fich die Gnadenwahl zum allgemeinen Gna— 
denwillen? E. Eckhardt. 


- 


Mitteilung des Emigrantenmiljionars. 


Auf die vielen Anfragen aus unjern Gemeinden bezüglich Neifen 
von Molen folgeudes zur Antwort: Die deutfhen Behörden in Polen 
berfangen jetzt, daß Leute, vie beabfichtigen, nach den Vereinigten Staaten 
anszumwandern, ihre Schiffsfarte haben müſſen, che fie die behördliche Er— 
laubnis zur Auswanderung befommen fünnen. Diefe Verfügung ift ins 
fofern von großer Wichtigkeit, als viele unferer Glaubensgenoſſen aus 
Polen, die fih in Amerika aufhalten, ihren Anverwandten das Geld zur 
Reiſe nach ihrem Wohnſitze ſchicken. Weitere Information wird gern er: 
teilt und die Ausſtellung uud Zuftellung der Schiffstarten bejorgt. 

O. 9. Reſtin. 


Neferat: „Der Hauptgrundſatz der Ne= 


Den Kalender 1917 betreffend. 


Diejenigen Paftoren und LXehrer, deren Adreſſen nicht mehr jo lauten, 
wie im Kalender 1916 angegeben, werben hiermit erfucht, uns auf einer 
Poſtkarte, und zwar genau nad; folgendem Schema, ihre neue Adreſſe be: 
hufs Berichtigung im Kalender ein zuſenden. 

Ein Gleiches gilt von ven Kandidaten, welche jetzt ins Amt treten. 

‘Bor: und Zuname: 

Paſtor oder Lehrer: 

Adreffe (Hausnummer, P. O. Box, R. 1 ufiv.): 
Poſtoffice: 

Staat: 

Zu welcher Synode gehörig: 

Um unſere Arbeit nicht unnötig zu erſchweren, wird dringend ge— 
beten, alle Fragen zu beantworten, nicht, wie es leider fo oft geſchieht, 
nur einige. 

Alle Adrejfenveränderungen müffen bis zum 25, Auguſt, an welchem 
Tage die Namenlifte gefehloffen wird, in unfern Händen jein. Dann wird 
dieſe an die Präfides zur Korrektur gefandt, die die Entfcheidung über Auf: 
nahme oder Nichtaufnahme von Namen aus ihren Diftrikten oder Synoden 
haben. Wer feine Adreſſe nad dem 25. Auguſt nod) verändert gebrudt 
haben möchte, muß dies durch feinen Präfes veranlaflen, jedoch vor dem 
15. September, an welchem Tage fpäteftens wir die Lifte von den Präfides 
ung zurüderbitten müfen, um den Drud des Salenders zu vollenden. 
Wenn und bis zum 25, Auguft feine Veränderung einer Adreſſe angezeigt 
wird, nehmen wir an, Daß fie bleibt wie im legtjährigen Kalender, und fie 
wird deshalb wieder jo gebrudt werben. 

Schlieglid bitten wir, auf benannte Poſtkarte nur die Antworten ber 
borftehenden Fragen zu feßen, feinerlei Beftellungen, Mitteilungen uſw. 
Auch wolle man auf eine Poſtkarte nur eine Adreſſe ſetzen. 

CoNcoRDIA PUBLISHING HOUSE. 


An die Miffionsgemeinden des Weſtlichen Diftrikts, 


Die Miffionstommiffion hat neue Schemata für die vierteljährlichen 
Berichte ausgefandt, Diefelben verlangen genaue Berichte über Gliebere 
zahl, Gottesvienfte, Schitlerzahl, Amtshandlungen, Hausbefude, Einnah— 
men und Ausgaben. Die Berichte follten in den Gemeindeverfammlungen 
vorgelefen und befprochen werden. Es ift ja Sadje der Gemeinde umd 
nicht allein des Paſtors. Da die Gemeinden unterftüßt werden, und nicht 


ettva nur ber Paftor, fo hat auch die Miffionstommiifion die Ordnung 5 


getroffen, dap das Miffionsgeld nicht an den Paſtor, fondern an den Kaf: 
fierer der Gemeinde gefandt werden foll. Ans der Kirchbaufafe geborgtes 
Geld follte bald zuricbezahlt werden. Die Kirchbaufafje joll nur der 
allernächften Not abhelfen. Gemeinden, bie jahrelang die zinsfreien Dar: 
leben gebrauchen, machen es der Miffionstommiffion unmöglid, da zu 
helfen, wo die Not viel größer ift, 

Die Kommiſſion. 


3.9 C. Fritz, Vorfiger. 


An die Glieder des Nebrasfa-Piftrikts. 


Unfere Unterftüßungstaffe hat 3082. 79 Eu: Wir bitten herzlich J 


J. Hoffmann. 
9. Braſe. 
H. Claus. 


und dringend um Gaben. 


Fehranſtaltsanzeigen. 


Coucordia-Seminar zu St. Lonis, Mo. Das neue Studienjahr 
des theologiſchen Seminars zu St. Louis beginnt, w. G., am Mittwoch, 


den 13. September, 10 Uhr vormittags. Alle Neueintretenden aus unſern F * 
Gymnaſien haben an dieſem Tage ihr letztes Zeugnis (nicht ihr Diplom) J 


vorzulegen. Fremde müſſen ſich vorher anmelden und ihre Zeugniſſe an 
deu Präſes der Anſtalt, Prof. D. F. Pieper, einſenden. Für den Board- 
ing Club, in den die Studenten Beköſtigung finden, find $15 gleih am 
Anfong zu entrichten, der Reſt in monatlichen Zahlungen. Im letzten 
Jahr beliefen ſich die Koften auf 888, einjchlieplich der Ausgaben für Arzt, 


Hojpital und Reparaturteile. Für das kommende Jahr ift die Grenze auf 4 


896 feitgefegt worden. 


Concordia-Seminar zu Springfield, IM. Dieſe Anſtalt bietet: 
Hriftlihen jungen Männern, die das 17. Lebensjahr überjchritten haben, 4 
eine Gelegenheit, fih unter Gottes Segen durch ein fünfe, bzw. ſechs- J 


jähriges Stupdium zu tüchtigen Predigern und Eeelforgern auszubilden. ı 


Tas neue Schuljahr beginnt am Mittwoch), den 6. September, Man melde h 


hama de Ham 


— 


* 


un 


KEN on 


at euoe wye ao ne 


qmemmecon 


Zn 


oe 


u 


2 a 


— 


— dauer. 


- 


cz u 


a 


” 
” 


Re 


—* 


ag— 5 (ER 

= ‘9 Und ich fahr einen Engel ER 

Fliegen mitten durch den 2 RO 

* Himmel, der hatte ein ewig 177 
‚Evangelium, zu verkiindigen 

denen, die auf Erden fihen 


6 


und wohnen, und allen Gei- 

3 den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völkern, und 
3 ſprach mil großer Stimme: 
£ürdytet Bolt, und gebet 

4 ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines Serichts IN kommen, 
und betel anden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 

A AMleer, und die Waffer- 
Y brunuen, Ojib. Joh. 14,6.7 
— — 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in St. Lonis. 


Ar. 16. 


Die Gnade. 


III. 

15. Da ein Menſch befehrt wird zur Gnade, daß er die 
Gnade Gottes hat durd) den Glauben (ſiehe den vorigen Punkt), 
das iſt eitel Gottes Gnade, das kommt von dem gnädigen Gott, 
das kommt don dein anädigen Gott ganz allein, das konmt in 


“feiner Weife aus dem Menichen jelbit, dabei ilt gar fein Ver— 


dienit noch) Werk feitens des befehrten Menfchen. Denn der 
Menich, ebe er befehrt war, war ja „tot in den Sünden“ und 
wurde dann geijtlich „lebendig gemadt” und „auferivedt”. 
Kann ein toter Menſch zu jeiner Lebendigmachung, zu feiner 
Auferweckung irgend etwas fun? Kann er dabei ein Verdienit 
haben? 

Jetzt lies Apoſt. 11, 20-- 23; 18,27; Röm. 11,5.6; Eph. 
2,4-—-101 

Sept lies Eph. 2,8 nod) einmal! — „Selig werden durch 
den Glauben”, das ijt ein einheitlicher Begriff. ES gibt für 
uns feine andere Seligfeit als die Durdy den Glauben. Und 
dies Seligwerden dur den Glauben it eine Wirkung der 
Gnade; das kommt nicht aus uns; es iſt Gottes Gabe. Es 
kommt nicht aus den Werken; niemand kann fi) rühmen. 
2.9. Wir gläubigen Ehriiten find Gottes Werk. DB. 10. 

Sebt Ties 1 Tine. 1, 141 — Much an uns, wie an Paulus, 
it die Gnade unjer3 Herrn reichlich, überreichlich geweſen. 
Und merke: wo die Stade jo ıft, da iſt fie „janıt dem Glauben 
und der Liebe, die in Chriſto JEſu ift”, die in Chriſto JEſu 
ihren Ziel- und Mittelpunkt hat. " Wenn die Gnade zu einem 
Menschen fommt, jo kommt, ijt, bleibt jie nicht allein, nicht 
unfruchtbar: ſie Hat Glauben und Liebe in ihrem Gefolge, fie 
wirtt Glauben und Liebe. j 

Sa, das ijt alles Gnade. Dabei iſt fein Verdienjt der 
Merfe Gnade und Verdienft der Merfe jchließen einander 
gegenjeitig aus. Röm. 11, 6. 

Aber du ſollſt gleich noch Stärferes ſehen. 


16. Die Befehrung oder der Glaube und die 
Erhaltung im Glauben zur Seligfeit flieht aus 
der ewigen „Wahl der Gnaden“. 

Lies Kom. 11,5; Eph. 1, 4-9; 2 Tim. 1,9! 

Hier mag einer denken: Jetzt Fommit wieder die gelehrte, 
ichivere Sache von der Gnadenwahl, über die fo viel Streit ijt! 
— Jetzt fonımt gar feine gelehrte, ſchwere Sache; jet kommt 
nur ganz einfach Gottes Wort. Und Streit? Streit gibt es 
über andere Artikel des göttlichen Wortes aud). 

Sm vorigen Punkte haſt du gejehen, dab die Bekehrung 
oder das Släubigiverden eines Menſchen ganz allein von Gott 
kommt, von Goties Gnade, in gar feiner Weije aus dem Men— 
ſchen jelbjt. Ber der Befehrumg gibt e3 gar fein Verdienſt und 
Werk jeitens des Meenjchen. 

Nun, was Gott fo in diejer unjerer Zeit an uns Chrijten 
aetan hat und tut, rein aus Gnaden getan hat und tut: 
das zu fun bat er ſich von Eiwigfeit rein aus Gnaden vor- 
gejeßt. Gott hat uns rein aus Gnaden befehrt: Gott hat 
ji von Ewigkeit rein aus Gnaden vorgejegt, uns zu be- 
fehren. 2 Tim. 1,9. — Oder mieinjt du, daß Gott in der Zeit 
etivas tut, was er fi nit von Ewigkeit vorgefegt hat zu tun? 
Bei Gott gibt es überhaupt gar Feine Zeit, fein Sejtern und 
Morgen; bei Gott ift alles ein Heute. 

Nicht alle Menſchen werden befehrt, weil ſie nicht wol- 
len. Matth. 23, 37; Apoit. 7,51. Wir, wie jind wir denn 
befehrt? Sind wir vielleicht jo gut geweſen, daß wir gewollt 
baben? Lies wieder Röm. 11,5.6! Gott Hat uns zum Glau- 
ben und zur Kindſchaft und zur Seligfeit aus Gnaden aus— 
erwählt und verordnet; er hat uns jo „laſſen überbleiben“, 
für fich überbleiben, in diefer Welt der Gottlojen. Und bei 
dieſer Wahl der Gnaden verfuhr Gott ganz als der, auf den 
allein alles ankommt, ganz nad) dem Wohlgefallen feines Wil- 
fens, nur Chriſtum anjehend, nur zu Zob feiner herrlichen 
Gnade. Eph. 1, 4—9. Gerade wie bei unſerer Befehrung. 

Es tft in Zeit und Ewigkeit alles Gottes Gnade. 
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Das ift die einfache Lehre von der Gnadenwahl. Nur die 
freche Vernunft will fie ſchwwer machen. Schlag ihr aufs Maul 
und bleibe bei Gottes Mort! 

17. Die Snade Heiligt und erbaut uns auch zum eivigen 
chen Dur das Wort der Gnade. „Denn wir find 
fein [Gottes] Werk, geſchaffen in Chriſto Jfſu zu guten 
Werfen, zu welden Gott uns zupor bereitet 
bat, daß wir darinnen wandeln follen”, Epb. 2,10. Sa, 
das iſt alles Gottes Gnade. 

Jetzt lies ſchön aufmerkſam Apoſt. 20, 2 Kor. 8, 7—9 
und Kap. 9,8; Tit. 2, 1114; Hebr. 12,281 Sieh, du mußt 
jelbjt mitſtudieren, ſonſt haft du von diejen Artikeln feinen 
rechten Außen. 

18. Durch JEſim Chriſtum, unſern Heiland, Haben wir 
Ehriiten inmmer freien Zugang zu der Gnade. Immer, immer 
wieder, und im legten Stimdlein, wenn alles darauf ankommt, 
daß wir Stade haben, immer ftebt uns die Gnade offen. Siehe 
den 9. Runft! Lies Röm. 5,2; Sebr. 4, 16! 

19. Ind went wir diefe Snade haben, fo Gaben wir doch 
wahrhaftig genug! Was wollen wir mehr? 2 Kor, 12,9. 

20. Der Reichtum, der unſchätzbare Reichtum wahrhaft 
wangeliiher Zehre nnd Erfenntwis kommt don der 
Snade I Kor. 1, 4.5. Wer das hat, darf fi) nicht ſelbſt 
damit brüften und über andere erheben. 

21. Der gemeinfame Beiig der Gnade und das gemein— 
fanıe Leben in der Gnade wirft herzliche Chriſten— 
gemeinihaft Darin ſteht, daran merft und fühlt man 
die geiltlihe Berwandtichaft, die über afle andere Verwandt: 
ihaft nnd Verbindung gebt. 2 Kor. 9, 14; Phil. 1, 7. 

22. Die Gnade wirkt, dag wir Ehriften umjerer Berufung 
würdig wandeln, anf daß an uns Ehrijtus gepriejen 
werde und wir an ihm. Na, das will Gott, daß durch 


392. 
32; 


unjern Wandel Chriſtus verberrfiht werde, und dab wir an 


Chriſto Herrlichkeit haben. Und wo ſolches ijt, da iſt es 
Wirkung der Gnade. 2 Theſſ. 1, 11. 12. 

23. Wenn wir Ehrijten leiden müſſen, jo vollbereitet, 
ſtärkt, kräftigt, griindet uns eben dadurch der Gott aller Gnade, 
O Chriſt! all dein Leiden iſt in die Gnade getaucht und mit 
Gnade getränft md dient zu deiner Seligkeit. 1 Betr. 5, 10. 

24. Gnade und Demut gehören zufammen. Gnade umd 
Soffart find uwerſöhnliche Widertprüce. Du kaunſt die Gnade, 
die Gnade, nicht wirklich im Glauben faſſen, wenn du boffär- 


tig biſt. Wenn du hoffärtig wirft, jo wird Gott dir wider- 
fteben, Und was wird dann mit dir werden? Bleibe in der 


Demut, welche allein dod) der Gnade angemeſſen iſt, jo wird 
Gott dir fürder Gnade geben. 1 Petr, 5, 5; Jak. 4, 6. 

Siehe wieder den 20. Punkt! Wenn dur Stolz und auf- 
geblaſen wirjt, weil du einen Reichtum evangelifcher Lehre und 
Erkenntnis baft, jo biſt du ein Narr und haft die große Haupt— 
jache fon verlernt: die Snade. Und du wirft dann bald alles 
verlieren: Lehrtüchtigkeit und Erfenntnis amd — den Glauben. 
Und was damı? C. M. 3. 

re gr 

Gnade it, daß Gott' uns aus lauter Barmherzigkeit um 
Ehrifti willen alle unſere Sünde vergibt, von Mbgötterei und 
Irrtuni zur Wahrheit führt, durch den Glauben und Heiligen 
Geiſt unſere Herzen reinigt, erleuchtet, Heiligt und gerecht macht, 
uns zu Kindern und Erben erwählt, von des Teufels Gewalt er- 
löſt und beſchirmt, dazu das ewige Xeben fchenft. (Luther.) 


Blütenleſe aus den Synodalberichten des Jahres 1915. 


6. Der Schlangeuſame: das Geſchlecht Kains. 


(Aus einem Referat über Kain und Abel im Bericht des Südlichen Diſtrikts. 4 


P. 6. &. Scheibe, Referent.) 

Adam erreichte ein Alter von 930 Jahren. Im Jahre 
874 feines Alters wurde Lamech, der Vater Noahs, geboren; 
e3 bat alfo Adam noch 56 Sabre zuſammen mit Noahs Vater 
gelebt. In dieſem Zeitraum von beinahe taufend Jahren ah 


Adam zwei Geſchlechter heranwachſen, das Gejchlecht der From 


men und das Geſchlecht der Gottlojen. 


Unter Lanech, dem Nachkommen Kains, fing die Piel- 


ehe an. Nach Gottes Drdnmmg und Willen joll die Ehe be- 
fiehen aus Mann und Weib. Gott der Herr Huf ein Männ— 
fein und ein Fräulein; ein Mann foll „an feinem Weibe“ 
bangen, nicht an feinen Weibern. „Wer fi) von feinem Weibe 
jcheidet“ ufw. Dieſe Ordnung Gottes verfehrte Lamech ım- 
geſcheut. Er war ein Tülterner Menſch und fragte nicht? nad) 
Sottes Ordnung; Gottes Willen galt ihm nicht, jondern er tat, 
was fein Serz Lüftete, und feinen Mugen wohlgefiel. „Name 
aber nahm zwei Weiber; eine hieß Ada, die andere Yilla.“ 
Ada heißt die Geſchmückte und Zilla die Klingende. Weit allerlei 
Putz und Schmuck hoben fie ihre Neize hervor und ließen ihren 
böjen Lüſten freien Lauf. — „Und Ada gebar Jabal; don dem 
find herkommen, die in Hütten wohnten und Vieh zogen. Und 
ſein Bruder hieß Zubal; von dem find herfommen die Geiger 
und Pfeifer. Die Zilla aber gebar auch, nämlich den Thubal— 


kain, den Meifter in allerlei Erz ımd Eiſenwerk. Und die 
Schweſter des Thubalfain war Naema.” (1 Moj. 5.) In 


diefen Morten werden uns drei Söhne Lamechs vorgeführt. 


Das waren begabte, Kluge, erfinderifche und praftiiche Leute, 7 


die ſich zu helfen wußten und es auch „zu etwas gebracht 
haben“. Jabal iſt der Anfänger des Nomadenlebens. Er 
trieb Viehzucht, und da er fiir ſeine großen Herden öfters nene 
Meidepläge ſuchen mußte und die Entferming von zu Haufe 
bisweilen fo groß twurde, daß er nicht jeden Abend nad) Haufe 
zurückkehren konnte, kam er atıf den Gedanken, ſich die Sade 
bequemer zu machen: er führte Zelte (Hütten) mit fi, die er 
ichnell abbrechen und an einem andern Orte fehnell wieder auf 
ichlagen könnte. — Sein Bruder Subal war mufifalifch ver- 
anlagt und übte fi) daher fleißig in der Tonkunſt. Er it der 
Erfinder der Saiten- ımd Blasinstrumente, — Thubalfain, 
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der dritte Sohn Lamechs, iſt der Erfinder des Handwerks; er. 


verfertigte als Schnied aus Erz und Eifen mancherlei brand: 


bare Sachen, welche die Arbeit bedentend erfeichterten, ala Acker⸗ 


geräte, Sandwerfszeng vw. Daneben wohl auch Morötverf- 
zeuge. Wir jehen, es ging den Nachkommen Kains, wie man 
zu jagen pflegt, jehr gut. Sie waren Fluge, gejchiefte Leute, 
nie in Verlegenheit, wenn es galt, Geld und Gut zır erlangen, 
erfinderiſch, ſih Vergnügen und allerlei Bequemlichfeiten zu 
verichaffen und Ehre und Mufehen zu gewinnen, kurz, Leute, 
die es verftanden, ih emporzuarbeiten und vorwärtszukommen 
in der Welt. 

Zuletzt wird uns noch etwas bon Lamech erzählt. „Und 
Lamech ſprach zu jenen Weibern, Ada und Zilla: Ihr Weiber 
Lamechs, höret meine Nede ımd merfet, was ich ſage: Sch babe 
einen Mann erſchlagen mir zur Munde und einen Singling 
mir zur Beule; Kain fol jiebenmal gerocdhen werden, aber 
Lamech jiebenumdfiebenzignal.” In diejem Gedicht ımd Lied 
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befingt Lanech eine Mordtat, die er begangen hatte. Er hatte 
einen Mann, einen Jüngling, erfchlagen, der wahrſcheinlich zu 
dem Geſchlechte der Frommen gehörte; er hatte aber teinerlei 
Befürchtung, daß er jemals deswegen zur Rechenſchaft gezogen 
und bejtraft werden wiirde. Er wußte, daß Gott zu Kain ge- 
jagt Hatte: „Wer Rain totſchlägt, das ſoll fiebenfältig gerochen 
werden.“ Dieſem Wort des HErrn gegenüber jpridht er frech: 
"Mer nid) gerichtfich belangen nnd an mir Rache ınd Strafe 
üben will, den werde ich noch um zehnmal härter ftrafen, als 
ſelbſt Gott den ftrafen wollte, der Kain erjchlagen wiirde. Co 
pochte der ftolze, aufgeblaſene Lamech auf feine Kraft und Ge— 
walt und fürchtete ſich jelbit nicht vor dem ftarfen Arm des 
allmächtigen Gottes. Die Nadhfommen Kains zeigten ihres 
Vaters Art und Geſinmimg; es war ein gottloles Geichlecht. 
Nie es damals war, fo iſt eg heute noch, und jo wird es 
bleiben bis ans Ende der Welt. Das Geſchlecht der Gottlofen 
iit heute noch am Ruder. Sie find zwar Flug md erfinderiich 
ud ſchreiten fort in der Kultur, aber mit diefem Fortichritt 
in der weltlichen Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft nimmt and) 
die Siinde und Sittenverderbnis je mehr und mehr überhand, 
. Mugentuft, Fleiſchesluſt, Hurerei und alle Unreimigfeit, Neid, 
Hab, Sewalttat, Mord und Blutvergießen. Kunſt und Wiffen- 
ichaft werden dazu mißbraucht, Schande, Laſter und Verbrechen 
zu verherrlichen und Gott und fein Wort zu verläftern; Handel 
und Gewerbe iverden in den Dienft der Sabjucht und des Geizes 
gepreßt, und Macht und Gewalt wird gebraucht zur Schädigung 
und Unterdrückung des Nädjiten. Ste brauchen feinen Gott, 
feinen Heiland und feine Kirche; die Logenhallen, Balfäle 
und Theater find die Kirchen und Tempel diefes Geichlechts, in 
denen ſie ihren Gößen opfern, und in denen der Weibesjame, 
Chriftus, und jeine Kirche verhöhnt und verſpottet werden. 
Fürwahr, die Nachkommen Kains und alle, die in deren Fuß— 
tapfen wandeln, find der Schlangenſame, mit dem die from— 
men Kinder Gottes zu kämpfen, und unter dem ſie zu leiden 
haben bis zum Jümngſten Tage. Seitdem Gott im Paradieſe 
zur Schlange gefagt Dat: „Ich will Feindichaft jeßen zwiſchen 
dir ımd dem Meibe und zwiſchen deinem Samen und ihrem 
Samen“ uſſp., I Moſ. 3, 15, iſt die Erde ein Kriegsſchauplatz 
geworden. Auf der einen Seite jtehen Satan ımd fein Heer, 
die ungläubigen, feindfeligen Kinder diefer Welt, auf der andern 
Chriſtus, der Weibesſame, und alle feine gläubigen Chriſten. 
Zwiſchen diefen beiden Beeren it ein immerwährender Kampf 
und Streit. 

Schon Mbel, der erjte Märtyrer, bat dies erfahren müſſen; 
dem warum wurde er von feinem Bruder qehaßt, verfolgt und 
endlich erichlagen? Die Antwort auf Diele Frage lefen wir 
1 Joh. 8, 11 f.: „Denn das ift die Botichaft, die ihr aehöret 
habt von Anfang, daß wir uns untereinander Tieben jollen; 
nicht tue Kain, der von dem Argen war und erwitrgete jeinen 
Bruder. Und warum erwilrgete er ihn? Daß eine Werke 
böfe waren und feines Bruders gerecht“; und daran knüpft 
Johannes jogleich die Mahmmg an alle Chrijten: „Verwun— 
dert euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt haffet!” Das 
bezeugt uns auch der tote Abel noch jeßt, wie Sebr. 11,4 ge- 
ſchrieben ſteht: „Dur Den Glanben redet er noch.“ 
Sott hat in der Heiligen Schrift auch Abels Glauben, umd 
was er dariiber erlitten hat, aufzeichnen laſſen, damit ſein 
Glaube bis zum Jüngſten Tage daſtehe als ein helleuchtendes 

„Exempel und als eine laute, gewaltige Predigt an alle Ge— 


ichlechter, die no) kommen follen, daß man nicht durch des 
Gejeges Werke, fondern allein durch den Glauben an Chriſtum, 
den Weibesſamen und Schlangentreter, gerecht und felig werde, 
aber iiber ſolchem Befemttnis ſich auf Haß und Feindſchaft jelbft 
von den nächften Anverwandten und eigenen Hausgenoſſen, ja 
auch wohl auf den Tod gefaßt halten ſolle. (Val. Matth. 10, 
34-36.) 

O jo wollen wir uns doch nicht verwundern, ob auch wir 
jet noch viel leiden müſſen von jeiten der Falſchgläubigen und 
Ungläubigen, fondern wollen mit Abel im Glauben jtandhaft 
bleiben. Wir wilfen, es ift Göttes Wille und Verordming, daß 
wir zuvor bier mit Chriſto Teiden jollen, ehe wir mit ihm zur 
Serrlichfeit erhoben werden. Bald wird der Kampf und Streit 
ein Ende nehmen, bald werden alle Leiden überwinden jein, 
bald wird der liebe Jüngste Tag erfheinen; dann wird Abel 
getröftet, Kain aber wird gepeinigt. Dann wird der zur Rechten 
Gottes erhöhte Weibesſame, Ehriftus, den letzten Tritt auf die 
alte Schlange tun umd fie famt ihrem Samen in den feurigen 
Pfuhl werfen; alle wahren Kinder Gottes aber werden dam 
nit Chriſto, dem Herzog ihrer Seligfeit, einziehen in ſein 
himmliſches Neich und mit ihm iiber Sünde, Tod, Teufel und 
Hölle triumphieren in alle Ewigkeit. 


„Ein mangelhaftes Schnulweſen.“ 


Unter der Aufſchrift “Where Schools Fail” — etwa mit 
„Mangelbaftes Schulmejen“ oder auch mit „Verfehlte Er- 
ziehmng“ zu überjegen — eridien in einen weltliden Blatt, 
der Houston (Tex.) Daily Post vom 6. Dftober legten Jahres 
ein Artifel, den wir int nachfolgenden wortgetreu tviedergeben : 


Man irrt ſich, wenn man ‚glaubt, verheiratete rauen 
redeten nur über ihre Männer, wenn fie zuſammenkommen. 
Sie reden viel lieber über ihre Kinder — ivenn fie Kinder 
haben. Kinder jmd ein großes Problem, ımd Mütter reden 
gerne über die Probleme, die fie angehen, und ſuchen Dei: 
einander Nat. 

Bor einigen Tagen hatte ic) das Glück, mitanzuhören, wie 
eine Anzahl Mütter die Erziehung ihrer Kinder bejprachen. 

„Meine Kleinſte fing Dielen Serbit an, zur Schule zu 
gehen”, begann eine ſchmächtige junge Mutter, „uud ich zit: 
terte, als ich ſie geben Jah.“ 

„Mir ſehen es alle ımgern, wenn fie erit anfangen, zur 
Schule zu geben“, ſagte eine ältere Fran lachend; „das Haus 
tft dann in der erften Zeit fo ſchrecklich einſam.“ 

„Natürlich“, entgegnete die erſte Rednerin, „ich bin ein- 
jom ohne meine Jüngſte im Safe; aber das meine id) uicht. 
Ich fürchte die Folgen der Erziehung. Da ift zum Beifpiel 
meine ültere Tochter. Sie war ein ſüßes, geborfames Dingel: 
en, ebe ich fie zur Schule ſchickte. Sie hatte Zutrauen zu 
Bater und Mutter, jie fing an, gut Engliſch zu ſprechen, und 
hatte ſchönen Anſtand. Wie iſt das alles anders geworden, 
nadhden fie nur einen Termin (term) die Schule befucht 
batte! Sie it jest ein richtiger Feiner Fratz und hält ſich 
and) befähigt, Vater und Mutter taganıs, tagein zurechtzuweiſen. 
Ras fie in der Schule lernt, hält fie fiir viel beifer, als was 
fie zu Hanſe gelernt hat. Sie hält es für eine Schmad, einiger- 
maßen höflich im Benehmen zu jein. Sie tft ftorrig und eitel 
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geivorden. Es ijt wirklich eine Frage, was man tun foll, um 
den Einflüffen, denen fie jetzt ausgefegt ift, entgegenzuarbeiten.” 

„Die Freiſchule it eine große amerikaniſche Einrichtung, 
auf die wir allerdingS ſtolz jein follten“, fagte eine ältere Frau 
nachdenklich, „aber fie weiit große Mängel auf, für die wir 
feine Heilmittel gefunden haben — wenigftens jegt noch nicht. 
Sch geitatte daher meinen Kindern nicht, in die Freifchule zu 
geben, ehe ihr Charakter etwas unter dem Einfluß des Eltern: 
hauſes gefejtigt worden ijt. Sch bin vor meiner Verheiratung 
eine Lehrerin geweſen und übernahm die Erziehung meiner 
Kinder, bis fie zwölf Sahre alt waren; dann ließ id) fie hinaus 
mit den Gebetswunſch, daß fie die Bejonnenheit nicht ver— 
lieren und den Unterſchied zwijchen Recht und Unredjt feithalten 
möchten.” 

„Und Ihre Kinder find ein wahrer Schaß“, ſprach eine 
andere Mutter. „Aber nicht jede Mutter ijt imstande, das zu 
tun, was Sie getan haben. Meine Sungens ſind einfach um- 
lenkbar geworden, feit fie zur Schule gehen, und meine Tochter, 
die jeßt das erite Jahr in der Hochſchule ift, kann an nichts als 
an Stleider und Tänzer denken. Die Freifchule wird gewöhnlich 
für ein volkstümliches Sntitut angefehen, in dem arm und 
reih auf einer Linie jtehen; aber ich ſehe nicht ein, wie 
Eltern, die unbemittelt find, ihre Kinder in die Hochſchule 
ſchicken können. Zwar koſtet der Unterricht nicht viel, aber es 
nt ein fortwährendes Anklopfen an den Geldbeutel, damit da3 
Kind ‚mit den andern auf einer Stufe bleiben Fann‘.” 

Eine kleine deutiche Mutter, die It geſtrickt, aber dabei 
gut zugehört hatte, ergriff jekt das Wort: 

„Manche unter euch, ihr Lieben, wiſſen, daß ich meine bei- 
den Jungen in die lutheriiche Schule fchiefte, und ihr habt mich 
darum freundlich getadelt. Als legten Herbſt der Unterricht 
beginnen jollte, dachte ich daher ernftlich darüber nad) und kam 
zu der Überzeugung, daß es doc) vielleicht unamerikaniſch ſei, 
meine Slinder nicht in die öffentliche Freifchule zu ſchicken. So 
glaubte ih nun, den Verſuch madjen zu jollen, meinen zieiten 
Sungen in die Freifchule zu ſchicken und dann einen Vergleid) 
zu ziehen zwiſchen ihm und dem älteren Sohne. Das tat id). 
Und was iſt gejchehen? Mein zweiter Sohn tjt ein richtiger 
Fleiner Teufel geworden.*) Er liebte Vater und Mutter nicht 
inehr wie früher, wollte inımer auf der Straße bei den andern 
sungen jein und dachte mır an Geld. Reich werden wollen — 
das war feine Erziehung. Ich will nicht behaupten, daß er das 
von feinem Freiſchullehrer gelernt hat, aber er Iernte es von 
feinen Kameraden und wurde im Klaffenzimmer nicht anders 
gelehrt. 

„Dagegen lernt mein älterer Sohn von feinem Lehrer 
nicht nur aus Büchern, fondern aus dem Leben, und er wird 
in das hineingeleitet, wodurch das Leben veredelt wird. Er 
wird da gelehrt, daß er Mama und Papa zu ehren hat und 
feine Mitmenfchen Lieben joll, und dag in der Wahrheit, in 
der Treue und im Wohltun der größte Reichtum zu finden iſt. 
Meine lieben Frauen, die Schule ift mehr al nur Sprache 
und Zahlen; fie it ein Einfluß, und damit miüffen wir 
rechnen. Dieſes Jahr ſchicke ich) meinen zweiten Sohn wieder 
in die lutheriſche Schule.“ 

„Es jcheint mir, unferm Freiſchulſyſtem fehlt das Gleich— 
gewicht”, jagte eine andere Frau. „ES jcheint mir, es hat 


*) “My second boy became one little devil.” 


etwas wie Religion oder Gefühl oder jo etwas nötig, damit 
die Sache gleichmäßig wird.” 

„Religion — daS iſt außer Frage in einem Schmelgtiegel, 
wie unfer Land einer ift”, fagte eine geiwejene Zehrerin. „Und 
‚Gefühl‘, ja, daS tut uns bitter not. Aber einer müden Frei— 
ſchullehrerin mit jechzig Rindern, die alle ihren Bemühungen, 
ihnen etwas beizubringen, widerjtreben, und alle jechzig ver— 
ichieden im Temperament — ımd dazu ein halbes Dutzend 
Schulaufjeher hinter ihr ber, jeder mit einem Steckenpferdchen 
(pet fad) — da bleibt ihr nicht viel Gelegenheit, „das Gefühl 
zu pflegen‘.” G. 


Automobil und Miffion. 


Mein lieber Baul! 

Das war ein feiner, löbliher Entichluß, den Du gefabt 
haſt. Du gedenkſt alſo fortan alle Miflionsfefte in Deinen 
Jeahbargemeinden im Umfreife von fünfundzwanzig Meilen 
mitzufeiern. Dieje Fefte find Dir fo lieb geivorden, daß Du 
nicht zufrieden bijt mit der einen Feier in Deiner Gemeinde. 
über ſolchen Stand Deiner Erkenntnis freue ih mid). 

Und diejen Borjag meint Du nun auch leicht ausführen 
zu fönnen, da Du Dir aud) eine ſolche Luxuskarre angeſchafft 
haſt; in der Du bequem und jchnell größere Streden Weges 
zurüclegen fannft. Nun, ich habe mic, etwas gewundert, daß 
Du jegt ſchon jo reichlich mit irdifhen Gütern gejegnet bift, 
daß Du Dir fo etivas leiften kannſt. Doc, wenn Du von 
Deinem Einfommen allen Deinen Verpflichtungen nachkommen 
kannſt und dann noch jo viel übrig haft für ein Auto, fo bift 
Dun allerdings von Gott reichlich gefegnet, und ich habe fein 
Recht, Dir wegen des Kaufes eines ſolchen Sefährts einen Vor— 
wurf zu machen. Sa, id) habe mich einesteil3 jogar gefreut, 
dag Du nit in die Klaſſe derer getreten biſt, die da nur 
fuchen, einen großen Vorrat von Geld zu jammeln und „reid) 
werden zu wollen“. Bei Dir jißen, wie ich merke, ſelbſt eine 
Anzahl größerer Noten recht locker, wenn es gilt, Dir einen 
erlaubten Genuß zu leiten. 

Nun nimm e8 aber Deinem Dnfel nicht übel, wenn er 
Dich daran erinnert, daß Du jekt vor Deinem höchſten Mohl- 
täter ſchuldig bilt, audy fir Sachen des Neiches Gottes ganz 
anders beizutragen als früher. Haſt Du fo viel für einen 
Luxus übrig, fo erwartet Dein Gott auch einige größere Noten 
im Sammelkorb für die Miſſion. Sole größere Summen 
trägſt Dur jtets dei Dir auf Deinen Sahrten, denn Du mußt 
geivärtig fein, daß Den Gefährt Dir ımverhofft größere Un— 
fojten verurſachen kann. Es wäre aber reiner Sohn und Spott, 
wenn Du jeßt noch wie früher etliche Silberlinge in die Kollefte 
legen würdeſt. Müßte nicht Dein Heiland zu Dir fagen: „Sit 
das der Danf, den Du mir für meine reihe Segnung dar- 
bringſt?“ 

überdies genießeſt Du beſondere Segnung bei Deinen 
raſchen Fahrten über weite Strecken. Wie leicht kann ein ge— 
ringer Umſtand ein großes Unglück verurſachen! Man lieſt ju 
täglich in den Zeitungen, wie Menſchen nicht bloß an der 
Maſchine Unglück und Verluſt haben, ſondern auch ihre Glieder 
brechen oder das Leben verlieren. Du fährſt ja nicht aus, ohne 
ſchon am frühen Morgen Deinen himmliſchen Vater im Morgen- 
ſegen um feinen Engelſchutz gebeten zu haben. Wie oft Du 
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bereit8 durch einen Schugengel dor großem Unglück und Verluſt 
bewahrt worden bijt, weißt Du allerdings nidyt. Aber ficher 
hat Die der unfichtbare Diener Gottes behütet. Solder Schuß 
ſollte Dich auch recht dankbar ftimmen, fo daß Du num nad) Ber- 
mögen reichlich für Gottes Dienſt opferft. Nimm mir diefe 
Ermmerung nicht übel, Tieber Paul! 

Übrigens, Du fährt doch nicht amı Sonntag von Hauſe 
fort, ohne erſt den Gottesdienst befucht zu haben? Gerade die 
Beiiker der Protzkäſten fommen jo leiht in Verſuchung, den 
Sonntag zum Nusflugtag zu machen und fehon in aller Frühe 
aufzubreden, um reiht weite Fahrten machen zu können. Der 
Sonntag iſt ja der Gläubigen Feiertag, den fie durch Sören 
des Mortes Gottes heiligen. Laß Dich nun ja nicht zu dem 
Sedanfen beivegen, Dir feieft jegt in einen ſolchen Stand ge- 
kommen, der eine Seiligung des Feiertages micht mehr jo 
‚nötig bat! Das wäre ein fhmählicher Undank fiir den vom 
HErrn erlangten irdiihen Segen. 

Wenn Du nad) Eurem Gottesdienft mit Deiner Maſchine 
losfährit, Fannit Du in zwei Stunden nit nur eine an- 
aenehme Fahrt genoffen haben, fondern auch mit einer ent- 
fernten Schweitergemeinde Miffionsfeft feiern. Und ſchon das 
it ein großer Genuß, daß man fteht, wie auch anderwärts die 
Glaubensgenoſſen an einem befonderen Tage jährlich ſich auf- 
muntern lafjen zu neuem Eifer für da® große Merk des Herrn, 
fir die Miſſion. Da fieht man, daß allerorten die Gläubigen 
an dem Strang ziehen, den der große Himmelskönig jeinen 
Nahfolgern in die Hand gegeben bat, alS er einſt ſprach: 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur!” Welche Freude, daß man ſchon hier auf Erden mal 
wahrnimmt, es gibt allenthalben ſolche Zeute, denen der Herr 
durch fein Wort das Herz gerührt hat, daß fie nun nicht bloß 
im Reiché Chriſti leben und daſelbſt unausſprechlich herrliche 
Güter genießen wollen, ſondern die auch bereit ſind, ihrem 
hipmmliſchen HErrn mit ihren Gaben und Kräften zu dienen. 

nd wenn dann in der Seftpredigt oder in einem Vortrag 
“ dargelegt wird, was alles zu diefem Dienft, den die Singer 
JEſu ihrem Meifter leiſten dürfen, gehört; wenn man erfährt, 
was viele Diener Gottes getan ımd erfahren haben in dieſem 
Dienit; wenn man hört, wie jährlich viele junge Nrediger in 
alle Himmelsrichtungen ziehen, um im Namen ımd Muftrag 
der daheimgebliebenen Glänbigen das Nek des Evangeliums 
auszınverfen und Seelen fir Ehrifti Gnadenreich und, Gott 
gebe, auch fir das Ehrenreich zu fangen: dann fieht man erit, 
wie nötig es fit, daß jeder rechte Ehrift recjtichaffen mit zu- 
greift und an jeinem Teile hilft, die große Aufgabe aller Gläu— 
bigen zu erfüllen; dann ſieht man auch, daß Feiner feine Pflicht 
getan hat, wenn er nur am Miffionsfeft einige Groſchen in die 
Kollefte gibt: dann fieht man, dab diefe hohe Aufgabe das 
ganze Jahr bindurd erfüllt fein muB. 

Doch ich will Dich nicht ermüden mit einem langen Brief. 
Dur wirſt Schon ſelbſt als ein Mind Gottes Deine Pilicht er- 
fennen ımd daran je mehr erinnert werden, je mehr Mifftons- 
feite Dur mitfeierft und danıı den „Lutheraner“ und die „Mij- 
fionstaube” aufmerffam lieſt. Allein aus alter Liebe dachte ich, 
Dich an dies und das jo leife zu erinnern. Nun wünſcht Dir 
glückliche Fahrt und viel Segen 

Dein Onfel 
Rarl, 


P.S. Laß Dir mal gelegentlid) von Deinem Tieben Paſtor 
vorredjnen, wieviel wir jährlich aufzubringen und verpflichtet 
haben, um unfere Miffion im Inland und Ausland betreiben 
zu können. Es ift eine ganz bedeutende Summe Deshalb 
darfit Du getroft bei den Miſſionsfeſten und auch jpäter eine 
Deinem Vermögen angemeflene Banknote beifteuern. D. O. 


Verſammlung des ö„ſtlichen Diftrifts. 


Am Morgen des 21. Juni verfammelten ſich die Dele- 
gaten des Sftlichen Diftrifts in der Kirche der St. Matthäus- 
gemeinde zu North Tonawanda, N. 9., nur wenige Meilen von 
den großen Niagarafällen entfernt, zu dem Gottesdienit, womit 
ihre Sikungen eröffnet wurden. Der erite Allgemeine Vize— 
präfes der Eynode, P. 8. Milfer von Fort Wayne, war als 
Vertreter des Ehrw. Mllgemeinen Präſes erjchienen ımd hielt 
die Eröffnungspredigt auf Grund von oh. 9, 4. 

Nachmittags trat die Synode zu ihrer erſten Sitzung zu— 
ſammen. Nach gejchehener Organiſation verlas Präſes 3. Ver— 
wiebe feine Präſidialrede und ftattete feinen Sahresbericht ab. 
Die noch übrige Zeit wurde dazu benußt, die nötigen Komiteen 
zu ernennen und Sonftige Beltimmungen zu treffen. Zum 
Kaplan, der alle folgenden Situngen mit einem kurzen Gottes- 
dienit eröffnen follte, wurde P. Zul. M. Walker ermählt. ' 

Wie bei unfern Synodalverſammlungen üblich ift, wurden 
die Morgenfigumgen, etliche Stunden ausgenommen, dazu be- 
mißt, ein Referat zu hören ımd, ſoweit die Zeit es erlaubte, zu 
befprehen. Es mar die Fortſetzung und der Schluß des jchon 
letztes Jahr begonnenen Neferats des Ehrw. Präſes Verwiebe 
über das Thema: „Die Reformation durch Luther — ein Werk 
Gottes.“ Gott tut fortwährend große Gnadenwunder in feiner 
Kirche; iſt doch jede Bekehrung eines Sünders zu Gott durch 
den Glauben an JEſum Chriſtum ein Gnadenwunder unſers 
Gottes. Das größte Gnadenwerk Gottes aber ſeit der Zeit der 
heiligen Apoſtel iſt das Werk der Reformation, die Errettung 
fetter Kirche aus der babyloniichen Sefangenfchaft des römi- 
ſchen Rapittum®. Diefes große Gnadenwerk Gottes wurde uns 
in feinen verſchiedenen Teilen vor Augen geführt, jo daß wir 
uns immer auf3 neue mit freudigem Dank gegen Gott über- 
zeugen konnten, daß die Neformation der Kirche nicht irgend» 
eines Menjchen und alfo auch nicht Luthers Werk, fondern in 
Wahrbeit ein großes Gnaden- und Wunderwerk Gottes ift, 
mobei Luther nur ein von Gott felbit zubereitetes Werkzeug 
war. — Doch, es foll hier nicht weiter dariiber berichtet wer- 
den, da das Referat im Syodalbericht allen in die Hände 
gegeben iverden wird. „Nimm und lies!” Das it die herz- 
liche Bitte an jeden Leſer. Wer es tut, der wird dadurch recht 
vorbereitet werden, nädjftes Sahr den vierhimdertiten Gedenk— 
tag dieſes großes Gnadenwunders Gottes mit rechtem Ver- 
ſtändnis amd mit dankbarem Herzen jubelnd zu feiern. 

Die Nachmittagsſitzungen murden den geichäftlichen Ber- 
bandfımgen gewidmet. Das große Werk der Miffion imner- 
halb wie außerhalb des Miftrifts ſtand Hierbei ſelbſtverſtändlich 
im Vordergrimd. Etwa 8000 Dollar werden nötig fein, um 
dieſes Werk im eigenen Diltrift in rechter Weiſe meiterzu- 
führen und zu erweitern. Dabei dürfen wir den Ruf unſerer 


Brüder in andern Diſtrikten nicht unbeachtet laſſen: „Kommt 
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und helft uns ziehen!“ Der treue Gott füllt ihnen in Gnaden 
ihr Netz oft jo reichlidy, daß fie es allein wicht ziehen können. 
Da gilt es, freudig Hand anzulegen und fräftig ziehen zu 
belfen, damit fie den reihen Segen ernheimfen fünnen. Dies 
wollen fich unjere lieben Ehriiten ja merken und das Werk der 
Miſſion im Diftrift wie aud) das Werk der Allgemeinen Inne— 
ren Miſſion fleißig in ihr Gebet mit einfchliegen und mit ihren 
Saben reichlich bedenfen. Es ift des HErrn Wert. Wohl uns, 
daß wir ihm dienen können, dienen dürfen! 

Die Negermiffion wurde uns am Donnerstagabend in 
interefjanter Weiſe durch Lichtbilder mit erklärendem Vortrag 
von P. Jeſſe aus St. Louis warm ans Herz gelegt. Hierbei 
wurde eine Kollekte zum Beſten dieſer Miſſion erhoben. Der 
Negermiſſionar Bolzin ımd Prof. Wahlers vom Negercollege in 
Greensboro, N. C. berichteten in einer Nachmittagsſitzung noch 
weiter über dieſes immer kräftiger aufblühende Werk unter den 
Negern unſers Landes. 

Auch über das große, geſegnete Werk der Heidenmiſſion 
in Indien durften wir hören, und zwar aus dem Munde eines 
unſerer lieben Miſſionare, der ſchot über zwanzig Jahre in 
dieſer Arbeit unter den Heiden geſtanden hat. Die Miſſion in 


Indien iſt leider durch den ſchrecklichen Krieg in beklagens- 


werte Mitleidenſchaft gezogen worden. Miſſiouar R. Freche 
hielt uns am Dienstagmorgen einen höchſt intereſſanten und 
herzergreifenden Vortrag über dieſe unſere Arbeit unter den 
Heiden und über ſeine mühevolle Reiſe von dort nach den Ver— 
einigten Staaten. Ohne Zweifel ſind durch dieſen Vortrag die 
Herzen aller anweſenden Paſtoren, Lehrer und Deputierten für 
dieſes wichtige Werk des HErrn aufs neue erwärmt und be— 
geiſtert worden. 

Prof. G. Mezger von St. Louis war als Glied des Komi— 
tees der Synode für die nächſtjährige Jubelfeier der Refor— 
mation erſchienen und berichtete über die mancherlei Vor— 
bereitungen, die für dieſe Feier Ichon getroffen worden find 
und noch getroffen werden ſollen, wober jelbitveritändlich auch 
die zu erhebende Stollefte für die Allgemeine Kirchbankaſſe ihre 
gebührende Beachtung fand. Wenn alle Gemeinden jämtlicher 
Diſtrikte unſerer Synode .dieje Kollefte laut Beſchluß der Dele— 
gatenſnode der Allgemeinen Kirchbaukaſſe zuwenden, dam wird 
das eine mächtige, dauernde Hilfe für dieſe Kaſſe werden. 

Daß bei dieſer Verſammlung auch die Angelegenheiten 
der Allgemeinen Synode, wie Synodalkafſe, Baukaſſe, Miſ— 
ſionskaſſe, nicht zu kurz kamen, dafür ſorgte der Ehrwürdige 
Allgemeine Vizepräſes Miller, der auch ſonſt iu ſeiner leb— 
haften Weiſe regen Anteil an den Verhandlungen nahm, ſon— 
derlich wenn es ſich um unſer Gemeindeſchulweſen handelte. 
Die Finanzen der Synode und die Angelegenheiten des Con— 
cordia-Verlags hatten auch einen tüchtigen und beredten Sad): 
walter im der Perſon unjers Milgemeinen Kaſſierers und Agen— 
ten des Berlagsbaufes, Seren E. Seuel. 

In bezug anf unſere Schulen hatte die Synode lettes 
Jahr ein Komitee eingefeßt, das bei diefer Sitzung Bericht er: 
itattete. Dieſes Kontitee wurde beauftragt, in feiner Tätig: 
feit zur Sebung unſerer Schulen fortzufahren. Die Synode 
beſchloß auch, eine befondere Schulfaffe zu errichten zur Unter: 
ſtützung bilfsbedürftiger Gemeinden. Bald danach Fonnte zu 
allgenreiner Freude mitgeteilt werden, daß einer der Serren 
Deputierten für dieje Kaffe ſchon 500 Dollars verſprochen habe. 


# 

In Anbetracht deffen, daß alle Xebensmittel fo jehr im 
Preiſe gejtiegen find, wurde beichloffen, die Unterſtützungs- 
ſumme für dte Wittven und Waiſen zu erhöhen, und alle Ge— 
menden wurden dringend gebeten, doch auch dieje Kaffe hin- 
reichend zu bedenken, damit unſer Diſtrikt feinen Zuſchuß aus 
der Allgemeinen Interftügungsfaffe zu erbitten braucht. 

Am Freitagabend wurde ein Gottesdienft mit Miſſions« 
predigt in der Immanuelskirche (P. Scholz) zu Tonawanda 
gehalten, bei welchem P. &. Müller die Predigt hielt, und eine 
stollefte für die Derfjion erhoben wurde Am Sonntagmorgen 
predigte P. DO. Burhenn in der Synodalfiche zu North Tona— 
wanda und abends im engliihen Gottesdienſt P. 9. Lindke. 
Auch in den meiſten umliegenden Gemeinden jolwie in unſern 
Kirchen zu Buffalo predigten auswärtige Baitoren. Im Paſto— 
ralgottesdienft mit Abendmahlsteier am Montagabend hielt 
P. 9. Guckenberger die Baftoralpredigt und der Vinterzeichnete 
die Beichtrede. 

Am Meontaginorgen wurde anſtatt des gevöhnlichen kurzen 
Cröfftiungsgottesdienftes ein kurzer ITrauergottesdienit abge: 
balten zum Gedächtnis der im Laufe des verflofienen Synodal- 
jahres im HErrn Selig entjchlafenen Paitoren und Lehrer, 
wobei P. H. Schröder die Gedächtnisrede hielt. Auf Beſchluß 
der Synode foll dies fortan ſtehender Brauch jein. 

Nach fleißiger Arbeit famen die Sikungen am Dienstag- 
nachmittag um 4 Uhr zum Abſchluß mit Singen des Verſes 
„Lob, Ehr' und Preis jei Gott“ und einem gemeinjamen Vater: 
unjer. Dann 30g jeder feine Straße fröhlich) heim, um mit 
neuer Luft und Kraft die ihm zugewiejene Arbeit im Wein- 
berge des Herrn fortzujeßen. Gott gebe dazu jeinen Segen! 

P. K. Frankenſtein ımd feine Gemeinde haben es ſich Sehr 
angelegen fein faffen, den Synodalen den Aufenthalt in ihrer 
Mitte j6 angenehm als möglich zu machen, wobei ihnen die 
umliegenden Gemeinden fo weit als nötig bereitwilfigit zu 
Hilfe kamen. So veranjtalteten die Männerchöre der vier be— 
nachbarten Gemeinden am Mittwochabend einen Gejanggottes- 
dienit, wobei eine Kollefte eingefammelt wurde fiir eine neue 
Drgel im Lehrerſeminar zu River Forejt. Auch die Sonntags— 
folfeften hatte die Gemeinde in löblicher Weife fiir auswärtige 
Zwecke bejtimmt. 

Fur Sonnabendnachmittag hatte man einen Ausflug mit 
Automobilen nad) den Wafferfällen geplant. Dies konnte jedoch 
wegen einer Leichenfeier wicht ausgeführt werden. Doc lich 
man den Plan nicht ganz fallen, fondern führte ihn anı Sonn— 
tagnachmittag a8. Ber prächtigem Wetter fuhr eine große 
Anzahl Mutomobile um 2 Uhr von der Kirche ab nad) den 
Fällen und von da hinunter bis an den Ontariofee. So haben 
wir aud) diefes großartige Naturivunder in Gottes Schöpfung 
betrachtet und Dabei gedacht, mohl auch gejagt: „SErr, wie 
find deine Werfe jo groß und viel!“ 

Unferer gaftfreien Gemeinde aber famt ihrem Paſtor ſowie 
allen andern, die un bei diefer VBerfammlung um des Seren 
willen Liebes und Gutes eriwiefen haben, rufen wir von Herzen 
zu: Gott vergelte es end) nach den Neichtum feiner Güte um 
JEſu Ehrifti willen! 9. Walfer. 


———— ee 1 1 — —— — 
Chriſti Neich wird nicht durch menſchliche Servalt, Meis- 


heit, Rat noch Kraft ansaerichtet, jondern durds Evangelium, 
fo durch Unmündige gepredigt wird. (Luther.) 
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Die Waltherliga, die bekannte Vereinigung von Jugendver⸗ 
einen innerhalb unferer Synode und der ganzen Synodalkon— 
ferenz, war diefes Jahr in St. Louis verſammelt vom 16. bis 
zum 20. Ruli. Über 200 Delegaten waren erfchtenen und außer— 
dem iiber 300 Gäſte. Unter den Delegaten jah man aber nicht 
bloß junge Leute, Jünglinge und Jungfrauen, fondern auch eine 
Anzahl, Die fehon in reiferem Alter jtehen, außerdem eine Reihe 
Paſtoren und Lehrer. Die Berfammlung wurde mit einem feier— 
lihen Sottesdienit eröffnet, in dem P. C. C. Schmidt in deutfcher 
Sprache den Gliedern der Liga ihren doppelten Beruf ans Herz 
legte, das Licht der Welt und das Salz der Erde zu fein (Matth. 5, 
13—16), und P. C. F. Drewes in engfifiher Sprache fie zur 


rechten Treue gegen ihre Kirche ermunterte auf Grund der Worte - 


Bf. 137, 5. 6: „Vergeſſe ich dein, Rerufalen, fo werde meiner 
Nechten vergeffen. Meine Zunge müſſe an meinem Gaumen 
leben, ivo ich Dein nicht gedenfe, wo ich nicht laſſe Jeruſalem 
meine böchtte Freude fein.” Im Schlußgottesdienjt predigte 
P. J. H. C. Fritz. Auch die täglichen Perfammlungen wurden mit 
Gottes Wort, Geſang und Gebet eröffnet, in denen auch eine ganze 
Anzahl Anſprachen gehalten wurden, die den Gliedern der Liga 
ihre herrlichen Vorrechte und mancherlei ſchöne Nufgaben zu Ge— 


müte führten: für die Gemeindefchule einzutreten, die Errichtung 


und Erhaltung von chrijtlichen Herbergen in den großen Städten 
zu fördern, durch regelmäßige Gaben ſich rege an dem Werk der 
Kirche zu beteiligen, und anderes mehr. Wir haben den Ver— 
ſammlungen beigewohnt, find den mancherlei Verhandlungen mit 
Intereſſe gefolgt und fagen gern, daß wir bei den jungen Leuten 
rechten chriftlichen Sinn und reges firdhliches Intereſſe wahrge— 
nommen haben, daß fie jich Teiten Taflen und die Mahnungen und 
Grmunterungen, die ihnen gefagt wurden, aufmerffam angehört 
haben. Auf der Augend berubt ja, menfchlich geredet, die Hoff» 
nung für die Zukunft unferer Kirche, und rechte Pflege der Jugend 
in dem Alter, da ſie am eindrudsfähigiten ift, wird gute Früchte 
und großen Segen bringen. Zum Präfidenten der Liga wurde 
Lehrer ©. Gotſch von Elyria, O., wiedergewählt. L. F. 
Eine Erinnerung, die begründet und nötig iſt und nicht etwa 
“auf Griesgrämigkeit und Mangel an Verſtändnis fir unſere Zeit 
beruht, macht das „Semeindeblatt”. Es fehreibt: „Seit einigen 
zahren hat fich in Milwaukee der Brauch herausgebildet, daß Die 
Liebhaber des amerikaniſchen Ballfpiels in einzelnen lutheriſchen 
Gemeinden VBafeballflubs gegründet haben. Un und für fi läßt 
fi dagegen ivenig fagen. Wenn nun aber diefe Klubs fich nad 
den Gemeinden nennen, aus denen fie herſtammen, dann wird 
eine Unſitte daraus, Die allem chriftlichen Gefühl Hohn ſpricht. 
Dreieinigfeit, Heiliger Geift, Immanuel uſw. find doch feine 
Namen für Bafeballvereinel Man wende nicht ein, es feien ja 
nur die Klubs der betreffenden Gemeinden gemeint. Das iſt 
wahr; und doch werden in Verbindung mit den Siegen und 
Niederlagen der Klubs Namen gebraucht, die ung an das Höchſte 
und Heiligite erinnern, das foir Chriſten kennen. Die Namen 
ariftlicher Gemeinden auf Bafeballflubs zu übertragen iſt eine 
Unfitte, die unter uns feine Duldung haben follte.” — Es ift 
wahr, es verträgt ſich nicht mit dem chriftlichen Gefühl, wenn ge— 
fagt wird: „Der Heilige Geift fpielt diefes Jahr gut Vall”, und 
k. gar erſt: “Our Savior” (Inſer Heiland), „aber mit der Drei— 
einigkeit ift auch gar nichts Tos“ ufw. Daß unſere jungen Leute 


: Ball fpielen, ift recht und gut, wenn nichts Ungehöriges dazu— 


kommt. Und daß fie unter fich pielen, ift noch befier. Aber der 
Refpekt vor dem Namen Gottes und Heiligen Dingen überhaupt 
follte jie beivegen, als clubs auch dementjpredende Namen an 
zunehmen. &3 gibt ja genug folder Namen. E. P. 


Gerade auch in China rühmt die katholiſche Kirche ſich großer 
Erfolge in der Miſſion. Der „Katholiſche Glaubensbote“ ſchreibt: 
„Bei den vielen betrübenden Nachrichten, die infolge Des europäi— 
jchen Sirieges die auswärtigen Miffionen getroffen haben, ift es 
tröftlih zu vernehmen, daß in Peking, China, das Werk der 
Glaubensperbreitung im Jahre 1915 erfolgreicher war als je 
zuvor. Ein Miffionar in jener Stadt, Vater Planchet, fchreibt: 
Obwohl der entfeßliche Krieg unfere Kräfte gelähmt und unfere 
Zahl vermindert hat, fo war es uns doch Diefes Bahr vergönnt, Die 
größte Zahl von Belchrungen zu melden, die jenals in einem 
Jahre verzeichnet worden ijt, nämlich 38,293 Taufen von Er— 
wachſenen.““ — Unfere Synode als folche Hat ja noch feine Miffion 
in China. Es bejteht in unſern Kreifen ein freier Verein zur 
Betreibung Diefer Miſſion. Ihrem erjten Sendling, P. Arndt, 
twird, wie wir kürzlich meldeten, von außenſtehenden Leuten das 
Zeugnis gegeben, daß er mit ganz ungewöhnlichen Eifer und 
Fleiß Die Arbeit betreibe und auch ſchöne Erfolge erziele. Dieſem 
Miffionsverein fir China wurden von der Verteilungsfommiffion 
zwei der diesjährigen Kandidaten, die fie fiir die Arbeit gewonnen 
batte, überlaſſen. Unſerer Synode fehlen für die Inangriffnahme 
der Million in einem jo vielverfprechenden Lande wie China und 
zur viel energifcheren Betreibung aller andern Miſſionen nicht 
mehr fo fehr wie früher die nötigen Leute, fondern es bedarf nur, 
daß der Miffionseifer unferer Chriſten immer noch gejteigert, und 
dat; immer noch und viel reichlicher die Geldmittel geliefert wer— 
den zur Vetreibung des großen Werkes der Hirche, der Miffton. 
Die Kirche des reinen Wortes jollte doch gewiß nicht Hinter andern 
zurücjtehen, die nicht jo gefegnet Find mit der vollen göttlichen 
Wahrheit. Wir follten alle uns mit Ernſt vornehmen, dag wir 
unfern Feinden die höhnifche Nede: „Ne reiner Die Lehre, deito 
feiter verfchloflen der Geldbeutel” verleiden. Wir follten der 
Welt und der Kirche zeigen, dab diefelbe Liebe zu Gottes Wort, 
die ung treibt, troß Kampf und Hohn über feiner Neinheit zu 
halten, uns auch antreibt, recht freigebig zu fein, damit es affer 
Welt gebracht werden fünne. Eben Tefen wir über die firchliche 
Miſſion in China noch diefe Angaben: „Die Gliederzahl der evan— 
gelifchen Kirchen beträgt 470,000. Die Gemeinden werden bon 
546 ordinierten chinefifchen Predigern und von 5364 nicht ordi— 
nierten Arbeitern bedient. Die, Zahl der rüftlichen eingebornen 
Schullehrer beträgt 4712, der Bibelfrauen 1789 und der einge— 
bornen Gehilfen in SHofpitälern 496. Letztes Jahr opferten 
chineſiſche Chriſten $320,000 für crijtliche Wohltätigfeit.“ 

E. P. 

Auch in Auſtralien verſucht man mit Macht, Religionsunter— 
richt in die Staatsſchulen einzuführen. Der „Kirchenbote“ be— 
richtet: „Gegenwärtig iſt die Scriptural Instruction in State 
Schools League eifrig damit befchäftigt, Umterfchriften zu ſam— 
mein für eine Bittfehrift an beide Häufer der Regierung um Ver— 
anlaffung einer Volksabſtimmung betreffs Einführung religiöfen 
Unterrichts in Die Staatsſchulen. Die Abfichten der League wer— 
den Hundgegeben in folgenden drei Punkten: 1. dat vom Staats- 
Erziehungsdepartement biblifche Gefchtchten zuſammengeſtellt wer— 
den, die von den Kindern in der Schule gelejen und vom Lehrer 
nach ihrem moralifchen Inhalt, jedoch ohne irgendwelchen Hinmeis 
auf Religionsunterfchiede, erflärt werden ſollen; 2. daß Predigern 
der verfchiedenen Kirchengemeinſchaften geitattet werde, die Kinder 
ihrer Gemeinfchaft während der Schulitunden in Religion zu 
unterrichten; 3. daß eine Gewillensflaufel dem Gefeb eingefügt 
werde, nach welcher fein Kind vom Lehrer oder von irgendeinem 
Prediger in Religion unterrichtet werden darf gegen den Willen 
der Eltern, Die Tatſache, daß das Bedürfnis nach Unterricht in 
Gottes Wort fir die Jugend empfunden wird, iſt gewiß erfreulich. 
Wollte Gott, daß es in diefer Prüfungszeit zu einem Volks— 
bedürfnis fi) entwideln möchte im volliten Sinne des Wortes! 
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Gewiß ift aud) der Eifer und Das Intereſſe, welches die Gefell- 
ſchaft der Ausbreitung des Wortes entgegenbringt, anerfennens= 
wert. Doch iſt fejtzuhalten, daß der Staat als folder wohl die 
Exiſtenz Kriftlicger Schulen ermöglichen, das heißt, die Gründung 
chriſtlicher Schulen nicht hindern und beftehende ala föftliches Gut 
auf alle mögliche Weife ſchützen foll; doc Hat er nicht die Auf- 
gabe, die Erziehung in Gottes Wort felbit in die Haud zu nehmen. 
Das iſt Sache der Kirche. Wenn obige Vorschläge zur Ausführung 
kämen, wide das Nefultat im beften Falle doch ein fehr unge— 
nügendes fein.” E. P. 

Eine treffende Parallele zu den Vaſtoren, die ſich um die 
Reinheit der Lehre und um das Heil der ihnen anvertrauten Seelen 
nicht kümmern, dabei aber doch viel Dabon plaudern, wie fehr ihnen 
das Wohl der Kirche amı Herzen Liege, gibt der Presbyterian. Er 
fagt von einem folden Paſtor: „Er ift vielleicht nicht geſund in 
der Lehre; das weiß ich nicht, und daran Tiegt mir aud) nichts. 
Aber er iſt ein überaus feiner Menſch, und jeder Runge in der 
Senteinde hat ihn gern. Ich werde nicht ruhig Dajtehen und ohne 
Kampf zufehen, wie er entlaffen wird.” So fagte mir neulich ein 
quter Freund. Der Paſtor war ohne Zweifel gefellig, beliebt bei 
Den jungen Leuten, ein guter Kamerad aller Boy Scouts und 
Christian Endeavorers. Aber den Vorjtand verdroß es, Daß er auf 
der Kanzel immer den Moſes herabſetzte, und alle die alten Chriſten 
wünjchten etwas mehr von Paulus zu hören und ein ganz Teil 
weniger bon Emerſon. Hatten fie nicht das Recht zu erwarten, 
dab er ihnen etwas mehr biete, als was fie alle Tage in ihren 
Zeitungen haben fonnten? Die Lage erinnerte mich ſtark an einen 
Vorfall, der fich während des Bürgerkfrieges ereignete. Die Armee 
war in großer Verlegenheit wegen der nötigen Anzahl von Wund— 
ärzten und erließ einen Aufruf für ürzte. Eines Tages meldeten 
fich etliche Hundert, die fi um dieſe Stellung beiverben wollten. 
Sie waren im Staatsfapitol verfanunelt, um einer Prüfung unter- 
worfen zu werden. Jedem Bewerber wurde ein Stück Papier 
gegeben, das Hundert Fragen über Bau, Leben und Pflege Des 
menschlichen Körpers enthielt. Einer der Bewerber ſah ſich Die 
lange Liſte an, ging mit der langen Reihe von Fragen in der 
Band anf den Prüfungsbeamten zu und fragte mit verdrichlicher 
Miene: „Doktor, erwarten Sie wirflih, daß wir alle Diefe Fragen 
beantworten?” Die Antwort lautete: „Gewiß, freilich. Be— 
geben Sie fich nur wieder auf Ihren Sik und fchreiben Sie Ihre 
Antworten aus.” Da gab e3 aber einen energifähen Proteit: 
„Mein Herr, ich möchte doch wiſſen, wozu das nützen foll, dab wir 
bier mit den vielen Fragen die Zeit vergeuden, während unfers 
Zande3 Fahne im Staube Tiegt.” Die eraminierende Behörde 
bielt dafür, daß der Bruder vom Lande wohl ein guier Patriot 
fei, aber daß fie ihn nicht als Wundarzt empfehlen fünne. Co 
urteilen mande von und, wenn ein junger Mann angeſtellt werden 
will als Seelforger, der aber micht fähig. iſt, die nötigen Prüfungs— 
fragen zu beantworten in bezug auf die Pflichten eines Seelen- 
arzte3. — Die Sache fteht eben fo, daß die Heilige Schrift nicht 
jeden für tauglich zum Predigtamt anficht, der nur verſtehk, fich 
bei den Lenten beliebt zu machen, jondern ſie fordert, daß er 
gläubig fei, Die nötige Liebe zu Chriſto und feiner Kirche habe, 
rein fei in der Lehre und tüchfig, andere zu lehren. Mer ein 
Gramen in der Neinheit dev Lehre ſcheut, wird wohl ähnliche 
Gründe dafür Haben wie jener angehende Wundarzt, und fein Se: 
ſchwätz von Liebe zur der Kirche iſt Schwindel. ER. 

über das Heil der Kirche anf dem Lande jagt mit Recht der 
United Presbyterian: „E3 find mancherlei Wege in Norfchlag 
gebracht worden, wie der Kirche auf dem Lande wieder aufgeholfen 
iverden fünne. Manche Haben geraten, daß man fie vertveltliche, 
indem man da allerlei weltliche Dinge betreibt, Landtvirtfchaft 
lehrt und befpricht und fie mehr zu Zentren der Gefelligfeit mad. 
Wir haben aber unfere Bedenken darüber, ob diefe Verehrung 


die Kindlein Tärmten nicht. 


de3 Zwecks der chriftlichen Kirche viel zur Förderung der Religion 
oder der Landwirtfchaft beitragen würde. Es ijt etwas an ber 
Religion der Väter, die die alten Kirchen auf dem Lande grüns 
deten, deren Verfall fo Iaut beflagt wird; wenn diefe treulich ein- 
geführt und angewandt wiirde, das möchte helfen, die gefallenen 
Mauern wieder aufzubauen.” GE. P. 


Vermißt. 
Erzählung von Ernſt Evers. 
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Der Sturmwind brauſte und ſpielte mit den Dachpfannen 
und klapperte mit den Fenſtern und pfiff durch die Ritzen und 
Löchlein und erzählte ſeine tollen Geſchichten. Welche Geſchichten 
weiß der Sturmwind zu erzählen für den, der ſeine Sprache ver— 
ſtehen kann und Luſt hat, auf ſeine Baß- und Molltöne zu 
lauſchen! „Von Frankreich komme ich dahergezogen“, fo erzählte 
der Sturmwind, „vom ſchönen, ſonnigen, rebenreichen Frankreich. 
Vor einem Jahr bin ich dieſelbe Straße gezogen und habe wider— 
halfen Taffen da3 Geklirr der Schwerter; und auf den blutigen 
Fluren hab’ ich mit rafcher Hand den Schmerzenzjchrei der Ver: 
wundeten und das Todesröcheln der Sterbenden aufgehoben und 
hab's Hineingetragen in die ftillen Kammern, mo die Mütter 
faßen und die jungen Frauen; und fie zogen ihre Kindlein fejter 
an die Mutterbruft und feufzten ängſtlich: ‚Hu, der böfe Wind! 
Angſt jagt mir ins Herz um den Vater da draußen. Hu, der 
böſe Wind!‘ Bin ich denn wirklich fo böfe? Konnte ich es dem 
hindern, daß fie mir die Bolfchaft auftrugen? Oper follte ich 
nicht ausrichten, wad mir die Sterbenden aufgetragen hatten? 
In diefen Jahr“, fo erzählte der Sturmwind meiter, „bin id) 
dDiefelbe Straße gezogen. Und al3 ich über Maffengräber zug, 
two fie zu Hunderten webeneinander Tiegen, da rührte fi) das 
Totengebein, und die Verweſung rief: ‚Nimm mich mit!“ und der 
modernde Leichnam ſchrie: ‚Grüße Die Meinen!‘ Was jollte ih 
tm? Ein gezäumtes Roß fucht feinen Reiter. Ach bin nun eins 
mal der ſchäumende Nappe, der den Erdball umteitet. So ſprach 
ih: ‚Schtvingt eud) auf, Moder und Verweſung! Seufzer des 
Elend und Klagen der Witwen höre ich diesfeits des Rheins und 
jenfeits; e3 jei drum! No einmal will ih an die Feniter 
flopfen und eure Grüße in die ftillen Kammern jenden.‘ Und 


als ich anfing zu grüßen, fagten fie: ‚Su, der böſe Wind!“ Bin 


ich denn fo böfe? An ein Fenſter Hopfte ich drüben in der Stadt 
in der ſtillen Straße, im alleritillfiten Haus. Zwei Witwen lebten 
drin, eine junge und eine alte, und zwei blühende Kindlein; aber 
Sie faßen auf einem Schemel vor 
der Sroßmutler Bett und lauſchten auf Der Großmutter alte 
Geſchichten, und die junge Witwe faß neben ihnen auf dem Stihl. 
Hab’ ich euch Grüße zu beftellen, dacht’ ich, euch beiden Witwen, 
oder Hab’ ich’3 nicht? Vor einem Jahr, das weis ih noch, hab’ 
ich auch an Dies Fenſter geflopft. Sch Terme die Alte im Bette 


wieder: ihr Haar ift weiß wie das Schneefeld Siberien?, Darüber E 


ich morgen fahren will, und ihr Angeficht iſt bleich wie Die An— 
gefihter der Gefallenen auf den Schlachtfeldern Frankreichs. ‚Sn, 
der böfe Wind!“ fagten fie vor einem Jahr. Sa, ich entfinne mic 
deſſen. Als ich hahergepilgert kam übers blutige Feld von 
Maubeuge, rief mir ein röchelnder Krieger zu: Nimm Grüße mit 
ins ftillfte Haus der ftillen Gaſſel!‘ Hab’ ich auch Heute ihnen 
Grüße zu beftellen vom Leichenfelde an der Marne?” 


„Hu, der böfe Wind!” fagte die junge Frau. „Mutter, 


erinnerft du dich noch, daß gerade ſolches Wetter war, als mir E 
die traurige Nachricht über unfern Viktor erhielten? 


Mehrere 
Tage hatte der Sturmwind ſchon getobt. 
ſo weh ums Herz; da kam die Botſchaft. Bald iſt's ein Jahr her.“ 


Mir war jo bange und — 
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„Ja, Marie, ich weiß es noch“, ſagte die Alte. „Der Sturm— 
wind brauſte. Und wenn ich nun in dieſem Herbſt den Wind 
brauſen höre, dann danke ich meinem HErrn für das Sturmes— 
brauſen. Denn der Sturm iſt ein Engel Gottes, den er vom 
Himmel ſchickt, daß er an dem alten, morſchen Baume rüttle. 
Ich fühle e8, Marie, daß nur ein Stüdchen feiner Rinde noch ſich 
an der Wurzel fejthält; noch einmal ſolch ein Sturm, dann bricht 
das letzte Stückchen, und ich werde meinen Viktor fehen und 
meinen Albert und all die Lieben dDroben. Dem HErrn fei Dant 
auch für das Sturmesmwehen!“ 

„Das müffen gute Leute fein, daß fie mich Toben, der fonft 
gar felten fein Lob fingen hört”, fprad) jubelnd der Sturm; und 
der wilde Gefelle faufte um die Straßenecke und rafte iiber den 
Markt und pfiff und brummte wire durcheinander in hundert ver- 
fhiedenen Tonarten. Dem Herrn Bürgermeiſter mehte der Hut 
weg, al3 er eben aus der Tür des Rathaufes trat, und der Stelg= 
fuß, der an der zerriffenen Uniform weder Orden noch Ehren» 
zeichen trug, mußte fi an der Hausede fejthalten, ſonſt hätte ihn 
der Sturmwind umgeweht. Der Stelzfuß fibien ein armer Bet— 
telmann zu fein: zerriffen ift der Waffenrod und ungehobelt der 
Kiotenftod in feiner Hand. Aber der Mann tft noch unerfahren 
- im neuen Geiverbe; denn wenn das mitleidige Nuge ihn anſchaut, 
Tchlägt er verſchämt den Vie nieder, und auf der Straße wagt 
er niemand angufpredien. 

Gegen das Wetter kämpft der Mann, gegen das böfe Wetter. 
Ind wieder muß er ftilfftehen vor einer Haustür und fi aın 
Treppengeländer feithalten. Er muß ftilfftehen, al3 wäre ihm 
der Atem ausgegangen. Er hat die Tür geöffnet, aber er zicht 
die Hand zurück. Nun fteht er auf der Hausflur am Treppen 
geländer und muß Tich feithalten, Sb auch fein Sturmwind ihm 
duch die zerriffene Uniform mehr wehen kann. Oder tobt ihm 
felber ein braufender Sturm durch die wogende Bruft? 

Er muß fich fefthalten und ſchaut die Treppe hinauf. Es 
zuckt ihm durchs Auge, es bebt ihm die Lippe. Biſt du nicht dabei 
getwefen, du Krieger, als die Berge bon Maubeuge genommen 
wurden? Stürmteſt du nicht mit al3 der Kühnften einer? Iſt 
denn die Treppe fteiler al3 die Berge an der Marne? . 

Der Sturmwind braufte und fpielte mit den Dacıpfannen 
und Happerte mit den Fenſtern; aber droben im Stübchen war's 
ganz ftille. Wer der Vergangenheit gedentt, deffen Lippen ſchwei— 
gen, und wo der Tod fein Siegel auf ein Menfchenantlig drücken 
will, da werden die Herzen ganz Still. 

„Sieh nad, mein Kind, mer die Treppe heraufkommt! Ich 
höre Gepolter, mie wenn jemand mit einem ſchweren Gerät auf 
die Stufen flüge.“ 

Das Kind ging hinaus, kam eilend wieder und fagte haftig: 
„D Mutter, ein böfer Mann — ein Soldat mit einem langen Bart 
— ein Soldat, der mich greifen wollte — und der Soldat meinte.” 

Aber ehe das Kind feinen Bericht ganz eritattet Hatte, Hatte 
der Soldat die Tür geöffnet. Die Mutter hatte fich erhoben, 
hatte den Stelzfuß von oben bi3 unten angefehaut, und ein Schrei, 
ivie wenn die Stimme durch die Wolfen dringen tolle, mar dem 
stillen Munde entftrömt; und die Frau hatte ihre Arme aus— 
gebreitet und hatte den Stelzfuß umfchlungen, jo feft umſchlungen, 
als ob ihre Arme eherne Feffeln fein follten, die ihn immerdar 
fetten follten an ihr arme — warmes Herz. Drüben im Bette 
richtete fich ein weißes Haupt Hoch in die Höhe; die Lippen öffneten 
fich, den Schrei widerhallen zu Talfen; und das Haupt ſank in 
die Kiffen und erhob fich wieder. Sa zogen fie fie mit in die 
felige Umarmung hinein und faßen auf dem Rande ihres Bettes 
und bargen das weiße Haupt an der wogenden Bruft — ihres 
Sohnes — ihrer Tochter. Endlich Müfterten die Lippen der Groß— 
mutter leife, ganz leife, als ob nur die drei es hörten dürften: 
„Viktor —- unfer Viktor!” (Schluß folgt.) 
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Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert: 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: Fand. 9. Tietjen in der St. Johannes: 

firhe zu New Dort, N. M., unter Affiitenz Prof. Steins und: P. R. 8. 

Steups von P. 9. E. Steup. — Fand. PB. Lüders in der St. Petri- 
Hrche zu Needsburg, Wis. von P. W. Kanſter. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: Rand. H. Hohenſtein in der Dreieinig: 

feitsticche zu Bloomington, Ill., unter Aſſiſtenz der PP. C. ©. Dennide 
und W. €, Hohenftein von P. DO. 8. Hohenftein. 


Sur Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Jubilate: P. H. Kellermann in feiner Gemeinde 
zu Knorville, Tenn., bon P. P. ©. Heckel. 

Am Sonnt. Cantate: P. W. Friedrich in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Fergus Falls, Minn., von P. Th. Heine. 

Am 1. Sonnt. n, Tein.: P. A. Rohlfing in der Gemeinde zu 
Ramona, Kanj., unter Affiftenz der PP. Heerwagen, Hermerding, Theel 
und Stemmermann von P. M. Senne. — P. M. G. Polad in Bose: 
man, Mont., von P. 9. X. Rauh. 

Am 3. Sonnt. n. Trin:: P. W. Blomenftamp 
meinde zu Batchtoton, SI, von P. €. J. Broders. 

Am 5. Som. n. Trin.: P. 9 E. Brauer in der Immanuels— 
gemeinde zu New Butler, Wis., von P. 9. G. Schmidt. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am 2. Sonnt. n. Trin.: Lehrer E. W. Grothe als Lehrer an der 
Schule der St. Kohannisgemeinde zu Bellewood, IU., von P. Herm. Meper. 
Anı 5. Sonnt. n. Trin.: Lehrer F. W. Meinfe als Lehrer an der 
Schule der Trinitatisgemeinde zu Altona, Nebr., von P. %. G. Schaller. 


in feiner (Se: 


Einweihungen. 


Dem Dienjte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Am Teinitatisfonntag: Die neue Kirche (50x26 Fuß) der 
Kuthergemeinde zu Villa Elara, Rincao Sao Pedro, Rio Grande 
do Sul, Brafilien. Prediger: PP. Ebelfe und Schröter. P. Schröter 
ſprach auch das Weihgebet. — Die neue Kirche der Salemsgemeinde in 
Frontier County, Nebr. Zugleich feierte fie ihr 2öjähriges Jubiläum. 
Prediger: PP. Bäder, M. Mayer (englifch) und Ziebell. Dit Weihhand- 
lung vollzog P. Injelmann. — Am 1. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche 
der St. Raulsgemeinde zu Namona, Hanf. Prediger: PP. Theel und 
Senne. 

Orgel: Am 5. Sonnt. u. Trin.: Die neue Drgel der Gemeinde zu 
Demwey, Sl. Gleichzeitig feierte fie Miſſionsfeſt. Prediger: Prof. - 
Stredfuß und P. Herm. Schröder (englifch). Kollekte: $31.00, 


Grundfteinlegungen. 


Den Grimdftein zur neuen Kirche legten: 

Am Sonnt. Eraudi: Die Zionsgemeinde zu Marysville, Nebr. 
Prediger: P. Schormann. — Am 3. Sommtt. n. Trin.: Die St. Pauls: 
gemeinde zu Lakewood, DO. Prediger: PP. Eyfer und Schuedel (eng— 
Lich). Die Weihhandlung vollzog P. 3%. 9. Meyer. — Die St. Johannes: 
gemeinde zu Wheaton, Minn, Prediger: PP. %, C. Siegler und 
Fädtke. — Die St. Markusgemeinde zu Woodlamı, New York, N. Y. 
Prediger: P. Schönfeld. Die Weihhandlung volljug P. O. H. Trinklein. 


Aubiläum. 


Am 3. Sonnt. n. Trin, feierte die Zionsgemeinde zu Marfhall, 
Mich., ihr 6Ojähriges Aubiläum, Prediger: PP. E. A. Mayer und U. ©, 
Spiegel. 


— — — 


Ronferenzanzeigen. 


Die Grand Rapids-Spezialkonferenz verſammelt fih, tv. ©, am 
1. und 2. Anguſt in P. Sievers' Gemeinde zu Arcadia, Mich. Arbeiten 
haben die PP. Rod, Otzmann, Heidel, Hutfilz, Lübke, Loßner, Nüchterlein, 
Sievers, Hüfchen, Schriefer, Hönep. Beichtrede: P. 9. Succop (P. B. Sue⸗ 
cop). Predigt: P. Held (P. Huth). C. Huth, Setr. 

Die Eaſt Lake Shore-Spezialtonferenz verſammelt ſich, w. ©., 
am 7. (10 4. M.) und 8. Anguft in Foreſtville, Mid, Arbeiten: Unſere 
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Herausgegeben von der Deutfdyen Evangeliſch-Lutheriſchen Zynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


72. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 15. Auguſt 1916. 


ar. 17. 


Daß unfere eier des Neformationsjubiläumg eine 
guttwohlgefällige werde! 


I. „Gott allein die Ehre!“ 

Unfere kirchlichen Feſte haben alle einen einzigen Zweck: 
die großen Taten Gottes zu verfündigen. „Ehre fei Gott in 
der Höhe!“ das iſt der Grundton, der ſich nit nur durch 
unjere Weibnacht3feier, fondern durch alle Feſte des Kirchen— 
jahres hindurchzieht. Wenn daher die Kirche der Reformation 
den altkirchlichen Feſten ein neues, das Neformationsfeit, Hinzu- 
gefügt Hat, jo hat das feine Berechtigung aus dem alleinigen 
Grunde, daß wir auch an dieſem Tage einer großen Gottes- 
tat, der durch Luther auf die Bahn gebrachten Neformation der 
Kirche, gedenfen. Auch da intoniert der Paſtor am Altar: 
„Ehre jei Gott in der Höhe!” ımd die Gemeinde refpondiert: 
„Allein Gott in der Höh’ ſei Ehr’ und Dank für jeine 
Gnade!” 

„klein Gott in der Höh’ jei Ehr'!“ Wo das nicht die 
Stimmung ift, wird ein kirchliches Feſt nicht in gottwohlgefälli— 
ger Weiſe gefeiert. Gerade aber beim Neformationsfeit liegt 
die Gefahr nahe, Menſchen zu ehren, einen Menfchen, den 
Menſchen Luther, zu feiern. Das gefchieht, wenn die Tatjache, 
da Luther nur ein Werkzeug in Gottes Hand zur Wieder- 
beritellung der apoftoliichen Kirche war, aus dem Auge ver- 
loren wird. Das gefchieht, wenn wir dem gewaltigen Mute 
Luthers, feinem hohen Geijte, feiner Sprachgewalt, feinen ım- 
vergleihliden Gaben den Erfolg der Reformationsbewegung 
zuſchreiben. Daher warnen wir auch unfere Chrijten bei jeder 
Feier des Reformationsfeſtes, doch ja nit in Menichenver- 
götterung zu fallen, fondern Gott allein die Ehre zu geben für 
die reihen Segnungen der lutheriſchen Kirchenreformation. 

Daß unjere eier des Reformations jubiläums bor 
allem eine aottwohlgefällige werden fol, darin ſtimmen wohl 
alle unfere Zeier überein. Daß fie nur dann gottwohlgefällig 
fein wird, wenn wir auch in der Begehung diefer Feier Gott 
allein die Ehre geben, bedarf nicht des Beweiſes. Ob mir 


aber im Subiläumsjahre Gott allein die Ehre geben werden 
mit unfern Vorbereitungen für die Feier und mit der Feier 
ſelbſt, das Steht abzumarten. Das wird fi enticheiden, wenn 
wir fehen, ob unjere Gemeinden der Verſuchung widerſtehen 
fönnen, ihre Feier den Menſchen mohlgefällig zu machen, 
bei den Menſchen Ehre zu ſuchen, ftatt Gott allein die Ehre 
au geben. 

Werfen wir einen Bli! auf die Vorfchläge, die von anderer 
Seite ausgehen, um zur würdigen Begehung des Subiläuns- 
jahres anzuleiten. Wir haben darüber in den Beitjchriften 
anderer futherifcher Körperschaften in letter Zeit manderlei 
vachgelefen. Man meldet da, daß in nädjter Zeit den Ge- 
meinden aller Synoden gejagt werden joll, wie fie durch hiſto— 
riſche Feſtzüge, durch die Errichtung von Lutherdenkmälern, 
durch Triumphbogen auf den Straßen zur Erinnerung an die 
Reformation, durch hiſtoriſche Ausſtellungen, durch „lebende 
Bilder“, Lutherdramen und moving pieture films die Auf— 
merfjamfeit des Publikums auf ihre Feier Ienfen können. 
Van will Anleitung geben, wie man duch Aufführung von 
Subiläuntsfantaten durch Mäſſenchöre und andere muſikaliſche 
Beranjtaltungen öffentlicyes Intereſſe an der Feier ertveden 
kann. Dean will Luthers fünfundneunzig Thejen in Abdruck 
an die lutheriſchen Kirchtüren hängen während der Zeit von Of- 
tober 1916 bis Dftober 1917. Man meldet ſchon Zutherringe, 
Zuthermedaillen, Luther-Uhrgehenke, Lutherbanner, Luther- 
pennants an. Man dringt vor allem darauf, daß wir una die 
Aufgabe jtellen jollen, möglichit viel Raum in den täglichen 
Zeitungen für die Berichteritattung über Aufführungen, Bara- 
den, Progejlionen, pageants und Programme zu gewinnen und 
zu diefem Zwecke eine umfangreiche Iofale Propaganda behufs 
unermüdlicher Bearbeitung der meltlihen Preſſe zu eröffnen. 

Nun wollen wir uns hüten, in fangtiſch einfeitiger Weife 
zu verurteilen, was an dieſen Vorſchlägen neu iſt, eben weil 
es neu iſt. Soweit wir die Empfehlimgen zur Jubelfeier im 
obigen ſkizziert haben, ift nicht3 daran, was an fi ſündlich 
wäre (Wir kommen weiterhin nocd auf Sachen zu jprechen, 
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die nicht fo unfchuldig find.) ES findet fi) fein Schriftwort, 
das und das Tragen von Lutherbannern in Progeffionen ver- 
bietet. Wir haben fein Berbot, da3 uns hiftoriihe Feſtzüge 
unterfagt.*) Wenn wir im Lichtbild die Gejchichte der Refor- 
mation vorführen können, dann wäre das fogar eine ſchöne 
Abwechſlung mitten in den Albernheiten und Schändlichkeiten, 
die jet im: photo-play gezeigt werden. Luther bediente Tic) 
der neu erfundenen Buchdruckerkunſt; warum follen wir nicht 
das Lichtbild bemigen? Wir brauchen uns Luthers und der 
Intberifchen Reformation nicht zu ſchämen. 
füglich mehr tun, als bisher gejchehen ift, das amerifanifche 
Volk mit ımjerer Lehre befannt zu machen. Wir haben das 
reine Evangelium, das Seelen felig madt, und bon dem un— 
ermeßliche Ströme des Gegend auch auf da3 nationale umd 
joziale Leben ausgehen. Wir haben wohl zu wenig getan, 
um andere mit der Tatſache befannt zu machen, daß es eine 
futherifche Kirche gibt, was fie tut, und was fie lehrt. Und 
wenn bei der Beratung über eine zweckentſprechende Begehung 
de3 Reformationsjubiläumg nun auch in unfern Gemeinden 
jemand auf einen neuen Gedanfen verfällt, wie man etwa die 
Gelegenheit benußen könnte, das Auge des Volkes. auf unfere 
Lehre und auf die Arbeit unferer Kirche zu Ienfen, jo wollen 
wir einen ſolchen Gedanken nicht fofort veriwerfen, eben meil 
er neu it, jondern ihn vorurteilfrei prüfen auf feinen praf- 
tiſchen Wert. 

Auf der andern Seite wollen wir uns aber aud) nicht ver- 
hehlen, daß mit ſolchen ranfchenden, ins Ohr und ins Wuge 
fallenden öffentlichen Rundgebungen für die, weldje daran teil- 
nehmen, eine Gefahr verbunden iſt. Die Gefahr ijt groß, 
fogar fehr groß, daß wir mit jolden Veranſtaltungen, befon- 
der3 wenn fie zu dem ausgeſprochenen Zwecke geichehen, dem 
amerifaniichen Publikum mit der Größe und Wacht unjerer 
Kirche zu imponieren, in emen Feſteifer hineingeraten, der 
wicht aus dem Geifte, fordern aus dem Fleiſche iſt; daß wir 
weniger unfern Gott und feine Gnade und Macht, wie er fie 
durch ſein Werkzeug Luther vor vierhundert Zahren bewieſen 
bat, als vielmehr im Grunde uns jelber verherrlichen werden. 
Veit Recht hat an in unjerer lutheriſchen Kirche jolchen pomp— 
baften ımd geräuſchvollen Beranftaltimgen bisher mißtrauiſch 
gegenübergeftanden. Zu Leicht ift dag Gefühl der eigenen 
Richtigkeit, die nım endlid einmal Anerkennung findet, zu 
leicht ein Haſchen nad) dent Beifall der Welt, vor allem der 
zeitungichreibenden Welt, eine Sucht nad Ehre vor Menſchen 
die Triebfeder zu ſolchen Unternehmungen. Wie leicht artet 
gerade das Berlangen nah Anerfennung unſers kirchlichen 
Tuns in den Tageszeitungen in eitle Ruhmſucht aus! Hüten 
toir uns al3 Gemeinden, hüten wir uns als Synode davor, daß 
wir durd Streben nach eitlem Selbſtruhm, duch ein Selbft- 
bejpiegeln in allerhand großen und Fleinen Blättern, durch 
Berherrlihung unferer amerifanifch-Iutheriichen Kirche — mit 
ihren Spaltungen und Berirrungen! — und ımjerer Synode 
— mit ihren manderlei Mängeln und Gebreden! — wohl gar 
nut Verherrlichung der einzelnen Gemeinde — die vielleicht 
gar nicht ein ſolches Salz für ihre Umgebung geweſen ilt, wie 
fie hätte fein follen! — Gott die Ehre rauben, die ihm allein 
gebührt, bei den Menſchen Gefallen und Anerkennung ſuchen 


*) m Zutheran (General Couneil) wurden fürzlich ſolche Refor⸗ 
mationd-pageants als papijtifcher Unfug verurteilt. Das ift zu eng. 


Sa, wir follten 


und damit unfere Feier des Feites bei allem äußeren Aufwand 
zu einem Fehlichlag machen! Schau’ in dein eigenes Herz, + 
Leſer, ob die Gefahr nicht vorhanden ijt! Unſer Gott will 
reines Feuer auf feinem Altar! Es genügt nicht, daß wir 
Soli Deo Gloria — Gott allein die Ehre! — unten aufs Feit- 
programm druden. - - 
Damit iſt nicht gefagt, daß die Teilnahme an folchen 


öffentlihen Schauftellungen und Seitprogranımen motiwen-  } 


digermweife zur Selbjtüberhebung führen und in jedem 
Falle al3 Beweis fleifchlichen Stolzes aufgefaßt werden muß. 
Möglich ift der Fall, dab eine Anzahl von Gemeinden unjerer 
Symode an einem Orte gemeinjchaftlid) einen pageant, ein hiſto— 
riſches Feſtſpiel, aufführt, in welchem der Gang der Nefor- 
mation — Luthers Leben und Wirken, jeine Kämpfe mit 
Bapiften und Seftierern ufw. — dargejtellt wird, und daß die 
Teilnehmer von ganz reinen Beweggründen zu einer folden 
Beitfeier. veranlaßt werden. Sie wollen das allgemeine Publi- 
kum befannt machen mit Luthers gewaltigen Ringen mit dem 
Antichriften und die Schriftwahrheiten, um die e3 fid) da umd 
im Kampf mit den Sminglianern handelte, dem nichtluthe- 
riſchen Volfe nahebringen. Möglich iſt das. Sehr koſt— 
ipielig iſt es aber auch! Und ob die Sunderte von Dollars, 
die auf ein wirklich fchönes und eindrucksvolles Feſtſpiel ver: 
wandt werden, nicht im anderer Weiſe viel mwirfungsvoller 
verivandt werden fünnten, um dernjelben Ziwede, nämlich der 
Miſſion unter der Firchlofen Menge, zu dienen, das follte fid) 
eine Gemeinde wohl überlegen. Das it nicht zu überfehen: 
jede Art öffentlicher Hundgebungen geht ftarf ins Geld. Und 
find fie nicht leicht en Schlag in Wafjer? Wer wüßte denn 
nad diefer Richtung bin von wirklichem Gewinn für unſere 
Kirche zu berichten, den wir etwa aus größeren gemeinichaft- 
lihen Subelfeiern bisher gehabt hätten? Man bleibe doch 
nüchtern und fehe in der Feſtjubelſtimmung nicht Nefultate, 
die nicht vorhanden find. Wer einen Turm baut, überfchlage 
die Kojten. Ein Produzent von moving pieture plays hatte 
nit Schreiber diejes eine Unterredung über emer geplanten 
Nefornationsfilm. Es iſt uns nicht eingefallen, den Mann zu 
entmutigen; doc) intereflierte e& ung, zu vernehmen, dag aud 
ein ganz kurzes Neformationsipiel im Film mindeitens $5000 
foften werde, Durch Bervielfältigung des Films Tteigen die 
Kojten ins Ungeheure. Wäre das Refultat den Auslagen ent- 
ipregend? Sa, fagt man; aber das Voll wird erfahren, was 
für eine große Rolle Luther in der Weltgefchichte gejpielt hat, 
was für ein Vorkämpfer fir Freiheit und Kultur er war ufw. 
Stimmt; aber mit Borjtellungen, die den Kulturwert der Ne 
formation zum Öegenitand haben und Luther als National- 
helden, -al3 Freiheitsfämpfer verherrlichen, hat die Hirche 
abſolut nichts zu Schaffen. Zuden erfennt jeder Sozialtit und 
Freigeiſt, was Luther fir die moderne Kultur getan hat; wer- 
den diefe Leute dadurch dent Evangelium näher gebradt? 
Nicht einen Schritt. Und dody muß eben diefes mit Sinficht 
auf die ungläubige Welt der ganze Zweck umferer Feier ſein: 
Sünder zur Erfenntnis des Heils zu bringen. Daß hierzu 
impoſante und farbenreihe öffentliche Schauftellungen, Fünft- 
ferijch) bedeutende Konzerte uſw., wer fie im kirchlichen Sinne 
gehalten ſind, zu einem gewiſſen Grade dienen können, iſt 
wohl anzuerkennen; aber man überſchätze nicht die Reſultate, 
die von ſolchen Feiern zu erwarten find. Sa, aber, ſagt man, 


es wird doch fo dem Volk bewiefen, mas für eine große und 
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bedeutende Kirche die lutheriihe Kirche fit; es wird bon uns 
geredet; man wird und mehr als eine Macht im Volke am- 
erfennen, wie man jet die Katholiken, aud) die Vresbyterianer, 
die Methodiiten und Baptiften anerfennt. Und damit it man 
eben wieder bei derjenigen Stimmung angelangt, die mit einer 
gottwohlgefälligen Feier unvereinbar it Daß wir dod 
reines Feuer auf den Altar bringen! 

Unfere Gemeinden iverden wohl daran tun, bet ihrem Pla— 
nen fir das Feſtjahr und die Feſtfeier fi) an die Emp- 
fehblungen unferer Synode zu halten. Sehen wir 
uns diefe Empfehlimgen an, wie fie im Berichte der Delegaten- 
iynode von Jahre 1914 ftehen, jo ergibt ſich folgendes Bild 
der Feier und ihrer Vorbereitungen. 
jahres gejchieht alles, was geichehen kann, in unfern Gemeinden 
„die Kenntnis über das Weſen der Reformation zu verbreiten”. 
Sollte das noch nöfig fein? Sa," das ift jeher nötig. Nur 
wenige unſerer Gemeindeglieder haben ein entjprecjendes Bild 
von den wirklid) entjeglihen Zujtänden, die vor der Refornta- 
tion in der Kirche herrichend geivorden waren. Die werigiten 
wiſſen, was für einem Zuſtande der Knechtſchaft, Umwiſſenheit, 
geiſtiger Verrohung und Hoffnungsloſigkeit ſie durch Luthers 
Werk entronnen ſind. Daran ſollen ſie erinnert und zu rechtem 
Dank für die Gottestat der Reformation aufgefordert werden, 
bauptfähli „durch vorbereitende Predigten und Borträge”, 
auch durch tlluftrierte Vorträge. Dieſe werden in ihren Saupt- 
zügen den Gang der Ereigniffe zu Luthers Lebzeiten fchil- 
dern, damit der Slaubensmut Quthers, feine Belenntnistreue, 
die wunderbaren Fügungen feines Lebens ımd das Erwachen 
eines neuen ebangeliichen Lebens in Deutſchland umd ganz 
Europa unfern Ehriften lebendig vor der Seele jichen, wenn 
fie nun das Subiläum feiern. Dazu jollen auch verhelfen 
alferlei Schriftfahen und ſonſtige Publikationen. Schon zu 
Anfang des Jubiläumsjahres werden zwei Denkſchriften er- 
ſcheinen, eine deutſche und eine englüche, die in allen unfern 
Semeinden reißenden Abſatz finden follten. In diejen Schriften 
wird von Zeiten, die dazu das rechte Geſchick Haben, die Refor— 
matton von allen Seiten beleuchtet und eine tiefere Erfenntnis 
ihrer einzelnen Züge, in volkstümlicher Weife dargestellt, ver- 
mittelt. Auch unjere Schuljugend wird mit einem Feitbüchlein 
bedacht werden. Für die Chöre find Chorſtücke vorgefehen, 
für die gemeinjamen kirchlichen Feiern Programme in deutſcher 
und engliicher Sprade. Einen ſchönen Tert für eine Subi- 
läumskantate hat P. Herzberger geliefert. Mit dem Einſam— 
meln eines größeren Fonds iſt ſchon jekt in vielen Genteinden 
begonnen worden. Gott gebe, daß eine anjehnlihe Summe 
aujammenfommt! Nicht im Wetteifer mit andern, nicht zum 
Spece der Selbftverherrlihung wollen wir uns bei dieſer 
Ktollefte anjtrengen, fondern um ein Denkmal der Feier zu 
ichaffen, melches einerfeit5 ein mirrdiges Danfopfer für die 
Segnungen der Reformation, andererfeit eine wirkſame Silfe 
zur Musbreitung der ſeligmachenden Lehre fein joll. Als ſpä— 
tere Erinnerung an die Feier fol aud) eine Denkmünze dienen, 
die in den nächſten Monaten fertiggeitellt fein wird. 

Wer erkennt nicht, daß in obigem Arbeitsprogramm gemig 
Selegenbeit zur Betätigung unjerer Gemeinden geichaffen ift? 
Wollen wir in rechter Erfenntnis der duch Luther gewonnenen 
geiitlihen Schätze und mit deutlicher Kundgebung unſerer Feſt— 
freude feiern, fo haben unſere Gemeinden und deren Paſtoren, 
ihre Schulen und Chöre ein Jahr reger Tätigfeit vor jih. Und 


Während des Aubel- 


wer unter uns wünſcht nicht, dab auch allenthalben gemein- 
ihaftlihe Feiern im größeren Maßſtab, wie es die Synode 
empfieplt, jtattfinden möchten? Jeder Gemeinde fteht ja frei, 
ſolche öffentliche Feiern durch allerlei Beiwerk zu ergänzen, wie 
das ſchon angedeutet worden iſt. Und diefe Feiern werden 
vor allem gottwohlgefällige jein, wenn der Gedanke 
ausgeführt wird, den die Synode als Geſichtspunkt für Diefe 
großen, öffentliden Zuſammenkünfte geſtellt hat: „um gegen- 
jeitig die feſtliche Stimmung zu erhöhen und auch die Welt 
auf die Urſache unſerer Feitfrende aufmerffam zu machen”. 
Auf die Urſache unſerer Feſtfreude! Auf die Errettung der 
gefnechteten Kirche aus den Klauen des Antichriſten! Auf die 
Siege, die Gottes Wort auch über den Sektengeijt errungen 
hat! Muf die Neugeftaltung — Neformation — der 
Kirche durch die Lehre von der Nechtfertigung des Sünders 
allein durch den Glauben! Das it die Urſache unferer Feſt— 
freude. Mo fie zum Ausdrud fommt, indem große Mengen 
zuſammeneilen, um die großen Taten Gottes zu hören, da wird 
recht gefeiert, da hat Gott Wohlgefallen an unſerm Jubilieren. 

Das Komitee unferer Synode betonte: „Die Feler joll 
endlich aud) eine Befenntuisfeier fein. Da nun 
unſer gefprochenes und geſchriebenes Wort außerhalb unſerer 
Kreiſe nur verſchwindend wenige erreichen wird“, jo empfiehlt 
das Komitee „eine Öratiöverteilung Zleinerer Schriften über 
die Scgmmgen der Reformation“. Dieſe kleineren Schriften 
jollen „ein Bekenntnis der alleinfeligmahenden Lehre” ent- 
halten und „alle Nußenjtehenden inſtand fegen, ſich iiber echtes 
Luthertum zu informieren“. Wir freuen uns, den Leſern mit- 
teilen zu Tonnen, dag eine Neihe ſolcher kleiner Flugſchriften 
in Vorbereitung iſt. Das Publieity Bureau ımjerer Brüder 
im Often handelt hierin gemeinihaftlich mit unjerm Bentral- 
fomitee. Etwa ein Dußend Traftate in englischer Sprade find 
in Ausſicht genommen, auch find ſchon fühige Leute gefunden 
tworden, die den Tert liefern werden. Auch zwei deutiche Traf- 
tate find vorgejehen. Dieſe Schriften jollten von unſern Ge- 
meinden zur Freiverteilung maflenhaft gefauft werden, jo dab 
Dis zum Serbit des Sahres 1917, wenn die Welt noch fteht, 
die gejegnete Bedeutung der Reformation in den weitelten 
Streifen ımjerer Bevölkerung bekannt geworden tit, 

Möchten fi) doch alle unfere Gemeinden im nädjiter Zeit 
mit diefen Empfehlungen unferer Synode bejhhäftigen und in 
möglichſt umfangreihen Maße die Vorbereitungen zu einer 
nach allen Seiten bin würdigen Geier des Neformations- 
jubiläums einleiten! G. 


— 


Blütenleſe aus den Synodalberichten des Jahres 1915. 


m 


7. Von der Einheitlicjfeit der Heiligen Schrift. 
Aus einem Referat über die Weisfagungen von Chrifto im den Bücher 
Mofis. Bericht des Jowa-Diſtrikts. P. IH. Hansien, Referent.) 
Die Heilige Schrift ift einheitlich trog aller dagegen 
gemachten Einwürfe des Unglaubens ſowohl nad) ihren Ur— 
jprung al® auch nach ihrem Inhalt. Einmal nad ihrem Ur: 
fprung, weil fie von Gott und nicht von vielen verſchiedenen 
Menſchen herrührt. Allerdings hat Gott fie nit nad, Men- 
ſchenweiſe mit feiner eigenen Hand gejchrieben, jondern als der 
allerhöchſte HErr hat er fie durch feine ausermählten menid)- 
lihen Diener für uns aufihreiben laſſen. Die Bibel enthält 
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insgeſamt 66 verſchiedene Schriften, die in einem Zeitraum 
von über 1500 Jahren und in zwei verſchiedenen alten Sprachen 
von verſchiedenen Menſchen Gottes aufgezeichnet worden ſind, 
aber — durch Eingebung ſeines Heiligen Geiſtes. Alſo iſt 
allein Gott der Heilige Geiſt ſelber und kein Menſch der Ver— 
faſſer der Heiligen Schrift. Die vielen uns zum Teil be— 
kannten, zum Teil unbekannten menſchlichen Schreiber waren 
eben nur ſeine dienenden lebendigen Werkzeuge zur Nieder— 
ſchrift der einzelnen Bibelteile. Ganz augenſcheinlich hat Gott 
einem jeden ſeiner Schreiber ſeine natürliche Eigenart belaſſen 
und ſich dienſtbar gemacht bei der Niederſchrift ſeines Wortes, 
weshalb wir dieſelben auch wohl gelegentlich unbedenklich als 
Verfaſſer ihrer Bücher zu bezeichnen pflegen, aber doch immer 
nur als rein werkzeugliche Verfaſſer, nicht mehr und auch nicht 
weniger. Gott ſelber iſt und bleibt darum doch allein der 
eigentliche Verfaſſer der Heiligen Schrift; denn dieſe heiligen 
Menſchen Gottes ſchrieben auch das Eigene in ihren Worten 
nur aus Eingebung ſeines Heiligen Geiſtes. Und darum 
halten wir feſt, daß der Heilige Geiſt ſowohl durch Moſes und 
die Propheten im Alten Teſtament als auch durch die Evan— 
geliſten und Apoſtel im Neuen Teſtament zu uns geredet hat 
und noch redet. 

Zum andern iſt die Heilige Schrift auch durchaus einheit- 
Lich nad) ihrem Inhalt. Diejer ift, Fury und bündig gefagt, 
im Alten wie im Neuen Tejtament da3 Wort Gotted von 
Chriſto zu unſerer Seligfeit, (Joh. 5, 39.) Dies ilt aller- 
dings nur eine jehr ſummariſche Zufammenfaffung ihres eigent- 
lichen Sauptinhaltes. Denn im einzelnen betrachtet, iſt der 
Inhalt der Heiligen Schrift einfach unbeidreibli reich und 
mannigfah. Wir finden darin unter anderm Dffenbarungen 
bon göttlihen Geheimniſſen und Wahrheiten, auf die Men- 
ihen nie gefommen wären; Aufichlüffe über irdiſche und 
menſchliche Dinge, die menſchliche Gelehrjamfeit in Emigfeit 
nicht hätte erforſchen können; Glaubenslehren, Lebensregeln, 
Geſetzvorſchriften uſwp., denen von menſchlicher Seite einfach 
nichts Gleichartiges und Gleichwertiges an die Seite geſtellt 
werden kann. Alſo es ſind lauter ſolche Dinge, die nur 
Gott mitteilen konnte, und die er, wie die Schrift ausweiſt, 
mitgeteilt hat. Daneben enthält die Heilige Schrift aber 
auch viele joldhe Angaben und Mitteilungen, von denen wir 
zugeſtehen müſſen und auch gerne zugeſtehen, daß fie auch 
wohl ohne göttliche Eingebung von Menſchen hätten gewußt 
und aufgezeichnet werden können, weil fi” ähnliche Dinge 
auch in vielen rein menſchlichen Büchern finden. Allein, auf 
Grund bejtimmter Schriftausfagen darüber (2 Tim. 3, 16; 
2 Betr. 1, 20. 21; Jeſ. 34, 16 und anderer Stellen) willen 
und jagen wir aud) von dergleichen Dingen in der Bibel, daß 
fie allein von Gott find, weil fie eben nur deshalb, weil Gott 
es wollte, und gerade jo, wie er es wollte, in die Schrift hinein- 
gefommen find. Wo wir Gottes Abficht dabei Elar erfennen 
können, da jehen wir dann auch, daß foldhe Dinge, große und 
fleine, zu gewiſſen Seiten und in gewijjer Weife in ganz be- 
ſtimmter Beziehung zu Chriſto und zu unferer Seligfeit ge- 
ſtanden haben und noch etwa ſtehen. Wo aber folches zu erfen- 
nen uns eben nicht möglich üt, nun, da glauben wir es; denn 
auf unjer Erfennen und Meinen fommt dabei dann aud) nicht 
viel an, Trotzdem wir alſo dafürhalten, daß nichts in der 
Schrift zufällig oder vergeblid) jteht, jo machen wir doch mit 
Recht einen Unterjchied zwijchen dem, was wichtiger, und dem, 


was nicht fo wichtig in der Schrift iſt. Allezeit haben Chriſten 
häufig die Erfahrung gemadt, daß manches, was ihnen auf 
den eriten Blick als jehr nebenſächlich oder gar überflüflig in 
einem Texte vorfam, dennoch bei tieferem Eindringen in den- 
felben fich als überaus wichtig erwies. Chrijtus ijt und bleibt‘ 
eben immer und itberall der eigentlihe Hauptinhalt, der Stern 
und Stern, dem ſich alles andere in der Schrift erflärend und 
dienend unterordnet, der goldene Faden, der ich ſtets durch 
ihren andern Inhalt hindurchzieht. Dieſes Evangelium finden 
mir im Alten Teitament al3 Weisfagung, oft ein wenig ber- 


igjleiert, aber dennod wohl erfennbar, im Neuen ZTejtament J 


aber als Erfüllung und ſtets klar erkennbar, wenn man näm— 
lich nur die Worte des Heiligen Geiſtes nicht mutwillens ver— 
dreht. Und darum halten wir trotz aller widerſprechenden 
Falſchgläubigen daran feſt, da die ganze Bibel inhaltlich durd- 
aus einheitlich üt. 

Wir Miffourier ſchämen uns dieſes Glaubens, das iſt, des 
Bekenntniſſes zur wörtlichen Eingebung der Heiligen Schrift, 
durdjaus nicht; wir rühmen uns vielmehr desjelben mit Dank 
gegen Gott, der uns in Gnaden dabei erhalten hat. Wir 
wifjen, wer den Glauben an diefe Lehre verloren bat, der bat 


damit auch den Schlüffel zum Verſtändnis der Schrift über ; 


baupt und ganz bejonders gu den Weisfagungen des Alten 
Zeitament3 verloren. Darum finden wir aud) wenig Wert 
und Gewinn in den Schriften moderner Theologen, weil ihnen 
das Schriftprinzip abhanden gefommen ift, ohne welches alle 
fonjtige Gelehrſamkeit in und über Gottes Wort nuklos wird, 


Aus unſerer oſtindiſchen Miffion. 


1. 

Pit einigen perfünliden Nachrichten über unfere Miffio- 
nare wollen wir diejen Bericht beginnen. 

Huf unjerm nördlihen Miffionsgebiet ftehen zurzeit nur 
drei Miſſionare: Küchle und Hamann in Ambur und Mijftond- 
Eandidat Ludwig in Kriſhnagiri. In Barugur wirft unjere 
Rranfenpflegerin, Fräulein Ellermann, und tut viel Gutes an 
den leiblich Kranken. Miffionar Kühle ift zeitweilig in Auſtra— 
lien, um feine ſchon längſt geplante, aber wegen der Kriegswirren 
immer wieder hinausgefchobene und doch unter den Verhält- 
niſſen ſehr wünfhenswerte Verehelihung zu vollziehen. Wir 
jegen voraus, daß die indische Regierung ihm zuverläſſige Zu- 
fiherungen gemacht hat, daß er mit jeiner jungen Frau feiner- 
zeit wieder den indiſchen Boden betreten darf. Wegen der 
großen Arbeiternot auf dem nördlichen Gebiet, bei der wir 
faum halten können, was wir haben, ilt der eingeborne Pre- 
diger Sefudajen zeitweilig vom Südgebiet dorthin verjegt 
worden. 

Auf dem Sitdgebiet arbeiten zurzeit ſechs Miffionare: 
&. Hübener, Luß und Görß in und um Nagercoil und Zucker, J 
Ehlers und Harms in und um Trivandrum. 
viel mehr Arbeit, als fie bewältigen können, und willen nid, ; 
ob fie neuen Aufforderungen, die Arbeit an andern Orten auf 4 
zunehmen, nachkommen können. 2 

Mit unfern acht andern Miffionaren jteht e8 fo: Rau 
vom Südgebiet, der beim Ausbruch des Krieges auf Heimats— 
urlaub mar, tft noch in Deutfchland und fteht im Sanitäts- 
dienit de Seered. Stallmann vom Nordgebiet tft im Winter 
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mit feiner Familie aus Indien ausgewieſen und nad Deutid)- 
' land gebradt worden. W. Hübener vom Südgebiet ift, nad- 
dem er anderthalb Jahre in Indien Kriegsgefangener war, 
ebenfalls nach Europa gebracht worden. Während feine Familie 
gleich nach Deutſchland reifen durfte, wurde er zunächſt einige 
Wochen wieder in einem Sriegsgefangenenlager in London 


feftgehalten, durfte aber vor ganz kurzem nad Deutihland . 


zurüctehren. Anders ging es Miſſionar Williems vom Nord- 
gebiet. Auch er wurde als Striegsgefangener anderthalb Sahre 
in Sndien verwahrt, endlich ausgewiefen und naf Europa ge- 
bracht, nur um wieder in London fejtgehalten zu werden. Und 
als er dort mit Miffionar Hübener entlaffen wurde, um nad) 
Deutſchland gebracht zu werden, wurde ihm der Zutritt ver- 
weigert, weil er zu lange aus Deutſchland abweſend geweſen 
fei, und er muß fi) augenblicklich in Amfterdam in Holland 
aufhalten. 

In unjerm eigenen Zande befindet fih Miffionar Freche 
dom Nordgebiet auf Heimatsurlaudb. Er hat den Winter in 
St. Louis zugebracht und hält jegt Miffionsvorträge Hin und 
her in unjerer Synode Miſſionar Gutknecht vom Südgebiet, 
der auch feit einem Jahre hier auf Heimatsurlaub ift und vicle 
Miffionsvorträge gehalten hat, hat ſich leider aus Familien— 
rüdfidhten genötigt gejehen, jeine Refignation einzureidyen, und 
wartet auf einen Beruf in3 Pfarramt. Herr Xorey, der al3 
Verwalter des Bergheims und Leiter der Bergheimſchule be- 
rufen war, aber in Indien nicht zugelaffen wurde, trotzdem 
wir gegenteilige Zuficherungen hatten, halt fih no in San 
"Francisco auf. Und endlich hat ſich auch Miffionar Nau- 
mann auf Nat der ürzte genötigt gefehen, ſeine Familie nad 
Amerika zu bringen, und ift vor einigen Wochen hier ein- 
‚getroffen. Die aus Indien ausgewiejenen und die auf Urlaub 
ſich befindenden Miffionare find fonft bereit, nach Indien zurück— 
aufehren. Aber vor dem Ende des Krieges kann davon feine 


% Rede fein, und es läßt ſich noch nicht Jagen, ob es dann bei 


allen möglich fein tvird. Ebenſowenig ging es an, neue Arbeiter 
au berufen, da wir feine Zuficherung erlangen fonnten, daß fie 
in Indien zugelaffen werden würden. Hat dod; die indiiche 
Regierung dem von der Kommiffion berufenen P. €. Moll, 
der von Geburt und bis auf diefen Tag britiſcher Bürger tft, 
den Zutritt verweigert. 

Das find ſchwere, ſchwere Zeiten für unjere Miffion, und 
daß diefe Erfahrungen für die Miffionare viel Mühen, Nöte, 
Kümmerniffe und Sorgen in fih fchloffen und noch ſchließen, 
braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Auch die von der 
; Synode mit der Zeitung der Miffion betraute Kommiffion Hatte 
: und hat noch ihr gut Teil Sorgen; und das Ende derjelben ift 
noch nit in Sit. Wir tröften un? aber mit dem frommen 
Paul Gerhardt und halten ung vor: 

Bift du Doch nicht Negente, 
Der alles führen foll; 
Sott ſitzt im Negimente 
Und führet alles wohl. 


Weg’ hat er alleriwegen, 

An Mitteln fehlt's ihm nicht; 
Sein Tun ift lauter Segen, 

Sein Gang ift lauter Licht; 

Sein Wert kann niemand hindern, 
Sein’ Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn er, was feinen Kindern 
Erſprießlich ift, will tun. 


Und wir fordern wieder unfere Chriften auf, Herzen und Hände 
emporzuheben zu dem Throne der Barmherzigfeit und mit brün- 
ftigem Gebete anzuhalten, daß Gott dreinjehen, dem fchred- 
lichen Weltkrieg fteuern, beffere Zeiten geben und auch unferer 
Miffion wieder die Wege bahnen wolle zu neuer, weiterer, 
größerer Segensarbeit im großen Heidenlande Indien, 

Wir wollen auch nicht vergefjen, daß wir nicht allein folche 
ſchwere Zeiten durchzumachen haben. Beſonders die deutich- 
ländiſche Miffion hat tiefe Wunden empfangen. Sn einigen 
ihrer Gebiete fheint ihr Werk ganz zertrümmert zu fein, in 
andern ift e8 ſchwer geihädigt und bedroht. Gerade aud) die 
befannte Leipziger Miffion, die unter demjelben Tamulenvolke 
arbeitet wie wir, bat großen Schaden dadurd erlitten, daß 
eine ganze Neihe ihrer Miffionare aus Indien ausgewieſen 
worden find.*) Die Obiofynode unfers Landes Hat ganz ähn- 
lihe Erfahrungen gemadyt wie wir. Sie jandte zwei Mif- 
fionare aus, die.aber auf der Inſel Ceylon feitgehalten wurden 
und Indien nicht betreten durften. Und nad monatelangem 
Warten müſſen fie troß aller Bernühumgen und Verhandlungen 
wohl nächſtens zurückkehren. 

Und doch fehlt es auch nicht an Miſſionserfolgen während 
der Kriegszeit. Wir reden jetzt nicht davon, daß ſchwere Zeiten 
immer Segenszeiten find, indem fie zur Selbſtprüfung, zur 
Einkehr, zum Schriftſtudium, zum Gebet, zu größerem Ernit 
und Eifer antreiben. Auch rein außerlich betrachtet, läßt ſich 
manches Erfreuliche den jet jehr ſpärlichen Miffionsnahrichten 
entnehmen. So hat die Berliner Miffion in Dftafrifa, wo auch 
der Krieg feine ſchlimmen Nachwehen hat, während des Kahres 
1914 eine Zunahme von 20 Prozent erfahren. Die Rheinische 
Million in Neuguinea, wo auftraliihe Truppen die deutjche 
Kolonie beiegten, hat im Herbſt 1915 die größte Seidentaufe 
gehabt und zählt 400 ZTaufbewerber. Die Leipziger Miſſion 
fonnte vor etwa einem halben Jahre 13 eingeborne Predigt: 
amtsfandidaten prüfen und ordinieren. Gottes Werk geht 
weiter, aud) in unferer Miffion, wie wir das nächſte Mal aus 
einigen Berichten zeigen tollen. 2.8. 


Nachrichten aus unjern Miffionen. 


Emigrantenmiffion in New York. (Auszug aus dem 
Sahresbericht des Emigrantenmiffionars.) Die Einwanderung, 
mit der wir zu rechnen haben, iſt durch den europäischen Krieg 
fo gering geworden, daß wir die Angelegenheit dod) näher be- 
trachten follten. Wohl haben wir in dem verfloffenen Jahr 
eine große Arbeit in der Fürſorge für Emigranten tun können 
(etwa 2600 ftanden unter unferer Fürforge) ; denn diefe Arbeit 
erſtreckt jid) nit nur auf die Tage der Landung und die nächſt— 
liegende Zeit. Wenn der Einwanderer nad, hundert vergeb- 
lichen Verſuchen am Ende feiner Mittel und feines Mutes an- 
gelangt iſt und num in Gefahr fteht, ganz aus der Bahn zu 
fallen und unterzugehen, dann ilt die Hilfe unferer Fürforge 
oft viel mehr angebradjt und richtet viel mehr aus als in den 
erjten Stunden, two ihm der Simmel Amerifas noch voller 


*) Es war unjern Mijfionaren und uns eine Freude, daß wir ben 
mitten im Winter fehnell zur Abreiſe befohlenen Leipziger Miffionaren 
über 800 Rupien (8275) für warme Kleidung zur Verfügung ſtellen 
tonnten, Diefes Geld fam nicht aus der Miifionstaffe, jondern war uns 
zur Abhilfe Leibliher Not im der Kriegszeit zugewieſen worden. 
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Hoffnungen hängt. Wir Haben da gerade in dieſem Jahr weit 
mehr leiſten und helfen können als in früheren Sahren. Es 

. fanden fi) Weittel und Wege, den Leuten womöglicd in ihrem 
Fach zur Arbeit zu verbelfen oder ihnen ſonſtwie ſicheren Ver— 
dient zu ſchaffen. Wir verjorgten fie mit Eſſen, Schlafgelegen- 
heit, Kleidung und Schuhen. Auf dieje Weife ift mancher vom 
Abgrund zurücgeriffen worden, in den er zu jtürzen drohte. 
Muß ich erwähnen, weswegen wir dies alles tun? ES ift doch 
ſelbſtverſtändlich, daß alle äußere Fürſorge nur ein Mittel zum 
Zweck bleibt. In Hundert Heinen Dienſten vollen wir das 
Evangelium nahebringen. 


Auf einen Punkt möchte ich beionders die Aufmerkſamkeit 


Ienfen: Die Eimvanderer werden jchon feit Jahren ausnahms— 
[08 unter dem Schuß der Negierung direft von der Einwan— 
derungsitation, EIS Island, ihrem Beſtimmungsort zugeführt. 
Unterkunft und Schub in der Stadt benötigen fie nicht mehr, 
denn Sie fahren jofort weiter, ohne auch nur den Boden der 
Stadt zu betreten. Einwanderer nad New Nork werden direft 
an ihre Freunde oder Verwandten abgeliefert, deren Adreſſe 
fie ſchon im Mbfahrtshafen anzugeben haben, und die in das 
Schiffsmanifeſt eingetragen wird. So fommen für Unterfimft 


in einem Eimvandererheim nur die Einwanderer in Betracht, 


die ohne jedes befondere Biel und ohne. perjönliche Fremde 
bier Yanden. Deren Zahl aber iſt gering, jedenfalls zu gering, 
um die Erhaltimg und den Betrieb eines Haufes, wie das 
unfrige es ift, zu rechtfertigen. ch glaube, das Pilgerhaus 
bat jeinen Zweck voll und ganz erfüllt. Wohl Haben wir auf 
dem Wilgerhauje Feine Schulden, aber auch die beichränften 
Betrieböfoiterr geben uns dern Beiveis, daß wir jet immer mit 
einem großen Defizit zu rechnen haben werden. Können und 
dürfen wir unter ſolchen Umſtänden den Betrieb aufredht- 
erhalten? Märe nicht der Zeitpunkt gekommen, au den Ver: 
fauf des Hauſes zu denfen und nur durch ein Bureau unjere 
Einigrantenmiflion zu betreiben? Wie fi) die Verhältniſſe 
nad dem Kriege geitalten werden, diirfte das Haus nicht be- 
rühren; die Lage wird diefelbe bleiben, ob ſtarke oder ſchwache 
Einwanderung eintritt. Ob aber das Haus als Hojpiz für 
unfere weſtlichen Bejuchsreijenden geführt werden follte, dar- 
über erlaube ich mir nicht zu urteilen. 


Zur kirchlichen Chronik. 


über das Goncordia-Gollege zu New Orleans wurde der 
Synode des Südlichen Diſtrikts gemeldet: „Gegenwärtig befuchen 
fieben Schüler die Anftalt, einer. mehr als im leßten Schuljahr, 
und zwar bereiten fich alle fieben aufs heilige Predigtamt vor. 
Ihre Auffichtsbehörde gedenft die Anſtalt wie bisher weiterzu— 
führen und empfiehlt einer Ehrw. Synode, doch ja ernftlich zu 
beraten, wie mehr Schüler für unfere Anſtalt gewonnen werden 
fünnen.” Beſchloſſen wurde: „das Concordia-College weiter— 
zuführen, aber unter den gegenwärtigen Umſtänden mit nur 
einem Profeſſor.“ ER. 

Was hält die lutheriſche Kirche von der fogenannten Not- 
tanfe? Bor einiger Zeit ſtand im „Chrüitlichen Apologeten“, dem 
deutſchen Blatt der Bifchöflichen Methodiiten, darüber zu leſen: 
„Bweitens glauben wir nicht an die fogenannte ‚Nottaufe‘, Die 
fatholifche Kirche glaubt und lehrt, daß die Taufe die Wieder- 
geburt tit, daß alſo der Menſch ohne die Taufe nicht felig werden 
kann. Darum taufen fie gern und fo viele, wie fie nur können, 


um fie Dadurch nach ihren Begriffen felig zu machen. Die Iuthe- 


riſche Kirche glaubt und lehrt, dab die Wiedergeburt in der Taufe - 


geſchieht. Mithin iſt auch nad ihrer Auffaffung die Taufe not= 
wendig zur Seligfeit. Darin liegt dann die Notwendigkeit und 
Berechtigung der Nottaufe. Wir glauben und lehren aber nit, 
daß die Taufe die Wiedergeburt ift, noch auch, daß die Wieder: 
geburt in der Taufe gefchieht, jondern einfach, daß ‚die Taufe 
mit Wafler das Sinnbild der Geburt aus dem Geift — der 
Wiedergeburt — iſt, ohne welche niemand das Reich Gottes fehen 
— felig werden — fann‘. Wir Menfchen werden alfo nicht felig 
auf Grund unferer Taufe, das heißt, weil wir getauft find, fon- 
deru einzig und allein auf Grund des Verdienites JEſu Chriſti. 
Nach unserer Unficht Hat der HErr, al er den Bund mit den 
Menſchen machte, ‚auc) die Siinder darin aufgenommen‘, und ‚das 
ducch find fie zu Teilhabern an feinen gnadenreihen Segnungen 
geivorden‘. Während es nun ficherlich die Heilige Pflicht chriſt⸗ 
licher Eltern tft, fofern fie überhaupt an die Gültigfeit der Kinder- 
taufe glauben, ihre Stinder, fo bald als irgend tunlich in der Taufe 
Gott zu weihen, jo hängt die Seligfeit eines Kindes, falls e3 un— 
getauft fterben follte, doch nicht davon ab. Ein ſolches Kind, aud) 
ungetauft, kommt ganz gemwißlich in den Himmel auf Grund des 
Berdienjtes JEſu Chrifti. Alfo Haben wir abfolut feinen Grund 
für die Nottaufe. Sch weit fehr wohl, daß wir es ab und zu zu 
tun haben mit Leuten, die aus dem katholiſchen und lutheriſchen 


Lager zu uns gekommen find, und denen diefe alte, mitgebrachte, 


unbiblifcte Anficyt immer noch anhängt. In ſolchen Füllen, die 
ja immer weniger werden, haben wir ung nicht zu richten nad) der 
Anficht der einzelnen Leute, jondern nach der Lehre der Schrift, 
wie unfere Kirche fie auffaßt. Je cher wir uns gang losmachen 
von dieſer verkehrten Anſchauung und Praxis, um fo befjer it 
e3 für ung.“ — Dazu ift zu fagen: Die lutberifche Kirche hält 
allerdings mehr von der Nottaufe als die manderlei reformierten 
Sekten, und zwar aus dem einfachen Grunde, meil fie mehr von 
der Taufe Hält als dieſe. 
nicht, „dat die Taufe die Wiedergeburt fei”; das wird fo furzhin 
wohl niemand gefagt haben. Aber das Ichren wir allerdings, 


„dab die Wiedergeburt in der Taufe gefchieht“, im der Taufe 


oder durch die Taufe als göttliches Gmadenmittel. Denn das 
fagt die Schrift ſelbſt. Der HErr Chriſtus felber fagt: „Wahr: 
lich, wahrlich, ich fage euch: Es fei denn, daß jemand geboren 
werde aus dem Waffer und Geift, fo fann er nicht in das Neid 
Sottes kommen“, Joh. 3, 5. Und ihm nad) trennt der Apoftel 
die Taufe „das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Hei- 
ligen Geiſtes“, Tit. 3, 5, und fagt: Chriſtus hat feine Gemeinde 
„gereinigt durch das Waſſerbad im Wort”, Eph. 5, 26. So jtellt 
die Heilige Schrift und ihr nach die lutheriſche Kirche die Taufe 
in Bufammenhang mit der Wiedergeburt. Daß die Taufe nur 
„ein Sinnbild der Geburt aus dem Geiſt, der Wiedergeburt, fei“, 
nur ein Abbild- und eine Bedeutung der neuen Geburt, die mit 
der Taufe jelbit ſonſt nichts zu tun Habe, nicht in und durch die 
Taufe geſchehe, ſondern längſt vor oder lange nad) der Taufe ein- 
treten fürnne — das fagt die Schrift nirgends. Im Gegenteil 
betont fie, daß die Taufe nicht fo eine äußere Wafchung fer, „nicht 
das Abtun de3 Unflats am Fleiſch, Tondern der Bund eines guten 
Gewiſſens mit Gott durch die Auferſtehung JEſu Chriſti“, 1 Betr. 
3,21. „Wir Menfchen werden alfo nicht felig auf Grund unferer 
Taufe, das Heißt, weil wir getauft find” — das flingt ja, ala 
wollte man vorfäßlich dem Worte Gottes widerſprechen. Der 
Herr Chriſtus fagt: „Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
felig werden“, Mark. 16, 16. Ind Petrus drückt das fo Stark 
aus, daß er jogar vom Waſſer in der Taufe jagt: „Welches 
nun auch) uns felig madt in der Taufe”, 1 Petr. 3, 21. Und 
das ift uns gar fein Gegenfab: „Wir Menfchen werden nicht felig 


auf Grund unferer Taufe, das heißt, weil wir getauft find, ſon⸗ 


Zwar lehrt die Tutherifche Kirche - 
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dern einzig und allein auf Grund des Verdienſtes JEſu Chrifti“, 
| ebenfoivenig wie wenn gefagt wird: Wir werden durch das Evan— 
e gelium jelig. Das fagt die Schrift ja au. „Das Evangelium 
iſt Die Kraft Gottes, die da felig macht alle, die daran glauben“, 
Röm. 1, 16. „Us die da wiederum geboren find nicht aus ver— 
gänglichem, fondern aus undergänglichem Samen, nämlich aus 
dem lebendigen Wort Gottes, Das da emwiglich bleibet”“, 1 Petr. 
1, 23. „Das Evangelium von eurer Seligfeit”, Eph. 1, 13. 
Weil nun lutheriſche Eltern wiſſen, mas die Schrift von der Taufe 
jagt, was diefe gibt und nüßt, darum wollen fie auch ihren Kin— 
dern, die Taufe angedeihen laſſen. — Wir reden von „Nottaufe”, 
wenn Die Taufe von einer privaten rijtlichen Perſon geichieht 
in der Not, wo die Taufe feinen Aufſchub erleidet, und man den 
berufenen Diener am Wort nicht haben fann. Denn Gott hat in 
der Kirche die Ordnung gemacht, daß „niemand in der Kirche 
öffentlich lehren oder predigen oder Saframent reichen joll ohne 
. ordentlichen Beruf”, wie die Augsburgiſche Konfeſſion lehrt. 
Aber im Falle der Not greift irgendein Chriſt getrojt zu der 
Verwaltung der Gnadenmittel und foll dabei wiſſen, er maßt ſich 
nicht an, was ihm nicht gebührt, weil die Chriſten alle durch den 
Glauben an Ehriftum geiftlicde Könige und Prieſter find, denen 
alles gehört, 1 Kor. 3, 21. Und deswegen nennen wir das nicht 
in dem Sinne eine Nottaufe, als ob es zur Not auch eine Taufe 
wäre; und wenn die öffentliche Beſtätigung der Nottaufe in der 
Kirche duch den berufenen Diener am Wort gefhieht, wie fie 
nad) guter lutherifcher Sitte geübt wird, dann hat Das nur ben 
Sinn: da ijt jemandem eine Taufe erteilt worden, deren er ſich 
fein Leben lang tröften joll; da foll er deifen gewiß gemadjt 
werden, Daß er wirklich und recht getauft worden ift; die Taufe 
fol bezeugt werden. — Wenn Kinder ohne Taufe -fterben, 
dann erklärt die lutheriſche Kirche fie nicht desivegen für ver— 
toren, fondern denkt daran, daß der Herr, nachdem er gejagt hat: 
„Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig werden“, nun 
nicht fortfährt: Wer aber nicht glaubt und nicht getauft mird, 
wird verdammt werden, daß auch der ungetauft fterbende buß— 
fertige Schächer jelig wurde, daß der Sohn nicht geitraft werden 
foll fiir die Miſſetat, much nicht für die Nadhläffigfeit des Vaters 
oder gar wohl in Fällen, wo auch die Eltern feine bejondere 
Schuld trifft, jondern ſolche Kinder befiehlt fie dem qnädigen Gott 
und bofft das Bejte von ihnen. — So hält die Yutherifche Kirche 
von der Nottaufe. Und wenn da nun gejagt wird von „Leuten, 
die aus dem lutheriſchen Lager zu uns gekommen find, und denen 
diefe alte, mitgebrachte, unbiblifche Ansicht immer noch auhängt“, 
dann kann das Tutherifchen Chriſten, Die ihre lutheriſche Kirche 
verlaifen haben und ſich andersivo Firchlich eingerichtet haben, die 
Augen öffnen über das, was fie damit getan haben. Und wenn 
man lutherifche Ehriften an fich loct, um ihnen fo nach und nad 
ihr lutheriſches Bewußtſein abzugewöhnen — und wir hoffen aud), 
daß das „Fälle find, die ja immer weniger werden“ —, daun 
wiſſen wir für die Berüber einer ſolchen Praxis feinen beiferen 
Nat als den angegebenen: „Ne cher wir ung ganz logmachen bon 
Diefer verfehtten Anſchauung und Praxis, un fo beiler iſt es 
für uns.“ E. P. 

Es gereicht dem Deuntſchtum dieſes Landes ſicherlich nicht 


J zur Ehre, daß, während man einerſeits vom „deutſchen Weſen, 


an dem die Welt noch mal geneſen“ Toll, ſpricht, von deutſchen 
Idealen und deutſcher Multur, und ſchwört, deutſche Frauen und 
deutſche Treue ſollten ihren alten, guten Klang behalten in der 
Welt, in einem deutſchen Theater, vor einem deutſchen Publikum, 
Stüde aufgeführt werden, Die an die böfe Zeit vor dem Kriege 
erinnern, als jeder wahre Freund des deutichen Volkes fürchtete, 
das Deutfche Volk beginne, niwralijch zu verfumpfen. Führte man 
doc am berfloffenen Sonntag in New York im Yorkville-Deutſchen 
Theater nicht weniger als drei ſchmutzige Einakter auf. Die 


„New Yorker Volkszeitung” berichtet darüber unter Theater und 
Mufit: „Wer gern ſehr leichte Koſt genieht und fih an Zwei— 
Dentigfeiten — die eigentlich eindeutig find — ergößt, der konnte 
fehr aufrieden fein.“ Was würden die in den Schüßengräben 
fagen, die dor Verdun, die all die furchtbaren Grauen des moder— 
nen Kampfes erleben, die in den Lazaretten, wenn man ihnen 
mitteilen fünnte: Seht, an folhen Dingen ergößen fi eure 
Stammesbrüder in Nem York, während ihr fiir die deutfche Heiz 
mat, deutjche Ehre und die deutſche Zufunft fämpft! Sie würden 
berächtlich ausfpuden und Die Liebesgabe, Die ihnen aus folchen 
Handen zuffiegen möchte, desinfizieren. (Kath. ST.) 

Die Fuhrleute der Leichenbeſtatter in Chicago haben an die 
Prediger jener Stadt eine VBittfchrift gerichtet, in welcher die 
feßteren erfucht werden, ihren Einfluß geltend zu machen gegen 
die Sonntagsbegräbnifie. Ste behaupten, daß e3 nicht vecht ſei, 
daß man von ihnen erwartet, dab fie Sonntags arbeiten wie an 
irgendeinem andern Tage. Die Prediger jtimmen im allgemeinen 
mit ihnen überein. Die Kirche follte jo viel als möglich für die 
Heiligung des Feiertages einftehen und alle Sonntagsarbeit ver— 
meiden. Die Diögefe der Epijfopalfirche hat bereits beſchloſſen, 
dieſen Fuhrleuten entgegenzukommen und einen ruhigeren Sonns 
tag fir fie anguftreben. — Die Neuerung wiirde hauptfahlich den 
Reichenbeitattern und deren Angejteflten zugute fonunen. Und 
zwar wäre fie den meiſten von ihnen aus gefchäftlichen Gründen 
willkommen. Aber nicht blog. Es gibt unter ihnen auch viele, 
Die gerne am Sonntag zur Stiche gingen, denen aber jebt Der 
Sonntag der Tag der größten Haft iji, und für die der Beſuch der 
Sottesdienfte, der Gemeindeverſammlung ufiv. einfad) ausger 
tchloften it. Auch den Paſtoren muB e3 eine willkommene Ent- 
laitung des fo wie jo arbeitspollen Sonntags fein, wenn fie nicht 
noch neben den Predigten uſw. alle die Begräbniffe vorzunehmen 
haben, die jehier die ganze Woche über gerade für den Sonntag 
aufgejpart worden jind. EB. 

über die Nachhaltigkeit der durch Billy Sunday bewirften 
„Betehrungen” meldet der Philadelphiger Berichteritatter des 
Walchman-Examiner: „Biele Leute möchten gern etwas Hören 
über die Reſultate der evangelijtifchen Wirkſamkeit Billy Sundays, 
tie wir ſie jept vor Augen haben, nachdem ein Jahr und beinahe 
drei Monate vergangen find feit dem Abſchluß des Feldzuges. 
Bor etwa einem Nahr berichtete ih nad) forgfältiger Unter— 
ſuchung, daß von den 45,000 Neubekehrten (trail-hitters) nur 
etiva 12,000 ſich Überhaupt irgendeiner Kirche angefchlojlen 
hätten, und daß nur 5000 von diefen erſtmalig Bekehrte waren. 
Sch Habe feinen Grund, dieſe Zahlen zu ändern. Ich erfahre 
nun von vielen Bajtoren, daß die meijten bon den 7000, die ge— 
wonnen toorden waren, Die Welt wieder liebgewonnen habeıt. 
Viele von den 5000 hielten wicht fand (did not stick), und die— 
jenigen, die jich noch zu einer Kirche Balten, find wahre Wander- 
vögel (are of a wandering disposition) und halten nicht freu zu 
ihren Paſtoren. Diefen Mangel an Treue Schreiben die Paſtoren 
der Bebandlung zu, die Sunday den Paſtoren angedeihen Täht.“ 
— Meder Die Kirche noch die Paſtoren noch Die Neubefehrten 
haben Nutzen von der Sundanfchen Bewegung. Der Gewinn ijt 
ein ſehr einſeitiger, nämlich nur auf feiten Seren Sundays, und 
den nimmt Herr Sundah in der Gejtalt von Flingender Münze 
ſicher mit heim, E. P. 

Die Generalverſammlung der Presbyterianerkirche in Canada 
bat ſich mit 404 gegen 89 Stimmen für die organiſche Vereinigung 
mit der Kongregationaliſten- und Methodiſtenkirche entjchieden. 
Die Verbindung fol jedoch erit zwei Jahre nach Schluß des euro— 
pätfchen Krieges vollzogen werden. (Apol.) 

„Zanzen zum Beſten der Kirche” ſoll den Katholiken unter— 
jagt merden. Folgendes meldeten die täglichen Blätter: „Das 
Defret der fatholifchen Kirche, das bon einem Konſiſtorium in 
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Kom ausgeht und ben Gemeinden verbietet, Tänze anzuftellen, 
um dadurd) Geld für Tirchliche Zwecke zu erlangen, wird nächſtens 
in St. Louis erwartet, wo e3 dann, wie in andern Diözeſen, ber= 
öffentlicht werden fol. Die katholiſche Geijtlichfeit bon St. Louis 
fagt: die Meinung des Dekrets fei nicht, daß das Tanzen im 
allgemeinen verboten werden folle als Vergnügen und Beitber- 
treib, fondern e3 folle nur nicht al3 Mittel zum Geldmachen ge- 
braucht werden. Es ijt das ein Wunſch, den Erszbiſchof Glennon 
ſchon oft ausgeſprochen bat, dat die Gemeinden dod) durch direlte 
Beiſteuer das nötige Geld aufbringen follten und nicht durch Ver— 
anitaltung von Kartenfpielen, Bafaren ufiv. ine ganz ähnliche 
Negel betreffs des Tanzens wurde fon bon dem Plenarfongzil in 
Baltimore bor ungefähr dreißig Jahren aufgeitellt.” — Mit ges 
nannten und ähnlichen Veranftaltungen ift ja ſchon viel Ärgernis 
gegeben morden, gerade feitend der Römiſchen. Wir find ja 
immer dafür eingetreten, daß die für kirchliche Zivede nötigen 
Gelder durch direlten Beitrag der Chriften, das heißt, durd) ihr 
eigenes Geld, das fie aus Liebe und Dankbarkeit zu ihrem Gott 
und Heiland darbringen, aufgebracht werden jollen. Dabei wollen 
wir ja bleiben und lieber die Kirchtüren fchließen, wenn mir die 
nötige Xiebe nicht mehr haben, Gottes Werf ung etwas koſten zu 
laſſen, als daß wir das äußere Werk im Gange halten durch fünd- 
fiche und zweifelhafte Mittel, Durch die der Kirche und der Welt 
ürgernis gegeben wird. E. 82. 
Erzbiſchof Mundelein von Chicago hat das Dekret, welches 
bon Rom aus gegen das Tanzen erlaffen worden ift, noch ergängt, 
indem er den Briejtern feiner Didzefe den Nat gibt, fi) des 
Theaterbefuhs zu enthalten. Der Erzbiſchof jagt: ‚„Die Tens 
denz des Theaters iſt eine erniedrigende. Priejter haben mit der 
Pflege ihrer Gemeinde bollauf zu tun, und es fordert Feine allzu 
große Selbftperleugnung, wenn man von ihnen verlangt, daß fie 
den Theaterbefuh aufgeben. Wenn die Priefter ins Theater 
gehen, glauben die Laien ein Necht zu haben, das gleiche zu tun, 
und ich will nicht, daß fie Hierin ermutigt werden.” (Apol.) 


Bermißt. 
Erzählung von Ernft Evers. 


(Schluß.) 

Als fie das Wort geſprochen hatte, war auch bei dem Stelz- 
fuß der ſtarke Bann gebroden, und er jauchate: „Ja, Mutter, ich 
bin’3. Habt ihr denn nicht erwartet, daß ich in dieſer Zeit zu 
euch heimfehren werde?“ ; 

„Bu uns heimkehren, Viktor?” fragte die Frau. „Wir 
mußten nicht, daß du Iebteit; wir meinten, du feieft gefallen in 
der Schlacht an der Marne.“ 

„So habt ihr meine Briefe nicht erhalten?” h 

„Rein, Viktor; wir haben nichts von dir erhalten und nichts 
von dir gehört. Wir haben Trauerfleider deinetwegen getragen 
und haben um deinen Tod geweint,“ 

„Ich wußte”, fagte er, „daß ich in den Händen fehlechter 
Menſchen ſei; daß fie fo jchlecht feien, den Weinen das Liebes— 
und Lebenszeichen au meinen Händen zu rauben, das hätte ich 
nicht gedacht.” Und dann erzählte Viktor, daß in der Schlacht 


eine Kanonenkugel ihn das Bein meggerifien habe; daß feine 


Kompanie aber auf dem Flügel geftanden und vom großen Heere 
fi ein wenig entfernt habe. Zwar fei der deutſche Arzt fofort 
bet ihm geweſen und habe ihm einen Notberband angelegt; aber 
ehe ex fein Werk recht Habe ausführen können, fei die Eanitäts- 
folonne bon einem Haufen ftürmender oder wahrfcheinlich flic- 
bender Franzoſen hinweggedrängt worden. Als der Trupp der 
Feinde ihn babe am Boden liegen fehen, hätten fie ihn auf einen 


Probiantwagen geworfen, und mas weiter mit ihm geſchehen fei, 
davon habe er feine Ahnung. Er mwilfe auch nicht, wie lange er 
befinnungslo3 unter den Händen der Feinde geblutet und gefeufzt 
babe; aber e8 müßten Wochen vergangen fein, denn als er zum 
erjtenmal in völlig Harem Bewußtſein die Hand nach feinem Bein 
ausgeftredt habe und fich gefragt, ob er gelähmt fei, oder ob ihm 
der Fuß fehle, und als er den erſten ihm völlig Har bewußten 
Schrei ausgejtoßen babe darüber, daß er nun jein Leben lang ein 
Krüppel fein werde, da habe er an dem Tun und Treiben feiner 
Umgebung bemerkt, daß ein Feſt gefeiert werde: es müſſe mohl 
damals Weihnacht geweſen jein. Als er dann noch mehrere Wochen 
im Lagzarett gelegen habe, babe er wieder eine Bewegung in . 
feiner Umgebung bemerkt; er jei auf einen Wagen geladen und 
hinaus, meit hinaus gefahren worden, big er das weite Meer 
gejehen habe. Dann jei er auf ein Schiff gebracht worden und 
binausgefegelt aufs Weltmeer. Aber wiederum Seien ihn während 
des Transportes die Sinne geſchwunden, und als er erwachte mie 
aus einem tiefen Traum, babe er in einem Stübchen gelegen, da3 
einem Gefängnis ähnlich ſah. MS er ſich aber auf feinem Lager 
aufgerichtet und aus dem Heinen Fenſter geblidt habe, habe er 
da3 mweite Meer gejehen und bon jeinem Wärter erfahren, daß er 
fich mit ſechs andern deutfchen Gefangenen auf einer Heinen Inſel 
im Ogean befinde. Von den andern aber habe er nie jemanden 
gefehen, fo fehr er auch gebeten habe, daß man den einen oder 
andern zu ihm führe Nach etliher Zeit habe man ihm gefagt, 
daß die andern Deutfchen wieder fort feten, daß aber fein Zuftand . 
einen Transport noch nicht zulaſſe. 

„Monate vergingen“, fo fuhr Biftor fort; „ich lag noch 
immer in großer Schwäche auf meinem Lager. Ich fragte nad) 
den Dingen draußen und nad) ben Eiegen unfer3 Heeres; aber 
niemand gab mir Antwort. Mein Wärter erflärte: um den 
Krieg fümmere er fich nicht, und auch franzöſiſche Zeitungen dürfe 
er den Gefangenen nicht geben. Ach, wie peinigte mich dort Die 
Einſamkeit und Verlaſſenheit! Ach fah faft niemanden al3 meinen 
Wärter; nur alle vierzehn Tage kam der Arzt und fah nad 
meinem Bein. Wber obgleich ich ihn anflehte, dafür zu forgen, 
dat ich ein hölzernes Bein erhalte, ſchob er die Sache doch von 
Woche zu Woche Hinaus. Ach fchaute Hinaus aufs Meer; aber das 
Meer redete immer eine und diejelbe Sprache, und jeine Wogen 
raufcten einen Tag wie den andern. Ich bat um Bücher, um 
Papier und Zinte; aber monatelang fagte man mir, ich jei zu 
ſchwach zum Lefen und Schreiben; ich müffe ruhen. 

„Endlich war das hölzerne Bein angefommen. Schon war 
e3 heiße Sommerszeit. Ich durfte mid im Gehen üben, aber 
täglich nur kurze Zeitz zuerſt nur Minuten und dann PBiertel- 
itunden. Dann fam der Wärter und fchnallte mir das Bein 
wieder ab und nahm es mit fi), und ih war wieder allein. Als 
ich aber zuerft wieder aufftehen durfte, hatte der Wärter mir 
eine Uniform gebracht, die ih anziehen ſollte. Es mar nicht 
meine Uniform, fondern wahrſcheinlich diejenige eines gefangenen 
Deutichen, der hier geftorben war. Der Mann hatte fie vom Nagel 
genommen, wie fie mar, ſchmutzig und zerriffen. Aber als id} fie 
angezogen hatte, bemerfte ich, daß fie einen köſtlichen Schatz ent- 
bielt. An der Rocktaſche ftedte ein Neues Teſtament. Das mar 
offenbar ein Geſchenk aus barmderziger Ehriftenhand. Es trug 
auf dem eriten Blatt die Anfchrift: ‚Zum Andenken an die Schlacht 
an der Marne.‘ Der Kamerad war alfo auch mit dabeigewefen. 
Ich nahm fein Teftament und verbarg e8, wie einer einen Dia- 
manten birgt im fejtverfchloffenen Schrein. Zuerſt barg ich's in 
der Rocktaſche; aber der Nlaß war mir nicht ficher genug; ich 
richtete mir an meinem Hemde eine Art von Taſche ein und ver— 
ftedte meinen Schatz darin. 

„Buerft mar das Neue Teſtament ein Genofje meiner Qange- 
meile; e3 waren Worte, die mir daraus entgegentraten; es war 
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Rede, die zu mir redete in meiner Mutterſprache. Aber dann 
wurde das Büchlein mir ein lieber Freund. Ach fühlte, wie diefe 
: Worte mich Iodten, in meine ſelige Kindheit gurüdgzubliden; ich 
fühlte, daß fie mir ein verlornes Paradies wieder auffhließen 
wollten. Ich mußte weinen, wenn ich in meinem Buche las und 
daran dachte, welches Leben zwiſchen meiner Kindheit und meinem 
Marnesalter lag. Ich mußte weinen, menn ich an meine Mutter, 
. an mein Weib und meine Kinder dachte. über meinen Leichtjinn 
. mußte ich meinen und über meine Pflichtvergejjenheit. Und wenn 
ich dann wieder in dem Buche las, kam e3 wie füßer Troſt und 
feliger Friede über mi; und Heilige Entſchlüſſe ſchlugen tief 
im erregten und beivegten Herzen Wurzel. 

„Um jene Zeit erhielt ich auch Papier und Schreibgefchirr 
und fonnte an euch fchreiben. Eine köſtliche Stunde war es für 
den armen Gefangenen, al3 er feinen Lieben das ganze Herz 
ausſchütten konnte. Daß der Brief gelefen würde, ehe ex ab» 
gefandt wurde, da3 hatte ich ertvartet; daß er nicht abgehen würde, 
das hätte ich nicht gefürchtet. Im übrigen habe ich e3 auf jener 
Inſel nicht jchlecht gehabt; ich wurde wohl verpflegt und freund- 
lich behandelt, Wahrſcheinlich Hat der Wärter einen einen Vor— 
teil von meiner Verpflegung gehabt und hat den Arzt, der fich 
wenig um mich befümmerte, zu beftimmen gewußt, daß er mich 
immer toieder als noch nicht völlig Hergeftellt behandelte und 
beſchrieb. Ich jchrieb an euch, einmal über das andere; ich bat 
. euch, Schritte für meine Befreiung zu tun. Sch weiß jekt, wo 
dieſe Briefe geblichen find. Der Wärter follte fie alle befördern; 
durch feine Hand gingen alle meine Angelegenheiten. Der Mann 
aber Hat nicht an weinende, tranernde Liebe, fordern nur an fie 
felbft gedacht. Endlich, vor vierzehn Tagen, nachdem ich ber- 


J. gebens verſucht hatte, hie und da meine Bitten um Befreiung 


vorzubringen, und nachdem ich erforſcht hatte, daß man begonnen 
hatte, auf dem Wege der Schweiz alle zu weiterem Kriegsdienſt 
untauglichen gefangenen Soldaten auszutauſchen, kam vom Feſt⸗ 
lande ein Regierungsbeamter hinüber und ſah und unterſuchte 
mich, Sch konnte es bald bemerken, daß auch ihm meine Gefangen- 
fhaft zu lange gedauert hatte. Wenige Tage nur var er wieder 
fort, al3 der Befehl meiner Entlaffung fam. Sie brachten mid 
bis an die Grenze der Schweiz. Und jetzt bin ich hier.“ 

Und der Stelzfuß umarmte fein Weib und feine Mutter und 
feine Kindlein, und helle Tränen quollen ihm in den Bart. Und 
wieder mußte er fie alle umarmen, und wieder mußten fie mit- 
einander weinen. 

Großmutter aber jauchzte in ihrem Bette: „Es muß dem 
Gerechten das Licht aufgehen und Freude dem frommen Herzen. 
Kun will ich Fröhlich fterben; denn mein Viktor iſt heimgekehrt 
und bat feine Lebenswurzel in feines Gottes Wort gefchlagen. 
Kun laßt mid) fterben, Kinder! ch fpreche nun mit jenem from- 
men Knecht: ‚Haltet mich nicht auf, denn der HErr hat Gnade 
zu meiner Reife gegeben; laſſet mich, daß ich zu meinem HErrn 
ziehe!““ 

Und Großmütterchen ſank zurück in die weißen Kiſſen und 
fiel in eine tiefe Ohnmacht. Die Freude war zu groß geweſen 
für das matte, müde Herz. Ihr Angeſicht war bleich wie die Kiſſen 
und wie ihr Haupthaar. 

Viktor erſchrak. Marie aber legte ſanft die Hand auf der 
Mutter Stirn, ſtreichelte die Wangen und ſagte: „Noch iſt ihre 
Stunde nicht da; ich kenne ſie. Aber lange werden wir die liebe 
Mutter nicht mehr bei uns behalten.“ 

Draußen brauſte der Sturm, und das Wetter tobte; drinnen 
aber war heilige Tempelſtille. 

Als die liebe Alte die Augen aufſchlug, und mit ihrem ruhigen 
freundlichen Blick ihren Viktor anlächelte, da knieten Eltern und 
Kinder nieder, und das Krankenbett wurde zu einem Dankaltar, 
und Viktor wurde, was er bisher nie geweſen war, was er aber 


von nun an immer bleiben wollte: ein Prieſter am Hausaltar; 
und ſein Mund betete für ſie alle, und ſeine Lippen ſtrömten 
über von Frohlocken. 

Durch die Stadt aber erſcholl die Kunde: „Der Vermißte 
iſt heimgekehrt! Viktor Bergheim iſt dal“ Und in das ſtille 
Häuschen kamen fie vom Markt und aus der Sackgaſſe und mußten 
frohloden dem HEren, der das getan habe und habe die alte 
Frau Bergheim das noch erleben Iafjen. 

Die Alte lag ftill in ihrem Bette mit gefalteten Händen — 
ganz ſtill. - 

Herr Adler aber fam auch, der alte Handelsherr vom Haufe 
Adler & Kompanie. Er redete lange mit Viltor, öffnete Ieife die 
Tür der Schlafſtube, trat an Großmutters Bett und fagte: „Groß⸗ 
nrütterchen, wenn du droben bift, will ich Hier Vaterſtelle an deinen 
Kindern vertreten.“ 

Die Augen der Alten leuchteten Hell, und ihre Lippen flüſter⸗ 
ten: „Wie ſoll ich dem HErrn vergelten alle feine Wohltaten? 
Sch wollte nur noch danken in meiner legten Exdenzeit und fing 
doch ſchon wieder an zu forgen, wie es mit den Kindern iverden 
jolle, da Viktor als ein armer Krüppel heimgefehrt ift.“ 

„Er fteht aber jest fefter auf einem Bein“, fagte der andere, 
„als früher auf beiden. An feinem Bult kann er fiten, und zum 
Schreiben gebraudit er nur die Hände; ich aber gebrauche für 
meinen Neffen einen Mann, der nicht den Mund voll Wind und 
die Hand voll Waffer, fondern den Kopf voll Umficht und das 
Herz voll Kraft und Feſtigkeit hat. Einen ſolchen habe ich jebt 
in deinem Biltor gefunden. Sorge nicht mehr, Mutter Bergheim! 
Morgen tritt Viktor wieder als erſter Buchhalter bei mir ein, 
und wenn er bleibt, tie er ift, und daran ziveifle ich nicht, dann 
wird er übers Jahr Teilhaber am Geſchäft. Ich will endlich für 
meine alten Tage Ruhe haben.“ 

Und was Herr Adler fagte, das ftand feſt mie ein Eichbaum. 

Vierzehn Tage aber nach Viktors fröhlicher Heimkehr Hat 
wiederum der Sturm an den Bäumen gerüttelt. Da iſt das letzte 
Stückchen der Rinde jenes alten morſchen Baumes gebrochen. 
„Lies mir den Pſalm“, ſagte ſie zu Viktor, und er wußte, welchen 
ſie meinte. Und er las mit ernſter Stimme: „Wenn der HErr 
die Gefangenen Zions erlöſen wird, dann werden wir ſein wie 
die Träumenden. Dann wird unſer Mund voll Lachens und 
unſere Zunge voll Rühmens ſein. Da wird man ſagen unter 
den Heiden: Der HErr hat Großes an uns getan, des ſind wir 
fröhlich.“ 

„Für dein Leben gilt das Wort“, flüſterte die Großmutter, 
„und für mein Sterben.“ 

Und weiter lieſt die Kindeslippe: „HErr, wende unſer Ge— 
fängnis, wie du die Waſſer gegen Mittag trockneſt! Die mit 
Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin und 
weinen und tragen edlen Samen und kommen mit Freuden und 
bringen ihre Garben.“ 

Dann ſegnete Großmutter ihre Kinder und Kindeskinder, und 
ſie beteten an ihrem Lager. Sie aber lag noch eine Stunde ganz 
ſtill mit gefalteten Händen und hat kein Wort mehr geredet. Als 
ſie aber einen Spiegel holten und ihn der Großmutter vor die 
Lippen hielten, da hat kein Hauch den Spiegel getrübt; die Ketten 
waren gelöſt, das Gefängnis gebrochen, die betende Seele hatte 
ſich emporgeſchwungen zum Jubilieren. 

Der Engel ſchaut noch heute zu Häupten der Bettſtelle in 
der Großmutter Kiſſen hinein; es iſt ein ſchön geſchnitzter Engels— 
kopf. Er blickt hernieder, als wollte er ſagen: „Ich vermiſſe dich, 
du liebe Alte.“ Marie, des Stelzfußes Weib, tritt an das leere 
Bett, und ihre Augen fragen: „Wilft du nicht wiederfehren, du 
gute Mutter?“ Dem Stelzfuß aber werden die Wimpern feucht, 
wenn er bom Kontor kommt und an dem leeren Bette vorübergeht; 
und die Kinder Iaufen zehnmal am Tage nad) Großmutters Bett, 
machen einen langen Hals und fchauen ſuchend hinein, 
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a, fie vermiffen Dich alle, Du gute Alte! Welche überſchrift 
ſollten wir denn fehreiben über deine Sterbensgeſchichte und iiber 
die Zebenzgefgichte der Deinen? Welche anders al? das Kleine 
Wörtlein „Vermißt“? Aber „bermilfen” heißt nicht „verlieren”. 
Wartet nur, ihr quten Seelen, wartet eine fleine Weile, dann 
werdet ihr euch wieder in Liebe umſchlingen. Wartet! Derweil 
aber wird die Hand deifen über euch, und das Herz dejlen mit 
euch fein, der den Seinen ihre Sterbensgeſchichte und ihre Lebens— 
geſchichte Fehreibt. 
RETTET REEL LESE TECHURIENEDESBRES TIEFER 

Todesanzeigen. 


Am 30. Juni wurde Durch einen, wie wir gewiß hoffen, 
feligen Tod von feinen vielen, langjährigen, ſchweren geiftlichen 
Zeiden erlöſt weiland P. em. A. Ch. Bauer, zuleßt mohnhaft 
im Haufe feines Sohnes Bernhard zu Monroe, Mid. Der Ent- 
fchlafenie wurde geboren amı 19. März 1833 in Schwabach, Mittel- 
franfen, Slönigreich Bayern. Seine erjte Gemeinde war in Marine 
City, Mich., wo er im Sahre 1857 ordiniert wurde, Nach drei— 
jähriger Amtswirkſamkeit dafelbit folgte er einem Rufe der Ge- 
meinde in St. Clair, Mich. Hier wirkte er ſechs Jahre und ſiedelte 
alsdann nach Toledo, O., über, wo er jedoch nur ein Jahr ver— 
blieb. Der Heiligen Geiſt-Gemeinde an der Sandy Creek, Monroe 
Co., Mich., ſieben Meilen von Monroe, die er Hierauf übernahm, 
diente er ſiebenundzwanzig Jahre lang mit feinen ſchönen Gaben. 
Er war aud eine Zeitlang Viſitator des Süd-Michigan-Kon— 
ferenzdijtrifts. Vor zweiundzwanzig Jahren zivangen ihn uns 
günstige Umſtände, jein Amt niederzulegen. Er zog fich auf eine 
Heine Objtfarın zurüd, wo er mit Hilfe feiner Kinder ein be— 
jceidenes Ausfonunen fand. Nach dem Tode feiner treuen Gattin, 
einer gebornen Dorothea Wüſthoff, nit der er feit dem 6. April 
1858 in glüdlicher Ehe lebte, zog er zu jeinem Sohne Bernhard, 
wo er die liebevollite Pflege fand. Brandivunden, die er erlitt, 
befcjleunigten jein Ende. Er erreichte das Hohe Alter von 
83 Jahren, 3 Monaten und 11 Tagen. Die Beerdigung fand 
ſtatt am 3. Juli, wobei der Unterzeichnete über 2 Tim, 4, 18 
redete. Im Haufe amtierte P. G. Claus, am Grabe P. 8. 
Treſſelt. P. U. Röder redete in der Kirche im Namen der Ge— 
meinde an der Sandy Creef einige Worte des Beileids. Diefe 
Baltoren jamt den Paitoren A. Ebendick von River Nouge, 
W. Hagen von Detroit und J. M. Gugel von Detroit trugen ihren 
einſtigen Amtsbruder zu Grabe und jaugen ihm den Gegenruf. 
Frühere Gemeindeglieder waren zahlreich erichtenen, um dem 
Entfehlafenen das Chrengeleit gu geben, 6. Frincke. 


In der Nacht vom 15. auf den 16. Mai jtarb in Schaum: 
burg, Cook Co., Ill., ein Mann, der über fünfzig Jahre Yang die 
Kammer SEfu gemeidet hat. Es war der Xehrer emeritus Karl 
Xaufer Derfelbe wurde am 17. Oktober 1839 zu Eifenady in 
Sadıjfen geboren. Seine Eltern waren Lorenz und Dorothea 
Zaufer. Seine Kindheit und feine erften Sünglingsjahre verlebte 
er an dein Ort feiner Geburt, wo er eine gute Schulausbildung 
genoß. Im Alter von fechzehn Sahren kam er nach Amerika und 
bielt fich erft im Oſten des Landes auf. Auf Zureden einiger 
Freunde und Gönner entichloß er fich, in unjere Anftalt in Fort 
Wanne einzutreten und fich für den Schuldienſt ausbilden zu 
Iaffen. Da er gute Vorkenntniſſe mitbrachte, und der Mangel an 
Lehrern groß war, murde er bald nad) Adrian, Mich., gefehidt, um 
da in der Schule auszuhelfen. Won hier aus fehrte er nach Fort 
Wahne zurüd, beſtand bald fein Eramen und folgte einem Benuf 
nad Chicago. Während feiner langen Amtszeit hat er der Reihe 
neh an folgenden Plätzen al? Lehrer gedient: Elk Grobe, SU. ; 


—— 


Baltimore, Md.; Chicago, Ill.; Schaumburg, Ill.; St. Paul, 
Minn.; Good Thunder, Minn.; Immanuels Creek, S. Dak., und 
zuletzt in Toad Yale, Minn., wo ex in einer Filiale P. Sievings 
Schule hielt und an den Zwiſchenſonntagen fleißig Leſegottesdienſt, 
da der Paſtor, der acht Plätze zu bedienen hatte, nur jeden fünften 
Sonntag dorthin fommen fonnte. Am Jahre 1911 legte er wegen 
zunehmender Mltersfchtväche jein Amt nieder. In den exiten 
Stunden des 16. Mai hat. der HErr feinem treuen Knecht, der ihm 
fo lange bei geringem ixdifchen Lohn und oft unter ſchwierigen 
Berhältniffen in feinem Weinberg gedient hat, ein fanftes und 
feliges Ende befchert. Auf dem fehönen Gottesader der St. Petri- 
gemeinde zu Schaumburg ruht nun fein müder Leib und harrt der 
feligen Stunde, da auch er frei tverden mird zu der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes. G. T. 


Ordinationen und Einführungen. 


44 
Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 
Am 2. Sonnt, n. Trin.:: Kand. W. Lippmaun in der Emmaus— 
kirche zu Chicago, Ill., unter Aſſiſtenz der PP. Burgdorf und Selcke von 
P. M. Fülling. 
Im Auftrag der betreffenden Kommiſſion wurde ordiniert: 


Am 6. Sonnt. n. Trin.:: Kand. H. Dähnke als Miſſionar unter 
den Negern zu Dort, Pa., von P. H. H. Walter. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 
Am 4. Sonnt. u. Trin.:: Kaud. J. Weidenſchilling in der Ge— 
meinde zu Mitchell, Nebr., von P. H. 3. Eggold. 
um 6. Somnt. mn. Triu.: Kand. K. Rojenwintel 
Raulsgemeinde zu Morris, Minn., von P. F. €. Rajkhe, 


in der St. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 
Am 4. Sonnt. u. Trin.:: P. W. Neß in feiner Gemeinde in Logan 
Tp., Perth Eo,, Ont., Can., von P. E. Bruer. 


Am 5. Sonnt. a. Trin.: P. 6. Falsten in der St. Raulsgemeinde 


zu San Antonio, Ter., von P, O. C. Buſſe. — P. W. Dannenfeldt 
in der Gemeinde zu Glover City, Idaho, von P. J. A. Schlichting. — 
P. C. 9. Kenreid in der St. Markusgemeinde zu South Sodus, M. Y., 
von P. F. T. Ruhland. 

Am 6. Sonnt. n. Trin: P. W. Ullerich in der St. Jakobus: 
gemeinde zu Victor, Jowa, unter Aſſiſtenz P. Durrs von P. O. Kitzmann. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am 7. Sonnt. mn. Trin.:: Xehrer W. O. Kräft als Lehrer an der 


Schule der Bethlehemsgemeinde gu St. Louis, Mo., von P. 3. 9. C. Frik. 


— 


Jubilüen. 
Inbiläum feierten: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Die St. Johannisgemeinde bei Atwater, 
Minn., das 25jährige der Kirchweihe. Prediger: PP. Weſterkamp und 
F. 6. Rathert. 

Am 1. Sonnt. n. Trin.: Die St. Petersgemeinde zu North Mil: 
waufee, Wis. (P. &. Prager), das 50jährige der Berufung ihres Pas 
fors in Verbindung mit ihrem Miffionsfeft., Prediger: Prof. Homann 
und P. Zollmann. 


— — 


Grundſteinlegungen. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche legten: 


Am 6. Sonnt.en. Trin: Die St. Paulsgemeinde zu Ute, Jowa. 
Prediger: P. Th. Wolfram. Die Weihhandlung vollzog P. R. Amftein, 
— Am 7. Sonnt. n. Trin.! Die Dreieinigfeitsgemeinde zu Boone, 
Jowa. Wrediger: PP. Kolb und Böhm (englifh), Die Weihhandiung 
vollzog P. ©. Erbe, 

Den Grundftein zur neuen Schule legte am 4. Eonnt.: ır. Trin. die 
St. Raulsgemeinde zu Siour City, Jowa. Prediger: PP. Wolfram, 
Boye und G. U. Matthaideß. 


Und ich fahr einen Engel ERS 
DS fliegen mitten durd; den RS 
Hinimel, der hatte ein ewig 


Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen \ 
9 und wohnen, und. allen Sjei- Et 
„3 den, und Geſchlechtern, und 
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Daß unfere Feier des Neformationzjubiläums eine 
gottiwohlgefällige werde!+ 


II. Eine Befenntnisfeier ſoll es fein! 
A. Ein Belenntnis der Nede iſt nötig. 
Eine Subelfeier, eine Dankfeier, vor allem aud) eine Be- 
fenntnisfeier fol unjer Reformationzjubiläum jein — das war, 
der Hauptſache nach, die Empfehlung, die unferer Synode im 


®: Sabre 1914 von dem Komitee gemacht wurde, das in Sachen des 


- KReformationsjubiläums Vorſchläge einzuberichten hatte. Bor 
allen auch eine Befenntnisfeier. Wir wollen die Gelegenheit 
benutzen, „ein gutes Bekenntnis der alleinfeligmacdhenden Bibel- 
+ Iehre abzulegen“ und andere „injtand zu ſetzen, ſich über das 
5 echte Zuthertum zu informieren“. Sehen wir ung diefe Emp- 
fehlung jegt etwas näher an. 
Ein Belenntnis wollen wir ablegen, das jih anfnüpft an 
die große Gottestat der Reformation. Indem wir die Welt 
befannt machen mit den großen Fragen, um die es ſich damals. 
handelte, wollen wir die alleinjeligmadjende Wahrheit befennen 
und auch nachweiſen, was echtes Luthertum iſt. Dazu iſt er- 
- forderlich, daß wir über die Reformation die Wahrheit, nichts 
k als die Wahrheit, aber auch) die ganze Wahrheit jagen. Das 
| Ießtere wird unpopulär fein. Es heißt das nämlich, daß wir 
| die volle Wahrheit jagen wollen, wenn wir die Notwendig- 
* feit der Reformation behandeln. Wir wollen Hinter den 


®. Schleier von vier Zahrhunderten fhauen und, was wir da 
ſehen, nämlid) die unendlide Verfumpfung der Kirche, wie fie 


* Ruther vor Mugen hatte, fo deutlich beichreiben, daß niemand 


- Teugnen kann: 1. daß eine Neformation bitter nötig geworden 


E war, und 2. daß Gott allein aus ſolchem Irrſal und Wirrfal 
5 retten konnte. Tun wir das nicht, fo wird niemand veritehen 
können, weshalb wir en Dankfeſt, ein Jubelfeſt feiern. 
% Wie Gott den Ssraeliten Befehl gab, aud) die Heinen Kinder 

zu lehren, aus was für Knechtſchaft ihre Väter einjt durd) 
WE Mofes errettet worden waren, jo wollen aud wir es als eine 
% heilige Pflicht anfehen, unſerm Chriſtenvolk vor die Mugen zu 


nalen, welchen Greueln und Bedrängniffen wir durch Luthers 
Werk entgangen find. Unfer Bol ſoll wiſſen, weld) große 
Urſache es hat zum Loben, Danken und Subilieren. 

Dazu gehört vor allem aud), daß wir dad PBapfttum 
zeichnen, wie es ijt, daß wir nachweiſen, wie der Antichrilt, der 
römiſche Papft, durch feine Irrlehren das Evangelium ver- 
dunkelt, ja an Stelle des Heilandes jich jelber zum Herrn der 
Kirche gemacht und durch feine Sakungen die Lehre Ehrifti 
aus Kirche und Schule, aus den Herzen jeiner betrogenen An- 
bänger verbannt Hatte. Wir wollen auch nicht verjäumen, den 
Kampf zu jchildern, den Luther mit Shwärmern und 
Seftierern zu bejtehen hatte, vor allem aud) feinen Kampf 
mit den Neformierten. Hätte Gott unjern Luther nicht 
zu diefem Kampf mit jeinem Geift der Wahrheit begnadet, fo 
wäre die reine Lehre des Evangelium in kurzer Zeit wieder 
verloren gegangen. Wollen unjere Chriften recht erfennen, 
welchen Grund fie haben, daS Jubiläum im Sabre 1917 zu 
fetern, fo müffen fie auch wiffen, wie Gott in diejen Kämpfen 
gegen die Neformierten, gegen ihre falfche Lehre vom Abend- 
mahl und von der Perſon Chrijti, Luther gejtärft und der 
Wahrheit den Sieg gegeben hat. 

Allerdings, unpopulär wird eine folche Vorbereitung 
des Bodens für die Feier im Sahre 1917 fen. Man wird 
Schwierigkeiten finden, Vorträge und Predigten, die in wahr- 
heitsgetreuer Weife die Irrlehren des Bapfttums und der refor- 
mierten Sekten fchildern, mit denen e3 Luther zu tum hatte, vor 
das große Publikum zu bringen. Die Zeitungen werden davon 
wenig aufnehmen. Warum? Weil das Bapittum heute 
nod den Ablaß, die Heiligenverehrung, dad Fegfeuer, die 
weltliche und geiftfihe Oberhoheit des Bapftes und die Er- 
langung der Seligfeit durch gute Werke Iehrt, und die Refor— 
mierten noch jeßt in den Sertümern Calvins und Zwinglis 
gefangen Tiegen. Wir können die Gottestat der Neformation 
nit recht fchildern und rühmen, ohne unſern Gegenſatz zum 
heutigen PRapittum und zum heutigen reformierten 
Kirchentum zu offenbaren. 
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Da haben wir nım die Wahl: Wollen wir Menſchen zu- 
liebe unferm Zeugnis für die uns duch Quther wiedergeſchenkte 
reine Lehre die Spike abbrechen, indem wir dieje Gegenjäte 
möglichſt verjtectt halten, oder wollen wir auch auf die Gefahr 
hin, daß man ung über unjere Feier ſchmäht und befeindet, 
der Wahrheit die Ehre geben und, ob es die Ohren anderer 
Tigelt oder nicht, deutlich jagen, um mas e3 fich in Luthers 
Rieſenkampf mit dem Anticgritten und mit den Schmwärmern 
gehandelt hat? 

Oder follen wir etiva dem Gedanken Raum geben, der von 
dem Sefretär eines Komitees de3 Generalfonzil3, der General- 
ſynode, der Obiojynode, der Synode de3 Süden? und der 
Somafynode ausgeſprochen wird, man folle bei der Feier “non- 
controversial” jein, fi aljo möglidjit der Behandlung der 
Streitfragen, um die es fih im Reformationswerk handelte, 
entziehen? Vielleicht, weil wir dann mehr Spaltenraum in 
den öffentlichen Zeitungen für unjere Feier beanjpruden kön— 
nen? Uns fommt es vor, als ob mir unjerm Luther eine 
große Schmach antäten, wenn wir uns mit feinem Namen 
ihmüdten, über fein Lebenswerk reden mollten und dabei aus 
Nücfiht auf Papiſten und Schwärmer die falſchen Leh— 
ren nit ins Licht des Wortes Gottes rüden würden, in 
deren Befämpfung er fich aufgerieben hat. Vergeſſen wir e3 
nicht, nur wenn dieje falſchen Lehren wirklich das find, für 
das fie Luther hielt, nämlich Verführung des Satans, haben 
wir ein Recht, al3 Kirche, als Qutheraner Reformationzfeit zu 
feiern. Wollten wir dagegen in unferm öffentlichen Reden, 
Predigen, Schreiben nun möglichſt leife treten, jo daß ſchließ— 
lich auch die Neformierten an unjerer Feier ein leidliches Ge— 
fallen finden fönnten, und aud; den Anhängern des Antichriften 
unjer Zeugnis nicht zu ſehr in die Ohren gellt, fo würden wir 
unfer Zuthertum verleugnen. Luther jagte einmal: „Sch 
wollte, daß ich eitel Donnerfdjläge gegen das Bapittum reden 
fönnte, und ein jeglid) Wort eine Donnerart wäre!” Er hatte 
eben im Papſte den in der Schrift geweisſagten Antichriſten er- 
kannt, der fi) über Chriftum jest und ungezählte Scharen zur 
Hölle führt, Wie, jollen wir da möglidyjt “non-controversial” 
ſein, ja nicht zu deutlich jagen, aus was für Greueln und aus 
was für entjeglicher Verwilderung Gott durch Quther jeine 
Kirche gerettet hat? Etwa, weil dann die (von Rom be- 
berrichte) Preſſe nicht fo freundliche Notiz von unjerm Tun 
nimmt? Etwa, weil wir gar meinen, die Papſtkirche ſei heute 
jo viel beifer, man täte ihr großes Unrecht, wenn man jagt, 
wie fie Quthers Zeugnis gegen ihren Abfall von Chriſto zu er- 
ſticken ſuchte? Wollte Gott, wir fönnten alle Welt, vor allem 
die heutigen Diener des Papites überzeugen, daß die Lehre des 
Papſttunis antichriſtlicher Irrtum ijt! — Niemand unter uns 
wird einem wüſten Schimpfen auf die Papſtkirche, wie e8 in 
manchen antifatholiichen Blättern betrieben wird, das Wort 
reden wollen; aber die Wahrheit wollen unfere Gemein- 
den hören, hiſtoriſche Wahrheit, Tatſachen follen ihnen in 
vorbereitenden Predigten und Vorträgen geboten werden. 

Das tft zum Teil ſchon geſchehen. In einer ganzen An- 
zahl von Synodalreferaten wird and; diefes Sahr wieder 
auf unfern Dijtriften über den Gang der Reformation und über 
die Fragen, die zu Luthers Zeit die Melt beivegten, geredet. 
Sm Atlantiſchen Diſtrikt über den Einfluß der Reformation 
auf das Schulmefen; im Hftlicden Diſtrikt über den äußeren 
Gang der Ereigniffe zu Luthers Lebzeiten; im North Dakota- 


\ 


und Montana-Diftrift über die römiſche Verfehrung der Lehre 
vom Siünderheiland und Luthers Wiederbringung diejer Lehre; 
im Wisconfin-Diftrift über die Grundprinzipien der Nefor- 
mation; im Mittleren Diftrift über den Hauptgrundſatz der 
Reformation: Allein die Heilige Schrift; im Weſtlichen Diſtrikt 
über den Kampf Zuthers gegen Zwingli und die Schmwarm- 
geilter. Wir möchten unsere Chriſten in den berjchiedenen 
Diſtrikten dringend bitten, doch die Berichte, die über dieje 


Berhandlungen erjcheinen, nicht ungelefen ins Spind zu Iegen! - ; 


Auch in den ihrer Veröffentlichung nahen Jubelſchrif— 
ten, deutſch und englifch, wird reiches Material zu finden fein, 
das den Leſern verhelfen wird, zu erfennen, in meldem Maße 
es ein Kampf ums reine Bekenntnis war, den Luther führte. 

Auch werden ſchon Vortragsreihen in unjerer Synode 
angemeldet, die gerade über Luthers Lehrfämpfe ein helles 
Zieht verbreiten werden. Schon während der jüngft verflaffe- 
nen Sommermonate wurde in den engliſchen Gemeinden der 
Synodalfonferenz in Milwaukee ein Kurſus von vorbereitenden 
Vorträgen gehalten. Wir fehen aus dem Bericht über dieje 
Vortragsreihe, daß auch dem Lehrftreit Luthers mit den Ana— 
baptiiten und den Zwinglianern zwei Vorträge gewidmet waren, 

So ift ſchon der Anfang zu einer Bekenntnisfeier gemadit. 
Auf ſolche Weiſe wird in unfern Gemeinden Zeugnis abgelegt 
für echtes Quthertum, für ein Luthertum, das die römijche 
Kirche als das Hqutss des Antichriiten, gegen den das Zeugnis 
nie verſtummen darf, und den „andern Geift“ der Reformierten 
klar erfannt hat. 

Sm obigen iſt etwas weiter ausgeführt, was ſchon in 
letzter Nummer über da3 Bekenntnis in Worten angedeutet 
war, zu dem uns die Subelfeier 1917 Anlaß gibt. Sol unfere 
Feier jedoch eine gottmohlgefällige jein, fo darf auch das Be— 
kenntnis der Tat nidt fehlen. Darüber nädjitens noch 
einige Worte. .& 


Unſere Intherifchen Hochſchulen. 


(Auf die Gefahren, die unſer junges Volk in den ſtädtiſchen und 
ſtaatlichen Hochſchulen in ſeinem Glaubensleben bedrohen, iſt ſchon öfters 
in unſerer Zeitſchrift hingewieſen worden. Die Frage entſteht: Mas 


bietet denn bie Kirche anſtatt dieſer religionsloſen Anſtalten? Die Ant: 4 


wort findet der Leſer in untenftchenvder Reihe von kurzen Artikeln über 
die verfchiedenten innerhalb unferer Synode beftehenden Schulen für höhere 
Ausbildung Iutherifcher Künglinge und Jungfrauen. Leider konnten wir 
bon dem Luther Institute in Chicago und von der Concordia School 
of Accountancy in New York, die gleichzeitig mit andern um einen Artikel 
angegangen worden jind, feine Bejchreibung ihrer Anftalt für diefe Num: 
mer des „Rutheraner“ befommen, G.) 


St. Johns-Bollege in Winfield, Kant. 


Wir bringen im Bilde eine Gefamtanficht unfers College E 


anweſens. Links ijt das jogenannte „alte Gebäude”, im Vorder- 
grund rechts die Turnhalle, hinter diefer da3 neuaufgeführte, 
feuerfefte Wohngebäude. Letzteres murde ja fürzlich gelegent- 
Tich der Einweihung ausführlich befchrieben. Die Turnhalle 
mußte bisher al3 Schlaffaal dienen, wird aber jegt mit den 
nötigen Turnapparaten verjehen und kann dann feinem eigent- 
lichen Zmed dienen. Alle Gebäude find aus Stein errichtet 
und machen den Eindrud des Dauerhaften. Im Vordergrund 
(auf dem Bilde nicht fichtbar) find etwa vier Ader, die ald 3 
Campus oder aud; Spielplag dienen follen; und im Hinter 
grund, alſo meftlich vom neuen Gebäude, befindet ſich noch ein 
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freier Platz, auf dem nad) Anſicht des Architekten Profeſſoren⸗ 
wohnungen errichtet werden können. 

Unfer altes Gebäude wird jebt in ein eigentliches Lehr— 
gebäude umgewandelt. Dies leitet ein auf die Gegenftände, 
die gelehrt werden, und da die Ehrw. Redaktion gebeten bat 


rs 
I 


St. Johns-College in Winfield, Kanſ. 


um einige Worte über den Hochſchul- und Geſchäftskurſus, fo 
fommen wir dem Wunjche gerne nad), zumal ja unfere Zehr- 
vorrichtungen in Zukunft nod) beffer jein werden als bisher. 

Es iſt ja nicht die nächſte Abſicht unſerer Synodalanitalten, 
einen Hochſchul- oder auch Geſchäftskurſus zu bieten, und doch 
iſt es überaus wichtig, daß wir unfern heranwachſenden Jüng— 
lingen und Jungfrauen eine allgemeine Ausbildung auf un- 
jern Anſtalten geben, jtatt fie weltliche und bibelfeindliche 
Anftalten beſuchen zu laſſen. Wir in St. John’s haben nun 
feinen eigentlic)en high school course, daß aljo unjere unteren 
Klaſſen genau mit den Klaſſen einer Hochſchule übereinſtimmten, 
weil eine ſolche Anpaffung für unfere Verhältniſſe nicht zweck— 
dienlih wäre. Es find jedod die Lehrgegenftände der drei 
unteren Klaſſen derart, daß fie fiir eine allgemeine Ausbildung 
durchaus grundlegend, ja unerläßlich find. überſehen folfte 
dabei nie werden, daß der deutſchen Sprade ſtets der gebüh- 
rende Blaß angewiejen wird, und dab das Wort Gottes im 
Klaſſenzimmer und im Anſtaltsleben zu feinen Rechte kommt. 
O wie fraurig iſt e8, erleben zu müſſen, wie unſere jungen 
Leute jo häufig auf den weltlichen Anjtalten an ihrem Glauben 
Schiffbruch leiden! Bor Jahren ſchon wurden im T’heological 
Quarterly zahlreihe Ausjprüche von leitenden Perfonen auf 
den Univerfitäten veröffentlicht, woraus es far zutage trat, 
daß der einfältige Bibelglauben auf den ſtaatlichen Hochſchulen 
und Colleges direkt untergraben wird. 

Schon früher ift im „Lutheraner“ unſer biefiger Ge— 
ſchäftskurſus beichrieben worden. E3 mag hier nochmals 
betont werden, daß duch diefen Kurſus der Synode Feine 
Koſten erwachſen. Der Lehrergehalt fowie alle Unkosten wer- 
den aus dem für diefe Wbteilung einfommenden Lehrgeld be- 
ſtritten; felbit für den Zehrjaal wird der Synode Miete gezahlt. 
Faſt alle Sinaben und Mädchen diefer Mbteilung find aus unſern 
eigenen reifen. Sie haben freien Zutritt zu den Religions- 
ſtunden, ebenfall® zur Lateinklaſſe, wenn Ausfichten vorhanden 
ind, daß fie fi etwa Später dem vollen Collegekurſus zu- 
wenden werden. Und hier ift ein Punkt, den man nicht iiber- 
ichen ſollte. Mancher Knabe ift über feinen jpäteren Lebens— 
beruf noch nicht Ihlüffig geworden. Man jende ihn uns für 
den allgemeinen oder aud) für den Geihäftsfurfus und laſſe 
ihn die Lateinjtunden mitbefucdhen. Entſcheidet er 
fih nad) einem Jahr für den kirchlichen Beruf, jo braucht er 
fein Latein nachzuholen, und wenn er im Buchführen bewan- 
dert iſt und mit der Schreibmaſchine umzugehen weiß, fo 


ichadet das aud) einem Paſtor nicht. Will der Knabe Gejchäfts- 
mann oder Arzt oder Surift werden, jo wird ihm da3 gelernte 
Deutih und auch daS Latein durchaus nicht zum Nachteil ge- 
reichen, 

Wir begimmen unjere Unterrichtsſtunden am erjten Mitt- 
woch .im September, doch könnten Schüler für den Geſchäfts— 
furfus auch jpäter eintreten, wenn Umſtände es nötig machen. 

Die Auslagen der Schüler auf unfern Synodalanitalten 
find ja verhältnismäßig niedrig geitellt. Wegen näherer Aus— 
funft wende man fie) Sofort an 

Dir. A. W. Meyer, Winfteld, Kanſ. 


Concordia⸗College, Convver, N. €. 


Das College in Conover ijt in mancher Beziehung anders 
als unjere übrigen Anftalten. Nicht nur unterſcheidet es ſich 
bon diefen dadurch, daß durchweg in engliiher Sprache unter- 
richtet wird, ſondern aud) der Hauptzweck jeines Bejtehens tft 
ein anderer al3 bei den größeren Anſtalten. E3 dient nämlich, 
wie auf der legten Delegatenfgnode Fonftatiert wurde, vor- 
wiegend den Milfionsinterefjen der Kirche im Südoſten. Es 
it der Vorpoiten und Stüßpunft unferer Arbeit in einer Reihe 
von Staaten, die jeßt verhältnismäßig ſchwach beſiedelt find, 
die- aber vermöge ihrer VBoden- und Witterungsporteile ohne 
Zweifel mit der Zeit viele Leute aus andern Staaten anziehen 
werden. Daß Gottes Segen auch im Südoſten waltet, hat jich 
jüngit wieder gezeigt. Zwei neue Keifeprediger find berufen 
worden, die in kurzem die Arbeit im Weinberg des HErrn in 
Angriff nehmen werden; und umjere Synode hat aud im 
Staat South Carolina Fuß gefaßt. 

Obgleich nun diefer Miſſionszweck dent College eine be- 
fondere Bedeutung: verleiht, ijt unſer College doch in erjter 


. Rehrgebäude des Concordia-College zu Conover, N. C. 


Linie eine Erziehungsanfialt. Derſelbe Haffiihe Kurfus wird 
innegehalten, den unfere andern Gymnaſien zur Vorbereitung 
auf. das theologische Studium in St. Louis bieten. Nur ift 
in Conover die Unterrihtsiprache das Engliſche. Da es jedoch 
gilt, Schüler, die von Haus aus wenig oder gar fein Deutſch 
mitbringen, jo weit zu fördern, daß fie in St. Louis den deut- 
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ihen Vorleſungen folgen können, fo wird in Conover dem 
Deutſchen ganz befondere Aufmerkſamkeit gejchenft. Es ift 
Biel des deutſchen Unterrichts, nicht nur eine Kenntnis der 
deutichen Sprache, jondern ein deutſches Sprachgefühl bei den 
Schülern zu mweden. 

Schüler, die fih nicht auf den Dienft in der Kirche vor- 
bereiten, können gegen Entrichtung eines mäßigen Schulgeldes 
fi eine allgemeine Bildung aneignen. Der Eintritt in die 
Anftalt ſteht ſowohl Mädchen wie Knaben frei. Für foldhe, 
die Lehrer werden tollen, ijt ein pädagogifher Kurſus ein- 
gerichtet worden. Die Anſtalt verleiht fraft ihres charter die 
afademifchen Grade Bachelor of Arts, Bachelor of Litera- 
ture uf. 

Die geographiihe Lage der Anjtalt hätte nicht günftiger 
gewählt werden können. Da Conover 1100 Fuß über dem 
Meeresspiegel liegt, auf der Piedmont-Hochebene, jo find die 
Sommer lange nidt jo warm tie in den Norditaaten. Die 
Nächte werden von der Bergluft gefühlt, und Hitzſchlag iſt 
bölfig unbefannt. Der Winter wiederum ift, dank der Lage 
unter füdlihem Breitengrade, fehr gelinde. Man mird ganz 
gut ohne Überzieher oder Handſchuhe fertig. Eltern dürfen 
ihre Kinder ſchicken ohne Sorge um ihr förperlihed Wohl- 
ergehen. 

Conover liegt auch nicht, wie mancher meinen mag, tief 
hinten im Urwald, wo nur bisweilen ein Forſchungsreiſender 


oder ein Pelzhändler durdfommt.- Man fann fi vielmehr - 


in St. Los, Cincinnati oder Waſhington in einen Yug der 
Southern Railway jeßen und bis auf zwei Blocks von der 
Anſtalt fahren. 

Die Nnftaltsgebäude find gründlich renoviert und mit 
eleftriiher Beleuchtung verfehen worden. Ein tiefgebohrter, 
verfiegelter Brunnen fpendet Friitallflares, kaltes Waſſer, in 
den weder gute noch böfe Tierhen haufen. Berg, Wald und 
Feld liefern dem Körper Erholung ımd Stärfung. So iſt es 
wohl eine fleine, aber doch nette und freundliche Anitalt, die 
ſich den Zöglingen bietet, die nad) Conover kommen, um unter 
dem Schatten der alten Eichen vom Born des Wiſſens zu 
trinfen. Nähere Auskunft über die Anjtalt erteilt Dir. 9. 8. 
Hemmeter. Ad. Häntzſchel. 


Lutheriſche Hochſchule zu Milwanfee, Wis, 


Als eine echt lutheriſche Schule wird auch die Lutheriſche 
Hochſchule zu Milwaukee geführt, Sie hat Schüler und Schüle— 
rinnen aus Miltvaufee und Umgegend und von weiterher, auch) 
aus andern Staaten al Wisconfin. Sie bietet ihnen eine 
Bildung, für die die Gemeindeſchule die Vorausſetzung it. 
Ihre früheren Schüler und Schitlerinnen, von denen fich die 
in Milwaufee wohnhaften als Wlumnenverein monatlid) einmal 
zu verſammeln pflegen, jprechen ſich nicht jelten freudig dar- 
über aus, was fie diefer ihrer chriftlihen Schule zu verdanfen 
haben, indem fie fie gegen die weltliche Hochſchule Halten, mie 
fih dern Schuler auch Ihon in der Schulzeit iiber die hriftliche 
Erziehung und die unter folder Erziehung gewormenen Sennt- 
niffe und Sertigfeiten freuen. Führer von Banken und allerlei 
Geſchäften, auch aus eben nichtlutheriſchen Kreifen, bei denen 
Zöglinge der Lutheriſchen Hochſchule angejtellt oder jonft be- 
fannt find, haben der Erziehung der leßteren und ihrer Aus— 
rüſtung für verantwortungsoolle Stellungen wiederholt An- 
erfennung und hohes Rob gezollt. 


Unſere Hochſchule führt weiter hinein in das Verjtandnis 
der Gefchichte des Reiches Gottes und der göftlihen Wahrheit 
und lehrt Weltgefchichte im Lichte der letzteren betrachten; fie 
unterrichtet in Sauptfächern der Naturkunde; in der englijchen 
wie der deutichen Sprade und Literatur; diejenigen, die es 
wünſchen, auch im Latein — toomit befonderd dem befjeren 
Beritändnis und Gebrauch der engliihen Sprache gedient wer- 
den ſoll; die Wiſſenszweige und Fertigkeiten, die vornehmlich im 
Sefchäftsleben gebraucht werden, lehrt fie im Hinblid auf einen 
derartigen Beruf anwenden, womit den betreffenden Schülern 
und Schülerinnen ein fogenannter Commercial Course ge- 
geben wird: Stenographie, Maſchinenſchreiben, Buchführung, 
Zeichnen und dergleichen. Diefem allgemeinen mit dem auf 
das Geſchäftsleben abjehenden Kurſus jtehen vier Lehrer vor. 
Bon einem derjelben wird Gefangunterriht gegeben. Im 
Klavierſpiel unterrichten zwei lutheriihe Damen, die Lehre- 
rinnen an Muftffonfervatorien in Milmaufee find. Vom Be- 
ginn des neuen Schuljahres an wird auch Unterricht im Btolin- 
ipiel erteilt. Mädchen fönnen fich, wie bisher, auch in der 
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Lutheriſche Hochſchule zu Milwantee, Wis. 


et 


Anfertigung von Handarbeiten. und derartigen häuslichen Kün— 
fter in der Schule ımterweifen laſſen. 

Das Schuljahr beginnt am eriten Mittwoch im September. 

Die Schule liegt in einem kleinen PBarf, der geräumige 
und jehattige Spielpläge darbietet, und iſt mit Hauptlinien 
der Milwaukeeer Straßenbahn bequem zu erreiden. Mit der 
Schule iſt ein Koſthaus für auswärtige Schülerinnen ver- 
bunden, da8 unter der Führung einer Matrone und der Auf— 
fiht des in demfelben Gebäude wohnenden Direktors ftcht. 

Wie gedruckte Berichte über die Schule gern geidhidt wer— 
den, fo werden Anfragen aud gern mit jchriftlicher weiterer 
Auskunft beantivortet von dem Direktor, 


3. Uplegger, 
621 13th St., Milwaukee, Wis, 


Bethany Ladies’ College zu Manfato, Minn. 


Bethany Ladies’ College zu Mankato, Minn., wurde im 
Sahre 1911 gegründet bon der Evangelical Lutheran Educa- 
tional Association, einer Geſellſchaft, die aus Sliedern beiteht, 
die der Eynodalfonferenz angehören. Es iſt diefe die einzige 
höhere Töchterſchule inmitten der deutfchlutherifchen Kirche von 
Nordamerifa. Die Sekten haben eine ganze Weihe folder 
Anitalten. Die römiſch-katholiſche Kirche hat vierhundert höhere 
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Töchterfchulen in diefem Lande. Wer die Zugend hat, der hat 
die Zufunft — dies gilt auch befonders von unſern Jung— 
frauen. Die Mutter iſt Hauptfächlich die Erzieherin der Kinder. 
Das zukünftige Schidfal der Kirche und des Staates Tiegt zum 
großen Teil in der Mutter Sand. Je nachdem fie ihre Finder 
erzieht, werden aud) die zufünftigen Glieder der Kirche und 
die Bürger des Landes ſein. Wie wir jekt unfere Mädchen er- 
ziehen, fo werden fpäter die Mütter fein, und fo werden fie ihre 
Kinder wieder erziehen. Wollen wir nun umfere Iutherifchen 
Mädchen, die eine höhere Bildung begehren, nachdem fie die 
Genieindeſchule verlaffen haben, dem Staat, den Sekten oder 
der römiſch-katholiſchen Kirche zur meiteren Erziehung über- 
geben? Das jei ferne! Die Folge davon möchte fein, daß fie 
und ihre Nachkommen ſich der Iutherifchen Kirche gegenüber 
gleichgiltig verhalten oder ganz bon ihr abfielen. „Wo Gottes 
Wort nicht regiert”, jagt Luther, „da rate ich fürwahr niemand, 


Lehrgebäude. 


Hauptgebäude. 


gebäude bietet Raum für 250 Schülerinnen. Die Mädchen 
ſtehen unter der Aufſicht der Matrone. 

Gott wolle dieſe Anſtalt ſegnen und durch ihre Dienſte 
viele unſterbliche Seelen auf dem ſchmalen Weg zum Leben 
erhalten! 

Das neue Schuljahr beginnt am 5. September. Anfragen 
richte man an W. F. Georg, Manfato, Minn. 


Lutheran High School and Business College 
zu Deihler, Nebr. 


Die Hochſchule in Deihler wurde im Sahre 1913 gegründet. 
Das ſchöne, aus Backſtein aufgeführte und mit weißem Stein 
verzierte Gebäude mißt 115X65 Zub. ES beiteht aus einem 
Erdgeſchoß und zwei Stodwerfen. Das Erdgeichoß, das hoch, 


Mufithalle — noch nicht aufgeführt. 


Bethany Ladies’ College, Mankato, Minn. 


daß er jein Kind bintue; denn es muß alle verderben, was 
nicht ohn' Unterlaß Gottes Mort treibet.” Wir Lutheraner 
wollen für die chriſtliche Erziehung unſerer Jugend, aud) der 
weiblichen Jugend, felbit jorgen. 

Bethany Ladies’ College will der Kirche hierin dienen, 
indem e3 den Mädchen in allen weltlichen Fächern einen gründ- 
Iihen Unterricht erteilt, vor allen Dingen aber fie feſt gründet 
in der heilfamen Lehre des Mortes Gottes umd fie fördert in 
aller Sottfeligfeit. Bethany Ladies’ College will die Mädchen 
zu gottesfürchtigen Marias und zu fleißigen Marthas beran- 
bilden, die Gottes Wort gerne hören ımd lernen umd fi) nicht 
ichämen, in dem hoben Peruf, wozu Gott das Weib geichaffen 
hat, Sott und den Nächſten zu dienen. 

Die Anjtalt bietet einen gründlichen Unterricht in fol- 
genden Surfen: Academy, Normal, Music, Home Eeonomies, 
Commercial, Preparatory. Es ift das ernite Beſtreben des 
Direftortums, nur ſolche Lehrer und Lehrerinnen anzustellen, 
die nicht nur tüchtig find zu Iehren, jondern die auch) einen 
heilfamen Einfluß auf die Schülerinnen ausüben und ftet3 um 
deren zeitliches und ewiges Wohl bejorgt find. Die Anttalts- 
gebäude find modern und praftifch eingeridhtel, Das Wohn- 


heil und Iuftig ift, enthält den Ehfaal, 283X42 Zub, die Küche, 
Kochſchule und Nähſchule, den Heizraum und einige Vorrat3- 
fammern. Auch ein Übungsflabier iſt da untergebradjt. 

Sm eriten Stockwerk find die Zehrzimmer. Drei der- 
felben meſſen je 21x28 Fuß. Mlle erhalten ihr Licht nur von 
einer Seite, und an den andern drei Wänden find ringsherum 
Wandtafeln aus Schiefer angebradt. Das vierte Klaffen- 
zimmer iſt 28X42 Fuß groß. Da wird die GSefchäftsichule 
geführt. Es iſt mit befonderen steel commercial desks und 


office fixtures ausgejtattet. Die Offices dienen dazu, den Schü- _ 


fern praktiſche übung zu geben in allerlei geſchäftlichen Trans- 
aftionen. Da wird eine Banf, etwa ein Kommiſſionsgeſchäft, 
eine Srahtoffice und anderes geführt. Eine Scheidewand von 
Glas trennt einen Heineren Raum ab, wo die Schreibmafhinen 
untergebracht find. 

Sm oberen Stod find die Mohnzimmter, in zwei von- 
einander getrennten Teilen die fiir Anaben und für Mädchen. 
Sn jedem Wohnzimmer it ein Waſchbecken mit fließenden 
beißen und kalter Wafjer und Abfluß. Überhaupt find die 
fanitären Eineichtungen, Ventilation, Abzug, Heizung ufm., von 
der modernſten und gediegenften Art. Auf jedem Stockwerk 
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in den Gängen fpenden zwei Fontänen mit je zwei fanitären 
iprudelnden Trinkbechern das klarſte Trinkwaſſer. 

Der Lehrkurſus hat im allgemeinen den der ſtaatlichen 
Hochſchule zur Grundlage, nur wird mehr deutſcher und auch 
Religionsunterricht gegeben. Die Klaſſen gehen vom achten 
bis zum zwölften Grad. Bis zum zehnten Grad, der bis jetzt 
erreicht worden ilt, tft die Schule, als allen Anforderungen 
in bezug auf Einrichtung, Lehrkräften, Lehrplan ufw. ent- 
iprechend, von Staat approbiert worden. Diejes Privilegium 
kann leicht auf die folgenden Klaſſen ausgedehnt werden, ſobald 


dieſe vertreten find. Diefes Jahr wird der elite Grad hinzu- 


gefügt. Doch hat eine Schülerin ſchon vor zwei Jahren den 
elften Grad abfolviert und ift nun ſchon ein Sahr Lehrerin 
in einer Staatsfchule gevefn. Am Ende des verflofienen 
Schuljahres wurden drei Schüler aus dem achten in den neunten 
und fünf aus dem neunten in den zehnten Grad verjeßt. Ein 
junger Dann erhielt fein Diplom als Buchführer und ein Fräu- 
lein ein foldes als Stenographiitin. Die Schüler des adıten 
Grades ımterwerfen fih in der Regel dem vom Staat bor- 


Lutheriſche Hochſchule zu Deihler, Nehr. 


geichriebenen Schlußeramen und haben es bis jet immer erfolg- 
reich beftanden. 

Eine Sauptabteilung iſt die Muſikſchule. Der Unterricht 
ift durchweg Einzelunterricht und wird auf einem Flügel ge- 
geben. Außerdem ftehen drei Übumgsflaviere den Schülern 
zur Verfügung. Für den Unterricht in den Haushaltungs- 
fächern iſt eine bejondere Lehrerin angejtellt und nod eine 
zweite nur fiir die profeljionelle Ausbildung von Kleidermache- 
rinnen. Die Mädchen jtehen immer unter der Nufjicht einer 
Matrone. Anfragen find zu richten an den Direktor: 

S. F. Karl Schmidt, 


Der Oregon- und Wafhington-Diftrift 

hielt ſeine diesjährigen Situngen vom 21. bis zum 27. Suni 
inmitten der gaftfreien Dreieinigfeitsgemeinde (P. Rimbach) 
zu Portland, Dreg., ab. Im Eröffnungsgottesdienit predigte 
der Ehriv. Allgemeine Vizepräfes Spedhard über oh. 17,3. 
Er zeigte, daß die wahre Gotteserfenntnis umerläßlid nötig 
fei zur Seligfeit, und daß Gott nur in Chriſto SEfu recht er- 
kannt werden fünne. 

Jede der zehn Sigungen wurde mit einem furzen Yiturgi- 
ſchen Gottesdienſt eröffnet. Als Kaplan dienten die Paſtoren 
Sudhthaufen und Kolb. Der größte Teil der Vormittags— 
fitungen wurde den Lehrverhandlungen gewidmet. Der Nefe- 


rent, P. Jansſen, fuhr mit der auf der Iekten Synode begon- 
nenen Arbeit über da3 erfte Kapitel des Kohannesevangeliums 
fort (B. 1451). Er führte zunächſt aus, B. 14—18: Das 
Wort, JEſus Chrijtus, das in den Anfangsverſen des Kapitels 
mit Nachdruck wahrer Gott genannt wird, ift auch wirklicher, 
wahrer Menſch geworden, iſt uns in allen Stüden mit Aus— 
nahme der Sünde gleich geworden. Er, der Reichſte, iſt ganz 
arm geworden und hat unter ung Bettlern, Mördern und Ehe- 
bredern gewohnt. Dabei ift er aber immer wahrer Gott ge- 
blieben; er hat nicht den Befik feiner göttlichen Madt und 
Herrlichkeit, jondern den Gebrauch derjelben abgelegt. Zweck 
der Dienfchwerdung des wahren Gottes ivar nicht etwa, die 
Drohungen des göttlihen Geſetzes auszuführen, fondern den 
Simdern die Fülle der Gnade Gottes, die Vergebung der Sän- 
den, zu bringen. Ohne Chriſtum tft es unmöglid), Gott als 
einen gnädigen Gott zu erfennen. 
An der Hand der Verje 19—51 redete dann der Referent 
von Miffionsarbeit. Er zeigte, daß Sohannes der Täufer ein 
rechter Miffionsarbeiter war, ein demütiger und furchtlofer 
Bekenner Chriſti. So follen wir, jeder einzelne Chrift, 
and fein. — Die Miſſions botſchaft, die wir, wie 
Johannes, auszubreiten haben, ijt die allerherrlichite 
Botſchaft, nämlich: JEſus CHriftus, der. Sohn Gottes, 
it der Heiland der Welt. — Wie wird nun diefe Vot- 
ihaft an den Mann gebradjt? Der Referent führte 
folgende Mittel an: die öffentliche Predigt; fleißiges 
Gebet; Hausandacht, Bibelklafjen, Chriftenlehre; Ge- 
meindeſchule; Sonntagsihule; Arbeit an der Fonfir- 
mierten Jugend; Unterredung mit einzelnen Berjo- 
nen; fleißiges ımd regelmäßiges Geben; Musbreitung 

ſolcher Literatur wie „Qutheraner“, Witness, paffende 
Traftate uſw.; riftliher Wandel; vermehrter Ge- 
brauch der Landesipradje. 

Ein wichtiges Stück der Geſchäftsverhandlung bil- 
dete der Bericht der Miffionsfonmiffion. Diefe fonnte berichten, 
daß Gott die Predigt feines Wortes auf unjern Miffionsfeldern 
mit Segen und Erfolg gefrönf habe, daß neue Arbeit in Angriff 
genommen werden konnte, und daß die Liebe der Slaubens- 
Brüder im Oſten, bon denen ja das Miffionswerf unfers 
Diſtrikts zum größten Teil unterftügt wird, nicht erfaltet ſei. 
Der Stand der einzelnen Miſſionsparochien wurde geſchildert. 
Um diefen Bericht anfchaulich zu machen, hatte Prof. Vlanfen- 
bübler eine riefige Landkarte der Staaten Wafhington, Oregon 
und Sdaho angefertigt und darauf die Lage der verichiedenen 
Gemeinden und Predigtpläße unfers Diftrift3 angegeben. Eine 
Statiftif unſers Diſtrikts ergibt die folgenden Zahlen: felb- 
jtändige Gemeinden: 29 (hiervon gehören 21 gliedlich der 
Synode an); aus der Millionsfaffe unterftüßte Gemeinden: 23 
(bierbon gehören 8 gliedlich der Synode an); unter der Auf- 
ficht der Miffionstommiffion ftehende Predigtpläße: 58; von 
Paſtoren jelbftändiger Gemeinden bediente Predigtpläße: 19. 
An diefen 52 ®emeinden und 77 Predigtpläßen mit einer 
Seelenzahl von rund 6500 arbeiten 42 Paſtoren. Pier dies: 
jährige Predigtamtsfandidaten find neu Hinzuberufen worden, 

Aus dem Bericht der Schulbehörde des Diftrift3 ging ber- 
vor, daß 833 Kinder im verflojfenen Jahre 29 Schulen bejucht 
baben, in denen 12 Lehrer, eine Lehrerin und 19 Paſtoren den 
Unterricht erteilten. Etwa MO Prozent unferer Schuljugend 
beſucht die Gemeindeſchule. 


J Reich verſetzt. 


Witatt. 


Die Auffihtsbehörde unſers Concordia-Eollege in Port- 


| land, Oreg., berichtete, daß im lekten Schuljahr 23 Schüler 


die Anftalt befucht hätten, daß der gnädige Gott ſchützend feine 
Sand über Lehrer, Schüler und Anſtalt gehalten und vor Aranf- 


w. heit oder jonjtigem übel bewahrt habe, und daß fowohl das Be- 


tragen als auch der Fortichritt der Schüler als gut bezeichnet 
werden müſſe. 

Der Allgemeine Präſes teilte verjchiedenes mit iiber den 
Stand der Miffionen und Kaſſen der Allgemeinen Synode und 
ermunterte zur regen Teilnahme an der gemeinjamen Arbeit. 

Außer dem Gottesdienft bei der Eröffnung wurden nod) 
zwei andere abgehalten. In einem derfelben hielt P. Zehe 
eine Schulpredigt; in dem andern wurde das heilige Mbend- 
mahl gefeiert. P. Beyerlein hielt die Bajtoralpredigt, P. Nik 
die DVeichtrede. 

Der Chor und das Orcheſter der aaftgebenden Gemeinde 
veranitalteten zur Unterhaltung der Synodalen an einem Abend 
ein wohlgelungenes Konzert. An einem andern Abend wurde 
in Wort und Lichtbildern die Sache der Negermiffion uns 
warm ans Herz gelegt. 

Möge der treue Gott auch fernerhin uns freundlich fein 
und das MWerf unferer Hände fördern! MEN. 


Ans unferer oſtindiſchen Miffion. 


2. 


Am Schluffe unfers ‚legten Bericht bemerften wir, daß 
troß des Krieges und der dadurd) entitandenen Arbeiternot 
Gottes Werk in unſerer Miffion weitergeht und Früchte bringt. 
Dafür wollen wir heute ein paar Belege bringen aus den leßten 
Berichten unjerer Miffionare. Beſonders erfreulid) ift immer 
J die Nachricht von Heidentaufen. Denn durch die Taufe werden 
arme blinde Heiden aus dem Reiche des Teufels in Gottes 
Miſſionar G. Hübener von Nageresil im 
Sidgebiet konnte eine folde Nachricht im Mpril geben. Er 
ſchreibt: 

„Daß ich in Maruchaltalei im Februar 32 Perſonen habe 
taufen können, fehrieb ic) ſchon. Es waren meijten® alte 
Frauen, denen das Lernen herzlich fauer geworden iſt. Zuerſt 
mußte ich ſie zu jeder Unterrichtsjtunde fajt an den Haaren 
berbeiziehben. Es dauerte gewöhnlich eine halbe Stunde, bis 
der Katechet die einzelnen Häufer abgelaufen und fie berbei- 
geholt hatte. Mit der Zeit aber wuchs bei ihnen das Intereſſe, 
fie famen fchneller, und die Stunden wurden ihnen lieber. Es 
« waren nur wenige, die ich ſchließlich noch zurüczuitellen mid) 
leider genötigt jah. Der ganzen Gemeinde war der Tauftag 
ein Freudeniag. Eine der Katechumenen jtarb kurz vorher. 
Der Katechet gab ihr die Nottaufe. Während fie ſelber noch 
E langlam ein Vaterunſer ſprach, ereilte jie der Tod bei der 
dritten Bitte, wie mir nadjher erzählt wurde.“ 

1 Ebenfo ſchrieb Miffionar Küchle von Ambur im Nord- 


© gebiet im März: 


„Letzte Woche fand die Taufe der 19 Seelen in Yerikuthi 

Sn einer Woche oder zwei Hoffe ih, in Vaniyambadi 
. bis 4 Seelen (Erwachſene) zu taufen und dann aud) gleich 
€ einige Paare zu frauen.“ (Über die Taufe in NYerikuthi Hat 
WE er einen ausführlichen engliichen Bericht gefchrieben, der im 
W Zutheran Witness vom 13. Juni gedrudt if.) 


Er erzählt dann noch von einem einzelnen erfreulichen 
Tall, wie folgt: 

„sn Bernambut hat jich der ältefte Mann im Dorf, wohl 
aud) der angefehenfte, zur Taufe gemeldet. Mas ihn zu diejem 
Entſchluß bewogen Hat, will ich kurz erzählen. Ich gehe etwa 
monatlich zweimal in das Pariadorf zu Pernambut, um die 
Abendſchule zu beſuchen, an der dort etwa 6 bis 10 Erwachſene 
teilnehmen. Der Lehrer, Devareffam, der ſchon fat 3 Sabre 
dort treu arbeitet, jo weit er begabt iſt, hat nun jeit einiger 
Zeit mit dieſem ehrwürdigen Greis Freundſchaft geſchloſſen und 
brachte ihn öfters mit zu diefen VBerfammlungen abends, wenn 
ich in3 Dorf kam. Da klagte er über jein abnehmendes Nugen- 
licht (er ift ſchon wenigitens 75 Sabre alt, aber nody immer 
rüjtig, beſonders geiftig. Sie jollten mal feine kräftige, bilder- 
reihe Sprade hören — echt orientalifh). Sch fagte: ‚Aller- 
dings, Fieber Alter, du ſtehſt aud) fehon an dem Punkt, wo das 
Haus: Geh! jagt und der Begräbnisplag: Komm!‘ (ein tamu— 
liches Spridwort). „Paſſ' auf, daß dein Auge nicht im Tode 
verlifcht, jondern das Licht des HEren‘ (ein tamulifcher Aus— 
drud) ‚Tieht. Dann wird dein Nuge jehr ar jehen.‘ Erſt 
wehrte er jich und fagte: ‚DO nein! id) Habe noch 30 Sahre zu 
leben‘ (allgemeines Gelächter im Kreis der Sikenden). Er 
aber bebarrte dabei. Ich warnte ihn nochmals mit einem 
andern Sprichivort betreff3 des Todes und fagte ihm, wenn er 
zu JEſu, dem don Gott verordneten Mittler, käme, wiirde fein 
innere Muge heil und nimmermehr ‚dunkel‘ werden. Das 
faßte er nun nicht ſo geiltlich auf, wie eg gemeint war, jondern 
leiblich von jeinem natürlichen Auge. Aber merkwürdigerweiſe, 
oder jagen wir Tieber, durch Gottes Fügung, ijt feine Sehfraft 
beffer geworden, und das jchreibt nun der Eindliche Alte Gott 
und jeinem Sohne JEſu Christo zu und will nun nod) in 
feinem Alter mit dem Heidentum bredjen und Ehrijt werden, 
einerlei ob jein Sohn mitfommt oder nit. (Die Blutsbande 
fpielen im Drient bei der Belehrung eine viel größere Rolle 
als zu Haufe.) Er will nur noch warten bis zur Ernte, um 
jeine Schulden abzuzahlen, und dann zu mir fommen, um zu 
lernen und fi) dann taufen zu laſſen. Möge Gott ihn er- 
leuchten zum ewigen Leben!“ 

Endlich kann auch Miffionar Harms von Trivandrum 
im Südgebiet in feinem letzten Bericht jagen: 

„Die Arbeit an meinen Pläten hat regelmäßig getan 
werden können. Die Zeute fchreiten voran in der Erkenntnis. 
Einige Erwacdhjjene habe ic) getauft. Auch mehrere Kinder von 
Katechumenen, wenn ic) annehmen fonnte, daß fich die Eltern 
zu uns halten würden.“ 

Freilich machen die Mijjionare bei ihrer Miljionsarbeit 
nicht lauter freudige Erfahrungen, und es wäre nicht recht, 
wenn wir die Mißerfolge und traurigen Vorfommnifje ver- 
ſchweigen wollten. Miffionar G. Hübener muß in dem- 
jelben Bericht aud) folgendes mitteilen: 

„sn Seffadi find die Sonntagsgottesdienite ganz ein- 
geitellt worden. Die Leute dort find jehr Ichnell dazu bereit 
zu verfprechen, ſich zu beffern, machen aber nicht einmal einen 
ſchwachen Verſuch, ihren Verſprechungen nachzukommen. Der 
traurige Beſuch der Sonntagsgottesdienſte ſchien es bei unſerm 
Mangel an Arbeitern nicht mehr zu rechtfertigen, ihnen Sonn- 
tagsgottesdienite noc, langer zu geben. Ich habe ihnen ge- 
jagt, fie jollten e8 beweiſen, daß fie es wirklich ehrlich meinen, 
und Sonntags zu dem nur zwei rejp. drei Meilen entfernten 
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Maruchaltalei oder Kandanguli gehen. Einmal in der Woche 
gibt der Katechet ihren eine Stunde am Abend. Seitdem id) 
diejen Ort von meinem Vorgänger übernommen habe, habe ich 
bier faft nur traurige Erfahrungen gemadt.“ 

Doch Tann der Miffionar dann fortfahren: „Bon den 
andern Dörfern kann ich, gofttlob! nur Gutes berichten. Die 
Arbeit nahm an denfelben ihren ruhigen und, wie ich auderficht- 
ih glaube, gefegneten Fortgang.“ Und er jchließt feinen Be- 
riht mit dem Wunſche, in den wir alle einitimmen: „Der 
HErr, unfer Gott, Sei uns freundlich und fordere das Werk 
unferer Händel” 

Diefer Wunſch und diefes Gehet gelte aber ganz bejonders 
auch unferer namentlich, für das Nordgebiet jo wichtigen Schul- 
arbeit. Dort bemühen wir uns fchon feit längerer Zeit, für 
unfere höhere Schule in Ambur die nötige Anerkennung der 
Regierung zu gewinnen. Aber während wir erwarten Eonnten, 
daß diefe Anerkennung uns würde gewährt werden, hat der 
leidige Krieg fie bisher gehindert. Darüber klagt Miffionar 
Hamann von Ambur in feinem lekten Beriht und jagt: 

„Sn unfern Bemühungen, Anerkennung für unfere Schule 
als Lower Secondary zu erlangen, it fein Fortihritt zu ver- 
zeichnen. Wohl war ich in der Angelegenheit bei dem Distriet 
Collector, leider aber tvies er das Anfinnen, unſer Geſuch beim 
Director of Public Instruction zu befiirworten, entichieden ab. 
Srund: wir feien eine deutich-amerifaniihe Miſſion, jeien 
auch Freunde und Blutsverwandte der Männer, welde die 
Kırlitania‘ verfenft haben ufw. Mille Hiniveife darauf, daß 
wir, maß Leitung ımd finanzielle Interftügung der Million 
‚ anfangt, eine ganz amerikaniſche Miffion feien, verfchlugen 
nichts. Gegen ein ſolches Vorurteil läßt ſich nichts machen.“ 

Hoffen wir und flehen wir zu Gott, daß nad) dein Kriege 
and alfe ſolche Schwierigkeiten wieder befeitigt werden! 

L. F. 


Zur kirchlichen Chronik. 


über das Proaymnafium in Salland, Cal., Iefen wir im 
„Lutheriſchen Botfchafter” aus den Verhandlungen des California 
und Nevada-Diſtrikts: „Erfrenlih war auch der Bericht unserer 
Aufjtchtsbehörde in Oakland. über 40 Zöglinge beſuchten die 
Anitalt im vergangenen Sabre. Nach eingehender Befprechung 
wurde befchloffen, nächſtes Jahr in einer Eingabe die Allgemeine 
Synode zu bitten, unfere Anjtalt zu einem Vollgymnaſium zu er» 
weitern.“ E. P. 

über den weiteren Gang der Schulfrage in Auſtralien wird 
berichtet: „Die Entſcheidung des Couneil of Education in Vic- 
toria unfere Gemeindeſchulen betreffend Hat auch in Queensland 
zu einiger Korrefpondenz in der Daily Mail geführt. Vor einigen 
Wochen fah ſich unfer Erziehungsminifter, Mr. Hardacre, berz 
anlakt, eine befondere Erklärung über die hiefigen jogenannten 
deutſchen Schulen‘ abzugeben, etwa folgenden Inhalts: Es be- 
finde fich gegenwärtig feine vom Staate anerkannte deutſche Schule 
in Queengland. Wenn au deutfche Privatfchulen erijtierten, fo 
hätte die Regierung feine Kontrolle über diefelben, nur könne fie 
alle Shulpflicätigen Kinder zivingen, an den vom Staate vorge= 
fehriebenen Schultagen die Staatsfchule zu befuchen. — Es wird 
demnach uns Lutheranern vorderhand nichts in den Weg gelegt 
werden, unfere Kinder außerhalb der Staatsſchulſtunden in Gottes 
Wort zu unterrichten, und zwar auch in der deutfchen Sprache.” 


a DE: v Lutherane D8%- 


geführt. 


‚Ber ſelbſt im Glashauſe ſitzt, joll nicht mit Steinen iverfen. Sit 


Erzbiſchof Ireland Hat einen der Gründe, warum die Katho- 
Tifen fi} nicht mit den public schools gufrieden geben follen, an» ; 
Er fagt: „Die ganze Atmofphäre eines Schulzimmers, 1 
aus welchem Gott und Gottes Sohn gewaltſam ausgefchloffen find, ; 
zeugt bon Verweltlichung und Materialismus. Dieje Lehre atmet | 
ung entgegen in der Verneinung und Abtwefenbeit alles Geiftlichen 
und übernatürlichen, darin gipfelnd, daß der Wert alles Streben 
nur im Ergründen der phyſiſchen Welt Tiege, und der Erfolg im 
Geldſchätzeſammeln und genießen ein erjtrebenstvertes Ende 
finde, und daß ein Gedanke ans Jenſeits Zeitverſchwendung und 
unnötig fei. Und nicht genug damit: durch Wort und Beispiel 
einer glaubenslofen Lehrperfon, eines ungläubigen Mitſchülers 
wird der Angriff auf das pofitive Chriftentum und die buch 
Dogmen befeitigten übernatürlichen Religionswahrheiten gemadit. 
Vor ſolchen Lehren und Beifpielen follen Tatholifhe Eltern ihre 
Kinder entſchieden bewahren; denn davon hängt deren Glaube — 
und das Heil der unſterblichen Seele ab.“ Dieſe Warnung läßt 
ſich leicht ins Lutheriſche überſetzen. Es iſt Tatſache, daß in 
religionsloſen Schulen Kinder nicht nur ihren katholiſchen Aber: 
glauben, fondern auch ihren riftliden Glauben verlieren oder 
doch von der herrfchenden Gleichgültigkeit gegen alle Religion 
angeſteckt werden, E. 8. 

Zu dem Kapitel „Trennung von Kirhe und Staat“ bringt 
die „Wachende Kirche” folgende wichtige und zeitgemäße Aus— 
führung: „Bei der Bekämpfung dieſes politifchen Treibenz der 
Papſtkirche muB die lutheriſche Kirche jedoch auf der Hut fein, 
dab jie nicht andern predigt und felbjt verwerflich wird und fo 
ihrer ärgiten Feindin die Waffen zum Kampf in die Hände liefert. 


aber Gefahr, daß der Grundfaß: Trennung von Kirche und Staat, 
in der Iutherifchen Kirche immer mehr zu einer bloßen Theorie 
wird? Sind wir fo weit, in der Praxis Roms Vorbild zu folgen? 
Mit einem entfchiedenen Sa braudt man, gottlob! dieje Fragen 
noch nicht gu beantworten. Aber doch find Anzeichen vorhanden, 
die mit Beforgnis erfüllen können. Wie befannt, ftellt der Staat _ 
für Heer und Marine Kapläne an. Als vor einiger Bett mehrere 
Stellen befeßt werden follten, Yafen wir in einem Tutherifchen 
Blatte, dab die lutheriſche Kirche berücfichtigt zu werden ver- 
diene, und fie fich darum bemühen müffe, daß auch aus ihrer 
Mitte etliche angeftelt würden. Wenn das nicht eine unbeilvolle F 
Berquidung von Staat und Kirche ift, dann fehen wir nicht recht, Pe 
und zwar find beide Teile, der Staat und die Kirche, bier ſchuldig. F 
Was gehen den Staat die religiöfen Bepürfniffe feiner Truppen : 
an, und wer hat ihm das Necht gegeben, dafür zu forgen? Wenn # 
e3 aber feine Aufgabe ift, für religiöfe Bedienung der Heere zu 
forgen, warum dann nicht auch für die Briefträger und andere 
Staatsangeftelte? Sind jene deſſen mehr bedürftig? Sind fie 
in größerer Gefahr, verfucht zu werden? Wir beitreiten beides. 
Da der Staat e3 übernahm, Kapläne anauftellen, hat er in die » 
Nechte der Kirche eingegriffen, und er follte dies Recht bald- M 
möglichſt wieder an die urſprüngliche und alleinige Befikerin 
diefes Nechtes abtreten. Maßt der Staat ſich erit ein Recht an, 
wer bürgt dafür, daß er nicht weiter gehen und auch in andere " 
Nechte der Kirche eingreifen wird? ‚Hände dabonl‘ follte 
die Kirche dem Staat mit unmißverſtändlicher Deutlichfeit zu EB 
rufen, wenn er fi) Dinge anmaßt, die zu den unveräußerlichen F 
Rechten der Kirche gehören. Denn daß der Staat ungerecht ver- | 
fährt, Yiegt deutlich zutage, Die kirchliche Gemeinfchaft, die über g 4 
den meiſten bolitifchen Einfluß verfügt, ſetzt au die Anstellung J 
ihrer Leute dur). So fommt es, daß eine Stelle nach der andern & 2 
mit Römlingen befest wird, während die protejtantifhen Gemein: 
ſchaften fajt Icer ausgehen. So fommt e3, je länger, je mehr, zu 4 
einer anerkannten Staatsteligion in einem Lande, barin feine 4. 
Religion diefe Berechtigung oder dies Vorrecht Haben fol. Daß die J. 
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mittel, in dem Gott uns die Wohltaten des einmaligen. Opfers 
Eprifti, unfers Heilandes, darreicht und mit feinem Leib und Blut 
verjiegelt. E. P. 

Wie der Papit Dazu kam, die Kinderkommunion zur Herbei— 
führung des Weltfriedens anzuordnen, wird fo erflärt: „In einer 
Unfprache an eine Abordnung der Jugend der Stadt Rom wies 
Bapit Benedift XV. auf die Erfolglofigfeit feiner bisherigen 
Sriedensmahnungen an die Triegführenden Nationen bin. Ge— 
mäß dem Appell des Papſtes an die Siinder auf dem ganzen 
Erdenrund hatten am letzten Sonntage de3 ziveiten Kriegsjahres 
die Kinder die heilige Kommunion nach der Meinung des Heiligen 
Vaters aufgeopfert und um Beendigung des Krieges gefleht. Der 
Bapit bemerkte, der die ganze Erde verwüſtende Strieg jpiegele ſich 
nicht auf jedem Antliß wider, troßdem die ungeheuren Opfer jeden 
zum ernjten Nachdenfen und zur Bußfertigkeit anregen follten. 
Aber das erwachfene Gefchlecht ſei nicht imstande, allen Genüſſen 
des Lebens zu entfagen, und deshalb wende er fi) an die Kinder, 
die ihrer Unfchuld wegen den Herzen Gottes am nächſten feien. 
Wir, der Bater aller Gläubigen‘, jagte der Papſt, ‚haben zwei 
Sabre lang gelitten, gemahnt, gebetet; aber da unfere Mahnungen 
an die Kämpfer, die Waffen niederzulegen und den Streit auf 
dem Wege des Rechts und der Vernunft beizulegen, erfolglos ge— 
blieben find, haben Wir ung entichlofien, die göttliche Hilfe durch 
die Allmacht eurer Unſchuld anzurufen.‘ — Bei dem an Finder 
gerichteten „Allmacht eurer Unſchuld“ und demgemäß verdienft- 
lichen „Aufopfern der heiligen Kommunion“ fällt einem der Ans 
fang unfer® Taufformulars ein: „Wir hören alle Tage aus 
Gottes Wort, erfahren’s auch beide an unferm Leben und Ster- 
ben, daß wir von Adam Her allefamt in Sünden empfangen und 
geboren werden.” E. P. 


VNeue Druckſachen. 


Synodalberichte der Miſſouriſynode vom Jahr 1916. Concordia 
Publishing House, a Louis, Mo. 1. Südlicher Diftrikt. 
56 Seiten. 12 €t3. 2. Minnejota-Diftrift. 68 Seiten. 
13 Cts. 2a. Sftlider Diftrilt. 76 Seiten. 15 Et3, 
Nr.1, der Beriht des Südlichen Diftrikts, enthält Lehrverhandlungen 
in deutfcher Sprache über „vie Sintflut und ſolche in engliicher: “The 
Present-Day Mission of the Church.” — Die Lehrverhandlungen des 
Minnefota-Diftrift3 befprehen auf Grund des Wortes Gottes „die leib- 
liche Verforgung der Diener am Wort“; und die des Hftlihen Diſtrikts 
zeigen, daß „die Reformation durch Luther ein Wert Gottes® ſei. — Alle 
drei Berichte find fehr zeitgemäß und für jeden Futherifcehen Chriften lefens- 
wert. Es fann nur Ruben bringen, wenn die Berichte auch auberhalb der 
Diſtrikte, für welche fie urjprünglich beſtimmt waren, recht viele aufmerf: 
fame Leſer finden, Paftoren und Laien. Reichen Lehrſchatz enthalten die 
Spnodalberichte des Jahres 1915; und die des Jahres 1916 werden viel 
Material zur Subelfeier des Xabres 1917 bringen. K. 


„Harmonie, Auswahl geiftlicher Geſänge für gemiſchten Chor. 
J. 6. Strieter. Nr. 8: As the Hart Panteth., Wie ver 
Hirsch fchreit. Pi. 42. Nr. 9: Make a Joyful Noise unto the 
Lord. Zauchzt den HEren, alle Welt! Pf. 100. Einzeln je 25 Ets.; 
Dutzend: 32.00, Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Den fieben vorangegangenen geiftlihen Geſängen für gemiſchten Chor 
hat Herr Lehrer Etrieter jegt Kompofitionen über den 42. und 100. Pfalm 
folgen laſſen. Diefelben werben den Chören, die feine früheren geiftlichen 
Gefänge einübten, ficher recht willkommen fein, zumal fie bejondere Schwie— 
tigleiten tweder für die Chor: noch für die Solopartien darbieten. K. 


Ordinationen und Einführungen. 


Bon 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittzpräfides wurden ordiniert: 


Am 3. Sonnt. n. Trin.: Kand, Herm. E Brauer in der Tabor: 
tirche zu Chicago, Ill. unter Afiftenz der PP. W. Brauer, Karl Brauer 
und Steinhoff von P. A. D. Wangerin. 


Am 7. Sonnt. n, Trin.: Rand. R. Frid in der Bethlehemskirche zu 
River Grove, Ill. unter Affiftenz der PP. €. Wefel und Fr. Miehler von 
P. C. F. Gipfelbt. — Sand. Geo. Propp in der St. Lukaskirche in 
Pofen, Minn,, unter Affiftenz der PP. J. Hind, 9. Brauer und Scheitel 
von P. 3. Brauer. — Sand. 2. Karcher in der Zionskirche bei Vernon, 
Ter., von P. W. 9. Schulz. — Kand. Jul, Bittner in der St. Jo— 
Hannigficche zu Maypille, Wis., unter Aſſiſtenz der PP. Ehr. Meyer und 
Stöhr von P. NR. Schroth. 

Am 8 Sonnt. n. Trin.: amd. %. Roc in der Emmauskirche zu 
Indianapolis, Ind., unter Affifteng der PP. Matthius und Zimmermann 
von P. W. C. Meinzen. — Kand. Ernit %. Brand in der Trinitatis- 
firhe zu Springfield, Ill. unter Affiftenz P. P. Brands von P. Friedr. 
Brand. 

Am 9. Sant n. Trin.: Kand. E. Hauer in der Zionstirdhe zu 
Templin, Sanf., unter Aſſiſtenz P. F. W. Pennelamps von P. W. Wittrod. 


— Sand. C. AU. Romofer in der Redeemerkirche zu New VYork, N.Y., . 


unter Aſſiſtenz der PP. Schumm und Köpden von Prof, ©. A. Romofer. 
— Kand. M. Kauth in der St. Pauluskirche zu Lanrium, Mid., von 
P. Alb. Bartling. 


Im Wuftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbintert 
und eingeführt: 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Rand. 9 Baumann in der Gemeinde zu 
Monkton, Ont., Can., unter Affiftenz der PP. Eifert und Dede von P. W. 
€. Böfe. 

Am T. Sonnt n. Trin,: Kand. C. Roof in den Gemeinden zu 
Lapeer und in North Branch Tp., Mich, von P. W. F. Junke. — Stand. 
M. Chriftian in der Gemeinde zu Barjhall, N. Dak., von P. P. 
Shumm — Sand, Otto Bernthal in der Gemeinde zu Paul, 
Idaho, von P. F. E. Traub, — Hand. Louis Temme in der Ge 
meinde zu Wallis, Ter., von P. C. W. Nifche. — Kand. R. Bed. in der 
Gemeinde bei Acton, N. Dat, von P. H. F. Bügel. — Sand. ©. 9. 
Peters in ber Gemeinde zu Bird Run, Mich, von P. E A. Maper. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kand. 9. 6. Gans in der Gemeinde zu 
Bapard, Nebr, von P. A. Güttler. — Kand. G. Grörich in den Ge: 
meinden zu Columbia und Waterloo, SU, von Prof. E. Pardieck. — 
Kand. €. Widenhöfer in den Gemeinden zu Monjon und in Tay— 
lor Tp., Minn., von P. 9. U. Fädtke. — Kand. €. Zabel in der Ge 
meinde zu Battle, Ter., unter Affiftenz; der PP. Mörbe und Gärtner von 
P. 9. Studtmann. — Rand. A. Hahn in der Gemeinde zu Poſen, Mich., 
von P. W. Weinländer. 

Am 9. Sonnt. n. Tein.: Kand. H. F. W. J. Krohn in den Ge 
meinden zu Parr und Kniman, Ind., bon P. H. A. C. Paul. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 


Am 7. Sonnt. n, Trin.: P. 9. Hohenftein in der Immanuels— 
gemeinde zu St. Louis, Mo., unter Aſſiſtenz D. 5. Piepers und P. ©. F. 
Wangerins von P. G. Wangerin. 

Am 8 Sonnt. n. Trin.: P. G. H. Peters in feiner Filiale zu 
Millington, Mid, von P. H. Grüber. — P. Th. A. Tews in der Ge 
meinde zu Grant Tp., Iowa, unter Ajfiftenz der PP. 9. U. Maas und 
König von P. 9. €. Köpfe. — P. PB. L. Dannenfeldt in der Ge 
meinde 3u Zanesville, Ind. unter Affiftenz der PP. Baumgart und Eggers 
von P. ER, Trautmann. — P. 8. Wambsgqanß in der St. Jo— 
bannisgemeinde zu Minden, Ind., unter Aififtenz der PP. Meinzen und 
Zimmermann von P. J. D. Matthius. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: P. W. Labrenz in der Dreifaltigfeite: 
gemeinde zu Buffalo, N. Y., unter Affiftenz der PP. Verwiebe, H. H. Wal: 
fer, Franke und Fretthold von P. Aug. Senne. i 


Als Lehrer an Gemeindeichulen wurden eingeführt: 

Am 6. Sonut, n. Triu.: Lehrer J. 9. Hoffmann als Lehrer an 
der Schufe der Zionsgemeinde bei Cologne, Minn., von P. U. Rehialdt. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.:: Rand. EB Hüſchen als Lehrer der drit- 
ten Stlaffe an der Schule der Gemeinde zu Sylvan Grove, Kanf., von P. F. 
U. Mehl. — Lehrer E&, Hedemann alS Lehrer der zweiten Klaffe an der 
Schule der Gemeinde zu Sylvan Grove, Kanf., von P. F. U. Mehl. — 
Lehrer E. Lauf als Lehrer an der Schule der Gemeinde zu Sauers, Ind., 
von P. 5. W. Pohlmann. — Lehrer J. Tönjes als Lehrer an der 
Schule der Gemeinde zu Sauers, Ind., von P. F. W. Pohlmann. 


Einweihnmgen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 


Kirchen: Am. Sonnt. n. Trin.: Die erneuerte Kirche der Drei: 
einigleitsgemeinde zu Amherſt, Nebr. Previger: PP. Kiftemann, Jiede 
und Degner (engliih). — Am 4. Sonnt. n. Trin.: 


St. Baulögemeinde zu Monango, NR. Dal. Mrebiger: PP. Hind, 


Die neue Kirche der 


9 ‚Und ic) fahe einen eo 
I nliegen mitten durch den 2 ng 
gun) der hatte ein ewig 17 


vangelium,zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 

4 Sprachen, und Dölkern, und 
4 fprach mit großer Stimmue: 
£ürdtet Gott, und gebel 

3 ihm die Ehre, denn die Seit 
feines &erichts iN kommen, 
undbetet an den, der gemachi 
what Kimmel, uud Erde, und 
leer, und die Waffer- 


72. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 12. September 1916. j 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)=Lutherifhien Synode von Miffonri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


An unjere Landgemeinden. 


Zeure Brüder und Schweftern in dem HErrn! 
In diefen Tagen werden wiederum unſere Zehranftalten 
eröffnet. Aus allen Zeilen unſers weiten Landes ziehen unjere 
Söhne auf unjere Colleges, um fid) für den Kirchendienſt aus— 
bilden zu laſſen. Shre Zahl beläuft fi” auf 2000. Dieje 
Knaben gehören zu den herrlichiten Schägen unferer Synode. 
Auf ihnen beruht die Hoffnung unſerer Kirche. Sie jollen 
ipäter auf unfern Kanzeln predigen, in unſern Schulen unter- 
rihten und als unſere Miffionare ausgejendet werden in alle 
Welt. Wenn es um unfere Collegeichüler wohl Steht, jo können 
wir mit freudigen Hoffnungen in die Zufumft Schauen, während 
mir nichts Gutes erwarten ditrfen, wenn unter ihnen nicht 
Zucht und Frömmigkeit berridt. 
Liegt num auch zunächſt alles daran, dab wir fromme und 
begabte Schüler auf unjern Anſtalten haben, die von erfahrenen, 
gottesfürdtigen Lehrern unterrichtet werden, jo muß uns doch 
aud) das leiblihe Wohl unjerer Prophetenfnaben am Herzen 
liegen. Im Amte werden fo hohe Anforderungen auch an die 
leiblichen Kräfte der Paftoren und Lehrer geitellt, daß in den 
meiiten Fällen eine gute Geſundheit ein nofivendiges Erfor- 
dernis ift zur Ausübung der vielen Gefchäfte. 
Soll der Körper unferer Schüler und Studenten ſich nor- 
mal entwideln und wideritandsfähig jein, fo darf eg während 
der Studienjahre nicht an der nötigen gefunden Koft fehlen. 
Unſere Eollegefnaben find zum arößten Teile armer Leute 
Rinder. Diele derſelben müſſen ımterjtigt werden. Andern 
wird da3 Studium ermöglidt, mdem nicht nur ihre Eltern, 
fondern auch ihre Geſchwiſter fleißig für fie arbeiten. So ijt 
mander in unferer Synode ein Paſtor oder Xehrer getvorden, 
indem jeine Schwelter — Gott jegne fie! — ihm die Mittel 
für jein Studium fauer erworben hat. 
Bei meinen Beſuchen unferer Zehranitalter habe id) die 
Wahrnehmung gemadt, daß hie und da die Kojt unzureichend ift. 
Es liegt das in den meilten Fällen an dem geringen Koitgeld, 


dad die Schüler bezahlen, und das bei der fchreflichen Ber- 
teurung aller Nahrungsmittel nicht mehr ausreichen will. Die 


»meiften Aufſichtsbehörden tragen ſich daher mit dem Gedanken, 


das SKoftgeld zu erhöhen. Das wiirde aber eine bedeutende 
Berinehrung der Ausgaben für das Studium bedeuten. Da 
könnt nun Ihr lieben Glieder unferer vielen, reichgejegneten 
Landgemeinden leicht helfen, indem Ihr in der jekt fommenden 
Herbitzeit mit den Früchten Eures Rande und dem Einkommen 
Eurer Serde unjere Brophetenfnaben bedenft. Kartoffeln und 
Gemüſe, Schinken und Wurſt, Eier und Schmalz, Obſt und 
Eingemachtes ſowie auch Mehl, kurz, alles, was Ihr in Eurer 
Küche und auf Eurem Tijhe braucht, ift auf unjern Anjtalten 
eine willfommene Gabe Wenn jemand unter Eu mit Er- 
laubni$ der Gemeinde morgens anjpannt und die Runde bei 
Euch madt, und Shr Eud) alle beteiligt, dann wird er abends 
ſchwerbeladen heimfehren. Um diejen Dienjt möchte ich fonder- 
lich Euch Deputierte der diesjährigen Diftriktsfynoden bitten. 
Während der Synodaltage habt Ihr fo viel von unfern Lehr— 
anitalten, unfern Miffionen und den verſchiedenen Bedürfnifien 
der Kirche gehört, daß Ihr Euren Mitchriiten das Herz er- 
wärmen und fie zu folder Beiſteuer reizen könnt. Für diefe 
Gaben, Ihr werten Ehriften in unfern Landgemeinden, werden 
Euch alle unfere Collegeihüler fegnen, und Gott wird Euch ein 
reicher Bergelter fein. Der weile Salomo jagt: „Ehre den 
Herrn von deinem Gut und von den Erftlingen alles deines 
Einfommens, jo werden deine Scheunen boll werden, ımd deine 
Selter mit Mojt übergehen.“ 

Laßt mih Euch zum Schluß nod eine Tieblihe Geſchichte 
erzählen. Sie ſteht 2 Kön. 4, 49-—44. In Israel war eine 
große Teurung ausgebroden. Unter derfelben ſeufzten auch 
alle Brophetenfnaben. Sn Küche und Keller war fein Vorrat 
mehr, und Schmalhans war Küchenmeiſter. Da beißt es nım: 
„Es fam aber ein Mann von Baal-Saltifa und bradjte dem 
Mann Gottes Erjtlingsbrot, nämlich zwanzig Serftenbrote, und 
neu Getreide in feinem leide. Er aber fprad: „Gib's dem 
Volt, dab fie effen.‘ Sein Diener ſprach: ‚Was fol ich Hundert 
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Mann an dem geben?‘ Er ſprach: ‚Gib dem Bolf, daß fie 
eſſen. Denn jo fpricht der HErr: Man wird effen, und wird 
überbleiben.“ Und er legte es ihnen vor, daß fie aken; und 
blieb noch über nad; dem Wort des HErrn.“ Diefer Mann 
von Baal-Salifa gab alfo nicht von feinem Überfluß, auch ver- 
forgte er nicht zunächſt fich und die Seinen, jondern daS Brot 
- und Getreide don den Eritlingsgarben, die er nad larger 
Teurung wieder fammeln durfte, bradjte er den damaligen 
Eollegefhülern. So, lieb hatte er fie, und fo fehr lag ihm 
ihr Wohlergehen am Herzen. Gott bereitete ihm dann die 
jelige Sreude, daß er jehen durfte, wie unter den außteilenden 
Händen des Dieners der für die große Anzahl Schüler geringe 
Vorrat dur ein Wunder fi jo mehrte, daß alle Knaben ich 
nit nur einmal wieder fatt eſſen fonnten, fondern daß noch 
übrigblieb. 

Schenke der freundliche Gott unferer Synode in unjern 
Landgemeinden recht viel Leute von der Sorte des Mannes 
zu Baal-Salifa! Dann werden unjere Collegefchüler Feiner 
Mangel zu leiden haben. 

Es ſei noch bemerft, daß die Leiter unferer Lehranitalten 


gewiß gern Auskunft geben, wie die Gaben am beiten au - 


ſchicken find. 
Sndem ich Euch brüderlich grüße, verbleibe ich 
Euer im HErrn verbundener 
3. Pfotenhauer, 


Die Gnade. 


IV. 


25. Erfenntni3 der Gnade, wahrhaftige, herz- 
liche, vom Heiligen Geift gewirkte Erfenntnis der Gnade Gottes 
in Chrifto JEſu: das iſt die rechte Frucht des Evangeliums. 
Rol.1,6.5 („das Wort der Wahrheit im Evangelium“). 

Nur intellektuelle, das heißt, rein mit dem äußerlichen 
Beritand erfaßte Erfenntnis der in der Schrift gelehrten Gnade 
Gottes in Chrifto ift nicht Frucht des Evangeliums zu nennen. 
Solde bläft auf. 1Kor. 8,1. Sole können aud) Gottlofe 
haben. Sole hat auch der Teufel. Hinein in die Gnade, 
Ehrift, mit Herz, Sinn, Mut und Verſtand! 

26. Wahrhaftige Erkenntnis und Empfang der Gnade 
wirft Dankjagung und Preis Gottes. 2 Kor. 4,15. 

27. Die Gnade gibt verſchiedenen in der hriftlichen Ge- 
meinde verſchiedene geiſtliche Gaben, Gnadengaben. 
Und mit diefen follen wir Chriften einander dienen. Röm. 12,6; 
Ep5.4,7; 1 Betr, 4,10. 

Kem Chriſt Toll denken, dab er feine ſolche Gabe Habe. 
Kein Ehrift fol von einem andern Chriften denfen, dab der 
feine folge Gabe habe. Nimm dir Zeit und lie 1 Kor. 12! 

28. Die aus dem Wort der Apoftel gelernte und 
angenommene Gnade Gottes: das ift die rechte wahre Gnade 
Gottes. 1 Betr. 5, 12. 

Falſchgläubige Theologen, injonderheit aber „der faliche 
Prophet” (Offenb. 19,20; 20,10), der römiſche Papſt, reden 
allerlei von der „Gnade“ Gottes, was dem apoftolifchen Wort 
zuwider ift und nicht angenommen merden fol. 

29. Weil wir Ehriften eine fo große und unerfchöpfliche 
Fülle der Gnade Gottes empfangen (lieg nad den 9. und 


18. Bunft!), follen, dürfen, wollen wir deshalb in der 
Sünde beharren? Das fei ferne! Täten wir da3, jo 


würden wir ja wieder Anechte der Sünde zum Tode. Röm. 6, B 2 


1. 15, 16. ; 
30. Wir würden dann die Gnade Gottes vergeblid 
empfangen. Denn die Gnade Heiligt und ja. Siehe den 
17. Punkt! 2 Kor. 6,1. 

31. Wir würden dann die Gnade Gottes verſäumen, 
achtlo3 an ihr vorbeigehen. Hebr. 12,15. 

32. Wir würden dann nad) Art der gottlojen Schein- 
Krilten die Gnade unſers Gottes auf Mutwillen ziehen. 
Sudä 4. 

33. Wir würden dann fchließlich dahin kommen, daß wir 
den Geist der Gnade ſchmähen und verloren gehen. 
Hebr. 10,29. 

34. Wir follen und wollen in der Gnade bleiben, 
unjere Hoffnung ganz auf fie fegen, in ihrer rechten Erkenntnis 
wachſen. Apoſt. 13,43; 1 Petr. 1,13; 2 Betr. 3,18. 

35. Im Dienſt der Gnade und des Wortes der Gnade 
ftehen Prediger, die Prediger des Evangeliums. Sie haben 
ihe Amt empfangen von dem Herrn, Apoſt. 14,26; 20,24; 
Röm.1,5; Eph. 3,2. 

36. Und die Gnade macht dieſe Prediger tüchtig zu ihrem 
Amt. Sie haben daher alles, was ſie ausrichten durch ihre 
Arbeit, nicht fich jelder, fondern der Gnade Gottes zuzuschreiben. 
Sa, auch dafür, daß fie fleißig find und fi abmühen in ihrer 
Arbeit, haben fie die Gnade Gottes zu loben. Gott will feine 
faulen Arbeiter in feinem Dienft. Und welder Dienſt könnte 
der Mühe und Arbeit mehr wert jein alö der der Gnade und 
des Wortes der Gnade? Aber es ist alles Gnade: Tüchtigkeit, 
Erfolg, Mühfleiß; die Vrediger des Evangeliums haben nicht? 
aus fich felbit. 1 Ror. 15,10; Eph. 3,7; 2 Tim.2,1. Lies den 
20. und 24. Punkt! 

37. Und die Prediger des Evangeliums jollen, wie die, 
Apoitel, in ihrem Amte alles „durch die Gnade“ und „um der 
Gnade willen” und „nach der Gnade” und „in der Gnade”, 
die ihnen gegeben ift, reden und handeln. Das Predigtamt 
wird geradezu „Gnade“ genannt, weil es eine Gabe derfelben 
Gnade ift, die es zu predigen hat, aud) weil diefe Gnade an 
demſelben und durch dasfelbe Fräftig und wirkſam iſt. So 
follen alfo die Prediger wiffen, daß fie im Dienft der Gnade 
jtehen (der 35. Bunft), ımd ihr Amt diefer Gnade gemäß 
führen. Röm. 12,3; 15,15; 1Kor. 3, 10; 2 or. 1,12; Gal. 
2,9; Eph. 3,2. 7. 8. 

38. Wenn nun die Gnade jo ein und alles iſt: wenn Gott 
„ver Gott aller Gnade” ift, alfo daß fein eigentlicher ewiger 
Sinn gegen uns Gnade, Gnade, Gnade iſt, und feine in feinem 
eingebornen, Menſch gewordenen Sohne gefchehene und erkannte 
Herrlichkeit „voller Gnade und Wahrheit“ ift (der 3. Punkt); 
wenn diefe Gnade für alle Menſchen da tft (der 4. Punkt); 
wenn e3 nie einen andern feligmacdenden Glauben gegeben hat 
nod) gibt noch geben wird al3 den an die Gnade Gottes in 
Chriſto JEſu (der 7. und 8. Punkt); wenn Gott uns immer 
mit diefer Gnade grüßt und fie uns gibt, ja mit der Erbietung 
jeiner Gnade allem Glauben zuvorkommt (der 1. Punkt); wenn 
dieſe Gnade eine jo unerſchöpfliche Fülle ift, daß wir Simder 
aus derjelben immer „Gnade um Gnade“ nehmen follen (der 


9. und‘ 18. Punkt); Kurz, wenn die Gnade uns alles, alles, | 3 
alles Heil und Gute ganz ohne, ja wider all unjer Verdienen J 
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gibt, wie wir fürder gefehen haben — wie verhält es 
fih dann mit dem Geſetz? 

Das Gefek ift doc) aud) Gottes Wort wie das Wort der 
Gnade und heilige und unverbrüchliche Wahrheit. Matth. 5, 
17—19. Und da3 Gefek jagt nichts don Gnade, hat gar nichts 
von Gnade. Das Gefet ſtellt hohe und heilige Forderungen 
an uns. Und es droht, verflucht und verdammt uns, wenn, 
ja weil wir diefe Forderungen nicht erfüllen noch erfüllen 
können. Gal. 3, 12. 13. 

Widerſpricht das Geſetz dem Wort der Gnade, dem Evan- 
gelium? Macht das Geſetz das Evangelium zunichte? Oder 
macht da3 Evangelium das Gejek zunichte? Beides kann doc) 
nicht fein! 

Wie verhält es fi mit dem Geſetz? 

Dies wollen wir im nädjiten Artikel fehen. Denke einft- 
weilen darüber nad! EM. 32. 


Daß unfere Feier des Reformationsjubiläungs eine 
gottwohlgefällige werde! 


II. Eine Befenntnisfeier foll es fein. 
B. Auch das Befenntnis der Tat darf nidt 
fehlen. 

Ein gemeinichaftliches Jubiläumskomitee der Ohioſynode, 
Sowafynode, der Generalignode und des Generalfonzil3 macht 
die Empfehlung: „Für gewiſſe Zwecke jollten unbedingt alle 
Lutheraner eines Gemeinweſens ihre Kräfte vereinigen zu 
einer zeitweiligen Organijation.” Unter diefen Zwecken wer— 
den genannt mufifalifhe Aufführungen, Sonntagsjchulfeiern 
und “numerous other features”. Aus der Generalſynode 
fommt außerdem der Vorfchlag, daß alle lutheriſchen Synoden 
des Landes in der Bundeshauptitadt Waſhington am 31. Ok— 
tober 1917 eine gemeinſame Feier veratitalten, zu der man 
den Präfidenten und fein Kabinett einladen will. Mancherorts 
haben jich auch Schon Vereine verſchiedener Synoden (außerhalb 

der Synodalfonferenz) zu gemeinfamen Borbereitungen zu 

ſolchen Feiern zuſammengeſchloſſen. Auch wird von dem ge- 
nannten Komitee zu gemeinſchaftlicher Feier mit den Refor- 
mierten aufgefordert. Was haben wir bon jolden Vorſchlägen 
und Empfehlungen zu halten? 

Dem Lefer iſt von vorneherein Flar, daß diejes eine Frage 
ilt, die nach Gottes Wort beurteilt werden muß. Geftattet ım3 
Gottes Mort ſolche gemeinjame Feiern, fo werden wir uns mit 
renden daran beteiligen. Geftattet Gottes Wort fie nicht, To 
find fie zu meiden. Auch ein zweites iſt ganz klar. Wir fön- 
nen mur mit denen am 31. Dftober 1917 Tirhlih zuſammen 
feiern, mit denen toir auch am vorhergehenden und nadjfolgen- 
den Sonntag und allen andern Sonn- und Feittagen gemein- 
fame Gottesdienfte haben können, das heißt, mit denen wir in 
kirchlicher Gemeinschaft jtehen. Drittens ist auch) feine Frage 
darüber, daß wir nur mit denen in Firdlicher Gemeinſchaft 
ftehen können, mit denen wir eins find in der Lehre und im 
Bekenntnis. Gottes Wort jagt: „Seid fleißig, zu halten die 
Einigkeit im Geift durch das Band des Friedens. Ein Leib, 
ein Geiſt, . . . ein HErr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott 
und Vater unjer aller.” Eph. 4, 3—6. Gottes Wort Sagt: 
„Habe acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in 


diefen Stüden.“ 1 Tim. 4,16. Gottes Wort fagt: „So jemand 
anders lehret und bleibet nicht bei den heilfamen Worten unfers 
Herrn JEſu Ehrifti und bei der Lehre von der Gottfeligkeit, 
der ijt verdültert und weiß nicht. . Tue dih von 
folden!” 1 Tim. 6,3—5. Gottes Wort jagt: „Sch ermahne 
euch aber, liebe Brüder, dab ihr auffehet auf die, die da Zer— 
trennung und Ärgernis anrichten neben der Lehre, die ihr ge- 
lernet habt, und weichet von derfelbigen.” Röm. 16,17. 
Gottes Wort jagt: „Einen ketzeriſchen Menſchen meide, wenn 
er einmal und abermal ermahnet iſt.“ Tit. 3, 10. Nach allen 
diefen Stellen iſt eg Sünde, mit denen Firchliche Gemeinjchaft 
zu haben, deren öffentliche Lehre vom Worte Gottes abweicht. 
Nun Tiegt aber viertens ganz offen am Tage, dab die in 
manden lutherifchen Synoden unfer3 Landes borgetragene 
Lehre nicht in allen Punkten mit Gottes Wort ſtimmt, und 
daß eben diefe Synoden uns wegen unfers Bekenntniſſes zur 
Wahrheit der Schrift alS Irrlehrer befampfen. Und weil dem 
fo it, und weil Gottes Wort die Gemeinschaft mit folchen, die 
faljhe Lehre führen, verurteilt und als Sünde ftraft, deshalb 
fönnen mir den erwähnten Aufforderungen zu gemeinfamen 
Subelfeiern nicht Folge leijten, fordern müſſen durch getrenntes 
Feiern Zeugnis ablegen, ein Tatbekenntnis ablegen, 
gegen den Irrtum, der fich, leider Gottes, bis auf diefen Tag 
in lutheriſchen Synoden unſers Landes findet. 
Das Dbige tft nicht geichrieben, weil zu erwarten ftünde, 


daß man in unferer Synode den ergangenen Aufforderungen 


zu gemeinfamer Begehung des Feftes vielleicht hie und da 
durch Schwachheit des Sleifches oder aus Unkenntnis Folge 
leiſten würde, fondern damit denen, die öffentlich die Luthe— 
raner alfer Synoden zu einer gemeinfchaftlichen Ssubelfeier (auch 
mit Neformierten) aufgefordert Haben, der Grund genannt 
wird, weshalb von jeiten unferer Smodalkonferenz feine ſolche 
Beteiligung zu erwarten jteht. Und doch ift obige Begründung 
unferer Stellung auch von unfern Chriften wohl zu beberzigen. 
Die Iutherifche Kirche Hat ſchon einmal durch ein unioniftifches 
Neformationsfeit ihren Abfall von der erfannten Wahrheit voll- 
endet; das war vor hundert Jahren, al3 in Deutſchland die 
ichriftwidrige und in ihren Folgen fo beflagensmwerte Union 
zwiſchen LZutheranern und Reformierten eingeführt murde, 
Das fündliche Fleiſch beugt fi unter fein Gotteswort, aud) 
nit unter die Worte Gottes, die das Austreten aus der Ge- 
meinfchaft falfcher Lehrer fordern., Die find und bleiben dem 
Sleifch ein Ärgernis. Und wer da jteht, fehe wohl zu, daß er 
nicht falle. — Doch bewegen und noch zwei andere Fragen, die 
in diefer Verbindung eine Antwort zu fordern fcheinen. Zwei 
Fehler find es, vor denen wir un? hüten wollen, wenn wir 
aus Gründen des Gewiſſens und aus Furcht por Gottes Wort, 
wenn fi) die Stellung unferer Gegner zum lutherijchen Be- 
kenntnis nicht ändert, 1917 getrennt bon ihnen feiern: 

1) Wir wollen uns davor hüten, unfere Stellung fo zu 
begründen, als hielten wir jeden, der nicht zu unferer Synodal- 
fonferenz gehört, für einen Falſchgläubigen oder gar einen 
Ungläubigen. Wir haben in unfern Zeitfcehriften je und je 
bezeugt, daß ir nicht gegen die treuen Chriften in der Ohio— 
und Somafynode, im &eneralfonzil uſw. fämpfen, fondern 
gegen diejenigen Lehrer und Führer diefer Synoden, die falfche 
Lehre führen, und ihre Anhänger. Mile Chriften in dieſen 
Synoden, jeien es Paltoren oder Laien, glauben wie wir vom 
Wege zur Seligfeit. Würden unfere Gemeindeglieder die Ge— 
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meindeglieder anderer, gegnerifher Synoden einmal befragen, 
fo würden fie gar bald erfahren, daß es da Leute gibt, auch 
Baltoren, die in der Lehre von der Befehrung, von der Önaden- 
wahl, in einfältigem Glauben der Schrift folgen. Was und 
von diefen Ehrijten nun trennt, jo daß wir nicht glauben$- 
brüderlide Gemeinjchaft mit ihnen haben können, iſt eben ihr 
Ungehorſam gegen die oben angeführten Worte Heiliger Schrift: 
fie fagen fich nicht los von ihren falſchen Führern. Das mag 
bei manden Schwadhheitsfiinde jein, vielleicht gar unerfannte, 
unbewußte Sünde, und doch ſteht ihre Gemeinjchaft mit falſchen 
Lehrern einer Gemeinjchaft mit denen, die ihre Vernunft in 
allen Stiiden unter Gottes Wort beugen, als unüberwindliches 
Hindernis gegenüber.*) 

2) Wir tooller uns aber auch ziweitend vor dem Miß— 
verſtändnis hüten, als ob die Sachen, um die es fich zwischen 
uns und andern Synoden handelt, jo ſpitzfindiger Natur feien, 
daß unfere Gemeindeglieder fih und andern eigentlich Feine 
Rechenſchaft geben könnten fiir die bejtehende Treimung. Nein, 
es handelt jich wahrlich nicht nur darum, ob ein paar Yateinifche 
Ausdrücke faljche Lehre enthalten, jondern um offenfundige, in 
deutſcher und engliicher Sprache vorgetragene falfche Lehre. 

Im eriten Kapitel der Bibel wird die Schöpfung der Welt 
befhrieben. Der moderne Unglaube jekt an die Stelle diejes 
Kapitels die Evolutionstheorie. Sowohl in der Generalſynode 
wie in der ſchwediſchen Auguſtanaſynode ijt die Evolutions- 
theorie in den kirchlichen Blättern vorgetragen und verteidigt 
worden. Und das in letten Jahren. 

Sn der Generalignode beiteht eine Partei, die nicht die 
Ungeänderte Nugsburgifche Konfeſſion (U. A. C.), ſondern die 
geänderte, die den reformierten Irrtum in der Lehre vom Mbend- 
mahl enthält, vorzieht. Die Generalignode entjendet jährlich) 
Delegaten an die Berfammlungen der Neformierten und der 
Presbyterianer. Sie ijt im reformierten Federal Council of 
Churches, dejjen Präſident die Wunder JEſu leugnet, ver- 
treten, auch in dem reformierten Sunday-School Council, Sie 
hält gemeinfame Gottesdienjte mit den Reformierten und nimmt 
Reformierte in die Gemeinden auf ohne vorhergegangenen Un— 
terricht. Ihre Gemeinden find am revival-Unweſen beteiligt, 
auch in den Billy Sunday campaigns. Noch letztes Jahr las 
man im Observer, wenn bon der Generalignode gefordert 
würde, daß ſie die Logen verurteile und ihren Unionismus 
mit den Reformierten fallen laffe, jo würden viele ihrer Glieder 
lieber Feine lutheriſche Einigkeit fehen, al$ foldhen Forderungen 
nachkommen. Die Loge gehöre zu den unmesentlichen Dingen. 
— Sind das theologiihe Spitfindigfeiten? Nein, das find 
Abweichungen von Tutherifcher Lehre und Praris, die jedes 
unjerer Gemeindeglieder als joldhe erfennt. Wir können hier 
nur wenige Punkte berühren. Falſch wird in der General: 
ſynode, wie auch in berjchiedenen norwegiſchen Synoden gelehrt 
bom Sonntag, als ob Gott das Feiern an einem fiebenten Tage 
im Neuen Tejtament fordere Man verurteilt in Synodal- 
beichlüflen den Getränfehandel und fordert zu feiner “destruc- 
tion” auf, unterſtützt auch offiziell die Anti-Saloon Tieague. 
Und mit der Generalfgnode und der womöglich noch weniger 
lutheriſchen United Synod of the South jteht das Generalfonzil 
in glaubensbrüderlichem Verhältnis. 


*) Wir kommen nächftens auf unfer Verhältnis zu dieſen Chriſten 
in einem befonderen Artikel zurüd. 
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Vor zwei Sahren jhrieb ein Profeſſor des Generalfonzils, 
D. ®erberding, ein Bud), Problems and Possibililies, in dem 
er ımter anderm auch den Nachweis zu liefern verfucht, daß in 
der lutheriſchen Gemeindeſchule die Kinder weder für dieſes 
Reben gut vorbereitet werden noch einen „Geift der Ehrfurdt 
vor dem Seiligen“ erhalten fünnen, weil der Lehrer in welt— 
lichen und geiftlichen Fächern unterrichte! Doch wird die Sonn— 
tagsichule hoch gepriefen. Diejes Buch ist in den Beitichriften 
der Ohioſynode und der Jowaſynode warm empfohlen worden. 
In demselben Buche fordert der Verfaſſer alle Zutheraner auf, 
fich von der Miffourifynode als von emer “peculiar sect” ab- 
aujondern; unfere Synode wird im Inhaltsverzeichnis kurz ald 
“errorists”, „Irrlehrer“, angeführt. Es wird gejagt, die Mif- 
ſouriſynode habe „die faliche Lehre des Calvinismus in die 
amerifanijch-Tutheriiche Stiche eingeführt“. Das it nım wieder 
eine Frage, die jedeg Gemeindeglied entſcheiden kann. Haft du 
je deinen Baftor fagen hören, oder haft du je in unſern Zeit— 
fchriften geleien, daß Gott gewiſſe Menſchen nicht jelig machen 
will, fondern fie von Ewigfeit zur Verdammnis vorherbejtimmt 
bat?! Bas iſt Caloinismus. Und den jollen wir lehren? 
Jeder erwachſene Chriſt kann hier entjcheiden, ob D. Gerber- 
ding gegen das achte Gebot gejündigt hat oder nicht. Das 
find nicht Spigfindigfeiten. Das find einfache Fragen der 
Wahrhaftigkeit. 

D. Gerberding lobt in feiner Schrift das kurz vorher er- 
Ichienene Buch eines Gliedes der Generalfynode, des D. L. ©. 
Keyſer, betitelt, “Election and Conversion”. Da diefes Bud) 
auch in andern lutherifhen Synoden mit großer Freude als 
Darjtellung der rechten Lehre willfommen geheißen wurde, in- 
terejfiert es ums in diejem Zuſammenhang. Was iſt denn die 
Lehre, die ſich durch dieje ganze Schrift hindurchzieht? Es ijt 
die römiſche Lehre von der Freiheit des menjchlichen 
Willens bor der Belehrung. Glaubt der Leſer, jekt kommen 
wir auf tagen, die er nicht nad) Gottes Wort felber ent- 
icheiden kann? Er Ieje getroft weiter und urteile felber. 
D. Keyſer jagt in feinem Buche: „Adam und Eva beſaßen ur- 
ſprünglich einen Willen, der frei war.” Das ilt ridtig. „Wenn 
nun Gottes Gnade und Barmherzigkeit den Menfchen zu feiner 
urfprüngliden Seiligfeit zuriidbringen will, jo muß ein Mugen- 
bi fommen, in dem er diefe urfprünglie Gabe”, aljo den 
freien Willen, „wieder gebrauchen kann.“ Da fragen mir: 
Wo Iteht das in Gottes Wort? Gottes Wort lehrt 
das Gegenteil: es lehrt, dab wir, bis wir befehrt und Chriſten 
find, tot find in Übertretung und Sünden; daß wir erjt, wenn 
wir befehrt jind, wieder einen freien Willen zum Guten 
haben. Dagegen fagt D. Steyjer, wenn ein unbekehrter Menſch 
da8 Evangelium Höre, fo werde er „durch die vorlaufende 
Gnade in den Stand gejeßt, frei zu wählen“, ob er ein Ehrift 
werden wolle oder nicht. Und das iſt römifch-Fatholiicher Irr— 
tum. Das Tridentinische Bekenntnis der römischen Kirche jagt, 
durch die vorlaufende Gnade werde der Wille des Menſchen frei 
(Situng 6,1.2.4). Doktor Ed disputierte 1519 gegen Luther: 
„Der freie Wille wirft mit [in der Befehrung], wenn Gott mit 
feiner Gnade hilft.“ Der römifche Gelehrte Erasmus jchrieb 
1524 gegen Zuther: „Gott hat uns die Gabe gegeben, dab 
unfer Mille mit feiner Gnade wirken kann.“ Und der ameri- 
kaniſch-lutheriſche D. Keyfer ſchreibt 1914: „Die Fähigkeit, der ” 
Gnade zuzuftimmen, erhalt der freie Wille durch die vorlaufende 
Gnade.“ Wer erfennt nicht, daß hier diefelbe Lehre vorgetragen 
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wird — der Wille des unbefehrten Menſchen könne in der Be— 
fehrung mitmwirfen? Dadurd aber wird Gott die Ehre 
für unjer Heil und unſere Seligfeit geraubt. Das iſt Syner— 
gismus. Iſt es nicht tief zu bedauern, daß ein Bud), das einen 
Irrtum vorträgt, der das innerjte Mark des Evangeliums an- 
taftet, in der Ohioſynode mit folhen warmen Empfehlungen 
dem Publikum angepriefen wurde? D. Stellhorn ſchrieb, der 
Berfajjer jei „ein tapferer Verteidiger der Schriftwahrheit”, 
ein „rechter Kampfesgenofjfe” der Ohioſynode. Was urteilt 
Luther über die Lehre, daß vor der Befehrung der Wille des 
Menſchen zum Guten frei werde? Er jagt: „Wer des Men— 
ſchen freien Willen verteidigen will, daß er etwas in geiftlichen 
Dingen vermögen und mitwirfen könne, aud) im gering- 
item, der hat Chriſtum verleugnet.” Wie, Zejer, find das nicht 
ichneidende Gegenjäte? 
Und es ſteht durchaus nicht jo, als handelte es ſich hier 
um fo einige müßige Spekulationen von Gelehrten, die dann 
jemand gedruckt bat, weil man eben die Drucderprefjen nit 
verroſten laſſen wollte Nein, die hier vorgetragene Lehre 
wird mit Macht verbreitet, fie findet fi hin und her in Unter- 
richtsbüchern und in den Zeitichriften, die für das Tırtherifche 
Volk berechnet find. Erit vor einigen Wochen wieder fchrieb 
jemand im Blatt des Generalfonzils, The Lutheran (©. 754): 
„Es hängt von uns ab, was unfer zufünftiger Zuftand fern 
wird; es kommt darauf an, was wir, al3 freie moralifche 
Weſen, aus und maden.” Vom Berhalten (conduct) der Men— 
ſchen hänge es ab, ob fie jelig werden. Das ift kraſſe Werf- 
lehre. Damit wird das Fundament des Chriitentums, die 
Seligfeit allein aus Gnaden, umgeftogen. Bis in die 
legten Monate hinein ſchreibt D. Stellhorn (Ohioſynode), es 
fomme auf das Verhalten de3 Menfchen an, auf fen rid- 
tiges Verhalten der Gnade Gottes gegenüber, ob er be- 
fehrt und felig werde; jo erfläre fich, weshalb die einen jelig 
werden, die andern nit. Unſer Tutheriiches Bekenntnis da- 
gegen fagt in übereinſtimmung mit der Schrift, gerade daS jei 
ein Geheimnis, weshalb bei gleich üblem Verhalten aller 
unbefehrten Menfchen gegen die Gnade Gottes doch die einen 
befehrt und jelig werden, die andern nicht. Die Führer der 
Shiofynode dagegen jehen bier gar fein Geheimnis; es er- 
flart ſich das ungleihe Reſultat aus dem ımgleichen Ver- 
halten — die einen haben vor ihrer Bekehrimg es nicht ganz 
lo arg getrieben, nicht fo boshaft der Gnade widerftanden. Wo 
lehrt das Gottes Wort? Lies doc Röm. 3, 23.24. 


Wo fi die kirchlichen Zeitichriften und Organe der Syno-. 


den außerhalb unferer Synodalfonferenz auf den Boden einer 
folden Srrlehre wie dem Seligiwerden nicht allein aus Gnaden, 
jondern auch aus dem reiten Verhalten der noch Unbekehrten 
itelfen und außerdem in andern Lehren, die zu den einfadjiten 
Katechismuswahrheiten gehören, falſche Anfichten vortragen, und 
diefe falfhen Lehren in den Gemeinden feinen Widerjprud) er- 
fahren, da ijt auch ein Ehrijt, der gar nit Anſpruch auf Ge- 
Iehrfamfeit machen will, in den Stand gejegt, die Frage zu 
beantworten: Iſt unter diefen Umſtänden kirchliche Gemein— 
ſchaft erlaubt, ſind unter dieſen Umſtänden gemeinſame kirch— 
liche Feſte möglich? Es wird auch keiner unter uns beſtreiten 
wollen, daß unmöglich Luther eine Ehre angetan wird, 
wem gemeinſchaftlich mit denen, die ſich auf die Seite ſeiner 
Gegner — der Zwinglianer und D. Ecks und Erasmus — 
ſtellen, ſein Werk und ſeine Lehre geprieſen wird! Wir können 
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gerade durch ein Tatbekenntnis zu dieſer Zeit am meiſten 
zur Einigung der getrennten lutheriſchen Kirche Amerikas bei— 
tragen. Daß einer ſolchen Einigung große Hinderniſſe ent— 
gegenſtehen, hat der Leſer aus obigem erkannt. Wir haben da 
längſt nicht alles geſagt, was über die Differenzen zwiſchen den 
lutheriſchen Synoden gejagt werden könnte. Es hätte weit aus— 
geführt werden können, wie tief z. B. die chiliaſtiſche Schwär— 
merei, vor der Luther und unſer Bekenntnis ſo ernſt warnen, 
in die amerikaniſch-Iutheriſche Kirche eingefreſſen iſt. Doch iſt 
genug gejagt worden, um den Mißverſtand abzuweiſen, als 
könnten die Glieder unjerer Gemeinden niht Rechenſchaft 
geben für die Stellung unjerer Synode zu gemeinfamen, all- 
gemein lutheriſchen Gottesdieniten am NReformationsjubiläun. 

Es iſt nicht Teicht, in unſerer Zeit ein ſolches Tatbefenntnis 
abzulegen. Die meiſten Kirchen unferer Tage find ganz gleich— 
gültig geworden gegen die Lehre, werden auch unſere Stellung 
nicht verſtehen. Aber Gottes Wort redet zu deutlich in der 
Sade. Unmöglich fönnen wir erwarten, daß eine Feier des 
Keformationsjubtiläums, die auf Kosten der Wahrheit 
geſchieht, unſerm Gott twohlgefällig jein wird. Gottes Wort 
warnt vor aller geijtlihen Gemeinihaft mit denen, die faliche 
Lehre treiben oder umterftügen. Und „wenn Gott ein Wort 
ſpricht“, ſagt Zuther, „To foll die ganze Welt erzittern, glauben 
und gehorden”. Bei Gelegenheit der diesjährigen Sikung 
unſers Englischen DijtriftS fagte ein Redner — ımd mit diejen 
Worten wollen wir fchliegen —: „Bewahren wir die Einigfeit 
des Glaubens, fo Stehen wir nicht in Gefahr, von der ſchwerſten 
Verſuchung unſerer Kirche hinweggeriſſen zu werden. Sch rede 
von der Verſuchung zum Unionismus. Die Luft ijt voll davor. 
Mir von der Miffourifgnode ftehen auch ein für Union, aber 
für eine Union in wahrer Glaubenseinigfeit. Na, niemand 
würde in höherem Maße Gott Toben und danken als wir von 
der Mifjourifgnode, wenn die VBierhundertjahrfeier der Refor— 
nation eine in der Wahrheit geeinigte Tutherifhe Kirche an- 
fände! Aber wir wollen, ja wir fönnen nit eine andere 
Einigkeit eingehen, eine Union, die nur auf Gründen der Nik- 
lichfeit oder des Gefühls beruht. Das wäre eine unmatürliche, 
heuchleriihe Verbindung, wie fie geiſtlich Verfommenen viel- 
leicht recht wäre, Gott erhalte uns vor folder Bereinigung, 
daß nicht jein Zorn auf uns komme! 

„Laßt uns der unioniftiihen Verführerin, die im Lande 
umherſchweift, aus dem Wege gehen, damit wir nicht von ihrer 
Kunſt berückt werden! Laßt uns nicht Augeln nad der An— 
erfennung, dem Anfehen, dem Nuhme, der andern zuteil wird. 
Das alles iſt Spreu. Was verfchlägt es, wenn unfere Synode 
auch fernerhin als eine Sekte angefehen wird, der allenthalben 
widerſprochen wird? Das ilt immer das Los der Wahrheit3- 
zeugen geivefen. Was verſchlägt's, wenn uns die Welt fo gering 
achtet, daß wir ganz überfehen werden? Der SErr rechnet 
met nah Zahlen, jondern nad feiner Wahrheit. Sein Be- 
fehl an uns ift: Bezeuget die Wahrheit! Daß wir nur in der 
Einigfeit bleiben, die in der Wahrheit begründet ift! And 
der SErr wird auf feine Weife und nad) feinem Willen alles 
hinausführen.“ G. 


Dem Wort jollen alle Dinge weichen, es heiße Feind oder 
Das Wort oder die Lehre fol Kriftliche Einigkeit 
machen. Wo die gleich und einig ift, da wird daS andere wohl 
folgen; wo nicht, fo bleibt doch Leine Einigfeit, (Luther.) 
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Verſammlung des Braſilianiſchen Diftrifts. 


Anftatt Mitte Januar, wie erſt beſtimmt, verfammelte ſich 
der Brafilianifche Diftrift umferer Synode wegen des angemel- 
deten Beſuchs des Ehrw. Allgemeinen Präfes erft vom 16. bi3 
zum 21. März. Ort der Synode war die Gemeinde P. G. Zehen- 
bauer3 zu Sitio, in der Nähe von Santa Cruz, etwa in der 
Mitte des Staates Nio Grande do Sul gelegen. 

Beſucht wurde die Synode von 31 Paftoren, 3 Lehrern 
und 7 Deputierten. Da ſehr viel zur Beratung und Be- 
ſprechung vorlag, wurde nicht nur vor- und nachmittags ge- 
arbeitet, fondern aud) abends. Nur der Sonntagnadymittag 
und der Abend des letzten Synodaltages waren frei. Es wur- 
den zehn Eitungen abgehalten, eine davon am Montagabend, 
Es fanden auch vier Pajtoral- und Lehrerfonferenzen ftatt. 

Für die Zehrverhandlungen, auf welche zwei Stunden des 
Vormittags bermendet wurden, hatte Brof. Kunſtmann über 
Ehrifti Amt fünf Theſen entworfen, von denen die eriten drei 
zur Verhandlung kamen. Der Herr Referent trug nicht nur 
interefjant und Yehrreich vor, jondern wies aud) auf die praf- 
tiſche Anwendung de3 betreffenden Lehrpunftes hin. Trefflich 
waren die Bemerkungen, weldje der Ehrw. Allgemeine Präſes 
zu einigen Punkten machte. 

Da der Diſtrikt 136 Gemeinden und Predigtpläte um- 
faßt, bon denen nur einige felbjtändig find, nahm der Milftons- 
bericht naturgemäß viel Zeit in Anſpruch und erheifchte viel 
ernite Beratung. Der Miffionsberiht und die Verhandlungen 
im Anſchluß an denfelben liegen am Miſſionswerk zwar mande 
Schatten jehen, aber, fo dürfen wir mit Danf gegen Gott hinzu- 
fügen, doch mehr Licht al3 Schatten. Ein Schatten, der ſich 
zeigte, beiteht darin, daß viele Gemeinden fich bisher Feines- 
wegs ernſtlich angejtrengt haben, das Predigtamt in ihrer Mitte 
felbft zu erhalten, und darum ungebührlich Hohe Unterftügung 
aus der Miſſionskaſſe bezogen. Diefem Übeljtande nad) Kräf- 
ten abzuhelfen, war das ernite Bejtreben der Synode. Wo es 
ſich herausitellte, daß die Gemeinden bedeutend mehr letiten 
fönnen, al3 bisher geſchehen, wurde die Unterftüßung entzogen, 
und in bezug auf einige andere wurde beidjloffen, fie zu bitten, 
dag fie verfuchen, bald felbjtändig zu werden. Auch wurde mit 
der Einrichtung gebrochen, daß alle Paſtoren und Synodal- 
lehrer ohne Unterihied einen Gehalt von mwenigitens $600 er- 
halten follen. 

Auch Schon früher ift man beftrebf geweſen, unjere Gemein- 
den zur Selbftändigfeit zu erziehen, jedoch nicht in dem Maße 
wie auf der diesjährigen Synode. Troß ernſter Bemühung 
aber läßt jich der Übeljtand, daß fich Gemeinden in der Gehalts— 
angelegenheit nicht nad) Kräften anftrengen, nicht jo bald be- 
feitigen. Es fehlt noch fo fehr an der Erkenntnis und darum 
auch an der rechten KHriftlichen Liebe, und fo iſt unſer Diſtrikt 
gezwungen, aud in Zukunft an unfere Glaubensgenoffen in 
Nordamerifa große Anſprüche auf Unterftiiung unjers Mif- 
ſionswerks durch Geldmittel zu machen. Wir find jedoch) gewiß, 
dab fie das auch gerne tun werden, um fi) damit auch noch 
fernerhin in diefer füdlichen Erdhälfte Freunde zu maden, 
welche fie einft aufnehmen werden in die ewigen Hütten. Es 
gibt Hier eben tatſächlich auch viele Gemeinden, die das Pfarr- 
amt in ihrer Mitte nicht felbit erhalten können. 

Die von der Milfionsfommiffion für Innere Miſſion im 
Auslande eingefegte Reviſionskommiſſion konnte trotz fleißiger 


Arbeit der Synode noch keinen genauen Bericht vorlegen über 
den Stand der Miſſionskaſſe, beziehungsweiſe über die große 
Schuld von etwa $5000. Um die Verwaltung der Kaffe zu 
erleichtern umd Unordnung Zu verhüten, wurde ein vom Ehrm. 
Allgemeinen Präſes vorgelegtes Kaſſenregulativ angenommen. 

In bezug auf unfere Lehranstalt in Porto Alegre wurde 
unter anderm berichtet, daß das Werk der Anitalt rüftig fort- 
ichreite, daß die eriten Kandidaten für das heilige Predigtamt, 
fünf an der Zahl, im Dezember 1915 haben entlaffen werden 
fönnen, daß auf der Anstalt Hriftlihe Zucht Herrfche, und daß 
tvegen der durch den Krieg hervorgerufenen Teurung das Koft- 
geld von 25 Milreis auf 30 Milreis monatlich) hat erhöht mwer- 
den müſſen. (30 Milreis find jegt etwa $7.) 

Da unfer Verlagshaus in St. Louis davon abjehen muß, 
den Synodalbericht unfers Diſtrikts zu drucken, wurde be- 
ihhloffen, vom Sefretär einen kurzen Bericht aufammenitellen 
und bier druden zu laſſen. 

Auf P. Heines Bitte, ihn vom Präjesamt zu entlaften, be- 
ſchloß die Synode, dies zu tun. Für feine treuen Dienite wurde 
ihm durch Aufitehen der Danf des Diſtrikts bezeugt. Sein 
Nachfolger wurde der biäherige Vizepräſes, P. E. Müller. 
Zum Bizepräfes wurde Brof. J. Kunſtmann erwählt. 

Beherbergt wurde die Synode nicht in der ſonſt üblichen 
Weite, nad) welcher die Synodalen bei Gemeindegliedern ein- 
auartiert werden. Geſpeiſt wurde gemeinihaftlih in einem 
Geſchäftshauſe nahe bei der Kirche. Schlafraum für die Hälfte 
der Synodalen bot ein großes, neues, ſcheunenähnliches Ge— 
bäude, ebenfall3 in der Nähe der Kirche. Dort und im großen 
Saal des genannten Geihäftshaufes fah man in den freien 
Stunden die Synodalen in gefelliger Unterhaltung. Die, für 


welche in dem ebengenannten großen Gebäude Fein Schlafplaß: 


war, waren an andern Stellen in nädjiter Nähe untergebradit. 

Gottesdienjte fanden vier ftatt. Im Eröffnumgsgottes- 
dienit am Vormittag des 16. März predigte der Ehrw. All 
gemeine Präſes iiber 1 Kor. 15, 58. Für diefe Predigt mußte 
man ihm von Herzen dankbar fein. Am Abend des 17. fand 
ein Miffionsgottesdienjt Itatt, in welchem Bräjes Pfotenhauer 
einen Vortrag über das Werk der Inneren Miſſion unferer 
Synode in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in 
Canada hielt. Präſes Heine redete iiber die Million unferer 
Synode hier in Südamerifa und Prof. Kunſtmann über unfer 
Miſſionswerk in Neufeeland, Auftralien, Indien und Europa. 
Am Synodalfonntag fand im Bormittagsgottesdienit auch die 


‚eier des heiligen Abendmahls itatt. Beichtreöner war P. Beter- 


fen. Seiner Beichtrede lag 1 Kor. 4,2 zugrunde. Die Baitoral- 
predigt hielt P. Buſch; fein Tert war Luk. 11, 14—28. Am 
Abend hielt P. A. Lehenbauer eine Schulpredigt auf Grund 
der Worte Chriſti an Petrum: „Weide meine Lämmer!“ 

Daß es uns eine große Freude war, einen Vertreter der 
Allgemeinen Synode und Bevollmächtigten unjerer Miffiong- 
fommiffion in Chicago auf unjerer Synodalverfammlung zur 
gegen zu Haben, braudt wohl nicht befonders erwähnt zu 
werden. Der Beſuch des Ehrw. Milgemeinen Präſes iſt nicht 
vergeblich gemwejen; ja, er wird, fo Gott jeine Gnade gibt, von 
heilſamem und jegensreihem Einfluß fein auf unfere ganze 
fernere Wirkſamkeit. Das wurde auch zum Schluß der Synode 
Herrn Präſes Pfotenhauer von Prof. Kunſtmann bezeugt, als 
diejer ihm im Namen der Synode für feinen Befuch und feine 
Tätigkeit dahier dankte, RW. Bennefamp,. 
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Die Brofefjorenfonferenz. 


Nach Synodalbefhluß ſollen fich die Lehrer an den An- 
ftalten der Synode einmal alle drei Sabre verfammeln, und 
zwar im Sahr vor der Allgemeinen Synode. Dies iſt die fo- 
genannte Profefforenfonferenz. Der Zweck derfelben it die 
Hebung und Förderung unſers Anſtaltsweſens und der, daß 
diejelbe der Synode bei ihren Verhandlungen über die ver- 
ſchiedenen Anſtalten mit fachmänniſchem Nat dienen kann, wenn 
erwünſcht. So war auch diejes Jahr die Profeſſorenkonferenz 
wieder in Sigung, und zwar vom 28. bis zum 30, Juni in 
der Schule der Gemeinde P. Mdolf Bartlings zu Chicago. 

Am Morgen des erftgenannten Tages eröffnete der Vor— 
fißer der Konferenz, Prof. 2. Fürbringer von St. Louis, die 
Verſammlung mit Schriftabichnitt und Gebet. Bei der darauf- 
folgenden Drganifierung wurde der bisherige Vorfiker wieder- 
und Herr Dr. Georg Schi von Fort Wayne zum Sefretär 


von neuem ermwählt. 


Die erjte Arbeit, die vorgenommen wurde, war eine bon 
Prof. ©. Mezger von St. Louis über das Thema: „Die För- 
derung des perſönlichen Chriitentums der Schüler und Stu- 
denten auf unfern Anjtalten“, woran fid) eine längere Be— 
ſprechung ſchloß. Sodann verlas Dr. C. Abbetmeyer von 
St. Baul eine Arbeit über „Einheitlihe grammatifhe Ter— 
minologie”“, worin er darlegte, wie wünſchenswert eine jolde 
Einheitlichkeit für unfere Anftalten wäre, wie Zeiterſparnis er- 
zielt würde und dergleichen. Diefe Sadje wurde zur weiteren 
Bearbeitung einem Komitee übergeben. Hierüber war der erite 
Vormittag verfloffen. 

In der Nahmittagsfigung referierte Prof. A. Häntzſchel 
bon Conover über: “The Coordination of the Work at Our 
Colleges with That Done at Accredited Institutions of Simi- 
lar Nature”, worauf eine lebhafte Debatte folgte. In Ber- 
bindung hiermit wurden fpäter zwei Ausſchüſſe ernannt, die 
der nächſten Konferenz weiter hierüber berichten follen, nämlich 
die Profefforen A. Miller von River Foreft und 8. T. Link 
von Seward für die Lehrerjeminare und die Profeſſoren Dir. 
Th. Bünger von St. Paul, W. Bergmann von Milwaukee und 
W. Mol von Fort Wayne für die Gymnaſien. 

Am nächſten Morgen beantwortete Brof. D. Hattſtädt von 
Milwaukee in einem intereffanten Vortrag die Frage: „Welche 
Mittel ſtehen uns zu Gebote, um das unjern Anjtalten, injonder- 
heit unfern Gymnaſien geſteckte Ziel der Schulung im Gebrand) 
der deutſchen Sprahe auch in unferer Zeit in möglichit meit- 
gehender Weile zu erreihen?” wobei er die noch immer vor- 


5 Handene Notwendigkeit eines gründlichen Unterricht? in der 


deutihen Sprache neben dem immer nod) gründlicher zu wer— 
denden in der englifchen Sprade zeigte. Darauf wurde einem 
zu diefem Zweck gefandten Komitee des Engliſchen Dijtrikts, 
beitehend aus den Baitoren H. Eckhardt und W. Dale und 
Herrn Succop, ſämtlich aus Pittsburgh, Gelegenheit gegeben, 
Beſchlüſſe ihres Diftrikts vorzulegen, die darauf abzielen, den 
engliſchen Unterricht auf unfern Anſtalten zu vermehren und 
etwa auf einem zentral gelegenen Gymnafium einen Raralfel- 
kurſus für ganz engliihe Schüler einzurichten. Da eine Arbeit 
Dir, Liides von Fort Wayne über das Thema: „Was tft unfere 


‘ Erfahrung mit Schülern, welche aus engliihen Kreiſen kom— 


men?“ diefe Sache ſtark berührte, fo wurde fie erft gehört und 
weitere Beſprechung und eventuelle Beſchlußfaſſung auf den 
Nachmittag verfchoben. 


und nubbringende Tage. 


Der ganze Donnerstagnahmittag wurde dann auch der 
Beſprechung diefer wichtigen Sache gewidmet, wobei die eng- 
liſchen Vertreter betonten, daß fie auch für Vermehrung des 
deutjchen Unterricht3 wären, und auch Herr Präſes 3. Pfoten- 
bauer und Herr Vizepräfes 3. W. Miller wiederholt das Wort 
ergriffen. Endlich wurde ein Ausſchuß ernannt, der weiter mit 
den Sliedern des Engliſchen Diftrift3 verhandeln und der Kon— 
ferenz am nächſten Tag Vorſchläge unterbreiten jollte, 

Die erite Arbeit am Freitagmorgen war eine von Prof. 
G. Weller von Seward über „Das Ziel des Nefigionsunter- 
richts auf unſern Anjtalten“, als welches er in trefflicher Aus— 
führung die Charakterbildung bezeichnete. Auf Beſchluß ſoll 
dieſe Arbeit im „Schulblatt“ erſcheinen. In die hierüber ent— 
ſtandene Beſprechung wurden zwei von Paſtoralkonferenzen an 
das Allgemeine Präſidium geſandte Eingaben über die Ver— 
mehrung des Religionsunterrichts auf den Gymnaſien und das 
Bibelleſen auf allen Anſtalten mit hineingezogen. Die Mei— 
nung der Konferenz war, daß erſteres nicht nötig ſei, da die 
jest angejekten Religionsftunden, wenn recht gebraucht, ges 
nügten, und zu legterem foll immer wieder ermahnt werden. 

Da man nun am lebten Tage war, und noch mandes 
der Erledigung harrte, fing man an ſchneller zu arbeiten, und 
Beſchlüſſe drängten einander in rajher Folge. So wurde 
beichloffen, in Zukunft einen Nachmittag zu reſervieren für 
Eonderfonferenzen der Fachlehrer; e3 wurde geredet und be- 
fchloffen über Länge des Schuljahres, Ferien ufw. Sodann 
berichtete daS in der englifchen Frage eingeſetzte Komitee, und 
im Anſchluß bieran wurde beidloffen, der Synode zu emp- 
fehlen, auf den Gymnaſien eine Oberprima einzurichten, aljo 
den ſechs Jahren auf dem Gymnafium nod ein fiebtes hinzu- 
zufügen, meld, Ietteres aud; einer Arbeit Dir. M. Albrechts 
bon Milwaukee zugrunde lag; ferner, an einem zentral ge- 
legenen Drte ein Progymnaſium für ganz engliihe Schüler 
einzurichten. Ferner wurden einige Beichlüffe gefaßt, die die 
Disziplin auf den Anftalten betreffen. 

Endlich wurde beſchloſſen, die nädjite Konferenz, jo Gott 
will, im Sabre 1919 in einer zentral gelegenen Stadt zu 
halten und der gaftlihen Gemeinde Herrn P. W. Bartling 
berzlihen Dank für die genofjene Gaftfreundihaft auszu- 
ſprechen. Mit einem gemeinihaftlih gefprochenen Vaterunjer 
kamen die Sitzungen zu Ende — arbeitsreiche, aber doch ſchöne 
Gott lege num feinen Segen auf die 
Beratungen ımd Beſchlüſſe, auf Anftalten und deren Lehrer, 
laſſe e8 fich gefallen, Gutes aus unserm ſchwachen Wollen her- 
vorfommen zu laffen zu feines Namens Ehre und der Kirche 
Ruben und Erbauung! G. €. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Eine Zunahme in der Freigebigfeit unserer Chriften für 
Miſſion geht aus dein Berichten Über die Miffionzfejte unverfenn- 
bar derbor. Die Erinnerungen unferer Shynodalbeamten find nicht 
bergeblich gewefen. Am erfreulichiten tft der Umſtand, daß eine 
große Anzahl von Gemeinden es jebt nicht mehr dom Wetter am 
Mifftonzfeit abhängig fein läßt, ob fie ihren Beitrag zum Werfe 
der Miffion bringt, fondern daß viele Gemeinden außer der Kollefte 
am Miffionzfeit regelmäßig durch Kuverte oder auf andere Weile 
die Miſſionskaſſen füllen Helfen. Wer die Lite der Feſtkollekten 
in unjerm Blatte durchfieht, wird zudem erfennen, daß die Zahl 
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der Gemeinden, deren Gaben fi in die Hunderte von Dollars be- 
laufen, viel größer tjt als früher. Noch erfreulicher als diefes iſt 
aber, daß gerade die Heinen Gemeinden zum Teil verhältnismäßig 
große Summen einfenden. Bei Hurley, ©. Daf., ift eine Ger 
meinde bon neun Gliedern, die diefes Jahr 3108.50 Follektiert Hat. 
"Aus andern Gemeinden wird dem Bericht über das Miffionzfeit 
jest jehr häufig die Fußnote beigefügt: „Die größte Kollefte, die 
bier je an einem Mifftonzfeft erhoben wurde”; „$50 mehr als 
leßtes Jahr” uftv. Aus zivei Notizen, die und auf diefe Weife zus 
gegangen find, fünnen andere lernen. Von eittem Feſte wird be— 
richtet: „Die Kollefte betrug 571.55. In der Kollekte wurde ein 
Kuvert gefunden, 57,32 enthaltend, mit der Aufichrift: ‚Aus einer 
Miſſionsbüchſe.“ Der Geber diefer Gabe hatte im Laufe des Jah— 
te3 diefe Summe für die Miffion gefammelt.” Eine mohltitende 
Abmechflung von dem „nad) Abzug“ bildete auf einer andern Karte 
die Wendung: „Kollefte nebft überſchuß von den Reiſekoſten“ — 
man bat alfo für die Reifen der Gajtprediger eine befondere Kol- 
lefte erhoben und den Überfchuß in die Miſſionskaſſe fließen laſſen. 
— Schließlich nod ein Beifpiel dafür, wie man auf den Miffions- 
feiten auch der Verbreitung unferer Shynodalblätter nachhelfen 
kann. Ein Paſtor im Atlantiſchen Diſtrikt fchreibt: „Hatte mir 
zum Miffionzfefte eine Anzahl Probenummern vom ‚Qutheraner‘ 
und Lutheran Witness kommen lajfen. Diefe nahm ich in der 
Mittagspaufe unter den Arm, und nun ging’3 an die Arbeit. 
Jeder, von dem ic) mußte, daß er keins diefer Blätter hält, wurde 
am Stnopfloch gefaßt. Nach zweiſtündiger Arbeit hatte ich 9 ‚Quthe- 
taner‘= und 21 Lutheran Witness-Zefer gewonnen, Unfer Feit- 
prediger hatte im Morgengottesdienft den Leuten unfere Zeit- 
ichriften warn ans Herz gelegt.” G. 

Borbereitende Vorträge für das Reformationzjubiläunm wer- 
den aud) in unferm PBrafilianifchen Diitrift gehalten. Aus einer 
Notiz im DBlatte unferer fidamerifanifchen Brüder geht herbor, 
daß unfere Paſtoren bei oft lebensgefährlichen Wegen zwei bis drei 
Stunden nachts durch den Urwald reiten, um eine L2utherftunde 
zu geben. G. 

Die Auguſtanaſynode hat auf ihrer Verſammlung in Gales— 
burg mit Beziehung auf ihre Anftalten in Nocd Island folgenden 
Beſchluß gefaht: „Da die Yuguftanafynode der evangelijcheTuthes 
riſchen Kirche ihre Hauptlehranftalt, da3 Auguſtana-College und 
das theologifche Seminar, in Rod Island Hat, eine Anitalt, die 
jährlich von etwa 700 jungen Männern und Frauen aus etwa 
25 Staaten unfers Landes befucdht wird, und da die Synode ſich 
ihrer Verantivortlichkeit für dag fittliche Wohlergehen diefer jungen 
Leute wohl bewußt ift, fei es befchloffen, daß die Synode die Bür— 
ger von Rod Island ehrerbietig auffordert, mit vereinten Kräften 
den Verſuch zu machen, die Trinkſtube (saloon), und was damit 
zuſammenhängt, fo bald als möglich in der Stadt abzuschaffen, und 
daß inzwifchen die Beamten der Stadt erfucht werden, die be— 
stehenden Geſetze bezüglich diefes Gewerbes durchzuführen; ferner, 
daß eine Mofchrift diefer Bejchlüflfe an den Mayor und die com- 
missioners der Stadt Rod Island gefchiekt, und fie in den Blättern 
der Stadt Rock Island veröffentlicht werden.“ E. P. 

Iſt er ein „Mizer”? Der Paſtor nämlich. Auch unter uns 
wird die Frage wohl öfter getan. Zumal wenn ein neuer Rajtor 
berufen werden foll, den man aus eigener Anfehauung nicht fennt, 
und man ſich nach feinen Eigenfchaften und Fähigkeiten erkundigt, 
dann fragt man wohl den, der ihn kennt und etwa vorſchlägt, 
nebit andern auch dies: Iſt er auch ein “mixer”? Was ift von 
der Frage zu halten? Ein Schriftausdrud ift das Wort nicht, 
in der lutheriſchen Kirche ift es nicht geprägt worden, und den 
Geiſt der deutfhen Sprache atmet es aud) nit. Es iſt in dem 
amerifanischen Seftentum entitanden und bon daher zu uns her— 
übergefommen, diefes fehler umüberfeßhare Wort “mixer”. Da 
fragt e3 ſich: was heißt das fo weite, allgemeine, unbeitimmte 


Wort? Was will man damit fagen, wenn man jemand jagt und : 
fragt, Daß einer und ob einer ein “mixer” ift? In einem rechten 
Sinne foll jeder Paſtor ein “mixer” fein, nämlich er foll fich unter 
das Volk mengen, jih unter die Leute maden, um das Wort _ 
Gottes an den Mann zu bringen. Ein Pajtor, der fich Die ganze 
Woche vor den Leuten verborgen halten und fid) in fein Zimmer 
einfchliegen wollte unter dem Vorgeben, er müſſe ja ftudieren, und 
wenn er auch wirklich ftudierte, und gar nicht lauter ungehörige, 
ihn und fein Amt gar nicht angehende Gegenjtände, fondern Gottes 
Wort und feine Predigten vor der Gemeinde, wäre nit ein 
Paſtor, mie Gott ihn haben will. Er foll eben nicht nur ab und 
zu öffentliche Lehrvorträge halten, fondern im buchftäblichen Sinne 
das Wort an den Mann und auch den Mann zum Wort bringen, 
das Wort anwenden je nad) Lage und Umftänden. Das meint 
die Schrift, wenn fie will, daß der Prediger „recht teile das Wort 
der Wahrheit“, 2 Tim. 2, 15. Das berjteht der HErr unter 
einem treuen und Hugen Haushalter, den der Herr fett über 
fein Gefinde, daß er ihnen zu rechter Zeit ihre Gebühr gebe, 
Luk. 12, 42, Darum nennt die Schrift ihn Paſtor; Hirt, Unter- 
hirt unter dem großen Erzhirten, Wächter, Haushalter ufm. 
Darum fordert fie das „Wachen über die Seelen“, das „Act 
haben auf die ganze Herde”, das „Weiden“ der Gemeinde Gottes 
und der Herde Chrifti. In dem Stimme foll jeder Paftor ein 
“mixer” jein, jid) mit dem Wort an und unter die Leute maden, 
auch wiſſen, wie er das Wort an den Mann bringt, und nicht 
durd) fein abjtogendes Benehmen die Leute von Kirche und Wort 
abjtoßen und, foviel an ihm ift, dem Wort den Weg zu den Herzen 
verfchliegen. — Aber es kann die Sache, die mit dem Wort be- 
zeichnet wird, auch übertrieben werden und wird es meiſt da, Ivo 
der Ausdruck fo recht zu Haufe ift; und fo fommt eg, daß der 
Ausdrud “mixer” fast einen böfen Beigefehmad hat. Wenn ein 
Paſtor ſich unter die Leute mengt ohne das Wort, gar nicht darauf 
aus tit, das Wort an den Mann zu bringen, feine Beit vertändelt 
mit unnötigem Umberlaufen und dann infolgedeffen aud) in dem 
Sinne ein “mixer” tft, daß er in feinen Predigten ftatt des Haren, 
ftudierten, verftandenen und berechneten Gotteswortes fchnell 
etwas zuſammenmengt und borträgt, dann ift es fein Lob, ein 
“mixer” au fein. E. P. 

Auch in Sekteublättern findet man Klagen und Warnungen 
tie die folgende im Continent. Da wird erzählt: „Grit ber 
furzem kam uns folgender Fall zur Kenntnis. Ein Komitee, das 
fih um Kandidaten kümmern follte für eine zu bejeßende Prediger: 
Itelle, überfah eine Lifte von vorgefchlagenen Kandidaten; und da 
wurde ihm befonders einer empfohlen als ein guter “mixer”, bei 
allen Zeuten beliebt, ein wahrer Hans in allen Gafjen. Einer 
der Herren, die zugegen maren, fagte, das erinnere ihn an eine 
Beobachtung, die er made. ‚Gerade gegenüber bon umferer 
Kiche‘, jagte er, ‚iteht eine Kirche einer andern Gemeinfchaft; 
deren Paſtor ift gerade fo ein Mann, wie uns hier einer emp= 
fohlen wird. Seine Zeute fpielen gern Golf mit ihm, Ste freuen 
fich, immer, wenn er am Abend oder au) zum Eſſen fich bet ihnen 
einitellt; aber feiner bon ihnen denkt daran, ihn predigen zu 
hören.‘ Weitere Nachfrage ergab dann, daß diefe Abneigung nichts 
mit dem perfünlichen Charakter des betreffenden Paſtors zu tun 
batte, der tadello2 war. Man hatte nur die Erfahrung gemalt, 
daß feine Predigten jo inhaltlos waren, daß fie des Hörens nicht 
wert waren. Der Paſtor, der genügend Zeit Hat, fich auf den 
Straßen und an allen öffentlichen Plätzen umherzutreiben, be» 
denft nicht feine wirkliche Aufgabe für feine Umgebung. Ein 
Bankier muß ein guter mixer? fein, um diefe billige Phrafe zu 
gebrauchen; ebenfo der Advofat, desgleichen der Kaufmann. 
wenn einer das übertreibt, dann ijt er wenig begehrenswert für 
das Gewerbe, das direft feine Aufgabe tft. Und ein Paſtor iſt 
die Hauptfächlichite Perfon, ja in manchen Fällen ift er ſogar der 
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einzige in der ganzen Umgebung, der fi mit religiöfen Dingen 
befaßt. Und wenn er fich nicht genug damit befaßt, daß er wirk⸗ 
ich imjtande ift,. andere zu lehren, dann fteht e3 ſchlimm.“ 
E. P. 
„In der proteſtantiſchen Epiſkopalkirche iſt eine Bewegung 
im Gange, das Vaterunſer abzukürzen. Die Abkürzung wurde 
bon dem Komitee für Revifion des “Book of Common Prayer” 
enpfohlen und wird der Generalverfammlung, die am 1. Oftober 
in St. Louis beginnen wird, vorgelegt werden. Es handelt fich 
um die dem urjprünglichen Texte Hinzugefügten Worte: ‚Dein ift 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.“ So 
berichtet ein katholiſches Blatt. Es bezeichnet dies auch wieder 
einen Schritt in der Richtung, Nom immer näher zu Tommen. 
E. 8%. 
über da3 Wachstum der Mormonen berichtet ein Wedhfel- 
blatt: „Die Mormonen nehmen in den Vereinigten Staaten in 
unbeimlicher Weife zu. Gie follen im vorigen Jahre 15,000 neue 
Glieder gewonnen und. 465 neue Kirchen gebaut haben.“ Das 
erinnert an zwei Ausfprüche, die Luther öfter tat: erſtlich an den, 
daß es Feine noch fo falfche und alberne Lehre gibt, die nicht An— 
bänger findet; zum andern an den, daß falfche Lehrer „ihr Ding“ 
gemeiniglich eiftiger treiben als die rechten Lehrer und Chriſten 
das reine Wort Gottes. ER. 
über daS Wandelbilderthenter (moving-pieture show) jagt 
ein Fatholifches Familienblatt: „Das Wandelbildertheater, das 
einen ſchätzenswerten Einfluß auf die Bildung des gewöhnlichen 
Volkes ausüben könnte, wird bedauerlicheriveife um des fehnöden 
Geldgeminnes willen zur Entſittlichung der Jugend mißbraudt. 
Bittere Klagen darüber werden bon ernitgefinnten Leuten in 
Deutfchland geführt, und es gibt fein Land, in welchem die neue 
Erfindung nicht in den Dienjt eines herzloſen und niedrigen Eigen— 
nußes gejtellt wird. Es iſt diefelbe Erſcheinung, die fih im Ge— 
folge einer jeden an fich nußbaren Erfindung einstellt. Nirgends 
aber fcheint der Mißbrauch der Lichtbilder unbeilvoller zu fein als 
in unſerm Lande des blödeften Handelsgeiftes. Selbit Frankreich, 
das gewiß nicht an Prüderie Teidet, Hat feine Stimme gegen die 
bon Amerifa fommenden unfittlichen Bilder erhoben. Auftralien 
und Neujeeland haben zum Selbſtſchutze Schritte getan, und Groß⸗— 
Britannien erwägt Maßregeln zur völligen Abſchließung gegen die 
ans den Vereinigten Staaten kommenden Films. Angefichts diefer 
Tatſachen fragt ein Wechfelblatt: ‚Was muß die Wirfung fein auf 
die Millionen, die täglich die Wandelbildertheater befuchen, und 
von dem ein großer Teil unfer junges Volf itt? Die Wirkung 
übertrifft alle Vorſtellung.“ E. P. 


„Was iſt zu halten von voreiligen Deutungen der Zukunft?“ 
Unter dieſer überſchrift jagt der „Chriſtliche Botſchafter“: „Die 
Kriegszeit hat viele Vorwitzige zum Deuten der Zukunft gebracht. 
Der eine will genau wiſſen, daß ſchon in Heſekiel und dann wieder 
in der Offenbarung (Heſek. 38, 2 ff. und Offenb. 20, 8) von Ruß— 
land, der andere ebenfo genau, daß hier von England die Rede iſt. 
Leder bat anfcheinend- kriftige VBeweisgründe an Hand. Nun 
haben freilich beide Weltreiche vieles gemein, unterſcheiden ſich 
aber auch) fiharf voneinander, fo daß die angedeuteten Weis- 
fagungen auf beide unmöglich fich anwenden laſſen. Aber was 
bringt man nicht alles fertig, wenn es ans Auslegen der Heiligen 
Schrift gehtl Da gibt es nicht wenige Leute, die machen fi 
gerade an die dunfeln Stellen und ſcheinen zu meinen, fie feien 
dazu berufen, Licht in die Dunfelheit zu bringen. Nun geht aber 
die Entwicklung des Reiches Gottes in der vorchriſtlichen Zeit auf 
den borläufigen Zielpunft Chriſtus Hin, und auch der Endpunkt 
des Reiches Gottes ift wieder Chriftus, Der ja zugleich der Mittelz 


punft desſelben ift. Ohne Chriftus fein Reich Gottes auf Erden. 
Daraus folgt, dag, wenn man ihn hat und feiner gewiß ift, man 
fich nicht über einzelne dunkle Stellen der Schrift, die Neben 
fächliches berühren, befonders zu kümmern braucht. Wahr iit es 
ja, man hat in unferer Zeit und früher zu viel die Wiederfunft 
Ehrifti aus dem Auge verloren; aber ſogar dieſe ift nicht fo all» 
gemein Klar und befannt, daß man Zeit und Stunde beftimmen 
kann. Die Siebententags-Növentiften wollen es willen. Gie 
hatten, wenn ich nicht irre, einmal wieder den Tag beſtimmt, 
irgendeinen Tag des bergangenen Jahres. Ihre Vorauzfagung 
ijt nicht eingetroffen, twie auch ihre früheren Ankündigungen un= 
erfüllt geblieben find. Sogar der fromme Theolog Albrecht Bengel 
hat fich einmal zum Weisfagen verftiegen und ein genaues Jahr 
als Zeit des Endes oder der Wiederfunft Ehrifti beftimmt. Er 
war ein ſehr tüchtiger Theolog, hat unter anderm auch eine Aus⸗ 
legung der Offenbarung Johannis geſchrieben und eine Auslegung 
des ganzen Neuen Teftaments. Dennoch traf er e3 nicht; mie 
follten e3 foldhe treffen, die weder an Wiffen noch an Frömmig-— 
feit ihm das Wafler reichen fönnen! JEſus hat ung gelehrt 
(Marf. 13, 32), daß die Zeit niemand weiß, fein Menſch, die 
Engel nicht und aud) er felber, der Sohn, nicht (im Stande der 
Erniedrigung, nad) feiner menſchlichen Natur); aber heute wollen 
e3 manche Leute beffer willen ala JEſus felber. An feinen Ab- 
fchiedsreden hat JEſus angegeben, was vorausgehen muß, ehe des 
Menſchen Sohn wiederkommt. Die Lefer Tönnen felber die be= 
treffenden Stellen in den Evangelien nachſchlagen und zufehen. 
Ich will Hier nur ein Vorzeichen de3 Endes, wie es JEſus an- 
deutete, angeben, nämlich, daß das Evangelium in der ganzen 
Welt verfündigt werden muß. Allerdings legen manche dies ober⸗ 
fächlich aus; fie meinen, es genüge, wenn die Predigt des Evan⸗ 
geliums in jedem einzelnen Sande erfchalle, jo dat alle es hören 
fönnten, wenn fie wollten. Hingegen glaube ich, die Meinung ijt 
die, daß es allen Einwohnern der Erde gebracht werden fol, jo 
daß fie e3 annehmen oder verwerfen können. Denken wir zum 
Beifpiel an China. Es mag dort unter einer Bebölferung bon 
über 400 Millionen eine halbe Million Chriſten geben. Wie 
lange wird es noch dauern, bis alle 400 Millionen das Wort ges 
hört Haben, daß fie e3 mit der nötigen Einfiht annehmen oder 
verwerfen können? Ich Halte alfo nicht viel von foldden Voraus⸗ 
fagungen; viel weifer tft c3, dem HErrn, unfern Heiland, treu zu 
fein und fo einft für feine ewige, felige Gemeinfhaft würdig er= 
funden zu werden.” — Was da gefagt wird, ift richtig und wichtig. 
Nur das angeführte Beifpiel von der Predigt des Evangeliums 
unter allen Bölfern vor dem Ende zu einem Zeugnis über fie — 
wenn man da näher beftimmen will, bis zu weldem Grade dem 
einzelnen Menfchen unter den „Völkern“ das Evangelium nahe- 
gebracht werden fol, dann gehört das eben auch zu den „boreiligen 
Deutungen der Bufunft“ und foll dem HErrn überlaſſen bleiben. 
Wir follen nur fleißig das Befohlene tun, eben allen Völfern das 
Evangelium bezeugen. E. P. 
über ein dem vorigen Papſt, Pius X., zu errichtendes Denk⸗ 
mal wird gemeldet: „Die für die Errichtung eines Denkmals zu 
Ehren des verſtorbenen Papſtes Pius X. eingeſetzte Kommiſſion 
bon Kardinälen bat von den zahlreich eingereichten Entwürfen Die 
Vorlage des Bildhauer Aftorrie und des Architekten Di Fauſto 
zur Ausführung ermählt. Das Denkmal ftellt den Bapft dar, wie 
er fich, nachdem ex ſich vom Stuhl erhoben hat, mit offenen Armen 
und dem Ausdrud des Flehens nach vorn neigt, gleichfam als 
biete er Gott fein Herz an, damit der HErr die göttliche Ge- 
rechtigkeit mild walten laſſe. Das Denkmal wird in St. Beter 
feine Aufftellung finden.“ E. P. 
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Todesanzeige. 


Friedrich Fathauer, Lehrer emeritus, wurde am 
26. September 1833 in Brodhaufen, Hannover, Deutſchland, 
geboren. Als er etwa einundzwanzig Jahre alt war, wanderte 
er nad) Amerika aus. Nachdem er mehrere Jahre ſich mit feiner 
Hände Wrbeit ernährt hatte, bezog er das Seminar in Rort Wayne. 
Eine gründliche Vorbildung, die er in Deutfchland genofien hatte, 
ermöglichte e3 ihm, nach nur einjährigem Studium fein Eramen 
als Schulamtsfandidat zu bejtehen. Sein erjter Wirkungskreis 
var Terre Haute, Ind., wo ex etiva zwei Jahre feines Amtes 
waltete. Dann nahın er den Beruf an die St. Kohannisgemeinde 
au Engle Lake, SU, an. Er diente diefer Gemeinde 41 Sahre 
lang treu und gemiffenhaft. Am Jahre 1902 legte er jein Amt 
nieder. Am 17. Juli diefes Jahres ging ex ein zur Ruhe der 
Heiligen. Die Zeit feiner Wallfahrt war 82 Zahre, 9 Monate 
und 21 Tage. Am 20. Juli wurde jein müder Leib auf dem 
Gottesacker der Gemeinde, der er fo lange gedient hatte, zur Ruhe 
gebettet. Der Unterzeichnete predigte über Hebr. 13, 7 und 
P. Wäch, der ihn Die lebten zwei Sahre feines Erdenlebens feel- 
forgerlih bedient hatte, über Luk. 2, 29. Ein arbeitzreiches 
Zeben im Dienste der Kinder Gottes ijt zum Abſchluß gelommen. 
Die Krone der Ehren ift fein Gnadenteil, N. Piehler. 


EEE —————— 
VNeue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen Durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


GLIMPSES OF THREE CONTINENTS. A& Series of Travels in 
India, the Bible Lands, and Europe, by ©. W. Foss. Augus- 
tana Book Concern, Rock Island, III. 408 Seiten 5x8. Preis: 
$1.25. 

Dr. Foß, Profeſſor der Gefhichte am Auguſtana-College der fehmwedi- 
ſchen Anguftanafypnode in Rock Island, Ill. und Glied des lutheriſchen 


Generalfonzil3, wurde vor einigen Jahren mit Dr. Benze nad) Indien 


gefandt, um die dortige Heidenmilfion des Generalfonzils gu vifitieren. 
Im Lutheran Companion hat er dann diefe Neife beſchrieben, und aus 
diefen Artikeln ift das vorliegende Buch entftanden. Naturgemäk behan- 
delt der größte Teil des Buches Indien und die dortige Miffion, aber auch 
die Schilderung der andern Länder nimmt man gerne mit in den Kauf. 
Das Buch ift glatt gefchrieben, Tieft fich angenehm, ift mit vielen guten 
Bildern gefhmüdt und ift, was es fein will: eine anſchauliche Schilderung 
bon Sand und Leuten, Sitten und Einrichtungen und führt namentlich 
die befuchten Miffionzgebiete Iebendig dor Die Augen. - L. F. 


FUNERAL POSTLUDE, for Reed or Pipe Organ, arranged.by H. B. 
Proehl, 3616 S. Wood St., Chicago, 111. 4 Seiten 0% Xx13%. 
Preis: 25 Cts. und 16. Korte. 

Ein paffendes und leicht ausführbares Arrangement für die Orgel 
bei Trauergottesdienften. Sechs befannte Melodien find verwendet: „Näher, 
mein Gott, zu dir“; „Laßt mich gehn“; „Wo findet die Seele“; „Xeru: 
falem, du hochgebaute Stadt“; „Unter Lilien jener Freuden; „JEſu, 
bir leb' ich“, L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 

Am 4. Sonnt. n. Tein.: Kand. 2. Acker in der Immanuelskirche zu 
Seymour, Ind., unter Aſſiſtenz P. Baumgarts von P. E. 9. Eggers. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Kand. A. Schlifke in der Emmauskirche 
zu Buffalo, N. Y., unter Aſſiſtenz P. Hartmanns von P. E. E. Müller. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kand. R. Stähr in der St, Johannis: 
ticche bei Waco, Nebr., von P. F. Wunderlich, 

Am 9. Sonnt, n. Trin.: Kand. R. Filter in ver Ehriftusfiche zu 
Bazile Mills, Nebr., von P. F. G. Winges. — Kand. W. Mießler in 


der Kirche in Des Peres, Mo., unter Aſſiſtenz Dir. Käppels und P. Rohl: 
fings von P. Th. Mießler. — Kand. U. F. Wegener in der St. Yo: 
hanniskirche bei Kenſington, Kanſ., unter Ajfiftenz der PP. Arkebauer, 
O. C. % Keller, Habeloft und Möllmer von P. 8. T. Domſch. 

Am 10. Sonnt. n. Trein.: Sand. & Schmid in der Trinitatisfirche 
zu Zanespille, O., von P. E. H. Weber. — Fand. G. Biar in der Ema- 
nuelskirche zu Giddings, Ter., von P. G. W. Fiſcher. — Kand. O. Schu⸗ 
macher in der Kirche in Des Peres, Mo., unter Aſſiſtenz der PP. For⸗ 
fter und Litffenhop von P, IH. Mießler. 

Am Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden orbiniert 
" amd eingeführt: 

Am 6. Sonnt. n. Tein.: Rand. 8. Lücke in ber Erſten Ev.-Luth. 
Gemeinde zu Manchefter, N. H., unter Aſſiſtenz P, Löbers von P. 9. 
Birkner. 


Am 9. Sount. n. Trin: Kand. 8. Henze in der Immanuels- 


gemeinde zu New York, N. Y., unter Aififtenz der PP. Schönfeld, Heck, 
Kühn und Friedmann von P. &. J. Renz. — Stand. ©. König als 
Hilfspaftor in der Dreieinigkeitsgemeinde zu Brooklyn, R. Y., unter Wifie 
ftenz Prof. Heinges und der PP. O. Hanfer, B. Lindemann, Kühn, Reb: 
meyer, Gräßer, Nüfch, Hedel, Peterfen und Arth. Brunn von P. G. F. 
Schmidt. — Kand. F. 9. Müller in feiner Gemeinde bei Walfh, Alta., 
unter Affiitenz P. Wiltenburg® bon P. U. Krug. — Kand. F. &. Braun 
in feiner Gemeinde zu Swan Valley, Idaho, von P. 9. Weftendorf. — 
Kand. 3. Kaiſer als Hilfspaftor und -lehrer in der Dreieinigfeit3- 


gemeinde zu Los Angeles, Cal., unter Wififten; P. V. Brohms von P.W. - 


E. Michel. — Kand E. Steyer in der Church of Our Redeemer zu 
Palacios, Ter., von P. F. Stelzer. 

Am 10. Sonnt. n. Tein.: Rand. O. Kutſchinski in der Epipha- 
ee zu Detroit, Mich., unter Afiftenz der PP. Kol und R. Smufal 
von P. 5. 4. Hertivig. — Kand. F. Par duhm in der St. Iohannis- 
ae zu Bergas, Minn., von P. O. E. Richter. — Kand. 9. A. 
Gamber in ſeiner Gemeinde zu Finlayjon, Minn,, von P. R. Beer. — 
Kand. R. Mallon in feiner Gemeinde zu Mena, Ark, von P. 9. W. 
Bartels. — Rand. DO. C. Müller in der Xmmanuelagemeinde zu Tyro, 
Kanf., von P. PB. 2. ©. Strafen. — Kand. F. Mahnken in nn Ge: 
meinde zu Crossſtown, Mo., unter Aſſiſtenz P. Krüger von P. J. W. 
Schöd. — Kand. H. M. Mode in der Dreieinigleitigemeinde zu "lin. 
ton, Mafj., unter Aſſiſtenz P. Martins von P. 9. Birfner. 

Am 11. Sonnt. n. Tein.: Fand. U Katt als Hilfspaftor in der Ge: 
meinde zu Terre Haute, Ind., von P. 9. Katt. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: P. P. Müller in der Zionsgemeinde zu 
Brainerd und in der Friedensgemeinde zu Long Lake Tp., Minn., von 
P. W. Bramſcher. 

Am 8. Sonnt.en. Trin.:: P. F. H. Lindemann in der Dreieinig: 
keitsgemeinde in Nerv York, N.Y., unter Aſſiſtenz der PP. K. Kretzmaun, 
P. Lindemann, Körber und A. R. ©. Hanfer von P. F. C. G. Schumm. 

Am 23. Auguft: P. E. Steyer in der St. Paulsgemeinde zu Ban: 
derbilt, Tex., von P. F. Stelzer. 

Am 10. Sonnt.en. Tein.: P. F. Pebler in feiner Gemeinde zu 
Wallingford, Conn. von P. ©. 5 Glaſer. — P. P. G. Heckel in feinen 
Gemeinden zu Tampa und Saleland, Fla., von P, G. Trapp. — P. O. C 
Bufje in der Yionsgemeinde zu Disko, Ind. von P. F. W. Husmann. 
— P. E. Wittfopp in der Et. Pauligemeinde zu Eigel, Ill., von 
P. 9. Pfotenhauer. — P. P. Lüder3 in feiner Gemeinde bei Froid 
und in feinem Prebigtplag Homeſtead, Mont., von P. %. €. Brauer. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: P. K. A. Krotke in der St. Paulus: 
gemeinde zu Preble, And., von P. C. 2. Preuß. 


Als Lehrer an Gemeindejhulen wurden eingeführt: 

Am Pfingftjonntag: Kand. G. H. Reifſchneider als Lehrer an 
der Schule der St. Matthäusgemeinde zu Pittsburgh, Pa., von P. J. K. 
E. Horft. 

Am 9. Sonnt. n. Trein.: Rand. F. C. Greinke als Lehrer an den 
Unterklafien der Schule der Zionsgemeinde zu Denijon, Jowa, von P. ®. 
Freſe. — Sand. U. Gerlach als Lehrer an der Schule der Immanuels- 
gemeinde zu Winnipeg, Man,, von P. P. €. Roſs. — Sand. 9. ©. Ohl: 
mann als Lehrer an der Schule der Erften Ev.-Luth. Gemeinde zu 
Helena, Mont., von P. DO. E. Heilmann. — Lehrer 9. F. Sonntag als 
Lehrer an der Schule der St. Petrigemeinde zu Prairietown, Ill., von 
P. U. Iben. — Lehrer U. Shmieding als Lehrer an der Schule der 
Berhlehemsgemeinde zu North Saginaw, Mich., von P. U. Zeile. — Lehrer 
M. Burmeifter als Lehrer an der Schule der Konkordiademeinde in 
Mapleivood, Mo., von P. E. Marzinski. — Lehrer & P. M. Markt: 
worth als DOberlehrer an der Schule der Dreieinigkeitsgemeinde zu Los 
Angeles, Eal., von P. U. E. Michel. 

Um 10. Sonnt. n. Trin.: Sand. P. Kolander als Lehrer an der 
Schule der Immanuelsgemeinde zu Bay City, Mid, von P. P. Budach. — 


—— — — — — — 
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72. Jahrgang. 


Ur, 20. 


Die Gnade. 


V. 

39. Wie verhält es ſich mit dem Geſetz? Siehe 
den 38. Punkt! 

O wir wollen ganz gewiß nichts denfen und jagen, was 
- aus unſerm eigenen Kopf kommt. Nur Gottes Wort joll uns 
die Frage beantworten. 

„Das Gejeg iſt durch) Moſe gegeben“, von Gott, Joh. 1, 17. 
Aber das Geſetz iſt zu den lange vorher, erftlich und urſprüng— 
lich den Sündern gegebenen Gnadenwort „Dazugefonm- 
men”, es it „neben eingefommen”“ Aus welder 
Urfade? „Um der Sünde willen“ um der Über- 
tretungen willen. Zu welchem Bmed? Um zu zeigen, 
was die Sünde eigentlid iſt, wie ſchrecklich und ent- 
feglich böje und gottwidrig fie tft. 

Aber das Geſetz hebt das Gnadenmwort nidt 
auf, ſchwächt es nicht ad, verflaufuliert es nicht, ändert oder 
verändert es nicht im geringjten. Das Gnadenwort des Evan- 
geliums bleibt troß Geſetz voll und ganz in Geltung. 

Jetzt urteile du, Chriſt, ob eben die Wahrheit gefagt ift. 
Ries Sal. 3,1719; Röm.3,20; 5,20; 7,7—13. 

Jetzt weiter. Mehr hiervon. 

„Das Gefeß iſt durch Moſe gegeben; aber die Gnade 
und Wahrheit ijt durh JEſum Chriſtum ge- 
worden“, Joh. 1,17. Die durd das Evangelium verfiin- 
digte und gegebene Gnade iſt durch JEſum Chriſtum 
„geivorden“, zur Wirklidfeit geworden, ausgeführt, ganz vffen- 
barli zur Tat geworden. Da jieht man, daß die Önade die 
Wahrheit tft, die Wahrheit, die Gottes Sinn von Emigfeit 
erfüllende Wahrheit (So. 1, 14. 16), nicht nur Wahrheit, wie 
das Geſetz. Sa, fo iit es. Lied Roh. 1,18! 

Es bleibt alfo bei dem, was wir jehon im 10. 11. umd 
12. Punkt erkannt Haben: Wir armen Sünder werden ohne 
Verdienſt gerecht, aus Gottes Gnade, durch die Erlöfung, die 


durch JEſum Chriſtum geſchehen iſt — was immer das Geſetz 
ſagt, fordert, droht, flucht, verdammt. 

Und dieſe Gerechtigkeit, welche alles andere und ewige Heil 
im Gefolge Hat, wird unfer Eigentum durch den Ölauben, 
durd, erfennendes, zufallendes Vertrauen auf das Wort der 
Gnade. Wie anders? Die Geredhtigfeit it ja „aus Gnaden“. 
Sollten wir fie durch Zun der Werfe des Geſetzes verdienen 
müſſen? Dann wäre fie nicht „aus Gnaden”. Was aus Gna— 
den gegeben wird, das kann nur dDucd) den Glauben zum 
Eigentum werden. Und gerade der Umſtand, daß die Schrift 
bezeugt, daß wir durd) den Glauben gerecht werden, beweiſt, 
dab die Gerechtigkeit eine uns aus Gnaden geſchenkte Ge- 
rechtigkeit ift. . . 

Und die göttliche Verheißung, daß wir Sünder gerecht 
fein jollen vor Gott, iſt mur dadurch feſt, daß uns die Ge— 
techtigfeit aus Öraden gegeben und durd den Glauben zu- 
geeignet wird. Wäre auch mur ein Tüttelchen von Werk des 
Sejeßes und Verdienſt mit diejer Verheigung verbunden, jo 
könnte feine Rede davon jein, daß dieſe Verheißung feit ift. 

Aljo wie verhält es ſich mit dem Geſetz? — Das Gejek, 
das dur Moſe gegebene Gejeß, das ijt nur neben dem 
Snadenwort, dem Evangelium, eingefommen 
und zu demjelben binzugefommen, damit die 
Sünde mächtiger werde: damit der Simdenfall Adams 
fid) mehre und mädtig würde zu allerlei Siinden der Men— 
Ihen, und damit jo die Sünde in ihrer wahren 
Natur erfheine und erfannt werde „Wo aber die 
Sünde mächtig worden iſt, da ilt doch die Gnade viel mächtiger 
worden.“ 

Alſo das Gejeg ändert das Gnadenwort nicht im geringſten. 
Aber in der Finfternis des Geſetzes ftrahlt dag Licht des Evan- 
geltums um jo heller. 

Joh. 1,17. Röm. 3,24; 4,16; 5, 20.21. 

40. Alle Sefeglihfeit oder Werferei ftrei- 
tet wider die Gnade Gottes und wider Ehrifti 
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für un3 erworbenes VBerdienft und wirft diefe 
Grade weg. 

Röm. 4, 4. 16; 11,6. Gal. 2, 21; 5,4. 

„Geſetzlichkeit oder Werkerei“ iſt es, wenn man durch Werke, 
die das Geſetz fordert, bei Gott etwas gelten und von Gott etwas 
verdienen will. 

Die größte „Geſetzlichkeit oder Werkerei“ iſt es, wenn man 
geradezu und unverblümt durch die vom Geſetze Moſis geforder- 
ten Werfe bei Gott etwas gelten und von Gott etwas, und zwar 
die Seligkeit, verdienen will, 

Was wirft folde und ähnlicje Art der Lehre bei denen, 
die fie in fi aufnehmen? Entweder Selbitgerehtigfeit oder 
Zagen und Verzagen. Entweder fagt emer: „O ich glaube 
alles Wort für Wort. Und ich bin ein fehr frommer Menſch. 
Sch gehe jeden Sonntag in die Kirche. Sch bin nicht wie andere 
Leute. Ich —.“ Oder es jagt einer: „Ach, ich möchte ja fo 
gerne an meinen lieben Heiland recht feit glauben und ein front- 
ner Chrift fein. Aber es fehlt mir fo jehr an beidem! Sch 
ſehe fo viel Schwachheit des Glaubens an mir, es jteigen fo oft 
Bmeifel in mir auf! Und ich jehe auch noch To viel Sündliches 
und Böſes an mir! Bin ich wirflid) ein Ehrift? Wie foll ich 
vor Gott bejtehen? Ich glaube nicht, daß ich felig werden 
kann!“ 

Man macht eben den Glauben an JEſum Chriſtum und 
die nach der Schrift aus demſelben folgende Heiligung zu einem 
geſetzlichen Glauben und zu einer geſetzlichen, wer— 
ferifchen Hetligung. Daher fommt dann Selbjtgerecjtigfeit oder 
Bagen und Verzagen. 

O Chriſt! Um gerecht vor Gott und felig zu fein, follit 
du ja nur die Gnade, Gnade, Gnade Gottes in Chriſto JEſu 
glauben und immer wieder glauben. Und der gnädige Gott 
fennt dich arm Gemächte und hat große Geduld mit dir. Und 
dein Heiland tut immer Fürbitte für did. Und der liebe 
Heilige Gert kommt immer wieder zu dir. Immer ivieder ent- 
zündet folche Gnade deinen Glauben. Ssmmer wieder entzündet 
ſolche Gnade dich zu Werken der Heiligung. Nicht dein Glau- 
ben, nicht deine Heiligung macht dich gerecht vor Gott und 
felig, jondern das, wa3 du glaubit, das, was dich heiligt: 
die Gnade Gottes in Ehrifto JEſu. Lies wieder nad) 
den 12. und den 9. und 18. Bunft! 

Wer freilich nicht glauben und die Gnade Gottes in Ehriito 
JEſu nicht haben will, wer durchaus feiner verderbten Vernunft 
und der Simde folgen und dienen will: der wird verdammt 

werden. C. M. 3. 


— — — — — — 


Reformationsjubiläum 1917. 


Unſer Jubiläumsfonds. 


Bis zum 18. September 1916 erhalten: $5736.89. 

Einem vielfeitig ausgelprochenen Wunſche gemäß ift hier 
zum eritenmal die Summe der bisher bei Herrn Kaſſierer 
Seuel eingelaufenen Gaben für den Reformations-Subiläums- 
fonds veröffentlicht worden. Die Summe von $5736.89 reprä- 
fentiert nicht die bereit3 in unfern Gemeinden gejammelten 
Subelgaben, jondern nur die bisher von ihnen eingejandten 
Gaben. Wir möcdjten die Herren Baftoren und ihre Gemeinden 


berzlich bitten, die in diefer Nummer des „Qutheraner“ vom 
Bentralfomitee zum zweitenmal ausgeſprochene Bitte zu lefen 
und, wo möglich, danad) zu handeln. 


SKinderfollefte, 
sur die Subelfollefte, die in unfern Schulen und Sonn 
tagsichulen zu erheben tft, liefert das Bentralfomitee Sammel- 
büchſen. Es find dies Heine hölzerne Fäſſer. Jedes Find be 
kommt ein Faß in der Schule oder Sonntagsjchule, nimmt es 
mit nad) Haufe, ſteckt feine Gaben hinein und bringt es zur 
feftgefegten Zeit wieder. Die Fäſſer find beim Concordia Pub- 
lishing House in beliebiger Zahl gratis zu haben. Pläne für 
die Kinderkollekte find jchon vor einiger Zeit an alle unſere 
Paſtoren gefchiet worden. Wir hören, daß ſchon in vielen 
Schulen und Sonntagsichulen fleißig Folleftiert wird, 


Traktate. 

Der dritte deutſche Traktat (von P. W. H. Dierker) wird 
bald zum Verſand fertig fein. Er handelt von der Kirchbau— 
fajfe und infonderheit von den Segnungen der Reformation. 
Der Traftat wird, wie jeine Vorgänger, gratis geliefert werden. 
Dan wolle nun aud) gütigjt dafür forgen, daß er verteilt wird, 
fo daß in jede Familie ein Eremplar fommt. 

Das Komitee beabfichtigt, noch diefes Jahr zwei deutiche 
Traktate ſchreiben zu laſſen, die ausschließlich daS gefegnete Werk 
der Neformation behandeln. Die engliſchen Traftate diejer Art 
wird da3 American Lutheran Publieity Bureau für uns ber- 
Stellen laffen. Das Bureau it ſchon feit einiger Zeit fleikig 
an der Arbeit. Diefe Traftate werden zu einem geringen Preis 
verfauft werden. Die Abficht ift, daß einzelne und Gemeinden 
fie faufen und maſſenweiſe verbreiten. Näheres hierüber fpäter. 


Inbiläumskatecheſen. 

Die deutſche Katecheſe (von Lehrer W. Simon) iſt jetzt 
zum Druck bereit. Die engliſche Katecheſe (Walz-Charlé) wird 
in nächſter Zeit auf den Markt kommen. Das Manuffript für 
die deutſch-engliſche Katecheſe (P. John H. C. Fritz) wird bald 
fertig ſein. 

Jubiläumsbüchlein. 

Unſer Verlagshaus gedenkt mit Zuſtimmung des Zentral- 
komitees zwei Feſtbüchlein für die Jugend herauszugeben, 
nämlich das befannte „Lutherbudy” von Juſt und ein neues 
Büchlein, an den Lehrer W. Wegener arbeitet, und da3 ſpeziell 
für die Subelfeter geſchrieben wird, 


Denkſchriften. 

Die deutſche Denkſchrift, die unter der Redaktion Herrn 
Prof. Th. Gräbners herausgegeben wird, und die engliſche, 
deren Redakteur Herr Prof. W. Dau iſt, find im Manufkript 
fertig und teilweiſe ſchon im Satz. über die deutſche Denk— 
ſchrift erſcheint in dieſer Nummer des „Lutheraner“ eine An— 
kündigung. 

Denkmünze. 

Zwei Denkmünzen ſind hergeſtellt worden, die eine aus 
Silber, die andere aus Bronze. Der Preis der erſteren iſt 
$1.50, der Preis der bronzenen 50 Cts. Dieſe Münzen werden 
noch dieſes Jahr auf den Markt kommen. Beide Preiſe ohne 
den geläufigen 10 Prozent-Aufſchlag. 

Das Zentralkomitee. 
C. F. Drewes, Vorſitzer. 
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Der Minnefota-Diftrikt 

bielt vom 21. bi3 zum 27. Suni feine Situngen in der Turn— 
halle unferer Concordia in St. Paul. Das feineswegs leichte 
Problem der Einguartierung und Belöftigung der mehr dern 
300 Synodalgäfte in den Anſtaltsgebäuden wurde bon der 
Aufſichtsbehörde glänzend gelöſt. Die Sigungen wurden durd) 
eine ermunternde Predigt des Allgemeinen Bräfes, P. 3. Pfo— 
tenhauer, eröffnet. 

Es war eine arbeitöreiche Synode, dody wurde die Arbeit 
vielfad) gerade dadurch erleichtert, daß die Synodalen ſtets zu- 
fammenbleiben fonnten. Zwei Referate wurden bejproden. 
P. Herm. Meyer von Lafefield, Minn., beendete jeine ſchon 
im vorigen Jahr begonnene Arbeit: „Die rechte Wertſchätzung 
der Diener am Wort.” Die behandelte Theſe lautet: „Die 
rechte Wertſchätzung der Diener am Wort eriveilt fich unter 
anderm in entiprechender leihlicher Verforgung derfelben.“ Das 
andere Neferat behandelte die wichtige Lehre vom Bann. Der 
Referent, P. Bouman von Hamburg, legte dabei 5 Säfte zur 
Beſprechung vor, von denen jedoch nur die erjten beiden aus— 
geführt und beſprochen werden fonnten. 

Unter den Gefhäftsverhandlungen nahmen Berichte und 
Verhandlungen über die Innere Miſſion des Diſtrikts die vor- 
nehmfte Stelle ein. P. Stjen gab einen überblick über die 
Arbeit im Staate Minnefota, deſſen Teil nördlich von dei 
beiden großen „Schmejterftädten” noch ein großes Miſſions— 
gebiet iſt. 32 Reifeprediger ftehen da im Dienit der Synode 
und predigen an über 100 Miffionsgemeinden und Predigt- 
pläßen. Diefen wird aus der Miſſions- und Kirchbaukaſſe jo 


lange Unterftüßung geleiltet, bis fie jelbftändig geworden find’ 


und ihren Prediger und ihr Gemeindeweſen ohne Hilfe der 
Miſſionskaſſe erhalten können. Es zeigt fi) auch mancherorts 
ein löblicher Eifer, dies Ziel möglichſt bald zu erreichen. Die 
Ausgaben für die Miſſionskaſſe beliefen fi) für Minnefota auf 
zirfa $11,000. 

P. Walther berichtete über die Arbeit in dem großen 
canadishen Miffionsgebiet. Da macht der Krieg die Lage, 
namentlich in den Städten, jehr ſchwierig. Die Regierung 
felbjt will zwar fo wenig wie möglidy hindern, obwohl weder 
fie noch die Eifenbahnen gerne Deutſch-Amerikaner weiter ein- 
wandern fehen. Aber das Volk beweiſt um jo mehr jeine 
Feindſchaft in Demonftrationen namentlich gegen Deutſche und 
Berdrängung derielben aus aller Arbeit. Die Eimvanderung 
hat ganz aufgehört, viele ziehen aufs Land, und es bleiben 
meift nur folge, die nicht wegziehen fönnen. Infolgedeſſen 
mußten die meilten Gemeinden in den Städten ganz aus der 
Miſſionskaſſe erhalten werden. Calgary allein hat ihren Paſtor 
felbit erhalten. Die Lage in den Landgemeinden it dagegen 
weit befjer. Faſt alle hatten eine ausgezeichnete Ernte. Alle 
Zandgemeinden haben ihre Beiträge erhöht, ımd ſechs find ſelb— 
ſtändig geworden. Der ſchwerſte Schlag ift die Schliegung 
aller unjerer Schulen in Canada. 

Es find 68 Paſtoren an 255 Gemeinden und Predigt- 
pläßen in Canada tätig. Die Ausgaben der Miffionsfaffe be- 
liefen fich auf $25,348.97. Es mußten $3758 geborgt werden. 
Troß der Hinderniffe durch den Krieg find doch ſchöne Fort— 
ichritte zu verzeichnen. Neun neue Miffionare mußten be- 
rufen werden. Aus den intereifanten Vorträgen der PP. Eber- 
hardt und Wetzſiein über die Arbeit in Canada werden wohl 
ſeinerzeit Mitteilungen im „Lutheraner” erjcheinen. 


Die angeregte Anftellung eines allgemeinen Reifepredigers 
der ganzen Synode wurde abgemwiejen. Bezüglich der Jubi— 
Yaumsfollefte 1917 bejchloß die Synode,.fie für die Allgemeine 
Kirchbaukaſſe zu beftimmen. 

Wichtige Beratungen wurden über den neuen Gollegebau 
gepflogen. Bon den $70,000, die unfer Diftrift im Verein mit 
andern Diitrikten im Nordweſten aufbringen will neben den 
$30,000, die die Allgemeine Synode dafür bejtimmt hat, find 
zirka $58,000 bereit gefichert. 

P. N. J. Bakke berichtete über die Arbeit der Negermiſſion 
im ſogenannten “Black Belt”. Der Allgemeine Präſes, P. F. 
Pfotenhauer, jtattete Bericht ab über die Finanzlage der All— 
gemeinen Synode, über ihre verſchiedenen Miffionen und über 
das Gemeindefhulmeien. Die Synode gebraudt für ihren 
Haushalt jährli $175,000. Davon bringt der Concordia- 
Berlag etwa $85,000 auf, und $90,000 follten die Gemem- 
den durch regelmähige KRolleften für die Synodalkaſſe auf- 
bringen. Ohne dieje Kaſſe kann die Synode ihr Werk nicht . 
treiben. Darum find regelmäßige Kolleften jeder Synodal- 
gemeinde für diefe Kaffe durchaus nötig. Von unferm Biltrift 
erivartet man für diefe Kaffe $4000. Für die Synodalbau- 


-Taffe, aus welcher die Anjtalten der Synode erbaut werden, 


und aus der aud) die $30,000, die die Allgemeine Synode für 
den Neubau in St. Paul beivilligt hat, kommen follen, er- 
wartet die Allgemeine Synode bon unferm Diftrift $8000. 

Es wurde aud) fehr lebhaft die Frage beſprochen, wie unter 
Schulweſen gehoben werden könne. Es wurden darın folgende 
Empfehlungen der Schulkommiſſion angenommen: 1. Gemein- 
den, die noch Feine Schule haben, zu ermuntern, joldhe ein- 
zurichten und möglichit bald einen Lehrer anzujtelen. 2. Einen 
gedrudten Lehrplan frei an alle Baftoren und Lehrer zu ver- 
teilen. 3. In der Bewachung der Schule einheitlich vorzu— 
gehen. A. Daß die Synode alle Konferenzen bittet, die Sache 
zu befpredyen und über Beſuch und überwachung der Schulen 
zu berichten. 

Ein Glied der Kommiſſion für Taubſtummenmiſſion be- 
richtete über die aufblühende, gejegnete Arbeit unter diefen 
armen Leuten. Unſere 8 Miffionare predigen das Evangelium 
an 60 verſchiedenen lägen, die über die ganzen Vereinigten ' 
Staaten, von New Norf bi3 nad) Los Angeles und San Diego 
tm füdlichen California, zeritreut liegen. Ein neuer Miffionar 
in der Perjon des Kandidaten Geo. W. Gärtner iſt in die 
Arbeit berufen worden. Er wird feinen Wohnfig in Chicago 
haben. Die Miffion wird ihre Bedürfniffe beftreiten fönnen, 
wenn alle Synodalgemeinden dem Beihlug der Allgemeinen 
Synode Folge leijten, nämlich am 12. Sonntag nach Trinitatis, 
an welchem ja über da3 Evangelium von dem Taubjtummen 
gepredigt wird, eine Kollefte für die Kaffe der Taubitummen- 
miſſion zu erheben. Bergebt über all der vielen andern großen 
Arbeit der Synode nicht umfere lieben, armen umd doch fo danf- 
baren Taubjtummen! 

Die nädjite Sikung, im Juni 1918, foll wieder im College 
abgehalten werden. Der SErr aber jet mit und und fegne das 
Werk unjerer Hände, ja, das Werk unferer Hände wolle er 
fördern! A. H. Run. 


Durch das Wort werden wir aus dem Reiche der Fin— 
fternis in das Reich des Lichts verſetzt durch die Kraft des 
Blutes Chriſti. (Luther.) 
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Verſammlung des Michigan-Diſtrikts. 


Vom 21, bis zum 27. Juni hat obiger Diſtrikt feine dies— 
jährigen Sigungen zu Detroit abgehalten. Die teure Beth- 
lehemsgemeinde dajelbit (Bajtoren Trefjelt und Hertwig) war 
diesmal die Herbergsſtätte. Zum erjtenmal tagten wir als 
Synode in ihrer Mitte, und gewiß find alle Teilnehmer an der- 
jelben, etwa 400 an der Zahl, einjtimmig in dem Zeugnis: 
Aufs gaſtfreundlichſte und reichlichſte haben die lieben Glieder 
diefer unjerer Schmweitergemeinde und ihre Paſtoren uns be- 
dat. Auch das Außerordentliche haben jie unter freundlicher 
Mitwirkung von Stadtbeamten möglich gemadt, daß wir alle 
am Samstagnahmittag auf etwa 70 Automobilen zu fait allen 
den bielen Miſſionsgemeinden und Stationen diejes unſers 
hoffnungsvollſten Miffionsfeldes unjers Staates geführt wor- 
den find, 

Die Eröffmungspredigt hielt der Allgemeine Vizepräfes 
P. Brand über 3 Moſ.7, 29. Das Referat für die Lehrver- 
bandlungen hatte P. 3. Höneß von Grand Saven vorbereitet. 
Gegenitand war der erite Teil der Lutherſchen Erklärung des 
dritten Artifel3. 

Auch die Berichte und Verhandlungen über das Miſſions— 
werf unjerer Synode und unſers Diftrift$ waren jtärfend und 
ermunternd. Es konnte jedem klar werden, wie jehr zweck— 
entiprechend und fegenbringend unfere Gaben angewendet wer- 
den, und wie Gott un? in großen Gnaden würdigt, mit ficht- 
lihem Erfolg allenthalben das Werf der Seelenrettung durd 
JEſu Evangelium zu treiben. 

Der Bericht des Allgemeinen Präſidiums über die augen- 
blicklich noch mit nicht geringer Schuld belaftete und für das 
fommende Sahr $180,000 bedürftige Synodalfaffe und die 
gleichfalls noch verjchuldete und im kommenden Jahre $60,000 
erheijchende Allgemeine Innere Miſſionskaſſe brachte feine Ent: 
mutigung zuſtande. Man hatte den Eindrud und ſprach es 
auch aus: Wir haben feine Urjache zur Mutlojigkeit, wir kön— 
nen leiht noch mehr tun und wollen e8 auch; wir wollen nicht 
ruben, bis nicht nur alle Schulden abgetragen, jondern auch 
noch ein übriges für die Zukunft vorhanden iſt. Wie ſchön 
gedeiht unjere Miffion in Brafilien und Argentinien! 20,000 
Seelen, auf 150 Bredigtitationen und Gemeinden verteilt, wer- 
den dajelbit von 35 Predigern, 8 Lehrern und 25 bis 30 Silfs- 
lehrern mit Gottes reinem Wort und Satrament verforgt. 
über die Mijfion in Indien berichtete Mifftionar Freche. Muh 
‚ dort gebt daS Werk unjerer Miffion noch im Schwang, troß- 
dem es zurzeit nur neun unjerer Mijfionare dort zu wirfen 
verjtattet ist, und große Sindernifje und Widermärtigfeiten ob- 
walten. Über unjere Negermijfion berichtete Miſſionar N. J. 
Bakke. Er Schilderte beſonders das neue große Miſſionsfeld 
im jogenannten “Black Belt” von Mlabama. 

Auf das Miffionsiwerf innerhalb des Diſtrikts hat Gottes 
fernerer nierflicher Segen gerubt. Bon etwa 30 Paſtoren find 
laut des Berichtes der Miſſionskommiſſion 29 Orte und 7 neue 
Miffionsparochien bedient, und vor allem in Detroit, Flint 
und andern Orten it berrlider Erfolg. erzielt worden. Mit 
Freuden wurde die nötige Summe bon $9000 für das kom— 
mende Jahr von der Synode bewilligt. 

Für die Subelfeftfollefte nächſtes Sahr für die Kirchbau— 
kaſſe ſoll eifrig in jeder Gemeinde gewirkt werden. 

Unfere Studentenkaſſe jollte fleißiger bedacht werden, zu- 


mal die Beföftigung unjerer Schüler wegen der hohen Preife 
für Rebensmittel eine bedeutend höhere Summe benötigen wird. 
— Auch die Unterftügungstaife fiir die geweſenen treuen Diener 
der Synode und ihre Hinterlafjenen jollte liebevoller und dank— 
barer bedadyt werden. Das Tiegen wir uns jagen und be 
ichloffen, dem Winke mit Freuden zu folgen. 

Am Synodaljonntagnadmittag fand bei der Taubjtum- 
menanftalt in North Detroit ein Fejtgottesdienjt ftatt, in 
welchen von P. Hüſchen deutſch und von P. Roſs engliſch ge 
predigt wurde, und der von Taufenden beſucht war. 

Unſere Schulfommijjion madte in ihrem Berichte der 
Synode eine Anzahl Empfehlungen zur Hebung des Schul— 
wejend. Einige — die Einrichtung des achten Grades als 
zu eritrebendes Ziel in unjern Schulen, Einheitlichkeit der Lehr⸗ 
pläne — wurden angenommen, andere — Bifitation der Schu- 
len durch einen bejonders dazu zu erwählenden Fachmann, 
einen Lehrer, ſowie Zentralichulen — wurden den Dijtrikts- 
£onferenzen zu weiterer Beſprechung empfohlen. 

Prof. G. Mezger von St. Louis führte aus, wie die Vor— 
bereitungen zur Neformationsjubelfeier 1917 am zweckmäßig— 
ften gejchehen, die Kolleften veranjtaltet und dann die Feier 
felbit gehalten werden könnte. 

Keu aufgenommen wurden 6 Baftoren, 8 Lehrer und 
2 Gemeinden. 3 dienen jekt dem Diltrift 141 Paſtoren umd 
114 Lehrer. Beamte: Präſes: P. E. U. Mayer; PBize- 
prafides: P. 5. Treſſelt und P. J. Schinnerer; Pifitatoren: 
PP. 9. Succop, O. Lübke, J. M. Gugel, J. Schinnerer. 

J. F. Müller. 


Einweihung des Luther-Inſtituts in Chicago. 


Den beſonderen Freudentagen, welche den Lutheranern 
Chicagos und der Umgegend bisher vergönnt waren, iſt am 
27. Auguſt ein neuer hinzugefügt worden. Eine allen, die 
daran teilnehmen konnten, unvergeßliche, wohlgelungene, lieb— 
liche Feier fand am Nachmittag des genannten Tages ſtatt: die 
Weihe des prächtigen neuen Luther-Inſtituts. 

Ein langgehegter Wunſch ſo vieler lutheriſcher Chriſten iſt 
durch die Erbauung und glückliche Vollendung dieſes Baues er— 
füllt worden. Luther-Inſtitut, unſere hieſige lutheriſche Hoch— 
ſchule, mit der zugleich eine Geſchäftsſchule verbunden iſt, be— 
ſtand feit etwas über fieben Jahren und war während der 
ganzen Zeit jeines Beitehens eine blühende Anftalt. Eins aber 
fehlte ihr — ein eigenes Heim. Sie hatte zwar durch die 
Freundlichkeit der Gemeinde der beiden Herren Paftoren Hölter 
Unterfunft in ihrer großen Schule gefunden, aber der Raum 
genügte nicht auf die Dauer. Ste fonnte ji) daher nicht fo 
ausbreiten, wie zu wünſchen war, konnte auch mande Ein- 
richtungen nicht treffen, die zu weiterem Gedeihen nötiger und 
nötiger wurden. Um nur etliche hervorzuheben, jo jei darauf 
hingewieſen, daß der Neubau es ermöglicht, dem Schon beitehen- 
den Kurſus einen jolchen in Elektrizität, Mufif und Domestie 
Seience hinzuzufügen, jorwie eine Schülerzahl von 300 auf- 
zunehmen, wa3 bisher unmöglid war. 

Manche Arbeit hat es gefoitet, viele Schwierigfeiten waren 
zu überivinden, nahe an 100,000 Dollars waren zu befchaffen, 
bi3 der Bau vollendet vor ung Stand. Um fo höher war dann 
aber die Freude, al3 am Weihetag Schar an Schar fic drängte 
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vor dem neuen Prachtbau, der als eins unſerer Denkmäler der 
bevorſtehenden großen Reformationsjubelfeier gelten ſoll, und 
dann die Maflenverfammlung unſere lieblichen Lieder erſchallen 
ließ. Nach dem Weihgebet durch den Unterzeichneten legten 
die beiden Feſtredner, Vizepräſes Miller von Fort Wayne und 
P. L. Schmidtke von hier, mit beredten Worten in deutſcher wie 
engliſcher Sprache den reichen Segen chriſtlicher Schulen, gerade 
auch der höheren, dar. Der große Männerchor der Nordweſt— 
feite Chicagos (Dirigent: Lehrer P. T. Buszin) erhöhte die 
seitfeier duch überaus forreften und würdevollen Vortrag 
zweier Feſthymnen. 

Nach Einſammlung der Feſtkollekte trat der Vorſitzende 
der Baubehörde, Herr C. H. Zuttermeiſter, vor und überreichte 
mit etlichen wohlgewählten Worten dem Präſidenten des Direk— 
toriums, Prof. O. F. Ruſch, die Schlüſſel des neuen Gebäudes, 
und dieſer öffnete nun die Türen, in die nach Vollendung der 
gottesdienſtlichen Feier die Tauſende einzogen, um die neue 
Anſtalt zu beſichtigen. Von aller Lippen hörte man die Aus— 
drücke freudigen Erſtaunens und hoher Freude ſowie ſolche der 
froheſten Erwartungen. 

Wie der gütige HErr ſich unſern armen Dank gefallen 
laſſen wolle, fo erfülle er auch gnädiglich all unſer Wünſchen, 
laſſe unſer Händeaufheben vor Ihm gelten und erhebe über 
uns ſein Antlitz zu weiterem geſegneten Gedeihen unſers ge— 
liebten Luther-Inſtituts! Ferdinand Sievers. 

Nachtrag. Auch auswärtige Schüler und Schülerinnen 
find dem Luther-Inſtitut, in welchem ſieben Profeſſoren unter— 
richten, ſehr willkommen. Für Unterkunft in lutheriſchen Fami— 
lien wird gerne geſorgt werden. Auskunft erbitte man unter 
der Adreſſe: Luther Institute, Park Ave. and Wood St., Chi- 
cago, Ill. DD. 


Nachrichten aus unſern Miffionen. 


Innere Milton. Canada Sm „jonnigen Süden“ 
Albertas, einer Provinz Wejtcanadas, wurde bei den Städtchen 
Granum und GClaresholm vor vierzehn Jahren lutheriſche Mij- 
fion begonnen von einem umferer Miffionare. Zuerſt befuchten 
nur wenige Rutheraner die Gottesdienfte. Manche bon den An— 
wejenden waren zwanzig Meilen weit gefonmen. Bald aber 
fiedelten fid) neue Qutheraner an, und es erblühten zwei Predigt- 
pläte, zwanzig Meilen voneinander entfernt. Im Xahre 1906 
wurde auf beiden Plätzen eine Gemeinde gegründet. Dieſe haben 
jeßt ihren zweiten eigenen Baltor, Von Gramm, dem Mohn- 
orte des Paſtors, aus wurde ein adtzig Meilen langes und 
vierzig Meilen breites Feld der Miſſion eröffnet. An elf ver- 
ſchiedenen Plätzen erichell die Predigt von dem Gefrenzigten in 
deutſcher und, wenn nötig, in engliider Sprache. So bat der 
trete Gott vieler Gebete erhört und ihre Miffionsgaben ge— 
jegnet. So iſt aud) hier das Zeugnis reiner Schriftlehre in 
die Ohren vieler erflungen und ſicherlich mandem auch ins 
Herz gedrungen und hat herrliche Frucht geichafft. 

Bon beſonderem Intereſſe iſt auch, daß die große Traverfe- 
Parodie, die jegt einen eigenen Seelforger bat, früher dieſem 
Felde angehörte. Ferner beichlojfen die beiden Gemeinden bei 
Granum und Claresholm Ende 1915, in Zukunft ihren Seel- 
forger felber zu ernähren. Aud iſt bei Granum mit Silfe 
eines Darlehen? aus der Allgemeinen Kirchbaukaſſe unjerer 
Synode ein geräumige Pfarrhaus erbaut worden. 


Die Gemeinden beauftragten den Unterzeichneten, den 
lieben Ehriften unlerer Synode herzlich zu danken für ihre 
bisherige Unterjtügung des Neiches Gottes in unferer Mitte. 
Wir werden, will's Gott, in Zukunft aljo der Geldunterftügung 


unferer Chriiten entbehren können, möchten uns aber der be- 


Sonderen Fürbitte aller Chriſten empfehlen. 

Der völlige Segen, den das Merf der Miffion ftiftet, wird 
ja erſt in der feligen Ewigfeit offenbar werden. Dann werden 
die Gläubigen ernten ohne Aufhören, was fie hier durch Beten, 
Arbeiten und Geben für Gottes Neid) geſät haben. Jedoch 
laßt der treue Gott es auch jegt ſchon oftmals deutlich fehen, 
daß unfere Arbeit nicht vergeblih it in dem Herrn. Und 
da3 fol und dann jedesmal ermuntern, im Werk des Herrn 
auzunehmen. Diefem Zwecke diene durch Gottes Gnade auch 
obiger Bericht. C. C. J. 


Braſilien. Folgender Brief zeigt, daß der freundliche 


Gott die Arbeit P. Nicklas', in die er ſeit Oſtern als Nach- 


folger P. Schröders eingetreten iſt, reichlich geſegnet hat. Sein 
Vorgänger mußte geſundheitshalber nach den Vereinigten Staa— 
ten. zurückkehren. Die Parnpa Centrale, in der P. Nicklas 
arbeitet, liegt 500 Meilen ſüdlich von Buenos Aires und iſt 
ein großer Ackerbaudiſtrikt. 

„Rivera, Buenos Mires, 14. Juli 1916. Ihren werten 
Brief babe ich heute erhalten, und es freut uns, daß Ste unfer 
in Liebe gedenken. Im Sunt habe ich ſchon mein neues Arbeit3- 
feld bezogen und bin erjt dieſe Woche heimgefehrt von einer drei- 
wödjigen Reife. Die Gemeinden freuen fich jehr,. daß fte jetzt 
regelmäßig bedient werden. überall habe id) den Gehalt er- 
höht.. Wenn es fo fortgeht, werde ich den jährlihen Gehalt 
von 200 Peſos (ein Beio gilt jegt 41 Cents), wie angegeben, 
auf 800 bis 900 Peſos erhöhen fünnen. Auch habe ich zwei 
Gemeinden nad) etwas Schwterigfeit beivegen fünnen, eine Ge— 
meindeordnung, Konftitution, anzunehmen, die fie bis jekt nod) 
richt gehabt haben. Ferner haben fich zwei neue Gemeinden, 
die eine aus fünfzehn, die andere aus elf Familien bejtehend, 
um Bedienung an mich gewandt. 

„Unfere Wohnung ift etwa wie in Urdinarrain, nur daR 

das Haus aus Erde gebaut iſt. Es find hier auf dem Campo 
kaum Häufer zu mieten. Obgleich unfere Wohnung eine halbe 
Meile von der Station entfernt ift und nur aus Erde gebaut, 
muß man doc 80 Peſos monatlich Miete zahlen. Doc es ift 
nicht8 zu machen, denn es gibt bier feine Käufer. 
„Huf meiner legten Neife habe ich mir (mas in Nord- 
amerika fait unglaublich ericheint) die Füße erfroren. Einen 
ganzen Monat hindurd) herricdhte hier eine grimmige Kälte. 
Eis bis drei Zoll in einer Naht. Schnee hatten wir hier, der 
an manden Stellen, auf der Ebene, anderthalb Fuß tief mar. 
Wer glaubt wohl, daß man in dem warmen Süden Schnee hat 
und Füße erfrieren kann? Dies it hier, wie berichtet, das 
erite Mal, daß ſolch eine Kälte geherrſcht hat und fo tiefer 
Schnee gefallen ift. 

„In bezug auf Buenos Mires ift folgendes zu fagen: Beim 
Abſchied begleiteten uns etliche Zamilien abends neun Uhr an 
den Bug. Sch verſprach, Ende Suli wieder Gottesdienst zu 
halten; doc es wird bis zum 13. Auguſt hinausgeſchoben 
werden müſſen, weil id) erft eine Nundreife maden muß. Am 
6. Auguft bin ih in Ger. Suarez, einer Gemeinde, die auf 
baldem Weg nad) Buenos Aires liegt. Stier halte ich Gottes: 
dienst, fahre gleidy nad) Buenos Aires weiter und kann jomit 
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32 Peſos ſparen. E3 tut mir wirklich Ieid, daß Buenos Wires 
fo lange warten muß. Zwei Familien haben ihre Kinder in 
den Unterricht zur Esmeraldakirche gefandt, die ich ſonſt unter- 
richten follte. Miete für die Kapelle habe ich auf 10 Peſos 
herabſetzen laſſen. Gebe der liebe Gott, daß die lieben Slau- 
bensbrüder in Buenos Aires bald einen Hirten erhalten! 
„Jetzt hätte id) nod) eine Bitte. Da mir die rechte Adreſſe 
bon Bruder Schröder in New York abhanden gefommen ift, 
und Sie hödhitwahricheinlich feine Adreſſe wiſſen, da er von 
New York aus an Sie fhreiben mollte, fo bitte ich Sie freund- 
lichſt, ihn zu erfuchen, mir fofort das ſpaniſche Taufformular 
zu jenden. P. Böttcher hat es überſetzt. sch habe auf meiner 
nächſten Reife fünf ſpaniſche Taufen von Stalienern und Spa— 
niern. Herzlich grüßend, verbleibe ich Ihr C. A. Niclas.” 
Der treue Gott fahre fort, die Arbeit unſerer Brüder in 
Sidamerifa zu fegnen, und made unter uns Männer willig 
mitzubelfen, das Ne in jenen fernen Ländern zu ziehen! 


5 Pf 


Zur kirchlichen Chronik. 


In unferm theologifhen Seminar zu St. Louis begann am 
13. September ein neues Studienjahr. Bei der Eröffnungsfeier 
bielt der Bräfes der Anitalt, Prof. D. F. Pieper, eine Rede über 
die Worte, mit denen unfere Väter in der Konfordienformel die 
Darlegung der einzelnen LZebrartifel beginnen: „Wir glauben, 
lehren und befennen“, und zeigte die Bedeutung diefer Worte 
und die Wichtigfeit derfelben für alle, die an einer theologifchen 
Anjtalt lehren und ftudieren. Unſere Anſtalt ist wieder ftarf be> 
fucht'und weiſt eine Zunahme gegen alle früheren Jahre auf, wie 
folgender Bejtand der drei Seminarklaffen zeigt: 

Eingefhrieben. Vikarieren. Abweſend. Anweſend. 


1 FREENET RS RER REREN 99 6 1 92 
J.. iss 130 20 6 104 
IL.. ss en 114 — — 114 
343 26 7 310 


Die höchſte bisher erreichte Zahl war 334, im Jahre 1918/14. 
Die Glieder der neueintretenden dritten Klaffe fommen von fol- 
genden Vorbereitungsanitalten: 


Bort Wayne ........ 29 Bronzbille 222222... 16 
Milwaukee .......... 19 Winfield . ... . . ...... 6 
St. Paul ......*626* 20 Watertown .......... 1 
Concordia .. . ....... 20 — 

111 


Dazu kommen noch drei, die letztes Jahr ſchon eintraten, aber ihre 
Studien unterbrechen mußten. Die 26 Vikare helfen in den ver⸗ 
ſchie denſten Gegenden unferer Synode in Kirche und Schule aus. 
&3 waren aber am 15. September nod 12 zum Teil ſehr wichtige 
und dringende Gefuche um Aushelfer eingegangen. — Gott wolle 
feine ſchützende und fegnende Hand über unfer Seminar und alle 
unfere Anitalten halten und zum Lehren und Lernen Erfolg und 
Gedeihen geben! Darum mollen mit uns alle frommen Ehriften 
ihn Bitten. 

Publicity in Der eigenen Mitte iit nötig. Das bat eine Spe= 
zialfonfereng im Staate Mifjouri erfannt und handelt danad). 
Der Sekretär der Konferenz fchreibt in deren Auftrag: „Wir 
glauben, unter unjern eigenen Leuten ijt publieity nötig, Es 
wächſt ein Gefchlecht heran, das von unserer eigenen Synode und 
deren Wert nicht viel oder gar nichts weiß. Viele der älteren 
Zeute find auch nicht gut informiert. Nur ein Teil ift mit der 
Sacde ‚wirflich befannt. Deshalb hat unfere Konferenz e3 fich 


zur Aufgabe gemacht, bei Gelegenheit jeder Konferenz der be— 
treffenden Gemeinde, in deren Mitte wir tagen, zehn Minuten 
lange Vorträge zu halten. Das Thema ift: Unſere Synode. 
Einteilung: 1. Einleitung (nicht über acht Minuten). 2. Orga 


nifation. 3. Rechte und Pflichten der Gemeinden und Der 
Synode. 4. Miffionen im Inland (Vereinigten Staaten und 
Canada). 5. Millionen im Ausland. 6. Lehranftalten. 7. Kaſ⸗ 


fen der Allgemeinen Synode. 8. Kaffen des Dijtrifts. 9. Concor- 
dia Publishing House und Publikationen. 10. Wohltätigkeits- 
anftalten. Seder Redner darf die Grenze von zehn Minuten nicht 
überjchteiten. Die Vorträge murden erft ausgearbeitet und der 
Konferenz zur Begutachtung vorgelegt. Wir haben diefe Vorträge 
ſchon etlichen Gemeinden gehalten. Sie wurden gerne gehört. - 
Wir find ſchon aufgefordert worden, wenn wir damit die Runde 
gemadjt haben, in ähnlicher Weife andere Themata zu behandeln.“ 
G 


Eine Lehranftalt in ihrem Konfordia-Diftrift im Südoſten 
des Landes zu gründen, bejchloß die Ohioſynode bei ihrer jüngſt 
in Sandusfy, O., abgehaltenen Verſammlung. Die „Kirchen— 
zeitung“ berichtet: „Es wurde datan erinnert, daß bei der Auf 
bebung der Anftalt in Hickory, N. C., ausdrücklich beſtimmt wurde, 
daß die Gelder, die durch den Verkauf des Eigentums in Hickory 
erlangt würden, für eine Akademie innerhalb des Diftrifts ver- 
wandt werden follten; ferner, daß e3 für den Diftrift eine Lebens- 
frage jet, eine ſolche Anftalt zu haben. Eine Anftalt in feiner 
Mitte fei notivendig, um das Intereſſe unferer Leute wachzuhalten 
und jie vor religiöfer Gleichgültigfeit zu bewahren. Für die Auf- 
techterhaltung unſerer lutheriſchen Kirche in jenen abgelegenen 
Gegenden würde eine hutherifche Lehranftalt von großer Bedeutung 
fein. Dies wurde allgemein anerfannt. So beichloß denn die 
Synode, eine Lehranftalt im Konkordia-Diſtrikt zu errichten. Herr 
N. J. Welton von Petersburg, W. Va., machte der Synode im 
Namen der Bürger diefer Stadt das Angebot, der Synode ein 
Grundſtück von etwas mehr als acht Adern zu ſchenken ſowie eine 
Geldſumme von $5000 bar. Das Geld würde zuſammengebracht 
werden durch freitoillige Unterfchriften, die fehon bis auf $4000 
gefammelt worden find. Im Umfreife von Petersburg find feine 
höheren Schulen irgendwelcher Art;z. diefe Stadt ift der Mittel: 
punft einer beträchtlichen lutheriſchen Bevölkerung. Das Unter- 
fomitee wurde beauftragt, einen geeigneten Beſchluß über das 
Petersburger Anerbieten einzubringen. Das Nominationskomitee 
wurde beauftragt, Kandidaten aufzustellen zur Wahl für eine Be- 
börde diefer Anitalt.“ 

In bezug anf eine vorgefchlagene Föderation Intherifcher 
Synoden: „Der Wlgemeine Präjes hatte hierüber berichtet, daß 
eine VBerfammlung vieler Synodalpräfides jtattgefunden habe, und 
eine Konititution tentativ angenommen worden jei. Die Synode 
befehloß, daß das angefangene Werk forigejeßt werde; daB Die, 
Synode die gedachte Konftitution gutheiße; dat das Nominationg- 
fomitee Standidaten aufitelle, von melden die Synode fieben 
Paſtoren und jieben Laien erivähle, die an der Verfammlung im 
Sabre 1917 teilnehmen follen, und daß alle Unfoften aus der 
Allgemeinen Safe bezahlt werden. D. Frank P. Manhart von 
der Gencralfynode, Sekretär der Füderationsperfammlung, war 
zugegen, und e3 wurde ihm erlaubt, über die Föderationzfache 
einige Bemerkungen an die Synode zu richten. Der Allgemeine 
Präſes erflärte, daß bei irgendwelchen Gottesdienjten, bei den 
Verſammlungen der Föderation gehalten, nur der Ortspaſtor und 
der betreffende Prediger die Verantwortung tragen.” 

Tie wicdtigiten Raragraphen aus der Konftitution dieſer 
vorgefchlagenen Föderation zu ihrer Beurteilung find die fol- 
genden: „Sektion 2. Glieder. Die Einzelgliedſchaft (unit mem- 
bership) diefer Verbindung ſoll bejtehen aus Synoden, die ohne 
Rückhalt (ex animo) die ungeänderte Augsburgifche Konfefjion als 
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ihr Glaubensbekenntnis anerkennen und ihre Zuſtimmung geben 
zu den Anordnungen, die in dieſem übereinkommen dargelegt 
werden. Die Erwählung der Delegaten von ſeiten der Einzel— 
glieder, das heißt, der Synoden, mag dem allgemeinen Körper, 
au dem fie gehören, überlaffen werden. Sektion 3. Zweck A. Die 
befondere Aufgabe diefer Vereinigung foll fein, das Prinzip der 
Religiongfreiheit, wie diefe in den Grundgefeten unfers Landes 
uns garantiert wird, zu wahren und darauf zu fehen, daß die— 
felben [die Gejeße] überall im Bereich des Staates, der Schule, 
der Kirche und des bürgerlichen Lebens ftrift innegehalten werben. 
B. Sm Bufammendang mit und nad) Schluß der Verfammlung 
dieſer Bereinigung foil eine freie Konferenz abgehalten werden, 
um eine bölligere wahre (fuller and trucr) Einigkeit unter den 
Kirchen, die vertreten find, zuftande zu bringen. Seltion 4. 
Pittel. Die Mittel und Wege (forces and agencies), die zur 
Ausführung der übernommenen Arbeit zur Anwendung gebradt 
werden follen, find foldde, wie fie die Kanzel, die Nednerbühne 
und die Preſſe darbieten, und nötigenfalls Einfpradhen,- Vor 
ftelungen und Proteſte.“ E. P. 

über Verbreitung der Kirchenblätter und iiber andere Druck— 
fanden: „Die Synode ſetzte fich als Ziel, bis zum Jubiläum 1917 
in jeder lutherifchen Familie ein lutheriſches Kirchenblatt zu haben, 
und forderte die Publifationsbehörde auf, neue Anftrengungen 
zur Gewinnung neuer Xefer zu machen. Etwa 5000 neue Leſer 
find gewonnen worden durch den Plan, den die Behörde und die 
Redaktionen vor kurzem durchführten. Doch nur der dritte Teil 
unferer Synode legte Hand an die Durchführung jenes Planes; 
hätte Die gefamte Synode die nötige Arbeit getan, To hätten wir 
fiher 15,000 neue Xefer gewinnen können. Diefes Biel wollen 
wir diefen Herbſt, wo möglich, erreichen. ‚BZeitblätter- Magazine’ 
foll troß des finanziellen Verlujtes in der Vergangenheit ferner 
herausgegeben werden. Auf jeder Verfammlung der Dijtrifte ſoll 
der Verſuch gemacht werden, neue Abonnenten zu ſammeln. Die 
Bahl und Länge der Bücherrezenfionen foll vermindert werden. 
Freie Disfuffion über Lehr- und Synodalfragen fol geftattet fein. 
Bediegenes homiletifches Material ſoll Aufnahme finden. 


Redaktion foll für interefjante und mübliche Artikel forgen. Die 


Abteilung für Hirchengefchichte der Gegenwart foll vergrößert und . 


vielfeitiger gemadjt werden. Beſchloſſen, daß die Behörde fort- 
fahre in ihren Verhandlungen mit andern Iutherifchen Synoden, 
‚un ein gleichförmiges Shftem von Sonntagsfchulleftionen zu er» 
zielen. Die Behörde wurde bevollmächtigt, ein folches Shitem mit 
herauszugeben, fobald ein befriedigendes Manuffript und Die 
nötigen Einrichtungen von der Behörde gutigeheißen werden. Die 
Rublilationsbehörde wurde bepollmächtigt, deutſche Lektionsblätter 
herauszugeben, wenn eine genügende Anzahl von Abnehmern ge= 
funden werden kann. Da verjchtedene gute Geſchichten der luthe— 
riſchen Kirche in Amerika erfchienen find, fo widerrief die Synode 
ihren früheren Beſchluß, ihrerfeit3 folch eine Geſchichte heraus— 
zugeben. Die Herausgabe eines Gejamtfatalogs für unfere Lehr- 
anftalten fol eingeftellt werden. Für jede diefer Anftalten foll 
ein feparater Katalog, wo möglich, in nur einer Sprache, her- 
ansgegeben werden.“ 

In bezug auf die Evolutionstheorie, das heißt, die Lehre, 
nach welcher die Schöpfung, Himmel und Erde und alle Strenturen, 
fich zu dem, was fie jeßt find, bon felbit entwickelt habe entweder 
aus einen etvigen Stoff oder aus einem am Anfang gefhaffenen 
Urſtoff, alſo entweder ganz ohne einen Schöpfer oder doch nur 
auf Anftog und unter Zeitung eines Schöpfers, hat die Ohio— 
ſynode ſeit längerem ein jtehendes Komitee, das daraufhin fich 
die verſchiedenen Schulbücher anfehen fol, um zu erfunden, wie 
und in welchem Maße diefe Evohition in den öffentlichen Schulen 
gelehrt wird. Es wurde befchloffen: „Der moderne Einfluß von 
‘evolution’ in unfern Schulen tft ein großes Hindernis für das 
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Ehrijtentum. Um dem entgegenzuſteuern, empfiehlt die Synode, 
daß unfere Paſtoren es ſich angelegen fein laffen, dieſem Un 
glauben entgegenzuarbeiten. Wir empfehlen daher, dag mar fich 
mit der Sache befonders in unfern Sonntagsſchulen, Jugendver— 
einen, Zutherligas uſw. befaffe und auch die Eltern darauf aufs 
merkſam mache, bei school boards zu proteltieren, und daß Das 
Komitee, welches ſchon fo Vortreffliches geleittet, fein gutes Wert 
weiterführe.“ 

über Wiedereinrichtung eines praktiſchen Seminarkurſus für 
ihre Predigtamtskandidaten: „Die Synode beſchloß, daß fie mit 
dem Präfes übereinjtimme, daß gegenwärtige Umftände e3 nötig 
machen, wieder einen praftifchen Seminarfurfus einzurichten. 
Diefer Befchluß erfolgte nach einer langen Beſprechung. Man 
gab in. derfelben allgemein zu, daß ein gründlicher theoretifcher 
Kurfus fir unfere angehenden Paftoren von der allergrößten 
Wichtigkeit fei, insbefondere in unferer Zeit, wo es allen mög- 
lichen Geiftern entgegenzutreten gilt; deshalb follte man unfern 
Studenten das Beite geben, was wir nur vermögen. Aber es ijt 
auch nicht zu leugnen, daß durch den langjährigen Kurfus, den 
eine folche Ausbildung erheifcht, ung manche wertvolle Kräfte ver— 
Ioren gehen, die durch die vielen Jahre des Studiums abgefchredt 
werden. Das gilt befonders von älteren jungen Männern. 
Manche derfelben würden gerne in den Dienst Der Kirche treten, 
fcheuen ſich aber nicht bloß vor den Koften, fondern aud) bor der 
langen Studienzeit. Aber gerade folche Leute bilden oft ein wert- 
volles Material. Mehr noch fpricht aber für einen fürzeren Kurfus 
die Not der Zeit, die Arbeiter erfordert. Viele Türen ftehen uns 
offen; koſtbare Menfchenfeelen könnten für den HEren gewonnen 
werden, went die Zahl der Prediger nicht gar fo gering märe, 
und deshalb, meinten manche, fei ein praftifches Seminar jetzt und 
vielleicht in fomınenden Jahren noch ganz befonders nötig. Auf 
der andern Seite murde darauf Hingemwiefen, daß in beiden unferer 
theologifchen Seminarien folden Leuten jest tatſächlich Gelegen— 
beit gegeben mwird, einen folgen kürzeren Aurfus durchzumachen. 
Wenn die Synode es wünſcht, Tonnen unfere Seminarien nod) 
beffere Vorkehrungen treffen. Damit wäre dem nicht zu leugnen= 
den Bedürfnis Nechnung getragen. Der Antrag, die Frage be- 
treff3 eines neuen praftifchen Seminars an die Dijtrifte zu ver- 
mweifen, wurde bon der Synode abgelehnt; angenommen murde 
der Beſchluß, daß unſere jeßigen Seminarien für praftifhe Stu= 
denten forgen folfen. Die Synode hieß das Bemühen der Colum— 
bufer Seminarbehörde gut, das Studium der hebrätfchen Sprache 
zu heben.“ 

über Ausbildung und Anſtellung von Diakoniffen, das heißt, 
Sranfenpflegerinnen und Miffionsgedilfinnen: „Es wurde be— 
ſchloſſen, das Gefuch des Columbus-Diſtrikts der Frauenmiſſions⸗ 
konferenz zu gewähren, daß ein Komitee von der Synode ernannt 
werde, das näheren Einblick in das Werk der chriſtlichen Diakonie, 
wie dasſelbe in andern Synoden unſers Landes getrieben wird, 
nehmen und Vorſchläge für die Inangriffnahme dieſes Werkes 
innerhalb unſerer Synode machen ſoll.“ E. P. 

Ob auch Frauen ordiniert werden ſollen und das Amt eines 
Predigers bekleiden, das iſt in den Vereinigten Staaten ſchon ſeit 
Jahren eine viel erörterte Frage geweſen. Auch iſt bekannt, daß 
ſchon viele den Titel Rev.“ tragen. Wie weit die Sache bereits 
Fortſchritte gemacht bat, ijt der Tatfache zu entnehmen, daß felbft 
in der Presbpterianerficche diefe Bewegung bedeutenden Anflang 
gefunden hat. Bei einer Verfammlung diefer Gemeinfchaft im 
Staate Florida fam e3 nad) fünfitündiger heftiger Debatte über 
diefe Frage zur Abjtimmung, und mehr als ein Drittel befür- 
wortete die ſchriftwidrige Neuerung. (Luth. Zionsbote.) 

In bezug auf Evolution auf dem Gebiet der Intelligenz 
ſagte kürzlich Edward Mitchell, einer der Redakteure der New 
York Sun, in einer Rede: „Seit Adam grub und Eva ſpann, 
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hat 618 heute auch nicht die geringste wefentliche Veränderung der 
menſchlichen Verſtandeskräfte jtattgefunden.” Er fagte, daß wir 
den Vorteil alles angehäuften Wiffens der fechzig vorhergegange— 
nen Jahrhunderte ala Exbteil überfommen hätten, daß aber trotz— 
dem Die modernen, angebornen Fähigkeiten nicht um das Ge— 
tingfte denen der Alten voraus feien, Seit Homer fei nie ein 
größerer Dichter aufgetreten; und als Geſetzgeber jtehe Mofe, 
deſſen Gefeße die Grundlage der Jurisprudenz der herrſchenden 
Weltreiche find, unerreicht da. Auf religiöfen Gebiet ift die 
Evolution, fo wie fie gemöhnlid) verjtanden wird, in der Gegen— 
wart des Chriftus in die Brüche gegangen. Sie verſtummt und 
it außerftande, eine Erflärung abzugeben für den Vollkommenen, 
den einzigen Volllommenen, der vor neunzehnhundert Jahren er 
fhien. Che eine irrtümliche Auslegung der Wiſſenſchaft Cheiften 
auffordert, ihre Theologie zu ändern, nicht nur ohne miffenfhaft- 
liche Autorität, fondern im Widerfpruch mit wiſſenſchaftlichen 
Zatfachen, muß fie die Tatſache erfläcen, daß die Menfchheit ihre 
Vollkommenheit in vergangenen Jahrhunderten in einem Bimmter- 
mannsfohn, geboren in einen Stall zu Bethlehem, erreichte. 
Wahre Wilfenfchaft Hat den Beweis, daß Leben aus dem Leben 
fommen muß. Geiftlihes Leben kommt, wiſſenſchaftlich ſowohl 
als theologifh und nad) der Schrift, durch das Leben aus Gott, 
das dem Menfchen in Der Wiedergeburt durch Ehriftus, dei voll— 
kommenen Menschen, den Gottezfohn, mitgeteilt wird, der auf die 
Erde fam und fi ans Sreug Heften Tieß, um eine folde Wieder» 
geburt möglich zu machen, und der fagte: ‚Laß dich's nicht wun— 
dern, daß ich dir gefagt habe: Ihr müſſet von neuem geboren 
werden.““ (Wol.) 

Die Ulſter-Provinz in Irland wird allgemein als ein ganz 
proteſtantiſches Gebiet angeſehen. Daß dies ein gewaltiger Ser- 
tum üt, erhellt au3 einer NReligionsitatiftif, die wir der American 
Lutheran Survey entnehmen. Darin wird die Bevölferung der 
neun verſchiedenen Grafſchaften, au3 denen die Ulſter-Provinz bes 
fteht, prozentiveife nad) ihrem Belenntnis angegeben. Die Graf 
ſchaft Armagh it zu 45 Prozent römifch-Fathofifeh und zu 48 Pro— 
zent proteſtantiſch; die Grafſchaft Antrim zu 20 Prozent römifeh- 
fatholifd und zu 70 Prozent protejtantifh; die Grafſchaft Down 
zu 31 Prozent römiſch-katholiſch und zu 62 Prozent protejtantifch; 
die Grafſchaft Londonderrt) gu 43 Prozent römiſch-katholiſch und 
zu 50 Prozent protejtantifch; Die Grafſchaft Tyrone zu 55 Pro— 
zent römiſch-katholiſch und zu 41 Prozent proteftantifeh; Die 
Sraffhaft Fermanagh zu 55 Prozent römiſch-katholiſch und zu 
35 Prozent proteſtantiſch; die Graffchaft Donegal zu 78 Prozent 
römischefatholifh und zu 20 Prozent proteftantifh; Pie Graf 
ſchaft Cavan zu SO Prozent römifch-fatholifch und zu 15 Prozent 
proteftantifh; die Grafſchaft Monaghan zu 73 Prozent römifch- 
fatholifeh und zu 24 Prozent proteſtantiſch. 


Neue Druckſachen. 


Was ſtrahlt dort durch die Nacht? (What Dazzling. Wondrous 

Light Shines through the Night?) Sompofition für gemijchten 

Chor. Bon H. A. Schumacher, 808 Vine St. \Watertown, 

Wis. Preis: Einzeln 25 Ets.; Dutzendpreis: $2.00. Auch zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Eine neue, fchöne, für einen wohlgeübten gemifchten Chor nicht allzu: 

ſchwere Kompofition, die fih bis zum Weihnachtsfefte noch wohl einüben 
läßt und gewiß gefallen wird. Text deutih und englifch. K. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Sand. G. Nelfon in der Gethfemanekicche 

zu Detroit, Mich, unter Affiftenz der PP. W. Hagen, Lußky, Dobberfuhl, 
Hertiwig, Kol und Daniel von P. 2. Liſt. 


Am 8. Sonnt. n. Trin.: Sand. E. F. Brand in der Trinitati- 
fire zu Springfield, IM, unter Aſſiſtenz P. P. Brands von P. F. 
Brand. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.:: Kand. M. Schabadfer in der Dreieinig: 
keitskirche zu Friedensau, Nebr., unter Affiftenz Dir. 8. Schmidts und 
P. Fledenfteins von P. H. Schabader. — Kand. A. Bobzin in der St, 
Sohannestiche zu Chicago, IU., unter Aſſiſtenz P. U. Wangerins von 
P. ®. Lüde. 

Am 30. Auguft: Rand. 8. J. Helfrich in der St, Paulskirche zu 
New Orleans, La., unter Ajfiftenz der PP. Wegener und De Trafford von 
P. W. Wedig. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Sand. PB. Weinhold in der Kirche zu 
Frohna, Mo., von P. F. Wenger. — Kand. M. H. Müller in der Drei: 
einigfeitsfircche zu Breifter, Minn., unter Affiften; P. Baumanns von 
P. 9. J. Müller. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden ordiniert 


und eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Tein.: Hand. DO. Bräm in der Gemeinde zu Town 
Eafton, Wis., von P. O. W. €. Böttcher. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Sand A. Senne in der Gemeinde bei 
Dates Senter, Kanſ., von P. W. T. Bogel. — Kand. B. Jans ſen als 
Miffionar zu Lewiston, Me, von P. J. 9. Volt. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Sand. R. G. Heyne als Hilfspajtor der 
Zionsgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Aififtenz Prof. TH. Gräbners 
von P. 8. J. Sied. — Rand. 9. %. Wind in der Gemeinde zu Brock— 
port, N.Y., unter Affiftenz der PP. Mühlhäuſer und Oldach von P. 9. 
Wind — Sand. U, Birnbaum in der Gemeinde zu Vernon, Ter., 
bon P. W. H Schulz. — Sand. W. Wolfram in der Gemeinde zu 
Royal, Kowa, von P. E. A. Hoffmann, 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. R. Tor ler in der St. Paul: 
gemeinde zu Wood River, JM, von P. W. H. Dierfer, 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. m. Epiph.: P. 9. Degner in der St. Paulsgemeinde 
bet Riverdale, Nebr., von P. W. %. Jiede, 

Am 8. Sonnt. n. Tein.: P. O. Bräm in feiner Filiale in Town 
Ringle, Wis., von P. O. W. C. Böttcher. — P. DO. Pfotenhauer in 
der Trinitatiägemeinde zu Port Huron, Mich., von P. 3. %. Müller. 

Am 10. Sonnt. n, Trin.: P. € F. Brand als Hilfspaftor der 
Erften St. Paulsgemeinde zu Pittsburgh, Pa., von P. P. Brand. — 


P. O. U. Söldner in der Immanueltgemeinde in Town Nutland, | 


Minn., von P. H. Predöhl. — P. Ed. Hauer in der Gemeinde zu Law— 
ton, Dfla., von P. €. Sieber. — P. U. Grumm in der Gemeinde in 
MGinnis Tp., N. Tal, von P. P. Schumm. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Hentſchel in der Gemeinde bei 
Apache, Okla., von P. E. Hieber. — P. W. Kamprad in der Gemeinde 
zu Gary, And., unter Aſſiſtenz P. Heinemannz von P. U. Rump. — P. €. 
%. Friedrich in der Ev. Luth. Coyner’s Church zu Grimora, Va., 
von P. ©. E. Mennen. 

Am 12. Sonut. n. Trin.: P. R. Sail in der Redeemer Church zu 
Catawba, N. E., von P. G. E. Mennen. — P. E. P. Merkel in ber 
Gemeinde zu Waterbury, Conn., unter Aſſiſtenz P. Kretzmauns von P. ©. 
Düſſel. — P. D. Schumacher in der Dreieinigkeitsgemeinde bei Her: 
ſhey, Nebr., von P. W. F. Jiede. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 8. Sonnt. n, Trin.: Lehrer W. F. Preuß als Lehrer der zwei— 
ten Klaffe an der Schule der St. Johannesgemeinde zu La Grange, SIE, 
von P. U. Ullrich. 

Am 9. Sonnt. n, Trin.: Lehrer U. Büſcher als Lehrer an der 
Schule der Dreieinigkeitsgemeinde zu Portland, Oreg, von P, %. U. 
Rimbach. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. J. Gernand in der Heilig— 
Geiſtgemeinde zu Fiſherville, Ont., Can., von P. 8. Hildebrandt. 

Am 11. Sonnt. n. Trin:: Sand. Th. A. H. Dautenhahn als 
Lehrer an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Varna, Ill., von P. W. 
Rudolph. — Kand. A. Binneböſe als Lehrer an der Schule der Ger 
meinde zu Long Prairie, Minn,, von PR, Köhler. — Kand. H. F. Schu⸗ 
macher als Lehrer an der St. Paulsſchule zu Auſtin, Ter., von P. K. 
G. Manz. — Lehrer %. Bode als Lehrer der vierten Klaffe an der Schule 
der Gethfemanegemeinde zu Detroit, Mid, von P. 2. Lift. — Lehrer M. 
Waltenhorft al3 Lehrer der Unterklaſſe an der Schule der Gemeinde 
zu Seymour, Ind., von P. E H. Eggers. — Lehrer 9. Ehlen al? Lehrer 
an der Schule der Stephanusgemeinde zu Detroit, Mich, von P. W. P. 
Robenftein. — Lehrer F. Schwaß al3 Lehrer der dritten Slaffe an der 


Bethaniajchule zu Detroit, Mich, von P. R. Smufal. — Lehrer B. Hoffe, 


mehHder als Lehrer an der Schule der St. Raulsgemeinbe zu Lakewood, ©., 
bon P. 3. 9. Meyer. 
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denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Kei- 

3 den, und Geſchlechtern, und 

I Sprachen, und Dölkern, und 

9 fprad; mil groher Stimme: 
£ucchtet Solt, und gebet A 

5 ihm die Ehre; denn die Zeit 
feines &ertichts il kommen, 
uud betel anden der gemacht 

J hat Hinmel, und Erde, und 

J Meet, und die Waffer- 

Mbrunnen. Offb. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutfdien Evangeliſch-Kutheriſchen Synode von Miſſouri, Obio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


72. Yahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 10. Oktober 1916. 


Die Gnade. 


, VI. 

41. Wir glänbigen Chriften find nicht unter dem Geſetz, 
fondern unter der Gnade, 

Deshalb kann die Sünde nicht herrſchen über ums. 

Und fo dienen wir der Sünde nicht. 

Röm. 6, 14. 15. 

Dieje drei in der angeführten Schriftitelle gemachten Aus— 
jagen wollen wir jorglich beiehen. 

A. Wir gläubigen Chriften find nit unter 
dent Gejeg, jondern unter der Gnade, 

Sn Chriſto SEfu, mit dem mir durch den Glauben ver- 
bunden find, find wir „der Sünde geitorben” (VB. 11); alſo 
find wir auch „getötet dem Geſetz“ und „ihm abgeltorben“ 
(Röm. 7,4.6); denn das Gefeß ift nur „um der Sünde willen“ 
gegeben (Sal. 3,19). — Gott jei Dank, daß wir „nicht unter 
dem Sefeg“ find! Denn wer „unter dent Gejeß“ it, went das 
Geſetz zu jagen, zu gebieten hat, der iſt unter dem Fluch. 
Gal. 3, 10. Denn er fanır das nicht tum, was das Geſetz jagt 
und gebietet, jondern — börjt dur dies „ſondern“? — mir find 
„unter der Gnade“: die Gnade macht uns vor Gott gerecht 
und jelig trog Simde und Geſetz. Sieh den 6. bis 13. Punkt! 
Sott ſei Dank! 

B. Weil wir nicht unter den Gefeß, jondern ımter der 
Gnade find, kann die Sünde nit herrſchen über uns, 

Wer nicht unter der Grade, fondern unter dem Geſetz it, 
über den herrſcht die Sünde ganz gewaltig. Lies Röm. 7, 
1—13! Denn das Gefeß fordert das vor Gott Rechte und 
Gute, gibt aber feine Kraft, e& zu fun. Und da wird dann 


h - Se Sünde ganz tol und wütig und mächtig und beherricht den 


Menjchen ganz und gar. Aber die Gnade — was tut die 
on uns? Die Gnade Ichenft und Gerechtigkeit vor Gott, ob— 
wohl wir Ungerechte und Sünder find, und macht uns frei von 
der ſtarren Herrſchaft des Gefeßes und gibt uns Luit 
und Sraft, das Böſe zu meiden und das vor 
Bott Rechte und Gute zu tun Sieh den 17. Punkt! 


Wir jündigen freilich noch aus der Schwadhheit, die uns von 
unſerm böfen Fleiſche kommt. Aber Gott verdammt aus Gna— 
den um Chrijti willen diefe Sünde im Fleild, daß fie uns 
nicht verdammen fann: Gott verdammt ihretwegen nit uns. 
Röm. 8, 1—4. Daß fo die Sünde nicht herrſchen kann über 
uns, die wir unter der Gnade find, das fommt daher, daß uns 


.die Gnade neu, aus Gott geboren hat. Und fo fönnen mir 


gar nicht der Sünde dienen in folder Neugeburt. 1 30). 3,9. 

C. Und fo dienen wir der Sünde nidt. 

Wie? jollten wir aus der Gnade heraus unter die Herr- 
ichaft des Geſetzes und der Sünde zurüdgehen wollen — und 
unter den Fluch? Das ſei ferne! Lies Röm. 6, 16! -- Wer 
der Sünde dient, der iſt nicht m Chriſto, fein Ehriit. 

42. Eine nötige, das Geſetz betreffende Erklärung. 

Wenn im Neuen Teitament vom „Gejeß” geredet wird, 
fo tt das dur Mofe gegebene Gefe gemeint, und 
zwar das ganze: das Moral-, Beremonial- und Polizeigefek. 
Joh. 1,17. Dies „Geſetz“ und vornehmlid daS Moralgeſetz 
gibt den ewigen und heiligen Millen Gottes zu erfennen, wie 
wir ſein ımd was wir tim und mit tun follen. Wir ſollen 


unfern Gott und unſern Nädjiten lieben und diefe Liebe er- 


weiſen. Matth. 22, 37—40; Nöm. 13, 8—10. Das ſagt das 
moſaiſche Geſetz. Das iſt der ewige und heilige Wille Gottes. 

Und doch mußt du fauberlih unterjheiden zwiſchen 
dem mojatichen Geſetz und dem ewigen und heiligen Willen 
Gottes. Sonſt verſtehſt du die Schrift nicht. 

Der ewige und heilige Wille Gottes it den Engeln in 
the Wejen gegeben; war Adam und Eva in ihr Weſen 
gegeben (1 Mo. 1,27; Eph. 4,24; Kol.3,10); Reſte der Er- 
kenntnis desſelben finden fid) im Getwiffen der Heiden (Nöm. 
2,14. 15); wahrhaftig und. neu iſt er in die Ehriiten- 
berzen geſchrieben und regiert fie durch den Heiligen Geiſt 
(Ser. 831, 31—34; Hebr. 8, 8—12; Gal.5,18; 1 Joh. 2,8); 
ganz vollfommen wird er mit unferm Wefen vermählt jein im 
ewigen Leben (Wi.17,15; SOffenb. 21,5; 22,3.4). — 
Merke: In Nom. 2,14.15 und Sebr, 8,10 ımd 105.2, 8 üt 
mit „des Gejeges Werk“ und „Geſetze“ und „Gebot“ die Summe 
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des mofaifchen Geſetzes und zugleich der ewige und heilige Wille 
Gottes gemeint: die Xiebe und deren Erweilung. 

Aber das mofaische „Geſetz“, das Haben die Engel nidt; 
Adam und Eva im Paradieje hatten dies „Geſetz“ nicht; die 
Heiden haben dies „Geſetz“ nicht (Röm.2,14); wir Chrijten 
find nicht unter dem „Geſetz“; im ewigen Leben werden wir 
dies „Geſetz“ nicht haben. „Das Geſetz“ iſt gegeben über 
430 Sabre nach der den Abraham gegebenen Verheigung (Sal. 
3,17) und noch viel länger nad) der dem Adam gegebenen Ver— 
heißung (1 Mof. 3,15) und tft nur zu der Verheißung Hinzu- 
gekommen um der Sünde willen, bis der verheißene Chriſtus 
füme (Sal. 3,19). Sieh den 39. Punkt! Als Chriſtus ae 
kommen war, da hörte daS moſaiſche „Geſetz“ auf. Und jobald 
Ehriftus durch den Slauben in eines Menſchen Herz gefommten 
it, ft der Menſch nicht unter dem „Geſetz“, fondern unter der 
Gnade. Er iſt ein neuer Menſch, dem die den ewigen und 
heiligen Willen Gottes ausdrüdenden „Geſetze“ (Sebr. 8,10) 
und das „neue Gebot” (1 %0h.2,8) ins Herz geichrieben jind, 
und der jo „das Geſetz aufrichtet”, nämlich das tut, was die 
Summe des moſaiſchen „Geſetzes“ ijt. Röm. 3, 31. 

Aber wiederum: Dem, der nicht in Chrifto ift, und auch 
den Ehriften um ihres alten Adams willen, der gleihfalls nicht 
in Chriſto it, foll das „Geſetz“ gepredigt werden in all feiner 
„Klarheit“ (2 Kor.3,7), in all feiner Strenge, mit all feinen 
Fordern, Droben, Fluden, VBerdammen. Weldes „Geſetz“? 
Das moſaiſche Sejet. Aber nicht da3 Zeremonialgeſetz; das 
ivar nur ein Schatten von Ehrifto, der ja gefomnten it. Much 
nicht daS Polizeigefeß; das war nur den Juden gegeben. Wohl 
aber da8 Moralgejck Warum? Wozu? Damit den 
Menſchen, die nit in Ehrifto find, ihre Sünde und Ver— 
dammnis recht gezeigt werde, ımd damit fie, wenn durch die 
Bredigt des Evangeliums die Kraft des Heiligen Geiſtes au 
ihnen groß wird, ihre ihnen durch daS „Belek“ gezeigte Sünde 
und VBerdammmis in wahrer Buße erfennen. Und warum md 
mozu foll den Chriſten um ihres alten Adams willen das 
„Geſetz“ gepredigt werden? Erſtens: Weil ihr alter Adam 
toll und wütig it, damit er knechtiſche Furcht Friege; eine 
andere kennt er ja nicht; fo iſt das „Geſetz“ ihm ein „Riegel“. 
Seitens: Meil ihr alter Adam blind umd ficher ift und die 
Chrijten verblenden und fiher maden will, damit ihm jeine 
Sünde und Berdammmis recht gezeigt und eingerieben werde. 
So iit das „Gefek” ein „Spiegel“. Drittens: Weil der alte 
Adam in den Ehriften ein fcheinheiliger Narr tft und die Chri— 
iten verleiten will, Gott zu dienen mit Werfen, die Gott gar 
nicht Haben will, damit dem entgegen die Werke Klar angezeigt 
werden, die dein heiligen Willen Gottes gemäß find. So ilt 
das „Geſetz“ eine den Chriſten um ihres alten Adams willen 
geſtellte „Regel“. 

So verhält es ji init dem „Geſetz“, dem moſaiſchen Geſetz. 
Und es find die Chriſten als Chrijten nicht ımter dem 
„Geſetz“; das „Geſetz“ iſt nicht verbindlich für fie, fondern der 
eivige ımd heilige, im „Geſetz“ ausgedrückte heilige Wille Got- 
tes, der ihnen ins Herz gefchrieben iſt. Das „Geſetz“ hat ihnen 
nichts zu jagen, fie haben mit dem „Gejeg” wicht zu tun — 
als Chriften. Aber als jolde, die no im Fleiſch 
leben und den alten Mdam mit fihb hberum- 
tragen, til ihnen die Predigt des „Geſetzes“ nötig. 

Und immer fliehen wir in die Gnade, Amen. 

C. M. 3. 


Die Schule der St. Johannisgemeinde zu Decatur, Ill. 


Bis gegen Ende des Jahres 1891 beitand in Decatur, Ill., 
nur eine treulutheriſche Gemeinde, die fid) auch von Anfang 
an die Pflege der Gemeindejchule argelegen jein ließ. Zuerſt 
hielt der Paſtor jelbft Schule; als jedod; die Gemeinde wuchs, 
und ſomit die Arbeit des Paſtors ſich mehrte, wurde ein be- 
fonderer Zehrer angeitellt. Als aber in den achtziger Jahren 
eine bedeutende Einwanderung von Lutheranern, vornehinlid) 
aus Dftpreußen, nad; Decatur flattfand, wurde bald der vor- 
handene Schulraum zu Hein und die Kinderzahl für einen 
Lehrer zu groß. 
Schule vor. Die neuen Ankömmlinge hatten fich fait fünt- 
lich nordöjtlich von der Stadt niedergelaffen. Der Weg zur 
Kirche und Schule war ziemlich weit und ging noch obendrein 
über zwei Eifenbahngeleije, was eine beitändige Gefahr für die 
Kinder in fi) barg. Da mm von den 130 Schulfindern fait 
100 aus dem neun fich bildenden nordöſtlichen Stadtteil Tanıen, 
empfand man hier ſtark das Bedürfnis einer befonderen Schule, 
damit wenigitens die kleinen Rinder nicht über die zwei Eifen- 
babngeleife müßten. So famen im Sommer 1887 die Glieder 
der Nordoftieite vor die Gemeinde mit der Bitte, in ihrer Mitte 
ein Schulgebäude zu errichten. Nachdem in mehreren Ber- 
ſammlungen die Sadje beiprodjen worden war, fam es ichließ- 
lich zur Bildung eines beionderen Schulvereins, der ſich den 
Namen „Ev.-Zuth. Kreuz Schul- und Miffionsverein“ beilente. 
Troß großer Armut und manderlei anderer Schivierigfeitei 
ging der Verein, dem e8 daran lag, jeinen lieben Kleinen den 
Segen einer Kriftlichen Schulerziehung zu geben, mutig und 
entſchloſſen ana Werk, kaufte mit geborgtem Geld zwei Baustellen 


‚für $500, fammelte Unterjhriften für den Bau, die $500 er- 


gaben, und vergab ſchon am 31. Oftober 1887 den Kontrakt für 
ein Framegebäude 24X40 Fuß mit einer Rorhalle 8X 12 Fuß. 
Am 5. Februar 1888 Fonnte unter Zob und Danf gegen Gott 
die neue Schule eingeiveiht werden. 

Ein ausgejandter Lehrerberuf war leider abjchlägia be- 
ichieden worden. Da nahm man feine Zuflucht zu unferer 
Spritigfielder Anitalt, die durch ihre jtete Bereitiwilligfeit, durch 
Vikare auszuhelfen, jchon mander neugegründeten Schule oder 
Gemeinde über die ſchweren und gefahrvollen Anfangszuftände 
hinweggeholfen bat. Zugleid aber wurde auch ein Lehrer: 
beruf dem Diſtriktspräſes zugestellt, um durch die Berterlungs- 
fommiffion im Sommer einen der Schulamt3fandidaten aus 
Addiſon zu erlangen. Herr 3. K. Hildebrandt erhielt den Be- 
ruf und nahm ihn aud an. So hatte der HErr den Aufang 
gejegnet, und er verfagte auch dem Fortgang feinen Segen nicht. 

Schon im Februar 1890 fah man ſich wegen der bejtändig 
jteigenden Zahl der Kinder vor die Notwendigkeit geitellt, mehr 
Raum zu ſchaffen. 120 Kinder befuchten jekt die Schule, und 
es jtand zu erwarten, daß die Zahl ſchon bei Beginn des neuen 
Schuljahres nah Dftern auf etwa 150 geltiegen ſein merde. 
In Gottes Namen ging man al3bald daren, einen Anbau von 
derfelben Größe wie das erfte Schulgebäude in Form eines T 
zu errichten, und nah den Sommerferien Fonnte mit zwei 
Schulklaſſen begonnen werden. 
Gründen ſah man fi zur Anftellung einer Lehrerin für die 
neue, nunmehrige Unterflaffe genötigt. Als im November 


1891 vornehmlih aus den Gliedern des bisherigen Schul. E 


Herr 3. D. Barthel ftand damals der’ 


Beionders aus finanziellen“ 


verein? die St. Kohannisgemeinde gebildet wurde, jibernahm - J 
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dieje auch die Schule. Und fie ift weiter gemadjfen. Sm Sep- 
tember 1893 wurde eine dritte Schulflaffe eröffnet, die ihre 
Unterfunft im Erdgefhoß der im Sahre zubor erbauten Kirche 
fand und eine furze Zeit vom Paſtor ſelbſt bedient wurde, 
Aber immer wieder gebrach es an Raum, und die Klaſſen mur- 
den zu groß. Die Folge davon war die Errichtung einer neuen 
Backſteinſchule TOX AO Fuß mit fünf Schulimmern und einer 
Dampfheizeinrihtung im Erdgeſchoß. Eins der Zimmer wurde 
dem Jugendverein zum Gebrauch übergeben. Als aber nad) 
Oſtern 1901 eine vierte und im Frühjahr 1904 eine fünfte 
Klaſſe zur Notivendigfeit geworden war, wurden der Jugend— 
verein und die Konfirmandenklafje ins Kirchenbajement ver- 
wieſen. Nach und nad) reichte auch) diefer Raum nicht mehr aus. 
1912 wurde die Eröffnung einer ſechſten Schulklaſſe beſchloſſen, 
und derjelben ein Sahr lang ein proviſoriſcher Unterſchlupf be- 
lorgt, bi5 im November 1913 der unterdeffen aufgeführte zwei— 
jtödige Anbau, 70x38 Fuß, dem Gebraud) übergeben werden 
fonnte, und nun das Schulgebäude daltand in der Geſtalt, wie 


Schule der St, Johannisgemeinde zu Decatur, IE. 


das dieſem Artikel beigefiigte Bild es zeigt. Der alte Teil, 
links, enthält im eriten und zweiten Stodwerf vier Schul— 
zimmer und im Erdgeſchoß ein ſanitär eingerichtete “toilet”, 
den Heigungsraum mit zwei Dampffeifeln und das Konfir- 
mandenzimmer. Im neuen Zeil befindet fi im zweiten Stod 
die Zugendvereinshalle, im erſten Stock find zwei Schulgimmer 
und ein kleines Zimmer für Konferenzzwecke, während das mit 
Bementboden verjehene Erdgefchoß auch für den Gebraud) des 
Sugendvereins hergerichtet ift. Beide Teile find durch einen 
breiten Korridor verbunden, der in feinem Tiberbau das Biblio- 
thekszimmer des Sugendvereins und eine Küche enthält. 

Als ein Denkmal der großen, unverdienten Güte und 
Barmherzigkeit, Freundlichkeit und Zeutfeligfeit des Tieben Hei— 
landes und großen Kinderfreumdes fteht unjere Schule da An 
Kindern, die ſich darin allerlei nüßliches weltliches und vor 
allem das ſeligmachende himmlische Wiſſen aneignen können 


und follen, hat es ihr nie gefehlt; 429 Namen itanden im 


vorigen Schuljahre ſchon auf der Schülerliſte, die höchſte Zahl, 
ı die wir je erreicht haben — fait zu viel für nur ſechs Lehr- 
fräfte, vier männliche und zwei weibliche. Aber mancherlei 
Umſtände wollen es der Gemeinde nicht geftatten, zurzeit Ab— 


hilfe zu Schaffen. Der Lehrplan umfaßt acht Kahrgänge, und 
diejertigen, welche unſere Schule abfjolviert haben, können mit 
Leichtigkeit in die ftädtifche Hochichule eintreten und darin gut 
fortfommen; fie brauchen ſich nicht erjt noch einer Prüfung zu 
unterziehen, troßdem in unferer Schule nur unfere jynodalen 
Lehrbücher im Gebraud) find. Der um das Heil der Men- 
ichen fo jehr beforgte Herr und Heiland hat diejer göttlichen 
Werfitatt eine große und hohe Million gegeben; erſt die Emwig- 
feit wird den Segen, den fie gejtiftet hat, ganz und voll offen- 
bar madjen. Unſer bejtändiger Seufzer ift: Gott, entziehe 
unjerer Schule deine beivahrende und fegnende Hand nimmer 
und laß ihr ſtets dein freundliches und gnädiges Antlitz 
leuchten! *) VB. Heyne. 


Der Wisconfin- Diitrift 


verſammelte fid) vom 5. bi$ zum 11. Juli in der St. Stepgans- 
kirche (P. B. Sievers) zu Milwaukee. Für die Beköftigung 
und die Beherbergung der Synodalglieder jorgten in hoch— 
berziger Weije jomohl die ebengenannte Gemeinde als auch die 
Martinigemeinde P, ©, Löbers. 

Sm Eröffnungsgottesdienit predigte der Ehrw. Allgenteine 
Präſes 5. Piotenhauer über Eph. 2, 19—22. Er jdilderte 
auf Grund diejes Textes in beredten Worten die Herrlichkeit der 
Hrijtlihen Kirche. 

Die Drganijation ergab, daß 110 ftimmtberechtigte Paſto— 
ven, 110 Gemeindedeputierte, 42 beratende Paſtoren und Pro— 
fefforen ‚und 62 Lehrer anwejend waren. Der Präſes des 
Diſtrikts, H. Daib, wies in jener Synodalrede darauf hin, daß 


- der Diitrift 34 Sabre bejtehe und fish an Gliederzahl fait ver- 


dreifacht habe, und forderte alle Anweſenden auf, dan HErrn, 
von dei Segen und Gedeihen kommt, allein die Ehre zu geben. 

Mancherlei, was uns Chriſten von Wichtigkeit ift, wurde 
uns während der Synodaltage vorgeführt. 
wurde wieder mit Recht den’ Lehrverhandlungen gewidmet; 
denn Gottes Wort iſt und bleibt der alleinige Grund unjers 
Slauben3 und Lebens und kann von und nicht fleißig genug 
getrieben werden. So hörten wir auch dieſes Mal manches 
föjtlihe Wort, das mahnend, ermunternd und tröſtend auf 
Herz und Gemüt einwirkte. Der Referent, P. %. 9. Eggers, 
führte fein im letten Sahre begonnenes Thema: „Das Weſen 
der Reformation, behandelt nad) feinen drei Grundprinzipien: 
Heilsprinzip, Schriftprinzip, Kirchenprinzip“, in den diesjähri- 
gen Sigumgen weiter aus; Es famen in feiner Arbeit feine 
beiden legten Thejen zur Ausführung. Trotz der herrſchenden 
Hiße folgten die Synodalglieder mit Aufmerkſamkeit feinen 
Vehrreichen und erbaulichen Ausführungen. 

Höchſt intereffant aber waren die Ausführungen des Ehrw. 
Allgemeinen Präſes, der uns in jchlicäter, Flarer Sprade iiber 
die Hauptkaſſen unjerer Synode ımd über die Erfolge und 
Hindernifje in den von ung in Angriff genommenen und ge- 
führten MWeiffionen berichtete. Er zeigte, daß auch im ver- 
gangenen Sahre dur die Liebe unjerer Chrilten genügend 
Gaben und Gelder gefloffen jeien, jo daß der große Haushalt 
unferer Synode nicht Habe zu darben brauchen. Und dann 


*) Nachträglich: Wegen der noch inımer fteigenden Kinderzahl hat bie 
Gemeinde im Juni befchloffen, eine fiebente Lehrkraft anzuftellen. 


W. H. 


Die meiſte Zeit 
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führte er uns im Geiſte auf unfere Miffionsfelder in unſerm 
eigenen Lande, in Canada, in Indien, in Deutichland und in- 
fonderheit in Südamerika, die von ihm vor einigen Monaten 
bejucht und befichtigt worden waren. Sa, das war ein Genuß 
für ein Chriftenherz, dem es darum zu tun ijt, daß das Panier 
JEſu, unſers hochgelobten Heilandes, in der Welt immer weiter 
getragen und immer höher gehalten werde. Da wurde uns jo 
recht Elar, wie die Simde der Leute Verderben ijt, aber aud), 
wie das Evangelium von Chrifto, das unfere Eynode allen 
Bölfern der Erde zu predigen fich bemüht, eine Kraft Gottes iſt, 
felig zu machen alle, die daran glauben. Manche Seele ijt in 
geijtliher Blindheit und im Unfrieden des Herzens dahin- 
gegangen, bis fie von unjern Miffionaren aufgefucht, mit dem 
underfäljchten Brot und Waller des Lebens erquicht und durd) 
Gottes Gnade zu ihrem Heiland gebracht worden iit. Aber 
nun erheben auch Taujende durch unſer Miſſionswerk erretteter 
Seelen, in der ganzen Welt zerjtreut, jegnend ihre Hände über 
unfere Miffionare, über unjere Synode und über alle Chrijlen, 
durch deren Opfer fie zu dem feligmadenden Lichte gebracht 
worden jind. Doc obwohl Großes von uns in dem Nettungs- 
werf verlorener Menjchenjeelen unter allerlei Volk getan wor- 
den ijt, jo gibt es in Zufunft noch diel für uns zu tun. Nod) 
immer bededt Finſternis und Dunkel einen großen Teil des 
Erdreid! und der Völker. Und jomit müffen wir auch in 
Zukunft wirken, daß fie das Evangelium zu hören befommen, 
ihren Heiland erkennen, ihn lieben und ihm dienen lernen. 
Darum ſchloß der Präjes feinen Milfionsbericyt mit der erniten 
Ermunterung, daß die Ehriften unferer Zeit fleißig für das 
Miſſionswerk beten, aber auch, daß fie immer mehr von ihrem 
irdiſchen Belig und ihren Kräften in den Dienjt des HErrn 
Itellen, damit alle unjere Mifjionen ihren gejegneten Fortgang 
haben, und das Haus des HErrn voll werden möge. 

über die Miffionstätigfeit unjers eigenen Diftrift3 im ver- 
floſſenen Sabre Eonnte nicht ausführlich berichtet werden, weil 
unfer Iangjähtiger Miffionsdireftor, P. H. Sieck, vor einigen 
Monaten vom Schlage gerührt worden war und wegen großer 
Schwäche auf der Synode nicht zugegen fein konnte. Doc) jei 
furz darauf hingewieſen, daß auch unſer Dijtrift im vergangenen 
Sabre daS tveitverziveigte Werf unſerer Synode an feinem Teil 
bat bauen und fördern helfen, So belief ſich die jährlide Ge— 
fantteinnahme für die verſchiedenſten Bedürfniffe des Neiches 
Gottes auf $72,017.71. Aus der Miflionskafje des Dijtrifts 
wurden 40 Miffionen, 2 Lehrer und 1 Lehrerin entweder ganz 
oder teilmweife erhalten. Auch die Kirdhbaufaffe leiitete einer 
ganzen Anzahl hilfsbedürftiger Gemeinden höchſt nennenswerte 
Dienfte. Mus der Studentenfaffe wurden 37 Böglinge auf 
unfern Lehranſtalten und aus der Unterſtützungskaſſe 22 kranke 
oder altersſchwache Diener des Wort3 und Witiven unterftügt. 

Endlich fei noch darauf hingewieſen, daß diefe Synode für 
den Wisconfin-Dijtrift eine höchſt bemerfenswerte Synode var. 
Es war diefes das lekte Mal, daß der Wisconfin-Diftrift ala 
folder fi) verfammelte Da wegen der Größe des Dijtrifts 
ſchon im vorigen Sahre eine Teilung desjelben beichlofjen war, 
und die Gemeinden im Laufe des Jahres für Teilung geftimmt 
hatten, fo wurde fie während diefer Synode vollzogen. Danach 
behält der Sid-Wisconfin-Diftritt 74 ſtimmberechtigte Paftoren 
und Gemeinden, 25 beratende Paftoren und 72 Lehrer. Dem 
Nord-Wisconfin-Diftrift verbleiben 58 ſtimmberechtigte Palto- 
ren und Gemeinden, 47 beratende Paſtoren und 22 Lehrer. 


Damit hat zwar ein langjähriges Freundſchaftsbayd zwiſchen 
vielen Brüdern, die ſich jährlich auf der Synode trafen, gelöſt 
werden müfjen, aber der Gewinn, der dadurd erzielt wird, 
follte bei weitem den Verluſt aufiviegen. Erſtlich werden wegen 
einter geringeren Zahl der Glieder die Synodalverhandlungen 
ſelbſt für den einzelnen ſegensreicher gemadt werden fünnen. 
Sodann: wird jeder Körper mit allem Ernſt dahin arbeiten, 
daß er immer mehr erjtarfe und jeine Pfoſten immer weiter 
itede. Was daher auf den erjten Blick als Schaden ſcheinen 
fönnte, wird unter Gottes guädiger Hilfe feinem Reiche ein 
großer Segen werden. Als Beamte des Süd-Wisconſin— 
Dijirift8 wurden erwählt: Präjes: P. Ed. Albrecht; eriter. 
Pizepräles: P. F. 9. Eggers; zweiter Vizepräſes: P. 9. Erd, 
AS Beamte des Nord-Wisconfin-Piftrift3 wurden ermwählt: 
Präſes: P. J. G. Schliepfief; erjter Vizepräfes: P. 9. Maad; 
zweiter Bizepräfes: P. P. Scheöler. 

Die Schulpredigt während der Synode hielt P. €. F. 
Breihan, die Pajtoralpredigt P. H. Sprengeler. Beide er- 
mumterten uns, in unferer Arbeit nit müde zu werden, jon- 
dern immer mehr zuzunehmen im Werke des Herrn Der 
Herr aber fegne das Werk unferer Hände; ja, das Werk 
unjerer Hände wolle er jegnen! Fr. F. Selle 


Verſammlung des North Dakota- und Montana: 
. Diftrifts. 


Diefer Diftrift hielt jeine diesjährigen Sikungen vom 
28. Juni bis zum 3. Juli zu Hillsboro, N. Dak. Mit einem 
Gottesdienſt, bei welchem der Allgemeine Bizepräfes 3. Hilgen- 
dorf über Joh. 21, 15—17 predigte, wurde die Synode eröffnet. 
Außerdem fanden noch drei Gottesdienfte mit Predigt jtatt. 
Gegenwärtig waren 48 Paſtoren, 2 Lehrer und 26 Deputierte. 

Der Sauptgegenitand der Verhandlungen war das Neferat 
Prof. Daus von St. Louis, Mo. „Luthers Chriſtus“ war das 
Thema. Ausgeführt wurden diefe Sätze: „Bon einem Ehri- 
ſtus Luthers reden wir nicht in dem Sinn, al3 habe Luther 
einen bejonderen Chriſtus gehabt, ſondern einerſeits, um das 
innige Verhältnis zu bezeichnen, in welchem Luther in ſeiner 
reformatoriſchen Arbeit zu Chriſto ſtand, andererſeits, um 
damit auszudrücken, daß Luther ſich die Erkenntnis Chriſti 
durch viele bittere Erfahrungen hat erringen müſſen, und daß 
er dieſe Erkenntnis der ganzen durch ihn befreiten Chriſtenheit 
als ein Geſchenk dargebracht hat. Luther hat während ſeiner 
Kindheit und Knabenzeit nichts von dem Sünderheiland Chri— 
ſtus gelernt; dagegen iſt ihm Chriſtus beſtändig als der 
dräuende Richter und Rächer alles Böſen vorgeſtellt worden. 
Auch in ſeiner Jugendzeit iſt Luther durch ſeine gelehrten 
Studien auf den höheren Schulen zu keiner wahren Erkenntnis 
Chriſti gelangt. Luthers falſche Auffaſſung von Chriſto hat 
ihn ſchließlich in das Kloſter und dort faſt zur Verzweiflung 
getrieben. Erſt als Luther an ſeiner eigenen Gerechtigkeit und 
an aller Menſchenhilfe verzagte, hat er Chriſtum recht kennen 
gelernt und angefangen, ein gewaltiger Zeuge Chriſti zu fein. 
Luthers Chriftuserfenntnis ift am Flarjten, umfaſſendſten und 
ſchönſten ausgefprocdhen in feiner Erflärung des zweiten Arti- 
fel3, die als ein fräftiger Sauerteig in der ganzen Welt wirfen 
wird bi8 an den Süngiten Tag.“ 

Acht Kandidaten und ein Prediger wurden in Gemeinden 


des Diſtrikts eingeführt, drei Pajtoren folgten Berufen in 
‘ ‚andere Diftrifte, und einer legte jein Amt nieder. Acht Ge- 
meinden wurden in den Synodalverband aufgenommen. 

Der Bericht über Innere Miffion nahm mehrere Stunden 
in Anſpruch, ift doch diefer Diftrift vorwiegend Miſſionsfeld. 
Sin der Arbeit ftiehen 34 Neifeprediger und 3 Aushelfer, Das 
1 Werk erfordert große Summen, im laufenden Jahr etwa 
# 816,000. Wir können diefe Summe nidjt allein aufbringen, 
fondern rechnen, offen gefagt, auf die Liebe und Mithilfe 
unſerer Mitchrijten in andern Bijtrikten, und das um fo 
4. mehr, da jeßt fejtiteht, daß die Ernte in North Dakota infolge 
J. don Näſſe, Hitze, Roſt und Hagel ſchwer gelitten hat. Letztes 
Jahr gingen für dieſe Kaſſe aus Montana $639.12 und aus 

North Dakota $9830.77 ein. 

Berichtet jei noch, daß die Synode die Sadje der Gemeinde- 
3 ſchulen eingehend beiprad), da in Ießter Zeit wieder eine Schule 
Ei infolge faljcher Auslegung des Geſetzes vom Staat geſchloſſen 
wurde. Die Synode faßte Beichlüffe, der betroffenen Gemeinde 
auf gerichtlichen Wege beizuftehen ımd auf Abänderung des 
betreffenden Geſetzes hinzuarbeiten. 

Für das Jahr 1918 nahm die Synode die Einladung der 
Gemeinde bei Kramer, N. Dak., an. P. L. Klünder. 


Verſammlung der Synodalkonferenz. 


Die Ev.-Luth. Synodalkonferenz von Nordamerika hielt 


1 ihre diesjährige Verſammlung, die 26. ſeit ihrem Beſtehen, vom 


16. bis zum 21. Auguſt inmitten der Gemeinde des Herrn 
P. G. Blievernicht zu Toledo, Ohio, ab. Eröffnet wurde ſie 
durch einen feierlichen Gottesdienſt, in welchem Herr Prof. 
J. Köhler vom theologiſchen Seminar zu Wauwatoſa, Wis., 
J die Predigt hielt. Indem er auf Grund der Schriftſtelle Eph. 

2,14—18 ausführte, daß durch JEſum Chriftum das Geſetz 
erfüllt, die Feindſchaft zwiſchen Gott und den Menſchen be- 
. feitigt, und diefen durch den Glauben ein freier Zugang zum 
Simmel gejchaffen worden ſei, trug er die Hauptlehre der 
ganzen Heiligen Schrift vor, die Lehre, an der die Kirche feit- 


halten muß, wenn jie anderd als ſolche gelten und ihre hohe 


Aufgabe auf diefer Erde ausführen will. Mit diejer Predigt 


‘4. war auch die Grundbedingung des Zuſammenſchluſſes der Syn- 


‘ odalfonferenz angegeben, und Gott gebe, daß ihr ſtets diefe 
Lehre von Chrijto goldrein erhalten bleibt! 

Am. Nachmittag des Eröffnungstages trat die Konferenz 
zufammen, um fi zu organifieren. AS ftimmberedtigte 
Glieder wurden auf Grund ihrer Beglaubigungsſchreiben an- 
erfannt 87 Bajtoren, Profejforen, Lehrer und Laien. Das 
Ergebnis der nun folgenden Wahl war die Wiederwahl jämt- 
liher Beamten. Bejonders chrenvoll wurde hierbei des Herrn 
Ihriftianfen gedacht, der beinahe jeit Gründung der Synodal- 
' Tonferenz das Amt eine Schagmeijter3 verwaltet hat und nun 
feines hohen Alters wegen bat, ihm das Amt abzunehmen. 
Aber die Konferenz glaubte, gerade dadurch ihm eine Ehre zu 
erwweifen, daß fie ihm wieder daS Amt anvertraute, indem fie 
deſſen getviß war, daß fie ihm daduck Feine zu ſchwere Lait 
3 auflege. WE Kaplan diente Herr Prof. ©. Böcler von 

‘ Springfield. 
Sm ganzen murden ſechs Situngen abgehalten. Ein 
1. großer Teil der Vormittagsfigungen wurde den Lehrver— 
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handlungen gewidmet. Der Referent, Herr Prof. G. 
Mezger, hatte im Hinblick auf das nächſtes Jahr ſtattfindende 
Reformationsjubiläum das Thema gewählt: „Unſer Kampf 
gegen Kom.” Nachdem er einen kurzen geſchichtlichen über— 
blick über die Kirche der Reformation ſeit den Tagen Luthers 
gegeben hatte, handelte er im erſten Teile ſeiner Arbeit von 
der noch immer andauernden Gefährlichkeit des Papſttums. 
Das Papſttum iſt heute noch derſelbe bittere Feind Chriſti und 
feines Evangeliums, der es in den Tagen der Reformation 
war; ja, e3 hat ſich jeit jener Zeit in feiner Bosheit nur noch 
mehr verhärtet und verjtodt. Diefe Gefährlichkeit Roms wird 
bon vielen, befonders den Sekten, nicht richtig erfannt, weil 
fie ſich durch ihre faliche Lehre und ihre Gleichgültigfeit jelbjt 
auf die Seite der Feinde Chrifti ftellen und ſich durch den 
frommen Schein wie überhaupt durch das ganze in die Augen 
ſtechende Wefen des Papfttums die Augen blenden laffen. Das 
Bapfttum laßt fich nad) jeiner wahren Natur nur in feinen 
Offiziellen Lehren erfennen, wie fie befonder3 in den Beſchlüſſen 
des Tridentiner Konzils niedergelegt find. Da fieht man, wie 
daS Bapfttum den ganzen Grund des alleinteligmachenden 
Glaubens umſtößt. Und ob es zwar noch Stüde der Wahrheit 
hat, fo ſetzt es ſich doch durd) feine Lehre von der Nedht- 
fertigung aus den Werfen und durch Verfluchung der Schrift- 
lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden durd) den Ölauben 
in direften Gegenſatz zum Evangelium. 

Sm zweiten Zeil feiner Arbeit legte der Referent dar, 
daß dieſe Gefahr einen unermüdlich mit geiitlihen Waffen zu 
führenden Kampf gegen das Papſttum nötig macht, einen 
Kampf, wie Luther ihn führte Zu diefem Kampf it nur 
die lutheriſche Kirche fähig. Ihr ift das ganze Firdhliche Erbe 
der Neformation anvertraut. Sie hat das reine Evangelium, 
das ihr in vollen Strömen gefchenkt it, und iſt dadurch vor 
allen andern Kirchen tüchtig gemadt und berufen zu dieſem 
Kampf. Bon der ihr geſchenkten Waffe muß nun auf — 
dies bildete den dritten Zeil des Referats — die lutheriiche 
Kirche den rechten Gebraud) maden, indem fie unausgefekt den 
zur Hölle führenden, teuflifchen Betrug des Papſttums offen- 
bart und öffentlich und fonderlid) in Wort und Schrift Chri— 
ftum verfündigt, der uns erworben hat, was wir nicht zu ber- 
dienen brauchen, und der und aus Gnaden durch den Glauben 
ſchenkt, was wir nie durch eigenes Verdienſt erlangen fönnen. 

Dies etwa war der Gedanktengang des Referat. Die 
weiteren, überaus lehrreichen Ausführungen findet der Leſer 
im gedrudten Bericht. 

Unter den Gefchäftsverhandlungen nahm die Sache der 
Negermiffion die meilte Zeit in Anfprud. Ein ausführ- 
licher gedructer Bericht gab den nötigen Einblid in die Arbeit 
auf diefem wichtigen Felde. Auf 51 Miffionsftationen, die ſich 
über elf Staaten verteilen, find 58 weiße und farbige Arbeiter 
tätig, und troß vieler Schwierigkeiten iſt ſowohl in Kirchen 
al3 auch in Schulen von viel erfreulihem Erfolg zu berichten. 
Bor zivei Jahren meinte man, daS Arbeitsfeld nicht ausdehnen 
zu Sollen, um erjt das ſchon in Angriff genommene beſſer auf- 
zubauen. Aber unerwartet hat und Gott in Mabama, im 
fogenannten “Black Belt”, ın ein neues Gebiet geführt, wo 
nicht nur ſchon eine ungemein reiche Ernte eingeheimft worden 
ift, fondern wo auch noch weitere große Ernten der Schnitter 
barren. Die Konferenz beſchloß, dort in energiſcher Weiſe 
die Miffionsarbeit aufzunehmen, und betraute den geeignetiten 
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Mann, den bewährten Miffionsdireftor N. J. Bakke, mit deren 
perjönlicher Leitung. Alle weiteren Beſchlüſſe ließen das Stre- 
ben der Konferenz erfennen, das Miffionswerf unter den 
Negern aufs Eräftigite zu fördern. Co wurde beichlofjen, 
den farbigen Mijfionaren eine Gehaltszulage zu gewähren, 
um jie beffer injtand zu feßen, ihr Werk zu tun; ferner, dab 
die Schulen allen Negerfindern offen Stehen follen, auch wenn 
fie nit die Sonntagsfchule und die Kirche befuchen, da der in 
der Schule in ihr Herz gejtreute Same de& Evangeliums ihnen 
doch eine Frucht zum ewigen Leben werden fann; ferner, die 
Gemeinden zu ermuntern, aud für Miffionsgebäude reichlich) 
zu geben, da gerade der Mangel an geeigneten Lokalen einer 
erfolgreichen Arbeit oft fehr hinderlich ilt; ferner, zu emp— 
fehlen, daß die Negermiffionare jo viel als nur möglid) auf 
Synoden, Konferenzen, Miifionzfejten, in Gemeinden und Ver- 


einen Vorträge über die Negermiffion halten, um allfeitiges 


Ssntereife für diefe jo gefegnete Arbeit zu erwecken. Für diejen 
Zweck hielt die Konferenz auch die Lichtbildervorträge, wie ſie 
bon Herrn P. Jeſſe ausgearbeitet find, für ſehr geeignet. 

Eine weitere Miſſionsſache, die zur Beſprechung vorlag, 
war die Miſſion in Ehina. Es war eine Eingabe an 
die Synodalfonferenz gemacht worden, diefes augenjcheinlich jo 
erfolgreich betriebene Werk zu übernehmen. Es wurde jedod) 
beichloffen, dieſe Sache erjt den verſchiedenen Synoden zur Be— 
ſchlußfaſſung zu übergeben und dann in zwei Jahren weiter 
dariiber zu verhandeln. Doc follen bis dahin die Spalten 
der offiziellen Blätter der Synodalfonferenz, die „Milfions- 
taube” und der Pioneer, den Berichten über diefe Miffion ge- 
öffnet fern. . 

Endlih fan auch noch die Slowakenmiſſion zur 
Sprache. Die Konferenz überzeugte fi, daß diefe der Unter— 
ſtützung bedürfe, und beſchloß, insbejondere der Slowaken— 
gemeinde in Cudahy, Wis., die fich in ſehr bedrängter Lage 
befindet, in der Deckung ihrer Schuldenlaft behilflich zu jein. 

Ein überaus wichtiges Geſchäft war die Sache mit den 
Norwegern. Mie befannt, hatte die Konferenz vor zwei 
Sahren ein Komitee, bejtehend aus den PBrofefjoren D. Pieper, 
Dau und Schlüter, ernannt, um mit den Vertretern der Nor— 
mwegifchen Synode über die von derjelben eingenommtene Lehr— 
ftellung zu verhandeln. Das Komitee legte einen längeren 
Bericht ab, der in dem Sab gipfelte, daß beflagenäwerter 
Umſtände wegen diefe Lehrbeiprehung nicht babe ftattfinden 
fonnen. Die Konferenz ſprach ihr herzliches Bedauern dar- 
über aus und beauftragte das genannte Komitee, die Lehr— 
beiprehung fo bald als tunlih abzuhalten und alle ihm fonit 
zwecentfprehend erjcheinenden Schritte zu fun, um einer 
dauernden Spaltung zwiſchen und und den Norwegern bor- 
zubeugen. 

Alter guter Ordnung gemäß, die auf „Förderung der 
Einigkeit in Lehre und Praris und Bejeitigung vorfommender 
drohender Störung derjelben“ abzielt, wurde der Brüfung3- 
beridht über eine große Neihe von Synodalberichten ent- 
gegengenommen. Die Eingabe einer PBaftoralfonferenz, diefe 
Einrihtung gegenfeitiger Beauffihtigung aud) auf die übrigen 
innerhalb der Synodalfonferenz erjcheinenden Rublifationen 
auszudehnen, wurde bis zur nächſten Verfammlung in zwei 
Sahren auf den Tiich gelegt. 

Da der Drud des Berichts der Synodalfonferenz, der 
wieder im Concordia-Berlag zu St. Louis beforgt werden ſoll, 


unter den gegenwärtigen Berhältniffen nur mit Verluſt her- 


gejtellt werden Kann, wenn der Verkauf des Bericht nicht be- 


deutend gejteigert wird, Jo verpflichtet jich die Konferenz zu: 4 


möglichſt großer Verbreitung desſelben; und in der Tat ſollte 
er auch, namentlich wegen des trefflichen, zeitgemäßen Referats, 
in allen unſern Chriſtenhäuſern zu finden ſein. 

Für die nächſte Verſammlung der Synodalkon— 
ferenz lag nur eine Einladung vor, nämlich von Boſton, Maſſ. 
Aus leicht begreiflichen Gründen konnte ſich jedoch die Kon— 
ferenz nicht definitiv ſchlüſſig werden, die Einladung anzu— 
nehmen, und beſchloß, dem Vorſitzer und dem Sekretär die 
Beſtimmung des Orts ſowie auch der Zeit und des Referenten 
zu überlaſſen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß während der Sitzungszeit 
mehrere Gottesdienſte abgehalten wurden. Am Freitagabend 
war Gottesdienſt mit Abendmahlsfeier; P. Vollbrecht von 
Fountain City, Wis, hielt die Beichtrede, und Prof. O. Böcler 
von Springfield, Ill., hielt die Predigt. Am Sonntag fanden 
neben dem Morgengottesdienſt noch mehrere Miſſionsgottes— 
dienſte ſtatt, und am Montagabend war Schlußgottesdienſt, in 
welchem P. W. Richter von Jefferſon City, Mo., die Predigt 
hielt. Verſchönert wurden die Feiern durch vortreffliche Ge— 
länge der Gemeindechöre. 

Mährend der ganzen Dauer der Verfammlung Herrjchte 
eine fajt unerträgliche Hite, die die Arbeit nicht wenig er- 
ſchwerte. Und doch war es eine ſchöne Zeit. Jeder fühlte die 
Wahrheit der Worte eine Redners: „Sn diefer Beit all- 
gemeiner Feindſchaft unter den’ Menfchen und der Firchlichen 
Berrifienheit ilt eö alS ein wahres Wunder Gottes zu eradıten, 
daß jet mehrere kirchliche Körperfchaften hier in einem Geiit 
und Sinn beieinander find, feit zufammengefchloffen durch das 
Band desjelben Glaubens." Nichts ftörte die Eintradt. Mun— 
ter waren die Beiprechungen, flott der Gang der Verhandlungen. 


Dazu taten die lieben Toledver alles, um den Gäſten ihren Auf- 


enthalt recht angenehm zu machen. Bejonderer Dank gebührt 


dem Ortspaſtor, Herrn P. ©. Blievernicht, für feine unermüd- 4 


fie Sürjorge für das Wohl der Synodalen, ferner den rauen, 
die täglich ein gemeinjames Mittagelfen in der Schulhalle fer- 


vierten, und endlich der Gemeinde für die den Gäſten bereitete, 
prächtige Bootfahrt, die nad) einen Tage hochgradiger Hike. 


nicht hätte angenehmer fein fönnen. Da in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Toledo noch nie vorher eine Synodalberjammlung 
ftattgefunden -Hatte, fo wird diefe Verfammlung ihr gewiß von 
Segen geivefen fein. D. Hattitädt. 


Die Allgemeine Lehrerfonferenz. 


Vom 26. bis zum 28. Juli hielt die Allgemeine Lehrer- F 


fonferenz, die von der Gemeinde in Melroje Barf (P. E. Zapf) 
freundlichit beherbergt wurde, ihre regelmäßigen Situngen in 


der Aula des Zehrerfeminars zu River Foreft ab. Aus allen 


mit der Synodalfonferenz verbundenen Synoden. waren Ber- 
treter erſchienen und nahmen regen Anteil an den gemein- 
famen Beratungen. 

Herr Prof. Ruſch eröffnete al3 Vorſitzer die Sitzungen der 
Konferenz und teilte nad) feiner Nede das von dem dazu be 
ftimmten Komitee zufammengefette reichhaltige Programm für 
die fommenden Tage mit. Die Konferenz ging fofort ar die 
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1 Arbeit und blieb troß der großen Hitze ununterbrochen dabei 
)er bis zum Schluß. Mit großem Ernjt wurde die erite vor— 
zu 8 liegende Frage beraten, angeregt durch die Arbeit Herrn Lehrer 
te WE NRambsgang” über die Sonntagsſchule, nämlich: ob wir mit 
8 guten Gewiſſen die Sonntagsfihule als ein Inſtitut der von 

3 Gott getvollten hriftlichen Erziehung empfehlen fönnten. Hier- 
te J. bei fpigte fi die Debatte zu auf die Frage: Können wir 
1. % die Gründung von Sonntagsſchulen befürworten? Bon allen 
n 3 Seiten wurde auf den Schaden hingewiefen, der durch Grün— 
Ur dung bon Sonntagsschulen den Gemeindeſchulen an vielen 
ie # Orten erwachlen iſt. Lebhaft bedauerte man es, daß die Sonn- 
en tagsſchulen vielerorts als ein Erſatz für die Gemeindeſchule an— 

geſehen werden, da ſie doch niemals als ein Subſtitut der 
it 4 Gemeindejchule dienen können. 
» 4 Die Kehrerfonferenz von St. Louis wurde ermuntert, mit 
n der Herausgabe der Hilfsblätter für den naturkundlichen Un— 
er terricht in der Elementarſchule unter Redaktion des Herrn 
en I Lehrer Juſt voranzugehen. Arbeiten lagen bor von Prof. 
En Reuter von New Ulm, Brof. Meyer von Milwaufee, Prof. 
in Saafe von Seward, Lehrer Dobberfuhl und Lehrer Brockmann 
gt bon Milwaukee, Lehrer Gärtner von Detroit, Prof. Engel- 
e- ¶ bredt von River Foreſt und mehreren andern. 

z Sp mahr es num it, dab ſolche und ähnliche Arbeiten 
te MW aub auf Meineren oder größeren Konferenzen geliefert und 
r⸗ 4 beraten werden, fo wahr es ferner iſt, daß auch auf dieſen ein 
vie fortwährender Mustaufch von Gedanken vollzogen wird, jo hat 
Il⸗ doch die Allgemeine Lehrerkonferenz manche beſondere Vorzüge. 
en Einmal kommen die Vertreter der verſchiedenen Synoden aus 
n, den verſchiedenſten Staaten unſers Landes zuſammen. Sie 
iſt kommen und finden hier, daß, ob ſie auch ſonſt taufend Meilen 
as J entfernt voneinander arbeiten, fie doc alle in demſelben Sinn 
n⸗ und Geiſt des HErrn Werk in der Schule treiben. Alle werden 
n. J befeelt von dem einen Gedanken: Kinder zu Chriſto zu 
if⸗ führen und ſomit Chriſti Reich bauen zu helfen; und dieſes 
nt J Bewußtſein ſtärkt und kräftigt in dem ſonſt fo ſchweren Beruf. 
d⸗ Dazu kommt, daß die verſchiedenen Methoden uſw., die in den 
N, verichiedenen Staaten angewandt werden, von aufmerkſamen 
= Lehrern angewandt werden, und wenn fie mın zur Slonferenz 
te. kommen, teilen fie ihre Erfahrungen mit. So wurden Er- 
tze fahrungen ausgetauscht, und die verſchiedenſten Gaben des 
12 - Geiſtes aus allen Landesteilen erzeigten fi da zum gemeinen 
ng Nuten, zum Segen fir da8 Amt, das die Lehrer an ımfern 
on Semeindefchulen führen. Auf der einen Seite wird die Einig- 

- J keit im Geift beimahrt, auf der andern Seite aber der Einfeitig- 
feit der Methode vorgebeugt. 
Gott gebe ımferer lieben Synodalfonferenz eine tüchtige 
Lehrerſchaft, die nicht nur mit großem Ernit, gepaart mit herz- 
licher Liebe zum Schulmefen, zielbemußt voranſtrebt, fondern 
er⸗ — und dies iſt die Hauptſache — im kindlichen Glauben an 
f) ihren Heiland Gottes Reich baut. W. C. K. 
in 
‚en 
er⸗ Beteiligung unſerer Kinder au der Jubelkollekte. 
in- 

Bekanntlich hat das Bentralfomitee für das im nächſten 
Jer Jahre fällige Jubiläum der Neformation and) Ratſchläge er- 
be⸗ teilt und Vorkehrungen getroffen, daß unſern Schulkindern 
für Gelegenheit geboten werde, fi an der Subelfollefte zu be- 
die 


t teiligen, die innerhalb ımferer ganzen Synode erhoben wird. 


Das Komitee hat zu dem Zweck Kleine Sparbüchſen in Geitalt 
von Fäßchen (barrels) anfchaffen Iaffen und empfohlen, daß 
dieje unter die Kinder unferer Gemeinde- und Sonntagsſchulen 
verteilt werden. Zu diefen Fäßchen werden ſchmale PBapier- 
ftreifen geliefert, auf welchen der Zweck der Kollekte angegeben 
tft, und worauf auch) der Name des Kindes gefchrieben wird. 
Dieſe Streifen werden aufgeklebt und verfiegeln zugleich die 
Fäßchen. 

Wie bewährt ſich nun das Kollektieren unter unfern Schul- 
kindern auf dieſe empfohlene Weiſe? Darauf folgendes Bei— 
ſpiel als Antwort. 

Sn der Schule der X-Gemeinde wurden etwa Mitte Mai 
320 diefer Sparbüchlen muSgeteilt. Sechs Wochen fpäter, kurz 
vor Schulſchluß und Anfang der Sommerferien, jollten die 
Fäßchen eingeſammelt und geöffnet werden. 
felten daran, ob e& wohl der Mühe wert wäre, ſchon nad) fo 
kurzem Zeitraum die Büchſen einzufammeln. Doch wie war 
man überraſcht, als fi} die fhöne Summe von $66.55 ergab, 
md da waren etwa ein Viertel der 320 Fäßchen nod) nicht ab- 
gegeben worden. Manche Kinder braditen natürlich nur einige 
Cents in ihren Fäßchen; eine große Anzahl fam mit 40, 50 
ober 60 Gent3 (meiften3 pennies) ; und einige hatten auch weit 
mehr geſammelt. Ein ziwölfjähriger Knabe, deſſen Eltern nicht 
zur Gemeinde gehören, ja, ganz Firdlos find, alfo ein fo- 
genannter „Fremder“ Schüler, brachte in feiner Büchſe $1,25. 
Der Beitrag zur Subelfollefte von den Kindern diefer Schule 
überjtieg den der älteren Gemeindeglieder im felben Zeitraum. 

Was durch eine allgemeine Kolfefte unter unfern Schul» 
findern erreicht werden kann, hat fich gezeigt, als feinerzeit in 
unfern Schulen für die Errichtung des Lehrgebäudes in River 
Soreft gefammelt wurde. Auch find fchon manchen Gemeinden 
zu dem Bau einer neuen Schule durch Peiträge von ihren 
Schulfindern ganz unerwartete Sümmchen in ihre Baufafje 
gefloſſen. 

Unſere Jubelkollekte iſt eine allgemeine, an der wir uns 
alle beteiligen wollen. Wir wollen aus Dankbarkeit gegen 
Gott für die großen Segnungen, die er uns durch die Refor— 
mation hat zuteil werden laſſen, und die wir gerade in dieſem 
Lande genießen, einen möglichſt großen Fonds ſammeln. Dieſer 
ſoll dazu dienen, daß das reine, lautere Wort Gottes, welches 
durch Luther unter dem Scheffel papiſtiſcher Irrlehren hervor— 
geholt und wieder auf den Leuchter geſtellt worden iſt, nun auch 
an vielen andern Orten, innerhalb und außerhalb unſers Lan— 
de3, nicht länger in engen, armfeligen und oftmals baufälligen 
Räumlichkeiten, fondern in zweckentſprechenden Sapellen und 
befcheidenen Kirchlein den Leuten gepredigt werden kann. Und 
da folfen auch unſere Binder mithelfen. Site find dazu be- 
rechtigt. Sie laſſen fih auch gerne dafür begeistern. Die 
alfermeiften unſerer Rinder verfügen über eine kleine Kaſſe. 
Da wird hie und da etwas ausgegeben für minderiwertige, ja, 
leider oft much fiir unnötige und ihnen nit heilſame Zwecke. 
Mie ſchön und löblich ift es da nicht, wenn ſie auch ſchon frühe 
angeleitet werden, dem lieben Gott Gaben zu opfern. Das 
Geben für das Reich Gottes iſt ja auch als Ehrilten umferer 
Rinder Pflicht, worauf fie jedesmal bei der Behandlung der 
zweiten Bitte des Vaterunſers aufmerffam gemacht werden. 

So laßt uns denn ımfern Schulfindern die Gelegenbeit, 
fi) an der Subelfollefte zu beteiligen, nicht entziehen, Die er- 
wähnten Sparbüchfen find vom Concordia Publishing Flouse zu 
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befommen. Sie werden auf Wunſch in Fleinerer oder größerer 
Anzahl dem Beiteller fofort unentgeltlih zugeidicdt. Mögen 
doch alle Herren Lehrer und jchulehaltenden Herren Paſtoren 
bon diefer Offerte Gebrauch maden. Eine Poſtkarte genügt 
zur Beitellung. Wenn unfern Kindern die Urſache und der 
Zweck der Kollefte recht vorgeftellt wird, fo wird das Ergebnis 
überraſchend fein. Man verſuche es doch! 
Theo. Rühnert. 


Aus unferer oſtindiſchen Miffion. 


3. 


In den beiden legten Berichten haben wir teils perjönliche 
Nachrichten über unſere Miffionare gebradt, teils aus ihrer 
Tätigfeit freudige und traurige Erfahrungen mitgeteilt. Wir 
lafien nun nod einen Abichnitt au dem letzten Protokoll der 
Konferenz unſerer Miffionare im Siüdgebiet folgen. Diejer 
Bericht zeigt, wie fort und fort Aufforderungen an uns er- 
geben, die Milfionsarbeit zu erweitern, wie wir es aber fait 
nicht wagen dürfen, bei dem gegenwärtigen fchreienden Arbeiter- 
mangel unſere Miffionare noch mehr zu belasten. Er zeigt auch, 
welch jchrierige Fragen auf dem Miffionsgebiet entjtehen, die 
den Miffionaren und der Kommiſſion oft nicht wenig zu ſchaffen 
machen, und wie die Miffionare darauf bedacht find, der Kom— 
miſſion beide Seiten einer Frage zu ihildern, damit fie dann 
die rihtige Entſcheidung zu treffen verſuche. Der interejjante 
Bericht lautet, wie folgt: 

„Aus Vadacangulam (British India) iſt eine dringende 
Bitte an uns gelangt, daß unfere Miffton dort die Arbeit auf- 
nehmen möchte. Das Dorf liegt etwa fünfzehn Meilen öftlich 
von NRagereoil, fünf Meilen vom Meeresitrande Die Ein- 
wohner find fat alle römiſch-katholiſch. Die Römischen follen 
ſchon feit 150 Sahren dort fein. Es befinden ſich etwa 300 
Häufer in dem Dorf; demnad wird die Einwohnerzahl kaum 
weniger als 2000 betragen. Sierbon ftammen rund 500 aus 
der Bellalafaite, und diefe find e3, die fi zunächſt an ung ge- 
wandt haben. Die meijten gehören der Nardasfafte an, die 
eine Stufe über der Pariakaſte fteht [aber ımter den Vellalag]. 
Außer diefen, die alle römisch-Fatholifch find, befinden fi noch 
einige Heiden dort, 200 bis 300 etwa, aus verſchiedenen Kaſten. 
In der Umgegend dieje Dorfes liegen noch mehrere Dörfer, 
in denen außer römiſch-katholiſchen Vellalas und Nardas auch 
Heiden derielben Kaſten wohnen. 

„Die Leute, die ſich jekt an uns wenden, haben vor etwa 
ſechs Sahren einen Streit mit dem Priefter und den Leuten 
der Nardaskaſte gehabt. Es waren ihnen als Leuten einer 
höheren Kajte in früherer Zeit vom Priefter und den Leuten 
der Nardaskaſte gewiſſe VBorrechte eingeräumt worden. Dieſe 
Vorrechte nahm ihnen der Priefter vor ſechs Jahren durch einen 
Gewaltakt. Die Sache kam vor das Gericht und wurde zuerft 
zugunſten der Vellalakaſte entiieden, auf eine Appellation 
hin im höheren Gericht aber zugunften des Priejters ımd 
feiner Leute. 

„Seit ihrer Trennung von den Römischen find diefe Leute 
in bezug auf Gottesdienfte und Schularbeit felbjtändig voran- 
gegangen. Sie haben ein Grundftüd gekauft, darauf ein Ge- 
bäude errichtet und eine Schule eröffnet. Die Schule hatte bis 
bor furzem vier Klaſſen. Sonntäglid halten fie Gottesdienft 


nach) dem Church Book der Church Mission Society [Eptifo- | 2 


pelfirhe] mit Bibellefen. 
„Sie haben jet Schulden, da fie gezwungen find, alle 


Gerichtskoſten in Verbindung mit dem Streit zu bezahlen. Die 4 \ 


Koſten jollen 6000 Rupien [$2000] betragen, wovon nod) 
2000 Rupien [$666] abzuzahlen find. Sie werden gedrängt 
und fehen fid) gezwungen, das Stüd Land, das fie vor etwa — 
fünf Sahren gefauft haben, wieder zu berfaufen. Sie wün- 
ſchen, fagen fie, daß die Miffion, die dort die Arbeit etwa auf- 
nimmt, dies Land Taufe, weil fein andere Land fi fo gut zu 
dern Zweck eigne, zu dem eine die Arbeit in Angriff nehmende 
Million ein Stück Land braudt, und aud nit fo billig zu 
haben jei. Es iſt Tatjache, daß das Land für den genannten 
Zweck gut gelegen iſt. Wie groß dies Grunditüd tft, können 
wir jeßt nidyt genau angeben. Sie bieten es jamt dem Ge— 
baude zu 1500 Rupien [$500] an. 

„Es ſprechen einige Gründe gegen unjere Aufnahme der 
Arbeit in diefem Dorf. Diefe Leute fommen offenbar nicht 
allein aus Heilöbegierde. Irdiſche Intereſſen und verfehrte 
Gedanken find deutlih mit im Spiel. Sie reinen darauf, 
dat fie durch den Verkauf ihre Grundſtücks an die Milfion 
injtand gejeßt werden, ihre Schulden abzuzahlen. Wenn fie 
jegt auch fagen, ihre Stellung in der Kaftenfrage ſei nicht 
mehr diefelbe wie bor fünf bis ſechs Sahren, als fie offenbar 
eine ganz falſche war, fo wird es doch noch ſchwerhalten, bis fie 
ihren Kajtengeift einigermaßen aufgeben. Dieje Bitte um Be- 
dienung fommt in unjere Hände zu einer Zeit, da der Arbeiter: 
mangel jehr groß, und da gar nicht daran zu denken ift, daB 


wir auch nur annähernd fo viel tun fünnen, wie e8 die Um: JJ 


ftande fordern würden. Das Richtige wäre, fall! wir an— 
fangen wollen, daß ein Miffionar glei) feine volle Kraft 
diefer Arbeit widme. Die dortige Arbeit würde eine befonders 
fehwierige fein. Unzählige neue Probleme würden an den 
Milfionar derantreten. Endlich würde die Arbeit in vielfacdher 
Beziehung eine ganz andere fein als die, weldhe wir bisher zu - 
tun gehabt haben. 

„ber viele Gründe ſprechen auch dafür, daß wir Diele 
Gelegenheit, ımjere Arbeit auszudehnen, nit vorübergehen 
laſſen jollten. Diefe Leute bitten um Belehrung in Gottes 
Wort. Wir haben feine Urſache zu zweifeln, daß e3 vielen von 
ihnen damit ein Ernit ift. 
haben,*) haben es klar gezeigt, dab fie ſich ſchon viel mit, 
Gottes Wort befchäftigt haben. Sie fonnten viele der römiſch— 


katholiſchen Irrlehren aus Gottes Wort widerlegen. Sie waren -/ - 


überhaupt in Gottes Wort beichlagen, fonnten Bibelſprüche an- 
führen und fie dem Zuſammenhang gemäß erflären. Sie find 
wie Schafe, die feinen Hirten haben, ımd fie dauern und. Wie 
aus dem ſchon Gefagten hervorgeht, find die Bittenden ſolche 
Zeute, die finanziell auf einer ganz andern Stufe ftehen al 
die, welche bis jeßt unferer Miffion angehören, und wir kön— 
nen damit rechnen, daß fie eher finanziell ſelbſtändig werden. 
Sie find Leute, die geijtig höher ſtehen als die Parias; unter 
ihnen könnte man offenbar brauchbareres Material zu Mil: 
fionsarbeitern finden al3 unter den Parias. Über die Wichtig- 
feit dieſes Unterſchiedes iſt ausführlicher in Bruder ©. Hübe⸗ 


ner3 Borlage über Kaftenmiffion an die Kommiſſion berichtet 


worden. Wir dürfen endlid) auch) nicht einen andern wichtigen 


*) Die Miffionare Lug und Görß Haben ben Ort beſucht und genaue 
Erfundigungen eingezogen. 


Einige, mit denen wir geredet ME 
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Punkt überjehen, der aud) in der genannten Vorlage behandelt 
worden ift, nämlich daß unfere Miffion bei Nagercoil immer 
mehr den Namen einer PBariamijfion erhält. Wir haben das 
auch in alferlegter Zeit wieder erfahren. Hier Hätten wir nun 
eine Gelegenheit, jolden Gedanken ein Ende zu machen. Was 
die Entfernung anlangt, fo könnte diejer Ort zunächſt don 
Nagercoil aus bedient werden. 

„Wie aus obigem hervorgeht, fprechen viele ſchwerwiegende 
Gründe dafür, daß wir diefe Arbeit aufnehmen, und es ijt 
eigentli) nur ein Grund, der uns dabon abhält, die Stom- 
miffton dringend zu bitten, uns zu geſtatten, diefe Arbeit in 
Angriff zu nehmen, nämlich Mangel an Arbeitsfräften Da 
nun die Kommiffion beffer al wir imjtande ist zu beurteilen, 
twie bald diefem traurigen Notitand abgeholfen werden kann, 
fo müffen wir die Sadje in Ihre Hände legen und bitten Sie 


dringend, wenn irgend möglich, ung neue Arbeitsfräfte heraus- _ 


fenden zu wollen und uns fo in die Lage zu jegen, dieje biel- 
versprechende Arbeit aufzunehmen.“ 

Die Kommiſſion hat leider den Miffionaren fchreiben 
müffen, daß fie der Kriegslage wegen vorläufig feine neuen 
Arbeiter ausſenden kann, hat fie aber zugleich’ ermuntert, das 
Werk in Vadacangılam wenigſtens anfangsweiſe in Angriff 
zu nehmen, wenn fie glauben, e3 mit den jegt auf dem Mij- 
fionsgebiet vorhandenen Kräften tun zu können. Sie befiehlt 
nochmals das ganze Miffionswerf und alle, die darin arbeiten, 
der freuen Fürbitfe der Chriſten. L. F. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Taubſtummenmiſſion. Verſammlung der Hephata— 
Konferenz. Die Hephata-Konferenz hielt ihre diesjährige 
Berfammlung vom 15. bis zum 18. September in Chicago ab. 
Mit einer Nusnahme waren alle Taubſtummenmiſſionare an— 
weſend. Drei Glieder der Taubſtummenkommiſſion von Min- 
neapoli waren auch erſchienen ſowie der Direktor der Taub- 
ftummenanftalt in North Detroit, Mid. Herr Präſes 5. 
Nfotenhauer wohnte einer Sitzung bei und hörte von — 
Miſſionar einen Bericht über deſſen Arbeit. In jedem Falle 
zeigten dieſe Berichte, wie auf jedem Gebiete unter Hochdruck 
gearbeitet werden muß, um die Ernte einzuheimſen. 

An 62 Plätzen wird gepredigt, und verſchiedene neue Pre— 
digtplätze Fönnten in Angriff genommen werden. Bier neue 
Arbeiter hätten reichlich Arbeit, auf den Gebieten zu wirken, 
denn befonders an der Stillen Hüfte, dann aud im Minnefote- 
und Dafotagebiet ſowie im Detroit- und im Chicagogebiet hat 
fi) die Arbeit fo gehäuft, daß die Arbeiter der Sache ua 
gerecht werden können. 

Am Sonntagmorgen, den 17. September, fand ein er- 
greifender Gottesdienjt in der Konkordiakirche ſtatt, im dem 
Kandidat Geo. W. Gärtner al3 Taubſtumnienmiſſionar ordi- 
niert und eingeführt wurde. Herr Präjes Pfotenhauer hielt 
eine herrliche Bredigt über daS Hephata-Evangelium und zeigte, 
wie der Heiland dur die Heilung des Taubſtummen ums zum 
Eifer in der Arbeit unter den Taubſtummen anfpornt, indent 
er dadurch feine Liebe für die Leute offenbart und uns zugleich 
zeigt, wie wir an ihnen arbeiten jollen. Er vollzog aud) die 
Ordination unter Aſſiſtenz Seren P. Nachtsheims, des Bor- 
figers und Vertreters der Taubjtummenfommiffion, Herrn Mij- 


fionar Jenſens, Vertreters der Konferenz der Taubſtummen— 
mifjionare, und Seren P. Alf. Reinkes, des Ortspaſtors, defjen 
Semeinde den neuen Miſſionar auf den Anftalten unter- 
ſtützt bat. 

Vorerſt foll P. Gärtner in Chicago und auf den an- 
grenzenden Miffionsfeldern wirken und Erfahrung ſammeln 
und dann bald an die Stille Hüfte gehen. Dort iſt Mijfionar 
Senjen überbürdet, der jetzt monatlich etwa 5000 Meilen 
im Miffionsdienit zurüdlegen muß. 

Nächſtes Jahr wird fi) die Sephata-Fonferenz, will's 
Gott, vom 22. bi3 zum 26. Juni in Milwaukee verfammeln. 

N. P. U. 


Zur kirchlichen Chronik. 


„Daß es gleich ſei.“ Einen herzbeweglichen Aufruf an alle 
unſere Chriſten richtet in gegenwärtiger Nummer unſers Blattes 
die Kommiſſion für Allgemeine Innere Miſſion. Möchten doch 
alle unſere Gemeinden den Aufruf leſen und ihn beherzigen! Es 
handelt ſich um den Beſtand und das Wohlergehen großer Gebiete, 
darunter der hoffnungsvollſten Miſſionsgebiete unſerer Synode. 
Bei dem Leſen der Berichte über Miſſionsfeſte hier und dort 
kommt uns immer wieder das Wort des Apoſtels Paulus an die 
Korinther in den Sinn, da er ſie ermahnt, reichlich für die Armen 


“zu kollektieren, aber nicht ſo, daß „die andern Ruhe haben und 


ihr Trübſal, ſondern daß es gleich ſei“. Es ſollen nicht eine An— 
zahl Gemeinden gar nicht oder kümmerlich geben, während andere 
Gemeinden ſich anſtrengen und vielleicht aus ihrer Armut ſchwere 
Opfer bringen. Gerade das ſcheint aber jetzt der Stand der Dinge 
in unſerer Synode zu ſein. Unverkennbar iſt der Miſſionseifer 
jetzt unter ung viel reger, als er vor einem Jahrzehnt war. Dar— 
über wollen wir uns von Herzen freuen. Aber es ſind noch der 
Gemeinden viel zu viele, die „Ruhe haben“, das heißt, die wenig 
oder gar nicht geben. Ihre Schuld iſt es, daß unſere Miſſionare 
auf den weiten Feldern, die aus der Kaſſe für Allgemeine Innere 
Miſſion erhalten werden, vielleicht dieſen Herbſt ihren Gehalt nicht 
bekommen können, darben müſſen und ihr Amt ausrichten mit 
Seufzen. Das wäre doch wirklich eine große Schande für einen 
jo reichen Kirchenkörper wie unſere Miffourifynodel Selbſt alfo 
auf die Gefahr Hin, zu oft dasfelbe zu bringen, ſoll auch diesmal 
wieder hier verzeichnet ftehen, mas in andern Gemeinden die Seel- 
forger für Freude an der Opferwilligkeit ihrer Glieder erleben 
dürfen. Vielleicht wird hie und da eine Gemeinde dadurch auf- 
gerüttelt, daß fie endlich ſich auf die Pflicht befinnt, die ihr der 
Heiland mit feinem Miffionsbefchl aufgetragen bat. Alſo erſt 
eine kurge Notiz aus Indiana. Da fehreibt ein Paſtor: „Diefe 
Parochie bezieht jährlich 195 aus der Miffiongkafie. In An— 
betracht deſſen tft die Kollefte (8112.25) fehr gut. Ohne Zweifel 
haben die Kuberte biel dazu beigetragen, die Kollekte zu heben.” 
Aus dem mittleren Illinois: „Obwohl diefe Gemeinde vor zwei 
Sahren ihr Gotteshaus duch einen Blitzſtrahl verloren und mit 
großen Opfern ein neues gebaut hat, und nod) eine große Schul- 
denlait fie drückt, ſo war dies doch die größte Kollekte, die Hier 
je an einen Miffionsfeft gefammelt worden tft. Sie betrug 
180.96. Aus Nebrasla fchreibt ein Paſtor: „Kollekte $93. 
Noch nie eine ſolche Nollefte gehabt! Es macht da3 eine Durch— 
fepniltsgabe von 81,50 auf jedes fonfirmierte Glied, 
Wie danke ich meinen Gott für diefen Erweis der Kraft feines 
Wortes! Meine Gemeinde hatte bei zwei Schmeftergemeinden 
mitgefeiert, und e3 haben da fait alle Glieder auch eine Gabe dar= . 
gebracht. ch Hielt am letzten Sonntag noch eine Worbereitungs- 
predigt. Werden unfere Ehrijten in rechter Weife über das große 
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Miffionswerf unferer Synode informiert, dann geben fie 
aus Liebe zum Heiland, was nötig tft. Übrigens bat unjere Ge— 
meinde gerade für dei Bau eines Schulhaufes folleftiert. Und 
dabei haben wir Witwen und Renter und nur wenige bemittelte 
Glieder. Aber wenn unfern Ehriften Chriſti Erlöfungswerf 
kräftig bezeugt wird, fo fließt auch ihr Herz über, und ihre Hände 
öffnen ſich.“ Und noch einen Bericht aus Michigan: „Es wurden 
3366.84 folleftiert, eine noch) nie dDagemejene Summe. Im Jahre 
1910 waren es 819.50, 1911 $24.50, 1912 $29.30, 1913 
$53.68, 1914 (Auverttollekte) $160.60, 1915 $169.01 und jebt 
$366.84. Wie Hat meine arme Gemeinde mit ihren $14,000 
Schulden das fertiggebraht? So: Erjt habe ich meine Glieder 
in meinem Gemeindeblättchen ermumtert, fich dieſes Jahr etwas 
mehr anzuftrengen, und fie gebeten, an einem Tag nur für Gottes 
Reich zu arbeiten, alfo einen Tagelohn zu geben. Dann folgte 
eine Vorbereitungspredigt am Sonntag vorher und am Feitfonn- 
tag zwei weitere Predigten und ein Lichtbilderbortrag über unſere 
Miſſion in Indien. Am Mittwochabend hielt ich einen Lichtbilder- 
vortrag über Negermiffion. Das war unfere diesjährige Miſſions— 
feier. Mir beweiſt die Kolfefte, daß, wenn unfern Leuten, und 
menn es auch meiftens nur arme Rußländer find, die Not recht 
ebangelifch ans Herz gelegt wird, fie jich dieſelbe aud) zu Herzen 
geben Taflen.” — Daß mir doch, durch foldhe Beiſpiele gereizt, 
allenthalben unfere Hände mit reichen Gaben füllen möchten, um 
bor allem unferer wichtigſten Miffion, der Allgemeinen Inneren 
Miffion, aus der Not zu helfen! Wir wollen es doch nicht dahin 
fommen laſſen, daß wir unfere Arbeiter mitten aus der reifen 
Ernte zurückrufen müflen, weil unfere Gemeinden den Lohn nicht 
aufbringen, der zu ihrem Unterhalt nötig ijt? G. 

Die Helle Freude darüber, dank die Miffionsfeftfolleften in 
feiner Gemeinde von Jahr zu Jahr größer werden, fpricht ſich aus 
in einem Briefe, den ein Baftor unferer Synode an den Unter 
zeichneten richtete, wobei derfelbe feinen Gedanken, an Veröffent- 
Hung des Schreibens Hatte. Er Schreibt: „Wir haben troß der 
völligen Weizen-Fehlernte eine weitere Zunahme (etiva #20) in 
unferer MWiffiongfeftkollefte zu verzeichnen. Nun fehon zum neun 
ten Male eine Zunahme.” Das ift die richtige Sefinnung. Eine 
mal im Hinblick auf das Werk, das alle Gaben und immer mehr 
Gaben nötig hat. Sodann im Hinblid auf feine Gemeinde ſelbſt 
ift das berechtigte Freude eines Pajtors, wenn er ficht, daß das 
geiftliche Leben, auch das Intereſſe für Chrifti Neichsfache, in ſei— 
ner Gemeinde zunimmt. Ein trauriger Raftor wäre das auch, 
dem es einerlei märe, wie es mit den Bedürfniffen der Kirche im 
großen fteht und mit dem geiftlichen Leben feiner Glieder, folange 
nur die Kaffe in Ordnung ift, aus der er feinen Gehalt befommtl 

E. P. 

über eine Abnahme der Zahl der theologiſchen Studenten 
wird gegenwärtig wieder viel geflagt. Wir leſen in einen Blatt 
einer anderen Synode: „Warun mohl ftet3 ein Mangel an 
Arbeitern für das Reich des HErrn? Drei Tutherifche Synoden 
machen in ihrem Synodalbericht die Bemerkung, daß die Zahl der 
theologischen Studenten rückwärts geht. Die Michiganſynode er- 
nannte ein befonderes Komitee don vier Paſtoren mit der Auf⸗ 
gabe, Verſuche zu machen, mehr Schüler für ihr Seminar in 
Saginaw zu gewinnen. Die New York- und Nem England 
Synode und das New Nork-Minilterrum Haben beftimnie Tage 
feitgefeßt für den med, daß an diefen Tagen in allen ihren 
Gemeinden die Herrlichkeit des Predigtamtes befonders hervor— 
gehoben und mehr Anterejje geweckt werde für die Neichäarbeit 
unfer® Seilandes.” Demgegenüber fonnte unſer „Zutheraner” 
in feiner vorigen Nummer in bezug auf unfer Seminar in 
St. Louis melden: „Unfere Anftalt ift wieder ſtark befucht und 
weiſt eine Zumahme gegen alle früheren Sabre auf.“ Wenn 
Leute aus andern Synoden dieſes leſen, werden fie gleich mit der 


Erklärung zur Stelle fein: Das Haben die Miffourier von ihren 
Gemeindeſchulen. Und fie haben recht damit. Nun, wenn die 
das tiffen, dann follen wir es much wiſſen, was wir an dieſer 
fegensreiden Einrichtung, der chrijtlihen Gemeindeſchule, Haben, 
die ung unter Gottes Segen erfenntnisteihe Glieder unferer Ger 
meinden erzieht und ung da3 nötige Material liefert zu jo vielen 
treuen und tüchtigen Dienern am Wort in Kirche und Schule. 
Das fol uns auf neue eine Erinnerung fein, unfere Gemeinde 
ſchulen zu lieben, feitzuhalten, zu pflegen und zu fördern. — Auf 
der andern Seite aber brauchen wir noch nicht zu fürchten, daß 
mir zu viele Kandidaten haben werden. In derfelben Nummer 
berichtete der „Lutheramer” dann meiter, daß fhon zu Anfang 
des Studienjahres 26 Studenten vifarierten, und meldete: „ES. 
waren aber am 15. September noch 12, zum Teil fehr wichtige 
und dringende Gefuche um Aushelfer eingegangen.” Und ob— 
gleich da3 Studienjahr erft wenige Tage im Gange tft, find ſchon 
mehrere Studenten in verfchiedene Teile der Synode ausgegangen, 
zu vikarieren, das heißt, Notdienfte und Aushelferdienite zu tun 
an ſolchen Orten, vo man bereit3 darauf wartet, daß wir wieder 
Kandidaten zur Verfügung haben. E. P. 

„Die Schulſache noch einmal.“ Unter dieſer überſchrift be— 
richtet der „Lutheriſche Kirchenbote für Auſtralien“: „Das Reſul— 
tat der am 3. Juli gehabten Unterredung mit dem Unterrichts— 
minifter tvar nichts weniger als gufriedenftellend. Er fonnte nicht 
einfehen, inwiefern das Verbot der deutfchen Sprache als Unter 
richtsmittel die freie Ausübung der Religion Hindere, und be— 
hauptete, daß es an der Zeit fei, in einem englifchen Lande nur 
in englifher Sprache zu unterrichten. Wenn es nad ihn ginge, 
würde auch Fein Gottesdienft in deuffcher Sprache mehr geſtattet 
werden. Als Schreiber diefer Zeilen ihm unter anderm den aus 
diefem Verbot fließenden Berluft der herrlichen deutfehen Kirchen— 
lieder vorbielt, gab der Minifter zur Antivort, es würden ohne 
Bmeifel Dichter in der Kirche auftreten, die ung dann neue Tuthe- 
rifche Lieder in englifsher Sprache dichten fünnten, Welch eine 
triviale Antwort — und doch allen Ernftes gegeben! Schließlich 
drohte der Minifter, das Parlament werde jedenfalls die Negie- 
rung angreifen, weil diefe unfere Schulen nicht gejchloffen Habe, 
und wenn dann auch das Kabinett nicht die Macht habe, uns Die 
deutfehe Sprache zu verbieten, fo merde das Parlament nur zu 
gerne ein dahinlautendes Gefet annehmen. Er gab den dringens 
den Nat, fi) zu fügen. Schreiber Diefes hat hierauf die be— 
teiligten Rajtoren gefragt, ob fie, da der Minijter unfere Sache 
nicht befürworten werde, darauf bejtänden, daß unfer Proteft 
dem Kabinett unterbreitet werde. Inzwiſchen traf ein Brief vom 
Minifter ein mit der Nachricht, e3 fei feinem Departement be= 
richtet worden, ınan habe in unfern Schulen nicht nad) dem Be 
fehl der Regierung gehandelt, und der Anfrage, ob es unfere 
Abficht fei, un fofort zu fügen. Darauf hat Schreiber dieſes 
demfelben nochmals einen ernten Proteft gegen dieſe anmaßende 
Handlungsweiſe zugefandt, zugleich aber im Namen der beteiligten 
Gemeinden gemeldet, daß wir um de3 öffentlichen Vorurteils 
willen und ans Rückſicht auf die Regierung unter Proteft die be= 
anftandeten Unterrichtögegenftände für die Dauer des Krieges vom 
Stundenplan ſtreichen würden. Wir find hierzu durch die drohende 
Haltung unferer Regierung geradezu gezivungen worden, um nur 
nicht unfere Schulen zu gefährden. Hoffentlich gibt fich das Kabi— 
nett damit zufrieden. Dem HErrn Chriſto fei unfere Not flehent- 
lich empfohlen,” E. P 

über den weiteren Verlauf des Handels wird dann in einer 
ſpäteren Nummer gemeldet: „Auf das im lebten Bericht über 
Diefe Angelegenheit erwähnte Schreiben erhielt Einfender dieſes 
Berichts nad) einigen Tagen wieder einen Brief von dem Minifter, 
in welchem derfelbe fein Bedauern über unfere Stellung ausfprad), 
uns den Rat gab, unfere Antwort zurückzuziehen und eine unbe— 


dingte Garantie zu geben, daß mir dem Kabinettsbeſchluß ge- 
borchen würden, und daran die Drohung knüpfte, falls Diele 
Garantie nicht gegeben erde, würde fich die Negierung ge— 
zwungen fehen, weitere Schritte gegen ung zu tun. Da Herr 
Präſes Nichterlein nach telegraphiſcher Benachrichtigung den Rat 
gab, um Bedenfzeit zu bitten, fo wurde dem Minifter ein dahin 
lautender Brief zugeſandt. Sofort traf Antwort ein, die in Frage 
fommenden Berfonen hätten fehon mehr als genügend Zeit gehabt, 
fih die Sache zu überlegen, eine klare Antwort müffe fofort ein= 
gefandt werden. Big fpäteftens am folgenden Montagmorgen 
babe diefe Antwort in feinen Händen zu fein, Damit er dem 
Kabinett bei feiner Sitzung am Nachmittag jenes Tages, des 
24. Juli, hierüber Bericht abitatten Tünne. Schreiber diefes 
mußte nun, ohne auf die Antworten der beteiligten Paftoren und 
Gemeinden zu warten, Antivort geben und bat es Har und be— 
ſtimmt getan. Die geforderte Garantie können wir ja mit gutem 
Gewiſſen nicht geben. Chrifti Befehl Yautet: Lehret alle 
Völker!‘ Der Staat Hat nicht das Necht, uns borzufchreiben, 
dat wir Diefe oder jene Sprache in der Ausrichtung dieſes Befehles 
nicht gebrauchen Dürfen. überhaupt fönnen mir der victoriani— 
fhen Regierung das Recht, in Neligionsfachen ſich einzumifchen, 
nicht zugeftehen. Man bedenke, daß e3 ſich nicht um eine Kriegs— 
maßregel handelt, fondern um eine für alle Zeiten berecinete Vor⸗— 
ſchrift. Diefe wiederum beruht zum großen Teil auf Ausfagen 
befannter Perfönlichkeiten, die einen brennenden Haß gegen unfere 
Kirche offenbart Haben. Anftatt mın aber die Angelegenheit dem 
Kabinett zu unterbreiten und jene angedrobten Schritte zu tum, 
fandte Hierauf der Minifter nochmals einen Brief, in welchem er 
die Forderung erneute. Diefes Verfahren feheint anzudeuten, daß 
der Betreffende feiner Sache doch nicht ſo gewiß iſt. Die Ant— 
ort, die ihm gegeben wurde, Inutete einfady, daß die deutſche 
Sprache gegenwärtig nicht als Unterrichtsmittel in unfern Schulen 
gebraucht werde. Ob die Negierung fih damit zufrieden geben 
wird, Hat ſich noch nicht gezeigt. Wir wollen hoffen, daß aus der 
Drohung nichts wird. Fürchtet euch aber vor ihrem Troßen nicht 
und erſchrecket nichtl‘“ E. P. 

In Dubnque, Jowa, weihte die Jowaſynode am 13. und 
14. September die neuen Gebäude ihres Wartburg-Seminars ein. 
Nach den Bildern zu ſchließen, iſt es eine ſtattliche Gruppe von 
Gebäuden, die unter ſich zuſammenhängen. Der Turm erinnert 
ſehr an den Turm der alten Wartburg. „Der impoſante Bau 
iſt aus gelblichen Kalkſteinen errichtet, die aus einem zum Semi— 
nar gehörigen Steinbruch gewonnen wurden. Die innere Ein— 
richtung iſt zweckmäßig und praktiſch. Aller unnötige Aufwand 
iſt vermieden. Doch hat man überall das beſte Material ver— 
wendet und keine Koſten geſpart. Die Geſamtkoſten des Baues 
belaufen ſich auf etwa $200,000, von denen jeder Cent bezahlt iſt.“ 

E. P. 

Die Gebete und Lektionen für die Hausandacht und für 
privaten Gebrauch werden immer kürzer. Wir leſen eben die 
Anzeige eines Gebetbuches in engliſcher Sprache, daS dieſen Titel 
trägt: „Gottes Minute. Ein Buch, enthaltend Gebete auf die 
365 Tage des Jahres, jedes Gebet 60 Sekunden lang.“ Ob das 
Buch gut oder ſchlecht iſt, ob die darin enthaltenen Gebete brauch— 
bar ſind, oder ob ſie es nicht ſind und daher bei einer Länge von 
einer Minute gerade um 60 Sekunden zu lang ſind, wiſſen wir 
nicht, da wir das Buch nicht geleſen haben. Aber der Titel gibt 
ſchon zu denken: „Gottes Minute.” Man weiß ja ganz gut, was 
die Verfaffer damit beziveden, wenn fie befonderz die Kürze 
der Gebete geffilfentlich hervorheben. Das private Gebet und die 
gemeinſame Hausandacht liegt eben ſehr danieder, und die ges 
wöhnliche Ausrede ift: man habe dazu feine Zeit. Da tft dann, 
un diefe Entfehuldigung abzufchneiden, das Gebet auf das ge— 
ringſte Maß zugefchnitten, bier auf nur eine Minute. Solche Er⸗ 


es Dauert nicht Yange, es ijt bald vorüber! 


Dr rl er 


fheinungen find für die Chriftenheit unſerer Zeit ganz gewiß 
feine Ehre, daß man fie zum Gebet, dieſem herrlichen Vorrecht der 
Kinder Gottes, jo Herannötigen und beſchwätzen muß wie Kinder 
zum Nehmen einer widerlichen Medizin, daß dabei den Chriſten 
gefagt werden muß: Nur ein wenig, e3 bringt einen nicht um, 
„Sottes Minute.” 
Eine Minute des Tages an jedem der 365 Tage, die er im 
Sabre gibt, eine Minute pon den 24x60 Minuten, die er jeden 
Tag gibt, von denen er feine einzige zu geben irgend jemand 
ſchuldig tft, wo doch zu jeder Minute der Ehrift feines Gottes und 
Heilandes eigen ift und fein will und ihm dienen foll und will — 
eine Minute foll Gottes fein und ihm gewidmet fein! Und 
damit er ja weiß, mas ihm gebührt, und er nicht zu viel fordert 
und auch zufrieden tft, und damit dad) feine Kinder fie ihn haben 
laffen, wenn er’ fie denn ja haben will, und dabei fich teöften: Es 
währt ja nicht Yange, wird die Minute noch zerlegt: es find 
60 Sefunden. Mit den übrigen 59 Mimuten und den dann immer 
nod) bleibenden 23x60 Minuten kann man dann ja immer nod) 
tun, was man will, Eine Minute „Gottes Minute”! Wem 
gehören dern die übrigen? Daß ja die ungläubige Welt fo etwas 
nicht ficht und Hört! Die wird fagen: Das bejtärkt uns in 
dem, was wir immer von den Chriſten gedacht und gejagt haben: 
fie find Heuchler; im Herzensgrunde liegt ihnen an ihren Gott 
und Heiland, an feinem Wort und am Gebet herzfidh menig. 
„Sottes Minute.“ Steht denn in den Bibeln unferer heutigen 
Ehriftenheit Matth. 6, 38. 34 fo: „Trachtet am erften nad) dem, 
was fo die Fragen in ſich faffen: Was werden wir effen? Was 
iverden wir trinfen? Womit werden wir uns Heiden? Das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, das wird euch ſchon Zus 
fallen“ ? ' E P. 

Der 9. Oktober tit der Fenervorbeugungstag, das heißt, an 
dem Tage werden befonderz in den Schulen Übungen abgehalten, 
wie die Kinder bei etwa ausgebrochenem Feuer in Ordnung Das 
Gebäude verlaffen müſſen; es werden Vorträge darüber gehalten, 
was in Feuersgefahr für Häufer tvie für Kleidung geſchehen muß, 
wie der Gefahr vorzubeugen ift ufiv. Das ift ja alles recht und 
aut, Aber der 9. Oktober iſt ja in diefem Jahre ein Montag. 
Wie fchön Hätte ein „Feuerborbeugungsfonntag” ſich eingereiht 
in den Kreis bon gemeinnüßlichen Sonntagen, die manche Leute 
bereit3 Haben! Welche Menge von Stoff für Predigten hätte der 
Gegenftand dargeboten fir Prediger, die nit willen, was fie 
predigen follen! G. P. 

Eine ſtark verfrühte Feier und eine Verherrlichung eines 
Verdienſtes, das noch gar nicht erworben war, war es, die von 
Nom gemeldet wird: „Kardinalitaatzfetretär Gaſparrie über— 
reichte dent Papſte die übliche Medaille, melche jährfid zum Feſte 
der Apoftelfürjten Petrus und Paulus geprägt wird und das» 
jenige Ereignis darzuſtellen pflegt, tweldhes dem betreffenden 
Pontifikaljahr feinen befonderen Charakter aufprägt. Die dies— 
jährige Medaille trägt auf der Vorderfeite ein gutes Bild Des 
Rapftes, auf der Rückſeite befindet fi eine Andeutung über Die 
Friedensbemühungen de3 Rapftes. Der Papſt, umgeben von den 
ſymboliſchen Geftalten der fünf Weltteile, fniet por der Gottes— 
mutter, die den Slzweig des Friedens aus den Wolfen darreicht. 
Die Umſchrift enthält die Anrufung der ‚Königin des Friedens‘, 
In Gold wird die Medaille den Kardinälen, in Silber den Prä- 
Inten und Diplomaten und in Bronze den Angeftellten und Garden 
des Vatikans überreicht.” E. P. 

Iſt der in Europa tobende ſchreckliche Krieg der Bankerott 
des Chriſtentums? Immer wieder werden ähnliche Behauptungen 
gemacht. So bat vor kurzem Dr. Chas. Eliot, der frühere Präſi— 
dent der Harvard-Univerſität in Cambridge, es ausgeſprochen: 
„Neunzehndundert Kahre ift die Ethik Jeſu bon Nazareth in der 
Welt verfündigt worden, aber fie hat ſich als wirkungslos er— 
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tiefen, um den Strieg, das größte unter den übeln, bon welchen 
die Menschheit Heimgefucht wird, zu verhindern oder auch nur zu 
mildern.“ Darauf erwidert gar nicht übel das befannte Wib- 
blatt Life: „Man wird aber doch nicht behaupten wollen, daß 
eine Medizin nichts taugt, wenn der Patient fie nicht nimmt. 
Die Negierungen der Welt haben Die Ethif Chrifti niemals adop⸗ 
tiert. Einzelne Menfchen haben e3 getan, und mit guten Neful- 
taten. Selbſt in den gegenwärtigen Krieg gibt es humane und 
qutherzige Menſchen. Die einfache Tatſache, dat die intelligente- 
ften Männer der Gegenwart den modernen Krieg unerträglich 
finden, iit ein Beweis für die Wirfung der hriftlicden Ethif auf 
die moderne Gefinnung.“ E. P. 


RETTET EEE EEE 
Todesanzeigen. 


Nach einer Krankheit von nur drei Tagen ftarb am 7. Mai 
in feiner Gemeinde zu Pomeroh, Jowa, P. Traugott Meher. 
Während jeiner Krankheit ftärfte er fich duch den Genuß des 
heiligen Abendmahls und tröftete fich auf feine Heimfahrt funder- 
lich mit dern achten Verſe des Liedes „JEſus nimmt die Sün- 
der an“. Am Rreitag ivurde fein Leib in der Begleitung vieler 
Amtsbrüder in Die Kirche getragen. Der Unterzeichnete predigte 
über Jeſ. 8, 10 in deutſcher und P. 9. Hartmann über Joh. 16, 22 
in englifeher Sprade. Der Leichnam wurde nach Rodfield, Wis., 
gebracht, wo er auf dem Gottesader der Gemeinde P. Bürgers in 
fein Schlaffänmerlein gebettet murde. P. Bürger und Prof. 
Gänßle predigten bei diefer Gelegenheit. — Am 14. September 
1872 wurde P. Meder im lutheriſchen Pfarrdaufe zu Valparaifo, 
Snd., geboren. Im Sabre 1898 vollendete er fein Studium auf 
unferm Seminar in St. Louis. Drei Jahre diente er dem HErrn 
in St. Sofeph, Mo., fünf in Yorktown, Jowa, den Reſt feines 
Rebens in Pomeroy, Jowa. Seine Ehe mit Frl. Ida Bublik war 
eine überaus glüdliche. Sie und Drei unmündige Kinder be= 
trauern feinen Tod. — Der Entfehlafene war ein geivifienhafter 
Prediger der Gerectigfeit. Jetzt Hat er es gut. „Prediget bon 
den Gerechten, daß fie es gut haben; denn fie werden Die Frucht 
ihrer Werfe effen“, Jeſ. 3, 10. M. 3 Von der Au 


Wieder bat es dem Erahirten feiner Herde gefallen, einen 
treuen Unterhirten von feiner Gemeinde hinwegzunehmen und 
nad) des Tages Arbeit und Mühe ihm einen feligen Feierabend 
zu geben, nämlich weiland P. Narl Hans Heinrid Koll- 
morgen. Der Entichlafene war am 27. September 1839 zu 
Neukloſter, Medlenburg-Schwerin, geboren. Sein Vater war der 
Maurermeiiter Sodann Kollmorgen, und feine Mutter hieß Maria, 
geb. Koft. Im Jahre 1868 fam er nad) den Vereinigten Staaten 
und ftudierte in den Sahren 1870—1873 in ©t. Louis, Mo., 
unter D. Walther und Prof. Erämer Theologie. Im Suni 1873 
bejtand er fein Abgangsegamen und erhielt einen Beruf an die 
St. Johannesgemeinde in Town Harrifon, Kandiyohi Co., Minn,, 
bei Ativater. Am 24. Yuguft wurde er dort inmitten feiner Ge— 
meinde von P. E. Rolf ordiniert und in das heilige Predigtamt 
eingeführt. Etwas über fiebzehn Jahre hat er bei Ativater in 
großem Segen gewirkt. Sm Jahre 1890 folgte er einem Rufe 
an die Gemeinde in Mayer, Minn. Bier wirkte er ſechzehn Jahre 
mit gutem Erfolg. Sm Sabre 1906 nahm er einen Beruf an von 
der Gemeinde in Brainerd, Minn. Nachdem er dort etwas über 
vier Sahre gewirkt Hatte, merkte er, daß die Befchiverden des 
Alters fich einftellten, und er darum nicht mehr ſtark genug fei, 
der Gemeindefchule fo vorzuftehen, wie e3 feines Erachtens ge- 
fehehen follte. Er legte darum im Oftober des Jahres 1910 das 
Predigtamt in Brainerd nieder, um jich in den Ruheſtand zu feßen. 


Nachdem er zwei Jahre ohne eigene Gemeinde geivefen var, regte 
in ihm fich wieder der Wunſch nach einer eigenen Parodie. Diejer 
Wunjch wurde ihn bald erfüllt. Im Dezember des Jahres 1912 
erhielt er einen Beruf von der Ammanuelögemeinde in Tomn Rut— 
land, Martin Co., Minn., dem er alfobald folgte. Hier wirkte er 
mit fichtlihen Segen bis zu feinem feligen Ende am 28. Juni 
1916. Eigentlich krank ift er nicht gemefen, denn noch wenige 
Tage vor feinem Ende war er mit Aufmerkſamkeit und großem 
Intereſſe den Lehrverhandlungen auf der Synode zu St. Baul ge- 
folgt. Nachdem er nur etliche Male in den Wochen vor feinem 
Abſcheiden in jeinem Benehmen und in feinen Reden Beichen der 
Geiſtesabweſenheit und des Nachlaſſens jeiner Gedöächtniskraft 
offenbart hatte, verfiel er am Montag, den 26. Sunt, in eine 
Ohnmacht, aus der er nicht wieder erwacht iſt. Um ein Viertel 
nad zwei Uhr am Mittwochnachmittag, den 28. Juni, tat er 
feinen lebten Atemzug. Seine lebten Haren Worte waren: „Auf _ 
Chriſti Himmelfahrt allein ich meine Nachfahrt gründe.” Sein 
Alter hat er gebracht auf 76 Sahre, 9 Monate und 1 Tag. Sein 
Amtsalter war 42 Sabre, 10 Monate und 4 Tage. Am 4. Juli 
wurde der müde Leib des Entfchlafenen zu Mayer, Minn., in die 
Erde gebettet. Doch fand zuvor innerhalb der Gemeinde, der er 
zuleßt gedient hatte, am 2. Juli ein Trauergottesdierijt ftatt. 
Der Unterzeichnete, al Hausfreund und nächiter Amtsnachbar, 
leitete die Trauerfeier im Haufe und beſchloß fie aud) in der 
Kirche, nachdem er den Lebenslauf des Seligen verlefen Hatte. 
P. Meß hielt eine deutfhe und P. Heinemann eine englifche 
Zeichenpredigt, und P. Nathert winmete dem Seligen einen herz- 
lichen Nachruf. Zu Maher predigten die Paſtoren Hertwig und 
Erthal. Nun ruft er aus von den vielen Mühen und Beſchwer— 
den, die er während feiner ALjährigen Amtstätigfeit erfahren hat. 
Sein Gedächtnis bleibe unter un im Segen! „Ei du frommer 
und getreuer Knecht, du biſt über wenigem getreu geivefen, ich 
will dich über viel feben; gehe ein zu Deines HErrn Freudel“ 
Matth. 25, 21. Heinrich Predöhl. 


Wieder Hat ber HErr feiner Kirche einen feinen, treuen 
Diener Feierabend machen heißen, nämlih P. U. C. Dubber- 
ftein sen. Derfelbe wurde geboren am 29. Dezember 1858 zu 
Krampe in Pommern, Deutfhland. In feinem vierzehnten Sahr, 
1872, wanderte er mit feinen Eltern nach Amerifa aus und 
wohnte in Wood County, Wis. Im Jahre 1876 bezog er umjer 
Predigerfeminar zu Springfield, wo er 1881 fein Examen be- 
ftand. Er diente der Reihe nad; Gemeinden an folgenden Plätzen: 
Wykoff, Minn., dreiundzwanzig Jahre, Groton, S. Daf., drei 
Sabre, Bellefont, Kanf., neun Jahre, Clay Center, Kanf., kaum 
ſechs Monate, im ganzen etiva 35 Jahre. Eine Reihe von Jahren 
diente er aud) als Viſitator. Am 1. September, abends, wurde 
er vom Schlag gerührt, wodurch feine ganze Tinte Geite gelähmt 
tvurde. Am 5. September hat ihn der freue Heiland von jeinem 
ſchweren Leiden erlöft, und am 8. September wurde jein entfeelter 
Reib, getragen bon den Amts= und Sonferenzbrüdern Grupe, 
Hoher sen., Kauffeld, Ruhl, Keller sen. und Sacob, auf dem 
allgemeinen Kirchhof bei Clay Center, Kanf., zur Nuhe gebettet. 
Sonſt nod) zugegen aus der Ferne waren P. O. Hoyer und Stu- 
dent U. Kramer ſowie Verwandte aus Minnefota, Oflahoma, 
Eylpan Grove, Kanf., und Glieder aus feiner vorigen Gemeinde 
bei Bellefont. Sm Haus fpendete der Unterzeichnete Worte des 
Troftes auf Grund von 2 Kor. 12, 9. 10, in der Stirdde hielt 
P. 8. Steller die Zeichenpredigt auf Grund von Jeſ. 57, 2, und 
am Grab amtierte fein einziger Klaſſengenoſſe in Kanſas, 
P. Hoyer sen. „HErr, lehre uns bedenken, daß mir fterben 
mülfen, auf daß wir Hug werden” und eimjt auch felig ab» 
ſcheiden! J. Jacob. 
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Im Pfarrhaufe zu Bingen, Ind., entfchlief am 11. Sep— 
tember fanft und felig im Glauben an feinen Heiland Prof. 
Rudolf Bifhoff. Unter großer Beteiligung wurde fein 
müder Zeib am 13. d. M. auf dem Konkordia-Friedhof zur letzten 
Ruhe gebettet. „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz und die, fo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und ewiglih“, Dan. 12, 3. AR. 


Mene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. fün- 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten Preijen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig, 


Spnodalberichte der Mifionrifynode vom Jahr 1916. Concordia 
Publishing llouse, St. Louis, Mo. 3. Nord-&Xllinoi3: 


Diftrift. 112 Seiten. Preis: 23 Gts. 32. North Da: 
kota- und Montana: Btitrift. 80 Seiten, Preis: 
17 6:8, 


P. 9. Harms hat als Referent des Nord-Illinois-Diſtrikts das pro= 
phetifhe Amt Chriſti behandelt (S.15—82). Er zeigt in feinem 
Referat, wie die Heilige Schrift Chriſtum als einen Propheten bejchreibt, 
und wie Chriftus jein prophetijches Amt verwaltet hat und noch verimaltet. 
Wie er es durch feine Kirche auf Erden und durch die einzelne chriftliche 
Ortsgemeinde verwaltet und verwaltet wiſſen till, das ift eindringlich 
von ©. 64 an dargetan und gegen allerlei utopiiche Ginbildungen vom 
Predigt: und Pfarramt wohl zu beachten. — „Luthers Chriſtus“ 
ift der Gegenftand der Lehrverhandlungen im North Dakota: und Mon: 
tana-Diftritt gemefen; Referent war Prof. W. H. T. Daun. Nicht als 
wenn Quther einen befonderen Chriftus gehabt hätte, er hat den gehabt 
und an den geglaubt und den Chriftus gepredigt, den uns die Heilige 
Schrift erkennen lehrt. Uber Luther hat, das zeigt uns ber Referent, in 
feiner Kindheit und Snabenzeit bon Chriſto nicht gelernt, daß er der 
Heiland der Sünder ift; als der drohende Nichter und Nächer des Böfen 
ift er ihm immer vorgeftellt worden. Auch auf den höheren Schulen ift 
er durch feine gelehrten Studien zu feiner wahren Erfenntnis Chrifti ge— 
langt, Angſt hat ihn ins Kloſter und dort faft zur Verzweiflung getrieben. 
Erſt als er an feiner eigenen Gerechtigteit und an aller Menjchenhilfe ver— 
zagte, hat er Chriftum recht fennen gelernt und’ angefangen, ein gemaltiger 
Zeuge Ehrifti zu fein. Die Krone feines Zeugniffes von Chrifto aber 
finden wir im „Was ift das?“ Luthers zum zweiten Glaubensartitel. — 
Außer den trefffihen Referaten finden fih in beiden Berichten = bie 

° üblichen Miffionsberichte und ſonſtige Mitteilungen. 


Unfer Heiland. Predigten über die altkirchlichen Evangelien des Kirchen— 
jahres, Bon P. 3. 9. . artenberger Mit einem PBegleit- 
ort von Herrn Prof. W. 9. T. Dau. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 1916. 431 Seiten 6X9. Breis: $2.20. 


Der Inhalt diefes Bandes ift in feinem Titel angegeben. Er enthält 
Predigten auf alle Sonntage und Feittage des Kirchenjahres, und zwar 
fiegen den Predigten die altfirchlichen Evangelien zugrunde. Jeder Predigt 
ift der vollftändige Text des betreffenden Schriftabjchnitts beigedrudt. Und 
was jagt nun P. SHartenberger über diefe Schriftiworte? Er Iegt feinen 
Zuhörern — und hier feinen Lefern — in einfachen Worten den Text aus. 
Und wenn er erklärt hat, was die Terteöworte jagen, indem er fie nach 
ihrem Zujammenhang und Wortlaut ausgelegt hat, dann wendet er auf 
die Chriften an, was die Worte an Troft, Ermahnung und Lehre ent: 
halten. Das heißt aljo, es find wirklich erbaufliche Predigten, die 
ung in diefem Bande geboten werden, Erbaulich nicht nur in ihrem Ton, 
ihrer Art des Ausdruds, fondern erbaulich in dem Sinne, daß durch fie 
die Erkenntnis göttlihen Wortes und himmlifcher Lehre gemehrt, das 
Herz in der Angft und Trübſal aufgerichtet, der Geiſt von Ziveifel und 
Halbglauben befreit, der Sinn gegen Verſuchung geftärkt wird. Das wird 
alles in einfacher und verſtändlicher, keineswegs aber in unſchöner oder 
fhmudtofer Rede getan. P. Hartenberger redet fo, dak der einfache Leſer 
mühelos folgen fann; er redet aber auch fo, daß der einfache Lefer mit 
Genuß und Jutereffe bei der Sache fein kann. Nicht troden und froftig- 
torreft wird der Auhalt des Tertes dargeboten und dann die Anwendung 
auf den Leſer gemacht, fondern mit feelforgerliher Wärme, mit pajtoralem 
Ernſt gefchieht fomwohl Auslegung wie Nutzanwendung. Zuweilen werden 
Beziehungen auf die Gegenwart oder auf Welt: und Kirchengefchichte in 
wirtungsvoller Weife eingeflodhten, Befonders auch in den Einleitungen 
beweift der Prediger ein Geſchick, das Intereſſe des Leſers von vornherein 


zu feffeln. Kurz, was gefchehen fann, eine Predigt intereffant zu machen, 
ohne der Würde des Gegenftandes Abbruch zu tun, gefchteht in „Unjer 
Heiland“. Das Bud) ift ſchön in Leinwand gebunden und eignet fi als 
Geſchenkwerk. Prof. Dau begleitet e8 mit einer kurzen Einleitung. G- 


Lutherbuch, enthaltend Luthers Leben und Wirken nebft einigen eins 
leitenden und abjchließenden Kapiteln aus der allgemeinen Kirchen 
und Miffionsgefchichte. Für Schule und Haus. Bearbeitet von 
Guſtav Juſt. Jubiläumsausgabe. 100 Seiten 5X744. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. reis: 28 CEts. 

In neuem, ſchmuckem Ginbande macht das befannte „Lutherbuch von 
Guſtav Juſt fein Erfcheinen, um die Jubiläumsfeier 1917 mit vorbereiten 
zu helfen. Wir möchten auf dem Titelblatt unterftreichen das „Für Schule 
und Haus" Juſts „Zutherbuch“ ift nicht nur ein Lektionsbuch für die 
Schule, fondern ein Lebenslauf des großen Reformatofs der Kirche für den 
hriftlichen Familienkreis. Es enthält jomit eine Geſchichte, an die unfer 
Volk fort und fort wieder erinnert werden follte, Damit unter uns das 
Gedächtnis der großen Tage von Wittenberg 1517, Worms 1521, Augs— 
burg 1530 nie vergehe, und das Tutherifche Ehriftenvolf eingedenf bleibe 
alles deffen, was ihm Gott durch das Leben, Wirken, Kämpfen, Siegen 
Doktor Luthers bejchert und bis auf diefe Stunde erhalten hat. In ein: 
facher Sprache und doch mit Wärme und Lebhaftigleit wird das hier im 
Juſtſchen „Lutherbuch" vorgetragen. Vorausgeſchickt ift der Biographie 
Luthers eine Reihe von Kapiteln itber die erſte Chriftenheit, fiber die Ver— 
folgungszeit, über Papittum, Mönchsweſen und die Vorläufer der Nefor: 
mation. Jetzt beim Eintritt in das Aubiläumsjahr follten viele Hände 
nach diefer Subiläumsausgabe des längft unter uns fo vorteilhaft be— 
fannten Buches greifen, und allenthalben follte im Familienkreiſe fapitel- 
und abſchnittweiſe in den nächſten Wochen von einem Borlefer zum Beiten 
gegeben werden, was wohl wenigen ganz fremd, aber im Alltagsleben doch 
den meifter nur undeutliche Erinnerung geworden und hier mit folch 
großem Erzählergefchid von Guſtav Juſt dargeboten morden if. G- 


COMFORT FOR THE SICK. Edited and published by Rev. B. P. 
Nommensen, 1231 Kinnickinnie Ave, Milwaukee, Wis, 24 
Traftate, je 2 Seiten 5x8. Preis: 17 Ets. portofrei. 

Der bekannte „Krankentroſt“ in englifcher Sprache. Jeder Traftat 
umfaßt ein auf beiden Seiten bedrucktes Blatt und beiteht aus einem 
paffenden Schriftabfchnitt oder einer kurzen Schriftbetrachtung mit einem 
Lied und eittem Gebet. Sehr geeignet für Die Krantenfeelforge. 8.8. 


„Es ftehet geſchrieben.“ Ein Zeugnis, dak Die Reformation Luthers 
auf Gottes Wort ftand. Von P. Adolf T. Hanfer dar 
geboten zu einem Neformationsgottesdienft der finder. 8 Seiten 

6x9. Lutheran Publishing Co., Buffalo, N,Y. Preis: Ein: 

zeln 5 Et8.; 25 Exemplare: $1.00; 100 Er.: 9.75. 

Ein NReformationsfeftprogramm, das fich feinem Inhalte nad) durch 
eine Anzahl tveniger befannter Geſänge und Vortragsftüde auszeichnet, die 
mit der Satechefe geſchickt verwoben find. Der im Titel ausgeſprochene 
Grundgedante zieht fih durch die ganze Darftelung der Reformation: 
geihichte hindurch, auch dienen alle Gefänge und Vorträge zur Vertiefung 
des Gedantens: die Reformation durchs Wort zuftande gebradht, Die 
„Bemerkungen“ über Cinübung und Vorführung des Programms find bes 
berzigensivert und zeugen, wie daS ganze Programm, von praftijch das 
gogiſchem Sinn. 


BLESSINGS OF THE REFORMATION. A Children’s Service on 
the Anniversary of the Reformation. By Rev. Charles ©. Mor- 
hart. 8 Seiten 6xX9%4. Mreis und Verleger mie oben. i 
Hauptfählich ein Gefanggottesdienft, der fieben Segnungen der Refor: 
mation — die Rechtfertigung, die Bibel, den Katechismus, Abendmahl, 
Predigt, gute Werke und Freiheit — zum Gegenstand hat. Die 37 Fragen 
und Antworten verteilen fih auf “Why We Celebrate” und “The Life 
of Luther”. G. 


Meine Seele erhebt den HErrn. Für gemifhten Chor von B. 
Wambsganß, 137 Southampton St., Buffalo, N.Y. 6 Sei: 
ten 7X10%. Preis: 15 Gts, 

Diejer Chorgefang, der den Text des altlirchlichen Magnificat (Luk. 

2, 46—55) zur Unterlage hat und mit dem ebenfalls altficchlichen Gloria 

Patri fchließt, fi alfo für irgendeine Gelegenheit und eftzeit eignet und 

mit Drgelbegleitung und deutſchem und engliſchem Text verjehen tft, hat 

folgenden Aufbau: Orgelvorfpiel, Chor, Duartett, Baritonfolo, Chor. 
v. F. 

Und ich ſahe einen Engel fliegen. Für gemiſchten Chor von H. G. 
Heiden, 451 Fourth Ave., Milwaukee, Wis. 4 Seiten 7X10%. 
Preis: 20 Es. 

Ein forgfältig ausgearbeitetes Chorftücd fiir das Neformationzfeft, das 
die befannten Worte aus der’ Offenbarung St. Johannis zugrunde legt und 


IK, Und ich fahe einen Engel WER 
IS fliegen mitten durd) den 258 
Simmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 

A den, und Sefchlechtern, und 

I Sprachen, uud Dölkern, und 

4 fprach mit groher Stinme: 
Eürchtet Gott, und gebet 

B ihm die Eee, denn die Zeit 
feines &erichts iſt kommen, 
undbetel an den, der gemacht 

J hat Simmel, und Erde, und 

L, Heer, und die Wafler- 


Nedigiert pon dem Lehrerfolleginm des theologifchen Seminars in St, Louis, 


Ur. 22. 


72. Jahrgang. $t. Louis, Mo., den 24. Oktober 1916. 


Gin Jubeljahr. 2 


Gibt es einen Tag und ein Jahr, in dent die Tutherifche 
Kirche voll Freude, Dank und Lob Gottes voll lauter Jubel 
und Frohlockens vor Gott erſcheinen follte, jo ijt es das vier- 
hundertjährige Reformationsjubelfeit. 

Hat einft Gott der altteftamentliden Kirche befohlen, alle 
fünfzig Sabre ein großes Hall- oder Subeljahr zum Gedächtnis 
der vielen Mohltaten Gottes fogar ein ganzes Sahr lang 
fröhlich zu feiern, jo hat die lutheriſche Kirche in riftlicher 
Freiheit auch hohe Urſache und gute Gründe, nad achtmal 
fünfzig Jahren eine Nubelfeier zur Erinnerung an die hohen 
Mobltaten Sotte3 und zum Dank fiir die herrlichen Segnungen 
Gottes, für die Millionen Seelen Freiheit, Gnade, Freude, 
Seil und Seligfeit dringenden Wahrheiten der lutheriſchen 
Kirchenreformation, anzuſtellen. 

Daß wir als Lutheraner ſo viele geiſtliche Wohltaten vor 
Millionen anderer Chriſten bis auf dieſen Tag genießen, das 
verdanken wir dem großen Wunderwerke Gottes, das einſt am 
31. Oktober des Jahres 1517 in Wittenberg wider aller 
Menſchen Gedanken begonnen worden iſt. Ja, gerade wir 
ſind in dieſem Lande Gott zu großem Dank verpflichtet. Aller— 
dings gab es eine Zeit, in welcher die Kirche der Reformation 
in der ganzen Chriſtenheit in hohen Ehren ſtand, da ſie die 
Staatskirche großer Reiche war, da ſich mächtige Könige und 
Fürſten zu ihr von Herzen bekannten und bereit waren, alles 
für die lutheriſche Kirche zu opfern, da ganze Scharen großer 
Gelehrter die Lehre ihrer Bekenntniſſe, alle und jede darin 
enthaltene Lehre, verteidigten, da die Schriften ihrer Theologen 
ſelbſt bei den Gegnern für die Schatzkammer wahrer Gottes- 
gelahrtheit galten, da Tauſende von Märtyrern den Glauben 
unſerer Kirche mit ihrem Blute befiegelten, und da ihre Glieder 
nad Millionen zählten; doch Tiegt die lutheriſche Kirche jet 
gerade im Lande ihrer Geburt im Stanbe. Jene großen, ſich 
noch immer lutheriſch nennenden Landeskirchen haben jet von 
ihr faſt nicht® mehr als den Namen. Unſere Kirche, welche einſt 


wie ein großes, feitgefchloffenes Seer dajtand zum Schreden 
aller Schriftverfälfcher, befteht jest nur noch aus einigen weni— 
gen, zeritreuten Häuflein. Verachtet im Lande ihrer Geburt, 
fieht man fie als eine ihrem ſicheren Untergang entgegengebende 
Sekte an. 

Wie aber jteht es nun in diefen Lande um die lutherifche 
Kirche? 

Was ſchon vor langen Jahren von erleuchteten Gottes- 
männern borausgejagt worden ijt, daS hat ſich much erfüllt. 
So hat zum Beijpiel der berühmte Senior des lutheriſchen 
Miniſteriums zu Frankfurt am Main, D. Johann Philipp 
Freſenius, im Sabre 1756 geſchrieben: „Laſſet ung bedenfen, 
daß vielleicht diefer entlegene Weltteil mit der Zeit, wenn Gott 
die europäiſchen Chrijten wegen ihrer großen Undankbarkeit 
mit ſchweren Strafgerichten heimfucht, eine Gegend der Zuflucht 
und Errettung für die wenigen Gläubigen werden könne.“ 
Ebenſo bezeugt der Diakonus Uhrlandt im Jahre 1784, Amerika 
werde noch einmal die Zufluchtsftätte unjerer Kirche werden. 

Diefe Worte haben jich erfüllt, Es ijt wirklich Hier eine 
Kirche entjtanden, die fi) wieder von Herzen und nicht bloß 
zum Schein um die herrlichen Befenntniffe der alten Tutheriichen 
Kirche geichart hat. Bon Tauſenden von Kanzeln erjchallt hier 
wieder die reine Lehre unſerer lutheriſchen Kirche, und von 
Hunderttaufenden wird fie mit Freuden vernommen. Es er- 
fcheinen hier wieder viele alte Tutherifche Schriften für Kirche, 
Schule und Haus in neuem Gewand und werden wieder von 
vielen Tauſenden begierig gelefen. So find aud) Luthers ım- 
vergleihliche Werfe in ımjerer Synode in neuer Geſtalt 
erihienen. Es werden auch jold) neuer Schriften immer mehr, 
in welchen die alte Bibellehre der lutheriſchen Kirche aufs 
neue dargelegt, beiviejen und verteidigt wird. Diejelben alten 
gefalbten Gebete, welche ſchon umfere frommen Borfahren 
beteten, jteigen jet wieder als ein ſüßer Weihrauch zu Gott 
empor, und diejelben alten, glaubensvollen Tutherijchen Lieder, 
welche ſchon unjere gottjeligen Väter und Mütter in Kirche, 
Schule und Haus fangen, erflingen jegt wieder in den alten, 


ae rn. Zu n w en 


glaubensfräftigen Weifen aus den Munde der Mlten und 
Sungen. Der aufs neue grünende Yaum der lutherifchen Kirche 
bringt wieder feine alten Früchte, die Früchte der aus dem 
Glauben gebornen Liebe zu Gott und dem Nächſten. Uniere 
Kirche feiert jeßt wieder in ı, ſerm Lande ein fröhliches Dftern, 
das Zeit ihrer Nuferjtehung, ınd laßt von hier aus wieder, ivie 
einjtmal3 von Deutijhland ı 3, ihr Wahrheitäzeugnis und ihre 
Miſſionare in die Lande ausgehen. Es erblüht ein herrliches 
Stirchen- und Schulweſen in jolderer Religionsfreiheit. 

Doch wie? erkennen aı alle, welche jich jetzt zu unjerer 
lutheriſchen Kirche und ihrer alten Lehre befennen und halten, 
oder erfennen dody wenigſt 3 wir alle, welchen diefe große 
Gnade von Gott damit erivi Ten ijt, welch herrliche Segnungen 
und hohe Önadenwohltaten wir hier al3 Früchte der Nefor- 
mation genießen, weldhen Segen wir der Tutherifchen Kirchen- 
reforınation perdanfen? Wir Zutberaner find fürwahr reicher, 
al3 wir wiſſen, von Gott gejegneter und begnadigter, als wir 
felbjt glauben. Unſere Kirche, dieſe erjtgeborne Tocdjter der 
Reformation, ijt herrlicher, als wir felbjt ahnen; fie tjt nicht 
nur die beite, jondern aud) die allein rechtgläubige, die allein 
wahre ſichtbare Kirche Gottes auf Erden. Wie es nur eine 
rechtgläudige Kirche im Alten Tejtament gab, jo gilt auch, wie 
von jener, jo bon der lutheriſchen Kirche aller Zeiten das Wort 
Moſis: „Wo ift jo ein herrlich Volk, zu dem Götter aljo nahe 
fih tun, al8 der HErr, unjer Gott, jooft wir ihn anrufen? 
Und wo ilt fo ein herrlich Volk, daS jo gerechte Sitten und 
Gebote habe, als alle dies Gejeß, das ich euch heutiges Tages 
vorlege?” (5 Mof. 4,7. 8.) 3. Herzer. 


Die Reformation und die Miſſion. 


Mir rüften uns zu einer großartigen Feier bei Gelegenheit 
de3 vierhundertjährigen Subiläums der Neformation. Wozu 
denn? Um Gott zu danken fir den großen Segen der Refor— 
mation. 

Soll nun aber diefer Dank rechter Art fein, jo muß er 
dod) auch ganz anders zum Ausdruck fommen als durd das 
Abhalten von Feiern an gewiſſen Tagen, wie großartig Diele 
auch verlaufen mögen. Sa, e8 wäre fehr zu bedauern, follte 
darin unjer Reformationsjubel hauptſächlich oder ganz beitehen. 
Sind wir wirklid) dafür dankbar; daß uns Gott durch fein Werf- 
zeug Quther das reine Evangelium wieder geſchenkt, und dag 
er e8 und aus Gnaden bisher erhalten bat, jo muß doch unjer 
Dank Ichlieglich darin bejtehen, daß wir diejes reine Wort des 
Evangeliums nun aud) fleißig andern Menſchen zu ihrer Selig- 
feit verfündigen und damit unferm Gott die ihm gebührende 
Ehre geben. 

Wer find nıın aber diefe andern Menfchen, denen wir das 
reine Evangelium berfündigen jollen? Oder mit andern Wor- 
ten, an wen follen wir Miffton treiben? Hier in unferm 
großen Zande mit jeinen 100,000,000 Einwohnern find zwei 
Drittel derjelben außerhalb der Kirche. Sollen wir num unter 
diefen nur die fogenannten Zutheraner auffuhen? Sollen wir 
nur dann ein Feld al3 unfer Miffionsfeld anjehen, wenn be- 
richtet werden kann, daß fo und fo viele lutheriſche Familien 
auf demfelben wohnen? Oder follen wir bei unferer Miffions- 
arbeit etwa alle kirchloſen Deutfchen auffuchen, aber wenn wir 
das getan haben, meinen, wir hätten unfere Miffionspflicht er- 


nicht einmal befannt ift? 


füllt? Was foll dann aus den andern werden? Wollen wir 
die den Sekten überlaffen? oder gar dem Teufel? 

Was fagt Gottes Wort? Es jagt ung nicht: Geht Hr 

zu den Qutheranern oder zu den Deutſchen, jondern e3 jagt 
uns: „Gehet hin nm alle Welt und prediget das Evan- 
gelium aller Kreatur!“ Chriſtus ift für alle Menſchen 
gejtorben, und Gott will alle Menfchen felig maden. So will 
er au), daB allen Menſchen das reine Evangelium verfündigt 
werde. Das willen wir. „So ihr joldhes wiſſet“, jpriht Ehri- 
tus, „jelig jeid ihr, ſo ihr's tut“, Joh. 13, 17. 
Iſt es nicht Tatſache, daß unjere lutheriſche Kirche hier- 
zulande faſt nur aus Leuten deutſcher Abſtammung beſteht, 
und daß unter den andern unſere lutheriſche Kirche überhaupt 
Wie man das nun auch erklären 
mag — wir wollen jetzt nicht näher darauf eingehen —, es 
ſteht doch auch die Tatſache feſt, daß wir jetzt ſehr viele unter 
uns haben, die zwar deutſcher Abſtammung ſind, aber die 
deutiche Sprache nicht mehr verjiehen, und daß außer diejen 
unter uns Millionen don kirchloſen Leuten wohnen, die wir 
als Miffionsmaterial anzufehen haben. Unter diefen haben 
wir ein großes Miſſionsfeld. 

Dazu fommt die Tatjache, daB e$ unter den Sekten gegen- 
wärtig überaus traurig Steht. Das Evangelium ift rar im 
Rande! E3 gibt aud) manche ımter den Sliedern der Seften- 
firchen, die es fchnterzlich empfinden, dab man ihnen das Evan- 
gelium vorenthält, und dat das Chriftentum unter ihnen immer 
mehr abhanden fommt. Sole freuen ſich nun aber, wenn fie 
bören, daß durch Gottes Gnade es doch noch Chriſten gibt, die 
das reine Evangelium verkündigen und auf wahres Chriſten— 
tum dringen. Unter ſolchen kann unſer Zeugnis der Wahrheit 
durch Gottes Gnade viel Segen wirken. 

Vergeſſen dürfen wir auch nicht, daß wir nicht zunädjt 
auf den Erfolg unferer Arbeit ſehen follen, fondern darauf, 
daß wir unferer Pflicht nachkommen. Unſere heilige Chriften- 
pfliht aber ift, daß wir allen Menſchen das Evangelium ver- 
fündigen. Unfere Arbeit wird ja dann der Verheigung Gottes 
und unferer Erfahrung gemäß nicht ohne Erfolg jein. 

Kurz, wir würden bei allen Feiern, die wir veranftalten, 
und bei allen Zobliedern, die wir fingen, uns unjerm Gotte 
fiir den Segen der Reformation nicht recht dankbar erweijen, 
würden wir nicht mit allen Kräften dafür forgen, dat 
da3 reine Evangelium aller Welt verfündigt werde, 

Als die Mpoitel einjt vor dem Hohen Nat zu Jeruſalem 
ſtanden, jprad) der Hohepriefter zu ihnen: „Haben wir eu) nicht 
mit Ernft geboten, daß ihr nicht ſollt lehren in diefem Namen? 
Und feht, ihr habt Serufalem erfüllt mit eurer 
Lehre” Wollen wir uns für den Eegen der Reformation 
recht danfbar erweisen, jo müflen wir darauf aus fein, daß mir 
die ganze Welt, aber zunächſt dieſes unfer ganzes Land erfüllen 
mit unferer Zehre, welche ift das reine Wort Gottes, das uns 
Sott aus Gnaden gejhenft und erhalten het. Unfere Vor— 
bereitungen auf das Subeljahr 1917 werden nicht rechter Art 
jein, wenn wir dieje Tatſache nicht in den Vordergrund ftellen. 

3.9 C. 8. 


Es gibt feinen beſſeren äußerlichen Gottesdienſt und Wert 
denn dad Danfopfer, daß wir von ganzem Serzen zu Lob und 
Preis der Gnade Gottes fein Wort predigen, hören,. ehren und 
fördern. (Zuther.) . 
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Die Schule der Ev.-Luth. St. Paulsgemeinde zu 
Paterſon, R. 3. 


Eingedenf des Wortes: „Weifet meine Kinder und das 
Werk meiner Sände zu mir!” war unjere Gemeinde von An— 


fang an darauf bedacht, durd) Gründung einer Gemeindeſchule 


für die rijtliche Erziehung der Kinder in ihrer Mitte zu forgen. 
Ehe fie zum Yau einer Kirche Schritt, errichtete jie im Jahre 
1867 ein Schulgebäude, und in diefem wurde am 9. Sep- 
tember genannten Sahres von Paſtor der Unterricht mit 
9 Kindern begormen. Bald jtieg die Zahl auf 18, und nad) 
zwei Sahren waren bereit 30 Schüler vorhanden. 

Die Gemeinde berief nun eine eigene Kraft für die Schule, 
und mit der Schülerzahl ging es langſam, aber beitändig voran. 
Sm Suhre 1880 waren es 80 geworden, ımd der Raum wurde 
zu eng; deshalb beſchloß die Gemeinde, die Schule zu einer 


Schule der St. Paulsgemeinde zu Paterſon, N. J. 


zweiflaffigen zu erweitern. Im Sahre 1883 ſtieg die Zahl der 
Schüler auf 140, und es wurde eine Zweigſchule errichtet, die 
von 1887 bis 1896 beitand. Inzwiſchen wurde der Schule 
wieder eine zweite Klaſſe hinzugefügt, und bis zum heutigen 
Tage iſt fie zweiklaſſig geblieben. 

Da über die Hälfte der Schiller Kinder folder Eltern find, 
die gliedlich nicht der Gemeinde angehören, fo it unfere Schule 
im eigentlidjiten Sinn eine Miſſionsſchule. 

Daß in den weltlihen Fächern etwas Ordentliches geleijtet 
wird, geht daraus hervor, daß in den legten zehn Sahren die 
Schüler auf das Zeugnis des Prinzipals hin in die jtädtiiche 
Hochſchule aufgenommen worden find. 

Zu diefem Erfolge hat die reiche Ausſtattung an Zehrmit- 
teln, deren fi) die Schule erfreut, mit beigetragen. Diefe 
find teil® von Schulfreunden und Vereinen innerhalb der Ge- 
meinde gefchenft worden, teil hat fie der Oberlehrer gefammelt, 
teils haben Schüler fie gebracht. Es iſt jedenfall Feine Schule 
in der Stadt, die in diefer Sinficht fo reichlich verfehen tft wie 
die unſrige. ‘ 

Zange Sahre mußte fi; die Schule mit einem jehr un- 
anjehnlichen, hinten im Hofe neben der Kirche ftehenden Gebäude 


begnügen; dod) nachdem die Gemeinde 1903 befchloffen hatte, 
einen Schulbaufonds zu gründen, ging fie 1907 mit Ernit an 
die Ausführung des lange gehegten Planes, ein neues, mo- 
dernes Gebäude zu errichten. Im Sahre 1912 faufte fie ein 
paffendes Grundſtück, auf weldiem dann der Bau aufgeführt 
wurde. Die Geſamtkoſten belis’en fi auf nahezu $22,000. 
Gewiß zeigt diejes bedeutende Oper den Eifer der weder großen 
noch reihen Gemeinde für ihre Schule. 

Das Gebäude enthält zwei-ſchöne, helle Schulzinimer, die 
Pfarrwohnung und ein geräurges Verfammlungslofal. Es 
iſt mit allen modernen Verbefje ungen verfehen. So iſt denn 
die Schule auch in diefer Sicht wohl verjorgt; doch ihr 
höchites Kleinod tft „Gottes Wort und Luthers Lehr’“. Möge 
dies auch in Zukunft ihre Perle bleiben! L. L. 


Verſammlung des Texas-Diſtrikts 
vom 12. bis zum 18. Juli in P. H. Gärtners Gemeinde bei Malone. 


Eröffnet wurde die Synode durd den Allgemeinen Bize- 
präjes 3. Hilgendorf mit einer Predigt über Soh. 21, 15—17. 

Zur Vorbereitung auf das Subelreformationsfeit im 
nächſten Jahr beantwortete uns Prof. 3. Herzer die Frage: 
„Welche befonderen herrlichen Segnungen und hohen Wohl- 
taten verdanft die amerikaniſch-lutheriſche Kirche, injonderheit 
die Miſſouriſynode, der lutheriſchen Kirchenreformation?” Es 
wurde nachgewieſen, daß die lutherifche Kirche in Amerika, 
bejonders unjere liebe Miſſouriſynode, hohe Urſache hat, für 
die Rohltaten zu danken, die ihr Gott durch die Reformation 
erwiejen hat. Außer den reihen geiftlihen Schäßen, die unſere 
Stiche überfommen hat, wurde auf die befonderen zeitlichen 
Segnumgen hingewieſen, die wir hier genießen: Religions— 
und Gewijjensfreiheit, die vechte Trennung von Kirche und 
Staat, die freifirhlide Kirchen- Gemeinde- und Synodalver- 
faſſung und das freificchliche niedere und höhere Schulweſen. 

Vor vierzig Jahren waren e3 etiva zmölf Gemeinden, 
die in Ddiefem großen Staate von unfern Bajtoren bedient 
wurden. Seitdem hat der HErr der Kirche unfere Arbeit 
reichlid) geſegnet, fo reichlich, dab wir dies Merk nicht mehr 
allein ausrichten förmen. Wir bedürfen der Hilfe unſerer 
Brüder. Im letten Jahre gebrauchte die Miffionsfommijfion 
$22,234.23. Vierundvierzig Selbitändige Gemeinden, von 
deren manche nur mit Mühe den eignen Haushalt verjorgen 
können, bradıten 5222.95 auf, und die Beiträge der Mifjions- 
gemeinden und WPredigtpläbe betrugen $8567.80. Obwohl 
wir $6500 aus der Allgemeinen Kaffe erhielten, mußten mir 
das Jahr doch mit einer Schuld von $1943.48 fchließen. 
Darum bitten wir die Brüder, die Kaffe für Allgemeine 
Innere Mifjion, aus der die Eleineren Diftrifte Gelder 
erhalten, reichlich zu bedenfen. Damit helfen fie dann aud) das 
große Miffionsfeld in Teras verforgen mit feinen 37 Gemeinden 
und 59 Predigtplägen mit zufammen 3770 Seelen. Selfen 
können aber aud) diejenigen, welche in diefem Staate eine 
Hetinat fuchen, wenn fie fih an jolden Orten niederlaffen, die 
jeßt ichon von unſern Predigern bedient werden. Um ihnen 
hierzu behilflich zu fein, dazu iſt das Suformations- 
bureau unter Leitung P. ©. Fiſchers in Giddings ein- 
gerichtet worden. 

Sn unferer Miſſion liegen Freud’ und Leid oft nahe bei- 
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einander. So leiden gegenwärtig einige wichtige Bolten in- 
folge der mexikaniſchen Kriegswirren. Erfreuliches dagegen 
fonnte die Kommiſſion über Galveſton beridten. Schon 
vor fieben Jahren hatte die Kommiffion einen Arbeiter für 
dies Feld gewonnen, der aber nur etiva ein Jahr hier wirkte. 
Bier Jahre vergingen, ehe wieder ein Arbeiter dorthin gejtellt 
wurde. Als diefer im legten Herbit ankam, ſchien unjere Sache 
in diejer Stadt ausfihtslos. Der große Sturm, der wenige 
Donate vorher über die Stadt dahingefegt war, hafte eine all- 
gemeine Mutloſigkeit verurjadt. Da ereignete es ji), daB die 
deutſchen Methodiften ihre Arbeit dort einjtellten. Nun konnte 
unjer Miifionar deren Kirche mieten, und zugleich mit der 
Kirche bekam er eine Sonntagsſchule von 45 Kindern, die er 
nun in der lutheriſchen Lehre unterrihtet. Auch Erwachſene 
itellten jic) ein, und die Synode gewann die Überzeugung, daß 
wir auf diefem harten Boden durch Gottes Gnade einen Anfang 
geivornen haben. — So hat Gott unjere Milton auch im 
fogenannten Banhandle gejegnet. Vor neun Jahren wurde 
zum erjtenmal in Amarillo gepredigt. Vorher war noch fein 
Paſtor unferer Synode nad) den großen Nordweſten unſers 
Staates gefonımen. Set haben wir dort zuſammen mit zwei 
Stationen in New Mexico 21 Predigtpläße, die von vier Mij- 
fionaren bedient werden. 

Die Kirhdbaufommifjion fonnte berichten, daß jie 
den Gemeinden in El Bajo und San Antonio zu eigenen Pfarr— 
häufern verholfen habe, Aber nun ift die Kaffe leer, und doch 
muß an verſchiedenen Orten Eigentum gekauft werden, damit 
das Werk vorangeht. Alle Gemeinden de3 Diſtrikts wurden 
ermuntert, ſich vege daran zu beteiligen, diejer Kaſſe zu helfen. 

Als Vertreter des Zentralfomitees für die Jubelfeier der 
Reformation war P. W. H. Dierfer erſchienen. Der Diitrift 
beſchloß, an diefer Feier und an der Kollefte für die Allgemeine 
Kirchbaukaſſe fich zu beteiligen. 

Außer dem Eröffnungsgottesdienit wurden noch folgende 
Gottesdienite gehalten: am Steitagabend Rajtoralpredigt von 
P. A. W. Kramer, Beichtrede von P. 2. Heinemeier; am Syno—⸗ 
daljonntag vormittags P. C. M. Beyer, nachmittags Schul- 
predigt von P. 2. 5%. Werner. Am Donnerstagabend wurde 
ein Lichtbildervortrag über die Negermiſſion veranftaltet. 

P. J. F. W. Horſtmann wurde zum Sekretär erwählt. 

Unferer gaſtfreien Gemeinde ſamt ihrem Paſtor, die es 
ſich viel Mühe haben koſten laſſen, uns Liebes und Gutes zu 
erweiſen, rufen wir von Herzen zu: Gott vergelte es euch nach 
dem Reichtum ſeiner Güte um JEſu Chriſti willen! 


H. Huge. 


Verſammlung des California- und Nevada-Diſtrikts. 


Der California- und Nevada⸗-Diſtrikt unſerer Synode ver- 
fammelte fi vom 19. bis zum 25. Suli in der prachtvollen 
neuen Kirche der St. Sohannisgemeinde zu Orange, Cal. 
Zu unjer aller Sreude war der Ehrw. Allgemeine Präſes, 
P. 3. Pfotenhauer, erjchienen, um die Intereſſen der Allge— 
meinen Synode zu vertreten. Er hielt im Eröffnungsgottes- 
dient eine ſehr lehrreiche und erbauliche Predigt über Eph. 2, 
19—22. Sein Thema lautete: „Was lehrt uns der Apoftel 
Paulus über den Bau der chriſtlichen Kirche?“ Dieſe Predigt 
fol auf Beſchluß der Synode im Drud erjcheinen. 


Den Synodalfigungen wohnten 33 ſtimmberechtigte Paſto— 
ren, 34 Gemeindevertreter, 12 beratende PBajtoren und Pro— 


fefjoren und 14 Lehrer bei. Nach Verlejung der Namenliſte 


verlas der Ehrw. Dijtriftspräjes, P. G. A. Bernthal, feine 
Synodalrede, weldyer die Ermahnung des Apoſtels Eph. 4,3: 
„Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſt durd) das Band 
des Friedens” zugrunde lag. } 

Die Synodalrede: bildete eine pajjende Einleitung zu den 
Kehrverhandlungen, denen der größte Zeil der Sitzungszeit ge 
widmet wurde. Herr Prof. Bente von unjerm Predigerjeminar 
in St. Louis war Referent. Er behandelte in jeinem äußerſt 
interejjanten und zeitgemäßen Referat die Frage: „Was jteht 
der Vereinigung der lutheriſchen Synoden Amerikas im Wege?“ 
Der Referent verfuhr in der Weije, daß er einmal die Geſchichte 
der bedeutenditen lutherifchen Kirchenkörper diejes Landes kurz 
vorführte und dann die bejondere Lehrjtellung der einzelnen 
Spnoden darlegte. 

Es gibt in Amerifa 64 einzelne lutheriſche Synoden! Die 
meijten gehören freilich dem einen oder dem anderri größeren 
Spnodalförper an. Der jtärkjte lutheriſche Kirchenkörper, zu 
dem auch unjere liebe Mifjourifynode gehört, ijt die Ev.Luth. 
Synodalfonferenz. Ihr gegenüber jtehen: 1. die General- 
ſynode, 2. das Generalfonzil, 3. die Obhiojynode, 4. die Jowa- 
ignode und 5. die Buffaloijgnode. Welcher Tutherifche Chriſt 
muß es nicht beflagen, daß diefe Synoden getrennt neben- 
einander hergeben, ja zum Zeil einander feindlich gegenüber- 
itehen! Und wer unter uns wünſcht nicht von Herzen, daß 
eine gottwohlgefällige Einigung in der Wahrheit zwiſchen uns 
und den von uns getrennten Zutheranern zujtande käme! Wem 
mm wirflich etwas daran liegt, die Lehrunterſchiede, die hinweg— 
geräumt werden müjjen, ehe die lutherischen Synoden vereinigt 
werden können, gründlich; fernen zu lernen, dem empfehlen wir, 
fid) den gedrudten Bericht unjerer diesjährigen Synodalfitungen 
zu bejtellen: 

Unter den Gejhäftsverhandlungen nahm die Beſprechung 
der Miffionsarbeit in unſerm Diſtrikt die erite Stelle ein. Mit 
Zob und Dank gegen Gott Zonnte berichtet werden, daß die 
Miſſion trotz mancher Hinderniſſe im ganzen einen geſegneten 
Fortgang hat. 50 Gemeinden und Predigtplätze werden von 
25 Miſſionaren mit Wort und Saframent verſorgt. Biel Zeit 
wurde auf die Beſprechung der wichtigen Miffton in Salt Zafe 
Eity, Utah, verwandt. Neue Miffionsfelder find ung im Staate 
Nevada eröffnet worden. P. N. Jenſen verfündigte vermittelit 


der Zeicheniprade das Evangelium unter den Taubjtummen 


an diejer Hüfte, und Gott hat feine Arbeit auch geſegnet. 

Die Miffionsbehörde hatte leider Urfache zu Flagen, daß 
im verflojfenen Sahr die Einnahmen für Miſſionszwecke mit 
den Ausgaben nit Schritt gehalten hätten, Die Mijfions- 
kaſſe hatte infolgedeilen ein Defizit von mehr als $1400 auf- 
äwiveifen. Es wurde beiloffen, alle Synodalen zu bitten, nad 
Kräften dafür zu forgen, daß die ihren Gemeinden zugeteilten 
Summen im Laufe des kommenden Sahres aufgebradjt, und 
die Schulden in der Miſſionskaſſe gedeckt würden. 

Recht erfreuli war der Bericht der Aufficht3behörde 
unferer Zehranitalt in Dafland. An die 40 Zöglinge be- 
ſuchten im vergangenen Jahre die Anjtalt. Nach eingehender 
Beiprehung wurde beiloffen, nächſtes Sahr eine Eingabe bei 
der Allgemeinen Synode einzureihen mit der Bitte, unfere 
Anitalt zu einem Vollgymnaſium zu erweitern. Ein längerer 
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Bericht über die fegensreiche Tätigfeit der Lutheran Educa- 
tional Society, die jo viel fir unfere Concordia in Dafland 
getan Hat, wurde vorgelegt. Im Anſchluß daran wurden die 
Synodalen ermuntert, ſich diefer Geſellſchaft anzuſchließen und 
neue Glieder zu werben. 

Auch die Gemeindeſchule fand gebührende Berückſichtigung. 
Auf Empfehlung der Allgemeinen Schulbehörde ſowie der Schul- 
fommiffion unſers Diftrifts Hin, daß der Dijtrift befondere 
Schuloifitatoren erwähle, wurde beſchloſſen, fir den nördlichen 
und den ſüdlichen Kreis je einen befonderen Schulvifitator den 
Diitriktspifitatoren zur Seite zu ftellen. 

Die Mitteilungen und Empfehlungen de3 Allgemeinen 
Präfidiums wurden mit reger Teilnahme entgegengenonmen. 
Dies gilt in befonderem Maße von der Schilderung unferer 
Miffionsfelder in Südamerika, die der Ehrw. Allgemeine Prä— 
fes felbjt bejucht hat. Wie herrlich hat doch der HErr unfere 
Arbeit gerade auf diefen Gebieten gejegnet! 

Es wurde bejhloffen, die Empfehlung des Allgemeinen 
Prafidiums, das große Reformationsjubilaum betreffend, an— 
zunehmen, nämlich) die dabei erhobenen Kolleften in die All— 
gemeine Kirchbaukaſſe fließen zu laſſen. 

Außer den regelmäßigen Situngen wurde noch eine ganze 
Reihe erbaulicher Gottesdienfte und Verfammlungen veranital- 
tet: ein Schul-, ein Miſſions- und ein PRaftoralgottesdienft. 
P. A M. Wynefen hielt einen intereffanten Licätbildervortrag 
über unfere Negermifjion. Der Singhor der St. Kohannis- 
gemeinde bereitete den Synodalgäften einen mufifalifchen Hoch— 
genuß dadurch, daß er eine Kantate, betitelt “The Nazarene”, 
in einem Gejangsgottesdienit vortrug. 

Dem HErrn fei Lob und Dank für alle geiltlichen Seg— 
nungen und für alle leiblichen Erquickungen, die uns in dieſen 
fhönen Synodaltagen in fo reihem Maße zuteil geworden find! 
Er ſegne auch fernerhin unfern Salifornta- und Nevada-Diſtrikt 
und unfere ganze Synode! Ed Rudnick. 


Synvdalfisung des Mittleren Diftrifts. 


In der prächtigen neugeſchmückten Emmauskirche zu Fort 
Wayne trat am 2. Miguft die Synode Mittleren Diitrifts zu 
ihrer Sitzung zuſammen. Es hatten fi 450 Delegaten ein- 
gefunden. Das Wetter var heiß und ſchwül, und an Schweiß 
bat es in diefen Tagen nicht gefehlt, aber die Verhandlungen 
waren jo äußert intereflant und lehrreich, daß man darüber 
die Beſchwerden der HundStage ſchier vergaß. Schon in feiner 
Eröffnungspredigt verjtand es unſer teuer Herr Präſes %. Pfo— 
tenhauer meifterlich, uns unſere herrliche geiftliche Bauarbeit 
anı Reiche Gottes mit ihrem noch herrlicheren Ziele lebendig vor 
die Seele zu malen und uns dafür mit neuer Luft und Liebe 
zu erfüllen, Unſer verehrter Diſtriktspräſes, Serr P. W. Moll, 
führte uns in feiner Synodalrede in den Lehrſaal der Geſchichte 
und zeigte uns, wie man in früheren Sahrhunderten die Jubel— 
feier der Neformation feitlich begangen hat. Der Referent, 
Serr P. 9. M. Born, verjtand es, in Außerft Flarer und über- 
zeugender, padender und lebendiger Weile uns vorzuſtellen 
„Den Hauptgrundſatz der Reformation: Mllein die Sährift!” 
Diejer Grundſatz hat uns die einzige göttliche Duelle eröffnet, 
aus der uns daS Tlare, erfriichende Waſſer des Heild und des 
Lebens entgegenſprudelt. Mögen darum diefe Vorträge im 


kommenden Subeljahre der Reformation von allen unfern lieben 
Ehriften gelefen und beherzigt werden! — Es wurde — um 
das gleich hier zu erwähnen — auch viel darüber beraten, wie 
man das NReformationsjubiläum 1917 auf recht würdige Weile 
feiern könne, Es follen zu dem Zwecke Vorträge über da3 
Reformationswerk gehalten werden, die Kinder jollen zu be- 
fonderen Feiern herangezogen werden, eine Lichtbildervorſtellung 
ift bereit3 in Vorbereitung uſp. Das Dankopfer der bei diejer 
Subelfeter erhobenen Kollekten jollte der Allgemeinen Kirchbau— 
faffe zufließen, die ja umjerm Hauptwerke dient, der Innern 
Mifften, in welden 500 Prediger ımd Miffionare tätig find. 

Unfer Shulfomitee legte uns in einem trefflih au8- 
gearbeiteten Berichte die Pflege und Förderung unferer hrift- 
lichen Gemeindeſchule, die ja eine der ſegensreichſten Früchte 
der Reformation ift, warm ans Gerz, und das große Intereſſe, 
welches der Beſprechung dieſes Berichtes entgegengebradjt wurde, 
bewies zu unfer aller Freude, daß der Eifer für unfere Ge— 
meindeſchule bei uns nicht im Erlahmen ift, fondern wächſt 
und zunimmt. ; 

Daß es aud in unferm Diſtrikt nod) immer viel Miſſions— 
arbeit zu tun gibt, legte ım3 unfere Miffionsfommiffion 
in ihrem Berichte dar, aus welchem hervorgeht, daß fiir die 
Betreibung dieſes Werfes in unfern Grenzen etwa $10,000 
bi? $11,000 nötig find. Außerdem follte unfer Diftrift auch 
noch 811,000 für die Allgemeine Innere Miffion aufbringen. 
Für alle andern Miſſionen, die unſere Synode betreibt, und 
iiber die verſchiedene Vertreter fowie Herr Präfes Pfotenhauer 
berichteten, nämlid: für Heidenmiſſion, Miffion in Brafilien, 
Zaubjtummenmijfion, Fremdipradige Miffionen, Sndianer- 
miſſion, Miſſion in Neufeeland, Europätiche Freikirche, Million 
in London, Emigrantenmiffion ımd Negermiſſion, follten in 
unferm Diftrift etwa $14,550 zujammenfommen. 

Soll Miffion getrieben werden, dann müffen wir Baltoren 
und Lehrer ausbilden. Dazu dient unfere Synodalfajfe. 
Unſer werter Präſes teilte uns mit, daß die Synode gegenwärtig 
15 Lehranſtalten bejitt mit 100 Profefjoren und etwa 2000 
Schülern und Studenten, Aus der Synodalfaife werden die 
Profefforen bejoldet, die Hausverwalter und janitors bezahlt 
und die vielen Anſtaltsgebäude in der nötigiten Reparatur 
gehalten. Dazu find jährlich $200,000 nötig. Davon Tiefert 
das Publishing House jährlich $100,000; die übrigen $100,000 
find von den Gemeinden aufzubringen. Auf unſern Diſtrikt 
entfallen hiervon $16,000. 

Aus der Synodalbaufaffe follten die von der All— 
gemeinen Synode beichloffenen Neubauten in St. Paul und 
Springfield ausgeführt und die noch vorhandenen Schulden 
bezahlt werden. Dazu find $100,000 nötig. Auf unfern 
Diſtrikt entfallen davon $12,525. 

Für die Unterftügungsfaffe des Diſtrikts, aus 
der Franke und altersſchwache Prediger und LXehrer und Witwen 
und Waifen heimgegangener Diener am Wort nad) Notdurft 
unterfiügt werden, find jährlich $6000 nötig. Wie viele Mil- 
lionen, ja Billionen von Dollars find in den legten beiden Fahren 
für Zwecke des blutigen Bölferfrieges, der nur Verwüſtung 
und Elend und Tod anrichtet, außgegeben worden! Hier in 
dem bielgeitaltigen Werfe unjerer Synode haben wir nun eine 
herrliche Gelegenheit zur bauen, zu pflegen, zu berbinden, 
Srieden, Freude, Leben und Geligfeit in die Herzen bon 
Tauſenden zu bringen durch die ſüße Botſchaft des Heils in 
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Chriſto JEſu. Der SErr made unſere Herzen dazu recht 
willig und warm! 

Endlich fei nody erwähnt, daß die Synode den Antrag, 
den Diſtrikt zu teilen, mit geringer Majorität ablehnte, nad)- 
dem lange über die ganze Angelegenheit beraten worden war. 
Den lieben Freunden und Wohltätern der beherbergenden Ge- 
meinden wurde für alle erwieſenen Liebesdienjte der herzlichſte 
Danf der Synode votiert. MR. 


Bur kirchlichen Chronik. 


über die Miffionsarbeit unjerer Synode im weitlihen Canada 
berichtete P. C. F. Walther, der Storrefpondent für Diefes Gebiet, 
an die im Juni dieſes Jahres in St. Paul verfammelte Synode 
des Minneſota-Diſtrikts, wie folgt: „Ein ſchwerer Henmſchuh für 
unjere Miffion in Canada iſt der große Weltkrieg, Die Leute, 
unter denen wir arbeiten, fommen zum größten Teil aus Ländern, 
init denen Canada im Krieg legt, und werden darum als Unges 
börige eines feindlichen Auslandes angefehen. Wenn aud Die 
Regierung felbjt den Eingewanderten nicht feindlich gefinnt iſt, fo 
bat dod) die Einwanderung völlig aufgehört, und viele Leute ziehen 
fort. Man hatte den Deutfchen in den Städten die Arbeits: 
gelegenbeit genommen. Set haben die meiſten Deutſchen in den 
Städten wieder Arbeit, aber man weiß nicht, wie lange e3 dauern 
wird. Die meijten Barodien in den Städten mußten daher voll— 
ftändig erhalten werden. Doch Hat die Gemeinde in Calgary 
ihren Seclforger, P. Janzow, allein erhalten. Ein fchiverer 
Hemuſchuh für unfere Miffion in Canada var ferner im vorher⸗ 
gehenden Sabre die große Mikernte int Jahre 1913 getvefen. 
Das iſt nun aber anders geworden. , Sin vorigen Jahre hatte 
Kanada die größte Ernte, die e3 mohl je gehabt Hat. Infolge— 
deifen Haben fiy in den Landparochien die Beiträge bedeutend ge— 
hoben. Sechs Parochien find felbitändig geivorden, nämlich Dun— 
durn, Markinch, Cupar,. Neudorf, Forres und Granım. Ein 
fchiverer Schlag für das Miffionswerf in Alberta ijt es, daß dort 
alle unfere Schulen gefchloffen worden find. Die Paftoren be— 
belfen fich mit Schulehalten am Samstag oder mit der Sonntags- 
ſchule. Canada iſt nod) immer eins der wichtigiten Miffionsfelder 
unferer ganzen Synode. Daß troß großer Schwierigkeiten nicht 
geringe Fortfchritte gemacht worden find, fieht man daraus, daß 
im Sabre 1912 38 Paſtoren im Miffionsdienit in Canada ſtan— 
den, im Jahre 1916 dagegen 47 Baitoren; 1912 waren cs 190 
Plätze mit den felbjtändigen Gemeinden, jest find e3 gegen 255 
Plätze, an deren in Kanada bon uns das Epangeliun gepredigt 
wird; im Jahre 1912 wurden 12,814 Geelen von uns bedient, 
im lebten Sabre waren eg 15,245 Seelen; 1912 hatten wir in 
Kanada 9 felbjtändige Parochien, jebt find 18 felbjtändig. 9 Kan— 
didaten find nach Canada berufen worden. Mit den zwei in der 
Rremdfpradigen Miffion arbeitenden Baftoren werden wir nun 
70 Paſtoren in Canada im Miffionsdienit Haben, Die Gefamt- 
ausgabe belief fich auf 928,348. Die Allgemeine Innere Mif- 
fionsfafle Hat $6500 dazu beigefteuert, und Die $3500, die uns 
aus der Mlgemeinen Kaffe och zukommen, werden uns auch bald 
ausbezahlt werden. Nahezu $28,000 find im vergangenen Sabre 
in unferm Diſtrikt für die Miffton in Minnefota und Canada auf- 
gebracht morden.“ 

über den weiteren Verlauf und einjtweiligen, nicht un 
günjtigen Abſchluß des Schulfampfes unferer Brüder in Auſtra— 
lien berichtet der dortige „Kirchenbote“ in einem Tängeren, in— 
tereifanten Artikel, dem wir folgendes entnehmen. Erſt wird bon 
einem befonders giftigen Feinde der Schule, der noch dazu jelber 


einen deuffchen Namen trägt, gefagt: „An die Gerichte erinnert, 
rief er aus: obgleich es ein Hohes Gericht, ein Bundesparlament, 
einen Gott im Himmel gebe, umfere Schulen werde er doch 
fchliegen. Ohne allen Ziveifel bat dieſer Mann auch fein mög— 
lichites getan, feine feindlichen Abſichten durchzuſetzen. Es iſt ihm 
nieht gelungen, Gott, der Almächtige, dem er Troß geboten, hat 
fic), das fünnen wir in aller Demut fagen, zu uns befannt und 
unfern Feinden gewehrt.“ Dann über den Verlauf des Handels: 
„Am 15. Yugujt wurde das geplante Geſetz der Xegislatur vor— 
gelegt. Der Unterrichtsminiſter hielt eine lange Nede, in der er 
zunächit ernjt und eindringlidh die Glieder des Parlaments auf: 
forderte, nicht nad) ihrem Vorurteil gegen alles Deutfche, nicht 
nach der öffentlichen Meimung, ſondern den Tatfachen gemäß und 
nah Recht und Gerechtigkeit zu entfcheiden, und fodanı einen 
ziemlich ausführlichen Überblid über den ganzen Sachverhalt gab. 
Mir haben Urfache, dieſem Minifter, der vorher eine fo fchroffe 
Stellung gegen uns eingenommen hatte, recht dankbar zu fein. 
Seine Nede wurde zwar Fühl aufgenommen, hatte aber dennoch 
eine gute Wirfung. Das geplante Gefeß follte der Negierung die 
Macht geben, während des Krieges und zwölf Monate nad) Be- 
endigung desfelben unfere Schulen, wenn das öffentliche Wohl es 
erheifche, zu ſchließen. Dieſes wäre zwar eine fehr allgemein ge— 
baltene Vollmacht geweſen, doch follte fie ja der Regierung nur 
auf eine beſtimmte Zeit gegeben werden. Es entſpann ſich in der 
folgenden Woche, als diefe Sache wieder vorgenommen wurde, die 
Iebhafteite Debatte über den Gegenantrag. Bon allen Seiten 
wurde betont, welch ein übel c3 für ein Boll fei, wenn die ver- 
fchiedenen Teile desfelben nicht alle eine und diefelbe Sprache 
hätten, fondern ih von ihren Mitbürgern abjonderten und der- 
gleichen. on einigen Gliedern wurden unfere Schulen auf das 
Beftigite angegriffen ımd verurteilt. Audere ſprachen zu unfern 
Gunften. Eine ganze Anzahl ließ fich endlich überreden und um— 
ftimmen, und ſchließlich wurde troß der großen Keindfchaft det 
fogenannten öffentlichen Meinung, die allerdings alles, was auch 
nur deutſch zu fein ſcheint, verurteilt, und troß des mit vereinten 
Kräften geführten Kriegszuges der Zeitungen der Gegenantrag 
mit einer Majorität bon 45 Stimmen gegen 8 verworfen. Man 
muß die feindfeligen Neden, die gehalten worden find, und die 
groben VBerdrehungen und Verleumdungen, die als Beweiſe‘ gegen 
uns vorgebracht wurden, mit eigenen Chren angehört Haben, um 
die volle Bedeutung dieſes Sieges unferer Sache zu verſtehen. 
Selbit der Führer der Oppofitionspartei, der zu Anfang wieder— 
holt erflärte, es fei an der Zeit, dat diefe Schulen ‚gertrümmert‘ 
würden, und unfern PBrotejten und Darleaungen feinen Glauben 
ſchenkte, ſtimmte doch Schließlich gegen Aufhebung unferer Schulen. 
Die Regierung, das wiſſen wir, war entföhloffen, lieber geitürzt zu 
werden, als unfern Feinden nachzugeben. Wir tun daher wohl, 
die häßlichen Bemerkungen, die leider von jeiten der Negierung 
und einiger Redner über ung gemacht worden find, nicht weiter 
zu beachten. Ein in Melbourne herausgegebene Lügenblatt, das 
in den gemeinjten Ausdrücken ohne Unterlaß gegen alles, mas 
deutſch ift oder heißt oder zu fein feheint, Krieg führt, prahlte vor 
der Abſtimmung, es habe die Ubfchaffung diefer ‚Satansfeninare‘ 
herbeigeführt, und erging fich in Schmähungen über uns und 
unfere Kirche. Wir Haben einen Advokaten, der zum Parlament 
gehört, um Nat gefragt, mas gejchehen könne, um diefem loſen 
Blatt das Maul zu jtopfen. Er riet ernitlich, wir Sollten es ein 
fach iquorieren; der bermünftigere Teil unferer Mitbürger beachte 
folche Zeitungen nicht; das Parlament habe zu unfern Gunften 
entfehieden, damit follten wir aufrieden fein. Das ift ohne Zweifel 
ein weiſer Nat. Befolgen wir ihn! Ehe diefe letzte große Gefahr 
an uns berangetreten var, machte der Schreiber dieſes dem Hilfs- 
erzbifchof der katholiſchen Kirche, dem ftreitbaren D. Manniz, feine 
Aufwartung, legte ihm die Sache vor und machte ihn auf die Un— 
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gerechtigfeit gegen uns und die Gefahr für die Fatholifchen Schulen 
aufmerkſam. Ferner wurde ihm jener Rundbrief zugeftellt. Wir 
fonnten auf Unterftüßung von feiten diefes angefehenen Kirchen— 
fürjten rechnen, da er fihon bei einer früheren Gelegenheit öffent= 
lich zu unſern Gunsten geredet Hatte. Wir Haben uns nicht 
getänfcht. Am 9. Sonntag nad Trinitatis hielt ex bei einer 


Grundſteinlegung eine längere Rede, in welcher er den eigentlichen 


Sachverhalt darftellte und einen kräftigen Gegenangriff auf unfere 
Gegner machte. Ohne Ziveifel hat diefe Rede eine gute Wirkung 
gehabt. Schreiber diefes hat dem Erzbiſchof im Namen unferer 


Synode herzlich für feine Worte gedankt. Man wundere jich nicht, 


daß Die Fatholifche Kirche für uns eingetreten ift; Denn was der 
Bifchof von der Gefahr für katholiſche Schulen jagte, war voll— 
kommen wahr und zeitgemäß. Unter dem Dedmantel de3 Patrio— 
tismus würde vielleicht ein Verfuch gemacht werden, auch dieſe 
Schulen zu ſchließen. Tatfählich wurden die Schulen der katho— 
liſchen Kirche kurz darauf bei der Befprechung unferer Schulfache 
bon einem Mitglied des Parlaments auf das heftigſte angegriffen 
und befchimpft. Der Erzbifchof wurde nun in den Zeitungen als 
ein Dentfchenfreund verſchrien. Er wurde verfpottet, weil er die 
Lutheraner in Schuß genommen hatte. Das fcyadet weder ihm 
noch uns. Die deutjche Sprache darf nach dem neuen Geſetz nicht 
mehr als Unterrichtsmittel gebraucht werden, doch bezieht ſich 
dieſes Gefeß nur auf den Unterricht in der Schule. Ausnahmen 
follen unter Umſtänden geftattet werden. Somit ift es möglich, 
daß uns nach dein Kriege ivieder erlaubt wird, wenigftens einen 
Teil des Religionsunterrichts in deutſcher Sprache zu erteilen. 
Es wäre nicht weiſe, jeßt auf dieſem Recht zu bejtehen. über die 
Tragweite des neuen Geſetzes wird fpäter ausführlich berichtet 
twerden. Unfere Schulen follten uns genommen werden. Das 
batten unfere Gegner, die Zeitungen, das Publikum beſchloſſen. 
Ihre Abſicht Haben fie nicht erreicht. Wir Haben alle Urſache, 
Gott für diefen Beiftand und Schub von Herzen zu danken. Nach- 
dem unfere Staatslegislatur jo nachdrücklich zu unfern Gunften 
entfchieden hat, droht uns doch gewiß wenig Gefahr von feiten 
der Bundesregierung. Und felbft wenn Diefe handelte, fo wäre 
das doch nur eine Kriegsmaßregel.“ 

In bezug auf die Wirfungen des Weltkrieges unter unfern 
Brüdern in Dentfchland bemerkt die „Ev.-Luth. Freikirche“: 
„Die Wirkungen des Sirieges machen fih aud in unferer Frei— 
firche inımer mehr bemerkbar, und zwar nicht jo fehr in der er— 
böhten Sterbeziffer — 1913 zählten wir in unfern Gemeinden 
84 Sterbefälle, diesmal ſind's 98 — mie in der, Abnahme der 
Eheſchließungen und Taufen. Während 1913 insgefamt 52 
Trauungen gemeldet wurden und 1914 no) 30, find es diesmal 
nur 15 Raare; und die Zahl der Taufen ift von 167 im Jahre 
1918 und 155 im Sabre 1914 auf 88 beruntergegangen. Die 
Abendmahlsziffer ift im Vergleich zum Vorjahre ebenfall3 etwas 
zurückgegangen, was ja erklärlich it, da jo viele unferer kom— 
munizierenden Glieder im Felde ſtehen; fie beträgt 3.65 gegen 
3.75, das heißt, das heilige Abendmahl iſt durchſchnittlich drei bis 
viermal in Jahre von jedem Kommunionberechtigten begehrt und 
empfangen worden. Möchte der Krieg mit feinen marcdherlei 
Nöten und Anfehtungen doch recht vielen unter uns ein Anlaß 
fein, ſich dieſes Gnadenmittels recht fleißig zu bedienen! Won 
den Paſtoren unſerer Synode find bisher nur Drei zum Heeres— 
dienjt einberufen morden; bon diefen find zwei im Sanitätsdienft 
befchäftigt und können zurzeit noch ihre Gemeinden, wenn aud in 
beſchränktem Maße, nebenher bedienen.” 

Daß die Hausandacht, das heißt, das Gebet und das Ber 
trachten des Wortes Gottes im Haufe, ſehr Daniederliegt, iſt be= 
kannt genng. Darüber wird bei ung in Vredigten und Beitfchriften 
viel und bitter geffagt; und in andern Kirchengemeinſchaften madt 
man Diefelbe Erfahrung und Hört diefelbe Klage. So recht im 


Geiſte unferer Zeit fünnte da einer fragen: Wie wäre e3, wenn 
man einen Verein gründete, um der Hausandacht wieder aufzu= 
helfen? Der Einfall iſt zu fpät; ein foldjer Verein befteht ſchon 
unter dem Namen “Family Altar League” und bat nad dem 
Gospel Herald jein Hauptquartier in Chicago. „Der Zweck 
diefer Verbindung it, eine Beſſerung des häuslichen Lebens 
innerhalb der Slirche zumege zu bringen“, fo überfeßen wir wört— 
fi. Sa, der Verein Hat ſchon lange beftanden. &3 wird be— 
richtet: „Während der vergangenen fieben Jahre haben fich 
60,000 Familien an diefer Bewegung beteiligt, und 250,000 
Menjchenleben find dadurch zum Guten beeinflußt worden.” Für 
alles gleich einen bejonderen Werein! Gott hat die Familie ge- 
gründet mit den Eltern an ihrer Spiße und Die Kirche, die 
riftlihe Gemeinde und das Predigtamt. Diefe güttlicden Ein- 
richtungen ſtütze man und nutze fie ja recht außl Die meiften be= 
fonderen, von Menfchen gegründeten Vereinen zu Werfen, die die 
Familie und die Kirche zu tun hat, find im Grunde ein Ver— 
zweifeln an diefen von Gott gejtifteten Wereinigungen. Das 
Witzwort ijt fihter zur Wahrheit geworden: Das größte Be— 
dürfnis fir die Kirche it, daß jemand einen Verein gründet zur 
Abſchaffung der Vereine. E. P. 
„Der Monat Oktober iſt Der Monat des heiligen Roſen— 
franzes.“ So belehrt ein fatholifches Kicchen- und Familienblatt 
feine Lefer. In der langen Anpreiſung und Verherrlichung des 
Roſenkranzes, diefer Gebetsmaſchine, finden wir zum Beifpiel 
diefe Stelle: „Er faßt den ganzen Inhalt deſſen, ivas die dhrift- 
lite Religion den Menjchen bietet und von ihnen verlangt, in 
prägnanter, eindringlicher und origineller Form zuſammen. Durch 
den Roſenkranz führt ung die Kirche zu Maria und duch Maria 
zu Chriſtus ımd zu Gott. Maria erjcheint Hier nicht mehr bloß 
als das ideale Vorbild unferer Vollendung wie am Feſte ihrer 
Aufnahme in den Himmel, fondern auch als die wirkſame Helferin 
dazu, als ‚die Königin, als die Mutter der Barmberzigfeit, unfer 
Leben, unjere Süßigfeit, unfere Hoffnung im Tal der Zähren, zu 
der Die verbannten Kinder Evas feufzend und mweinend rufen: 
Wohlan, du, unfere Fürſprecherin, wende deine barmherzigen 
Augen uns zu und nad) diefen Bilgerleben zeige uns JEſus, die 
gebenedeite Frucht deines Leibes, o gütige, o milde, o füße Jung— 
fraul® Iſt es zu verwundern, daß der Roſenkranz ein Gradmeffer 
katholiſchen Glaubens, Fühlens und Lebens, daß er cine der be— 
liebteſten, erhebendſten und allgemein verbreitetiten Gebetsiveifen 
und Undachtsübungen geworden ift? Nur Oberflächlichkeit und 
religiöjer Kaltſinn können ihre grundlofen Anklagen und Ein— 
wendungen gegen ihn erheben, während das religiöje Gemüt ſtets 
neue Belehrung, Erbauung und Geijteserhebung daraus fchöpft. 
And wieviel Troft, Geduld, Stärke und Gottvertrauen finden nicht 
die Kranken und Sterbenden in diefem herrlichen Gebetel Maria 
iſt ja ‚Das Heil Der Stranten‘, und jie wird nicht zugeben, daß die 
VBerehrer ihres Nofenfranzes im entſcheidenden Augenblide des 
Lebens verloren gehen.” — Der Monat Oftober tft der Monat 
der gefegneten Tutherifchen irchenreformation, fagen wir dem— 
gegenüber, Diejes Lob des Roſenkranzes erinnert und mieder 
daran, wie nötig die Neformation war, was wir Ihr alles ver— 
danken, daß wir nämlich nicht im Roſenkranz, fondern im Evan: 
gehum von Ehriito haben „den ganzen Inhalt deffen, was Die 
riftlihe Religion den Menſchen bietet und von ihnen verlangt“ ; 
daß wir nicht ein Gebet nad) dem andern an die Jungfrau Varia 
richten, fondern au dem Vater unfers HEren JEſu Chriſti; daß 
wir nicht darauf Teben und Sterben, „daß Maria nicht zugeben 
wird, daß die Verehrer ihres Roſenkranzes um entjcheidenden 
Augenblicke des Lebens verloren gehen“, fondern Willen und 
glauben: „Wir werden ohne Verdienjt gerecht aus Gottes Gnade, 
durch die Erlöſung, jo durch Chriſtum JEſum gefchehen iſt“; daß 
wir unſerm Heilande nicht die Schaude antun, uns „zu Maria 
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und dur Maria zu Chriſtus und zu Gott” führen zu laffen, 
fordern zu dem von Gott gefeßten Mittler Chrijtus (1 Tim. 2,5) 
und zu dem Vater, der felbft ung liebhat (Joh. 16, 27). — Der 
. Monat Oftober ijt der Monat der Reformation, und das nächte 
Bahr bringt den bierhundertjährigen Gedenktag diefer Nefor- 


mation. Beides wollen wir uns merken und feiern, wie e3 Kin— 
dern der Reformation ziemt, dankbar mit Herzen, Mund und 
Händen. j E. P. 


Römiſcher Aberglaube. Die Päpſtlichen waren zu Luthers 
Zeiten voll Aberglaubens, und viele Berichte aus jener Zeit ſchie⸗ 
nen übertrieben zu fein. Man glaubt, daß jeßt und in dieſem 
Zande e3 ganz anders fei. Doc zeigt folgende Nachricht aus den 
öffentlichen Tageszeitungen, wie e3 bier fteht: In Carey, ©., iſt 
eine Kirche, die ein Stüd vom Kreuze Chriſti zu Haben vorgibt. 


Jährlich pilgern Taufende Yin und fuchen Heilung vor allerlei‘ 


Gebrechen und Krankheiten. Am 15. Auguſt bradite ein Zug 
beinahe taufend Menfchen von Cleveland dorthin, und etliche 
Taufende famen aus andern Teilen des Staates. An dem letzten 
Tage einer dreitägigen Peter wurde jede Stunde biz Mittag cine 
Meſſe gelefen, Beichte gehört, eine Predigt gehalten, die „Reliquie” 
verehrt und in feterlider PRrozeffion ein Umzug gehalten. Nach 
der Rückkehr erzählten die Leute bon „wunderbaren Kuren: bon 
Zahmen, die gehen; bon Blinden, die fehen; von Tauben, die 
hören. Während aus Cleveland feiner geheilt ivurde, berichteten 
etliche eine Beflerung in ihrem Befinden durch den Beſuch in 
Carey. Glieder der Pilger erzählten von einen: vierzehnjährigen 
blinden Mädchen aus Manzfield, O., das fehend geworden fei. 
Unter der großen Menfchenmenge waren etlide Krüppel aus 
Eleveland, die den größten Teil des Tages im Gebet zugebradt 
hatten“, freilich ohne Erfolg. Wer bon uns ermartet, daß 
Taufende in ſolchem Wahn ftehen? (3. u. A.) 
Wenn die Gefinnung nur Die Cherhand gewinne! Wir leſen 
die Nachricht: „Der frühere englifche Botſchafter in Wafhington, 
Viscount Bryce, hielt Fürzlich in Birmingham, England, eine Rede, 
in der er einige Ausfprüche tat, die hoffentlich auch die Gefinnung 
vieler feiner Landsleute ausdrücken. In der Rede trat er ein für 
einen dauerhaften Frieden und warnte dann bor dem Geift des 
Haſſes gegen Deutichland. ‚Den Geift des Hafles‘, fagte er, 
‚müffen wir unterdrüden. Wenn wir uns Rachegedanfen hin— 
geben, füen wir die Saat fünftiger Kriege. Ein Handelskrieg, 
nachdem der Krieg borüber ift, würde den Haß bon neuem ſchüren. 
Es ift unmöglich), ein ganzes Volk wie die Deutfchen auf immer 
in den Bann zu tun.‘ Im meiteren Verlauf feiner Nede emp= 
fahl er die Gründung einer Völkerliga, welche Angriffskriege ver- 
hüten und fchiedsgerichtliche Entfcheidung bon Streitigleiten er— 
zwingen jolle.“ E. P. 


VRR ERTL 
Todesanzeigen. 


Am 7. September erfüllte der Heiland feine Verheißung: 
„Wo ich bin, da foll mein Diener auch fein“ an unſerm P. 9. 
Sied, als er ihn aus der jtreitenden in die triumphierende 
Kirche verjeßte. Nahezu 43 Jahre durfte der Entfchlafene dem 
HErrn im Predigtamte dienen. Der Segen feiner Arbeit wird 
noch Yange in der Erinnerung derer fortwirken, an denen er ges 
arbeitet, mit Denen er berfehrt, und Die feine herrlichen Predigt: 
bücher in deutfcher und englifcher Sprache gelefen haben. — 
P. Sied wurde am 1. Juli 1850 in der Nähe von Mannheim, 
Deutfchland, geboren. Als er bier Sabre alt war, wanderten 
feine Eltern nach Amerika aus und ließen fi) in Baltimore, Md., 
nieder. Bald nachher ftarh fein Vater. Seine Mutter aber forgte 
für feine riftliche Erziehung. Na feiner Konfirmation bezog 
er unfer College in Fort Wayne. Im Jahre 1873 beitand er fein 
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Examen im Bredigerfeminar zu St. Louis und nahm einen Beruf 
nach Memphis, Tenn., an. Im Jahre 1879 übernahm er die 
Miffionsgemeinde in South Bend, Ind., die er drei Jahre bes 
diente. An South Bend mietete ex bei geringem Gehalt, $25 mo— 
natlich, aus eigenen Mitteln ein Lokal, in welchem er Schule hielt. 
Sein nächſtes Arbeitsfeld war Erie, Ra. Während feiner dortigen 
Amtstätigfeit gründete er eine ganze Anzahl Miffionsgemeinden 
in der Umgegend. Im Sabre 1886 folgte er einem Rufe der 
Bionzgemeinde in St. Louis, der Gemeinde, an der jebt fein 
Sohn fteht. Von St. Louis zog er 1889 nach Stillwater, Minn. 
Nach vier Jahren folgte er einem Nufe als Direktor der Lehr- 
anftalt in Winfteld, Kanf., mußte aber nad) anderthalb Jahren 
feiner Gefundheit wegen das Alima wechſeln und kam an die 
fleine, eben gegründete engliffe Mount Olive-Gemeinde in Mil- 
waukee. Hier arbeitete er ımter ſchwierigen Verhältniffen und 
mit großer Selbftverleugnung zehn Jahre lang mit aller Trene. 
Im Sabre 1905 übernahm er das Amt eines Miffionsdireftors 
in unferm Wisconfin-Ditrift. EIf Jahre hat er diefes Amt ver— 
fehen. Bei feinem Mter war es nicht leicht, die vielen, oft Tangen 
und beſchwerlichen Neifen zu maden. Wo er aber Binfam, war 
er ein gern gefehener Gaft. Er wird unfern Miffionaren als ihr 
bäterlicher, freundlicher Berater unvergeglich fein. Am Sanuar 
dieſes Jahres traf ihn ein leichter Schlaganfall, der ihn zwang, 
feine ihm Tiebgewordene Arbeit aufzugeben. Er erbolte fich fo 
weit, daß er anfangs Juli zur Synode nach Milwaukee reifte, 
konnte aber feiner Schwäche wegen nur einen Tag bleiben. Ende 
Juli traf ihn ein zweiter Schlag. und fein Zuftand verfchlimmerte 
fi) fo, daß er die Sprache verlor. Doch konnte er ſich noch durch 
Beiden verftändli maden. Während feiner Krankheit bezeugte 
er feinen Glauben an feinen Heiland, der durch fein Verdienſt 
ibn felig mache, dem er denn auch alles befehlen tolle. Über fein 
Begräbnis traf er felbit Beitimmungen. Am 7. September ent» 
fchlief er fein fanft und ftille in feiner Wohnung in Tomahatof, 
Wis., im Alter von 66 Jahren, 2 Monaten und 6 Tagen, Am 
folgenden Tage wurde im Trauerhaufe ein furzer Gottesdienft 
abgehalten, bei melchem P. Sitz predigte über ef. 40, 1. Hier- 
auf wurde die Leiche nach Miltvaufee gebracht und am Samstag, 
den 9. September, im Wanderer’s Rest-Zriedhof beigefebt, nadh- 
dem in P. Kaifers Kirche ein zahlreich befuchter Leichengottes- 
dienft abgehalten worden war, in weichem P. B. Nommenfen 
deutfh und P. ©. Kaifer englifch predigte. Prof. 3. Schaller 
amtierte am Grabe. Sein Gedächtnis bleibe unter ung im Segen! 


% G. Schliepfiel. 


Serhbard Auguſt Kilian, treuberdienter Lehrer der 
St. Baulögemeinde in Serbin, Ter., it am 12. September im 
Glauben an feinen Heiland entichlafen. Er erreichte ein Alter 
bon 64 Sahren, 6 Monaten und 6 Tagen. Er ivar der ziveite 
Sohn des -feligen P. Johann Kilian .und tft in Weigersdorf, 
Preußen, geboren. WS zweijähriger Knabe wanderte er mit 
feinen Eltern in den Staat Texas ein, wo die Auswanderungs— 
gefellfchaft die Stolonie Serbin gründete. Im Alter bon fünfzehn 
Sahren bezog er das Lehrerſeminar zu Addiſon, wo er 1872 feine 
Studien vollendete, worauf er den Beruf alg Lehrer der St. Pauls» 
gemeinde in Serbin annahm, der er ununterbrochen bierundbiergig 
Jahre mit befonderem Fleiß und großer Treue diente. Ja, herz⸗ 
lich lieb war ihm der Dienft in der Schule. Das Leichenbegängnis 
fand am 14. September unter zahlreicher Beteiligung ftatt. Im 
Haufe amtierte der Unterzeichnete, in der Kirche P. Fifcher und am 
Grabe P. Manz. Die anivefenden Lehrer fangen den Gegenruf 
des Grabliedes. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 


G. Buchſchacher. 


Dr FE utherane ie 
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Aene Druckſachen. 


WILLIAM TYNDALE. The Translator of the English Bible. By 
William Dallmann. 84 Seiten 414X7. Concordia Publishing 
House, St, Louis, Mo. Preis: 28 Cts. 


Diefer Lebenslauf des fehottifhen Märtyrers und überſetzers der eng⸗ 
lifhen Bibel kommt als twilllommene Zugabe für die Vorbereitungszeit 
des Reformationsjubiläiums. P. Dallmann Hat hier nicht nur einen fehr 
intereffanten Umriß von Tyndales Leben geboten, fondern hat auch eine 
ganz erftaunliche Menge von Bildern zufammengetragen und fie hier in 
ſchönem Nachdruck vem Terte feiner Schilderung beigefügt. Zum Teil find 
es fehr jeltene alte Drude, die P. Dallmann hier verwertet Hat. Aber der 
Gegenftand ift e8 auch wert gewefen, daß fich jemand der Mühe unterzieht, 
ihn unferm Bolt vor Augen zu führen. Nicht nur war Willem Tyndale 
ein Bahnbrecher der Tutherifchen Reformation im britifchen Reiche, fordern 
er hat eine Überfegung der Bibel ins Englifche geliefert, die noch jetzt den 
größten Teil der allgemein gebräuchlichen Hberfegung vom Jahre 1611 
ausmaht und fomit mehr Menfchen erreicht hat als irgendeine andere, 
Für feinen Iutherifchen Glauben ift dann Tyndale in den Tod gegangen; 
er ift von den Römifchen erbroffelt und verbrannt worden. Als edler 
Charakter, fühner Belenner und als gelehrter, mit hoher Gaben aus— 
geftatteter Ütberfeßer der Heiligen Schrift in die englifche Sprache verdient 
er e8, daß ihm unter feinen Glaubensgenoffen jegt nad) fait vierhundert 
Jahren in diefer Schrift ein Denkmal gefeßt wird. Es jet roch bemerkt, 
daß ſich Das Buch, wie das ähnlich ausgeftattete „Johann Hus« vorzüglich 
zum Borlefen in Jugend» und Frauenvereinen eignet. G. 


Weihnachtsfeſtlied für gemifhten Chor von 9. ©. Heiden, 451 
Fourth Ave, Milwaukee, Wis. 6 Seiten 7X11. Preis: 
25 E15. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Diefes friſche Chorftüd legt P, Hüfchens „Nun fing in frohen Chören“ 
unter, bietet auch einen englifhen Tert dar und eignet fih gut für das 
heilige Feſt. Orgelvorfpiel, Chor, Duett für Sopran und Alt, Solo für 
Baß, Terzett fir Sopran, Alt und Tenor, Chor. L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: 
Am 10. Sonnt, n. Trin.: Rand. W. Leckband in der Gemeinde zu 
Chewelah, Wafh., von P. Alb. Zimmer. 
Am 12. Sonnt. n, Trin.: Kand. E Mir in den Gemeinden bei New 
Home und Petersville, N, Daf., von P. Wm, Kupsty. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Eraudi: P. Titus Lang in der Erften Ev.-Luth. 
Gemeinde zu Omaha, Nebr., unter Aſſiſtenz der PP, 3. Hilgendorf, 
A u. € 3. Frefe von P. 3. Lang. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: P. W. H. Lippmann in den Gemeinden 
zu Bovina und Genoa, Colo., von P. F. Bierivagen. 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. F. T. Schröder in der Immanuels- 
gemeinde zu Kingston, N. M., unter Aſſiſtenz P. Wilhelms und Prof. 
Nomoſers von Prof. 2, Heinrihsmeger. — P. J. T. Deftinon in der 
Gemeinde zu Pomeroy, Jowa, von P. 2. A. Müller. — P. P. G. Bruft 
in der St. Yohannesgemeinde zu Wharton, Ter,, von P. M. Stoppen: 
bagen. — P. P. Th. Rohde in der Et. Markusgemeinde zu Mendon, 
N, Y., unter Aſſiſtenz der PP. Ruhland, Stiemfe, Röper und Rabold von 
P. 3. Bojchen. 

Am 16. Sonut. n. Trin: P. F. P. Wilhelm in der Concordia— 
gemeinde zu Bronxville, N. Y., unter Affiftenz der PP. Nöfener, Sommer, 


Schönfeld, Sieker, Kremann, Körber, Trinklein und Hedel von P. W. 


ſtöpchen. — P. Julius Held in der Gemeinde zu Macomb, Mich., von 
P. E. Lewerenz. — P. W. 5. Obermeyer in der Nazarethgemeinde zu 
Highlandtomn, Mp., unter Ajfistenz der PP. Bente, Burhop, Gudenberger, 
Kühn, Sorge, Röhm und Steffens von P. %. Geo. Spilman. — P. K. 
Rofe in der Gemeinde zu Lavalle, Wis., unter Affiftenz P. Meyers von 
P. W. Kanſier. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 


Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. R. Engebrecht als Lehrer an der 
Schule der Friedensgemeinde zu Chicago, IM, von P. F. Streufert. — 
Lehrer F. Strelom als Lehrer an der Schule der St. Johannesgemeinde 
zu Rolante-Taquara, Rio Grande do Sul, Brafilien, von P. O. 9. Voß. 

Am 12. Sonnt, n. Trin.: Lehrer C. R. Marguarpt als Lehrer an 
der Schule der St. Paulusgemetinde zu Janesville, Wis., von P. E, Treu, 


Am 15. Somnt. n. Trin.: Lehrer A. Landsmann als Oberlehrer 
an der Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Lockport, N. Y., von P. Herm. 
Meier, — Lehrer W. Capelle als Oberlehrer an der Schule der Beth— 
lehemsgemeinde zu Sheboygan, Wis., von P. W. Wambsganß. 


Einweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Die neue Kirche (20x39 Fuß) der Chriſtusgemeinde zu 
Ingebright, Sask. Prediger: PP. Linnemeier und Wiltenburg (eng: 
ich). Die Weihhandlung vollzog P. P. J. Beer. — Am Sonnt, Exaudi: 
Die neue Kirche (23X50 Fuß; Altarnifche und Turm) der St. Johannis- 
gemeinde zu Madifon, Minn (P. Martin H. Müller). Prediger: 
PP. €. 9. €. Müller, Gefterling, W. Pankow (englifch). Das Weihgebet 
ſprach P. F. Rädeke. — Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die nene Kirche der 
Dreieinigfeitsgemeinde zu Coal Valley, IU Prediger: P. Wilhelm 
und (englifh) Prof. L. Weffel, P. Schnad. Das Weihgebet ſprach P. F. 
Mayer. — Am 16. Sonnt. n. Trin.: Die käuflich erworbene und reno— 
vierte Kirche der Trinitatisgemeinde zu Miles City, Mont. Pre: 
diger: PP. Rauh (englifch) und Elöter, Das Weihgebet ſprach P. M. C. 
Kregmann, 

Orgel: Am 17, Sonnt. n. Trin.: Die neue Orgel der St. Johannes: 
gemeinde zu Laporte, Ind, Prediger: PP. P. Eidftädt, Holle, P. Barth 
(engliih). Organift: Prof. A. Käppel. 


Jubilüen. 


Jubiläum feierten: 

Das 60jährige: Am 8. Sonnt. n. Trin.:: Die Emanuelsgemeinde zu 
Invergrove, Mint (P. G. Rumſch), verbunden mit Miſſionsfeſt. 
Prediger: PP. Rathert, Storm, Randt. Kollekte: 8305.00. 

Das 50jährige: Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die Dreieinigkeitsgemeinde 
zu Athifon, Kanf. (P. Fr. Niedner). Prediger: PP. €. Hafner, 
Vetter, C. Harre, Soldan. 

Das 25jährige der Kirchweihe: Am 14. Sonnt. n. Trin.: Die Ger 
meinde zu Templin, Kanj. (P. Wm. Wittrock), verbunden mit Turm: 
und Glockenweihe. Am Nachmittag wurde Miffionäfeft gefeiert. Prediger: 
PP. F. W. Pennefamp, Jürgenfen, P. D. Müller (und Vortrag). Kollekte 
nah Abzug: $117.77. — Am 17. Sonnt. n. Trin.: Die St. Stephanus: 
gemeinde an der South Ridge, O. (P. E, Schröder). Prediger: 
PP, Raul und Lußky. 

Das jährige: Am 10. Sonnt. n. Trin.: Die St. Johannisgemeinde 
zu Cleveland, Kollinwoon Sta, DO. (P. M. Ilſe). Prediger: 
PP. Schwan, Ph. Wambsganß, Wefel (englifch). 


Konferenzanzeigen. 


Die Fort Dodge: Speziallonferenz berfammelt fih, w. G., am 
24. und 25, Oftober in P. Günthers Gemeinde zu Efdora, Jowa. Arbei— 
ten: Ale, Beichtrede: PP. Lothringer, Firnhaber. Mredigt: PP, Ste 
phan, Wendt. Sofortige An: oder Abmeldung beim Ortspaftor erbeten, 

H. F. Büttner, Sekr. 

Die Südliche Part Region-Konferenz verſammelt ſich, w. G., 
vom 24. bis zum 26. Oktober in P. Farks Gemeinde zu St. Cloud, Minn. 
Arbeiten: Die ſtreitigen Punkte: Prof. Abbetmeyer. Exegetiſche Abhand⸗ 
lung: P. Schumacher; dogmatiſche: P. Agather ſowie P. Stein. Beidht: 
rede: P. Beinke (P. Meichsner). Predigt: P. A. Bartz (P. W. Friedrich). 
Anmelden! ZN Stein, Sekt. 

Die Eintagskonferenz der Paftoren von St. Youis und Umgegend 
verfammelt fih, w. G., am Mittwoch, den 1. November, im Seminar. 

P. König, Ser 

Die Weft: 30a = Lehrerfonferenz; verjammelt ſich, w. G., vom 
1. bis zum 3. November bei Lehrer Nagel in Denijon, Iowa. Man melde 
fich, bitte, zeitig an, C. F. uk, Ser. 

Die Oft: Yo ma = Lehrerkonferenz berfammelt fih, w. G., vom I. bis 
zum 3. November in Cedar Napids, Jowa. Arbeiten: Katecheſe über 
Frage 135: Lehrer Meyer. Biblifche Gefhichte: Das Yüngfte Geridt: 
Lehrer Hinrichs; Naboths Weinberg: Lehrer Ritzmann. Four Cases of 
Percentage: Lehrer Rod. Anfchauungsunterriht: Lehrer Helberg. Die 
Reifen JEſu: Lehrer Albrecht, Spelling in Our Schools: Lehrer Grund: 
mann. School Laws of Iowa: Lehrer Stubt. Current Events, 1916: 
Lehrer Stolper. Physical Geography of Iowa: Lehrer Schüler, Modern 
Grammar: Lehrer Suhr. „Sängerfreunp“ mitbringen! Man möge fi 
rechtzeitig anmelden. J. L. Koch, Sch. 
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Und id) fahe einen Engel 
fliegen mitten durch den 3 
immel, der hatte ein ewig 
Evangelium, u a 
denen, die auf Erden fihe 


und wohnen, und allen * 
A den, und Geſchlechtern. u 
4 Spradıen, und Dülkern, und 
4 fpradı mil groher Stimme: 
Lürchnen Gott, und gebet 
8 ihm die Ehre, denn die Seit 
feines Gerichis iſt hommen, 
und betel an den der gemachi 
hat Himmel, und Erde, und 
leer, und die Waffer- 
brunnen. Ofik. Joh. 14, 6.7. 


ee von der Deutſchen Wangeliſch Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


72. Jahrgang. 


st. Louis, Mo., den 7. November 1916. 


ir, 23. 


Bon Ban der riftlichen Kirche.” 


Die Hriftlihe Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes ift 
die Gemeinde der Heiligen, das ijt, die Geſamtheit aller der- 
jenigen, welche, durch dad Evangelium aus dem verlornen, 
verdanmten Menſchengeſchlecht vom Heiligen Geiſte heraus- 
gerufen, an Chriſtum wahrhaft glauben und durch diefen Glau— 
ben geheiligt und Ehrifto einberleibt find. Zu der Kirche im 
eigentlichen Sinne des Wortes gehört Fein Gottlojer, kein 
Heuchler, Fein Unwiedergeborner, fein Ketzer. Much ijt die 
Kirche unſichtbar ımd tritt auf Erden nicht in die Erſcheinung. 
in einem uneigentlidien Sinne reden wir nad) dem Borbilde 


. der Heiligen Schrift auch von ſichtbaren Kirchen. Das iſt die 


Sefamtheit aller derjenigen, die fi) zu dem gepredigten Worte 
bekennen und halten und die heiligen Saframente gebrmichen, 
eine Geſamtheit, die aus Guten ımd Böſen beiteht. Eine 
wahre fichtbare Kirche nennen wir eine Gemeinschaft, in der 
die Predigt des reinen Wortes und die Verwaltung der un: 
verfälfchten Saframente im Schwange gehen, während eine 
faliche ſichtbare Kirche eine Gemeinschaft ift, in der Wort und 
Saframent in diefem und jenem Stüce verfälſcht find. Sole 
fihtbare Gemeinſchaften werden in der Schrift nur deswegen 
Kirchen genannt, weil fich in ihnen die unſichtbare Kirche be- 
findet. Sichtbare Kirchen, Ortögemeinden, Synodalverbände 
und Kirchengemeinſchaften haben daher nur infofern Wert, als 
fie den Aufbau der unjihtbaren Kirche Gottes auf Erden für- 
dern und ihm dienen. 

Diefe Erfenntnis ijt für uns, die der HErr in die kirch— 
liche Arbeit gejtellt hat, überaus wichtig. Wir werden uns 
dann weder durch Äußeren Erfolg blenden laſſen, nod) bei 


Außerem Rückgang verzagen und uns nicht leiten laſſen durch‘ 


die Frage: Wie wächſt meine Ortsgemeinde oder meine Synode 
oder die äußere Geſtalt der lutheriſchen Kirche? fondern: Wie 


helfe ich bauen die heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der 


1) Synodalpredigt über Eph. 2, 19. 22. Auf Beſchluß dem Druck 
überlaſſen. 


Heiligen? In unſerm verleſenen Texte gibt uns nun der 
Apoſtel Paulus einen ausführlichen Unterricht über den Bau 
der unſichtbaren Kirche. Laßt uns dieſen Unterricht als Vor— 
bereitung auf unſere Synodaltage mit andächtigem Herzen 
vernehmen. 


Was lehrt uns der Apoſtel Paulus von dem Bau der 
chriſtlichen Kirche? 

1. Sie wird erbaut auf den Grund der Apoſtel 
und Propheten, da SEfus Chriſtus der 
Eckſtein iit. — 

2. Dieſer Bau fteht nie ſtill. — 

3. Er wächſt zu einem heiligen a in 
dem Herrn. 


1. 

In unſerm Terte redet der Apoſtel die Glieder der Ge— 
meinde zu Epheſus alſo an: „So ſeid ihr nun nicht mehr Gäſte 
und Fremdlinge, ſondern Bürger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenoſſen.“ Er erinnert ſie daran, daß mit ihnen eine 
große Veränderung vor ſich gegangen ſei. Vordem hatten ſie 
feine Gemeinjchaft mit Gott, feinen Teil am ewigen Leben, 
fondern waren ohne Hoffnung. Nun ſind fie Bürger mit den 
Heiligen und Gottes Hausgenofjen getvorden oder, mit andern 
Worten ausgedrücdt, Glieder der heiligen chriftlichen Kirche. 

Der Apojtel kommt dann auf den Bau der Kirche au 
iprechen, indem er fortfährt: „Erbauet auf den Grund der 
Apostel und Propheten, da JEſus Chriftus der Eftein iſt.“?) 
Die Kirche wird in der Schrift gar oft mit einem Gebäude ver- 
glichen. So heißt es bereitS beim Propheten Sefatas: „Darum 
fpricht der SErr Herr: Siehe, ich lege in Zion einen Grund— 
itein, einen bewährten Stein, einen köſtlichen Eckſtein, der wohl 
gegriindet iſt.“ Und Petrus ſchreibt: „Much ihr, al3 die leben- 
digen Steine, banet euch zum geiftlichen Haufe und zum heiligen 
Prieſtertum, zu opfern geiftliche Opfer, die Gott angenehm find 
durch JEſum Ehriftum.” Bei einem Saufe kommt zunächſt 


2) Val. Stödhardts Kommentar zum Epheferbrief, S. 150 ff. 
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da3 Fundament und der Editein, die es tragen, in Betracht. 
Das Fundament der Hriftlichen Kirche find die Apoftel und 
Propheten, und zwar deren Lehre, wie fie in Schriften ver— 
faßt ift. Die Apoftel und Propheten haben geredet, getrieben 
bon dem Heiligen Seifte. Darum ift ihre Wort lauteres Gottes- 
wort und dag unerſchütterliche Fundament der Kirche. Auf 
diejes Fundament find die Chriften aufgebaut, als fie Chri- 
ften wurden, das Evangelium hörten und glaubten, und find 
eben damit in den Bau der Kirche Hineingebaut. Und eben 
dieſes Wort, das die Ehriften fort und fort hören, lefen und 
lernen, gibt der Gemeinde der Gläubigen Salt und Beitand. 
Der Edftein in dem Bau der Kriftlihen Kirche iſt JEſus 
Ehriftus. Er iſt der Kern und Stern der apoftolifchen und 
prophetifchen Schriften umd gibt dem Fundamente feine Würde 
und Bedeutung. Auf ihm ruhen die einzelnen Steine feit und 
fiher. Seder Gläubige fpridt: „Der Grund, da ih mich 
gritnde, ift Chriftus und fein Blut,” Mein Heiland hat mir 
durch Leiden, Sterben und Auferſtehen Vergebung aller meiner 
Sünden, Leben und Seligfeit erworben. Und eben weil alle 
Glieder der Kirche, alle lebendigen Steine diejes geiltlichen 
Hauſes, darin ganz gleihgeiinnt find, daß fie einzig und allein 
auf Ehriftum fich gründen, der ſich ihnen im Worte darbietet, 
fo zeigt der Bau volffommene Harmonie und bollfonmenes 
Ebenmaß wie der ſalomoniſche Tenpel. Alle Steine paljen 
: zueinander, greifen ineinander, fügen fi ineinander. Mögen 
die Chriften von Sau aus gar verfchieden fein, Suden und 
Heiden, Weiſe und Unweiſe, jo haben fie doch Frieden mit- 
einander und find gleihgefinnt in Chriſto. 
J Wenn uns, meine Brüder, ſtets gegenwärtig iſt, daß die 
Kirche erbaut iſt auf den Grund der Apoſtel und Propheten, 
da JEſus Chriſtus der Eckſtein iſt, ſo werden wir in unſerer 
kirchlichen Arbeit vor Torheiten bewahrt bleiben. Man will 
heutzutage der Kirche aufhelfen durch allerlei andere Mittel, 
durch Vereine, durch Unterhaltungen, durch prunkhafte Kirchen— 
gebäude und dergleichen. Aber durch derlei Mittel kann die 
Kirche nicht gebaut werden. Im beſten Falle mögen fie ein 
wenig mithelfen, Menfchenkinder unter den Schall des Wortes 
Gottes zu bringen. Sn vielen Fällen drängen fie jedoch die 
Berfündigung des Wortes in den Hintergrund und ſchaden To 
dent Bau der Kirche. 

Man legt ferner heutzutage viel Gewicht auf große, feit- 
gegliederte Kirchengemeinihaften und erhofft durch dieſelben 
reihen Segen für die Kirche. Deswegen werden fort und fort 
in unferm Lande Verſammlungen abgehalten, in denen man 
fi) über Mittel und Wege beipricht, wie man einen Bund 
ichliegen und zu gemeinjamer Arbeit fih die Hand reichen 
könne. Nun iſt e8 wahr, die Berriffenheit in der äußeren 
Chriftenheit ift ein Sammer, und e3 wäre ein großer Gewinn, 
wenn fie geheilt werden fönnte; aber leider will man es in 
vielen Fällen jo tun, daß nıan Kompromiſſe macht und Stüde 
des göttlihen Wortes preisgibt, alfo das Fundament der chrift- 
lichen Kirche lockert und einreißt. 

Endlich zeigt fi in unfern Tagen eine große Müdigkeit 
zum Kampfe wider falſche Lehre, ja ein Widerwille gegen den- 
felben. Männer, die daS Schwert des Geiltes ſchwingen, iver- 
den verschrien als Störenfriede und als Leute, die den Bau der 
Kirche Hinderten. Iſt uns jedoch gegenwärtig, daß die Kirche 
einzig und allein erbaut twird auf Gottes Wort, dann werden 
wir e8 als ganz jelbjiverftändlich halten, daß wir denen wehren 


müffen, die diefen Grund umreißen wollen, jo lieb uns das 
Zeben der Kirche iſt, ja, daB es Zeiten gibt, wo man mehr 
wehren als lehren muß. &o war e3 bei den zweiten Tempel- 
bau zu Serufalem. Die Feinde wollten den Bau hindern. Da 
richtete man es fo ein, daß die eine Hälfte der Jünglinge die 
Arbeit tat und die andere Hälfte Spieke, Schilde, Bogen und 
Panzer hielt. Und jelbit bei der Hälfte, die baute, hatte ein 
jeglicher jein Schwert an feine Lenden gegürtet. 

O fo laßt uns em jeglider an feinem Orte und in feinem 
Berufe fleißig Gottes Wort braudjen! Laßt uns fir die reid)- 
liche VBerfündigung desfelben bei uns und in andern Ländern 
treulich forgen! Dann helfen wir die heilige — Kirche, 
die Gemeinde der Heiligen, bauen. 


Schule und Haus im Verhältnis zueinander beim 
Werf der Jugenderziehung. 


Die Erziehung der Kugend ift zu allen Zeiten und bei 
allen zivililierten Völkern ein wichtiges Problem geweſen. Auch 
in unſerm modernen Seitalter wird biel darüber geredet und 
geihrieben. Die Notwendigkeit und Wichtigkeit diefes Werkes 
wird allerjeitS anerfannt und zugegeben. Viel Arbeit ımd 
tiefige Geldmittel werden auch darauf verwendet. In gar 
manchen Kreiſen tut man fich viel darauf zugute und rühmt 
fih auch wohl mit Genugtuung der Erfolge dieſes Werkes. 

Auch wir Chriften dürfen und wollen in dem wichtigen 
Merf der Jugenderziehung nicht läffig fen. Es ift uns aber 
nicht irgendeine oder jedivede Erziehung der Jugend genügend. 
Für uns Chriſten handelt es fich jelbitverftändlih nur um eine 
Hriftlihe Jugenderziehung. Nur einer ſolchen reden wir 
das Wort und ſetzen zu deren Förderung alle unjere Kräfte ein. 
Naturgemäß Fann eine jolde Erziehung auch nur von Ehriften 
gehandhabt werden und ruht in allen Stüden auf dem Grunde 
des göttlichen Wortes. Die Sugenderziehung, wie wir fie hier 
alfo im Auge haben, begreift alles das in fi), was nad) Gottes 
Wort von Ehriften in chriſtlichem Sinne an der Jugend getan 
werden fol, damit fie in der Furcht Gottes aufwachſe, zu allem 
Guten angeleitet werde, wahrhaft KHriftlich Iebe ımd einmal 
telig jterben fönne. Diefes iſt und muß bleiben Zweck und 
Biel für und Chriſten bei der gefamten Arbeit an der Jugend. 


Freilich vernachläſſigen wir daneben aud nicht die Sorge für. ., 


das notwendige irdifche und weltliche Wiſſen; denn auch dieſes 
it nötig, einmal zum leiblihen Wohl der uns anvertrauten 
Sugend, dann aber aud zum Wohl ihrer Mitmenjhen. Es 
läßt ſich aber hierbei nicht leugnen, daß gerade auch in vielen 
unferer Gemeinden letzteres jehr oft iiberfchägt wird. Wenn 
die Kinder nur recht viel weltliches Wiffen zur Schau tragen 
können, fo ijt vielen Eltern das lieber, als daß fie in chriit- 
licher Zucht und Sitte recht gefördert worden find. Dies jollte 
aber unfere Lehrer nicht abhalten, mit allem Ernfte danach zu 
itreben, die rechte hriftliche Erziehung der Jugend zu ihrem 
höchſten Ziele zu madjen. . 

Wem liegt nun die Pflicht ob, für daS Werf der Zugend- 
erziehung zu jorgen? Antwort: Denen, welden die Jugend 
anvertraut iſt. Das find in erfter Linie die Eltern. Xhnen 
find die Kinder von Gott geſchenkt. . Sie follen für diejelben 
forgen im Geiftlihen und im Leiblichen. Sie follen alles hun, 
was in ihren Kräften jteht, damit da3 erreicht werde, was 
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Gott mit ihren Kindern vorhat. Sie follen alles unterlafjen, 
was in irgendwelcher Meife diefem entgegen ist. Dieje Arbeit 
der Eltern an den Kindern beginnt nicht etwa erjt mit deren 
Eintritt in die Schule, fondern mit der früheiten Sugend. Daß 
gerade die Eltern e3 find, denen dieſes Werk zur Pflicht gemadjt 
wird, ließe ſich aus vielen Stellen der Schrift nachweiſen. Er- 
wähnt jei hier das befannte Wort Eph. 6, 4: „Ihr Väter, 
reizet eure Kinder nicht zu Zorn, fondern ziehet fie auf in der 
Zucht und VBermahnung zu dem Herrn!“ 

Und hierbei find ja die Mütter nit ausgeſchloſſen. Sa, 
gerade dieje jind es, die biel, vielleicht das meifte zur chriſt⸗ 
lichen Erziehung der Jugend ſchon in deren zarteſtem Kindes— 
alter beitragen können. Wie mancher berühmte Mann hat es 
ſchon bekannt, daß er es ſeiner Mutter zu verdanken, habe, daß 
fie ihm ſchon in der früheſten Jugend ein Gotteswort oder eine 
befondere Mahnung oder ein Gebetlein tief ins Herz geprägt 
babe, jo daß diefes ihn fpäter vor mancher Sünde, ja vielleicht 
vor gänzlichem Abfall bewahrt babe. Der preußiſche Minifter 
v. Selchow Hat einmal folgenden Ausfprucd getan: „Sch habe 
es oft in meinem Leben beobadtet, daß weit mehr als die 
Weisheit aller Weijen und die Gelehrfamfeit aller Gelehrten, 
die auf Schulen und Univerfitäten gelehrt wird, das Wort der 
Mutter, in das zarte Herz des Knaben gelegt, dieſem, wenn 
er ein Dann geworden, die Richtung für da Leben gibt und 
ihm der ficherite Kompaß bleibt durch alle Stürme des Lebens.” 

Bater und Mutter alfo find &$, die zumädjit und vornehm— 
lich für das Wohl und Weh ihrer Kinder verantivortlid find 
und demgemäß für die Erziehung derfelben in chriſtlichem Sinne 
zu forgen haben. Und gerade fie find diejenigen, weldhe den 
Grund zu legen haben bei diefen wichtigen und ſchwierigen 
Werke. Sm Haufe alfo wurzelt die Pflicht der riftlichen 
Sugenderziehung. 

Aus dem eben Gefagten geht nun deutlich herbor, daß 
Schule und Haus bei der Erziehung ganz genau denfelben 
Zweck im Auge haben und demfelben Ziele zuftreben. Sit das 
der Fall, jo müſſen beide unbedingt einig fein, harmoniſch zu- 
fanımemvirfen und Sand in Hand arbeiten. Beide bedürfen 
deshalb auch gegenfeitiger Unterjftügung und Sörderung; beide 
müſſen ſtets im Fühlung miteinander bleiben und herzlichen 
Anteil aneinander nehmen. Wo diefe Erkenntnis lebendig ift, 
und mo auch danad) gehandelt wird, da werden fiherlid) auch 
erfreuliche Nejultate in der Erziehung erzielt werden. 

Was hat nun die Schule zu tun, um ihren Teil der 
Pflichten im Werk der Sugenderziehung zu erfüllen? 

Hierbei kommt zunächſt als wichtigiter Punkt die Arbeit 
in der Schule felbjt in Betracht. Hier ift der Ort, wo der 
gute Same ausgejtreut, wo gepflanzt und begoifen werden 
muB. Tagtäglich muß der Lehrer mit aller Gewiitenhaftig- 
feit und Treue an den Kindern arbeiten. Jede Gelegenheit 
muß er benugen, um jenem höchſten Ziele näher zu kommen. 
Mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln bemühe ſich der 
Lehrer, in dem Kinde einen wahrhaft hriftlihen Charakter 
beranzubilden und deinjelben alle Tugenden einzupflanzen, die 
vor Gott und Menſchen angenehm find. Zu dem Ende muß 
der Lehrer jelber ein wahrer Ehrijt jein, um die beiten Früchte 
zu erzielen. Ferner müfjfen Wort und Tat bei ihm überein- 
ſtimmen. Sein Borbild, fein Benehmen und Betragen wer- 
den von’ großem Einfluß auf die Schüler fein. Die Worte 
allein fun es nicht immer. Oft wird eine Ermahnung des 


Rehrers zu einer befonderen Tugend ohne Frucht bleiben, wenn 
er ſelbſt diefelbe gar nicht zeigt oder do nur in geringen 
Mate jenen läßt. Der Lehrer fehe fich alfo vor, daß er nicht 
etwas lehre und den Kindern zur Ausübung empfehle, was 
er jelber gar nicht oder nur in geringen Mahe beobachtet. 
An dem Lehrer muß ein Kind fehen können, wie e3 jeinen Er- 
mahnungen nachkommen fol. Durch Wort. und Tat joll der 
Lehrer in der Schule dahin wirken, daß die Jugend chriſtlich 
erzogen wird. 

Doc mit der Arbeit in der Schule allein ift e3 nicht ge- 
tan; damit find noch nicht alle Pflichten in der Erziehung bon 
feiten des Lehrers erledigt. Troß aller Mühe, Arbeit und 
Geduld muß er des öfteren erfahren, daß bei dieſem und jenen 
Stinde fein Zweck nicht erreicht wird. Es treten Fälle ein, wo 
er jelbjt nicht erfennen kann, worin das Miklingen feiner 
Arbeit feinen Grund hat. Da muß er nun im Haufe der be- 
treffenden Kinder bei den Eltern nachforſchen und zu erfahren 
fuchen, welches der eigentliche Übelftand ift, der ihm bei der 
Erreihung feines Zieles im Wege ift. Dabei wird er das Kind 
ſelbſt noch beſſer kennen lernen, und zivar oft bon einer ganz 
andern Seite, als es ſich in der Schule zeigt. Dies allein wird 
ihm vielleicht Ichon manchen Fingerzeig an die Hand geben in 
bezug auf die Behandlung des Kindes. Darın aber joll er aud) 
Rückſprache nehmen mit den Eltern. Dadurch wird ihm Flar, 
ob der Fehler bei dem Rinde, bei den Eltern oder etwa bet 
ihm jelbjt liegt. Zu gleicher Zeit kann er die Eltern, wo es 
nötig iſt, in aller Freundlichkeit belehren, in welcher Weiſe fie 
ibm bei der Verfolgung feines Zieles, das ja aud) das ihrige 
iſt, wenigſtens jein follte, behilflich fein fönnen, und kann ihnen 
zu dem Ende mandherlei Winfe an die Hand geben. Auf der 
andern Seite wird der Lehrer dabei auch des öfteren feine 
eigenen Fehler und Mißgriffe erkennen, die er etwa bei der 
Erziehung und Behandlung des Kindes gemacht Hat, und ein 
offenes Bekenntnis eines wirklich begangenen Fehlers wird 
auch feinen Teil dazu beitragen, das Verhältnis zwiihen Schule 
und Haus befjfer zu geltalten. 

Doch auch jelbit in folchen Fällen, wo der Lehrer Feine 
Schwierigfeit bei der Erziehung des indes findet, ift es ge- 
wiß von Vorteil, wenn er fi) je nah) Zeit ımd Umständen, 
wenn auch nur gelegentlih, nad) diefen oder jenem Finde, 
und zwar bei den Eltern, erfundigt. Auch eine kurze Frage 
genitat oft, Des Lehrers hierdurch befundete Teilnahme an 
dem Kinde und deflen Wohlergehen wird ihren Eindrudf auf 
die Eltern nicht verfehlen und fie ihm, reſp. der Schule, wohl- 
geneigt machen. 

Es handelt ſich alſo in allen diefen Fällen darum, daß 
die Schule durch folde Maßnahmen in Fühlung mit dem Haufe 
bleibt, und daß der Lehrer fich hierdurch die Mitwirkung der 
Eltern bei der Erziehung der Sugend teils erhält, wo te ſchon 
befteht, teilS zu erhöhen und zu verbeſſern fucht, mo fie ſchwäch— 
lich und läſſig geichieht, teils aber auch fie zu gewinnen fucht, 
wo fie ſich noch gar nicht vorfindet. Dieje Bejtrebungen des 
Lehrers werden freilich viel Zeit und Mühe erfordern, werden 
ſich aber reichlich Iohnen. Auch werden oft Eltern feinen Be- 
mühungen nicht dverjtändnisvoll entgegenfommen, ja er wird 
vielleicht manches Unangenehme von ihnen erfahren müſſen in- 
folge mangelnder Erfenntni3, völliger Unkenntnis, bedauerns- 
werten Unverſtandes und dergleihen. Doc das alles follte 
ihn nicht abhalten, an feinem Zeile alles zu tun, was in feinen 
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Kräften Tteht, damit er zur rechten Erziehung der Jugend das 
Seinige beitrage. Auf der andern Seite wird er aber aud) 
viele erfreuliche Nefultate wahrnehmen, und er wird den Dank 
mandes Haufes für feine treue Arbeit haben. 
H. A. Shumader. 
(Schluß folgt.) 


Gemeindeſchule in Huntington, Ind: 


In der ſchönen Stadt Huntington, Ind., befindet ſich 
die zu unſerer Synode gehörende ev.luth. St. Petrigemeinde. 
Diefe Gemeinde wurde im Kahre 1849 organifiert. Die Griün- 


Gemeindeſchule der St. Retrigemeinde zu Huntington, Ind, 


der, die num ſchon alle heinigegangen find, nahmen St. Bauli 
Ermahnung: „Ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ber- 
mahnung zu dem Herrn!“ wohl zu Herzen, und infolgedefjen 
murde auch eine Gemeindeſchule ins Leben gerufen. Anfäng- 
lich hielten die Paſtoren den nötigen Unterricht. Gottes Segen 
ruhte auf ihrer Arbeit. Die Zahl der Schüler wuchs bejtändig, 
und es wurden nun mehrere Sabre nacheinander die Semi— 
nariften Sugo Charle und Kohann Feußner aus Addifon zur 
Aushilfe angeftelt. Die Schule gedieh vortrefflih, ımd die 
Gemeinde erfannte, daß der Zeitpunft gefommen fei, da jie 
einen permanenten Lehrer. anitellen müſſe. Der erſte Lehrer 
war Rail Sonmer, der aber bald fein Amt wegen geſchwächter 
Geſundheit niederlegen mußte. Sein Nachfolger, Friedrich 
Zimmermann, ftand zwei Sahre lang der Schule mit Geſchick 


und Erfolg vor. Im Jahre 1886 trat der Schulamtsfandidat 
Sohann Nenn feine Arbeit an der Schule an. Neunundzwanzig 
Jahre hat Lehrer Nenn nım der Schule vorgeftanden. Gottes 
Segen ruhte fihtlich auf feinem treuen Dienft. Das alte Schul- 
gebäude wurde zu Klein, und im Sahre 1897 wurde das im Bilde 
dargeitellte Gebäude errichtet, 

Da die Schülerzahl für einen Lehrer zu groß war, ftellte 
die Gemeinde eine Lehrerin für die Unterflaffe an. Im Jahre 
1913 wurde der zweite Lehrer berufen. Doch fehon im nächſten 
Sahre wuchs die Zahl der Schüler fo, daß einmal ein Anbau 
aufgeführt und fodann eine Lehrerin für die Ynteräigtie an⸗ 
geſtellt werden mußte. 

Jetzt hat die Gemeinde ein in jeder Hinſicht praktiſches 
und der Geſundheit der Schüler dienliches Gebäude. Zwei 
Lehrer und eine Lehrerin unterrichten darin täglich die 
Lämmer JEſn Chriſti in dem einen, das not iſt. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, ſo wird unſere uns ſo werte 
Gemeindeſchule auch in der Zukunft wachſen und ge— 
deihen, wie das Taufregiſter unſerer Gemeinde ausweiſt. 

Wir aber wollen fortfahren und den lieben Gott 
fleißig bitten: „Segne in Snaden die Auferziehung und 
Unteriverfung unjerer Sugend, daß ſie aufwachſe in deiner 
Furt, zum PBreife deines Namens!” F. W. H. 


Römiſcher Götzendienſt. 


Die römiſch-katholiſche St. Annakirche in Philadel⸗ 
phia feierte am 26. Juli das Feſt ihrer Schutzheiligen. 
Der Philadelphia Tecord berichtet folgendes darüber: 
„Das Felt der beiligen Anna wurde geitern gefeiert, 
und Tauſende von Menfchen ftrömten nach der St. Anna— 
fire, um Defondere Wohltaten von der heiligen Anna 
zu erfleben ımd ihre Reliquie zu verehren. Die Ber- 
ehrung der heiligen Anna hat jo zugenommen, daß die 
Kirche bis an die Türen mit Andächtigen angefüllt war, 
da aud viele Anbeter aus entlegenen Stadtteilen zum 
Feſt erfehienen waren. Um den Volksmaſſen genitgend 
Gelegenheit zur Anbetung zu geben, begann das Leſen der 
Meſſen an dieſem Tage fon um halb ſechs Uhr. Nach 
dem Ableſen der Meſſen, das faſt den ganzen Vormittag 
dauerte, richteten der Prieſter und ſeine vier Aſſiſtenten 
alle halbe Stunden. Gebete an die heilige Anna und 
reichten dem Volk, das an der Altarumfriedigung Fniete, 
die Reliquie der heiligen Anna zum Küffen hin.“ 

Diefe Feier zeigt jo recht, welch groben Götzendienſt 
die römische Kirche treibt, und mit welcher Gewiſſenloſigkeit fie 
fi) über das ernite Wort des Seilandes hinwegſetzt: „Du 
follit anbeten Gott, deinen SEren, und ihm allem dieiten.” 

Sie hat den Himmel mit Nothelfern oder Spegialiften 
bevölfert und ihnen Amtsſtuben (offices) eingerichtet, jo daß 
ſich der einfältige Katholif den Himmel ſchier als eine Straße 
einer Großjtadt, an der ſich die Ärzte niedergelaffen haben, 
vorſtellen muß, 

Die heilige Anna und ihre Tochter, die Mutter Maria, 
und viele andere Heilige befleißigen fi) einer allgemeinen 
Praxis und können alle Krankheiten und Gebrefte heilen ımd 
aus aller Not Herausreigen. Aber die römiſche Kirche hat 
auch viele Spezialiiten, die bejondere Krankheiten zum ſpe— 
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ziellen Studiun gemacht haben. Wie der Patient, der an 
einen Augenübel leidet, nit zu einem Arzt mit allgenteiner 
Praxis, jondern zu einem Nugenarzt, alſo zu einem Spe- 
ztaliiten, gebt, fo aud) der gläubige Katholif. Wer einen 
wehen Hals bat, der geht zum heiligen Blafius. Wer von 
Zahnweh gequält wird, ruft die heilige Apollonia ar, weil das 
ihre Spezialität iſt. Sat jemand Leibweh, fo wendet er fi) an 
den heiligen Erasmus, weil er Fachmann in der Behandlung 
diefer, Krankheit ift. Der heilige Vitus heilt den Beitstang, 
wenn man ſich nur der Mühe ıumterzieht, ihn anzurufen, und 
die heilige Margareta nimmt fi) der ſchwangeren Frauen 
auf das Tiebreichjte au. Sit einer von einen tollen Hund ge 
biffen worden, jo wendet er ji) an den heiligen Hubertus, und 
gegen die Belt kann feiner ſchneller helfen als der heilige Rochus. 
Auch Tierärzte gibt e8 im römifch-katholifhen Himmel. Der 
heilige Erasmus it ein ausgezeichneter Tierarzt mit allge 
meiner Praxis, während der heilige Antonius in Krankheiten 
der Haustiere fpezialifiert. Im römischen Senfeit3 aibt es 
auch Handiverfer. Jedes Handwerk hat jeinen Schußheiligen. 
Mer ein guter Schuhmacher werden will, flehe den heiligen 
Krifpinus an, und wer Luft zur Muſik hat und etwas darin 
leijten will, bete zur heiligen Cäcilia. Selbſtverſtändlich Fön- 
nen die Heiligen das Honorar nicht jelbft in Empfang nehmen, 
aber die Briejter nehmen dieſe Arbeit den Heiligen gern ab 
und werden ſchon dafiir forgen, dab das Geld an die richtige 
Adreſſe gelangt, und der Seilige nicht übervorteilt wird, und 
feine Statue einen neuen Anſtrich oder einen neuen Mantel 
oder eine neue Krone befonmt. 

O wie follten wir Zutheraner täglich und ſonderlich in 
dieſem Jubeljahr Gott danken, daß er uns durch Luther von 
dieſem ſchauerlichen Götzendienſt der römischen Kirche befreit 
und uns gelehrt hat, allein Gott, und den er gefandt hat, JEſum 
Chriſtum, zu erkennen und anzubeten! Wie reichlich jollte 
unſer Dankopfer der Hände fliegen, daß unſers Seilandes 
Rehre und Reich fich immer mehr ausbreiten, dab Mberglaube 
und IUnglaube immer mehr verjcheucht, und immer bejfer das 
ausgeführt werde, was Herz und Mund fingen: 

Die falfchen Götzen macht zu Spott; 

Ter Herr ift Gott, der HErr ift Gott! 

Gebt unferm Gott die Ehre! 5 
E. Totzke. 


Der Zentral-Illinois-Diſtrikt 


hielt ſeine diesjährigen Sitzungen vom 16. bis zum 21. Auguſt 
in der Aula des Seminars zu Springfield ab. Nachdem der 
Ehrw. Allgemeine Vizepräſes P. Brand im Eröffmmgsgottes- 
dienſt zum Dank gegen Gott für den Segen der Reformation 
aufgefordert hatte, begannen die Verhandlungen mit den amt— 
lichen Mitteilungen des Allgemeinen Präſidiums, die den ge— 
deihlichen Fortgang des Werkes der Allgemeinen Synode, ſon— 
derlich auf dem Gebiet der verſchiedenen Miſſionen, ſchilderten, 
und die Synode blieb ſich bei ihren Verhandlungen mit herz— 
lichem Dank gegen Gott deſſen bewußt, daß zu dieſem Wachs— 
tum auch die kleineren Diſtrikte das Ihrige beitragen dürfen 
und mit erhöhtem Eifer beitragen ſollen. Sie ermunterte ihre 
12 Miſſionare, auf ihren 23 Stationen unermüdet weiter zu 
arbeiten, und ihre Gemeinden, nicht nur die für die Arbeit 
anf den eigenen Gebiet nötigen $4500 beizuſteuern, ſondern 


auch die von uns erwartete Beilteuer, etwa $1500, zur Arbeit 
auf dem Gebiet der Allgemeinen Inneren Miifion, 
das ja auch unfer eigenes Gebiet ift, willig und überflüjlig dar- 
zubieten; ſie ermunterte dazu, in den ftaatlichen Anftalten, wo— 
immer ſich Gelegenheit bietet, zu milfionieren, wie das ſchon 
erfolgreih in den großen Mnftalten zu Sadfonville und in 
berjchiedenen County-Armenhäuſern geſchieht; und in der Er- 
fenntnis, daß nächſt der Predigt des Evangeliums der hrilt- 
liche Schulunterricht das bejte Mittel zur Erhaltung und Aus— 
breitung der Kirche iſt, ermunterte fie ihre Miffionare, ihr 
befonderes Augenmerk auf diefen Punkt zu richten, und ihre 
Gemeinden allerjeit3, fich die Pflege der Schule recht angelegen 
fein zu laſſen — die Inſpektion durch den Paſtor, Schul- 
vorjtand, Viſitator und Präfes fih zunuge zu machen, Ein— 
beitlichfeit in den Lehrbüchern anguftreben, für den Lehrer 
und das Schullofal die beitmögliche Sorge zu tragen und dein 
Eifer des Staates um die Förderung feines Schulweſens ſich 
zum Muiter zu nehmen. 

Daß dte Synode dur) die herrlichen Erfolge der Neger— 
miffton in dem “Black Belt” in Mabama, die der Vertreter 
jener Rommiffion ihr in einem Abendgottesdienſt vorführte, 
zu noch) größerem Eifer fr diefe Miſſion begeiltert murde und 
den Ausführungen des Vertreter des Hentralfomitees, der 
zur Sammlung eines würdigen Reformationsjubilaums-Rird)- 
baufonds ermunterte, ein warmes Intereſſe entgegenbradhte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Um das jetzt wieder eintretende Anwachſen der Schuld in 
der Synodalkaſſe, die eines fo reichgefegneten Körpers 
unwürdig it, zu verhindern, ermumtert die Synode aufs neue 
und aufs ernitlichite die Gemeinden, regelmäßige ımıd reichliche 
Kollekten fiir diefe wie für die andern Hauptkaſſen zu erheben. 
Auch hofft fie, dag die Allgenteitte Synode Mittel und Wege 
finden werde, von der allzu notdürftigen Unterfiügung dienft- 
unfähig gewordener Diener der Kirche und notleidender Pre- 
diger- und Lehrerwitwen und -maifen zu einer angemefjenen 
Berforgung derfelben fortichreiten zu können, daß dor allem 
das alte Mittel, freiwillige Beiträge von fetten der Gemeinden, 
Paſtoren, Lehrer ımd anderer Glieder der Kirche, Fräftiger in 
Gebrauch Fomme, fo daß die Verwalter der Kaffe anitatt 
540,000 Einnahme $80,000 jchreiben können. 

Mit großer Freude vernahm die Synode (die das Mit- 
tagsmahl bei tropiſcher Site in dem unterirdiſchen Eßraum 
de3 Seminars einnahm und fich die Lage der Ständigen Koſt— 
gänger ein wenig vorstellen fonnte), daß der Bau eines Wirt- 
ſchaftsgebäudes jet in Angriff genommen werden fol, und 
beichloß auf Antrag der Deputiertenverfanmlung, alle ihre 
Gemeinden herzlich zur bitten, für die Baufafje, aus der die 
nötigen $15,000 genommen werden müfjen, eine befonders 
reichliche Erxtrafollefte zu fammeln. Und im Intereſſe des 
ferneren Wadhstums der Synode befchloß der Diftrikt, die All- 
gemeine Synode zu bitten, der Anftalt in Springfield ihren 
gegenwärtigen Charakter zu belaffen. Der Diltrift Hält dafür, 
daß die im Wort des HErrn gezeichnete Sadjlage: „Die Ernte 
iſt groß, aber wenig ift der Mrbeiter” noch immer anhält, wie 
auch dafür, daß foldhen jungen Männern, denen feine andere 
Anftalt offen jteht, der Meg über Springfield ins Erntefeld 
offen bleiben follte. 

Viel Arbeit hat Gott in Gnaden uns zugewiefen, und das 
Allerbeſte ift, daß er uns auch in den Stand geſetzt hat, die 
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Arbeit zu tun, wie das in den Lehrverhandlungen von Prof. 
Biedermann an der Hand des V. Artikels der Augsburgiſchen 
Konfelfton der Synode Fräftig and Herz gelegt wurde: „Gott 
bat das Predigtamt eingefegt, Evangelium und Saframente 
gegeben.” 

Mit dem Beichluß, der Springfielder Gemeinde ihren 
berzlihen Dank für die ihr jo reichlich ermwiejene Liebe aus— 
zuſprechen, wozu auch ausdrücklich der vom Maſſenchor zu Ver— 
ſchönerung der Gottesdienſte geleiſtete liebliche Dienſt gerechnet 
werden ſoll, und mit herzlichem Dank gegen Gott für die Gabe 
des Evangeliums ſchloß die Synode ihre Sitzungen, um die 
Arbeit der Ausbreitung des Reiches und der Ehre Gottes mit 
erneuten Kräften aufzunehmen und dann über zwei Sahre in 
Bloomington — nicht aber im Auguſt, fondern im Oftober — 
weiter Bericht zu tum. E. 


Berfammlung des Jowa-Diſtrikts. 


Bom 23. bis zum 29. Auguſt tagte in der gaſtlichen Ge— 
meinde P. J. Brammers zu Lowden der Jowa⸗Diſtrikt. An— 
weſend waren 265 Synodale. Im Cröffnungsgottesdtenjt 
predigte der Ehrw. Präſes der Allgemeinen Synode, P. $. 
Pfotenhauer, über Hebr. 11, 13—16 und beantwortete die 
Frage: „Worin find die Gläubigen des Alten Teitaments auf 
ihrer Wanderung durch dieſe Welt und Gläubigen des Nenen 
Teſtaments auf unferer Wanderımg ein Vorbild?“ 

Das Referat, eine Fortſetzung des vorjährigen, behandelte 
das Thema: „Mojes hat von mir gejchrieben“, oder: Die 
Hauptweisſagungen von Ehrijto in den fünf Büchern Mofis. 
Referent war P. Theo. Sansjen. 

Unter den Geſchäftsverhandlungen nahm, ivie üblich, der 
Bericht iiber die Innere Miffion des Diſtrikts viel Zeit in An— 
ſpruch. Obgleich der Nowa-Diftrikt, fen Miffionsdiftrift im 
eigentlichen Sinne mehr it, zählt er dennod 47 Stationen mit 
3550 Seelen in feiner Inneren Miſſion. über jede diefer Sta- 
tionen wurde von unſerer lieben Kommiſſion eingehend be- 
richtet. Unter ihnen zählt die Kleine, aber eifrige Miſſions— 
gemeinde in unferer Staatshauptjtadt Des Moines zur den 
wichtigſten. Diefe Gemeinde bejigt kein Kircheneigentum ımd 
tit gezwungen, ihre Gottesdienste zu ungelegener Zeit in einem 
unpaffenden Zofal zu halten. Die Synode erfanute, daß hier 
etwas Außerordentliches geſchehen müjfe, um der Gemeinde zu 
einem Sircheneigentum zu verhelfen. Man beichloß daher, den 
Gemieinden des Diftrift3 zu empfehlen, den dortigen Mijfionar, 
P. Bogel, zu gejtatten, in ihrer Mitte Hauskollekten zu erheben. 
Für Innere Mijfion im Diftrift wırrden im vergangenen Sahre 
8792 verausgabt. Für das kommende Jahr dürften 89000 bis 
$10,000 nötig fein. — Im Anſchluß hieran wurde die Synode 
erinnert, doch ja die Kaffe fir Allgemeine Innere Miſ— 
fton nicht zu vergeffen, aus welcher diejenigen Synodaldiftrikte, 
welche an jelbftändigen Gemeinden arın, aber an Miflions- 
gemeinden reich find, Unterftüßung erhalten. Diefer Kaffe 
ſollten aus den Jowa-Diſtrikt etwa $4500 jährlich zufließen. 

Täglich erhielt der Ehrro. Allgemeine Präſes Gelegenpeit, 
der Verſammlung über daS Werft der Allgemeinen Synode zu 
berichten. Er erzählte in jener Flaren, ſachlichen Weiſe von 
dent großen Haushalt unſerer Synode, ihren Lehranitalten, 


Miffionen und Kaſſen und erweckte durch jeine jhönen Aus— 
führungen neue Liebe und friſchen Eifer für die Reichsgottes— 
arbeit unferer Synode. Auch der hriftlichen Gemeindeſchule 
redete er warm das Wort. Mas würde wohl nad zwanzig 
Sahren aus unferm lutheriſchen Chriftenvolf werden, wenn die 
Gemeindeſchule unter und einginge? Ein Haufe, der von jeg- 
Tichem Wind der Irrlehre Hin und her getrieben würde! Aüch 
Direftor Kohn vom Lehrerfeminar in Niver Foreſt ermunterte 
zur fleiigen Pflege diefer Pflanzgärtlein der Kirche und warb 
um Zöglinge für unjere Zehrerfeminare. Die Synode erwählte 
ein Komitee, deſſen Aufgabe fein fol, fi mit der Allgemeinen 
Schulbehörde in Verbindung zu fegen und das Schulweſen 
unſers Diſtrikts nad) Kräften zu heben. 

Miffionar Bakke hielt einen interejjanten Vortrag über 
die Arbeit im fogerannten “Black Belt” des Staates Alabama. 
In Anbetraht der großen Verdienſte Miffionar Baffes um 
unjere Miſſion unter den Kindern Sams, ferner in Anbetracht 
der Tatſache, daß die ſchwierige Milfion im weitansgedehnten 
“Black Belt” ımter jeine perjönfiche Aufſicht gejtellt worden ift, 
woraus ihm weite und für feinen förperlichen Zuſtand beſchwer— 
liche Reifen erwachſen, veranftalteten Baitoren, Lehrer und Ge- 
meindedepntierte ımter fid) eine Sammlung und jtellten dem 
verehrten Pionier unferer Negermiffion ein Mutomobil zur 
Verfügung. 

P. Weidmann von St. Louis teilte der Synode die Empfeh- 
lungen des Zentralfomitees fiir das Neformationsjubtläum mit. 

Am Sonntag feierten die Synodalen in Gemeinfchaft mit 
ihren lieben Saftgebern und andern Glaubensbrüdern aus den 
Nachbargemeinden Milfionsfeit, Morgens predigte P. Fiene, 
nachmittags P. Bertram jun., worauf der farbige Predigt: 
amtsfandidat Carter einen gediegenen Vortrag über die Mij- 
ſion unter jeinen Raſſengenoſſen hielt. Abends erfolgte nod) 
ein Bortrag mit Lichtbildern über Negermiifion. Im Paltoral- 
gottesdienit am Montagabend hielt P. Säbfer die Predigt und 
P. Nodey die Beichtrede, 

Herrliches Sommermetter und die herzliche! Gajtfreumd- 
ſchaft der Lowdener Gemeinde trugen viel dazır bei, die Syn— 
odaltage Außerit angenehm zu geftalten, 

Bon dent Segen unjerer Synodalveriammlungen zeugen 
die Worte eines Deputierten einer erjt kürzlich der Synode bei- 
getretenen Gemeinde, der zum Schreiber diejes Beriht3 fagte: 
„ch wenn doch alle Glieder unjerer Gemeinde nur einen 
Tag der Synode beiwohnen fünnten, was wiirde das ein Segen 
fiir die Gemeinde werden!” — „Darum, meine lieben Brüder, 
jeid feſt, unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werk des 
Herrn, fintemal ihr wißt, daß eure Mrbeit nicht vergeblich iſt 
in dem Herrn!” 1 Stor. 15, 58. Soh. Bertram. 


Ev.Luth. Wohltätigfeitsfonferenz. 


Eingedenf des Wortes: „Wohl zu tun und mitzuteilen 
vergeſſet nicht; denn jolde Opfer gefallen Gott wohl“, Haben 
die Chriſten zu allen Zeiten nicht allein für die Verfündigung 
des Evangeliums gejorgt, ſondern fih auch der leiblich Armen 
und Notleidenden angenommen. Much unjere lutheriſchen Chri— 
ſten hierzulande find ji deffen inımter bewußt geivejen, daß fie 
eine doppelte Aufgabe zu erfüllen Haben. Mit der Predigt des 
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Evangeliums haben fie zu gleicher Zeit aud) für die Kranken, 
Schwachen, Armen und Notleidenden Hilfe zu bringen gejucht. 

Innerhalb der Synodalfonferenz beftehen jet 54 Wohl- 
tätigfeitsanitalten, 
11 Kinderfreundgefellfchaften, 9 Altenheime, eine Taubſtum— 
menanjtalt, eine Mnitalt für Epileptifche und Shwachfinnige und 
7 Hoſpize. Welchen Umfang alle diefe Anjtalten angenommen 
haben, und wieviel Wohltätigfeit von ihnen ausgeübt wird, 
mögen folgende Zahlen veranfchaulichen. - Unsere gegenwärti— 
gen Hofpitäler allein repräjentieren einen Wert don $899,000. 
Su verfloſſenen Jahre wurden in ihnen 9000 Patienten ver- 
pflegt, und 16,000 wurden für die Behandlung armer 
Kranker verausgabt. Unſere Waijenhäufer, in denen jet 450 
Kinder verpflegt werden, haben einen Wert von $347,750. 
Der Wert der Heime der Kinderfreundgefellichaften beträgt 
484,000. 2501 Kinder find von den Geſellſchaften in chriſt— 
lien Familien untergebradt worden. Die Altenheime, in 
denen 400 Männer und Frauen in ihren — Alter Ver— 
ſorgung fanden, koſten $145,000, 

Eine Konferenz der Vertreter der Wohltätigkeitsanſtalten 


innerhalb der Synodalkonferenz fand im Juli dieſes Jahres 


in P. E. E. Müllers Gemeinde zu Buffalo ſtatt. Sie war ſehr 
gut beſucht. Nicht nur hatten ſich von faſt allen Anſtalten Dele— 
gierte eingefunden, ſondern es ſtellten ſich zu allen Sitzungen 
auch viele Gäſte ein, inſonderheit aus den Gemeinden Buffalos 
und Umgegend. 

Nach einem kurzen Eröffnungsgottesdienſt wurde die Ver— 
ſammlung ſowohl von Herrn Kreinheder, einem Beamten der 
Stadt, als auch von Herrn Rother, einem Vertreter der luthe— 
riſchen Gemeinden in Buffalo, begrüßt und willkommen ge: 
heißen. Bier Hauptarbeiten lagen der Konferenz zur Be- 
ſprechung bor. Die erite Arbeit war ein Referat von Prof. 
D. Rrauß aus St. Zouis über die „Innere Miſſion in Deutſch— 
land“. Unter „Innerer Miſſion“ verjieht man aber in Deutich- 
land weſentlich etwas anderes, al3 wir bier in Amerika dar- 
unter verſtehen. Sn Deutihland it „Innere Miſſion“ die 
organifierte Wohltätigfeit, die von Vereinen innerhalb der 
Kirche betrieben wird. Ihre Arbeit beginnt mit den Kindern, 
indem man teil Waiſenhäuſer, teils Kinderbewahranitalten, 
teil$ Rettungsheine fiir verwahrlofte Kinder errichtet. Ihre 
Arbeit jeßt ich fort an den Simglingen und Sungfrauen, indem 
man fie in Sonntagsfhulen zu ſammeln fudt. Außerdem er- 
richtet man Sojpitäler, in denen die Kranken verpflegt werden. 
Man baut Diakoniffenhäufer, in welchen Sungfrauen ausge- 
bildet werden, die entiveder die Sofpitalpffege übernehmen oder 
aud die Kranken und Notleidenden in ihren Häuſern auf- 
juchen und fich dort ihrer annehmen. Man forgt für Magda- 
lenenheime und auch für Herbergen für reifende Handwerf3- 
burſchen. Die Glieder der Vereine machen es ſich ebenfalls 
zur Aufgabe, Bibeln, Erbauungsbücher und hriftliche Traftate 
zu verteilen. Much ſtellt man Diafone an, die an den öffent- 
lihen N läßen in den Städten und in den Parks predigen. 
Vielfach haftet aber dein Merfe etwas Ungefundes an; denn 
es wird nur zu haufig im methodiſtiſch-pietiſtiſchen Geiſte be- 
trieben. Eu 

P. €. M. Noad referierte über „Die Seelforge an den 
Inſaſſen unſerer Altenheime”. Er mies nad), daß in den 
Altenheimen rechte Wohltätigfeit geübt wird. In zwei oder 
drei Jahren iſt die von den Mlten eingezahlte Summe ſchon 


nämlich 14 Sofpitäler, 11 Waiſenhäuſer, 


berbraudjt worden, und was dann noch auf fie verwandt wer- 
den muß, iſt reine Wohltätigfeit. Sie erhalten aber nicht nur 
Nahrung und Kleidung, ſondern auch liebevolle Aufwartung 
und Pflege, wofür man überhaupt nicht bezahlen kann. Die . 
Hauptſache in den Altenheimen, ijt aber die geiftliche Pflege, 
die Sorge fir das Seelenheil der Alten. 

P. 9. C. Jaus, Superintendent der Anjtalt m Mater- 
town, Wis., legte einen längeren Bericht über feine höchſt 
ſchwierige, aber aud) fehr herrliche Arbeit an den Schivad)- 
finnigen und Epileptifchen ab. In der Anitalt befinden fich 
zurzeit 131 folder armen Menſchen, von denen 61 die Schule 
bejuhen. Gottes Wort beweiſt auch an den Herzen diefer 
Krmften nnter den Armen jeine tröjtende, beruhigende und 
beiligende Kraft. Es iſt eine Vuſt, zu fehen, wie die Kinder 
die bibliſchen Geſchichten Iernen, der Predigt zuhören und hrifi- 
lihe Lieder fingen. Alle werden auch, joweit es möglich tft, zu 
leiblider Arbeit angehalten. Die Mädchen helfen im Haus 
und in der Küche; die Knaben und Männer werden im Garten 
und im Felde beihäftigt. Eine Farm von 122 Adern gehört 
zur Anſtalt. Da diefe Farm aber nicht allen genügende Be- 
ſchäftigung darbietet, fo geht das Pireftorrum mit dem Ge- 
danken um, eine angrenzende arm von 106 Adern hinzu— 
aufaufen. 

Den legten längeren Bericht Ttattete Lehrer E. A. Klein 
ab, und zwar über die Taubſtummenanſtalt in North Detroit, 
Mich. Er beklagte es ſehr, daß die Schülerzahl gegenwärtig 
nur 31 betrage, während doch über 1000 taubſtumme Kinder 
ſich innerhalb der Grenzen der Synodalkonferenz befinden. In 
der Anſtalt werden nicht nur die weltlichen Fächer gelehrt, wie 
in den Staatsſchulen, ſondern vor allen Dingen das Wort 
Gottes. Die Kinder lernen Chriſtum kennen. Einen äußer— 
lichen Vorteil haben die dorthin geſandten Kinder dadurch, daß 
ſie ſowohl die Zeichen- als auch die Lautſprache erlernen. 

Die Beamtenwahl ergab — — Präſident: 

P. Ph. —— Vizepräſident: MW, Herzberger; 
Sekretar P. J. R. Baumann; ——— — Auguſt Freſe. 

In einem — predigte P. Ph. Wambsganß 
in deutſcher und P. H. Hartmann in engliſcher Sprache. 

Mit Lob und Dank gegen den treuen Gott für die ſegens— 
reichen Verhandlungen ſchloß die Konferenz ihre Sitzungen. 
Unſer Bericht über die Wohltätigkeitskonferenz würde aber 
nicht vollſtändig ſein, wenn wir nicht auch der großartigen 
Saftfreundfchaft, die uns die Brüder und Schmwejtern in 
Bırffalo angedeihen Liegen, gedächten. Denn nicht nur tvar 
die Bewirtung feitens der lieben Frauen eine ganz ausge— 
zeichnete, jondern die Brüder in Buffalo veranftalteten auch für 
alle KRonferenzgälte eine Mutomobilfahrt nad) den Niagara- 
fällen und endlich noch eine Bootfahrt auf dem Niagarafluß 
um Grand Island. Allen Brüdern und Schweitern in Buffalo 
fei daher hier auch der herzlichſte Tank ausgejproden. Ber 
liebe Gott vergelte ihnen ihre Freundlichkeit! 

Sr. Streckfuß. 


Es zwingt mich mein hriftfich Leben, daß ich andern auch 
wohltue, wie mir bon Gott durch Chriſtum wohlgetan it, auf 
daß nur diefer Ehriitus erfannt werde. Derhalben leben wir 
auch, wenn wir num Ehriften find, auf daß einer dent andern 
diene, womit wir immermehr können. (Luther.) 
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Eine Intherifche Statiitif ver Stadt Ghicago ift von den 


Raftoren W. C. Davis von der Holy Trinity-Sicdje des General= - 


fonzils und W. A. Kiſer von der Gethſemanekirche der Generals 
ſhnode zufammengeftellt worden. Danach gibt e3 in jener Stadt 
243 Tutherifche Paftoren und 211 Kirchen. An den lebten 
25 Jahren wurden 109 Gemeinden organiiiert. Der Sprache 
nach find 53 Gemeinden rein engliſch, 39 Halbenglifch und 36 teils 
weile engliſch. An noch größerem Umfange werden die dentiche 
und die ſkandinaviſchen Sprachen gebraucht. Einſchließlich der 
Vorſtädte zählt die Yutherifche Kirche in Chicago 134,779 getaufte 
und 88,718 Fonfirmierte Glieder. Die Zahl der Kinder in den 
Gemeinde- und Sonntagsfchulen beträgt 40,000. 1830 junge 
Leute bereiten fich auf das Predigtamt por. Der Wert des Kirchen 
eigentums beläuft fi auf $7,766,475. Inter allen Denomi- 
Nationen in Chicago ijt die lutheriſche Kirche am ftärkiten. 
j (Luth. Kchztg.) 

Ein Jude auf einer lutheriſchen Kanzel. Im Cincinnati 
Times-Star vom 17. Juli fteht auf erjter Seite. dur Umfaſſung 
noch Sogar herborgehoben, folgendes: “Among the Rotarian dele- 
gates from Houston, Tex., is Rabbi Bornstein of the Reform 
Jewish congregation of that eity. He occupied the pulpit of 
the English Lutheran church, at Twelfth and Race streets, 
Sunday, and took as his subjeet, ‘Spiritual Service’” Paſtor 
Diefer Gemeinde iſt Jakob W. Kapp, D.D., Glied der General» 
ſynode. Wir richteten eine Anfrage an ihn, wie es ſich mit 
dieſem Zeitungsbericht verhielte. Als Antwort fehreibt er, daß 
die Times nicht Die ganze Gejchichte berichtet habe und nichts von 
der inneren Bedeutung derfelben. Er verſichert ung feines Luthers 
tunıs, feines Fejthaltens an Tutherifcher Lehre und Praxis und 
behmuptet, daß nichts vorgekommen fei, was ihn Fompromittiere, 
oder mas irgendivie der Lehre und Praxis der lutheriſchen Kirche 
widerftreite. Dabei erivähnt er befonders die Perſon Chriſti und 
behanptet, daß befonderer Nachdruck gerade auf die diesbezügliche 
Lehre gelegt worden fei, Auf weiteren Vorhalt, daß jein Vorgehen 
ein öffentliches Ärgernis für die gefamte Tutherifche Kirche fei, 
da er ja die beanftandete Tatjache in feiner Weije leugne noch 
irgendivie zurechtitelle, erfolgte Leine Antwort. Wir teilten dieſem 
Paſtor zugleich mit, daß wir öffentlich gegen ihn zeugen tviirden — 
was hiermit gefchieht. Diefer Kal erinnert an einen ähnlichen 
innerhalb derfelben Synode vor nicht allzu langer Zeit. Ein 
D. Belt trat damals auch mit einem Juden in Kirchengemein— 
ſchaft. Die Sache kam auf der darauffolgenden Verfammlung der 
Generalitinode zur Epradje; aber nur ein fehr milder, ganz all: 
gemein gehaltener Beſchluß dieſes Körpers war die Folge. Ver 
VBetreffende verlor nichts von feinem Anfehen in feinem Kirchen— 
förper, da er zu öffentlichen Seicen herangezogen wird, und jeine 
Reden und Auffäße nach wie vor in den Beitfchriften Aufnahme 
finden. Wir jollen der Generaliynode in feiner Weife unrecht tun 
und fein Tieblofes Urteil fällen. Doch meinen wir, dies fteht feit: 
Solange fie den lutheriſchen und chriſtlichen Namen für fich be= 
anfprucht und von andern Lutheranern fordert, daß ſie demgemäß 
bezeichnet merde, ift es ihre Pflicht, Vorfälle diefer Art in ihrer 
Mitte unmöglid) zu machen. Das moderne Judentum ftellt den 
allerſchroffſten Gegenſatz gegen alles Cpriftliche dar. Wenn ein 
Rutheraner, infonderheit ein lutheriſcher Paſtor und fogar Doktor. 
der Theologie, meint, er könne in Kicchengemeinjchaft mit einem 
Reformjuden treten und ihn auf feine Kanzel treten lafjen, ohne 
der Yırtherifhen Lehre und Praxis etwas zu vergeben, fo bnt er 
feinen Begriff von Luthertum oder Ehriftentum; er ſchlägt beiden 
mit feiner Handlungsweife in frechfter Weife ins Angeſicht. Ein 
Ähnliches gilt von den betreffenden Tutherifchen Gemeinden. Auch 
die Synode, in deren Mitte diefe greulichen ürgerniſſe gegeben 


werden, ijt verantwortlich, und das durchaus und vollſtändig. 
Diefe Verantwortung ift nichts weniger ala eine moraliſche und 
geijtliche, eine Verantwortung vor Gott, vor der Kirche und vor 
der Welt. Mehr brauchen wir hier nieht zu fagen. Andere mögen 
ſchweigen, wir müffen ımfere Stimme in beiligem Ernſte erheben 
gegen ſolche greuliche Äirgerniffe. (Luth. Achatg.) 
Vom Felde der Neifepredigt. Im „Friedensboten“, dem 
Kirchenblatt der „Evangeliſchen Synode von Nordamerika”, Tefen 
wir folgendes Stil aus dem Bericht eines ihrer Reifeprediger aus 
Mott, N. Dak.: „Die Gemeinde wurde im Jahre 1907 gegründet. 
Nachdem bier Paftoren an ihr gearbeitet hatten, ſchien es, als fei 
fie auf ficben Familien aufammengefhrumpft. Kein Mut, keine 
Freudigfeit war mehr vorhanden. So traf ich die Gemeinde im 
Suli vorigen Jahres an. Sofort wurde mir Mar, daß dort mit 
doppelter Kraft gearbeitet werden müffe. Aber wie?... Dam 
zogen zwei Familien der Mott-Gemeinde fort, e8 blieben nur nod) 
fünf. Aber Familien der Tutherifchen Chriftusgemeinde in Mott, 
die aus Neugierde einmal in meinen Gottesdienft gefommen 
ivaren, wurden fländige Beſucher. Dann traten, nachdem ich 
nichrmals tagsüber im Saale des Court House öffentlich Gottes- 
dienst gehalten Hatte, auf einmal acht lutheriſche Familien und 
bei, fo daß die Ramilienzahl der Gemeinde auf dreizehn empor- 
fehnellte. Diefe Hinzugekommenen find Durchtveg einflußreiche 
Leute. Keineswegs wollten fie aber die auf der alten Gemeinde 
laftende Miſſionsſchuld mittragen. Nach vielem Hin und Her fam 
eine Einigung und Bereinigung zuſtande, indem dieſe dreizehn 
Familien eine neue Gemeinde gründeten, und zwar im April dieſes 
Sahres, und ſich ‚Evangeliſch-Lutheriſche Friedensgemeinde in 
Mott, N. Daf,‘, nannten. Sie ftellte fi unter die Satzungen 
unferer Synode und nahm, mutatis mutandis, die Gemeinde- 
ordnung der Hebroner Gemeinde an. Da unfere alte Gemeinde 
weder Eigentum noch Vermögen hatte, um die Miſſionsſchulden 
eventuell zurückzahlen zu können, auch die Lutheraner in der über- 
wiegenden Mehrheit waren, fo hielt ich die Neugründung für dns 
Befte, un nicht alles zu verlieren. Nachdem die Gemeindeordnung 
unterföhtieben und die Inkorporation vollzogen war, wurde be— 
fchloffen, eine neue Kirche zu bauen, mas auch ohne Störung ge— 
ſchah. Die Gemeinde beitritt Die dazu nötigen $3000, fünf Baus 
pläße waren bon einem früherett Zutheraner noch ertra gefchenft 
worden. Die Einweihung erfolgte am 17. Oktober.” In der 
nädjften Spalte wird dann noch erzählt: „Bivei Gemeinden 
(lutheriſche), Tepee Buttes und New England, hätte ich aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vergangenen Sommer für uns gewinnen 
können, wenn ich mehr Gelegenheit gehabt hätte herumzukom— 
men. . . . Wie ich bei meiner letzten Anweſenheit in Mott er⸗— 
fuhr, haben nun die Lutheraner dieſen beiden Gemeinden einen 
eigenen Paſtor geſandt. Jetzt muß alſo auf beſſere Gelegenheit 
gewartet werden; den Winter über iſt nichts zu machen.“ — 
Sole Vorkommniſſe zeigen uns wieder die Wichtigkeit und Not- 
wendigfeit der Inneren Milfion, wie wichtig e3 iſt, daß alle 
Milfionslommiffionen, oder wer dabei in Betracht kommt, die 
Augen offen Halten, und daß immer gleih an Orte, wo zerftreute 
Lutheraner wöhnen, Reifeprediger oder tenigftens zeitweilige 
Vikare gefandt werden. Ob die obige Miffionspraris ehrlich iſt, 
ijt natürlich eine andere Frage. Wenn die Epangelifchen einzelne 
Lutheraner oder auch ganze lutheriſche Gemeinden bereden können, 
daß ihr Standpunkt der richtige fei, dann kann man das ja nur 
beömtern, aber man fanrı es nicht wehren, aud) nicht über Un— 
aufrichtigfeit Hagen. Da geht es, wie Luther das ausdrückt, nacı 


Kriegsrecht. Aber hier Tiegt die Sache anders. Die dort wohnen 4 


den Zutheraner haben fich nicht der dortigen weitergeführten evan— 
gelifchen Gemeinde angeſchloſſen; das mollteri fie nicht, es mußte 
eine „Neugründung“ geſchehen, und fo griindete der ebangefifche 
Paſtor die „EvangelifcheLutherifche Friedensgemeinde”. Die 
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Leute find „frühere Lutheraner“ und bilden die „evangeliſch— 
Intherifche Gemeinde“. Das jtimmt nit. „Frühere Luthe— 
raner“ find folde gewefen, find es nicht mehr. Und foldhe, 
die Feine Lutheraner mehr find, bilden feine Intherifche Gemeinde, 
und Zeute, die Tutherifche Gemeinden bilden, müffen doch Luthe— 
taner fein. Leute, die man „für una“ gemonnen bat, die ſich 
„unter die Sabungen unferer Synode” ftellen, und wenn die 
„uns“ und „unfere Synode“ die „Evangeliſche Synode bon 
Nordamerika” ift — ſolche Leute können doch im beften Falle eine 
„evangeliſche“ Gemeinde gründen, aber feine „Iutherifge”. Der 
Name „lutheriſch“ ift nun eben einmal Name einer andern Kirche, 
und zu der gehören die Leute nicht; „Früher” war dies der Fall, 
Und daR der Paſtor felbft ein Tutherifcher Paſtor geworden wäre, 
verlautet auch nicht. So etwas darf man au) nieht tun, auch 
wenn man Zente an fich ziehen will, die „durchweg einflußreiche 
Leute“ find. Ein „evangelifcher” Paſtor gründet „ebangeliſch— 
hıtherifche” Gemeinden! Am andern Ort vielleicht auch „refor= 
mierte“, am dritten Ort eine „ebangelifche”, je nachdem „Die 
einffußreichen Leute” es ihm als teislich erfcheinen laſſen. 
E. 


Das Buch des HErrn und feine Feinde. Sm Lutheran 
Church Work and Observer leſen wir: „Manche werden ſich noch 
entſinnen, daß vor gar nicht vielen Jahren eine Anzahl beſonders 
fortgeföhrittener Bibelkritifer in diefem und in andern Ländern 
auf den Einfall gerieten, die fogenannte ‚Rolychrombibel‘ heraus» 
zugeben. Die Meinung des großflingenden Wortes war. die: 
Diefe gelehrten Leute nahmen fi) vor, die Bibel in mandherlei 
Farben zu druden; die manderlei Farben follten die angeblichen 
Quellen angeben, au3 denen die verfchiedenen Säße und Ausfagen 
der Bibel genommen feien. Cie gingen mit der Bibel Hart ins 
Gericht, fie fah aus wie ein wahres Flickwerk (a kind of erazy- 
quilt literature), bon dem ein Teil aus diefen und andere Teile 
aus mancderlei andern Quellen genommen feien. Hier ift ein 
Beifpiel, wie Diefe gelehrten Männer an ihre hochtrabende Arbeit 
gingen. Das fünfte Kapitel des Buches Joſua wurde Diefer 
Operation unterivorfen. Die erjten vier Verſe, die den Fall 
Serichos berichten, wurden in dreimal fo viele Stückchen zer— 
fehnitten, Die aus ſechs fabelhaften Dofumenten ſtammen follten; 
die follten dann ivteder bon einem großen Unbefannten, den man 
‚Redaktor‘ nannte, fo zuſammengefügt worden fein, daß der bor= 
Tiegende hebräifche Text dabei herausfam. 
meinten, wenn man wirklich als gelchrt gelten wolle, dann müſſe 
man diefen ‚polychromen‘ Unfinn annehmen. Und das taten fie 
denn auch. Über es ift der Mühe wert, zu beachten, was dabei 
berausfam. Eine große Auflage diefer fo geftalteten Bibel, die 
ausfah wie Joſephs bunter Rod, wurde gedrudt und von manden 
‚geledrten‘ Leuten als der richtige Weg angepriefen, ivie man den 
Leuten vor Wugen führen müffe, wie mir zu unferer Bibel ges 
kommen find. Aber das war doch felbft der menſchlichen Leichte 
gläubigfeit zu vie. Man hatte der menfchlichen Einbildungsfraft 
Doch zu viel zugemutet, und jet Hat der Drud dieſer, Polychrom⸗ 
bibel‘ aufgehört. Es fanden fi nicht genug Leute, die dieſen 
‚polychromen‘ Unſinn befördern wollten. Die ganze Tächerliche 
Seichichte Starb eines natürlichen Todes. Das Unternehmen 
fcheint von feinen eigenen Freunden dem Aufenthaltsort unnüßer 
und leicht vergefjener Dinge anheimgegeben worden zu fein. Es 
ruht in Frieden ohne Hoffnung einer Auferftehung.” — Das iſt 
der alte Verlauf des Kampfes des Buchs des HErrn und Jeiner 
Feinde. Deswegen follen Chriſten nicht fofort den Kopf verlieren 
und denken, Gottes Kirche geht unter, wenn ihre Feinde zum Ver— 
nichtungsſchlag ausholen, und dabei verfichert wird, das feien die 
Klugen; Die dem Wort noch glauben, das feien die Dummen, 
Es fteht immer fo in der Kirche: „Nicht viel Weife nach dem 
Fleiſch find berufen“, 1 Kor. 1,26. Aber es jteht auch fir immer 


Nun gab e3 Leute, die _ 


dabei: „Was töricht ift vor der Welt, das hat Gott ertwählet, daß 
ex die Weifen zufchanden machte”, 8.27. Es bleibt dabei: „Denn 
die göttliche Torheit ift weifer, denn die Menfchen find, und die 
göttlide Schwachheit ift ftärfer, denn die Menfchen find“, 8.25, 
Es gilt au) in dem Sinne vom Fleifch, was die Menſchen echt 
fleifchlich tun und damit fich einbilden, fie täten etwas Großes: 
„Alles Fleifch it wie Gras und alle Herrlichkeit der Menfchen wie 
des Graſes Blume, Das Gras tft berdorret, und die Blume ab- 
gefallen; aber des HErrn Wort bleibt in Emigfeit”, 1 Petr. 1. 24. 
ER. 

„Die Kanzel und das Vorwärtgitreben im Irdiſchen“. Unter 
dieſer Überfchrift brachte eine weltliche Zeitung, der hieſige Globe- 
Demoerat, zu der Zeit, als die theologifchen Seminare wieder er— 
öffnet wurden, diefe zeitgemäße Betrachtung: „Manches, was 
man jebt, wo ein neues Studienjahr beginnt, zu leſen bekommt, 
kommt einem in einer Hinficht vor wie ein Widerhall von früheren 
Jahren. Wieder wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Zahl 
derer, die Theologie ftudieren wollen, abnimmt. Es wird uns 
bordemonjtriert, daß das Predigtamt je Länger, je weniger den 
jungen Mann anzieht gu einer Zeit, wo die Welt im alltäglichen 
Wettlauf ſich großer Niefenfchritte bedient, daß dem Prediger 
wicht genug trdifches Einfommen geboten werden kann, um es ihn 
möglich zu machen, in den Wettlauf einzutreten. Ein weiſer Be- 
obachter bejteht darauf, dag, während die Zahl der theologifchen 
Studenten abnimmt, die Zahl derjenigen Raftoren im Zunehmen 
it, welche ihren Beruf verlaffen, um eine lohnendere Beſchäfti— 
gung zu ergreifen. Da hören wir’3 wieder, daß die Altarkerzen 
an beiden Enden verbrannt werden. Wie meit die einzelne Ge— 
meinde für diefe Zuftände verantwortlich ijt, müßte unterfucht 
werden. Die Welt hat allerdings dadurch, daß fie der Lebens— 
bedürfniffe mehr geſchaffen Hat und dahin gekommen tft. daß fie 
als Lebensbedürfniſſe anftcht, mas vor weniger ala einem Men- 
fhenalter für Luxus gehalten wurde, eine Zeit herbeigeführt, da 
das Leben teurer ijt als zu irgendeiner Zeit in der Gefchichte Der 
Welt. Und es fteht fehr zu befürchten, daß nur zu viele Familien, 
wenn fie fich umfahen, wo man wohl etwas jparen und abfnappen 
könnte, zuerſt auf den Einfall kamen, den Kicchenbeitrag entweder 
zu verringern oder ganz einzuftellen. Außerdem ijt die Kirchen— 
politif vielleicht nicht danacy, angetan, einen jungen Mann, der 
geiftig und fittlich begabt ift, auf die Kanzel zu locken. Diefe 
Rolitif mag auch die Erflärung dafür bieten, daß das Amt meg- 
getworfen wird bon Männern, die dafürhalten, daß, wenn fie ein— 
mal Rolitif treiben follen, fie diefe dann in einer Weife treiben 
wollen und auf einen ſolchen Gebiet, wo der Lohn mehr der 
Arbeit entfpricht. Aber nachdem das alles gefagt ift, wird man 
die Befürchtung nicht los, daß der Hauptgrund diefer Abnahme 
in einer Abnahme der Selbftverleugnung bejteht, die in früheren 
Zeiten Männer mit Herz und Verſtand beivog, auf die zeitlichen 
Güter zu verzichten um des getftlichen Segens willen; Die eine 
ſolche Charafterjtärfe beſaßen, daß fie darin ihren Lebensgenuß 
ſahen, Gutes zu tun um des Guten willen, und dabei, wie Gold- 
ſmiths Landprediger, bei einem Gehalt von 40 Pfund [$200] das 
Jahr ſich reich vorfamen, Es ift ja unauzbleiblid, daß fpätere 
Geſchichtſchreiber unfere Zeit werden daritellen müſſen als die des 
taftlofen Rennens und Ragens. Aher hoffen wir doch, daß unter 
all den Urfachen des Verfalls fie nicht auch berichten müſſen bon 
einem Verluſt alles geiftlichen Lebenz, von einem unfinnigen Weg- 
werfen der geiftlichen, übernatürlichen Dinge, die dieſe Erde in 
Zand und Meer nicht zu ſchauen gibt.” — Das letztere wird eine 
wahrheitsgetrene Gefchichtfehreibung von unferer Zeit gerade zu 
Schreiben Haben, und das Tiegt dem ganzen Elend zugrunde: der 
irdiiche Sinn. Was fonft gefagt wird von der Abnahme theolo— 
gifcher Studenten und Paſtoren, worüber fo viele Kicchen flagen, 
jjt ruhig und fachgemäß. Da wird nach beiden Seiten’ das Rich— 
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tige gefagt. Einerſeits follen die Gemeinden nicht duch Darben= 
laffen ihrer Paftoren Leute vom Amt abjchreden; und anderer- 
feit3 follen die Diener der Kirche Selbjtverleugnung und Genüg- 
ſamkeit üben und die Herrlichkeit ihres Berufs nicht aus den Augen 
verlieren. Das find Die beiden Geiten. Wenn da jeder lernt fein’ 
Lektion, dann wird es in diefer Hinficht wohl im Haufe ftohn. 
Und wenn wir das nun fo Iefen, ſelbſt in weltlichen Blättern, daß 
die meisten Kirchen Hagen, daß die jungen Männer nicht Raftoren 
‚werden wollen, und daß die Paſtoren fo vielfach nicht im Amt 
bleiben ivollen, fondern beſſer lohnende irdiſche Beſchäftigung 
ſuchen, was ſollen wir dazu ſagen? Welch eine Gnade Gottes, 
daß wir von den Klagen eigentlich wenig wiſſen! Bei uns iſt die 
Zahl der Studierenden nicht im Abnehmen, ſondern im Steigen 
begriffen. Daß Paſtoren und Lehrer, beſonders Paſtoren, ihr 
Amt wegwerfen und einen irdiſchen Beruf ergreifen, iſt doch 
überaus ſelten, kommt faſt nicht vor. Das iſt ein Zeichen der 
Treue, das wir ihnen hoch anrechnen ſollen. Und dabei iſt unſere 
Kirche wohl ſo ziemlich die Kirche der geringſten Gehälter. 
E. P. 
Des Papſtes Schmerz über den Weltkrieg. Aus Berlin wurde 
neulich drahtlos gemeldet: Nach einer aus Köln eingetroffenen 
Depeſche hat der Papſt die Adreſſe der deutſchen Biſchöfe, welche 
am Grabe des heiligen Bonifacius in Fulda vereinigt waren, mit 
einem Hirtenbrief beantwortet, in welchem er wiederum erklärt, 
daß er ſeinen Kampf gegen den Haß, welcher heute die Völker 
trennt, nicht aufgeben wird. „Der große Schmerz“, ſchreibt der 
Papſt, „welchen uns das ſchreckliche Blutvergießen unſerer Söhne 
bereitet, wird noch durch die Tatſache verſchärft, daß unſere wieder— 
holten Bemühungen um den Frieden auf gewiſſer Seite dem 
ſchmachvollen Verſuch begegneten, unſere Beweggründe zu ver⸗— 
dächtigen, und von anderer Seite wieder glatt abgewieſen wurden, 
gleich als ob nicht das Intereſſe für die Menſchheit, ſondern die 
Hoffnung auf einen Gewinn unſere Worte beſeelt hätte, oder als 
ob wir nicht alle dieſen Krieg durch einen Frieden beendigt ſehen 
möchten, der ſich anf Gerechtigkeit und Billigkeit gründet.“ Zum 
Schluß ſpricht der Papſt folgende Ermahnung aus: „Heute iſt 
es unſere Hauptaufgabe, dem Haß, welcher die Nationen trennt, 
entgegenzutreten und ihn durch gegenſeitige Betätigung der chriſt⸗— 
lichen Liebe zu mildern.“ — Zweierlei zeigt ſich hierbei deut— 
lich: einmal dies, daß auch der Papſt erfährt, wie ſchwer es iſt, in 
dieſem Kriege neutral ſein zu wollen, wie man da immer nach der 
einen oder andern Seite anſtößt und Mißtrauen begegnet; zum 
andern, daß der Einfluß des Papſtes im Rate der Völker, wenn 
wichtige Intereſſen in Frage kommen, doch kein großer iſt. Der 
Leute werden wohl viele ſein, die glauben, daß „die Hoffnung auf 
einen Gewinn“ ſeinen Beſtrebungen hauptſächlich zugrunde liegt. 
E. P. 


Todesanzeige. 


Am 14. September entſchlief im Glauben an ſeinen Heiland 
P. Friedrich Schröder in Sanfakee, Ill. Derfelbe mar am 
5. Februar 1857 in Hördinghaufen, Provinz Hannover, Deutfch- 
land, geboren. Sm folgenden Jahre ivanderten feine Eltern nad) 
Amerifa aus und fanden ihre Heimat in Dover bei Cleveland, O. 
Dort wurde der Entjchlafene am 2. April 1871 bon dem feligen 
P. %. Rupprecht fonfirmiert. Nachdem er unfere Nuftalten in 
Fort Wayne und St. Louis befucht hatte, machte er im Juni 1880 
Eramen und nahın den ihm zugeftellten Beruf der Gemeinde zu 
Sadorus, IU., an. Am 15. Yuguft 1880 wurde er daſelbſt ordi- 
niert und eingeführt von dem feligen P. Martens. Er bediente 
neben feiner Hauptgemeinde noch zwei andere Gemeinden und 
einen Rredigtplab. Doch follte er hier nicht Tange bleiben. Schon 
nad) drei Nahren erhielt er einen Beruf von der St. Paulöge- 


meinde zu Kankakee, SU., den er annahm. Dort wurde er am 
16. September 1883 eingeführt und diente ihr bi zu feinem 
Tode. In den 32 Jahren feiner Amtswirkſamkeit dort Hat Gott 
feine Arbeit reich gefegnet, fo daß Die Gemeinde fich beinahe ver— 
Doppelt Hat. uch der Synode bat der Verjtorbene manchen wert— 
vollen Dienft geleijtet, die Tegten Jahre auch das Bifitatoramt 
verivaliet. Obwohl er Son längere Zeit-Teidend war, fonnte er 
doch noch immer fein Amt vertvalten. Nach fehstägigem Kranken— 
lager nahm ihn Gott hinüber in die triumphierende Kirche im 
Alter von 59 Jahren, 7 Monaten und 9 Tagen. Die große Be- 
teiligung bei feiner Beerdigung am 18. Septentber ſowohl von 
feiten der Gemeinde als auch anderer Einwohner der Stadt zeigte, 
wie große Liebe und Achtung fich der Verftorbene erworben hatte. 
Aud.eine große Anzahl feiner Amtsbrüder hatte fich eingefunden. 
Im Trauerhaus redete Präfes Fr. Pfotenhauer, in der Kirche 
hielt der Unterzeichnete Die deutſche, P. G. Schüßler die englifche 
Nede, und P. F. W. Sechaufen amtierte am Grabe. 
%r. Brunn. 
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Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön⸗ 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


DAILY PRAYERS. Selected and Adapted by ©. Abbetmeyer. Con- 
eordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1916. M Seiten 
AYUXTIa. Preis: 44 Ets. 

Dies ſchmuck gebundene Büchlein enthält erft eine Anzahl Gebete für 
die Hausandacht, und zwar find diefe auf acht Wochen jo verteilt, daß 
für jeden Wochentag diejer acht Wochen je ein Morgen: und ein Abend: 
gebet vorgejehen find. Dann folgen Gebete für die Feſtzeiten des Kirchen: 
jahres und fehließlich eine große Zahl fürzerer Gebete für private Andacht. 
Nach Anhalt find die Gebete reich an Gedanken für alle Lebenslagen, in 
der Form ſchön, oft auch edel und echaben, rechte Muftergebete. Möchten 
doch befonders unfere jungen Leute, vor allem auch junge Eheleute, die ſich 
das Engliſche als Gebetsſprache angeeignet haben, nach dieſer ichönen 
Sammlung riftlicher Gebete greifen! G@. 


Luther-Leſezeichen. Aus reiner Seide in fünf Farben gewoben. Deutjch 
und engliih. Länge: 3% Zoll. Preis: 25 Ets. Beſtellungen 
find zu richten an Lutheran Day-School, 45—51 Smith St., 
Paterson, N. J., oder an Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 

Eine Eleinere Ausgabe — zum halben Preis — des wunderſchönen 

Lefezeichens, deſſen fhon in diefen Spalten Erwähnung gefchehen ift. G. 


Weißt Du? Ein neues, vollfftändiges Weihnachtsprogramm für Gemeinde: 
und Sonntagsfchulen. Dargeboten von 9. R. Charle. Con- 
eordia Publishing House, St. Louis, Mo. 8 Seiten 6X9. Preis: 
Einzeln 5 Et8.: das Dußend 30 Ets.; das Hundert 2.00. 

Ein Weihnadtsprogramm in Reimform für die Kinderfeier. Im 
ganzen find es neunzehn Nummern, teils Borträge, teils Weihnachts: 
gejänge, teils Dialoge in gereimter Rede. Es können ſich achtunddreikig 
Kinder an der Aufführung beteiligen, Bon andern Programmen unterz 
ſcheidet ſich dieſes auch dadurch, daß ſowohl Fragen wie Untivorten den 


Kindern in den Mund gelegt find, der Lehrer alſo nicht aktiv beteiligt ift. 


Dasjelbe Programm ift aud in einer vorzitglich ausgefallenen englifchen 
Bearbeitung zu Haben. Letztere trägt den Titel: Can You Tell? und 
hat denjelben Umfang und Preis wie das deutsche Heft. G. 


Weihnachtsdialoge. Patet IV. Wechjelgejpräche in gereinter Rede für 
die Hirchliche Feier. Verlag der Antigo Publishing Co. Antigo, 
Wis. Preis: 50 Ets. „Heilige Weihnacht." Zur Fröffnung; für 
zwölf größere Kinder. — „Ewigvater.“ Für einen größeren Kna— 
ben und zwei größere Mädchen. — „Ewiges Licht Für fünf 
größere Mädchen. — „Biſt du, der da fommen follf« Für zwölf 
größere Kinder. -— „Bethlehem Für zwölf Heinere Kinder. — 
„Das ſchöne Weihnachtsfeft.r Für fünfzehn Kleinere Kinder, — 
„Weihnachtshymne.“ Für fünfzehn Heinere Mädchen. — „Ein 
Stern ift aufgegangen.” Für drei Heinere Kinder. — Gedicht für 

vier größere Knaben. 
In der Anlage diefer Dialoge hat der Zufanmeniteller den Plan bei: 
behalten, der den früher erfchienenen drei Paketen zugrunde lag. Jedes 
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Paket enthält jo viel Eremplare von jedem Wechſelgeſpräch, daß jedes be— 
teiligte Kind und der Lehrer oder Paftor eins in die Hände bekommt. 
: Material für .75 Kinder ift vorgefehen, Die Gefänge und die Katecheſe 
: hätte der Pastor oder Lehrer felber zufanmenzuftellen, oder es kann aud 
irgendein anderes der Programme auf dem Weihnachtsmarkt zuſammen 
mit diefen Dialogen zur Verwendung kommen. — Aus demfelben Verlag 
find uns außerdem noch folgende neue Mufifalten für das Felt zugegangen: 


Das Bolf, fo im Finftern wandelt. The People that Wulketh in 
Darkness, Text: Jeſ. 9, 2.6; Pf. 118, 24. 26. Moten für ges 
miſchten Chor von R. Beyer. 4 Seiten. Preit: 15 Cts. Dass 
jelbe für Männerchor: 12 ts. i 

Die biblifchen Terte werden abwechjelnd vom Paſtor (am Altar) und 

Chor gefungen. 


Tochter Zion, freue Di, Daughter of Zion, KRejoice. Nach einer 
MWeife von Naumann; für gemijchten ſowie Männerdor mit 
obligater Orgelbegleitung arrangiert. 5 Seiten, Preis für ges 
mijchten oder Männerchor: Je 18 Et. 

In diefen beiden Ausgaben hebt ein Tenor mit den Worten au: „Auf, 
machet Bahn, itreuet Palmen auf den Weg!“ Der Gefung wird fortgejeßt 
mit einem Duett (Tenor und Sopran, Quartett und Chor). 


Wohin, ihr SKinderfein, wohin? Wkither, Children, Do You Go? 
Text von G. Schaller, enaliich von 3. T. Müller. Wedjel: 
gejang für Schulkinder und gemischten Chor für Die Weihnachts: 
feier am Heiligen Abend, Mufit von R. Beyer 3 Ceiten. 
Preis: 12 Ets. a 


Was, liches Kind, freut Heut’ dich jo? Children, What Makes You 
So Glad? Wechſelgeſang für eine Einzelftimme und Schülerdor 
am Heiligen Abend. Mufit von R. Beyer 2 Seiten. Preis: 
8.618. 


Ahr Sinaben, fommt eilig. O Joyfully Hasten. Wechjelgejang für eine 
Mädchen: und eine Ainabenklaffe auf den Heiligen GChriftabend mit 
Orgelbegleitung von N. Beyer 3 Seiten. Preis: 12 Eis. 


Ter Hirten Lied, The Shepherds’ Song. Wechjelgefang für die Chrift: 
feier am Heiligen Abend für einzelne Stimmen und Schülerchor 
oder gemifchten Chor mit Orgelbegfeitung. Englifher Tert von 
3. X Müller, Muſik von R. Beyer 2 Seiten. reis: 
8 68. 


Schaut, ſchaut, was ilt für Wunder dar? Lo, What Wonder Draweth, 
Nigh? Weihnachtschor von U. Grimm 5 Seiten. Preis: 
18 &ts. Für Männerchor: 15 Ets. 
Der erite Teil hat ein langjfames Tempo. Der zweite Teil umfaßt ein 
Terzett. Im dritten Teil bewegt fih der Vollchor in einen lebhaften 
Tempo. Ohne inftenmentale Begleitung. N 


Auch ift in letzter Zeit, ebenfalls im Antigo-Verlag, erjchtenen: 

Zwei Begräbniglieder: „Ich möchte heim. “Oh, Were I Home.” — 
„Das Mägdlein jchläft.“ “The Maiden Sleeps.”  Xerte von 
Karl Gerok; englifh von I. T. Müller md Stern 
Noten fiir gentifchten und Männerchor. Jedes Lied umfaßt zivet 
Seiten, Preis: 15 Ets. G. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Sand. Rudolf Siebert als aligemei- 

ner Miſſionar in Nebraska, abgeordnet unter Afiftenz der PP. Nittamel, 
Lehninger und Potrak von P. P. Matuſchka. 

Am 18. Sonnt. n. Tein.: Kand. G. Heſſe in der Dreieinigfeits- 

kirche zu Bremer, Jowa, unter Aſſiſtenz P. Runges von P. &. F. Melcher. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittäpräfides wurden orbiniert 
und eingeführt: 

Um 9. Sonnt. n. Trin.: Kand. M. Schäfer in der Miſſtons— 
gemeinde zu Baton Rouge, La., unter Aſſiſtenz P. O. Wismars von P. ©. 
J. Wegener, i 

Am 15. Sonnt. u. Tein.: Kand. P. J. Engelbert in den Ge 
meinen bei Armour und in Corfica, S. Daf., von P. Chr. Wicting. 

Im Auftrag der betreffenden Tijtriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Tein.: P. W. C. Klahold in der St. Martinse 
gemeinde zu Boſton, N. Q., unter Aſſiſtenz P. Dallmanns von P. A. Krü— 
ger. — P. R. Koch in der Gemeinde zu Jerico Springs, Mo., von P. A. 
Grieße. 


Ar 8 Sonnt.en. Ten: P. Theophilus Schrödel in ber 
Mount Olive Church zu Detroit, Mich., unter Affiitenz der PP. Knorr 
und Rüßkamp von P. E. C. Fackler. 

Am 12, Sonnt. n. Tein: P. Yug Müller in der Immanuels- 
gemeinde zu Calgary, Alta., Can., von P. X. Herzer. 

Am 13. Sonut n. Trin.:: P. DO. Feinde in der St. Paulsgemeinde 
zu Royal Oak, Mich., unter Affiftenz der PP. J. Gugel und Kutfchinsti 
von P. F. Herttvig. j 

Am 16. Sonnt. n. Tein.: P. O. Renner in der St. Johannis- 
gemeinde zu Corinne, Sasf., Can., von P. 9. 9. Laabs. 

Um 17. Sonnt. n. Trin.: P. C. F. W. Meyer in der Immanuels- 
gemeinde zu Gaft Rutherford, N. J., unter Affiftenz; der PP. König, O. 
Hanfer, H. Stechholz und Beckmann von P. Chr. Merkel. -- P. F. W. 
Heumann in der Immanuelsgemeinde zn Alpena, Mich., unter Aſſi— 
ftenz P. Weinländers von P, 9. %. Brietzke. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. E. F. 3 Richter in der Gemeinde 
zu Elizabeth, Ill, von P. &. Seidel, -- P. G. Lüde in der Zions— 
gemeinde zu Accident, Md., unter Aſſiſtenz P. Gallmeiers von P. F. 
Dreyer. . 

Unvollſtändiger Bericht: P. Single in der Zionsficche zu Akron, C., 
als Miſſionar für Alron und Umgegend von P. W. Lothmann. 

Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 9. Sonnt. u. Trin,: Lehrer WR Schmidt als Lehrer an der 
Schule der Immanuelsgemeinde an der No Creek, Cuming Eo., Nebr., 
von P. M. Leimer. 

Am 13. Sonnt. u. Trin.: Hand. Alb. Dommann als Lehrer der 
zweiten Klaffe an ver Schule der Immaniuelsgenteinde zu Toledo, O., von 
P. Ih. Horit. 

Am 18. Sonut. u. Irin.: Lehrer 8,3. Helmfamp als Lehrer an 
der Schule der Bethlehemsgemeinde zu Chicago, I, von P. €. Neinte, 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 16. Sonnt.en. Trin.: Die neue Kirche der Dreieinig— 
feitsgemeinde bei Lipton, Sask., Can. Prediger: PP. Wehjtein und 
Salfmeier (englifch). Das Weihgebet fprad P. C. RB. Rohloff. — Am 
18. Sonut. n. Trin.: Die neue Kirche der Dreieinigleitsgemeinde zu 
Bremer, Jowa. Prediger: PP. Runge und E. F. Melcher. P. Melcher 
vollzog auch die Weihhandlung. — Die nene Kirche der Dreieinigkeits— 
gemeinde zu Akron, Colo. Prediger: PP. Bierwagen und Bekemeyer 
(englifh). Das Weihgebet ſprach P. 9. Heitfeld. h 

Schulen: Um 10. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der Immanuels- 
gemeinde zu Tonawanda, N.Y. AP. F. O. Scholz). Prediger: PP. 


Senne und Nuhland (engliſch. — Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die neue 
Schule (GOX3L Fuß) der Dreieinigfeitsgemeinde bei Paola, Kanſ. Pre— 
diger: P. F. Drögemülfer, — Die renovierte Schufe der Immanuels— 


gemeinde zu Arcadia, Ind. Wrediger: PP. Husmann und (enalijeh) 
Schinimel, Reuter. Die Weihhandlung vollzog P. G. U. Schimmel. — 
Am 17. Sonnt.en. Trin.: Die nene Schule der St. Johannisgemeinde in 
Cryſtal Lake, Wis. Prediger: P. W. Albrecht. Die Weihhandlung 
vollzog P. U. H. Janke. — Die neue Schule der Zionsgemeinde zu Ober⸗ 
lin, Mid. Prediger: PP. E. A. Mayer und Grüber (enalifch), Die 
MWeihhandfung vollzog P. G. Hildner. — Am 18. Sonnt. n. Trin.: Die 
neue Schule der Immanuelsgemeinde ju Toledo, D. Prediger: PP. 
Eggers, R. Meyer (engliſch), Bodamer. Die Weihhandlung vollzog P. Th. 
Horit. 


Grundſteinlegung. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche legte am 17. Sonnt. n. Trin. Die 


St. Paulsgemeinde zu Minatare, Nebr. Prediger: P. H. Egoold. 


Inbilüen. 
Jubiläum feierten: 

Das 50jährige: Am 18. Sonnt.en. Trin.: Die St. Paulsgemeinde in 
Pea Nidge, AU. (P. E. A. Dautenhahn), verbunden mit Miffionsfeft. 
Prediger: PP. Kuppler, Matzat, Stieg. SKollefte: 855.17. 

Das 25jährige: Am 18. Sonnt n. Trin.:: Die St. Johannisgemeinde 
zu Hoboken, N. J. (P. C. Engelder). Prediger: Dir. 9. Feth und 
P. €. Gallmann (englif). 
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Und ic fahe einen Engel 


Niegen mitten durch den \ 
immel, dec hatte ein ewig 17 
Lo 


vangeliuni, zu verkündigen 
denen, dir auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Seſchlechtern, und 
Sprachen, und Bülkern, und 
Sprach mil großer Stimme: 
Lürdjtet Sott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Seit 
feines &ericjts ifl komm, 
undbetet anden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Üleer, und die Wafler- 
brunnen. Dffk. Job. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonid. 


72. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 21. Movember 1916. 


Ur, 24, 


Bom Bau der Kriftlicden Kirche. 


2. Der Ban fteht nie ftill. 


Das zweite, was ung Paulus über den Bau der unlicht- 
baren Kirche jagt, iſt, daß er nicht ſtille ſteht. Mancher Bau, 
den Menfchen beginnen, wird nicht vollendet. Er ſteht itill, 
und die Steine zerbrödeln und vermittern. Ein anderer Bau 
wird mohl vollendet, aber nach fürzerer oder längerer Zeit zer- 
fallt er in Trümmer. Auch) die äußeren Kirchengemeinichaften 
haben feine Berheißung, daß fie wachſen und bleiben. Die 
berrlihen afiatifchen Gemeinden, an die der Apojtel Johannes 
feine Sendfchreiben richtete, find nicht mehr vorhanden. Der 
blühende Kranz der nordafrifanifhhen Kirchen iſt längit ver- 
welkt. Bon der einjt mächtigen Jutherifchen Kirche deutichen 
Landes find nur noch geringe Tiberreite vorhanden. Auch 
unjere Gemeinden und unſere Miſſouriſynode haben feine Ver- 
heißung, dab fie wachſen und bleiben. Mancherorts jpüren 
wir leider ſchon Stillitand, Rüdgang, Zerbrödelung und Auf- 
löfung. Aber ein Bau auf Erden fanıı nicht rückwärtsgehen, 
zerbrödeln oder auch nur eine Minute jtillitehen, jondern 
nimmt fort und fort zu, wächſt und nähert ſich mehr und mehr 
feiner Vollendimg, und das iſt der Bau der heiligen drift- 
lichen Kirche. 

Klar und deutlich ſteht hier in unſerm Text: der Bau 
„wächſt“. Er wächſt nach Gottes vorbedachtem Rat und Willen. 
Wie etwa eine Gemeinde, wenn ſie eine Kirche bauen will, ſich 
erſt berät, dann einen Plan macht und nun nach dem an— 
genommenen Plan baut, bis das Gebäude fertig iſt, ſo hat 
auch die heilige Dreieinigkeit vor Grundlegung der Welt den 
Bau der chriſtlichen Kirche beſchloſſen und alles bis ins kleinſte 
vorgeſehen. JEſus Chriſtus, eingefaßt in das Wort der Apoſtel 
und Propheten, ſoll der einige Eckſtein ſein. Aus allen Heiden, 
Völkern, Sprachen und Zungen ſollen zu allen Zeiten der Welt 


Steine für den Bau der Kirche herbeigeſchafft und zubereitet 
und an dem für ſie beſtimmten Platz zur beſtimmten Stunde 
eingefügt werden. Und Gott läßt ſich in dieſem feinem Bor- 
fage nicht hindern, weder durd) die Wut der gottlofen Welt 
noch durch die Pforten der Hölle. Und jo jteht der Bau nie 
ſtill, ſondern wächſt fort und fort durch die Jahrhunderte bis 
an das Ende der Tage, mandjmal Schneller, mandmal lang» 
famer, aber immer nad) dem von Gott gemachten Programm, 
bis die Vollzahl der Auserwählten eingegangen iſt. Auch 
mitten in dem Verfall der fihtbaren Kirche wächſt die un- 
fihtbare Kirche. Wenn und moimmer noch das Wort der 
Apoftel und Propheten erichallt, woimmer noch Chriſtus ge- 
predigt wird, da werden immer etliche Glieder gemormen, und 
diefe find ein Zuwachs für die wahre Kirche. Während wir 
daher wohl von einem Verfalle einer jichtbaren Kirche reden, 
fann von einem Verfalle der ımfichtbaren Kirche doch nicht die 
Rede fein. 

Wie tröſtlich it dies für ung, die wir von Gott berufen 
find, mitzubelfen am Bau der Kirche, gerade dann, wenn die 
Zeiten kümmerlich find, und die Berriffenheit in der äußeren 
Kirche immer größer wird! Wir follen dann unjere Glaubens- 
augen auf diefen wımderbaren Bau richten und gewiß fein, daß 
er nicht ſtillſteht, ſondern wählt. Wie mahnt uns diejes aber 
auch, willig und getroft dahin zu gehen, wohin der HErr uns 
fendet, ſei es auch in die fehwierigiten Verhältniſſe und die 
entlegenften Srter der Erde. Aud da hat der Herr Bau- 
material und will uns dann benußen, es herbeizujchaffen, 

Und wahrlich, diefe Arbeit: lohnt fih. Der geringite 
Stein im Bau der Hriftlihen Kirche, eingefügt am unjdein- 
barjten Orte, müßte er aud) herbeigeichafft werden unter großen 
Mühjalen von den äußerſten Enden der Erde, iſt mehr wert als 
ale Schäge und Güter der Erde; denn der Bau wächſt „zu 
einem heiligen Tempel in dem HErrn“. Davon drittens noch 
einige Worte. 3. Bi. 
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Schule und Haus im Verhältnis zueinander beim 
Werk der Jugenderziehung. 


(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Was hat nun das Haus zu tun, um ſeinem Teil der 
Pflichten im Werk der Jugenderziehung gerecht zu werden? 

Wie ſchon erwähnt, ſoll vom Hauſe der rechte Grund in 
der Erziehung der Kinder gelegt werden. Dies wird nun 
aber vielfach vernachläſſigt und verſäumt. Anſtatt daß das 
Kind ſchon in der früheſten Jugend er zogen wird, wird es 
oft berzögen. Dieſen Fehler wieder gutzumachen, erfordert 
biel Arbeit in der Schule und beaniprucht Yängere Zeit und 
viel Geduld, gelingt wohl zumeilen gar nicht mehr. Doch ab- 
gejehen hiervon, ift unter den Leuten häufig die Meinung ver— 
breitet, daß, wenn da3 Kind die Schule befucht, die Erziehung 
desjelben auch Sorge der Schule, das heit, des Lehrers, fei. 
3a, viele Eltern jind froh, wenn ihnen die Kinder nur erjt von 
den Händen genommen find, Nichts fann aber irriger fein 
al3 eine ſolche Anſicht. Das Kind tjt und bleibt ftet3 in eriter 
Kinie dad Kind der Eltern. Sie find zu allen Zeiten 
verantivortlic” dafür. Darum müſſen jie auch während der 
ganzen Schulzeit die Erziehung der Kinder mit überwachen. 

Selbjiverjtändlich haben fie das zu tun außerhalb der 
Schulzeit, hHauptfächlih in und bei dem Haufe. Was von der 
Schule während der Schulzeit erjtrebt wird, ſoll hier fortgejegt 
werden. Darum ijt e8 nötig, daß auch da Haus vertraut iſt 
mit den Anforderungen der Schule. 

Doch die Pflicht des Hauſes erjtredt jich noch weiter, Die 
Eltern follen fi davon überzeugen, wie ihre Kinder nun auch 
in und während der Schulzeit in der Erziehung fortichreiten. 
Die Eltern follen ſich vergemifiern, wie ji ihr Kind während 
der Schulzeit dem Lehrer gegenüber verhält, ob es ſich willig 
bon ihm zu allem Guten leiten läßt, oder ob es üble Neigungen 
zeigt. Auskunft hierüber befommen die Eltern am ſchlech— 
teften dadurd, daß fie ihre eigenen oder andere Finder aus- 
fragen. Dies gejchieht aber fehr häufig. Es werden dann 
leiht Entitellungen zutage gefördert, und die Eltern werden 
jelten einen wahrheitsgetreuen Bericht befommen. Beſſer ſchon 
it e8, wenn die Eltern jorgfältig die jchriftlichen Zeugniſſe 
durchſehen, Falls ſolche eingeführt find. Am allerbejten aber 
tt e8, wenn direkte Erfundigungen bei dem Lehrer felbit ein- 
gezogen werden. Dies follte viel häufiger, als es gewöhnlich 
geichieht, getan werden. Viele Eltern fragen während der ge- 
famten Schulzeit ihrer Kinder nicht ein einziges Mal nad) bei 
dem Lehrer, ob und melde Schwierigkeiten er etwa bei der. 
Erziehung derfelben habe. Wenn Eltern dagegen beim Lehrer 
jelbjt nachfragen, erhalten fie ein wahrheitsgetreues Bild von 
dem Verhalten ihres Kindes auch innerhalb der Schulftube, 
Freilich follte der Lehrer hierbei aus Rückſicht auf die Eltern 
oder aus Menfchengefälligfeit nichts verheimlichen oder be- 
ſchönigen, jondern nadt und Har die Tatfachen daritellen. 

Finden nun Eltern, daß ihr Rind dem Lehrer in irgend- 
welcher Weiſe Schivierigfeiten bereitet in der Erziehung, fo 
ſoll da alsbald ihre Mithilfe einfegen. Mit allem Ernit follen 
fie dem Kinde feine Sünden vorhalten, ihm ins Gewiſſen 
reden und es zur Beiferung ermahnen. Aber auch wenn das 
Rind fich willig leiten und erziehen Yäßt, tft eine Erfundigung 
feiten3 der Eltern bei dem Lehrer nur vorteilhaft; fie können 
e3 dann mindeitens ermuntern, auf dem guten Wege zu bleiben 


! 


und fortzufahren. Wie ſegensreich und bon welchem wichtigen 
Einfluß auf das Kind würde es fein, wenn es fieht und merkt, 
daß die Eltern dem Lehrer in der Handhabung Kriftlicher Zucht 
zur Seite jtehen! Sie follten aud) dann, wenn eine Anordnung 
desjelben ihnen perjönlich nicht ganz genehm ift, ihm mit ihrer 
elterlichen Autorität beijtehen. 

Sit ferner der Zehrer genötigt, Rlage zu führen über 
ein ind, weil es ihm Schiwierigfeiten bereitet in der Er- 
ziehung, fo ift daS ja immer unangenehm für die Eltern. Aber 
das follte fie nicht verleiten, ihm unfreundlid) zu begegnen und 
ihm Vorwürfe zu machen. Sie follten feine Bemühungen nicht 
mißveritehen, fondern immer bedenken, daß er doch auch das 
Wohl ihres Kindes im Auge hat, und ganz befonders in diefem 
Falle jollten fie ihm behilflich fein, damit Mibftänden ab- 
geholfen und ihr Kind wieder auf den rechten Weg gebracht 
werde Welch ganz andere Früchte der Erziehung würden wir 
oft jehen, wenn die Eltern in foldhen Fällen dem Lehrer tat- 
Träftig in der rechten Weife unter die Arme griffen, und aljo 
auch das Haus voll und ganz jeine Pflicht im Werf der Sugend- 
erziehung täte! 

So, wie de3 längeren num ausgeführt, jollten Schule und 
Haus zufammenwirfen. Das ift das deal, daS erjtrebt wer— 
den follte. Aber wie weit find wir davon noch entfernt! Es 
gibt übelſtände über Übeljtände. Bon beiden Seiten wird ge- 
fündig. Bon der Schule, refp. dem Lehrer, al$ dem er- 
fenntnisreicheren Teil, ift mit Grund anzunehmen, dab es 
weniger und jeltener geſchieht. Dennoch müſſen wir befennen, 
daß der Lehrer auch nur ein Menſch ift, unbollfommen und 
fehlbar. Und fo wird in feinem Verfahren ımd in jeiner 
Methode bei der Erziehung gar manches borfommen, was vor 
der Kritif nicht beitehen kann. Alle gewifienhaften Lehrer be- 
fennen dies aud offen. Jeder rechtichaffene Erzieher an unfern 
Säulen bemüht fih darum auch jtet3, in diefer Beziehung 
immer vollfommener zu werden, damit bon feiner Seite aus 
nichts geichteht oder unterlaffen wird, was der rechten Er- 
ziehung der Jugend irgendwie Hinderlich oder ſchädlich fein kann. 

Eine nicht zu leugnende Tatſache iſt es aber auch, daß es 
leider in vielen Häuſern nicht ſo ſteht, wie es ſtehen ſollte. Es 
beſtehen gerade im Hauſe ſo vielfach übelſtände, die der Er— 
ziehung, wie fie von der Schule erſtrebt wird, ſehr hinder- 
lich find. Die Zahl der Säufer, in denen der Lehrer ftet3 eine 
fräftige Unterjtügung bei feiner treuen Arbeit findet, ijt leider 
nicht jehr groß. Daß mande Eltern e8 mit der Erziehung 
Schon in der früheften Jugend verjäumen, ijt bereits erwähnt 
worden. Tritt das Rind dann in die Schule ein, fo haben fie 
etwa manderlei Wünſche in bezug auf die Behandlung ihres 
Kindes, die der Lehrer jedodh aus guten Gründen nicht berikd- 
fihtigen fann und darf. Der Grundfag: Schule und Haus 
müſſen Sand in Hand arbeiten, klingt ihnen zwar jehr Schön, 
fie ftimmen ihm auch wohl bei, aber die Ausführung desfelben 
läßt dann oft viel, ja alles zu wünfchen übrig. 

Dem Rinde wird zu Haufe auf der einen Seite nicht 
tadelnd und ftrafend entgegengetreten, wo e3 nötig ift, und 
auf der andern Seite nicht ermunternd, ermutigend beigeltan- 


den, wo es der Zweck erfordert. Iſt der Lehrer genötigt, da3 


Kind in itrenge Zucht zu nehmen, um diefe oder jene Unart 
an ihm außzurotten, fo haben Eltern nur zu oft ein gar auf: 
merkſames Ohr für die Magen des Kindes, bemitleiden es 


und jtehen ihm bei. Nachbarn und guten Freunden wird die, 
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Ungerechtigkeit des Lehrers gegen ihr Kind erzählt, und man 
findet meiftens ein teilnehmendes Entgegenfommen. Daß der 
Rehrer aus Liebe, zum Mohle des Kindes, jo verfahren mußte, 
wie er es getan bat, können fie ſich nicht zuſammenreimen. 
Oft auch gehen fie im Zorn zum Lehrer, maden ihm Bor- 
würfe und laſſen auch wohl allerlei Drohungen laut werden. 
Hat ein Kind erjt gemerkt, daß die Eltern fo ftehen, fo iſt es 
meiſtens mit der rechten Erziehung vorbei. 

Dder aber die Eltern haben andere unberedhtigte Klagen. 
Sie meinen eiwa, andere Kinder würden in der Schule ihrem 
Kinde vorgezogen, weil deren Eltern gejellihaftli oder ge- 
ichäftlih eine höhere Aole in der Gemeinde fpielen. Andere 
Eltern wieder find niit der Methode und dem Berfahren des 
Lehrers im Unterrichten und in der Disziplin nicht zufrieden, 
ohne aber der Sadje auf den Grund zu gehen und zu erfahren, 
warum er es gerade jo maden muß. Dod wozu noch mehr 
anführen? Welcher Lehrer, bejonder8 wenn er erit längere 
Zeit im Amt fit, wüßte nicht ein Lied zur fingen von übel— 
ftänden und Mißhelligkeiten, die ihm von jeiten vieler Eltern 
bei feiner Arbeit in der Erziehung gegenüberjtehen und in den 
Meg gelegt werden und ihm demnad) in der Erreichung feines 
Zieles hinderli find. HN. Shumader. 

(Schluß folgt.) 


Schule der Bethlehemsgemeinde in Sylvan Grove, Kauf. 


Unjere Gemeinde zu Sylvan Grobe, Kanj., wird zum 
erjtenmal im „Statiſtiſchen Jahrbuch“ von Jahre 1884 als 
Predigtplag erwähnt. Aber ſchon damals waren die Eltern 
in diefem Häuflein darauf bedadt, ihre Kinder in der Zudt 
und Vermahnung zum HErrn zu erziehen. Trotz ihrer Armut 
ihjieften fie ihre Kinder auf etliche Jahre in die nädjite, etwa 
fünfundzwanzig Meilen entfernte Gemeinde zur Schule, wo 
fih) Familien bereitfanden, die Kinder aufzunehmen. 

Bald organifierte fih das Häuflein zu einer Gemeinde, 
errichtete ein Gebäude, das als Kirche und Schule diente, und 
itellte Gemeindeglieder als Lehrer ihrer Kinder au. Nach 
etlihen Jahren wurde ein eigener Paſtor berufen, der ſich 
aud) der Mühe unterzog, Schule zu halten. Die Gemeinde 
und damit auch die Schule wuchſen aber ziemlich raſch, jo daß 
bald eine Kirche gebaut und das bisherige Gebäude für Schul- 
zwede benußt wurde. Bald wurde aud ein Lehrer berufen. 
Nach etlichen Jahren wurde das alte Schulgebäude zu Klein, 
und die Gemeinde baute ein neues mit einem Konfirmanden- 
zimmer. Nach ſechs Jahren war die Schülerzahl jo gewachſen, 
. dab ein Lehrer die Arbeit mit mehr bewältigen Fonnte, und 
ei zweiter berufen werden mußte. Diefer behalf ſich mit den 
Unterklajjen im Konfirmandenzimmer, während der Konfir- 
mandenunterricht in der Safrijiei erteilt wurde. Dadurd) var 
für die Schule wohl etwas mehr Raum gefchafft worden, aber e3 
blieb immer noch eine ziemliche Anzahl ſchulpflichtiger Kinder 
in der Gemeinde übrig, die nicht aufgenommen werden Fonnten. 
Es wurde daher zu einer dringenden Notwendigkeit, wieder zu 
bauen. Somit wurde im Sahre 1913 das im Bilde vorgeführte 
Gebäude errichtet, daS vier große Zimmer enthält, mit einem 
Roftenaufmand von $10,000. Die Zimmer find alle von 
gleicher Größe, und jedes hat eine Vorhalle, in welcher die 
Kinder ihre Eßkeſſel ſowie Rod und Hut lajjen fünnen. Die 


beiden fofort in Gebrauch genommenen Klaffenzimmer Ivaren 
aber bald wieder überfüllt; und diesmal mußten viele Kinder 
des KHriftlichen UnterrichtS entbehren, weil nicht genügend Lehr- 
fräfte zur Verfügung jtanden. E3 gab feinen andern Ausweg, 
als einen dritten Zehrer zu berufen. Seit der Verteilung der 
verichiedenen Klaſſen unter unfere drei Herren Lehrer fonnten 
wir nım aud den achten Grad einrichten, fo daß unjere Kinder 
mit denen ihres Alter3 in den Freiſchulen Schritt halten, troß- 
dem fie ein größeres Penfum zu bewältigen haben. Wohl die 
meiſten Kinder unferer Schule wohnen auf dem Lande und 
haben daher täglich mehr oder weniger weite Wege zurüd- 
zulegen, jo daß die lieben Engel Gottes reichlich Gelegenheit 
haben, ihrer Xieblingsbefchäftigung nachzugehen, nämlich Die 
Kinder zu behüten auf ihren Schulmegen (Bj. 91, 11. 12; 
Matth. 18, 10). 

Aus obigem geht hervor, daß auch die Chriſten der weit- 
lihen Brärien (unjere Gemeinde ſteht hierin ja nicht allein Da) 
die hriftliche Gemeindeſchule Shäten gelernt haben und in ihrem 
Intereſſe feine Roften ſcheuen. Möchte doch der liebe Gott die 
Chriſten allenthalben immer bejjer erfennen lajjen, daß unter 


Schule der Bethlehemsgemeinde zu Sylvan Grove, Kanſ. 


den vielen Wohltaten, die er uns durd daS Werk der Refor- 
mation hat angedeihen laffen, die chriſtliche Schule bei weitem 
wicht die geringite tft! F. A. M. 


über die Verſammlung des Kanſas-Diſtrikts 


in Alma, Kanſ., vom 4. bis zum 10. Ottober 1916. 


Lieber Freund! 


Vie reichlich hat doch Gott ſein Werk bei Euch im Nord⸗ 


weſten beſonders in den letzten Jahrzehnten geſegnet! Gewiß 
wird es Dich intereſſieren, etwas zu erfahren, wie auch bei uns 
im mittleren Weſten die Sache unſers HErrn gedeihlich wächſt. 
Unſer Kanſas-Diſtrikt hatte kürzlich ſeine Synode in Alma, 
Kanſ. Laß Dir ein wenig von dieſer Reiſe erzählen! 
Friedlich und maleriſch liegt das Städtchen Alma an den 
betvaldeten Ufern der Mill Creek, 35 Meilen weſtlich von Zopefa. 
Aber hätten wir ſchnell einen Blick in die Häufer unferer lieben 
Gaſtgeber werfen dürfen, jo wäre jedem klar geivorden, wie— 
viel Arbeit und Sorgen wir doch veruriadht haben. Kein Wun- 
der, waren es dody an 250 Säfte! Die lieben Leute haben 
wieder ein feines Beifpiel hriltliher Gaſtfreundſchaft gegeben. 
Sn fleißiger, energiicher Arbeit vergingen die fieben Tage 
der Synode fehr ſchnell. Erbaulich waren die üblichen Gottes- 
dienite. Unſer Synodaldor jang fleibig ſchöne Weifen. Am 
Sonntag nad) dem Nahmittagsgottesdienjt gedachte die Synode 
eines ihrer treuen Beamten des Diſtrikts, des eriten Vizepräfes 
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und Vorjiger der Milfionsfommiffion, des P. P. D. Müller, 
und beging ſein fünfundzwanzigjähriges Amtsjubiläum. 

Die Lehrverhandlungen leitete wieder Prof. Gräbner von 
Winfield; er vollendete ſein angefangenes Referat über „den 
Kampf des Geiſtes wider das Fleiſch“. Unſern letztjährigen 
Bericht haſt Du ja mit großem Intereſſe geleſen. So wirſt Du 
unſern diesmaligen gewiß nicht verpaſſen wollen. 

Damit wir bei unſern lokalen Intereſſen nicht verſäumen, 
am großen Netz der ganzen Synode mitziehen zu helfen, er- 
munterte uns VBizepräfes Speckhard, unjere verſchiedenen Xehr- 
anftalten und unſer weitausgedehntes Miſſionswerk fernerhin 
zu unterftügen. Wir hörten aud) einen befonderen Bericht von 
Prof. Stöppelwerth über unfer Winfielder College. La Dir’s 
fagen, da in Winfield geht's fein voran. Man freut fich jehr 
über das jett fertige, wohlgebaute Wohngebäude, 

Ein anderer, ein befonderer Gajt der Synode war P. Dre- 
wes von St. Louis, der gelommen war, alle angufpornen, in 
Sadjen der Keformations-Subelfollefte and Werk zu gehen. 
Das wollen gewiß alle zu Gottes Ehre, und von der Not der 
Kirche gedrungen, gern tun. 

Nun etwas über die befondere Arbeit unjerd Dijtrifts. 
Daß dieje nicht gering iſt, kannſt Du jchon daraus jehen, daß 
im legten Rechnungsjahre $47,685.52 durch die Hände unfers 
Kaffierers Olſchlager gegangen find. Doch fragit Du: Weldjes 
iſt das Merk, das Eud) Ehriften dort am meijten am Herzen 
liegt, wofür Ihr am fleißigften forgt und jammelt? Es ijt 
die Arbeit in der Inneren Miffion. Gott hat's reichlich ge- 
fegnet. Es iſt erſt 55 Jahre ber, daß unfer erſter Tuthertjcher 
Bajtor nad) Kanſas fam. Und wie hat fi) Gottes Werf über 
die Staaten Kanſas, Colorado, Oflahoma und New Mexico 
ausgebreitet! Bon 44 Milfionaren waren faft alle da, und fie 
berichteten über ihre 145 Miſſionsgemeinden. 

Da wurde zuerft Colorado aufgerufen. Außer 8 Pa— 
ftoren, die jelbjftändigen Gemeinden dienen, ftehen bier noch 
11 Arbeiter im Miffionsdienit und verforgen 42 Stationen. 
Der Bericht über Colorado war diesmal ganz befonders aus- 
fichtsvoll. An drei oder vier Plägen will man Gemeindeſchulen 
einrichten. So berichtete ein Beamter der Synode von einem 
Beſuch in X., Colo., etwa, wie folgt: „Wir hatten wohl er- 
tvartet, daß die Leute etwas Helfen würden, eine Schule in 
Gang zu bringen. Als wir dann hinkamen, erlebten wir aber 
eine höchſt angenehme Überrafhung. Wie opferwillig war 
man! Ein, zwei, ja fünf Dollar per Monat wurden von den 
einzelnen für den Unterhalt der Schule verſprochen.“ 

Der Bericht über Kanſas, den 14 Paſtoren über 28 Ge- 
meinden ablegten, lautete günjtig und erfreulich). 

über 14 Stationen berichteten die ziwei anweſenden Mij- 
fionore u8 New Mexico. Ein wichtiger Beichluß wurde 
zum Beiten der Miffionsarbeit in New Mexico gefaßt. Der 
fleinen Gemeinde in Albuquerque, die zumeiſt aus foldyen be- 
fteht, die ihrer Geſundheit wegen dies heilfräftige Klima auf- 
fuchen, und die oft wenig verdienen können, will man in chriff- 
liher Barmherzigkeit baldigit zu Hilfe fommen und durd) ein 
allgemeines Bittgeſuch zu einem kirchlichen Heim verhelfen. 

Oklahoma tar diesmal im Feſtgewand erſchienen. Es 
feierte ja ſein fünfundzwanzigjähriges Kirchenjubiläum. Dieſer 
Staat war früher eine große Indianerreſervation. Sm Jahre 
1889 wurde Alt-Oflahoma, im Jahre 1893 ein weiterer Teil, 


der Cherofee-Streifen, der Befiedlung eröffnet. Es war im 
Sahre 1890, al3 P. Kauffeld von Newton, Kanf., aus die erite. 
Miffionsreife nad) Oflahoma machte. Er predigte in Orlando, 
Guthrie und Okarche. Am lebteren Ort entitand das erfte 
lutheriſche Gemeindlein, das von unſerm erjten lutheriſchen 
Paſtor des Staates, M. J. Von der Au, bedient wurde. An 
der Kirche in Oklahoma hat ſich auch die Verheißung erfüllt: 
„Gott iſt bei ihr drinnen, darum wird ſie wohl bleiben. Gott 
hilft ihr frühe.“ 90 Gemeinden und Predigtplätze mit zufam- 
men 6000 Seelen werden zurzeit dort von 35 Paſtoren ver- 
forgt. Drei Gemeinden haben Lehrer, eine fogar zwei. So 
haben wir uns mit Danf gegen Gott über und mit Oklahoma 
gefreut. 

Sit es nicht ein großes Miffionzfeld, in das und Gott ge- 
wieſen hat? Diele kleine, weit voneinander entlegene Predigt- 
pläße find zu bedienen. Gott helfe, daß alle Säemänner nicht 
nur immer guten, reinen Samen haben und ihn fleißig und 
treu ausjtreuen, fondern daß fie aud) immer bei der rechten 
Quelle Mut und Ausdauer holen! 

Wenn Du dagemwejen wäreſt, hätteft Du aber auch wieder 
merfen fönnen, mit welch opferwilliger Liebe und großer Ge- 
duld „Vater Kanjas“ die Kleinen Bäumen auf Gottes weiter 
Prärie pflegt. Andererſeits Hätteft Dur es auch aus den Be- 
richt der Miſſionskommiſſion gehört, wie die unterftügten Mif- 
fionsgemeinden fid bei ihren Beiträgen wader anftrengen. So 
ſegne Gott mweiter fein Werf an allen Orten! Gedenkt auch 
Ihr unfer in fleißiger Sürbitte: „daB das Wort deg HErrn 
laufe und gepreijet werde wie bei Euch“. Dies erbittet mit 
berzlihem Gruß 

Dein Mitarbeiter 
P. Kretzſchmar. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unſere Gemeinde zu Alma, Mo., hat zurzeit 13 Schüler auf 
verichiedenen Lehranſtalten unferer Synode. G. 

Für den Jubiläumsfonds (Allgemeine Kirchbaufafje) Hat ein 
wohlhabendes Glied unferer Synode in Chicago $10,000 gefhentt, 
ein anderes Glied, ebendafelbjt, $4000. Aus Koma mird eine 
Gabe von $1000 berichtet und aus Benfon, Ill. ein Vermächtnis 
bon $1875 für denfelben Zweck. G. 

In Brongdille, R.Y., ift jeizt eine Gemeinde gegründet und 
am 8, Oftober der berufene Paſtor eingeführt worden. Diefe 
Nachricht interefjiert Die ganze Synode, weil fie dort ja eine ihrer 
vorbereitenden Anftalten hat. Der „Zeuge und Anzeiger“ be— 
richtet: „Endlich ift zur Wirklichkeit gemorden, was ſchon lange 
der Wunfch vieler var, die des HErrn Sion liebhaben. Bronxville 
hat einen eigenen Baftor, und eine treulutberifehe Gemeinde ift 
dort im Werden begriffen. Wohl war unfere Concordia bisher in 
der Gemeinde unfers lieben Vater Sommer in Mount Vernon ein⸗ 
gepfarrt, und die Schüler, die den Sonntag nicht in ihrer heimat- 
lichen Gemeinde zubringen fonnten, gingen Dort zur Kirche; aber 
die Entfernung war immerhin beträdhtlich, und es hat fi als 
ratſam, ja als notwendig erwieſen, in unmittelbarer Nähe unferer 
Anftalt eine Gemeinde ins Leben zu rufen, damit unfere Schüler 
und die Profeſſoren famt deren Familien und andere, die Gott der 
HErr noch herzuführen wird, den vollen Segen bon der Predigt 
de3 Wortes haben möchten. Die Gottesdienfte der Konkordias 
gemeinde werden bis auf meiteres in der Aula der Anftalt ge- 
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halten werden, und zwar wird jeden Sonntagmorgen erit in 
deutfcher und dann in englifder Sprache gepredigt. Die Sonn⸗ 
tagsfchule fol um 2 Uhr nachmittags gehalten werden. Auch ein 
Srauenverein ift bereit ins Leben gerufen worden.“ ©. P. 


Unter großer Beteiligung ift in allen Teilen unferer Synode 
das diesjährige Reformationgfeft gefeiert worden. In St. Louis 
war am Nachmittag des 5. Nobember eine der größten Hallen der 
Stadt bis auf den lebten Plaß gefüllt, und auch die Berichte aus 
andern Städten, in denen unfere Gemeinden mit ftarfer Glieder- 
zahl vertreten find, laffen auf erhebende Feiern fchließen. In der 
Stadt New HYork Bielten unfere Gemeinden in der großen Carnegie 
Hall einen Fejtgottesdienft ab. Allenthalben tiefen die Redner 
auf die Aufgabe unferer Kirche Hin, den Anlaß des Qubeljahres 
zu benußen, um den edlen Schaß reiner Lehre, den unfere Kirche 
bejißt, dur) Wort und Schrift denen mitzuteilen, die dem Evan— 
gelium noch fernjtehen, aber nun dur die Vierhundertjahrfeier 
auf unfere Kirche aufmerkſam gemorden find. Das Jubeljahr ift 
in würdiger Weile eingeleitet worden. Nur ein Bericht iſt ung 
augegangen, der hierin eine Ausnahme bildet. Während unfere 
Nero Yorker Gemeinden ihren Feitgottesdienft abhielten, fand in 
einem X. M. ©. A.-Lofal derfelben Großftadt eine Feier ftatt, die 
auch von Lutheranern arrangiert war, bei der aber Rutheraner 
tie Luthertum ftarf in den Hintergrund gerieten. Der Haupt: 
redner war ein gewiffer Dr. Claxton, ein Nichtlutheraner, der 
gegenwärtig das Amt des Commissioner of Education befleidet. 
Claxton erflärte unter anderm, er freue fi) über die Mitteilung, 
die ihm gemacht morden fei, daß man das Neformationzjubiläum 
nicht in einem “controversial spirit”, fondern “for the good of 
humanity” begehen wolle. Damit Hat Claxton dreifach geirtt, 
indem er erſtens verfennt, daß alles, was je zum Beiten der 
Menſchheit gefchehen, eben duch Kämpfe errungen worden iſt, 
fodann, daß man, ohne auf die Gegenfäße in der Lehre einzu 
gehen, die Reformation nicht in ihrer Bedeutung ſchildern kann, 
und endlich, daß es anderthalb Milfionen Lutheraner gibt, die fich 
zu dem non-controversial program nicht befennen. Claxton 
urteilte im meiteren Verlauf feiner Rede, e3 folle die Bibel in 
den Öffentlichen Schulen gelejfen werden — ein Saß, den mir ala 
Bürger, die den rechten Begriff von der Trennung von Staat und 
Kirche Haben, nicht unterfchreiben werden. Und. zum Schluß 
redete er einer Erziehung da3 Wort, in der die Schule nur den 
Geiit, nicht aber Herz und Charakter bilden fol. Bon dem Ger 
danken, der unferm Gemeindefchulfgften zugrunde liegt, at der 
Mann alfo feine Ahnung. Auch ein presbhterianifcher Geiſtlicher 
Bielt eine Nede. Er bezeichnete recht, calviniſtiſch als Haupt 
gedanken der Reformation “the sovereignty of God” und forderte, 
ebenfalls ganz im Sinne Calbins und Zwinglis, daß „wir“ Gott 
zum „Mittelpunft der Zivilifation“ machen müffen, um den Welt» 
frieden erzwingen und andere Reformen einführen zu können. 
Ein anderer prominenter Herr, Richter Fawcett, verlas einen 
Schriftabſchnitt. Die ganze Geiſtlichkeit New HYorks mar einge- 
laden, und viele Seltenprediger waren zugegen. Sie haben da 
fehen können, mie die lutheriſche Kirche nicht das Reformations— 
jubiläum feiert. G. 

Nach einem Berichte im Presbyterian hat diefelbe Lutheran 
Society, die für diefe Feier in der Bedford Y. M. C. A, ver⸗ 
antmwortlich ijt, auf ihrer NRednerlifte eine Anzahl Tiberaler (uns 
gläubiger) Theologen und den Mormonenapoitel Smoot. Der 
Presbyterian fordert zu einer Gegenbewegung auf, damit das 
Reformationzjubiläum nicht verhungt werde; und damit Bat er 
vollkommen recht. Ein Lutheraner, der noch etwas Sinn hat für 
mwürdige Begehung des Tages, der zur Erinnerung an die große 
Gottestat der Reformation gefeiert wird, wird beim Lefen diefes 
Berichts fih an den Kopf greifen und fich fragen: „Wo will denn 


das hinaus?“ Wir glauben au nicht, daß die Paſtoren unferer 
Synode, die auf der Mitgliederliite der Lutheran Society ftehen, 
bei der Gründung ihres Vereins ahnten, wohin die Sache führt. 
Gewiß Hatte die Leitung bei der Y. M. C. A.-Feier ein Beamter, 
der eben außer Fühlung mit unferer Synode ift; wie Hätte ung 
ſonſt das Komitee den Bericht über diefe berunglüdte Feftlich- 
feit zived3 Veröffentlihung im „Lutheraner“ zuſchicken können! 
Gerade gegen ſolchen Miſchmaſch iſt doch im „Lutheraner” genug 
gewarnt worden. Jedenfalls hat diefer erſte Verfuch, mit Nichts 
lutheranern eine Feier zu veranftalten, in der mur die irdifchen 
Segnungen der Reformation behandelt werden follen, beiviefen, 
dag das nicht geht. Die Reformation war fo geiviß eine Gottes» 
tat wie das Pfingſtwunder, und bei dem Gedächtnis einer Gottestat 
rein vom Neligiöfen abfehen wollen (den Unionismus Hat man 
gewiß nicht gefuchtl), wird immer daran jcheitern, daß jeder 
Menſch zur Reformation wie zum. Evangelium Stellung nehmen 
muß. Auch wenn wir es nötig Hätten, daß uns ein Presbyte⸗— 
rianer die Segnungen der Reformation befchreibt, ginge das doch 
nicht, ohne da des Redners Gegenjab zu Luther offen 
zutage tritt. Das wiſſen unjere Brüder fo gut wie die Nedaktion, 
aber man hat offenbar Leute, die das in fie gejeßte Vertrauen 
nicht rechtfertigen, mit der Leitung der Lutheran Society- 
Geſchäfte betraut. G 


Etwas, was und gewiß nicht ſtolz macht. Der United 
Lutheran bringt eine Zuſammenſtellung darüber, wieviel in ver— 
fchiedenen lutheriſchen Synoden das kommunizierende Glied durch⸗ 
ſchnittlich das Jahr für auswärtige Miſſionen opfert. Er hat 
dieſe Angaben: norwegiſche Lutheraner 58 Cents, däniſche Luthe— 
raner 55, die Vereinigte Synode des Südens 36, General⸗ 
ſynode 38, Generalfonzil 24, Ohioſynode 11, Synodalfonferenz 
6 Cents. Nun gibt es ja mancherlei zur Erklärung, aber zur 
Entfeguldigung doch wohl nicht für die Tatfache, daß unfere Durch— 
fchnittsgabe fo gering iſt, vorausgeſetzt natürlich, dab die Zahlen 
richtig find. Bekannt iſt, daß unfere Gemeindefchule, gewiß das 
bejte Miffionswerf, das es gibt, uns wohl mehr Fojtet als den 
andern ihre ganze Miffionstätigkeit. Sodann Haben wir immer 
noch unfer Yauptaugenmerf gerichtet und verivenden unfere Haupt 
anjtrengung auf die Sunere Miffion. Aber dabei bleibt doch das 
bejtehen: wir können und follen noch ganz geivaltig „völliger wer— 
den“ im Treiben der Heidenmiffion wie ja in den übrigen Wirf- 
famfeiten aud. Wir follen eben das eine tun und das andere 
nicht lafien. Der United Lutheran macht mit Beziehung auf die 


verhältnismäßig Hochgeftellten Beiträge feiner Noriveger die Bez - 


merfung: „Das ijt doppelt fo viel, als der Durchſchnitt vor gehn 
Sahren war. 3 lohnt ſich alfo zu agitieren.” Da bat es bei 
uns wohl gemangelt, am Wgitieren, das heißt, am energifchen 
Treiben der Sache, daß man den Chriſten immer wieder das Werk 
der Miffion ans Herz gelegt und fie immer wieder um Chrifti 
willen um Gaben für die Miffion angefprochen Hätte. Es wird 
bei ung der Prozentfaß der Beiträge fteigen, mern viele agitieren, 
befonders die Paſtoren und Xehrer, und die andern das nicht übel- 
nehmen, fondern e3 für das Nichtige Halten, daß fie immer wieder 
agitieren, und wenn dann ſchließlich — und fo foll e3 ja fein — 
alle agitieren, an fich felbit und an andern arbeiten zur Förde— 
rung der Miffion. E. P. 


Eine Anerkennung zollt der „Lutheran“ unſern Schulen. 
„Während die öffentlichen Schulen wieder eröffnet werden, möchten 
wir auf die Tatſache aufmerkſam machen, daß die Miſſouriſynode 
nicht nur eine große Zahl don gewöhnlichen Gemeindeſchulen hat, 
die den Gemeinden gehören und von ihnen verivaltet werden, fon= 
dern auch eine Anzahl wohlgeordneter Höherer Schulen und einige 
ausgezeichnete Hochſchulen. Nebenbei wollen wir bemerken, daB 
diefer Zweig unferer Kirche nicht nur alle andern Teile der luthe— 
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riſchen Kirche, fondern auch alle andern Proteftanten übertrifft 
in der Menge junger Männer, die er für den Kirchendienft bor- 
bereitet. Im mit den Worten einer häufig gefehenen Anzeige 
eines Nahrungsmittels zu reden: ‚E8 gibt einen Grund dafür‘ 
('There’s a reason).” E. 8%. 

Männer in der Kirche. Leuten aus andern Kirchengemein- 
fohaften fällt das oft auf, daß in unfern Kirchen faft fo viele 
Männer wie Frauen fich finden. In Landgemeinden wird ge- 
möhnlicd, ohne weiteres der Sitzraum der Kirche fo verteilt, daß 
die eine Hälfte den Männern, die andere Hälfte den Frauen zu— 
gemiefen wird, Die Zahl der Männer und der Frauen ift fo 
ziemlich die gleiche. Das ift nicht in allen Sirchengemeinfchaften 
fo, fondern in den meiften find die Frauen der bedeutend über- 
wiegende Teil. Der Lutheran ſchreibt: „Die lutheriſche Kirche 
ift weniger eine Kirche für Frauen allein als irgendeine andere 
Gemeinſchaft im Lande, menn man dem Zenſus der Vereinigten 
Staaten Glauben fehenfen kann. Der Zenfus gibt als durch— 
fchnittlichen PWrogentfaß der männlichen Rommunizierenden ber 
lutheriſchen Kirche hierzulande als 46.1 an. Damm fommt die 
reformierte Kirche mit 42.9, die Baptiften und Methodiſten mit 
38.5, die Presbyterianer mit 37.9, die Epiffopalen mit 35.5 und 
die Kongregationalijten mit 34.1. Unter den Lutheranern jteht 
darin am höchſten die Vereinigte Norwegiſche Kirche; die Jowa— 
fonode, die Haugefynode und Die Synodalkonferenz ftehen ihr nicht 
biel nad), Die mehr gründlich englifch gewordenen Kirchenkörper 
ſtehen in diefer Hinſicht am kläglichſten. Hier ift Stoff zum Nach— 
denken.” Wenn man nun über die Gründe dieſer Erſcheinung 
nachdenkt, dann find da ivohl vor allem zu nennen die Gemeinde- 
ſchule und der Konfirmandenunterricht, alfo der gründliche reli- 
giöfe Unterricht, den die Jugend erhält, und der noch nachwirkt, 
fodann die Predigt in der lutheriſchen Kirche nad Form und In— 
Halt und die Seelforge. Zum großen Teil wird die Frage aber 
auch gewiß beantivortet durch die Gegenfrage: Wo find denn in 
andern Kirchengemeinſchaften die Männer, die in der Kirche fein 
follten und fich doch nicht dazu Yalten? Und da wird e8 in den 
meiſten Fällen wohl heißen: In der Loge. Auch dadurd behält 
die lutherifche Kirche noch viele Männer in der Kirche, daß fie die— 
felben aus der Loge hält. E. P. 

Die Methodiſten im Staate Illinois haben einem Bericht 
zufolge $50,000 geſammelt mit der Abficht, in der Nähe bon der 
Univerfität des Staates Illinois ein Gebäude zu erridten für 
nethodiftifche Studenten, E3 wird behauptet, daß ungefähr ein 
Fünftel oder beinahe 1200 Studenten diefer Univerfität Metho- 
diſten find oder wenigſtens Diefer Sekte zuneigen. Jenes Ge— 
bäude foll dazu dienen, daß diefe jungen Leute auch in ihrer 
Religion unterrichtet werden und ihrer Kirche nicht verloren gehen. 

(Wach. 8.) 

Die Stimme der Vernunft. Die „Germania“ bringt fol= 
gendes: „In Canada tft eine Bewegung im Gange, den deutfchen 
Unterricht an allen Höheren Lehranftalten der Dominion zu be- 
feitigen. Sehr vernünftig fchreibt dazu der in Toronto erfcheinende 
Star: ‚Die deutſche Spradhe ift für dag Benehmen Deutſchlands 
in diefem Kriege nicht mehr verantwortlich als die Form des 
Taiferfichen Schnurrbarts. Ein Kreuzzug gegen die deutfche 
Sprache tft eine Bewegung, die darauf berechnet ift, die Auf- 
merfjamfeit von höchſt wichtigen Fragen abzulenfen. Ob die 
deutiche Sprache in den Schulen und Univerfitäten gelehrt wer- 
den foll, ijt eine erzicherifche Frage, die nur bon der Erwägung 
erzieherifcher Nefultate abhängig iſt. Sie hat nicht das Geringfte 
mit Patriotismus zu tun. Durch eine Ignorierung der deutfchen 
Sprache vermehren mir nicht im geringjten unfere Stärke im 
Kanıpf Deutfhland gegenüber ſowohl auf dem Schlachtfeld mie 
auf ölonomifchem Gebiet. Ber Vorſchlag, die deutſche Sprache 
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zu berbannen, um deutiſchem Einfluß entgegenzumirken, tft ein» 
fach kindiſch. Er erinnert an die Logif ftreitender Schulmädden: 
„Ich fpreche nicht mehr mit dir.“ Der Vorſchlag muß notwendiger- 
weiſe den Eindrud twachrufen, daß der Ernſt und die Bedeutung 
des Konflikts, in dem wir ung befinden, nit in rechter Weife ge= 
würdigt merden. Haben wir in Deutfchland einen ewigen Feind 
au fehen, jo Haben wir um fo mehr Urfache, Deutfch zu verftehen, 
da es uns den Schlüffel zu den deutſchen Plänen verſchafft. Macht 
Deutſchland Entdedungen in Chemie und Medizin, fo wäre e3 der 
Gipfel der Torheit, zu fagen, daß wir diefe Entdeckungen nicht 
ausnützen wollen. Natürlich müfjen wir daS durch Den Krieg ge- 
fchaffene feindliche Gefühl mit in Anrechnung bringen, aber das 
follte ung nicht einer ewigen Dummheit in die Arme treiben.‘ 
Vielleicht nehmen einige Zeitungen der neutralen Vereinigten 
Staaten bon dieſem Wrtifel einer Zeitung des mit Deutfchland im 
Krieg befindlichen Kanada Notiz,“ 

Kirde und Staat, Unter diefen Titel bringt der Lutheran 
Herald von Decorah, Jowa, das Organ der Normegifchen Synode, 
folgende Bemerkungen: Der Staat New Serfey hat ein Schul- 
gejeß, welches bvorjchreibt, daß jeden Morgen bei Eröffnung der 
Schule fünf Verfe aus der Bibel vorgelefen werden follen. Dieſe 
Verſe follen dem Alten Tejtament entnommen werden, ficherlich 
um die Juden zu befriedigen, die das Neue Tejtament mit dem 
Reben Ehrifti als Gift anfehen. Wann wird das amerikanische 
Volk das Abe der religiöfen Freiheit verjtehen lernen und die Be— 
deutung der völligen Trennung von Kirche und Staat? Doch den 
Nachkommen Calvins und Zwinglis find diefe Grundfäße niemals 
far und deutlich dargelegt worden. Seit vierhundert Jahren 
haben fie diefelben verworrenen Anfichten über diefes Thema ge— 
habt, und diefe Verwirrung, nur nod) verwirrter, wurde bon Eng⸗ 
land in unfer Land importiert. Die englifchen Stolonien pflangten 
den Samen der Inguifition auf amerilanifchen Boden und machten 
den Berfuch, durch gefeßlide Maßnahmen, durch Polizeigemalt, 
durch die Anwendung bon Zwangsblöcken, Tauchfchemeln, Dau— 
menfchrauben und ſchließlich durch Meuchelmord das Volk religiös 
zu machen. Jenes New Jerſey-Geſetz ift ein überbleibfel diefer 
falſchen Auffaſſung der Pilihten des Staates und kehrt in ge— 
mildeter Weiſe zu den alten, verjähtten Syitem zurüd. Unter 
dem Dedmantel der Frömmigkeit. und Religion wird unfere reli- 
aiöfe Freiheit vielleicht feiteng der großen Mehrzahl aus purer 
Untviffenheit gefährdet. Was uns aber am allermeiften überrafcht 
bat, ift, daß ſelbſt einige unferer lutheriſchen Kirchenblätter die 
Gefahr nicht erfannt haben, die darin liegt, daß man unfern Freis 
ſchulen gejtattet, religiöfen Unterricht zu erteilen. Man lafje doch 
den Staat Leben und Eigentum fügen und gebe der Kirche Die 
Freiheit, dem chriftlichen Haufe beiguftehen in der Erteilung des 
religiöfen Unterrichts. Die beite Hilfe, die der Staat jebt bieten 
fann, beiteht darin, daß er den Schülern der Freifhule Zeit 
gewährt für dei religiöfen Unterricht feitens der Kirche. — Der 
ILerald jagt in Diefer Verbindung nichts über die Gemeindefchule. 
Durch das Bibellefen — diefen Heinen religiöfen Broden! — wird 
bei manden denkſchwachen Leuten die Gemeindeſchule als doch 
eigentlich nur ganz unnötig und überflüffig Hingeftellt. Haben ja 
die Kinder in diefen Freifchulen ganze fünf Verfe täglich aus der 
Bibel, aus dem Alten Teſtament. Manchen wird das als voll» 
fommen genügend erfcheinen, und fo werden fie noch viel iveniger 
als bisher an die Gemeindefchule denken. Aber es bleibt dabei — 
nicht nur, daß die Kirche und nicht der Staat den religiöfen Unter— 
richt zu beforgen hat, fondern auch daß die Kirche, das Heißt, die 
Kirche im weiteren Sinn des Wortes, das chriftliche Haus der 
Semeindeglieder miteinfhliegend, den ganzen religiöfen Unter- 
richt zu bejorgen Hat, Und das ſchließt die Gemeindefchjule mit ein, 
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Todesanzeigen. 


P. Wilhelm Bode wurde geboren am 17. Dezember 
1891 zu Cleveland, O. Er beſuchte die Gemeindeſchule der 
St. Johannisgemeinde und wurde am 8. April 1906 von P. J. 
H. Wefel fonfirmiert. Im September desſelben Jahres bezog er 
das EoncordiasCollege zu Fort Wayne, wo er im Sabre 1912, 
und dann das Concordia-Seminar zu St. Xouis, wo er im Jahre 
1915 fein Eramen beftand. Er nahm den Veruf der St. Pauls- 
gemeinde zu Red Hl, W. Va., und der St. Johannisgemeinde zu 
Sand Hl, W. Va., an und wurde am zweiten Sonntag im Juli 
1915 von P. Stolzenburg ordiniert und eingeführt. Genau ein 
Fahr fpäter hielt er feine lebte Predigt. Er erfranfte am Nerven- 
fieber und entfchlief am 26. Juli, um 2 Uhr morgens, im Glau- 
ben an jeinen Heiland. Sein Alter bradte er auf 24 Jahre, 
7 Monate und 19 Tage. Troß feiner furzen Amtswirkſamkeit 
hatte ex fich die Liebe und das Vertrauen feiner Glieder erworben, 
und mit tiefem Weh und unter großer Trauer und vielen Tränen 
nahmen fie bon ihm Abfchied. — Am 27. Suli fand inmitten feiner 
Gemeinde zu Red Hill, W. Ba., die Leichenfeier ftatt, wobei 
P. ©. F. Stolzgenburg deutfch über Matth. 17, 8 und P. F. T. 
Schröder englifch über Xuf. 11, 2 predigte. Die Leiche wurde 
dann nach feiner Heimat in Cleveland übergeführt, begleitet von 
feinen Verwandten, P. Stolgenburg und einem Vertreter feiner 
beiden Gemeinden. Sm elterlihen Haufe hielt P. P. Klein- 
bans den betrübten Hinterbliebenen eine troftreihe Predigt über 
Ser. 29, 11. Am Grabe amtierte P, Stolzenburg. — „Bittet 
den HErrn der Ernte, daß er Wrbeiter in feine Ernte fendel” 
Matth. 9, 38, ET. S. 


Am 18. Auguft entfchlief gu Chicago ein treuer, mohlbetagter 
Knecht des HErrn, P. em. Johannes Traugoit Feier- 
tag, nachdem er am 2. Juli vom Schlag gerührt worden mar. 
Nach einem kurzen Abjchiedsgottesdienit im Haufe am 20. Auguſt 
wurde der Leichnam zur Kirche Übergeführt und vor dem Altar 
aufgebahrt. Am folgenden Tage fand der Trauergottesdienst 
ftatt, in dem P. F. P. Merbik vor großer Verfammlung feinem 
früheren Mitarbeiter am „Stadtmiffionar” die Nede hielt über 
2 Tim. 4, 18. Den Altardienſt verfah der Unterzeichnete. Am 
Grabe, auf dem Konkordia-Kirchhof, amtierte P. Ferd. Sievers. 
— Der Entſchlafene, Sohn von Gottlieb Feiertag und Wilhelmine, 
geb. Grimacher, wurde am 21. Februar 1837 in Berlin ge- 
boren. Er befuchte gute Schulen in Deutſchland und fam als 
Student der Theologie im Jahre 1864 nad) Amerifa. Im fol- 
genden Jahre machte er in St. Louis jein Examen und wurde im 
Auguſt 1865 von P. Wunder in Bainbridge, Mich., ordiniert und 
eingeführt. Hier diente er bis 1868. Die näcdjften elf Jahre 
war er Seelforger der Gemeinde in Aurora, SU. Sm Sabre 
1879 berief ihn die Gemeinde zu Wolcottspille, N. Y., und im 
Sabre 1882 folgte er dem Ruf der Gemeinde in Colehour, SIL, 
der jeßigen East Side von Chicago. Siebenundzwanzig Jahre 
lang war er an diefer Gemeinde im Segen tätig, bis Krankheit 
ihn zwang, fein liebes Aınt niederzulegen, iva3 ihm überaus ſchwer 
wurde. Denn jeder, der ihn gefannt hat, wird ihm das Zeugnis 
geben, daß er ein eifriger und gewiſſenhafter Prediger geweſen ift, 
der feine herrlichen Gaben und Kräfte ganz feinem HErrn mwid- 
mete. Er tröftete ſich aber mährend des fait fiebenjährigen Ruhe— 
ftandes mit dem Liede Nodigafts: „Was Gott tut, das ift wmohl- 
getan,“ Seinem Nachfolger half er gelegentlich nod) bei größeren 
Kommuntonen, — Letztes Jahr feierte cr mit feiner Gattin im 
Kreife der acht Iedenden Kinder und deren Familien das Feſt der 
goldenen Hochzeit. Zwei Söhne und ein Schiwiegerfohn ftehen im 
Dienft der Kirche, — Sein Gedächtnis bleibe unter ung im Segen! 

Traugott Thieme, 


Um 31. Auguft, furz nah Mitternacht, ftarb im Haufe feines 
Schwiegerſohnes, des P. Br. Gladoſch zu Town Harrifon, Wis., 
P. em. Chriftian Reuſchel. Er wurde am 10. April 1833 
zu Gramſchütz, Schlefien, geboren. Bis zu feinem zwanzigſten 
Zebenzjahre war er bei feinen Eltern in der Gärtnerei tätig. 
Darauf ging er nach Lehn, Schleften, wo er eine Stellung in einer 
Uhrenfabrif annahm. Hier wurde er mit einem P, Strehle be- 
fannt, der in ihm einen treuen Chriften erfannte und ihm riet, 
doch dem Reiche Gottes als Miffionar in Indien zu dienen, Dies 
bewog ihn, in die Berliner Miffionsanftalt einzutreten, ino er 
jedod) nur anderthalb Sabre blieb; denn als 1866 der Krieg mit 
Öfterreich ausbrad), zug er als Strankenpfleger mit ins Feld und 
pflegte vornehmlich Cholerakranke. Nach Beendigung des Krieges 
trat er in die Miffionsanftalt zu Hermannsburg ein, um fich hier 
weiter für die Miffion in Indien ausbilden zu laſſen. Da aber 
die Predigernot zu jener Zeit hier in Amerika fehr groß mar, fo 
ging er mit noch 23 feiner Klaſſengenoſſen hierher und ftudierte 
noch ein Kahr auf dem Predigerfeminar zu St. Louis. Nach Ab— 
lauf diefer Zeit folgte er einem Nuf der Gemeinde zu Logan, Can. 
Vier Jahre lang bediente er diefe Gemeinde und folgte dann einem 
Nuf der Gemeinde zu Middleton, Can., die er fünf Jahre lang 
bediente. Im Sahre 1882 fiedelte er nad) Fox Point, Wis., über 
und bediente die dortige Gemeinde einundzivanzig Nahre lang, 
bi3 er fein Amt altershalber niederlegen mußte. In letzter Zeit 
nahmen jeine Kräfte mehr und mehr ab, und die Atemnot nahm 
zu, jo daß er meiſt im Stuhle fibend feine letzten Lebenstage 
Zubringen mußte, bis ihn der Tod am 31. Auguſt von feinem 
Leiden im Alter von 83 Sahren, 4 Monaten und 21 Tagen er= 
löfte. Am 4. September fand eine Leichenfeier in Harrifon jtatt, 
bei welcher P. Hinnenthal von Kaukauna, Wis,, ein langjähriger 
Freund und Studiengenoſſe des Entfchlafenen, die Predigt hielt. 
Dann wurde die Leiche nad For Point gebracht, wo in feiner 
alten Gemeinde die Beerdigung am 5. September unter zahl- 
teiher Beteiligung ftattfand, bei welcher P. 9. G. Schmidt von 
Milmanfee die Predigt hielt und P. ©. Prager eine kurze Anz 
fprache. Dann wurde der müde Leib auf den Gottesader neben 
feiner Gattin zur legten Ruhe gebettet und harrt dort dem großen 
Tage der Auferjtehung entgegen. NR. 


„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt 
baben; welcher Ende ſchauet an und folget ihren Slauben nach!“ 
Die Bionsgemeinde in Cleveland, O., gedenkt am Ende diefes 
Jahres beſonders ihres Vieben Lehrers %. M. F. Leutner, dem 
der Vater im Himmel am 28. April ein feliges Ende befcherte. 
Am 19. Mat 1848 zu Allendorf, Heifen-Darmftadt, geboren, in 
der St. Paulusgemeinde zu Baltimore konfirmiert, auf den Semi- 
naren in Fort Wayne und Addiſon ausgebildet, fam Student 
Zeutner im Jahre 1865 als Nachfolger Kantor Brauers an die 
Bionsfchule zu Cleveland, blieb auf dringenden Wunfd der Ger 
meinde und wirkte dafelbft in großem Segen fünfzig Jahre. Er 
war ein feinbegabter und fleißiger Lehrer und Organiſt. Sm 
Mai vorigen Jahres durfte er fein goldenes Amtsjubiläum feiern. 
Bald darauf ftellte ich ein Leiden ein, dag ihm meiteres Schule- 
Balten unmöglich machte. „Fröhlich in Hoffnung, geduldig in 
Trübfal, anhaltend am Gebet” wartete er auf da3 Stündlein der 
Erlöfung von allem Übel. Bei feinem Begräbnis, das unter 
großer Beteiligung am 1. Mai ftattfand, amtierte P. C. M. Zorn 
im Haufe, der Interzeichnete in der Kirche und am Grabe. — 
Der HErr beſchere unferer Kirche auch fernerhin Lehrer und 
Organiiten, die, tvie Leutner, tüchtig find und ihres Amtes warten 
mit Fleiß und auch mit VBeharrlichkeit! 

Theo Schurdel. 
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Vene Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
nen Dutch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei= 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
toird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Amerikanifcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 1917. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 106 Seiten 54 x8%. 


Preis: 11Cts. 


Unfer Synodalkalender in der Tängft alfen Lefern befannten Aus— 
ftattung. Auf das übliche Kalendermaterial folgen 26 Seiten intereflanten 
Lejeftoffes, dann bie Liften der Lehranftalten, VerpflegungSanftalten, Her= 
bergen, Anformationsbureaud, Sinderfreundgefellfchaften, 
Zeitfchriften fowie Paſtoren- und Lehrerliften der Synodalkonferenz. 
Diefer Kalender ift die am meiteften verbreitete Publikation der lut he⸗ 
riſchen Kirche in Amerika. G. 


FOUR HUNDRED YEARS. Commemorative Essays on the Refor- 
mation of Dr. Martin Luther and Its Blessed Results. In 
the Year of the Four-Hundredth Anniversary of the Refor- 
mation. By Various Lutheran Writers, Edited by Prof. W. 
H.T. Dau. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1916. 
VIII and 320 pages, 5% x7%. ‚Price, $1.10. 


Unter obigem Titel meldet fi) die englifche Jubiläumsſchrift unferer 
Synode an, Sie ift das Produft der Zufammenarbeit von jechsundzwanzig 
Leuten, deren jeder einen befonderen Abſchnitt aus der Neformationszeit 
oder eine befondere Wirkung der Reformation behandelt. Das Nefultat 
ift ein Buch, welchem wir in diefem Jubiläumsjahr die weitefte Verbreitung 
wünfchen. Hier ift wirklich Gebiegenes geleiftet. Die einzelnen Kapitel 
find keineswegs verſchiedene Variationen Derfelben Lobrede auf Luther und 
fein Werk, fondern mit großer Grünblichfeit ausgearbeitete Effays über 
die verſchiedenartigſten Gegenftände, die fi aus dem Anlaß des Buches 
ergeben, Daß manche Epijoden aus Luthers Leben, bejonders bie Höhe— 
punkte: Wittenberg 1517, Worms 1521, jowie die Grundgedanten ber 
Reformation mehr als einmal hervortreten, verjteht fih bon felbft. Aber 
das geſchieht in einer Weiſe, die dem Genuß der Leltitte keineswegs Ab: 
bruch' tut, fondern ihn erhöht. Sind es nidt Variationen derfelben 
Melodie, fo ift Faur IIundred Years doch einer Feitfompofition zu vers 
gleichen, in der die berfchiebenartigften Tongebilde, ſolche rezitierenber 
Art, dann lebhafte, ſchwungvolle, die das Herz höher fchlagen laffen, dann 
wehmütige, dann wieder fanft anfchiwellende, in hellen Jubelton aus— 
Hingende, miteinander abwechſeln, denen aber dasſelbe Leitmotiv zus 
grunde liegt: „Saget dem HErrn Dank, opfert dem Höchſten eure Gelübde! 
Sie ift gefallen, Babylon, die große Stadt! Der Herr hat Großes an uns 
getan, des find wir fröhlich!" Die verfchtedenartige Autorfchaft hat zudem 
eine Berjchiedenartigfeit des Stiles und der Ausdrucksweiſe zur Folge, die 
bei der Lektüre feine Ermüdung auffommen läßt. Der reiche Inhalt des 
Bandes ergibt fich aus folgender Auswahl aus den Kapitefüberfchriften: 
“Formation, Deformation, Reformation”; “Luther’s Family”; “Lu- 
ther and Erasmus”; “Luther at Marburg”; “The Open Bible”; 
“Luther and the Peasant War”;. “Wittenberg in the Days of Lu- 
ther”; “The Economie Teachings and Influenee of Luther”; “Luther 
a Lover of Nature”; “Luther and the Classics”; “Tributes to Lu- 
ther”; “Luther and the Constitution of the United States”. (Man 
beachte auch, daß in dieſem Bande keineswegs dasjelbe Material, das in 
unſerm deutſchen Jubiläumsbuche „Unſer Erbteil» vorliegt, behandelt 
wurde; vielmehr ergänzen die beiden Bände einander.) Zudem hat 
gerade biefer englifche Band eine ganz eigene Bedeutung. Hier reden 
Leute aus allen Gebieten unferer Synode don dem, was ihres Kerzen 
Überzeugung tft; die Autoren wohnen an der Atlantifchen und an der 
Stillen Küfte und in allen dazwiſchenliegenden Gebieten; aber e3 tft ein 
. Sinn und Geift, der aus allen diefen Kapiteln redet. Iſt das nicht herz» 
erhebend, wenn man die namenlofe Verwirrung bebenft, die in andern 
ameritanifchen FKirchengemeinjchaften herrſcht? Bor allem: hier ift Die 
Probe geftellt — hat fich etwa bei der Zieifprachigfeit unſers Synodal⸗ 
werks im Laufe der Zeit eine Verfchiedenheit der Auffaffung zwifchen deut⸗ 
ſchen und englischen Arbeitern Heransgeftellt? Die Antwort liegt Har am 
Tage: wie mit einem Munde befennen unfere Arbeiter in deutſcher 
toie in englifcher Zunge Hier dieſelben Wahrheiten in demſelben Geifte, und 
bon berfchiedenartiger Auffaffung iſt auch nicht die Spur zu vermerten. 
Wer es noch nicht wußte, wird e3 wiſſen, wenn er diefen Band agelefen 
bat, daß trotz des vielfach Schon vollzogenen Sprachenwechſels die Einheit 
bes Belenntniffes unter uns ungetrübt geblieben ift. Sollten wir ung da 
nicht freuen? Ya, wenn es nicht jo wäre, was für ein traurige Jubi— 
lieren müßte e8 da bei uns geben! Und nochmals: bedenkt man, daß 


diefe Kapitel erjt im Mai dieſes Zahres den verſchiedenen Autoren übers 
wieſen worden find, fo tritt auch die Vertrautheit der Schreiber mit Quther 
und Luthers Schriften deutlich hervor; fie haben offenbar aus dem Vollen 
geihöpft, Wir haben die Zitate aus Luther, die in dieſes Buch verwoben 
find, nicht gezählt, aber ihre Zahl muß in die Hunderte laufen; wo wir 
auch den Band auffchlagen, redet Luther in eigenen Worten zu und. Und 
dazu fommen zahliofe Zitate aus den Werken bon orfchern, auch von 
weltlichen Stribenten, mit denen die Verfaffer diefer Kapitel, deren feiner 
eigentlich Gefchichtsforfcher ift, aufwarten. Offenbar Hat man jahrelang 
im ftilfen Luther und fein Wert fleikig ftudiert. Und fo glauben wir, daß 
die Käufer diefes Buches reichlich auf ihre Rechnung kommen und dem 
Herausgeber des Buches, Heren Prof. Dau, dafür innigen Dank wiſſen 
werden, daß er dem englifchrenenden Teil unferer Gemeinden dieſe Jubi— 
laumsjhrift in die Hand aegeben hat. Man hat fürzlich die Frage auf: 
geivorfen: Wo würde Luther fi hinhalten, wenn er wieder erwachen und 
die futherifche Kirche des ziwanzigiten Jahrhunderts vifitieren fünnte? Der 
Leſer findet Die Antwort auf diefe Frage in Four Hundred Years. G. 
I 


Denkmünze. Offizielle Denkmünze, geprägt nad Beſtimmungen bes Zen- 
tralfomitees fir Die Neformationzjubelfeier. Concordia Publish- 
ing House, St. Louis, Mo, Flächendurchmeſſer: 1% Zoll. Preis 
der bronzenen Münze: 50 Ets., der filbernen: $1.50. 


Das Sublomitee, welches vom ſynodalen Sentralfomitee mit der 
Herausgabe einer Denkmünze für daS Neformationsjubiläum beauftragt 
war, hatte Zuftruftion, weder Mühe noch Koften zu jcheuen, um eine 
Dentmünze herftellen zu laffen, die in jeder Beziehung einer Hunbertjahr: 
feier des Theſenanſchlags würdig wäre, Ahrer Vorarbeit legten die Glieder 
bes Subfomitees zugrunde die Sammlung bon Quthermedailfen und Denk⸗ 


münzen auf Iutherifche Gebenftage, die das Eigentum unjers Concordia⸗ 
Seminars if. Nachdem ſowohl Metall und Größe als auch Ausführung 
der Münzen, die in früheren Jahrhunderten in ähnlichem Anlaffe geprägt 
worden find, einer Prüfung unterzogen worden waren, und man viele Vor: 
Schläge und Pläne für unfere Münze befprochen, auch durch den General: 
agenten Eeuel Erkundigungen über die Ausfithrbarkeit der Wünſche des 
Komitees eingeholt hatte, wurben fehließlich Zeichnungen und Inſchrift bes 
ftimmt und der Kontrakt für die Münze vergeben. Die obige Abbildung 
der fertigen Medaille läßt wohl ihre Erfcheinung im allgemeinen erkennen, 
gibt aber feine Borftelfung von der Schönheit der Prägung und des 
Metalle. Die Zeichnung hat Herr Robert S. Schiefner und die Gravier- 
arbeit Herr Wilh. G. Bock beforgt. Diefe Herren werben unter Die be= 
bdeutendften Künftler in den Vereinigten Staaten gezählt, Das Reſultat 
ihrer Arbeit ift eine Denkmünze, die gar wohl mit den beutfchen, franzö⸗ 
fifhen und englifhen Jubiläumsmedaillen von 1817, 1821, 1717 und 1617 
den Vergleich aushält. Für bie filberne Münze ift coin-silver genommen. 
Sie ift ein wahres Prachtſtück und eignet fih vorzüglich als Weihnachts- 
gefhent, Dieſe Ausgabe wird in einem feinen Samtetui (velvet-padded 
case) verſchickt. Die bronzene Ausgabe wird in einer mwattierten Pappe 
fhachtel verfandt, Sie fann in diefer Schachtel an einem geeigneten Orte 
— Pult, mantelpiece ufm. — aufgejtellt werben und wird fowohl wegen 
bes edlen Lutherprofils tvie auch wegen des feinen Metalls die Bewunderung 
alfer eriveden, die fie zu fehen befommen, Trotz ihres niedrigen Preifes 
twird auch diefe bronzene Minze ein finniges Gefchent für den Weihnacts- 
tifeh fein. . G. 


Syngdalbericht der Ev.-Luth. Synode von Minneſota u. a. St. 
Verhandlungen der 56. Verfammlung. Northwestern Publishing 
House, Milwaukee, Wis, 86 Seiten 54x84. Preis: 10 Cts. 


Diefer Bericht enthält ein Neferat über die Schäden unferer Zeit. 
Antereffant ift der ftatiftifche Bericht über die Beiträge der einzelnen Ges 
meinden mit genauer Angabe ber Höhe bes Beitrags für die einzelnen 
Kaſſen. Angehängt ift ein Parochialbericht. Hiernach hat die Minneſota⸗— 
fonode 28,000 Seelen, 20,500 fommunizierende und etiva 600 ſtimmberech⸗ 
tigte Slieber. G. 


* 
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Wachet auf, ihr Chriften alfe! (Weihnachten) Kür gemifchten Chor 
von A. L. Wendt, 27198. Karlov Ave., Chicago, Ill. 7 Sei: 
ten 7X10%. Preis: 20 Ets., das Dutzend 82.00. Zu beziehen 
vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Orgelvorjpiel, Chor, Quartett, Chor. Statt des vollen Chors kann 
auch ein Frauen: oder Kinderchor einen Teil übernehmen. Händels 

„Tochter Zion, freue Dich" und der Choral „Ich freue mich in bir” find 

berivenbet worden. a, und engliſcher Text. Friſch geſchrieben und 

leicht ausführbar. L. F. 


CONCORDIA MEDLEY NO. 19. Weihnachtslieder. Barthel & Duesen- 
berg, 912—914 Pine St., St. Louis, Mo. Preis: 60 E13. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Allen, die ein Player Piano haben, wird e8 gerade für die fommenbe 
Feitzeit willkommen fein, daß die genannte Firma den früher erfchienenen 
Chorälen und Volfsfievern auch eine Sammlung Weihnachtslieder hinzu— 
gefügt hat. Diefe neue “88-Note Player Roll” enthält: Tochter Zion, 
freue dich. Hofianna! Gelobet fei, der da kommt. Herbei, o ihr Gläu— 
bigen. Ihr Kinderlein, kommet. O du fröhlihe., O Tannenbaum. Der 
Chriſtbaum ift der ſchönſte Baum. Stille Nacht. L. F. 


Anfangs diefes Jahres teilten wir an dieſer Stelle in einer Buchanzeige 
mit, daß P. Herzberger eine Tertunterlage für ein größeres Tonwerk zur 
Geier des Reformationsjubiläums gefchaffen habe: At Eventide There 
Shall Be Light. Wir fünnen jegt hinzufügen, daß mehrere mit der Ver: 
tonung biefeß Textes fich befaht haben, daß eine Stantate darüber im Manu 
ffript nahezu vollendet ift und fo bald als möglich mit deutſchem und eng= 
liſchem Text im Drud erfcheinen wird. Dem Vernehmen nah find auch 
andere mit Chorftüden für das Feſt bejchäftigt, worüber wir feinerzeit 
Bericht erftatten werben. L. F. 


Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P. TH D. Martens in ber Et. Lukas— 
gemeinde in Gumberland Tp. WiS., von P. €. Plüdemann. 

Am 17. Sonnt. n. Trin.: P. Herb. Daib in der Immanuels- 
gemeinde zu Adel, Wis., unter Aififtenz der PP. Halboth, Gutelunft, 
Ranieß und Hefchle von P. Edm. Hübner. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. W. A. Theiß in der St. Paulus⸗ 
gemeinde zu Olive, Cal., unter Affiitenz der PP. Schmelger und J. W. 
Theiß von P. J. Rogler. — P. F. Forfter in der Dreieinigfeitägemeinde 
zu Wanfau, Wis., unter Ajfiftenz der PP. Böttcher und Rotermund von 
P. Geo. Schrödel. — P. H. Meldhing in der Et. Petrigeneinde zu 
Dunkirk, N.Q., und (am Nachmittag) in der Zionsgemeinde zu Fredonia, 
N.Y., unter Affiftenz P. Potrafktes von P. Jul, Walter. 

Am 20, Somt. n. Trin:: P. F. W. Rätz in ber 
gemeinde zu Reeſeville, Wis., unter Affiftenz P. Jaus' von PFE 


ee 
5. Schauer. 


BR —_ P. Seo. 5. Schutes in den Gemeinden in und bei Logan, O., von 


P. €. 9. Weber. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: P. Ad Behnke als Hilfspaftor der 
Emmausgemeinde zu St, Louis, Mo., unter Affiftenz Prof. W. H. T. 
Daus und P. Königs von P. Rich. Kretzſchmatr. — P. Th. Gutknecht 
in der Gemeinde zu Naſhua, Minn,, und in der Immanuelägemeinde zu 
Weftern, Minn., von P. W. Friedrich. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 
Am 18. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 8. Pollert als Lehrer an ber 
Schule der St. Paulusgemeinde bei Bromnätoion, Ind., von P. %. Meyr. 
Um 21. Sonnt. n. Trin.: Lehrer R. J. Schulz als Lehrer an ber 
Schule der Ztonsgemeinde zu Hinsdale, Ill. von P. H. C. Gübert. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Am 17. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (36X50 Fuß) ber 
Ammantelägemeinde zu Adell, Wis, Prediger: PP. Gutefunft und 
Heſchke (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Edm. Hühner. — Am 18. Sonnt. 
n. Tein.: Die neue Kiche der St. Markusgemeinde zu Vonkers, N. y. 
Prediger: PP. K. Kretzmann, ©. Schröder (beide engliſch) und U. v. Schlich— 
ten. Die Weihhandlung volljog P, D. Trinklein. — Am 19. Sonnt. n. 
Frin.: Die neue Kirche und Schufe der Taborgemeinde zu Detroit, 
Mid. (P, ©. Nelſon). Prediger: P. Hertwig. 

Schulen: Am 16. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule (60x65 Fuß) 
der Bionsgemeinde zu Waujau, Wis. Mrebiger: PP. 9. Daib und 
%.Schliepfiel. Die Weihhandlung volljog P. ©. Schrödel.— Am 20. Sonnt. 


n. Frin.: Die neue Schule. (ein Geſchenk von Herrn und Frau G. Gruner) 
der Gemeinde zu Stouz City, Jomwa, Prediger: Prof. W. Kohn, PP. 
Runge, Ilten (engliſch). 

Orgel: Am 19. Sonnt. n. Trin.: Die neue Orgel der Zionsgemeinde 
zu North Effington, Min. (P. Herm. Kelm). Am nämlichen Tage 
wurde auch Miffionsfeft gefeiert. Prediger: PP. Ahrens und J. Nauß. 
Kollekte: 893.29, 


Grundfteinlegungen. 


Den Grunpftein zur neuen Schule legten: 


Am 17. Somnt. n. Trin.: Die Zionsgemeinde zu Bay City, Mic. 
Prediger: PP. J. Schinnerer und F. 9. Brunn (englifh), P. Brunn voll: 
zog auch die Weihhandlung. — Die Emanueligemeinde zu Aurora, I. 
(P. 8. 3. Fricke). Prediger: PP. J. 9. Rabe und Heinemann (english). 
— Um 19. Sonnt. n. Trin.: Die Immanueligemeinde zu Minneapo= 
lis, Minn. (P. ©. ©. Nachtsheim). Prediger: PP. Huchthaufen und 
Ehre. Anderfon. 


Jubilüum. 


Am 20. Sonnt. n. Trin. feierte die Immanuelsgemeinde in Union 
Tp., Ind. (P. Karl E. Hoffmann), das 25jährige Jubiläum der Kirche 


weihe. Prediger: PP. Preuß und Hinz. ı 
flonferenzangeigen. 
Die Südweſt-Nebraska-Lehrerkonferenz verfammelt ſich, 


w. G., Freitag, den 1. Dezember, in Grand Island, Nebr. 
H. Hartmann. 

Die Eaft Lake Shore: Spezialfonferenz verfammelt fi, iv. G., 
vom 4. (3 P.M.) bis zum 6. Dezember in Port Hope, Mich. Wrbeiten: 
Distinetion Between the German and the English Languages: Lehrer 
Gugel. Selbftftudium des Lehrers: Lehrer Bertram. Katecheſe: „Mas ift 
das Amt der Schlüffel!« P. Rook. Gebrauch des Loſes beim Volke Gottes: 
P. Berner. Inwieweit darf ein Paſtor fih an der Politik beteiligen? 
P. Voß. Wie ift der fih fo häufig zeigenden Sattheit und Gleichgültigfeit 
unter den heutigen Chriften zu fteuern? P, Donner. Predigt: P. Donner 
(P. Lüde). Anmeldung erbeten. N. Root, Sek. 


An unſere Synodalgemeinden. 


Nördlih von dem Stadtgeviert, in dem die AnftaltSgebäube unfers 
Gymnaſiums zu St. Paul find, befikt unfere Synode zehn Ader, getrennt 
don den Gebäuden durch eine Hanptverkehrsſtraße, auf der in abfehbarer 
Zeit eine Straßenbahn gebaut werden wird. Nun Haben wir Gelegenheit, 
ohne weitere Koften für Die Synode ftatt der zehn Acker fünfzehn Ader zu 
bekommen, die unmittelbar weſtlich an unfere Gebäude grenzen, auf benen 
dann das nene Gebäude in äußerſt paffender Lage errichtet werden kann. 

Die Allgemeine Auffihtsbehörde, die Lokalbehörde, die Fakultät, ber 
MinnefotasDiftrift (nachdem bei Gelegenheit der Synodalfitzung die Ge: 
meinbebeputierten die Lage in Augenjchein genommen hatten), der Mittlere 
und der KowasDiftrift (auf deren Sigungen die Sache zur Sprache fam) 
find einftimmig für Die Sache. Es ergeht nun auf Beſchluß des Minnefotas 
Diftrift3 an die Gemeinden der übrigen Diftrikte die Aufforderung ab— 
zuftimmen, ob der Tauſch gemacht Werden fol. Die Gemeinden, Die 
innerhalb ſechs Wochen ihre Stimmen nicht abgegeben haben, werden als 
zuftimmend angefehen. F. Pfotenhauer, 

Chicago, Ill. 21. November 1916. Präſes der Allgemeinen Synobe. 


Bekanntmachung. 


Die Aufſichtsbehörde des Concordia-College zu St. Paul hat P. E. G. 
Nachtsheim zu ihrem Sekretär erwählt. — An Stelle des aus dem 
Diſtrikt geſchiedenen Lehrers C. R. Marquardt ernenne ich Lehrer W. J. 
Joſeph zum Glied des Schulkomitees unſers Diſtrikts. 

R. Köhler, 
Präſes des Minneſota-Diſtrikts. 


Die Paſtoren und Gemeinden des Texas-Diſtrikts 
wollen gütigft beachten, daß die Adreſſe des Diftriktstaffierers, Herrn G. R. 
Miertſchins, nicht mehr Lexington, Ter., jondern Giddings, Ter., ift. 
G. Birkmann, Präſes. 


Dienfte leiſten. 


Entpfehlenswerte Kinder- und Jugendliteratur für 
den Weihnachtstiſch. 


Nachſtehende Liſte ift nur ein Auszug aus der großen Bücherlifte, welche durch 
die don der Allgemeinen Synode eingefekte Kommiffion für Kinder und Jugend» 
literatur aufammengeftelt wurde. Die bolle Lifte von 414 Titeln — mit deutfchen 
und englifhen Erzählungen — wird auf Verlangen gratiß augefandt. Veigefügte 
Bemerkungen in Meinem Drud enthalten das Urteil der Kommiſſion über den be- 
treffenden Band. 


Wohl zu merken! 


Die in dieſer Lifte angeführten Breife find and unferm Katalog abgedruckt. 
Bis auf weiteres sind alle Katalogpreiie aber einem Aufſchlag von 10 Prozent 
unterworfen. Man wolle alſo gütigſt immer ein Zehntel hinzuzählen. 


1. Für junge Leute in reiferen Jahren. 
Bücher für Jünglinge: }. Bücher für Jungfrauen: L. 
ti en aus der Reformationsgefhichtee. Bon D. Aleock. 174 


Seiten c $ .65 

Sprache etwas hoch für amerilaniſche Jugend. Sekt Geſchichtskenntnis boraus. 

ti Kane, der Aordpelfagrer 292 S. 5354 8 ...., .... ... . ..... $1.50 
Prächtig autsgeftattete Geſchichte der Reifen Kanes im Eismeer. 


ar bon Andaoufe, Der. Bon 
ine biftorifhe Erzählung aus der 
Sprache etwas hoch. 


. Möwes. 159 S. 5X7..... $ .25 
eit ber Dragonaden (Verfolgung ber 
Hugenotten). 


2. Für junge Leute im Nlter von ſechzehn Jahren und darüber. 
Bücher für Knaben: }. Bücher für Mädchen: J. 


J TORE DOT OB NEN Die Eno Eman. 104 ©. 5XTU.........$ .50 
3 usgejühnt. Erzählungen für Die Jugend 27. 142 5.41, x6....$ .20 
; Eine fehr ipannende Erzählung aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die 

Handlung fpielt im Elfaß aur Beit eines Krieges mit Frankreich. 


en Erzählungen von Dttilie Wildermuth. Band 1. 370 ” 
RE Re es ee a pe ee Bee $1.0 
Aus meiner Kindheit. Margarete Lenk. 140 ©. 5XTla......... $ & 
Margarte Lenls Sugendfehriften zeichnen fih aus durch einen wunderbaren 
* Bobllaut der Sprache, nie getrübte Friſche der Darftellung, urdeutſche Tiefe des 
Gemüts und ein volendetes Ebenmaß des Stils, daS allein hinreichen würde, 
diefe Schriften dem dauernden Beltand chriſtlicher Jugendliteratur einzureiden. 
Die Jugendſchriften-Kommiſſion des Schweizeriſchen Lehrervereins urteilt: „Marg. 
Lents Bücher brauchen feiner Empfehlung mehr. Einfache, findlihe Frömmig— 
9 feit kommt darin ganz naid, mit natürlicher Selbſtverſtändlichkeit zum Ausdrud, 
weil fie offenbar der Verfaſſerin Herzensſache ift, ja die Lebensluft, In der fie 
atmet. Mit feinem Gefühl erlennt und berfteht fie die Kinderherzen, und dazu 
J berfägt fie über eine ſtarke, künſtleriſche Geſtaltungskraft.“ Daß in vorliegender 
$ weiter Lifte fo wenige der Lenkſchen Erzählungen verzeichnet ſtehen, erklärt fi 
" aus dem Beftteben der Kommilfion, erft diejenigen Bücher einer Prüfung zu 


unterzießen, deren Wert und nit von bornherein feltftand, — „Aus meiner 
Kindheit” ift ein Buch für die reifere Jugend und für Erwachſene. 
5 11 Belifar. Erzählungen für die Jugend 20. 116 S. 6X4h%a...... $ .20 


Leben des großen Feldherrn ſowie Veſchreibung der Ber- 
Nah Geſchichte und Sage feſſelnd 
erzählt. 


1 Bettelfänger, Die. Margarete Lenk. 230 ©. TEX5K .75 
Die Gefhichte ftraft die Eitelleit und reigt zu inniger Liebe zwiſchen Ge- 
ſchwiſtern. 


E +1 Bilder aus dem Heiligen Lande. 


Büge aus dem 
pilanzung des Seidenbaues nad) Europa. 


Dargeboten von der Redaktion der 


a „Abendfchuler. 336 8 BU XKEU ereaneeeeeeeeenere een $1.25 
we +1 Blätter und Blüten. Dargeboten von der Redaktion ver — 
J Siebzehnter Band. 344 S. 551 ................ 1.25 
: +1 Blätter und Blüten. Dargeboten von der Redaktion ber „Abendſchule“. 
Achtzehnter Band. 3685. 5UX8lE .....- ............ $1.25 
\ +1 Blätter und Blüten. Dargeboten von der Redaktion der „Abendſchule⸗ 
Neunzehnter Band. 376 S. 554 ä....... ...... 81.25 
: 1 Blätter und Blüten. Dargeboten von der Redaktion der Abendſchinn 
Zwanziofſter Band, 376 S. 5394 ä................. $1.25 
1: a Bi Al Safpari. Erzählungen für die Jugend 25 und en 

2 —— von Sigeth im 16. Jahrhundert. 34 
; FL Dies und Das und noch Etwas. Bon Herm. H. Zagel. Reiſebilder. 
Aus der Jugendzeit. Erzählungen. Aus Louiſtana. Strandtrift. 
1 299.8. HB nad ren sten nern Takte 1.00 
| +2 Drei Wünſche. Margarete Lent. 262 ©. TUX5U 2.2.2.2... $1.00 


Erzählung aus den napoleontfhen Striegen. 

tt Felſenkind, Das. Erzählungen für die Jugend 5. 121 S. 4X6..$ .20 
Enthält auch „Die zwei Schäße im Wald”. 

udindling Der. Margarete Lenk. 296 ©. TUXAU ........:.. $1.00 

zählung aus der Zeit der Reformation. 

+1 günfzehn Jahre in Amerita. Margarete Lenk, 155 S. 5x7%.. 
Gibt auf höchſt intereffante Weife einen Einblid in die seitlichen ——— 

und in das häusliche Leben der erſten miſſouriſchen Predigerfamtlien in St. Louis 
und umliegenden Städten. Walther, Stöckhardt und Bünger treten auf. 


Bei Beitellungen beliebe man zu ndrefiteren: Dep’t. L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Weihnachtsgejchenke. 


Die folgende Ausleſe aus unferm Verlag und Sortiment kann bei der Wahl pafjender Weihnachtsgefchente gute 
Dan adreifiere feine Beitellung an: Dep’t. L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Denen Himmelfahrtsfeft, Ein. Erzählungen für die Jugend 5 
1x6 


Der Brand Hamburgs bom Jahre 1842. Sprache ftellenmeife ſchwierig. 


+1 Gefchwifter, Die. Margarete Lent. 166 S. 5x7% . .$ ..75 
+1 Großvaters Jugenderinnerungen. ©. M. Zorn. Band 1 und II in 

einem Band. 571 S. 53 T....... . . . . . .. . . ...... 81.00 
— in Grönland. Erzählungen für die Jugend 15. — S. 


Da DE er BE Ser Ser Er — 


Tätigleit des Miſſionars unter den Grönländern. 


+1 Hunnenfchlacht, Die, Erzählungen f. d. Jugd. 10. 121 S. 416)6 $ .20 
Aus der Zeit der Befreiung Deutſchlands von den Ungarn durch Heinrich I. 


ti trfahtten und Heimfahrten, DO. Hanjer. 291 ©. 5XT%......$1.00 
fKane, der Nordpolfahrer. 292 S. 54 SE SORERESEREEREEEEEE $1.50 
+! Rleeblatt, Ein. Margarete Lenk. 148 S. 5XTA ....... ..... $ .60 
Zwei Madchen und ein Knabe ſchließen in der Kindheit Freundfchaft, die 
dauernd iſt. 
f Seberftrumpf-Erzählungen. Cooper-Hummel. 810 S. 5uUxX8% ...$2.50 
Bearbeitung der berühmten Cooperfhen Erzählungen aus dem Indianer- und 
erften Anfiedlerleben. Prachtband. 
+I Sicht und Schatten. Margarete Leuk. 217 S. TRXEWR....... 8.75 
Zwei Erzählungen. Die ziveite zeigt, wie ein in weltlihen Wiſſenſchaften 
re Mann doch endlih die Erkenntnis Chriſti als die höchſte Weisheit 
erienn 
tLivingftones Entdedungsreifen im Süden und Innern don Afrika, 
30:5. 0X BU ne Kae ee he RR Bar $1.35 
+ Luther-Album. Ein Vorläufer zur 400jährigen Gedächtnisfeier des Anz 
ſchlags der 95 Theſen an der Schlopfirche zu Wittenberg am 31. Otto= 
ber 1517 durch D. Martin Luther. Mit 24 Bildern von Wilhelm 
Weimar und K. Atfald, Unſerm Chriftenvolf dargeboten von Auguft 


Range. 152 5. 6XBUR ou... 0220 e onen nennen $1.00 
ti Panama. Kanal, Sand und Leute, 2. Wagner. Mit 110 Illuſtratio⸗— 
nen. 200 ©. 23 ——— $1.50 


+1 Bompeiis legte Tage. Erzählungen f. d. Jugd. 17. 1928 S. 41ax6 $ 20 


Beſchreibung der Chriftenverfolgung zur Zeit der Zerftörung Pompejis. 
+IRamulu W. Schmidt. 312 S. 754 ................. $1.00 
Erzählung aus der Makkabäerzeit. 
Herin. 9. Zagel. 


t I Reijebilder aus den Vereinigten Staaten. Mit 195 


Illuſtrationen. 360 S. EU X 2.2.2000. een $1.50 

+ Schmied von Nuhla, Der. Erzählungen für die Jugend 39, 162 ©. 
AUXG east 5.20 

Eine Erzählung aus dem 12. Jahrhundert. Enthält auch „Holm auf der Bant“. 
+1 Siegharbus, = en der beim Kreuze ftand. W. Schmidt. 
ER 0 7 EN REIT. .75 

+1 Sternenauge. W. — 248 ©. 446)7. Prachtband . ..... $1.00 
+1Sturm und Sonnenfhein. Margarete Lenk. 214 ©. TaX5....$ .75 


Zwei Erzählungen. Die erfte verivirft den Ehrgeiz und berrfchfücditiges Weſen. 
Die zweite führt in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges ein. 
+1 XTreue Herzen. Margarete Lenk. "218 S. EXT ......... .... 8.75 
Sehr intereſſante Erzählung aus der Zeit der Stuarts in Schottland. 
Treu in der Not. Erzählungen f. d. Jugd. 12. 128 S. 466. . .8 .20 
Eine geſchichtliche Erzählung aus dem erften Viertel des 18. Jahrhunderts. 
Karl XII. von Schweden gegen Norwegen. 


Türken vor Wien, Die. Erzählungen für die Jugend 29, 158 S. 644 


Eine Erzählung atı3 dem Jahre 1683. $ .20 
r+iüberwunden. M. Rüdiger. 668. 4UXTW ..... nennen $ .25 
Sloftergefhichten ans den Anfangszeiten der Reformation. 
+: MWaldbauern Friedel, Des. Margarete Lent. 184 ©. 5XT4%....$ .70 


Gefchichte aus der Zeit der Vertreibung der Salzburger. 
+1 Wer ift mein Nächfter? Erzählungen für die Jugend 21. 
Aus den Jahren 1812 bis 1814 in Dresben. 

+ Wunderbare Wege. Erzählungen für die Jugend 16. 
Züuf Belehrungsgeſchichten. Sprache etwas Hoc. 
rt Wüfte Schloß, Das. — Der SEND ATDURMIEL. 

Augend 24. 142 ©. 4X 
Die erfte Erzählung berfekt den en in die Zeit der franzöfifden Revolution. 
Die zweite ift ein Beleg zu dem Sprichwort: „Unrecht Gut gedeihet richt.” 


+1 Wynefen. Erzählungen für die Jugend 38. 139 ©. 4%X6.....$ .20 
Ein Lebenslauf des befannten amnertaniſehelutheriwen Mifſionars und Kirchen 
vaters. 


3. Bücher für $ 


137 8.414 X6 
$.%0 


136 S. 44xX6 
$ ..20 
Erzählungen für die 
.20 


Knaben und Mädchen im Alter von dreizehn bis 
fünfzehn Jahren. 


Aus Ängiten und Nöten. Erzählungen f. d. Jugd. 35. 145 8.4: xX6 $ .25 
Eine jehr intereffante Erzählung aus der Zeit des Giebenjährigen Krieges. 


Aus ferner Heidenzeit. M. Rüdiger. 96 ©. 44XT ............. 25 
Eine Sammlung furzer Geſchichten. Illuſtriert. 


Bei Gott ift fein Ding unmöglid. Dr. &. 9. v. Schubert. 4 S. 44 a 
Deutſchlandiſch. 8.1 


— 


— vor Freiberg, Die. Erzählungen für die Augend 7. 123 5 
KO: ee 


Eine Geſchichte aus der Zeit des PDreikigjährigen Krieges. Hiftorifche ” 


genauigfeiten laufen unter. 


Bilder und Geſchichten aus dem Leben D. Martin Luthers. König und 
Rangbein. 62 6.6XyM ............... .. .. ............ 8.20 
Chriſt iſt erſchienen. 144 S. 5X7%. Weihnachtsgeſchichten ........ 8.40 
Cooks Reiſen um die Welt: Redenbacher. 216 ©. 5UxXTA....... $ .60 
Redenbacher war einer ber größten Meifter der Erzählerfunft. Das Bud ift 


ſchön illuſtriert. 


Erbſchaft, Die. Erzählungen für die Jugend 33. 135 S. 44 X6...$ .20 
Eine rührende und mit großem Erzählertalent borgetragene Sefgichte auf⸗ 
opfernder Nächſtenliebe in den Hütten der Armen. 
Gottfried, der junge Einſiedler. — Heinrich von Eichenfels. 
für die Jugend 2. 138 S. 41x 6 
Die erſte Erzählung eine Art — Die zweite handelt von dem Raub 
eines Kindes durch Zigeuner. 
Guſtav Waſa. Erzählungen für die Jugend 8. 124 S. 4 ... 
Eine höchſt ſpannende hiſtoriſche Erzählung. 
Huſſiten vor Naumburg, Die. Erzählungen für die Jugend 14. 139 5: 
4Mmx6 


Beeren. 


Erzählungen 
$ 20 
.$ .20 


4 
Rettung der Stadt Naumburg durch eine Kinderſchar im Jahre 1432. 


In der neuen Heimat. Erzählungen f. d. Juod. 34. 140 &. 44x64 $ .20 

Eine Auswanderergefhicte aus den fünfziger Jahren Des vorigen Sahrhuns 
dert3, die in einem Indianerüberfal ihren Höhepunkt erreiht. Die Indianer find 
nicht nach dem Leben, ſondern nad Cooper geſchildert. 


Kerlermeifter von Norwich, Der. Erzählungen für die Jugend 22, 126 ©. 


— 820 
Beſchreibung der Zuſtände in engliſchen Gefängniſſen vor hundert Jahren. 
Kinderherzen. Margarete Lenk. 206 ©, 5XTM ...........8 $ .70 
Enthält: „Im Bahnhäuschen“, „Der Heine Lumpenſammler“, „Auf dem Chrift 
marlt”, „Zwei Häuslein am Bach“. 
Kleine Lumpenſammler, Der, Margarete Lenk. 47 S. 4MUX6..... $ .15 
Zumpenfammler, Der. — Die Gründung von Bodan. I 
die Jugend 6. 129 S. AMUXG .... ......... .. ....... 


Die erſte Geſchichte ſpielt in der Zeit Auguſts IL, Königs bon En Be 
Kurfürften von Sachſen; verwirft den groben und feinen Diebſtahl. Die zweite 
Geſchichte ſchließt an das Ende der huſſitiſchen Kriege an. Eine abenteuerliche 
Beſchreibung der Hundswut fommt vor. 

Oſtereier, Die. — Mic und Nie.» Erzählungen für die Jugend 1. 126 = 
ONAM nn ea u me nen ne kp nee et 2 
Robinfon. Defoe-Kampe. 94 S. 5UXEM ....:-- nennen $ 2 

Sprache etwas ſchwierig für amerilaniſche Kinder. 30 SUuftrationen. 
Schulmeiſter Krone. Erzählungen f. d. Jugd. 30. 149 ©. 4%X6...$ .20 

Aus dem Leben der Pabrifarbeiier zur Zeit der eriten Einführung bon 
Mafginen. 


un und fein Sohn, Der. Erzählungen für die Jugend 23. 155 5 
AND see 
Unter den zahliofen Erzählungen, die ven Dreikigjährigen Krieg zum Hinter- 
grund Haben, eine der Dbeften, gleich ausgezeichnet durch farbeuprädtige Schil⸗— 
derungen und feine Charafterzeihnung. Guftad Adolf tritt al handelnde Per- 
Ton auf. 
Seines Unglüds Schmied. M. Rüdiger. 160 S. 5UxXTM........ 8.75 
Eine Geſchichte aus dem deutſch-franzöſiſchen Krieg 1870. 
Siegmund. — Auf Seekönigs Thron. Marg. Lenk. 1515. 5X716. . 8.70 
Die erſte Erzählung aus der Zeit der Chriſtenverfolgung unter Mark Aurel. 
Die zweite fpielt in Schottland im Jahre 1746. Sprache reichlich Hoch. 
Teftament, Das. — Ber Bauernfünig, Erzählungen für die Jugend 32. 
164.8, AM X6. 4 wa an $.20 
Thomas, der Leutpriefter. Margarete Lenk. 245 ©. 5XTM....... $1.00 
Dem Urteil Über Thomas von Kempen ſchließt fih die Kommiſſion nit an. 
Unglückstage der Stadt Leyden, Die. Erzählungen für die Jugend 9. 
135.8, 4UX bar en ea m en ee nee 20 
Wunderbare Rettung der holländiſchen Stadt Lehden zur Zeit ſpaniſcher Ber- 
folgung, 
Waifenkinder, Die, Erzählungen für die Jugend 28 ........00..: $.20 
Geſchichte einer Familie von Waifenlindern, die während der Leipziger Schlacht 
zeriprengt wurden und fich jpüter wiederſanden. Schivierige Sprache. 
Waijentnabe, Der. Erzählungen für die Jugend 36, 152 ©. 4x6 $ .20 
Ein Buch über Waifenerziehung im Waiſenhaus. 


Weihnachtsabend im Kriege. Sechs Erzählungen. 80 S. 55 xX6%..$ .15 


4. Für Knaben im Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren. 


Die Seefever. — Kerry Creed. Erzählungen für Die Jugend 3. 111 ©. 
AEX Sn ae ee ne Eee ee $ .20 
Belehrung eines Geiahalfes und eines Heruntergelommenen. Sprade etwas 
hoch. 
Herr Kollege, Der. Erzählungen für die Jugend 31. 130 S. 426)6 $ .20 
Erzählung aus der Fransoſengeit (1806). 


Im Bahnhäuschen. Margarete Lenk. 96 S. 5XTM ............. $.25 
Etwas übertrieben. 

Prinzenraub, Der. Erzählungen für die Jugend 11 . ............ $.25 

Ralph, der Waifenfnabe. Loſe. 64 S. 5a ............. $.15 

Schweizer NRobinjon, Der, Wyß-Schlenker. 338 S. 64H XIA..... $1.75 


Eine der beiten Bearbeitungen des Schweizer Robinſon. Als Eraählung dem 
Defvefhen Roman nicht gieihauftellen. Prachtband mit herrlichen ISUuftrationen. 
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Seltfame Pflegemutter, Eine. Dr. G. 9. v. Schubert. WE IKT... .15 
Fünf kurze Erzählungen, darunter eine von Geo. Waſhington und eine bon 

den Goldſuchern in California. 
.$ .20 


Wilhelm Tell. Erzählungen für Die Jugend 19. 128 ©. 4X6.. 
Für Mädchen im Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren. 
Ausgeftoßene, Die, Erzählungen für die Jugend 37. 161 S,414xX6 $ .20 
Eine fpannende Hiftorifche Erzählung, Sie fpielt im 14. Jahrhundert und bat 


eine Epidemie des Schwarzen Todes in Dresden fowie eine Judenverfolgung, bie 
Tlagellanten ufw. als Hiftorifhen Hintergrund. 


Dorothea. Lofe 80 S. 5UXNTU ....... .... . ................ $.15 
en drei andere Erzählungen. Margarete Lent. nn ©. 
RA NYa:. a a ne ne oe ee ala jecesohrllerere 

Enthält auch: „Sugenderinnerungen einer alten Puppe”, „Solöchen“, ac 

bäume“. Die lebten zwei Gefchichten werden auch Knaben gerne lejen. 

Zwei Häuslein am Bad. Margarete Lent, 56 8. IUXG ..... +... 8 .15 
Inhalt: Gottes wunderbare Wege enden ſich in Lieb' und Segen. 

Zwei Weihnachtsabende. S. v. Niebelſchütz. 80 S. 4UX6%.....$ .15 


Enthält außer „Zwei Weihnachtsabende“ noch zwei Geſchichten, die in „Herrn 
Roberts Laufburſche“ enthalten find, 


6. Bücher für Knaben und Mädchen im Alter von sehn bis 
zwölf Sahren. 


Amtmanns Zwillinge. 96 ©. 5XT ....... . ............. $ .20 
Bier Erzählungen. 
Am Weihnahtspaum die Lichter brennen. 80 S. 5EXB... une... $ .25 


Erzählungen und Gedichte. Ohne befondere Beziehung auf Weihnachten. 
Fräulein Herwigs Ferienkolonie, Niebelſchütz. 32 S. AAX6H...-. 


Freue Dich, o Chriſtenheit. 80 S. 5EX8 ........ ........ $.2 
Erzählungen, Gedichte, Rätſel. Sehr ſchön illuſtriert. 


Großmutters warmes Stübchen, und andere Erzählungen. ©. v. Niebel: 
ſchütz und 8. Fredrich. 79 S,AUX6U ».-::--eerenee nn $.15 
Drei Erzählungen. 
Gute Hirte, Der. 80 S. BUAXB ........ ......... .. ne rne nn nn $.2 
Erzählungen und Gedichte. Titel bezieht fih nur auf den erſten Abfchnitt. 
Herren Melhiors Weihnachtslektion. 80 S. 57 ......... ennne $.15 
Drei Erzählungen. Hiervon zwei au in “The Ways of God”. 
Hundert Heine Geihichten. U. Schoppe. 232 ©. SE xXTW........ $ .65 
Klein Harrys Teftament. 78 S. 5X7 ......... ........ $.15 


Vier Erzählungen. \ 
Märchen und Erzählungen. Dr. G. 9. v. Schubert. 171 ©. 5%X7...$ .60 


Schwarz und weiß. Margarete Lenk. 99 S. EXTU ......... .... $.25 
Enthält vier Gefhichien: „Schwarz und weiß“, „Durch Naht zum Licht“, 
„Schulmeiſterlein“, „Baul und feine Brüder“. 


Unfer Leben fteht in Gottes Hand, und andere Erzählungen. 8. — 
und F. v. Stenglin. 79 S. 452 .... ... .. ........5. 
Acht lurze Geſchichten. 
Wallis Abenteuer. Coſſe. 96 S. TXAM ............8. $:2%0 
Eine feſſelnde Schiloerung de3 Zigeunerwefens in Deutſchland. 
Weg zur Mama, Der. S. v. Niebelſchütz. 80 S. 45 X6U::.....: $.15 
en an Eine Gabe für Die chriſtliche Jugend. 64 S 
BT EEE RN EEE ENTER ENTER 


Drei Rätfel, elf Erzählungen, achtzehn Bilder, dreizehn Gedichte und Sprüde. 


Wieder ftrahlen Hell die Kerzen. 80 S. 5EXE ....... ... .... .... %.3 
ae lurse Geſchichten und Gedichte ohne beſondere Beaugnahme auf Weih- 
nadten. 


7. Für Mädchen im Alter von zehn Bis zwölf Jahren. 
Für feine Mädchen. Sapper. 128 ©. 5X7 ...... .. ....... $ .35 


Kleine Königin, Eine. Margarete Lenk. 92 ©. 5XTUp ... $.2 

Enthält zwei Geſchichten. „Eine Heine Königin” iſt ein veraogenes, herrſch⸗ 
füchtiges Mädchen, das aber bon frommen Lehrerinnen zu einer hriftlich-frommen 
grau erzogen wird. „Sie goldene Kette” ift eine Erzählung au dem Schriftwort: 
„Da ich's wollte verſchweigen“ uſw., Pi. 32, 3. 


Zandpartie, Eine, und andere Erzählungen. S. v. Niebelſchütz. 80 ©, 
AERO. nen me a Reel DESERTE TE een Here $.15 
Eine Samınlung lurzer Geſchichten und Skizzen. 


8. Bücher für Kinder unter zehn Jahren. 


Aus der Kinderzeit. Franz Sträßle 40 S. 826) 1054 .. ......... 8.60 
PrahtvoN ausgeitattet. Alter; 8 bis 9, 

Erzählungen für Kinder. Franz Sträßle. 40 S. BU XIL.........$.60 
Zwanzig Erzählungen. Hocfeine Ausftattung. Vorzulefen; Sprache fonft 

zu ſchwierig. Alter: 8 bis 9. 

Tünfzig Fabeln für Kinder. W. Hey. 778. 6X8............. 8.20 
Ser ernſthafte Anhang „iſt geiſtlichen, bibliſchen Inhalts“. Schöne Aus 

ſtattung. Alter: 7 bis 9. 

Struwelpeter. Hoffmann. 24 ©. 8x10%. Alter: 5 bis 6. ..$ .50 

Band 2. Eine Gabe für die Hriftliche Sugent, 64 5 

OXOUE Eren 

Neun Gedidte Drei Weihnachts- und acht andere Erzählungen. an 

Bilder, Alter: 7 bis 9. 


Bei Beitellungen beliebe man zu adreſſieren: Dep’t. L, Concordia Publisking House, St. Louis, Mo. 


Serie E. 3. 


An der Yeierftunde. 


Lieder und Gedichte J 
von I Bee 
3. W. Theiß. | Cure 
Mit einem Vorort bon Brof. Aug. Fi Se 
Crull und 11 Zeichnungen vom 
Verfaſſer. — 
164 Seiten. 
In Goldſchnitt: $1.10. 
Neben Vollendung der poetiſchen 
Form atmen dieſe Lieder und Ge— 
dichte tiefes inneres Gefühl, rechten 
Dieſe Serie enthält eine überaus reichhaltige Auswahl guter, gehalt— Glauben und römmigfeit — echt 
voller Geſchichten und verdient, in erſter Linie empfohlen zu werden. chriftliche Moefie. 
Der geſchmackvolle, ftarke Leinwandband mit Foloriertem Titelbild, Die 
ſchön folorierten Tertbilder, der faubere, Hare Drud und gutes Papier 
geben diefer Serie ganz befonderen Vorzug, hauptſächlich bei den etwas 
größeren Kindern. 


Das Set follte in feiner Schulz, Jugend» und Familienbibliothek fehlen. 
Größe: 4 xX6% Zoll. 


Höchſt intereffante Erzählungen für jung und alt. 


Sang und Klang fürs 
Chriſtenhaus. 
Aus dem Schatz deutſcher Lyrik 


Preis: Per Band 22 Ets.; das ganze Set (40 Bände), wenn auf ein⸗ 


mal bezogen, $6.60. 


1. Die Oftereier. — Mic und Nic. 
2. Gottfried, der junge Einfiebler. 
— Heintih don Eichenfels. 

3. Die Seefeder. — Jerry Ereed. 

4. Der Negerinabe Euff. — Die 
Wafferflut am Rhein. 

5. Das Felfentind. — Die zwei 
Schätze im Wald. 

6. Der Lumpenfammler. — Die 
Gründung bon Bodau. 

T. Die Belagerung bon Treiberg 
während des Dreipigiährigen 
Krieges. 

8 Guſtav Waſa. 

9. Die Unglückstage der Stadt 
Leyden. 

10. Die Hunnenſchlacht. 

11. Der Prinzenraub. 

12. Treu in der Not. 

13. Die Pulververſchwörung oder: 
Die Brüder. 

14. Die Huſſiten vor Naumburg. 

15. Hans Egede in Grönland. 

16. Wunderbare Wege. 

17. Bompeiis letzte Tage, 

18. Ein furchtbares Himmelfahrts-⸗ 
feſt. 


19. Wilhelm Tell. 

20. Beliſar. 

21. Wer iſt mein Nächſter? 

22. Der Kerkermeiſter von Norwich. 

23. Der Schulmeiſter und ſein Sohn. 

24. Das wüſte Schloß. — Der Schwe⸗ 
denſchimmel. 

25 und 26 in einem Band. Chriſt 
und Jude. (44 CEts.) 

27. Ausgeſöhnt. 

28. Die Waiſenkinder. 

29. Die Türken vor Wien im Jahre 
1688. 

30. Schulmeiſter Krone. 

31. Der Herr Kollege. 

32. Das Teſtament. — Der Bauern⸗ 
könig. 

33. Die Erbſchaft. 

34. In der neuen Heimat. 

35. Aus AÄngſten und Nöten. 

36. Der MWaifentnabe. 

37. Die Ausgeftoßene, 

(88. Friedrich Konrad Dietrich Wy— 
neken. Nicht illuftriert.) 

39, Der Schmied von Ruhla. — 
Holm auf der Bant, 

40. Der Prachtjunge. 


Fröhliche Weihnacht. 
84 der fchönften, beliebteiten Lieder 
auf die Advents-, Weihnachts: und 

Neujahrsgeit für eine oder zwei 

Singftimmen mit Klavier. 

Preis: $1.10. 


Unſer Erbteil. 


geſammelt von 


J. W. Theiß. 
Illuſtriert vom Sammler. 


In dieſem prächtig ausgeführten Buch 
(228 Seiten 5U Xx7%, Goldſchnitt, Deckel 
iu Farbendruck und Goldprägung, mit 
zahlreichen Federzeichnungen von Paſtor 
Theiß) werden viele Perlen chriftlicher 
Lyrik geboten, die jonft dem chriftlichen 
Volk fremd bleiben möchten. Das Bud 
eignet ſich vortrefjlih als Gefchent, 


Preis: $1.10. 


Eine Gedüchtnisſchrift auf das 400jährige Re— 
formeationsiubiläum, 31. Oktober 1917, 


XII und 233 Seiten, Format: 5a xX7%. 


Eleganter Einband in silk-finish bind- 
ers’ cloth mit blauen Schnitt und finnt- 
ger Titelprägung in Gold. Preis: $1.10. 


Die Bedeutung der Reformation als 
einer großen Gottestat wird Hier nach 
alien. Seiten hin dem chriſtlichen Volke 
auseinandergejeßt, ans Herz gelegt und 
zu Gemüte geführt. 

Als Zugabe enthält das Birch zehn Illu— 
frationen, bon denen mande in Amerika 
zum ertftenmal in dieſem Buch erjcheinen. 


Four Hundred Years. 


Conmemorative Essays on the Refor- 


60 Bisher Hatte e8 an einem Geſang⸗ mation of Dr. Martin Luther and Its 
und Liederbuche gemangelt, das alle Blessed Results. 
60 unfere gangbaren und beliebten 
at Weihnachtsweiſen enthält,, Diefem Bound in silk eloth, with gilt stamp- 
* Bebürfnis abzuhelfen, iſt unter dem ing on back and cover. Price, $1.10. 
a Titel „Fröhliche Weihnacht“ eine R f 
große Zahl gerngefungener Sieber In general plan the same kind of book 
50 für die Weihnachtszeit zufammen: as the above, but all the articles and all 
S. geſtellt worden ſamt einigen neuen, the authors are different. 
0 darunter Wechfelgefänge, Duette und 
pn 


Bei Beitellungen beliebe man zu adreſſieren: Dep’t. 


Vortrassliedchen. 


L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. [445 
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Luther- Album. 


Ein Vorläufer zur 400jährigen Gedächtnisfeier 
des Anſchlags der 95 Theſen an der Schloßfirche 
zu Wittenberg am 31. Oktober 1517 durch D. Mars 
tin Quther. Mit den 24 Bildern der Zuthergalerie 
gemalt von Wilhelm Weimar und einem neuen 
Porträt D. Martin Luthers von K. Aftfald. Un: 
ferm Chriftenvolte dargeboten von Auguft Lange, 
In hübfhen weißen Einband mit Gold und Titel 
in Farbendruck. Preis: $1.10. DS 


Das Leben unferes Heilandes, 


Darftellungen von Schnorr 
v. Carolsfeld mit 51 Bunt: 
drudbildern und begleiten: - 
dem Tert nad) den Worten 
der Heiligen Schrift. 
Größe: BU X6 Zoll, 
In hübſchem, dauerhaf- 
tem, goldverziertem Lei— 
nenband, Preis: $1.10. 
In künſtleriſch pollende- 
ter Ausführung und Dar— 
ftellung ift dies Bilderbuch 
ohne Zweifel das Befte und 
Hervorragendfte, was bis 
ießt geboten worden ift, 
und jollte darum in feiner 
Hriftlihden Familie fehlen. 


(Auch in engliiher Sprache vorrätig.) 


Ausgabe W. 


Sechs bibliſche Bilderbücher 
in hochfeinem Farbendruck nach den vorzüglichen Originalen von R. Lein— 
weber mit bibliſchen Geſchichten nach Woͤrten der Heiligen Schrift und ſich 
anſchließenden Liedern und Gedichten, die auf die bibliſchen Geſchichten 
Bezug nehnien. 
Größe: TAXI Zoll. 
Preis: Jedes Heft 28 CEts. 


Die Titel der fechs verfchiedenen Hefte find: 


1. Ehre fet Gott in der Höhe! 

Inhalt: Die Verlündigung der Geburt JEſu. Der Beluh der Maria bei 
Elifabeth. Die Geburt JEſu. Die Anbetung der Hirten. JEſu Darftelung im 
Tempel. Auf der Flucht nad Aghpten. Ruhe auf der Flut. Ber zwölfjährige 
JEſus im Tempel. 

2. Fürdte dich nicht, glaube nur! 

Inhalt: Johannis des Täufer Buhpredigt, Die Hochzeit zu Kana. 
Auferweckung bon Jairi Töchterlein. Petri reicher Fifchaug. 
Kanten. Die Auferwedung des Jünglings zu Nain. 
taufend Mann. Bie.Aufervedung des Lazarus. 
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Die 
JEſus beilt die 
Sie Speifung der fünf 


3. Selig find, bie reines Herzens find! 

Inhalt; Die Taufe JEſu. Die Verſuchung JEſu. JEſus lehrt in Nazareth. 
JEſfus und die Samariterin. Der barmherzige Samariter. Ber verlorne Sohn. 
JEſus fegnet die Kinder. Ber Zinsgrofgen. 

4. Siehe, dein König kommt zu bir! 

Inhalt: Die Tempelreinigung. IEfus und die Sünderin, Die Verklärung. 
JEfus bei Marta und Martha. Der Pharifäer und Zöllner. Die Salbung in 
Bethanien. JEſus weint Über Serufalem. Das heilige Abendmahl. 

ö 5. Schet, welch ein Menſch! 

Snhalt: SEfus in Getöfemane. Die Sefangennahme IEſu. JEfus bor bem 
Hohen Nat. Petri Berleugnung. Die Berfpottung JEſu. JEſus vor Pilatus. 
SEjus trägt fein Kreuz, JEſus unter dem Kreus. 

6. Bleibe bei und, Herr! 

Snbalt: Der gekreugigte Heiland. Die Grablegung IEfu. Die Frauen am 
Grabe. Petrus findet daS Grab Icer, Maria Magdalena «begegnet dem Auf 
erftandenen. Der ungläubige Thomas. Die Jünger von Emmaus. Die Himmel- 


fahrt Chriſti. 
Bibliſches Bilderbuh W. 
(Gebunden.) 
Obige ſechs Hefte, in einem hübſchen, dauerhaften Einband 
wit Bild auf dem Vorderdeckel: $2.00. 
(Auch in englifcher Sprache vorrätig.) 


Wandfalender mit Bibeljprüden. 
Größe: 94 X16% Zoll. 
Dreizehn Seiten; mit Seidenkordel verſehen, fertig zum Aufhängen. 


Das Dedblatt ſchmückt ein 
prächtiges Farbendruckbild, 
betitelt: „Weihnachts morgen“, 
von W. H. Low, deſſen Drigi: 
nal ſich in der Nationalgalerie 
zu Wafhingten, D. C., befin- 
det, Das Kalenderbild ift eine 
getreue Nachahmung des Dri- 
ginalgemäldes, auch was den 
Farbendrud anbetrifft — ein 
wunderſchönes Bild, 

Außerdem ziert jede ver zwölf 
Salenverjeiten ein in Sepia— 
farben (Schwarzbraundrud) res 
produziertes Kunſtwerk eines 
berühmten Malers: Anbetung 
der Hirten, JEſus fjegnet die 
Kindlein, JEſus im Haufe der 
Maria und Martha, Bergpre: . 
digt, JEſus in Gethjemane, Einfegung des Abendmahls, „Er iſt aufer 
ſtanden“ uſw. 

Für jeden Tag im Jahr iſt ein Bibelſpruch ausgewählt worden, wor— 
aus der Chriſt Lehre, Ermahnung und Troſt ſchöpfen kann, 

Ein paſſendes Weihnachts- und Neujahrs- oder auch Geburtstags: 
gefchent; auch Fehr angebracht in den Verjammlungsräumen unſerer 
Frauene, Jungfrauene und Nünglingsbereine. 

(Deutfh und engliſch zu haben.) 

Preis: 25 €t3. portofrei. 


Jubilee Souvenir Coin. 


Price: Medal bronze with antique finish, packed in neat white 
OR ee en ee tee ie $ ..50 
Coin silver, packed in velvet-lined box ...... ren 81.50 
The exeeution is in very high relief, and the chiseling of the 
features is a masterpiece of one of the foremost designers and gravers 
of this country, Mr. William G. Bock, an artist who has made a spe- 
eialty of just this kind of work. Eneireling the bust of Luther is 
the legend: “Martin Luther, October 31, 1517.” 


The reverse of the coin reproduces the well-known figure of the 
angel used in the head-piece of the LUTHERANER. This angel, illus- 
trating Apocalypse 14, 6. 7, has come to be quite an identification 
mark of our Synod, and our committee has done well to embody 
this feature in our coin. The legend around the angel rcads: “Amer- 
ican Lutheran Celebration of the Quadricentennial of the Reforma- 
tion. 1917.” To the left, below the eenter, are the words: “Ein’ 
feste Burg ist unser Gott.” 


Bei Beftellungen beliche man zu adreſſieren: Dep’t. L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, 


Luther-Medaillon aus Celluloid. 


Ein ovales Medaillon mit dem Bilde Luthers, 

wie er die 95 Ihefen an die Schloßkirche zu Wit⸗ 

tenberg anjchlägt, auf dunklem Hintergrund mit 

hochgepreßtem weißen Nahmen, alles aus Cellus 
loid. Mit Sfe zum Aufhängen. 


Preis: 10 &t3, 


Buchzeichen. 


Diefe reizend ausgeſtatteten Buchzeichen find als 
Einlagen in Geſangbüchern, Bibeln, Gebet: 
büchern uf. ganz beſonders zu empfehlen. 


Suther- Buchzeichen. 
Echtes ſeidengewobenes Buchzeichen mit Der 
überſchrift: 


Bıerrn or THE REFORMATION, Oct. 31, 1517. 


Das unter der überſchrift befindliche Bild zeigt 
uns D. Martin Quther, wie er im Begriff fteht, 
die melthelannten 95 Theſen an das Tor ber 
Schloßkirche in Wittenberg anzufchlagen. Unter 
dem Bilde ift faft der ganze erfte Vers des in ber 
ganzen Chriftenheit berühmten Chorals „Ein’ 
feite Burg ift unfer Gott“, der befanntlid, nad 
Wort und Melodie von Luther ftammt, ſowohl 
in deutſcher als auch in engliſcher Sprade ein- 
getvoben, und zwar unter Beifügung der Mes 
lodie. Das Ganze wird befiegelt durch ein Fak— 
fimile der eigenhändigen Namensunterfchrift 
Luthers nebjt feinem Wappen. 


Nr.1. Größe: 21x13 Zoll. Preis: 50 Cts. 
netto. 


Nr.2. Größe: 2X8% Zoll. Preis: 25 CEts. 
netto. 


Gelluloid-Luther-Buchzeichen in größerem Format. 
Mit deutihem ober engliſchem Text. 
Größe: 22X6 Zoll, 


DR. MARTIN LUTHI — 
— (10 Nav.) Liehers © & n 
—A 53 ne ; LITHER SCHLAECT DIE 95 THESEN 
15601 Intlier beufeht „die Uni ä zu P 
Erlart, FE jr “ * 
912 
— Laither wird Pr 


; R ad 
— 
— b. 

a. Luthers Bruftbild in feinem Farbendruck, darunter die Haupt» 
ereigniffe aus feinem Leben mit Angabe der Jahreszahlen und Des 
Datums, 

b. Luthers Theſenanſchlag in Farbendrud mit Angabe der vier Haupt⸗ 
theſen. 

Preis: Per Stück 10 Cts. 


C. P. H.-Budjzeichen. — | 


Ein herrliches Buchzeichen aus echter, feinfter 
Seide in ganz prachtvoller Ausführung. Die 
Anfangszeile des herrlichſten aller Reforma— 
tionslieder: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, 
verziert durch zarte Einzelblümchen, iſt in 
Hellblau, Violett, Roſarot, Grün und Weiß 
geſtickt, und der Text wiederum durch weiße 
Stickerei umrahmt — alles aus echter Seide. 
Beide Enden haben kurze, feine Seidenfran— 
ſen. Die Farbennuance iſt eine recht glückliche. 
Ohne allen Zweifel darf dieſes Buchzeichen ein 
kleines Kunſtwerk genannt werden. 


Größe: 24 X75 Zoll. 
Preis: 25 Cts. 


Luther-Buchzeihen aus Celluloid. 


Ein in jchönen Farben ausgeführtes Buchzeichen mit 

dem Bilde „Luthers Thejenanfchlag“, darunter der 

englifhe Text: “Luther Nailing the Ninety-five 

Theses on tlıe Church-door” nebft feinem Wappen 

und der erften Strophe feines berühmten Reforma- 

tionsfiedes „Ein’ feite Burg ift unfer Gott“ in fünf 
verschiedenen Sprachen. 


Preis: 10 Cts. 


Lieder für 88 Noten-Player Pianos. 
Arrangiert von Barthel & Düfenberg. 


Weihnachtslieder. (Concordia Medley No. 19.) 


Tochter Zion, freue did. Hofianna. Gelobet fei, der da fonımt. Her— 
bei, o ihr Gläub’gen. Ahr Kinderlein, kommet. O du fröhlihe. O Tan 
— Der Chriſtbaum ift der ſchönſte Baum. Stille Nacht. Preis: 

18. 

Kirdjengefänge. (CHORAL MEDLEYS.)} j 
Jede Rolle jpielt fünf oder mehr Choräle folgenden Anhalts: 

Nr. 1. Allein Gott in der Höh’ jet Ehr’ (All Glory Be to God 
on High). Auf, auf, mein Herz, mit Freuden (Awake, My Heart, with 
Gladness). Ein’ feite Burg iſt unſer Gott (A Mighty Fortress Is Our 
God). Nun danfet alle Gott (Now Thank We All Our God). O daß id; 
taufend Zungen hätte (O That I Had a Thousand Voices). Preis: 50 Et3. 

Ne. 2. Ach, bleib mit deiner Gnade (Abide, O Dearest Jesus). Er: 
aa uns, HErr, bei deinem Wort (Lord, Keep Us in Thy Word and 

ork). Run danket al’ und bringet Chr’ (How Precious Is The Book 
Divine). Wir glauben al’ an einen Gott (We All Believe in One True 
God). Seelenbräntigam (Jesus, Be Our Guide). Laß mich dein jein und 
bleiben (Let Me Be Thine Forever), Preis: 45 Ets. 

Ne. 3. (Baffion.) O Lamm Gottes, unfchuldig (O Lamb of God 
Most Holy). O Haupt voll Blut und Wunden (O Bleeding Head and 
Wounded). Ein Sämmlein geht (A Lamb Goes Uncomplaining). Freu’ 
dich fehr, o meine Seele (Jesus Crucified Possesses). Herzliebfter JEſu 
(Beloved Jesus, What Law). Preis: 65 Cts. 

Nr. 4. (Dftern.) Chriſt ift erfianden (Christ Is Arisen). Auf, auf, 
mein Herz, mit Freuden (Awake, My Heart, with Gladness). Erſchie- 
nen ijt der herrlich' Tag (The Glorious Day Hath Now Appeared). 
JEſus, meine Zuverficht (Jesus Christ. My Sure Defense). 63 ift das 
Heil uns fommen her (To Us Salvation Now Is Come). Preis: 65 Et8. 

Nr. 15. Harre, meine Seele. So nimm denn meine Hände, Unter 
Silien jener Freuden. Laßt mich gehn. Wo findet die Seele, Der beite 
Freund, Näher, mein Gott. Preis: 60 Ets. 

Nr. 16. Großer Gott, wir loben did. Danket dem HErrn. Ach 
bete an die Macht der Liebe. Ah mein Herr JEſu. Hin nad) oben. Gott 
ift die Liebe. Die Gnade unters HErrn JEſu Chrifti. Preis: 50 Ets. * 
Bolfslieder. 

Nr. 17, Wer will unter die Soldaten. Mit hunderttaufend Stim— 
men. Morgenrot. Dort unten in der Mühle. Sn bin ein froher Wanbdrer. 
Ich hab’ mid; ergeben. Die Wacht am Rhein. Preis: 60 Ets. j 

Nr. 18. Wenn die Schwalben heimwärts ziehn. ch weiß nicht, mas 
joll es beveuten. Kommt, lieber Mai. Letzte Rofe. Goldne Ubenpfonne. 
Seht, wie Die Sonne. Müde bin ich, geh’ zur Ruh’. Preis: 55 Ets. 


Bei Beitellungen beliefe man zu adteffieren: Dep’t. L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. [447 
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Hängefarte. 
Rr. 1917. 


Eine jehr Hübfche Karte in Form 
eines Wandjpruches. Oben das be⸗ 
fannte und fehr gute Bild: Luther 
mit ber offenen Bibel, die rechte Hand 
auf ber Bruſt. An dieſes Bilb 
ſchließt fi die Unfangszetle des herr= 
lichen Zutherliedes: „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott, geftidt auf feiner 
weißer Seide in Rofarot, Violett und 
Blau, verziert dur Heine Zweigchen 
mit ungemein jhönen Blümchen in 
Dunkelrot und Roſarot — alles in 
feinfter Seide. Sowohl das Bild als 
auch der Text find mittels Iofen, ſpe⸗ 
ziell präparierten Papiers fo arran- 
giert, Daß beides wie eingerahmt er: 
iheint und als ein, Weiteres neues 
Andenfen zum Jubiläum 1917 fehr 
willkommen und für geraume Zeit 
eine neue Zierde für jedes Tutherifche 
Haus fein wird. 

Möge fich diefe feine Karte jeder 
Sutheraner beitellen und ſtets daran 
erinnert werben, baß ber treue, alle 
mächtige Gott („und wenn die Welt 
vol Teufel wär’) unfere feite Burg 


iſt! 
Größe: 34x12 Zoll. 
Preis: 30 Cts. 


Weihnachtspoſtkarten. 


Nr. 3 W. P. 4 feine Poſtkarten in Reliefpreſſung mit prachtvoll dekorier⸗ 
tem Chriſtbaum und lieblichen Kindern, Weihnachtsgruß und paſſenden 
Bibelſprüchen. Größe: 3 x5Y Zoll. Per Dutzend ........... $.20 

Nr. 8 W. P. 4 hübſche Poſtkarten in Reliefprefiung mit einer Glocke, die 
von einem Knaben geläutet wird, Chriſtdornverzierung, Gruß und 
bibliſchen Weihnachtsterten. Größe: 3, X5% Zoll. Per Dutzd. $.20 

Nr. 5007 W.P. 12 geprägte Poſtkarten mit Winterlandfhaften in zarter 
Ausführung, Chriftdorn und Weihnachtsgloden ſowie Bibelfpruch oder 
Liedervers. Größe: 5x3 Bol, Per Set ......... ...... 8 25 

Nr. 5008 W. P. 12 hübſche Poſtkarten. Weihnachtsſterne mit Landſchaften 
und Kränzen von Chriſtdorn, ſchön geprägt, nebſt Weihnachtsgruß und 
Sl Bibelfpruc, ober Liedervers. Größe: 314x514, Bol. Ber 

[1 ROSE REN REES ERR RR SERR, er Re $ .25 

Nr. 5009 W.P. 12 ſchön geprägte Poftkarten mit Winterlandjchaften in 
goldener Einfaffung und Chrijftdornverzierung ſowie Gruß und Bibel: 
ſpruch oder Liedervers. Größe: 5x3 Zoll. Per Set.......$ ..25 

Nr. 5010 W.P. 12 Meihnachtspoftfarten mit geprägten Girlanden von 
Chriſtdorn, verziert Durch Weihnachtägloden. Neben dem Wunſch ents 
hält jede Karte einen Bibeljpruch oder Liedervers. Größe: 3AX5M 
Bol: Per Set. ee hirnd $.25 

Nr. 5011 W.P. 12 geprägte Poftfarten mit Winterlandſchaften, Chrift: 
dorn und Weihnachtsgloden fowie Gruß, Bibelſpruch oder Liedervers. 
Größe: IaxX5% Zoll. Per Set ........................... $.25 

Nr. 5012 W.P. 12 wunderfhön geprägte Pofttarten mit Chriftdornverzie: 
rungen und Kränzen mit geprägten Mittelfchildern nebft Wunſch umd 
Bibelſpruch oder Liedervers. Größe: 3EX5% Zoll. Per Set..$ .25 


Weihnachts: und Nenjahrspoftfarten. 


Nr. 2 W. N. P. 4 anfprehende Poftlarten in Reliefpreffung mit netten 
Winterlandfchaften in einem Ornament, verziert duch jchöne Bumen, 
fowie mit Gruß und biblijchen Weihnachtsfprüdhen. Größe: 3a x5% 
30. Per Dusend. een ae n 8.20 

Nr. AW.N.P. 4 gefällige Poſtkarten in Reliefpreſſung mit kleinen wine 
terlihen Landfchaften und Glocken, verziert durch Blumen oder Ziveige 
ber Stechpalme. Neben Wunſch enthält jede Karte bibliſchen Weihs 
nachtstert ſowie Liedervers. Größe: 312x514 Zoll. Per Dutzd. $ .20 
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Rr.5W.N.P. 4 anmutige Poſtkarten in Reltefpreffung mit winterlichen, 
lieblihen Sandfhaften in einem Ornament, verziert durch Chriftporn 
und Feldblümchen. Biblifche MWeihnachtstegte mit Teilen von Lieber: 
verfen fließen fih dem Wunfh an. Größe: 5 x3% Zoll. Per 
Düßend nenne an aan ap br hans een $.20 

Ne.7W.N.P. 4 Rofttarten in Reliefpreffung mit winterlihen Land» 
fhaften, verziert durdh Chrifſtdorn und Gloden, nebft Wunſch und 
paſſenden biblifhen Sprüchen. Größe: 3 x5%2 Zoll. Per Dutzd. $ .20 

Nr. 9 W. N. P. 4 fhöne Poftkarten in Neliefpreffung mit feinen winter: 
lihen Miniaturlandfchaften, Gloden und Chriſtdorn. Außer dem 
Wunſch enthält jede Karte einen biblifhen Weihnachistert und einen 
pafienden Liedervers. Größe: 5%: x3% Zoll. Per Dutend.....$ .20 

Nr.905W.N.P. 12 verſchiedene, fehr gefällige Poftfarten mit winter: 
lichen Landſchaften, verziert durch fchöne Blumen und Chriftborn, ger 
ſchmackvoll arrangiert, nebft „Fröhliche Weihnachten und gefegnetes Neu- 
jahr», ohne Bibeliprudg, Größe: 5 x3% Zoll, Per Set......$ .15 

Nr. 5013W.N.P. 12 geprägte Poftfarten mit fombiniertem Weihnachts: 
und Neujahrsgruß, verziert durch Winterlandſchaften in zarter Aus- 
führung fowie Chriftvorn und Weihnachtsgloden nebſt Bibeljpruch oder 
Biedervers. Größe: 3AX5I% Zoll. Per Set ........ ... rn... $.25 

Nr.5014W.N.P. 12 hübfche Poftfarten. Weihnagtsfterne mit Land— 
fhaften und Kränzen von Chriſtdorn, ſchön geprägt, nebft kombinier⸗ 
tem Weihnachts: und Neujahrsgruß und paſſendem Bibeljprud oder 
Lieberverd. Größe: 3AaX5% Zoll. Per Set ..... .......... $ .25 

Nr.5015W.N.P. 12 ſchön geprägte Poftlarten mit Winterlandfghaften 
in goldener Einfaffung und Chriſtdornverzierung fowie Tombiniertem 
Weihnachts: und Nenjahrsgrup und Bibelfprud) oder Liedervers. 
Größe: IEX5M Zoll. Per Set .. .. ... .. ....2 $.25 

Nr.5016 W.N.P. 19 zierliche Poſtkarten mit geprägten Girlanden von 
Chriftdorn, verziert dur Weihnachtsglocken. Jede Karte ift mit einem 
fombinierten Weihnachts: und Neujahrswunfdh und Bibelfpruch oder 
Liedervers verjehen. Größe: 3EX5M Zoll. Per Set......... %.25 

Nr. 5017 W.N.P. 12 geprägte Poſtkarten. Winterlandfchaften mit Chrift- 
dorn und Weihnachtögloden forwie fombiniertem Weihnachts: und Neu- 
jahrsgruß, Bibelfpruch oder Liedervers. Größe: 3axX54% Zoll. Per 
Sinner $.25 

Nr. 5018 W.N.P. 12 mwunderfhön geprägte Poftlarten mit Chriftborn- 
berzierungen und Krängen mit geprägten Mittelfchildern nebſt kom— 
biniertem Weihnachts- und Neujahrsgrug, Bibelſpruch oder Liedervers. 
Größe: 3EX5% Bol. Per Set ........ .. . ................ $.25 


Nenjahrspoftfarten. 


Nr. 202 N. P. 4 finnige Poftfarten in Reliefpreffiung mit Miniaturland: 
fhaften, umrahmt von einem Hufeiſen und Zweigen der Stechpalme, 
nebft Wunſch und auserlefenem Bibelfprug. Größe: 51x32 Zoll. 
Ver Dußzßerndddd $.20 

Nr. 203N.P. 4 elegante Poftkarten in Neliefprefiung mit Kleinen Lande 
ſchaften, verziert durch vierblättrigen Klee und fleine, zarte Blümchen, 
ein Böglein und ein Hufeifen, hübſch ausgeführt. Dem Gruß ſchließt 
fih ein paffender Bibelfpruh an. Größe: 5AX3% Zoll. Ber 
Dutzend 20 

Nr.205 N.P. 4 allerliebſte Poftfarten in Neliefpreffung mit einem an- 
heimelnden Wohnplaß zur Winterzeit. Kleine Vöglein und vierblätt- 
riger Klee verzieren das Ganze in hübfcher Weiſe. Dem Wunſch 
ſchließt fich ein pafjender Bibeljpruch nebft Poefie an. Größe: 3x5 
ZU. Per Dußhßnnnnn een enenen $.20 

Nr. 5019N.P. 12 ſchön geprägte Neujahrspoftlarten mit Winterlandfchaf- 
ten und Chriftvornverzierungen nebſt Wunſch und Bibeljpruc over Lies 
dervers, Größe: 3HX512 Zoll. Mer Set .... .. ... ..... ..... $.25 

Nr, 5020 N.P. 12 geprägte Poftfarten mit ſchönen Chriftpornverzierungen 
und Kränzen mit geprägten Mittelfchildern nebft Wunfch und Bibel: 
fpruch oder Kiederverd, Größe: 3axX5% Zoll. Per Set....... $.25 

Nr, 5021 N.P. 12 Nenjahrspoftfarten mit fhön geprägten Gloden und 
Blumenverzierungen nebft Wunſch und Bibelfprud oder Liedervers. 
Größe: 3AX5% ol. Per Set .. . .... .................. $.25 


Der „‚Qutheraner‘’ erfcheint alle vierzehn Tage für den jährlichen Subffriptiondprei von einem 
Dollar; in St, Louis, durch Träger oder oft bezogen, ſowie in Kanada und im übrigen Ausland 
81.25. Im voraus zahlbar. 

Brie e, welche Geſchäftliches (Beftellungen, Abbeſtellungen, Gelber ulm.) enthalten, find unter ber 
ek Concordia Publishing House, Jefferson Ave. & Miami St., St. Louis, Mo., 
au ſenden. 

Diejenigen ae welche Mitteilungen für das Blatt (Artikel, Anzeigen, Duittungen, Abreß- 
veränberungen ufiv.) enthalten, find unter der Norefie: “Lutheraner,” care of Prof. Th. 
Graebner, 3618 Texas Ave., St. Louis, Mo., an bie Redaktion zu fenben. 

Um Aufnahme in bie folgende Nummer des Blattes finden zu Zönnen, müflen alle fürzeren An⸗ 
zeigen fpätefteng am Donnerstagmorgen vor dem Dienstag, deffen Datum die Nummer 
tragen wird, in den Händen der Redaktion fein. 


Entered at the Post Oflice at St. Louis, Mo., as second-class matter. 
Published biweekly. — $1.00 per annum in advance. 


Bei Beſtellungen beliebe man zu adrefjieren: Dep’t. L, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
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Himntel, der hatte ein ewig 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


72. Dahrgang. 


ir. 25. 


$t. Louis, Mo., den 5. Dezember 1916. 


Wachet! 


HErr, lehr' mich meine Tage zählen, 
Daß ich erkenn' den hohen Wert 
Der Gnadenzeit, die du gegeben, 
Die niemals, niemals wiederkehrt! 
Wenn unbenugt fie eilt dahin, 

Auf ewig ich verloren bin, 


Drum lebe ich von ganzem Herzen: 
Herr, mache wachſam mich und treu! 
In Siindennot und Sündenjchmerzen 
Scheuk' wahre Buß’ und tiefe New’, 
Wenn ih verfäumte eine Stund’, 
Nicht feit mehr ftand im Gnadenbund. 


Laß meiden mid all ſolche Dinge, 

Drob ich nicht acht’ die Gnabenzeit, 
Daß nichts mir in das Herz eindringe, 
Wodurch der Sinn nur wird zeritreut, 
Und bald einfchleicht durch Satans. Lift, 
Was meiner Seele fhählid, ift. 


Lak wachſam mich die Lampe fehmüden, 
Ernft, gläubig mit des Geiftes DI, 
Und betend ſtets nad dir ausbliden, 
Daß, wenn du fommft in prädt’ger Höh', 
Ich jauchzen kann: Sch bin bereit! & 
Hab’ Dart, HErr, für die Gnadenzeit! 
Hermine De Merres. 


Bom Bau der driftlichen Kirche. 


3. Er wächſt zu einem heiligen Tempel in dem HEren. 


Paulus jagt in unſerm Texte: Die Kirche iſt „erbauet: 


auf den Grund der Apoftel und Propheten, da JEſus Chriitus 
der Eckſtein iſt, auf welchem der ganze Bau, ineinandergefüget, 
mwächfet zu einem heiligen Tempel in dem HErrn“. Das wird 
die Kirche einft im vollkommenen Maße fein. Das ijt fie aber 
weſentlich auch ſchon jest, während fie noch im Bau begriffen 


euch wohnet?“ 


iſt, wie denn Paulus an die Korinther ſchreibt: „Wiſſet ihr 
nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, und der Geiſt Gottes in 
Die Kirche iſt ein heiliger Tempel im HErrn. 
Sie wird vom HErrn Chriſtus, der alles in allem erfüllt, in 
bejonderer Weiſe erfüllt nicht nur mit feiner Allgegenmwart, 
fondern aud mit feiner Gnadengegenwart, die durch dad Wort 
vermittelt wird, in dem der Heilige Geift wirft und maltet. 
Der große dreieinige Gott, den aller Himmel Himmel nicht 
faſſen fünnen, hat eine Stätte, einen Thron auf Erden mitten 
unter den fündigen Menſchenkindern, und das ift die Gemeinde 
der Heiligen. Mit Recht fingen wir: . 

Mir ift ein geiſtlich Kirchelein 

Erbauet in dem Herzen mein, 

Welch's allezeit gefärbet ift 

Mit Blut des Lämmleins JEſu Chriſt. 

Drin wohnt die heil’g’ Dreieinigfeit, 

Gott Vater, Sohn und Heil’ger Geift; 

Das ift der werte Seelengaft, 

Der gibt dem Herzen Ruh’ und Raft. 

Es ift dies Kirchlein zwar gering, 

Weil aber die Drei wohnen brin, 

Es groß genug und herrlich, iſt 

Und Gottes königlicher Sik, 
Und während die Serrlicjfeit der Kirche hier auf Erden noch 
verborgen tit, wird diejelbe amı Süngjten Tage, wenn der Bau 
vollendet ift, offenbar werden. Da wird alle Welt, aud) die 
Engelwelt, jtaunen, was aus der geringen Gemeinde, die aus 
armen Sündern gejammelt ijt, für ein großer, jtattlicher 
Tempel geworden iſt. Die Klarheit und Herrlichkeit des drei— 
mal Heiligen wird den ganzen Bau duckhleuchten. Da wird 
e8 vor aller Augen offenbar: „Siehe da, eine Hütte Gottes 
bei den Menichen!” 

Der Apoſtel jchließt feinen Unterricht, indem er uns zu- 

ruft: „Auf welchem auch ihr miterbauet werdet zu einer Be- 
baufung Gottes im Geift.” Sa, wir jollen nicht bloß beim 
Bau der Kirche helfen, wie einjt viele Noah beim Bau jeiner 
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Arche halfen, aber dann der reitenden Kraft der Arche nicht 
teilhaftig wurden, jondern in den Fluten untergingen; nein, 
wir werden mit in Chriftum bhineingebaut, gehören zu den 
lebendigen Steinen diefes herrlichen Tempel3, find Glieder der 
beiligen chriſtlichen Kirche, Bürger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenofjen. An diefe Würde und Herrlichkeit laßt ums 
allezeit denfen, dann werden wir mit Luft und Freudigkeit, 
mit Mut und Ausdauer in gottgefälliger Weiſe unfere kirch— 
liche Arbeit verrichten und vor Torheiten bewahrt bleiben. 
Dem aber, der überſchwenglich tun kann über alles, das 
wir bitten oder verjtehen, nach der Kraft, die da in uns wirket, 
dem jei Ehre in der Gemeinde, die in Chriſto JEſu ift, zu 
aller Zeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 5 Bf. 


Schule nnd Haus im Verhältnis zueinander beim 
Werf der. Jugenderziehung, 


(Schluß.) 

Zu dieſem allem herrſchen in manchen Häuſern noch Zu— 
ſtände, die an und für ſich der Schule entgegenarbeiten. In 
der Schule wird gelehrt, daß Gottesfurcht aller Weisheit An— 
fang iſt; im Hauſe hat die Furcht des HErrn keine Stätte. 
Die Schule dringt auf willigen und pünktlichen Gehorſam; 
im Haufe herrſcht der Geiſt des Widerſpruchs. Die Schule 
arbeitet darauf Hin, die Rinder an Ordnung zu gewöhnen; 
im Haufe ift mehr oder weniger Unordnung. Die Schule er- 
mahnt zu gegenfeitiger Liebe und Friedfertigkeit,; im Haufe 
ift oft Streit und Zank an der Tagesordnung. Die Schule 
jucht dem Kinde Aufrichtigfeit und Wahrheit einzupflanzen; 
im Haufe machen fi Berftellung, Unlauterfeit und Lügen 
breit. Die Schule beitrebt fi, das Kind an Befcheidenheit 
und Sittfamfeit zu gewöhnen; im Haufe laßt man oft der 
Frechheit und Roheit Raum. Bielleicht auch wird im Haufe 
geringihätig geredet über die Schule, den Lehrer, gewiſſe Ein- 
richtungen und dergleichen, umd zwar im Beifein der Kinder, 
ja wohl gar den Kindern direft gegenüber. Sn mandjen Fällen 
werden die Rinder zu Haufe geradezu aufgehett, gewiſſe An— 
ordnungen der Schule oder des Lehrers nicht zu reſpektieren. 
Durch jolche und ähnliche Übeljtände wird naturgemäß zum 
großen Teil oder jogar völlig wieder niedergerifjen, was die 
Schule mit: großer Sorgfalt aufzubauen beitrebt ift. 

Der Gründe nun, warım gerade vom Hanfe aus es fo 
oft an der rechten Mithilfe fehlt, gibt es gar viele. Einige 
‚derjelben mögen hier angeführt werden. Wir nennen erjt die 
Gleichgültigfeit. Eltern wiſſen oft recht aut, wo und warn 
fie dem Lehrer helfend unter die Arme greifen könnten, aber 
e3 geſchieht nichts Ernſtliches. Des öftern wird vielleicht von 
ihnen ein guter Vorſatz gefaßt in diejer Beziehung, wohl auch 
ein Anja zur Ausführung desfelben gemacht, aber es bleibt 
eben dod) bald alles wieder, wie es war. 

Hiermit hängt eng zufammen ein fehlendes Intereſſe bei 
den Eltern an der gedeihlidhen geiftigen Entwidlung ihrer 
Rinder. So viele andere, bejonder8 materielle Dinge nehmen 
die Eltern jo in Anſpruch, feſſeln jo ganz und gar ihr Intereſſe, 
daß fie nur wenig oder fait gar nicht über das Wohl ihrer 
Kinder nachdenken. Die Erziehung ihrer Kinder tft ihnen 
daher mehr oder weniger Nebenjadhe, und infolgedefien fehlt 
es bei ihnen an einer wirffamen Mithilfe in diefem Werk, jo 


wie die Schule ſich bemüht, dafür einzutreten. Oft iſt auch 
ein Grund dafür, daß das Haus feinen Teil der Pflichten im 
Werk der Sugenderziehung nicht erfüllt, die Bequemlichkeit der 
Eltern. Sie wollen bei gemwifjen, vielleicht unnötigen Arbeiten, 
Bergnügungen und gejelligen Unterhaltungen nicht gejtört fein, 
wollen ihre Ruhe haben und laſſen deshalb der Erziehung ihrer 
Kinder freien Lauf, laſſen eben alles gehen, wie e8 will, wo 
fie doch an ihren Rindern ein ungleich beſſeres Werf tım 
fonnten. 

Was kann nun getan werden, um folden Übelitänden 
fo viel al3 möglich abzubelfen und dazu beizutragen, daß das 
richtige Einvernehmen zwiſchen Schule und Haus bergeitellt 
werde? Sch Fenne fein anderes Mittel als fortgejette Er- 
munferung, Ermahnung und Belehrung der Eltern in recht 
evangelifher Weiſe. Dies kann und fol zunächſt gefchehen 
bom PBaitor, als dem Seeliorger der Gemeinde, dem bor 
allem die Erziehung der Jugend mit am S$erzen liegen follte. 
Er ſoll des öftern Schulpredigten halten, den Leuten darin 
die Wichtigkeit der Sugenderziehung recht ans Herz legen, die 
Notwendigkeit eines guten Verhältniſſes zwiichen Schule und 
Haus dor Augen itellen und fie dringend ermahnen und er- 
muntern, daß fie alles tun, damit Schule und Haus, Eltern 
und Lehrer, in herzlicher Einigkeit zufammenwirfen, das ge- 
meinjame Ziel zu erreichen. Aber auch in der Privatjeelforge, 
ja dann meijtens am erfolgreichiten, Fanrı der Baftor manchen 


wunden Punkt bei den Eltern in der Erziehung berithren, 


ihnen dabei ind Gewiffen reden und fie zur Erfüllung ihrer 
Pflichten zu veranlaffen fuchen. 

Doh auch der Lehrer fol, wie ſchon dargetan, an 
feinem Teil treulich dahin arbeiten, ein einheitliches Wirfen 
zwiſchen Schule und Haus zu fürdern und zu erhalten. 

Aber auch die Schulvorſteher können in diefer Sache 
mandes gute Werf tun. Sie fennen vielfady die Eltern per- 
fönlich beffer als Paſtor und Lehrer, find vertrauter mit ihnen 
und können darum auch freier und offener mit ihnen reden, 
Sie find oft auch mit den häuslichen Verhältniffen befier be- 
Faunt, kennen diejen und jenem ſchwachen Punkt bei den Eltern 
in der Erziehung und können deswegen manchen Übelftand . 
heben, von dem vielleicht der Lehrer gar nicht weiß. Sind 
die Schulvorjteher nicht nur joldhe bloß dem Namen nach, oder 
etwa um nur ein Amt zu haben, und liegt ihnen das Wohl 
der Schule ſowohl wie das der allgemeinen Kugenderziehung 


überhaupt am Herzen, fo werden fie auch an ihrem Teil 


manden Schritt tun, oft ganz in der Stille, der einem har- 
moniſchen Verhältnis zwiſchen Schule und Haus förderlich iſt. 
9.9. Schumacher. 


Das Vorbereitungsjahr. 


Daß wir Zutheraner das Jahr, welches mit dem 31. Ok— 
tober 1917 feinen Abſchluß findet, dazu benugen follten, nicht 
nur unsere nichtlutheriſchen Mitbürger mit der Bedeutung der 
Reformation, ihren großen Segnungen fir die Kirche, fiir die 
menſchliche Gejelihaft und für den Staat befannt zu machen, 
fondern vor allem auch unfer eigenes lutheriiches Chriſtenvolk 
an die Güter zu erinnern, die fie als Erbteil der Reformation 
vor aller andern Menſchen bejigen, und an die Pflichten, die 
ein folcher Vorrang mit ſich bringt, iſt im „Lutheraner“ fchon 
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öfter gejagt worden. Und zwar iſt das im Anſchluß an 
die Empfehlungen unjerer Synode gefchehen. Wir wollen in 
Zufunft darüber berichten, was für einen Widerhall die 
Empfehlungen unſerer Synode, die Subelfeier und die Vor— 
bereitungen für dieje betreffend, in unjern Gemeinden ge- 
funden haben. 

Sn Brafilien — um einntal ganz am füdlichen Ende 
unſers Synodalgebietes anzufangen — bat eine Anzahl von 
Gemeinden ſchon mit „Lutherabenden“ den Anfang gemadit. 
An diejen Abenden fommen Abjchnitte aus Luthers Schriften 
zur Berlefung, und im Anſchluß daran werden Vorträge ge- 
halten. In unjerer Gemeinde zu Borto Alegre hält Prof. 
Kunſtmann Luthervorträge, die von Prof. Wegehaupt durd) 
Kichtbilder erganzt werden. Der erite Lutherabend fand dort 
am 30. Suli ftatt. 

Unfere Gemeinden in New Orleans und Umgegend haben 
ein Komitee eingejekt, das folgende Beichlüffe einberichtet hat: 
Am 28. Oftober 1917 eine gemeinichaftliche Feier zu ver— 
anſtalten; Chorjtüde durch einen Kinderchor und einen Maſſen— 
or unter Mitwirfung eines Orcheſters jollen die Feier er- 
böden; die Feitfolleften in Vormittagsgottesdienſt und in 
der gemeinſchaftlichen Feier jollen in die Kirchbaukaſſe fließen; 
bon Anfang Januar bis zur Faſtenzeit jollen Vorträge iiber 
die Reformation gehalten und entſprechende Literatur verteilt 
werden. 

Sn Chicago arbeitet ein Komitee Pläne für eine Feier 
in großem Maßjtab aus. Much Hat fich eine Lutherdenkmal— 
Geſellſchaft gebildet, die mit dem Plane umgeht, vor dem 
Hauptgebäude unſers Lehrerſeminars in Niver Forejt ein 
Lutherdenkmal aus Bronze zu errichten. 

Sn Fort Wayne hat die Paſtoral- und Lehrerfonferenz 
ein Exekutivkomitee gewählt, das aus drei Paſtoren, drei Leh— 
rern und drei Gemeindegliedern beiteht und ſchon ein um— 
faffendes Arbeitsprogramm ausgearbeitet Hat. Dieſes Komitee 
richtet fich mit folgenden Empfehlungen an das Zentralfomitee 
in St. Louis behufs Weitergabe an die Gemeinden unferer 
Synode: 

Alle Gemeinden eines Kreifes ernennen eine Zofalerefu- 
five, die eine Einladung zur Beſchickung einer größeren (vor- 
bereitenden) Verſammlung erläßt. In diefer VBerfammlung 
wird dann eine Anzahl von Komiteen ernannt: ein Feſt— 
fomitee, ein Finanzkomitee und ein Propaganda- (Publicity-) 
Romitee, die dann unter ſich wieder Subfomiteen wählen. 
Das Feitfomitee hatte zum Beispiel ein Subfomitee zu ernen- 
nen, das die Feitfeier felber arrangiert, ein anderes für die 
Schulfeier, ein drittes für Mufif, ein anderes etwa für die 
Vorbereitungen zu einem Umzug ufm. Das Sinanzfomitee 


hätte zwei Subfomiteen zu ernennen, eins, vorwiegend aus 


Zaien beitehend, das die Finanzen fichert, die fiir die Vor— 
bereitungen, beſonders auch für die Verterlung von Traftaten, 
nötig find, und ein anderes, dag für eine möglichſt große Be— 
teiligung an der Subelfollefte arbeitet und „befonders dafür 
zu jorgen hätte, daß die Kiteratur des Zentralfomitees dieje 
Rollefte betreffend wirflih in alle Gemeinden und 
danı in jedes Haus kommt“. Das Bropagandalonmitee 
bätte die Mufgabe, dafür zu forgen, daß „fein an und für fi 
gutes Mittel verſchmäht werde, das dazu dienen könnte, ‚Got- 


tes Wort und Luthers Lehr’ mehr vor die Sffentlichfeit zu 


Bringen“, und das zu diefem Zwecke einen Lutheran News 
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Service einzurichten, Vorträge zu arrangieren und für Die 
maſſenhafte Verteilung von lutheriſcher Literatur, von Traf- 
taten und Schriften Sorge zu tragen hätte, Die Vertreter der 
Gemeinden auf allen diejen Stomiteen und Subfomiteen hätten 
dann in den Gemeinden auf die Ausführung diefer Empfeh- 
fingen binzuarbeiten. 

Sn der Stadt New Nork ift ſchon feit Anfang des Jahres 
ein Ausſchuß der Gemeinden an der Arbeit, um Vorbereitungen 
für eine würdige eier zu treffen. Man wird für die Maſſen— 
verfammlung, die für den 28. Oftober 1917 *) geplant it, 
eine der größten Hallen auf Manhattan mieten, und alle Ge— 
meinden werden erfucht, vorbereitende Verjammlungen und 
Sejtlichfeiten in ihren eigenen Kreifen abzuhalten. In einer 
Verſammlung von Bertretern von 42 Gemeinden wurde am 
21. März beichloffen, einen Verwaltungsausſchuß, ein Finanz— 
fomitee, ein Programmfomitee, ein Mufiffomitee, ein Prep- 
fomitee und ein jolches für Vorträge und Literatur, einzujegen, 
welch letzteres mit dem Lutheran Publicity Bureau Sand in 
Hand arbeiten fol. 

In Hope Evangelical Lutheran Church zu Milmaufee 
wird während des Winters eine Reihe von Vorträgen über Die 
Reformation gehalten. Die Redner gehören der Wisconfin- 
ſynode, der Norwegiihen Synode und unferer Synode ar, 
Dreizehn Vorträge jind angemeldet. 

Man beachte die Bitte des Bentralfomitees an anderer 
Stelle unjer3 Blattes, daß Notizen über die Vorbereitungen 
zur Jubiläumsfeier an den Vorfiker diejes Komitees eingejandt 
werden möchten. Sit daS Komitee oder die Redaktion darauf 
angetviefen,. aus Zeitungsberichten oder Meldungen zweiter 
Hand in verſchiedenen Blättern ihre Berichterſtattung zu ziehen, 
jo wird nur uwollſtändig berichtet werden können, auch wer— 
den Ungenauigkeiten unterlaufen. Nur durch möglichſt voll- 
itändigen Meldungsdienit direft an unfer Zentralfomitee kann 
dem Wunjche vieler Brüder, daß ein öffentlicher Mustaufch von 
Plänen und Gedanken durch die Spalten des „Lutheraner“ 
ftattfinde, Rechnung getragen werden. G. 


fiber den kirchlichen Anſtand bei der eier der Heiligen 
Saframente in PBrivathänjern. 


Der Ort, wo die heiligen Saframente der Ordnung nad 
gefeiert werden jollten, ijt felbjtverjtändlich die Kirche. Es 
iſt fehr zu beflagen, daß das immer mehr in Vergeffenheit 
gerät. Die Haustaufen mehren fi) in ganz ungewöhnlicher 
Weile. Das follte nicht fein. Nun treten aber oft Umſtände 
ein, die e8 nötig machen, daß die heiligen Saframente in 
Brivathäufern gefeiert werden. Dabei fehlt es dann oft an 


dem rechten kirchlichen Anſtand. 


Man ſcheint zu vergeſſen, daß in einem ſolchen Falle das 
Privathaus zur Kirche wird, wo heilige, von dem großen Gotte 
verordnete Handlungen in ſeinem Namen verrichtet werden. 


*) Unſere New Vorfer Gemeinden haben dieſes Jahr nicht eine ge— 
meinſchaftliche Feier abgehalten. Die dahinlautende Notiz in der letzten 
Nummer des „Lutheraner“ gründete ſich auf einen Zeitungsbericht. Wäh— 
rend in andern Jahren unſere Gemeinden in Groß-New Vork abwechſelnd 
in New Vork und in Brooklyn eine Maſſenfeier zu veranſtalten pflegten, 
iſt dieſes Jahr die übliche gemeinſame Feier des Reformationsfeſtes in 
Carnegie Hall unterblieben. « 
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Es fommen daher manchmal Dinge vor, die die Andacht jtören 
und das hritliche Gefühl verlegen. Das follte aber in einem 
chriſtlichen Haufe nicht vorfommen. So iſt es zum Beifpiel 
durhaus ungehörig, wenn bei Haustaufen die Männer 
in Hemdsärmeln mit der Pfeife im Munde dafigen, während 
das Kindlein getauft wird. Und fteht nun gar noch die Zür 
zur Kühe oder zum Eßzimmer offen, jo daß man das Ge— 
tlapper des Geſchirrs und das Brodeln der Speifen auf dem 
Kochofen hören muß, fo iſt das Ürgernis doppelt groß. 

Muß in einem drijtlihen Haufe eine Taufe verrichtet 
werden, dann follte, wenn irgend möglid, daS Zimmer fauber 
und nett hergerichtet fein. Auf einem Tiſchchen, das mit 
einem reinen weißen Tuche bededt ift und mitten im Zimmer 
fteht, befindet fich eine reine Schüffel (bowl) aus Porzellan 
oder Glas mit laumarmem reinen Waller und daneben ein 
reines Tüchlein, etwa eine Serviette oder ein Eleines Handtud). 

Sit alles geordnet, jo verfammelt fi die ganze Familie 
mit den etwa antejenden Freunden in dem Zimmer. Es iſt 
verfehrt, wern man den Kindern jagt, fie jollten während 
der heiligen Sandlung hinausgehen und jpielen. Gerade die 
Kinder follten dabei fein. Man follte fie jchon vorher darauf 
aufmerffan machen, daß bei der Taufe der dreieinige Gott 
gegenwärtig iſt, und jie ermahnen, recht andädtig zu fein. 
Eine Erinnerung an ihre eigene Taufe wird gerade bei einer 
ſolchen Gelegenheit einen tiefen Eindrud auf das kindliche 
Gemüt madhen. Wie fol das Kind lernen, wie man fi) bei 
diefer heiligen Handlung benehmen follte, wenn man eg hin— 
ausſchickt zum Spielen, während etwa ein Brüderchen oder 
Schweſterchen getauft wird? Während der Taufhandlung joll- 
ten alle ſich anjtändig und ehrerbietig benehmen und andädhtig 
zuhören. Es wäre fehr zu wünſchen, daß vor der Taufhand- 
lung don den Anweſenden erſt etlihe Verſe eines Taufliedes 
gejungen würden. Dadurch werden die Gemüter auf die fol- 
gende heilige Handlung vorbereitet. Schön ijt es auch, wenn 
alle Anwefenden daS heilige VBaterunjer laut mitbeten. 
Es iſt nicht ſchön, wenn nad) der Taufe allerlei witige Be- 
merfungen gemacht werden über etwa mährend der Taufe vor- 
gefommene Unarten des Täaufling?. 

Auf eine Unfitte, die nit nur in Privathäufern, fondern 
fogar in der Kirche vorkommt, jei hiermit noch ganz bejonders 
bingeiwwiefen. Wenn bei der Taufe die Kindchen unruhig mwer- 
den, verjucht man fie manchmal dadurd) zu beruhjigen, daß 
man ihnen einen Zuderlutijher in den Mund gibt. Da it 
e3 denn nun durchaus unſchicklich und verleßt das kirchliche 
Anftandsgefühl, wenn man den Zuderlutider in dag Tauf- 
wajfer ſteckt, um ihn angufeuchten. Überhaupt permeide 
man bei der Taufe alles, mas die Andacht jtören könnte. Das 
Meinen des Kindchens iſt aber bei weiten nicht jo ſtörend wie 
das ängſtliche, hajtige Hantieren mit dem Kinde. — Iſt das 
Kindlein getauft, jo lege man es der lieben Mutter mit einem 
paflenden Segenswunjch wieder in die Arme und entferne das 
Taufwaſſer auf ſchickliche Weife. 

Krankenkommunion. Begehrt ein Kranker das 
heilige Abendmahl, ſo ſollte dies ſeinem Paſtor ſofort mit— 
geteilt werden. Der Kranke wird, wo möglich, gewaſchen, ge- 
fümmt und rein gekleidet. Das Bett wie überhaupt da3 
ganze Kranfenzimmer wird fauber und nett hergerichtet. Ein 
Tiſchchen, auf dem fonjt nichts ſtehen follte, wird mit einem 
reinen weißen Tuche bedeckt und in die Nähe des Aranfen- 


bettes gejtellt. Es ift widerlich und anftößig und zeugt gewiß 
nicht von bejonderer Ehrerbietung vor dem „Nachtmahle des 
HErrn“, wenn der Baftor die heiligen Geräte etiva auf der einen 
Ede eines Tiſches aufitellen muß, der mit einem von Medizin 
und Speijen befledten Tuche bedeckt ift, und auf dem Flaſchen, 
Üpfelichalen, gebrauchte Löffel, Spetjerejte, ja wohl gar Pfeife 
und Tabak liegen. Sonderlich bei Schwerfranfen jollte dem 
Kranken vor der Feier des heiligen Mbendmahl3 Gelegen- 
heit gegeben werden, mit feinem Seeljorger einen Nugenblid 
allein zu jein, da e3 der Fall jein könnte, daß er etwas zu 
beichten wünſchte, was geheim bleiben jollte. 

Soll nun die heilige Handlung beginnen, fo verjammelt 
fih die ganze Familie möglichſt geräufchlos im Kranken— 
zimmer und hört ftehend andädtig zu. Man follte es au 
nad) Sträften zu verhindern fuchen, daß die Andacht des Tieben 
Kranken durch übermäßige Weinen und Schlucdhgen geftört 
werde. Es wird ja oft jehr ſchwer jein, ſich in ſolchen Fällen 
zu beherrſchen. Aber man jollte doch den ernftlichen Verſuch 
maden, mit Gottes Hilfe die hriftlihe Ruhe zu bewahren, 
ganz befonders dann, wenn man jieht, daß der liebe Kranke 
felbit jo ftill und gottergeben iſt. 

Eine folde Kranfenfommunion am Bette — gläubigen 
Chriſten gehört mit zu den erhebendſten, erbaulichſten Feiern 
in unſerm kirchlichen Leben. Wenn irgendwo, ſo gilt gerade 
bei der Feier der heiligen Sakramente in unſern Privathäuſern 
das Wort des HErrn: „Laſſet alles ehrlih” — wörtlich: an— 
ſtändig, ſittig — „und ordentlich zugehen“, 1 Kor. 14, 40. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Umſtände eintreten können, da 
manches von dem, was oben geſagt worden iſt, ſich nicht aus— 
führen läßt, zum Beiſpiel bei plötzlicher ſchwerer Erkrankung 
oder bei Unglücksfällen. Aber ſelbſt in ſolchen Fällen ſollte 
man darauf jehen, daß ver kirchliche Anſtand fo viel wie nur 
immer möglich gewahrt werde. J. A. 8. 


Verſammlung des Weſtlichen Diſtrikts. 


Der Weſtliche Diſtrikt unſerer Synode verſammelte ſich 
vom 18. bis zum 24. Oktober 1916 in der gaſtlichen Gemeinde 
Herrn P. Friedrichs zu St. Charles, Mo. Anweſend waren 
315 Synodalen. Vizepräſes Hilgendorf hielt die Eröffnungs— 
predigt, in welcher er auf Grund von 1Kor. 1, 23. 24 zeigte, 
daß die Predigt von Chriſto, dem Gekreuzigten, auch die Summa 
aller unſerer Predigten ſein und bleiben muß. Präſes Bern— 
thal behandelte in ſeiner Präſidialrede die gegenwärtigen Be— 
ſtrebungen zur kirchlichen Einigkeit und betonte dabei, daß ſie 
fi) zu richten haben nad. dem Worte Chriſti: „So ihr bleiben 
werdet an meiner Rede, jo jeid ihr meine rechten Sünger” ufm. 

Das Referat hatte D. Krauß, der in eingehender und höchſt 
intereffanter Weiſe „Zuthers Kampf mit den Reformierten“, 
infonderheit mit den himmliſchen Propheten, Karlſtadt und 
Zwingli, fehilderte. Wir leben in einer Zeit, in der man zwar 
Zuther rühmt, aber wenig Verſtändnis zeigt für feine Lehr- 
fampfe, ja, ſchier allgemein dafürhält, dab Lehritreitigfeiten 
der Kirche nur jchaden Fünnen. Das iſt aber ein großer Un— 
veritand. Gerade die Kämpfe Luthers, nicht bloß mit den 
Bapiiten, jondern auch mit den Neformierten, find für die 
Kirche von unermeßlihen Segen gemwejen. Durch feine Lehr- 
kämpfe hat Luther die Kirche vor feelenverderblichen Srrlehren 
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bewahrt und ihr das Evangelium rein und die Saframente 
unverfälfcht erhalten. Die Schriften wider die Saframentierer 
gehören zu den herrlidyiten und nütlichiten, die Luther ver- 
faßt hat. In denfelben hat er nicht bloß gezeigt, was die 
Kirche am heiligen Abendmahl bat, fondern auch die Lehre von 
der Perſon Ehrifti und der Majeftät feiner menjchlichen Natur 
fowie aud) die Lehre von der Heiligen Schrift und der alles 
enticheidenden Bedeutung des Schriftwortes fo, wie es lautet, 
zur völligen Klarheit und Geltung gebracht. Wie noch nie 
aubor wurde in den Saframentsftreitigfeiten die tröftlihe Wahr- 
beit herausgearbeitet, daß Chriftus, der erhöhte Seiland, auch 
al3 Menſch göttliche Eigenſchaften befigt und als Menſch all- 
mädtig und allwiffend ift und auch als Menſch auf Erden bei 
uns gegenwärtig iſt, infonderheit im heiligen Mbendmahl, wo 
er und in wunderbarer Weiſe feinen Zeib und fein Blut münd— 
lich zu genießen gibt. 

Und was die Heilige Schrift betrifft, fo Hatte Luther Schon 
in feinen Kämpfen wider die Papiſten die Wahrheit erhalten, 
daß weder die Väter noch der Papſt noch die Konzilien, fon- 
dern allein die Heilige Schrift die einzige Richterin dariiber ilt, 
was in der Kirche als wahr oder faljch, al3 recht oder unrecht, 
als gut oder böfe gelten muß. Und in feinen Streitigfeiten 
mit den Saframentierern bat Luther in fieghafter Weife gerade 
auch dies zur Anerkennung und Geltung gebradjt, daß ein 
klares Wort der Schrift verftanden werden muß fo, wie es 
lautet, und nicht gedreht und gedeutet werden darf nad) dem, 
was menſchliche Vernunft und menſchliche Wiſſenſchaften für 
wahr oder falſch, für möglich oder unmöglich halten. Karl— 
ftadt, Zwingli und Calvin verivarfen den Sinn, mweldhen die 
klaren Worte der Einfekung de3 Mbendmahls geben, deuteten 
die Worte um und legten ihre eigenen Vernunftgedanfen in 
diefelben hinein. Der eine fagte, „it“ heiße hier „bedeutet“ ; 
der andere, „mein Leib” heiße „Zeichen meines Leibes“. 
gegen betonte Luther: Das klare Schriftwort entſcheidet die 
Frage; die! Wort Steht zu gewaltig da; e8 iſt dad Wort des 
untrüglichen Gottes; ein Majeſtätsverbrechen ijt e8, mern man 
an demfelben deutet und dreht; fo, wie e8 lautet, muß man es 
glauben; durch allerlei Einwürfe und Einfälle der reimenden 
Vernunft dürfen wir und in diefem einfältigen Glauben an 
das klare Wort Gottes nicht irremachen laſſen. Das Wort der 
Schrift, wie es lautet, ift der einzige Grund unſers Glaubens. 
Mer fi die Wort nehmen läßt, der hat den Boden ımter den 
Füßen verloren, deſſen Glaube wird zu einem menjhlichen 
Bahn. Läßt die Kirche das Wort der Schrift, fo tie e8 lautet, 
fahren, wie das auch gegenwärtig der Fall ift bei allen, die die 
wörtliche Eingebung der Heiligen Schrift leugnen, fo gleicht fie 
einem Schiffe, das Rompaß, Anfer ımd Nuder verloren hat 
und zu einem Spielball der Wellen geworden iſt. Nur dann 
nehmen wir eine fturmfichere Stellung ein, wenn wir uns 
ohne alle Deutelei und Widerrede auf das Klare Schriftwort 


Da- 


felber und darauf allein ftelfen und nicht auf menschliche Aus— 


legungen und Deutungen desfelben. Und das hat uns niemand 
beſſer und treulicher vorgelebt als D. Luther, und auch er nir- 
gends entichiedener al3 gerade in feinem Kampfe wider die 
Sakramentsſchwärmer. 

Auch gar manche nützliche Lehre für uns und unſere kirch— 
liche Arbeit ergab ſich aus den von D. Krauß lebendig ge— 
ſchilderten Kämpfen Luthers mit den himmliſchen Propheten, 
Karlſtadt und Zwingli. überall zeigte es fich nämlich in dieſen 


Streitigkeiten, daß Luther nicht etwa bloß ein Reformator 
neben vielen andern war, ſondern der Reformator, der von 
Gott ſelbſt auf den Plan geſtellte Reformator der Kirche. Wäh— 
rend Karlſtadt im Sturmſchritt „reformierte“, ging Luther 
langſam, bedächtig und beſonnen voran. Während Karlſtadt 
verlangte, daß in dem Augenblick, da ihm etwas klar geworden 
ſei, auch alle andern dieſelbe Erkenntnis haben und entſprechend 
handeln müßten, ging Luther pädagogiſch und belehrend voran. 
Während Karlſtadt die Gewiſſen vergewaltigte, ſuchte Luther 
durch ruhige, geduldige Belehrung die Gewiſſen zu befreien. 
Während Karlitadt mit der Keule, auch mit phyſiſcher Gewalt, 
dreinfchlug, bediente fi) Luther immer nur ded Wortes und 
der Predigt. Während Rarlitadt von außen „reformierte“, 
indem er die papiftifche Umgebung zertrümmerte, qriff Luther 
die Sache von innen an, indem er die Herzen für die Wahrheit 
de3 Evangeliums zu gewinnen ſuchte. Von Luther kann man 
fernen, wie auch wir boranzugehen haben, moimmer Schäden 
und Übelftände bei uns zu befämpfen find. 

Schier allgemein hat man Luther injonderheit in jeinem 
Rampfe wider die Neformierten und Schwärmer Lieblofigfeit, 
Hartherzigfeit und Willensftarre vorgeworfen. Und mahr iſt 
es, daß Luther ımerbittlich eingetreten ijt für die göttliche 
Wahrheit. Als Zwingli ihm einen faulen Frieden anbot auf 
Koften der Wahrheit, wies Luther, obwohl er wußte, daß man 
ihn deshalb al3 Tieblos verjchreien werde, die dargeitrecte 
Bruderhand zuriick mit den Worten: „Shr habt einen andern 
Geiſt al3 wir!” Die göttliche Wahrheit ging ihm über alles, 
über alles in der Welt. Die Wahrheit hat Luther befannt, 
aber die Wahrheit in der Liebe. Wa3 bei all feinem Lehren, 
Befennen und Kämpfen fein Herz beivegte, daß war die Liebe, 
dte Liebe zu den armen Seelen, die er jo gerne retten ımd be- 
alüden wollte. Luther hatte eben Har erfannt, daß die Wahr- 
heit des Evangeliums das Mittel, und zwar das einzige Mittel 
zu dent Zwecke des Chriftentums ift, nämlich) den Sünder felig 
zu machen. Luthers letzter Gedanfe war darum auch nicht 
etwa bloß, fchledhthin die Wahrheit zu verfündigen, ſondern 
die Seelen zu gewinnen für die alleinjeligmadende Wahrheit. 
Seit den Tagen der Apoitel ift niemand gewaltiger eingetreten 
für die göttlihe Wahrheit als Quther, Und warum? Weil ' 
er Seelen retten wollte und zugleich wußte, daß dies nur ge- 
ſchehen Fonnte durch das Evangelium. Seit den Tagen der 
Apoſtel ift niemand entichiedener aufgetreten gegen die Irr— 
lehre alE Luther. Und warum? Weil er wußte, daß falfche 
Lehre die Seelen verdirbt und in die Hölle führt. „Die Wahr- 
beit in der Liebe”, das könnte man als ein Motto iiber Luthers 
famtlihe Kämpfe und Schriften feten. Und mohl und und 
unfern Gemeinden, wenn mir in unſerer Arbeit auch in diefem 
Stud uns Luther zum Vorbild nehmen! 

. Nur noch auf eine heilfame Lehre, die ſich bei den vor- 
trefflihen Schilderungen des Kampfes Luthers mit Karlitadt 
und Zwingli jedem Synodalen aufdrängte, jet hier hingewieſen, 
die nämlich, daß die Spaltungen in der Chriftenheit in der 
Regel ihren Urfprung haben in dem Neid ımd Ehrgeiz ihrer 
Glieder, infonderheit der Theologen. Luther hatte fich bei 
dem Werke der Reformation nicht felber vorgedrängt. Er 
folgte nur dem Rufe fernes Gottes, der ihn als den Erften 
auf den Plan ftellte. Als ihm dann aber das Volk zuftel und 
aujubelte, und Luthers Name in ganz Europa gefeiert wurde, 
da regte fih in Karlitadt der Ehrgeiz, und fein Herz wurde 
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gelb von Neid und Mißgunſt. Statt in Luthers Gefolge zu 
treten, wollte er etwas Beſonderes ſein, nicht mit Luther, fon- 
dern neben ihm und über und wider ihn. Das war aber nur 
ſo möglich, daß Karlſtadt Luther widerſprach und die Wahr— 
heit, die Luther vertrat, bekämpfte. Ehrgeiz und Neid haben 
Karlſtadt zum Sakramentsſchwärmer gemacht. Und dasſelbe 
läßt ſich auch bei Zwingli nachweiſen, der ebenfalls Luther 
entgegentrat, weil er das ſein wollte, wozu Gott nicht ihn, 
ſondern Luther gemacht hatte. Ehrgeiz und Neid ſind ſomit 
die letzten Urſachen, warum gleich nach Beginn der Refor— 
mation der Proteſtantismus in zwei große Lager geſpalten 


wurde. Und wie oft hat ſich das in der Geſchichte der Kirche, 
auch hier in Amerika, wiederholt! Uns ſoll das zur Warnung 
dienen. 


Ein reges und warmes Intereſſe an dem Wohl und Ge— 
deihen unſerer Synode und ihrer mannigfaltigen und großen 
Arbeit zeigte ſich auch in den Verhandlungen über unſere 
Kaſſen, Miſſionen, Lehr- und Wohltätigkeitsanſtalten uſw. 
Die Jubelkollekte für 1917 betreffend wurde beſchloſſen, daß 
ſie in die Allgemeine Kirchbaukaſſe fließen ſoll. Der wichtigſte 
Beſchluß war aber wohl der, daß unſer Diſtrikt bei der nächften 
Allgemeinen Synode einfommen will um ein neues Gebäude 
in Concordia, Mo. Einjtimmig wurde bon der Synode be- 
ſchloſſen, daß unſer Diſtrikt der Allgemeinen Synode auf ihrer 
Jubelverſammlung in 1917 die Summe von $30,000 anbicte 
zu einent Neubau in Concordia. Der ausführliche Synodal- 
bericht wird hoffentlich bald fein Erſcheinen machen; mer aber 
jetzt ſchon einen kurzen engliihen oder deutfchen Bericht über 
die Verhandlungen des Weſtlichen Diftrifts begehrt, kann, fo- 
lange der Vorrat währt, den englifchen beziehen von P. A. ©. 
Poppe und den deutihen von P. W. Sallerberg. 

3. Bente. 


Die Schule der Bethaniagemeinde zu Detroit, Mid. 


Wie gewöhnlich in unferer Synode Gemeinden gegrün- 
det werden, nämlich durch Errichtung einer Gemeindeſchule, fo 
iſt auch unfere Bethaniagemeinde im Jahre 1886 gegründet 
worden. Xhre Kleine Kapelle wurde als Schule benutzt. Doc 
ſchon im Jahre 1889 mußte ein Anbau gemacht und eine 
zweite Klaſſe eitgericytet werden. Als auch die zwei Zimmer 
der Kapelle zu klein wurden, erwarb die Gemeinde ein Grund- 
ſtück (drei Bauftellen), das der Kirche gegenüberliegt, und er- 
richtete die eine Hälfte der Backſteinſchule. In dentjelben 
Sabre, 1893, wurde die Errichtung einer dritten Klafje nötig. 
Der Unterricht für diefe Klaſſe wurde in der Kapelle erteilt. 
Sm Sahre 1910 wurde die andere Hälfte der Backſteinſchule 
gebaut, und nun zog aud) die dritte Klaſſe in die fchöne neue 
Schule Diefe Schule, die im Bilde dargeſtellt tft, enthält 
vier Schöne Klaffenzimmer und ein geräumiges Erdgeſchoß, in 
welch Teßteremt fi) neben andern nötigen Räumen, Wajchbeden 
(sinks) und fanitären Trinfapparaten auch ein jchöner Spiel- 
raum ımd die Heizeinrichtung befindet. Das vierte Zimmer 
wird jett noch als Konfirmandenzimmer benugt. Zwiſchen der 
Schule und der Gemeindehalle befindet fi ein großer, mit 
"Zement belegter und bon etlichen Bäumen befchatteter Spiel- 
plat, der bei gutem Wetter von den Rindern aud) fleikig ge- 
braucht wird. Nach dem Schatten fragen die Kinder dabei 


freilih nit. In dem Schulhofe und in der Halle werden die 
jährlichen Schulfefte der Gemeinde abgehalten. 

Für die dritte Klaſſe hatten wir bisher eine — —— 
doch hat die Gemeinde beſchloſſen, an ihrer Stelle eine männ— 
liche Kraft zu berufen; ja, es ſind jetzt auch Stimmen laut 
geworden, die die Gründung einer vierten Klaſſe befürworten. 
Wir wollen, wenn möglich, die beſte Schule für unſere 
Kinder. Bisher ſind die Kinder für den ſiebenten Grad vor— 
bereitet worden; hätten wir eine vierte Lehrkraft, dann könn— 
ten die Kinder aus unſerer Schule ohne weiteres in die Hoch— 
ſchule eintreten. Das iſt der Wunſch vieler; Gott gebe, daß 


. er recht bald in Erfüllung geht! 


Ev.-Luth. Bethaniafchule zu Detroit, Mid). 


Gegenwärtig beſuchen 161 Kinder — 88 Knaben und 
73 Mädchen — unfere Schule. Religion und felbjtverftändlic 
auch der Unterricht in der deutſchen Sprache iſt deutſch; in 
allen andern Fächern ift jedoch die engliſche Sprache das Un— 
terrichtSmittel. Rt. Smufal. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das Schulfsmitee des South Dakota-Diſtrikts berichtete ſei— 
nem Diftrift bei deſſen Verſanmlung: „Bei Durchſicht der Schul: 
gefeße jtellte e3 fi) heraus, daß unferm Schulmefen gedient fein 
wirrde, wenn unfere Lehrerſeminare vom Staate anerfannt und 
affreditiert wären. Befanntlich ftellt der Staat Life Diplomas 
aus, und es wurde Far, daß im allgemeinen unjere Lehrerſeminare 
diefelben Fächer Tehren wie die ftaatlichen Normalfchulen und 
deshalb auch berechtigt fein follten, ſolche Diplome anszuftelfen. 
Darum richtete die Lehrerfonferenz eine diesbezügliche Eingabe 
an die Shnode. Wären unjere Schulen affreditiert, dann Fünnte 
ihnen nicht mehr der ungerechte Vorwurf gemadjt werden, daß fie 
minderivertig feien. Was den Lehrplan anbetrifft, fo wurde der 
South Dafotaer Course of Study einer gründlichen Durchſicht 
unterzogen, wobei es fich herausitellte, daß wir nach demfelben 
ganz gut arbeiten fünnen. Wegen der Fächer Neligion und 
Deutſch müßte er natürlich verbollttändigt werden. Seit der 
letzten Synode hat ſich das Schulivefen im Diſtrikt äußerlich ge- 
hoben, einmal, inden wir alle Schulen behalten haben, die wir 
damals Hatten, ſodann auch durch Zuwachs, indem an die Schule 
in Canaftota ein eigener Lehrer berufen, und von dem Gemeind- 
len in Marion eine Lehrerin angeftellt murde. Das Sntereffe 
für unfere Schulen in den Gemeinden ſcheint zu wachen; wir 
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leben der Hoffnung, daß in nächſter Zukunft mehr Lehrer an 
geitellt werden.” Darauf heißt es im gedrudten Synodalbericht: 
„Diefer Bericht wurde angenommen. Beſchloſſen, einen Course 
of Study im ‚Schulblatt‘ veröffentligen au laſſen.“ Und dann: 
„Die Synode befhlog auf Empfehlung des Schulfontitees, fol: 
gende Eingabe der Allgemeinen Ennode 1917 zu unterbreiten: 
1. Das Schulfomitee des Diſtrikts ftellt feit, daß unfern Schulen 
und Lehrern oft der Vorwurf gemadjt ipird, fie feien minder 
twertig, weil unfere Lehrer fein vom Staat anerkanntes Diplom 
haben. Um folche nichtberechtigte Einwände zu entfräften, follten 
wir unfern Lehrern zu einem ſolchen Diplom verhelfen, zumal 
dies nach unferer Anficht (nach Durchſicht der betreffenden Staats— 
gelebte in Nebrasfa und South Dakota) ein leichtes wäre. Wäre 
3.8. die Anſtalt in Seward vom Staate Nebraska affreditiert, 
fo würden die dort ausgetiellten Diplome aud) in unferm Staat 
anerfannt. Deshalb ichlagen wir vor, daß die Lehrerfeminare 
bon ihren betreffenden Staaten als Normalſchulen affreditiert und 
anerfannt werden. 2. Wir empfehlen der Allgemeinen Synode 
zu befchließen, daß auch die Anjtalt in Seward Lehramtstandidaten 
folloquieren dürfe,“ ER. 

An die deutſche Bibel als eine der Föftlichiten Gaben der 
Reformation bat ung das Reformationsfeſt wieder erinnert. 1lıd 
das jeßt begonnene Jubiläumsjahr foll ung immer wieder auf 
diefe Gabe Hinmeifen und bor allem bewegen, die deutſche Bibel 
recht Fleibig zu gebrauchen. Dat Luther ein ganz treffliches, aus— 
gezeichnetes Stück Arbeit mit der Bibelüberſetzung geliefert hat, 
ift allgemein befannt und bon Freund und Feind anerkannt, 
braucht darum jeßt und an diefer Stelle nicht meiter ausgeführt 
zu werden, ber eben deshalb tollen wir aud) den alten, une 
verfälſchten 2uthertert beibehalten und nicht die neumodiſche 
jogenannte „rebidierte Bibel“ annehmen, die den alten Luther 
tert an vielen Stellen ändert und öfters damit auch neumodifche 
Irrtümer und Verfehrtheiten unter das Chriftenvolf bringt. Ein 
Wort der Warnung bor foldden veränderten Bibeln, wie es der 
„Xutheraner” ſchon öfters gejagt Hat, erſcheint immer wieder 
nötig. Viele deutiche Buchhandlungen unſers Landes verkaufen, 
mandmal vielleicht ohne es au wiſſen, dieſe veränderten Luther 
bibeln, weil auf dem Titelblatt nicht deutlich gefagt tft, daß diefe 
Ausgaben nicht den underfälfchten Zuthertert enthalten. Konfirs 
manden in unfern Streifen erhalten folche veränderte Bibeln zum 
Geſchenk bei ihrer Konfirmation, Schüler unferer Anftalten bringen 
ſolche Bibeln mit, wenn fie auf unfer Seminar nad St. Xouis 
kommen. Kürzglich fam uns eine neue Bibel zu Geficht, die das 
Verlagshaus der Jowaſynode, daS Wartburg Publishing House 
in Chicago, herausgegeben bat. Sm „Kirchenblatt“ der Jowa— 
ſynode wird diefe Ausgabe mit folgenden Worten angezeigt und 
empfohlen: „Wartburg-Bibeln mit unverändertem Zutbertert.” 
Die „Theologiſchen Zeitblätter” der Obiofynode empfehlen diefe 
Ausgabe allen denjenigen, die „roch den alten, ungeänderten 
Luthertext in ihrer deutfchen Bibel haben möchten“. Und doch iſt 
dieſe Angabe nicht richtig. Die „Wartburg-Bibeln” haben zwar 
nicht im Alten, aber merfmwürdigertveife im Neuen Teſtament die 
Veränderungen der „repidierten Bibel“. Wir wollen nur drei 
befannte Sprüche anführen. Das Wort der Sonntaggepiftel: 
„welcher [Chriſtus] unfere Sünden felbft geopfert hat an 
feinen Leibe auf dem Hola“, 1 Petr. 2,24, ift hier fo verändert 
und verfchlechtert: „welcher unjere Sünden ſelbſt hinauf— 
getragen hat”. In dein Kernſpruch: „So halten wir 
es nun, daß der Menſch gerecht werde ohne des Gefeßes Werke, 
allein durdd den Glauben”, Röm. 3, 28, Heißt es viel matter: 
„So halten wir nın dafür“ uſw. Der Katechismus— 
ſpruch: „Gott ift ein Geiſt“, ob. 4, 24, wird jo wieder— 
gegeben: „Bott iſt Geift.“ Wir könnten noch mehr Beifpiele 
anführen, wie befannte Schriftioorte verändert find, und auch 


zeigen, daß dies in der „repidierten Bibel“ ohne Zweifel öfters in 
einer befonderen Abficht geſchieht. Wenn nun bei der „Wartburg 
Bibel“ felbit Theologen nicht die wirkliche Sachlage erfannt haben, 
wie Teicht werden andere getäufcht werden und ftatt des echten 
Luthertextes einen veränderten fich verfaufen laſſen. Wir möchten 
deshalb allen, die eine deutiche Bibel kaufen wollen, den beftimmten 
Nat geben, darauf zu beftehen, dab die Bibel von unferın Vers 
lagshauſe bezogen werde, und feine Bibel zu nehmen, auf deren 
Titelblatt nicht jteht: Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
L. 8. 

„Das Kunbenproblem and Luthertum.“ Zuvor noch Die 
Bemerkung: Mit „Sinabenproblem“ ift gemeint die Frage, wie 
man Sinaben und junge Männer und dann überhaupt Männer 
für die Kirche gewinnt und bei ihr erhält. Inter der vorftehenden 
überfchrift fagt der Zutheran: „Ein Schreiber im Lutheran 
Church Work and Observer hebt hervor, daß die Iutherifche Lehre 
mehr eine Lehre für Männer iſt und mehr danach angetan, die 
Männer zu geivinnen und zu halten als die irgendeiner proteſtan— 
tiichen Gemeinſchaft. Nachdem er das in Prozenten dargejtellt 
bat, zeigt er durch Zahlennachweis und ſchließlich an einem be— 
ſtimmten Beifpiel in einer Stadt, dab da die Zutheraner wieder 
am beiten jiehen, die es am ſtrengſten mit der Lehre nehmen. 
Er jagt: ‚Die Miffourifgnode übertrifft die Generaliynode um 
9,8 für Die verfloffenen fünf Jahre, troßdem die Stadt e3 mehr 
mit der Generalfunode hält. Die Generaliynode blieb in dem 
Maße zurück, nicht weil ihre Jungen bösartige wären, oder auch 
weil die Bevölkerung im ganzen gegen jie boreingenommen wäre, 
fondern infolge von Untreue und Gleichgültigkeit in der Lehre. 
Es kommt doc etwas darauf an, ob man ſtreng lutheriſch iſt 
oder nicht, und die Arbeit unſerer vier Kirchen in dieſer Stadt 
beweiſt es. Dieſe Gemeinden ſind ſehr verſchiedenartig, und zwar 
gerade in dem Verhältnis, in welchem fie mit dem Bekenntnis 
Ernſt machen. Hier ft alfo ein Sinabenproblem, und doc ift es 
ichließlih eine Frage der Treue dem Yutherifchen Bekenntnis 
gegenüber. Es mag fein, daß wir das nicht gerne hören und auch 
nicht glauben mögen, aber wir können ganz gewiß die eben aus— 
geſprochene Wahrheit nicht leugnen, die Tatfache nämlich, daß wir 
nicht erfolgreich find in der Arbeit an unjern Knaben und jungen 
Männern in derfelben Stadt, wo wir noch obendrein den Vorteil 
haben, daß man una im allgemeinen mehr geneigt ift, und dabei 
diefelben Mittel und Wege in Anwendung bringen, mit denen 
unfer mifjourifcher Bruder uns dermaßen überflügelt.‘* — Daß 
Gott Treite gegen fein Wort Yohnt, daß das unberfürzte und 
unveritiimmelte Gotteswort, Gottes Wort und Luthers Lehr' ohne 
Abſtrich und Anbequemung an das, wonach den Leuten die Ohren 
juden, die Gotteskraft ift und die Verheigung bat, etwas aus- 
zurichten, das veriteht ſich. Aber wir ſelbſt Hätten kaum den Mut 
achabt, uns felbft in der Weiſe als Beispiel hinzuſtellen; das 
wäre ung itbel ausgelegt werden. Wir haben diefe Bemerkungen 
dazu zu machen. Erftens: Wollte Gott, daß die Überzeugung 
fich in der Generalfynode noch mehr Bahn bräche, daß Treue gegen 
Gottes Wort und das lutheriſche Bekenntnis fi lohnt! Zum 
andern: Möchten doch ſolche unter uns das beherzigen, die oft 
wohl meinen, wunder was man nicht alles gewinnen fünnte, wenn 
wir in Lehre und Praxis vom Worte Gottes und dem Tırtherifchen 
Bekenntnis etwas nachließen, e3 weniger genau damit nähmen! 
Und zum dritten: Gebe Gott ung die Gnade, ja immer Fleiß 
zu tun im Fefthalten an Gottes Wort und Luthers Lehr’, damit 
wir bei folhem Lob, wenn e3 uns aejpendet wird, nicht zu er— 
töten brauden! ER. 

Die Nachrichten aus der Deutſchen Freifirche haben im letzten 
Sabre faft ganz veriagt. Zwei Ausſchnitte nur aus dem Blatte 
unferer Brüder, der „Ev.⸗Luth. Freificche”, find unz auf Um— 
wegen zugegangen. Aus einem derfelben erfehen wir, daß einer 
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unferer Paftoren, H. Otten, in einem Krieg3lazarett im Balkan 
an einer Krankheit, die er ſich im Dienfte zugog, geftorben ift. 
Seine Gattin erhielt am 9. September die telegraphifche Mit» 
teilung: „She Gatte heute plöglich Hier im Lazarett geftorben.“ 
Der Berftorbene, der Eeelforger unferer freificchlichen Gemeinde 
zu Eottrum wat, iſt bor etiva einem Jahre als Militär-Kranken— 
wärter eingezogen worden. Er war in den lebten Monaten beim 
Krankentransport beſchäftigt und Hatte ſich befonders der Seuchen— 
franfen anzunehmen. Noch wenige Wochen vor feinem Hinz 
fcheiden hatte er geſchrieben, daß e3 ihm eine befondere Freude 
und Erquickung ſei, den armen Sterbenden und Kranken bon 
ihrem SHeilande zu jagen. P. Otten brachte fein Ulter auf etwa 
42 Sabre und binterläßt eine Witwe und ſechs Kinder. Gein 
Reib ift im Balkan nad der Meldung des Chefarztes der be= 
treffenden Abteilung „feierlih und mit allen militärifchen Ehren 
beitattet worden“. G. 

Die Kirchbaukaſſe der Presbyterianer bat in den lebten 
finfundfiebzig Jahren acht Millionen Dollars — $8,000,000 — 
an Mijftonsgemeinden geborgt und dadurch zehntaufend Gemein 
den in den Vereinigten Staaten, auf Portorifo und Kuba und 
in Masfa zu einem Kircheneigentum verholfen. Allein um in 
der Nähe von Staatsuniverfitäten und bon presbyterianiſchen 
Colleges Kirchen zu bauen, wird diefe Kaffe in nächſter Zeit 
$200,000 bverausgaben. G. 

Auch eine Empfehlung. Jetzt iſt die Wahl in unſerm Lande 
vorüber. Als noch alles in politiſcher Gärung war, da ſandte 
uns einer der Kandidaten ein perſönliches Schreiben, in welchem 
er ſich ſelbſt empfahl. Darunter ſtand ſein Name und dann eine 
Liſte der Logen, zu denen er gehörte. Das war ſeine ſtärkſte 
Empfehlung; er war Freimaurer des 32. Grades, Shriner, 
Knight of Pythias, Odd-Fellow, Elk und Glied verfchiedener 
Klubs — alfo fein freier Mann, fondern nad allen Richtungen 
bin feſtgebunden. GTied einer Kirche war er wohl nicht. Es ift 
empörend, fvie die Loge mitfpielt in der Politik unfers Landes 
und dann aud in unferm Regierungsmefen. Vielen wird nod) 
in Erinnerung fein, was die Freimaurer unferm früheren Präfi- 
denten Taft zumuteten, als ſie ganz offen auf Grund feiner Zu— 
gehörigfeit zur Loge die Begnadigung eines hochitehenden, aber 
für fchuldig befundenen Verbrechers verlangten. Männer, die 
fih an die Logen berfauft haben und daraus Kapital ſchlagen 
wollen, find ſehr mindermertige Kandidaten für Staatsämter. 
Wir ſtimmen gegen ſolche, woimmer una die Wahl gelaffen wird. 
Einem Wechfelblatte entnehmen mir die Nachricht, daß im ver— 
gangenen Sabre die Pythiasritter im Staate Allinois an 1000 
Glieder verloren Haben. Genanntes Blatt befpricht die Urfachen 
für diefe Erſcheinung, als da find die überhandnahme der Zogen, 
die eben fo groß tft, daß ein Rüdfichlag erfolgen muß; fodann die 
Zunahme anderer Sntereffen, wie das der Autos, der Wandel- 
bilder, allerlei Sport uſp. Das alles Tann feine Richtigkeit 
haben. Jenes Wechlelblatt, The Lutheran Companion, erklärt 
denn, daß nach feiner Anficht die Zahl derer größer wird, Die den 
tieferen Ernit des Lebens erfennen und ſich alfo von der Loge 
und ihren Mlbernheiten abwenden. 
fraglich, ob diefe Anficht viel Grund bat. Die Oberflächlichkeit 
in unferm Lande ift einfach Eoloffal, befonders auch in religiöfen 
Dingen. Bon jenem tieferen Ernft, an den jenes Blatt denkt, 
haben mir nichts Befonderes in lebter Beit fehen können, aber 
viel, fehr viel von dem Gegenteil. Gut märe es mahrli), wenn 
die immer größer werdende Seifenblafe der Logen endlich berften 
würde. (Luth. Achatg.) 

Ein böſer Schwarmgeiſt und Volksverführer dahin. Am 
31. Oftober ftarb plöbli auf einem Eifenbahnzuge in Teras 
ein Mann, deffen Name ſehr vor der Hffentlichfeit war und 
gemöhnlich fo gefegrieben wurde: „Pastor Ruſſell.“ Er wurde 
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64 Jahre alt. Seinen Namen und fein falbungstolles Geficht 
fah man in den legten Jahren fehier an jedem alten Zaun und 
Telegraphenpfoften. Viele Tageszeitungen braten regelmäßige 
Berichte über feine Tätigkeit, veröffentlichten auch feine Predigten. 
Er ſcheint aber die Höhe feines Ruhmes überlebt zu haben. Früher 
batte er bei feinen Predigten in der Academy of Music in 
Brooklyn einen großen Zulauf. Die von ihm gegründete Watch 
Tower and Tract Society verbreitete feine Irrlehren in faſt allen 
Teilen Amerikas, ja der ganzen Welt. Zu einer Zeit betrieb er 
im Tabernacle-Gebäude in Brooflyn eine Korrefpondenzichule für 
Bibelfunde, in der etwa 200 Xeute die Schreibe» und Geſchäfts— 
arbeit beforgten.. An den lebten Jahren murde ein bon ihm 
berfaßtes Drama, „Die Schöpfung”, überall in Wandelbilder- 
theatern vorgeführt. Im Sabre 1911, als er noch auf der Höhe 
feines Ruhmes ftand, verließen die Preſſe in feinem Inſtitut 
22,838,282 Traftate, mehr als eine halbe Million von feinem 
jehsbändigen Werf Studies in the Seriptures und 221,789 
Briefe. Sein Hauptwerk, die jogenannten Echriftftudien, wurden 
im ganzen in mehr ala 4,000,000 Exemplaren abgefegt. Alles, 
was Auffehen und die Aufmerkffamfeit erregen konnte, Verſamm⸗ 
Iungen, Druckerſchwärze, Wort und Bild, alles mußte er in feinen 
Dienft zu preffen. Wenn der Mann dod mit foldem Aufwand 
das Evangelium Gottes verbreitet hätte! Aber er war ein falfıher 
Prophet, und zwar in dem Maße, daß bei ihm von der Kriftlichen 
Lehre nicht viel übrigblieb. Er hielt eg auch mit feiner beftehenden 
Kirchengemeinſchaft, fondern wurde von allen als Verkehrer des 
Evangeliums und Verführer des Volfes bekämpft. Vor ein paar 
Jahren ließ er durch feine Anhänger feierlich beſchließen und in 
die Welt hinaus veröffentlichen zum Troft aller Gottlofen, daß 
es feine Höllenftrafen gebe. So predigte er auf. Nur die Guten 
würden auferftehen und ſelig werden, für die Gottlofen gebe es 
feine Auferftehung und fomit auch feine ewigen Strafen, fondern 
da fei mit dem Tode alles aus; das fei ihre Strafe. Bejonders 
berfündigte er allerlei Schwärmereien über die lebte Zeit der Welt. 
Und da beging er die Torheit, den Anfang des von ihm ver=- 
fündigten taufendjährigen Reiches auf das Jahr 1914 feftzufeben. 
Aber wie wurde der falfche Prophet zuſchanden, als in dem Jahre 
ſtatt des taufendjährigen Reiches der Nahe, des Friedens und der 
Seligkeit der greuliche Weltkrieg entbrannte, der feier Die ganze 
Welt in Flammen feste! Seitdem murden doch viele an dem 
„Propheten“ irre, viele freilich immer no nicht. Was man 
nicht fiir möglich halten follte — er bat auch hie und da geweſene 
Zutheraner für feine Schwärmereien betört. Nun, Nuffell ift tot, 
und damit tft das Ruſſelltum wahrſcheinlich auch aufs Sterbe- 
bett gelegt. Wenn doch alle von ihm Betörten zur Beſinnung 
kämen und wieder nüchtern würden aus des Satana Stridl 
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Todesanzeigen. 


„Die Ernte iſt groß, aber wenig ſind der Arbeiter“, dies 
Wort des Heilandes gilt heute noch. Sooft wir daran denken, 
will una Wehmut überkommen, wenn wir im „Lutheraner“ immer 
wieder leſen: „Es hat dem HErrn über Leben und Tod gefallen, 
den Paſtor oder den Lehrer der Gemeinde in N. N. durch einen 
feltgen Tod abzurufen.” Por mehreren Moden waren e3 fon 
dreihig Folcher Anzeigen, die in diefem Jahrgang des „Lutheraner“ 
‚beröffentficht worden find. Den im HErrn Entichlafenen ift frei- 
lich ihr Tod ein Getoinn, un3 aber ift er ein Verluft, Interlaffen 
wir Daher doch nicht Die Bitte: „HErr, fende Arbeiter in deine 
Ernte!“ — Ein folcher Arbeiter, der feinem Heilande treu ge— 
dient hat und dabei von Herzen demütig war und nichts fich zu 
rühmen wußte als feiner Schwachheit, war P. Auguſt Senne, 
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Er wurde geboren am 4. Januar 1852 in Port Richmand, Staten 
land, N.9. Er abfolvierte da3 Gymnaſium in Fort Wahne 
und im Sabre 1875 das Predigerfeminar zu St. Louis. Von 
der Gemeinde in Ottatva, Ontario, Canada, als ihr Seelforger 
berufen, war er der erjte Paftor unferer Synode in diefer großen 
Stadt. Im Jahre 1881 folgte er einem Nufe an die Dreifaltig- 
feitsgemeinde zu Buffalo, N.Y. Es war eine große Gemeinde, 
die er bediente, und ſchwere Arbeit war zu verrichten. In aller 
Treue waltete er feines Amtes. Eine bewunderungswürdige 
Arbeitskraft und gute Gefundheit Hatte ihm Gott verliehen. Er 
fehonte fich nicht und war immer in der Arbeit. Nicht nur ver- 
richtete er die viele Arbeit in der Gemeinde, fondern er war aud) 
eifrig im Miffionieren. Als er nad Buffalo fam, waren hier 
mir zwei Baftoren unferer Synode, jebt find es elf; Gemeinden 
waren es nur zwei, jeßt find e3 neun. Dabei diente er auch der 
Synode in verfähtedenen Amtern. Er war Glied des Wahl- 
follegiums, erſter Bizepräfes des Äſtlichen Diftrifts, achtzehn 
Sahre lang Vorfiber der Miſſionskommiſſion diefes Diſtrikts und 
Viſitator. Ir Buffalo war er Vorfiter des Miſſionsvereins und 
Glied de3 Vertvaltungstats der Kinderfreund- und Hofpizgefell: 


ſchaft. Nun ruht er von feiner Arbeit. Er hatte fein langes 
Ktanfenlager. Am 3. Eeptember hielt er feine lebte Predigt. 


Eie wurde ihm ſchon recht ſchwer. Auch in den folgenden Wochen 
tvar er nicht genötigt, das Bett zu hüten, klagte aber über Müdig- 
keit und Schlaflofigfeit. Die Arzte Tonftatierten Gallenitein und 
erflärten, nur eine Operation fünne möglicherweiſe Hilfe bringen. 
Diefe wurde am 9. Oftober vollzogen. Sie war vergeblih. Noch 
eine Woche Tebte er und befannte feinen Amtsbrüdern gegenüber, 
die ihn alle Tiebten, feinen Glauben an den, den er mehr als 
einundvierzig Jahre Tang gepredigt hatte. In dieſem Glauben 
entjchlief er am Nachmittag des 9. Oktober im Alter von 64 Jahren, 
8 Monaten und 5 Tagen. Mit ivie großer Xiebe die Glieder feiner 
Gemeinde an ihm hingen, bewiefen fie nicht nur in feiner Krank: 
beit, fondern auch bei feinem Begräbnis. Das geräumige Gottes- 
haus fonnte die Leidtragenden nicht faſſen. Sein langjähriger 
Freund, P. J. Sieck, der mit ihm mehr als 33 Jahre in Buffalo 
aufammen gearbeitet, hielt die Predigt in deutfcher Sprache auf 
Grund von Offenb. 2,10: „Sei getreu bis an den Tod, fo will 
ich dir die Krone des Lebens geben.” P. M. Walker redete in 
englifher Sprache über Marf. 7, 37: „Er hat alles wohl ge- 
macht.“ — Sa, der HErr hat alles wohl gemadht, fo befennen auch 
wir und bitten Gott um Chriſti willen, uns zu helfen, treu zu 
fein bi3 an den Tod, und auch ung dann zu geben aus Gnaden die 
Krone des Lebens. 8. ©. 


Die Reichenfeier, welche am 24. Oftober in Port Huron, 
Mich., unter zahlreicher Beteiligung ftattfand, mar ein Lobpreis 
der göttlichen Gnade. In den Predigten, die P. F. Treſſelt, 
Vizepräfes des Michigan-Diftrikts, und P. H. C. F. Otte hielten, 
wurde Gott allein alle Ehre gegeben für alles, was ein zur feligen 
Nude Eingegangener während feiner 27jährigen Amtstätigfeit zu 
Nub der ihm befohlenen Herde getan hat. — Der Entichlafene, 
P. Karl Friedrich Gotthold Müller, ältefter Sohn 
de3 emeritierten P. 8. %. Müller und deſſen Gattin, Maria 
Margareta, wurde geboren am 10, September 1865 zu Lake 
Nidge, Mich., und dafelbft getauft. Am Fahre 1878 zu Amelith 
fonfirmiert, trat er im Herbft desfelben Jahres ein im unfer 
Gymnaſium zu Fort Wayne und nad Vollendung des ſechs— 
jährigen Kurſus in unfer Seminar zu ©t. Louis, Cr diente 
zuerst der Bionsgemeinde zu Bender, Mih. Von hier aus be— 
diente er auch Midland, Sanford und Mount Pleaſant. Schon 
bier zeigte fich feine Liebe auch zu den Kindern, indem er trob 
vieler Miſſionsarbeit alsbald eine Gemeindeſchule eröffnete und, 
da ja an die Berufung eines Lehrers nicht zu denken war, den 


täglichen Unterricht felbit übernahm. Auch in der St. Petri— 
gemeinde zu Hemlock, Mich., wohin er im Sabre 1890 berufen 
ward, hat er fechzehn Nahre lang mit allem Fleiß und mit aller 
Treue Schule gehalten, Daneben wußte er noch) immer Peit zu 
finden für Miffionsarbeit in der umliegenden Gegend. Und der 
HErr fegnete feine Arbeit, fo daß bier ein Gemeindlein und dort 
ein Gemeindlein fih zufammenfand, und er bald das Neb nicht 
mehr allein ziehen konnte, Am 18. Januar 1906 durfte diefelbe 
Dreieinigfeitsgemeinde in Port Huron, Mich., die ihn jeßt beflagt 
und bemeint, voll Freude aus feinem Munde das Gelübde ver- 
nehmen, daß er ihr, deren Auf er als göttlichen erfannt hatte, 
fortan das teure Wort Gottes in feiner vollen Lauterfeit, den 
Belenntniffen der evangelifhelutherifhen Kirche gemäß, verfün= 
digen wolle. Und die ganze Gemeinde ift Zeuge dafür, daß er in 
aller Treue getan, was er an ihrem Altar verfprochen hat. über 
ein Jahr lang iſt der Entfchlafene durch ein Krebsleiden im Unter: 
leib von überaus großen Schmerzen gequält worden. Auch eine 
Operation brachte feine Linderung. Samstag, den 21. Oftober, 
fam die ſehnlichſt erwünfchte Erlöfung. Kurz vor der Mittags- 
ftunde fchlief der Geliebte fanft und ftille ein, naddem er im 
Zaufe des Vormittags nochmals da3 Heilige Abendmahl genoffen 
hatte, Er brachte feine irdiſche Wallfahrt auf 51 Jahre, 1 Monat 
und 11 Tage, — Sein Gedächtnis bleibe unter uns im Gegen! 
J. M. Sugel. 
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Neue Druckſachen. 


Synodalberichte der Miffonrifynode vom Jahr 1916. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 4. Midhigan-Diftritt, 
84 Seiten. Preis: 18 E18, 4a. Oregon: und Wafhing: 
ton: Diftritt. 52 Seiten. Preis: 11 Et. 5. South Da— 
tota=-Diftritt, 52 Geiten. Preis: 11 Cts. 

Wieder drei jchöne Shpnodalberichte. Lehrperhandlungen: in Nr. 4: 
„Der Heilige Getft und fein Werke (Meferent: P. 3. Höneß); in Nr. 4a: 
„JEſus Chriftus, unſer Heiland, nach Joh. 1” (Referent: P. W. %. Jans⸗ 
fen); in Nr. 5: „Das Einmohnen der heiligen Dreieinigleit in den Gläu— 
bigen“ (Referent: Prof. R. Pieper). Der lettgenannte Bericht enthält 
eine eingehendere Beſprechung diefes in unfern Übrigen Spnodalberichten 
nur geftreiften Lehrgegenftandes mit ausführlichen „einleitenden Bemer— 
tungen“. P. W. J. Jansſen nahm von oh. 1, 19—51 Anlaß, auch zu 
handeln über Miffionsarbeit (Miffionsarbeiter, =botjchaft, methode), Im 
Bericht des Michigan: Diftrifts ift zurzeit von befonderer Wichtigkeit bie 
bierte, bom Weſen des jeltgmachenden Glaubens handelnde Theſe; nächft 
ihr Die jechfte und fiebente, K. 


COLLECTION OF NEW ORGAN MUSIC. By H. B. Proehl, 3616 
S. Wood St., Chicago, Ill. Vol. 1. 30 Seiten I9X12. Preis: 
$1.00; Porto: 3 Ets. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St, Louis, Mo. 


Diefes Heft enthält 14 Nummern: 8 allgemein gehaltene Präfubdien, 
3 Poftludien, darunter eins für Leichenbegängniſſe, 2 Vorfpiele über Die 
Melodie „DO du fröhliche und „Vom Himmel hoch“ und ein “Soft Volun- 
tary”. Die Präludien und das “Voluntary” eignen fi mehr für Orgel: 
fonzerte, diejenigen über die beiden Weihnachtslieder laſſen fich recht wohl 
auch im Gottesdienft verwenden, ebenjo Die Poftludien, von denen Das 
Trauernachſpiel in anfprechender Weife Choräle („Wer nur den lieben Gott 
läßt walten“; „Befiehl du deine Wege; „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ender), riftliche Lieder („Harre, meine Seele; „So nimm denn meine 
Händen) und englifche Melodien (“Rock of Ages”; “Jesus, Lover of My 
Soul”) verwebt. — Wir nehmen diefe Gelegenheit wahr, um einmal ein 
kurzes Wort vom Hrchlich-Titurgifchen Geſichtspunkt aus Über Vorfpiele, 
Zwiſchenſpiele und Nachfpiele zu fagen. Alfe derartige Mufit im Gottes: 
dienst fol im kirchlichen Stil gehalten fein und der Drgel entfprechen, die 
rechte Zeitlänge oder vielmehr Zeitliirze haben. Nicht alles, was gang gut 
auf dem Klavier Elingt, paßt darum auch auf die Orgel, und die Gemeinde 
tft im Gotteshauſe verſammelt, um zu fingen und damit Gott zu loben, 
und nicht, um ein Orgellonzert anzuhören, Der Drgel fommt im Gottes: 
diente ausfchlieklich eine dienende Stellung zu, fie fteht im Dienft der zur 
Anbetung und Erbauung berfammelten Gemeinde und darf nicht felbitän- 
dige Bedeutung beanfpruchen. Zu Beginn des Gottespienftes ift am erften 
ein längeres Orgelvorfpiel berechtigt, ein fogenanntes Eingangspräludium; 
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aber e3 darf nun nicht wilffürlich ausgewählt werden, fonbern ſoll der Zeit 
des Kitcchenjahres, dem Charakter des Tages und Feftes entfprechen. Vor: 
fpiele zu den einzelnen Liedern, Choralpräludien, follen ja nicht zu lang 
fein und wirklich zum Choral einleiten. Zwifchenfpiele, fogenannte Inter— 
ludien, find nur berechtigt, um der fingenden Gemeinde die nötigen Ruhe— 
punkte zu gewähren, jollen alfo ganz kurz fein und natürlih zum Choral 
paffen und können fehr häufig ganz fehlen. Ihr Wegfall belebt erfahrungs- 
gemäß den Gemeindegefang, und warum follen fo furze und eng zufammen: 
hängende Verſe wie bei „Ach bleib mit deiner Gnaber, „Erhalt uns, HErr, 
bei deinem Wort“, „Wir gläuben al’ an einen Gott“ uſw. durch die völlig 
unnötigen und Überjlüffigen Zwiſchenſpiele in unſchöner Weiſe zerriſſen 
werden? Nachſpiele, Poftludien, ſtehen zwar außerhalb bes Gottesdienſtes, 
laſſen deshalb auch eine freiere Wahl zu, ſollten aber auch in einem ge— 
wiffen Grade dem Charakter des beendigten Gottesdienſtes und dem Orte 
Rechnung tragen. L. F. 


Unſer Verlag meldet die Herausgabe von 
Weihnachtsklänge. Ein- und mehrſtimmige Weihnachtslieber für Kirche, 
Schule und Haus von J. U Theiß, Lehrer. Dasfelbe engliſch: 
Christmas Cheer. Unison and Part Songs for Use in Church, 
School, and Home, by J. A. Theiss. English text by Rev. F. 
W. Herzberger. 

Obiges ift eine Sammlung von 20 Driginallievern. Der Komponijt 
ift durch feine Zwiſchenſpiele zu unfern Choralbüchern und durch feine 
fonftigen Beiträge zu lutherifcher Muſik als gediegener Kirchenmuſiker be: 
fannt. Die gegenwärtige Sammlung von Liedern hat fi in feiner eige- 
nen und in andern Schulen praftifch bewährt, und wir glauben, daß mir 
den fingenden Schulen und Sonntagsichulen einen wirklichen Dienft er: 
tiefen haben durch Heransgabe dieſer Lieder. Sie find kindlich gehalten, 
ſowohl was Tert als auch was Melodie anbelangt, ohne daß fie mufifalifch 
und inhaltfic etwas an Würde preisgeben. Die Sammlung umfaßt auf 
24 Seiten fünf einftimmige, fieben zweiftimmige und acht breiftimmige 
Lieder. Bei den ein- und zweiftimmigen Liedern ift für Begleitung ges 
forgt. Alle Lieder — mit einer Ausnahme — find mit deutſchem und 
engliſchem Text verfehen. Preis: 35 Ets. portofrei; das Dutzend $3.60 
und Porto. 


Einführungen. 


Im Auftrag ber a Diftrittspräfides wurden eingeführt: 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. Bau! Fretthold in der St. Mar: 
fusgemeinde zu North Zonawande, N. M., unter Affiftenz der PP. Ohl⸗ 
ſchläger, Albrecht und Kleiſt von P. ©. Franfenftein. 

Am 20. Sonnt, n. Trin:: P. Fr. Haffenpflug in der Miffions- 
gemeinde zu New York (207. Str), N. Y., unter Affiftenz der PP. Schön: 
feld, Pottberg, Sieker, Geo. Schmidt, Körber und Hedel von P. Wm. 
Köpchen. 

Am 21. Sonnt. n. Tri: P. F. Grun wald in der St. Johannis⸗ 
gemeinde zu Fort Collins, Golo., von P. J. ©. Plant. — P. E. T. 
Heyne in der St. Petrigemeinde zu St. Paul, Minn,, unter Alfiftenz 
ber PP. Kuntz, Kohn und Randt von Prof. A. Schlüter. 


Als Lehrer an Gemeinbefchulen twurben eingeführt: 


Am 13. Sonnt.en. Trin.: Sand, Hermann Shmieding als 
Lehrer an der Schule der St, Kohannesgemeinde zu Belford, N. Dak., von 
P. R. Hilgendorf. 

Am 17. Sonnt. n, Trin.: Lehrer U. F. Albers als Lehrer an ber 
Schule der Gemeinde zu Lincolnville, Kanf., von P. M. Senne, 

Am 21. Sonnt. n. Trin. Lehrer Wrn. Ehlers als Lehrer an ber 
St. Markusſchule der Dreieinigfeitsgemeinde bei Malcolm, Nebr., von 
P. F. Möller. 

Am 22. Sonnt. n. Trin:: Lehrer Karl Wyßmann als Lehrer 
an der Schule der St, Paulsgemeinde zu Stover, Mo., von P. 3. W. 
Lehr. — Lehrer W. Bertram als nn an der Schule der Immanuels⸗ 
gemeinde zu St. Elair, Mich., von P. C. 3. Krahnte, 


Eimweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 12. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Fort Wanne, Ind. (P. G. W. F. Döge). Prediger: PP. 
J. W. Miller, Wefel, Gauſewitz (engfifch), Prof. Weſſel (englifh), Ph. 
Wambsganß und Blievernicht (engliich). — Am 19. Sonnt. n. Trin.: Die 
neue Kirche 84x54 Fuß; Wltarnifhe und Turm) der Chriftusgemeinde 
bei Kaylor, Tex. Prediger: PP. G. Jung und Fifcher (englifh). Das 
Weihgebet ſprach P. W. E. Dube. — Am 20. Sonnt. n. Trin.: Die neue 


Kirche (B6X64 Fuß; Altarnifche) der St. Yohannesgemeinde zu Whea- 
ton, Minn. Prediger: PP. Meisner, Klemp und Prof. C. Abbetmeyer 
(englifch). Die Weihhandlung vollzog P. H. A. Fübtfe, — Am 21. Sonnt. 
n. Trin.: Die neue Kirche (24)436 Fuß) der Immanuelsgemeinde zu 
Comftod, Wis. Prediger: PP. Brandt, Plüdemann und Th. D. Mar: 
tens (englifh). P. Martens ſprach auch das Weihgebet. 

Schulen: Am 19, Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der Sion: 
gemeinde zu Germantomwn, Nebr. Prediger: Prof. Aug. Schülfe, 
P. Neuter und P. Merz. Die Weihhandlung vollzog P. T. Jöckel. — Um 
20. Sonnt. n. Tein.: 
St. Fohannesgemeinde zu Wafhburn, IU. Prediger: Brof. Fr. 
Stredfup. Das Weihgebet fprad P. E. Düver. — Die neue Schule der 
St. PVaulsgemeinde zu Weft Point, Nebr. (P. A. R. Ed. Slfchläger). 
Prediger: P. Matuſchka, Prof. G. Weller und P. Reuter (englifh). -— - 
Am 21. Sonnt. n. Tein.: Die neue Schule der St. Paulsgemeinde zu 
Readlyn, Jowa. Prediger: PP. Dodey und Schütz. Die Weihhand— 
lung vollzog P. Herm. Maas. 


Iubiläen. 
Subiläum feierten: 
Das SOjährige der Kirchweihe: Am 19. Sonnt. n. Trin.: Die St. 
Trinitatisgemeinde zu Tetroit, Mid. (P. 9. E. F. Otte). Prediger: 


PP. Hügli und Smukal. — Da: 40jährige: Am 21. Sonnt. n. Ttin.: 
Die St. Johannisgemeinde bei Elf River, Minn. (P. 3. A. Scert). 
Prediger: PP. aller und Schmiege. — Das 25jährige ber Kirchweihe: 
Am 21. Sonnt. n. Trin.: Die Zionsgemeinde zu Chicago (Wafhing: 
ton Heights Sta.), FU. (P. Ed. Tappenbeck). Prediger: Dir. W. €. Kohn 
und P, Neitel, — Das 25jährige: Am Nachmittag des 19. Sonnt. n. 
Trin.: Die Chriftusgemeinde bei Taylor, Ter. (P. W. E. Dube), 
Prediger: P. Kramer, — Am 22. Sonnt. n. Trin.: Die Fionsgemeinde 
zu Detroit, Minn,, verbunden mit der Einweihung ihrer neuen Kirche 
80x52 Fuß; Turm). Prediger: PP. Mes, Grabarkewitz und P. Noſs 
(englifh). Das Weihgebet ſprach P. C. Raaſe. 


Ronferenzameigen. 


Die Shawano-Spezialkonfeenz verſammelt fi, w. G., am 5. unk 
6. Dezember in P. Pla’ Gemeinde zu Hayes, Wis. Arbeiten haben bie 
PP. Mülfer, Schilling, Hübner, Hefe. Beichtrede: P, Shit (P. Müller). 
Predigt: P. Frank (P. Selle). TI. Fieß, Sekt. 

Die Raftorallonferenz von Zafayette und Saline Counties 
derfanmmelt fi, w. G., am 27. Dezember in Higginsville, Mo, Arbeiten 
haben bie Proff. Bäpler und Arndt ſowie P. Bernthal, 

J. T. Roſchke, Sekr. 

Die Seward- Spezialtonferenz verſammelt ſich, w. G. am 27. und 
28. Dezember (Mittag bis Mittag) in Seward, Nebr. Veichtrede: Dir. 
Seffe (P. ſtlawitter). Predigt: Prof. Reuter (P. F. W. Meyer). An— 
melden, bitte! D. Bas, Sekt. 

Die Effingham : Speziallonferenz verfammelt fi, w. G., am 3. 
und 4. Januar 1917 (zwei volle Tage) in P. Hartmeifters Gemeinde zu 
Altamont, IM. Arbeiten: Beichtanmeldung: P. Brockmann. Paſtorale: 
P. Keller. Scheol und Habes: P. Schaaf. Heber. 9: P. Herrmann. 
1 Tim, 1: P. Pfotenhauer. Beichtrede: P. Gräf (P. Brockmann). Pre: 
digt: P. Schtwagmeyer (P. Beiderwieden). R. Herrmann, Sekt 

Die OH: Michigan: Raftorallonferenz verfammelt fih, w. G., am 
3. (9 A.M., Eastern Time) und 4. Januar 1917 in P. Schwankovskys Ge⸗ 
meinde zu North Detroit, Mid, Ab: oder Anmeldungen mit Angabe, ob 
volles Duartier oder nur Tiſch begehrt wird, follten zu Weihnachten in 
Händen bes OrtSpaftors fein. Bon Detroit aus fahre man mit der Baker 
car bis Hamtrame, Überjchreite das Bahngeleife und befteige dann bie 
North Detroit car (40-min. service). W. F. Junke, Sekt. 


Jubelfeier 1917. 


Komiteen in verſchiedenen Teilen unſerer Synode, die ſich mit den 
Vorbereitungen für das Reformationsjubiläum beſchäftigen, werden ge— 
beten, Berichte über ihre Tätigkeit, beſonders auch über die Vorbereitungs— 
arbeit (Vortragskurſe uſw.), an den Vorfiker des gentralfomitees, P. C. F. 
Drewes, 4108 Natural Bridge Rd., St. Louis, Mo,, zu ſenden, damit 
Mitteilung über dieſe Vorbereitungen und Pläne, zu gegenfeitiger Anz 
regung, in den Synodalorganen gemacht werben kann. 

Das Zentralkomitee. 


Die käuflich erworbene Schule (30x40 Zub) der P 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
Redigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Louis, 
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St. Louis, Mo., den 19. Dezember 1916. 


ir, 26. 


Immanuel. 


Nun lobt mit allen Morgenſternen, 
Daß Erd' und Himmel widerhallt! 
Wer ſollte nicht frohlocken lernen? 
Gott kommt in menſchlicher Geſtalt. 
Nun muß es dem größten der Sünder gelingen, 
Voll Freude „Gott mit uns! Gott mit uns!“ zu fingen. 


Wir ſind nun ſterneuhoch erhoben, 
Vor uns der Engel Chor ſich neigt, 
Da Gottes eignes Kind von oben 
An dieſe untern Örter ſteigt. 
Gott hat uns bekleidet mit güldenen Stücken; 
Was kann uns noch fehlen? Was muß uns nicht glüden? 


Gott ſah uns einſt im Blute liegen, 

Verblaßt des Ebenbildes Pracht, 

Sah unſre letzte Kraft verfiegen; 

Doch jetzt iſt alles gutgemacht. 
Heut' kommt uns zu Ohren: Der Sohn iſt geboren, 
Die Reinheit erworben, die Sünde verloren! 


Iſt Gott mit uns, ſo muß auch gelten, 
Daß wir mit Gott zu aller Zeit, 
Hier in des Pilgertums Gezelteil 
Und droben in der Herrlichkeit. 
Immanuel hilft uns! Dies Kindlein till fiegen, 
Wo immer Welt, Hölle und Fleiſch uns befriegen, 


Der höchfte unter Davids Erben 
Ruht im entlehnten Krippelein; 
Das Heißt: Kein Fürft, kein Knecht foll jterben, 
er Menfch ift, fol auch felig fein! 
So fommt num auc alle, fingt fröhliche Palmen 
Zu Ehren dem König, gelagert auf Halmen! 
W. Schaller. 


Die Weihnachtsgabe. 


„Maria nahm ihren erſten Sohn und wickelte ihn in Win— 
deln und legte ihn in eine Krippe.“ Das geſchieht alle Tage, 
daß eine Mutter ein Kind gebiert und in Windeln wickelt. 
Aber was Maria hier tat, mar doch eine einzigartige Geſchichte, 
die größte, die je geichehen. Damit jchließt die Rede des 
Engels: „Und das habt zum Zeichen, ihr. werdet finden da3 


Kind in Windeln gewidelt und in einer Krippe liegen.” Nun 
können die Engel getroft wieder in den Himmel gehen. Die 
Menschen auf Erden Haben das Kind JEſum. An dem haben 
fie genug. Wir wollen dieje Weihnachtögabe befchauen. 

Es iſt ein Kind, das in der Krippe Liegt, ein ſchwaches, 
zartes Kindlein. Was ijt doch ein Sindesleben! Der erite 
Windhauch löſcht das Lichtlein aus. Wie nahe liegt das bei- 
fammen: Stindesleben und Kindeziterben! Ach, was mill doch 
das jagen: Der Sohn Gottes ein ſchwaches Kindlein! 

Sa, das paßt zu und. Wir find und-bleiben ja ſchwache, 
gebrehlidhe Menſchenkinder, auch wenn wir älter werden. 
Auch warn ein betagter Greis jtirbt, rufen wir doch aus: 
„Menjchliches Weſen, was iſt's geweſen!“ An einem Faden 
hängt unjer Xeben. Auch jtarfe Menjchen in ihrer Sugend- 
fülle und Manneskraft kann ein leichter Zuftzug zu Boden 
jtreden. Und nun iſt uns ſchwachen Menſchenkindern diejes 
zarte Kindlein in die Arme gelegt. Das iſt unſer Troft und 
Halt. Dieſes ſchwache Kindlein iſt der jtarfe Gott. Wer dies 
Kindlein hat und halt, der wird von Gottes Kraft gehalten 
und gejtügt. Dieſe Fleinen Hände regieren die Welt, behirten 
unjern Eingang und Musgang von nun an bis in Ewigkeit. 
Ein Kind iſt ganz undbermögend, hilflos. Ein Kind bedarf 
der- Wärter und Pfleger. Wenn fich andere jeiner nit an- 
nehmen, jo muß es jterben und verderben. So tief hat fi 
der Sohn Gottes erniedrigtl Ein ohnmächtiges, Hilfebedürf- 
tige3 Kindlein ift er gevorden. Seine Mutter mußte ihn in 
Windeln wideln und in die Krippe legen. Sein Vater mußte 
ihn jhüßen und nad) Ägypten flüchten. Der Ewigvater, der 
alle Kreaturen auf Erden erhält, verjorgt und ſchützt, ift ein 
Kindlein und bedarf der Pflege, des Schußes feiner Eltern. 
Heilige Unvermögen! Das it Troft für und undermögende, 
bilflofe, Hilfebedürftige Dienjchenfinder. 

Wir find und bleiben doc Kinder unfer Leben lang an 
Vermögen und Verſtand. Unſere beften Werfe find Eindifche 
Stimperet, unjere klügſten Gedanken findische Torheiten. Wir 
können uns nicht jelber raten und helfen. Gott braucht 
uns nur einmal in die Not zu führen, da zeigt ſich's, daß 
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unfere Kraft und Kunſt jeher Kurz iſt. Uns geht es wie den 
Kindern. Wenn ihnen ein Härlein gefrümmt wird, jo wan— 
delt fih Lachen in Weinen. Ein kleiner Verdruß kann uns 
die Stimmung verderben, ein wenig Sorge und Kummer 
außer FZaffung bringen. Und nun fuchen wir Elenden und 
Silflofen bei diefem Kind Nat und Hilfe. Unſer Unvermögen 
hat er auf fich genommen, und fo ift uns geraten und geholfen. 
In diefem Hilflojen Kindlein ruht Gottes Rat, Weisheit und 
Stärke. Wenn wir ratlos, hilflos unſere Ohnmacht auf ihn 
legen, wird er eilen, fein Bermögen unjrer Schwachheit bei- 
zulegen. s 

Ka, diefes Kindlein JEſus tft unjelbftändig, be- 
darf der Eltern, jtredt verlangend feine Arme der Mutter ent- 
gegen. Und das will es bedeuten: Er braudt die Menjchen, 
er bedarf ihrer. Sein Lieben hat ihn aus der himmlischen 
Seligkeit und Herrlichfeit berabgetrieben. Er modte, wollte 
ohne uns nicht jelig und herrlid) jein. Ihn verlangt nad) uns. 
Nach den Menſchen ſtreckt er jeine Arme aus, Er braudt uns 
gleihfam in feinem Himmel, Er will von geretteten Sün— 
dern dort gepriefen ımd verberrliht werden. O unjere ber- 
Huchte Selbjtändigfeit]) Wir meinen, wir kommen felber durd), 
find uns ſelbſt genug, braudyen feinen andern. Er bedarf 
unjer, und wir jollten feiner nicht bedürfen zu unjerer Selig- 
feit? Er mag, er will ohne uns nit droben ſelig und herr- 
lich fein, und wir wollen ohne ihn hier auf Erden unſere Bürde 
tragen? Ach nein, wir wollen es doch befennen, wir bedürfen 
feiner. Er hat fid) den Menden, Menſchenhänden, anvertraut, 
wir wollen uns ihn, feinen Gottesarmen, anvertrauen. 

Sebt, fo find wir füreinander da, er für uns und wir 
für ihn. Dieſes Kindlein, diefes ſchwache, Hilflofe, der Pilege 
und Liebe bedürftige SKindlein, ift der Troft der armıen, 
ſchwachen Menſchenkinder, ja gerade auch der Chriften. Wir 
find ja nod) gar ſchwache, gebrechliche Ehrijten. Wir find durch 
Ehriftum wiedergeboren. Ad, aber auch diefer Chriſtus in 
uns ilt noch ein ſchwaches, zartes Kindlein, das neue Leben 
eine noch jo kümmerliche Pflanze. Aber verzage nicht, diejes 
zarte Kindlein it eben das Chriſtkindlein. Solange deine 
Seele an dem Rind JEſus hängt, iſt fie geborgen. 

Und nicht nur der einzelnen Ehriftenfeele, auch der hrift- 
lichen Gemeinde ift das Kindlein in den Schoß gelegt. Der 
Semeinde bat er fi anvertraut in Wort und Sakrament. 
Und wenn die Kirche nun um ihr trübjeliges Los hienieden, 
um ihre Schwäche und Ohnmacht befimmtert ift, wenn fie 
wieder dent Stalle zu Bethlehem gleicht, jo iſt das eben ein 
Zeichen, dab das Kind JEſus in ihrer Mitte Wohnung ge- 
madt hat. Dies Kindlein ijt bei ihr darinnen, und darum ift 
&ott bei ihr darinnen, darum wird fie wohl bleiben. 

G. Stödhardt, „Gnade um Gnade“. 


R Unjer Monument.*) 


Ein Monument wollen wir feßen — daß ilt 
fein Geheimnis, fondern allen unjern Gemeinden befaunt. Sa, 
nod mehr! Wir jelber haben feierlich beichlofien, dies in Got— 
te8 Namen zu tun, und jeder Deputierte hat dahein Bericht 
erſtattet, was Großes wir zur vierhundertjährigen Gedenkfeier 


*) Nr. 6 einer Xrtifelreihe, die gegenwärtig in dem Blatt unſers 
Atlantiſchen Diſtrikts, dem „Zeugen und Anzeiger”, erſcheint. 


Gottes Wort iſt! 


der Reformation gemeinſchaftlich zum Lobpreis Gottes leiſten 
wollen. Ohne Zweifel find viele Gemeinden auch ſchon emfig 
mit der Ausführung diejer Beſchlüſſe beſchäftigt. Es drängt 
fie hierzu die Dankbarkeit für Gottes Wohltaten. Soll das 
Monument aber bleibenden Wert haben, dann müffen wir al3 
weiſe Baumeiſter demfelben ein gutes Fundament geben. Fehlt 
es am Fundament, dann wird berjten und kaun jtürzen iiber 
Nacht, was wir jo ſchön aufgebaut haben. Zum Fundament 
gebört, dag mit der Danfbarfeit aufs engite verbumden 
it die Überzeugungätreue. 

Treue! Welch herrliches, aber auch welch inhaltſchweres 
Wort! Wie erhebt doch unfer Heiland die Treue! „Wie ein 
groß Ding iſt's um einen treuen und Fugen Haushalter!” 
„Sei getreu bis an den Tod, fo will id) dir die Krone des 
Lebens geben.” „Ei du frommer und getreuer Knecht . . .; 
gehe ein zu deines HErrn Freude!” Bist du deshalb ein Luthe— 
toner, weil du dabon itberzeugt bijt, daB unſere lutheriſche 
Kirche in allen Stücken der Lehre bei Gottes reinem, lauterem 
Wort bleibt? Ja, wirflid, du bift davon überzeugt? Gott 
fei Dank dafür! Nun heißt es aber auch, überzeugungstreu 
zu jein im Tun und Laſſen. 

Sei getreu in deiner Überzeugung, dab die Bibel die 
vom Heiligen Geiſt eingegebene Schrift, alio 
Sit diefe gewiſſe Wahrheit, die wir 
durd Luthers Dienſt wiedergemonnen haben, feitgewurzelt im 
deiner Seele, dann madjt du Ficchlich Feine Gemeinſchaft mit 
all jenen Proteftanten, die da behaupten, die Bibel enthalte 
wohl Gottes Wort, daneben aber auch Ungenauigkeiten und 
Irrtümer. Damit beleidigen fie die Majeſtät Gottes. 

Sei getren in deiner Überzeugung, daß diejes von 
Gott eingegebene Wort der alleinige und vollauf ge= 
nügende Grund unſers Glaubens it! Dieſe gewiſſe 
Wahrheit ift die Baſis des ganzen Neformationswerts. Biit 
du ein Bibelchriſt, dann machſt du kirchlich Feine Gemeinſchaft 
mit all jenen Proteſtanten, die in ihrer Vernunft eine neue 
Erkenntnisquelle entdeckt haben und neue Offenbarungen 
verkündigen. Damit rebellieren ſie gegen die Autorität der 
Heiligen Schrift. 

Sei getreu in deiner überzeugung, daß durch dieſes 
Wort der Seilige Geijt an deinem Serzen arbeitet zu 
deiner Seligfeit! Durch das Geſetz bringt er dich zur Er- 
kenntnis der Sünde und durd) das Evangelium zum Glanben 
an den HErrn JEſum Chriſtum. Dieſen gewiſſen Troſt der 
Schrift hat Luther aus dem Wuſt und Schutt des Papſttums 
hervorgezogen und auf den Leuchter geſtellt. Iſt das deine 
Überzeugung, daß Gott der Anfänger und Vollender des Glau— 
bens tft, und daß ihm allein alle Ehre gebührt für deine Be- 
fehrung zur Gotteskindſchaft, dann machſt du kirchlich Feine 
Senteinfchaft mit all jenen Proteftanten, die aus eigener Ver- - 
nunft oder Kraft oder infolge einer ſogenannten inneren Er- 
leuchtung ſich jelbit zum Glauben an JEſum Chriſtum ent- 
fcheiden wollen. Dadurch rauben fie Gott die Ehre und machen 
ſich felbjt zu Heilanden und Seligmachern. 

Sei getreu in deiner Überzeugung, daß die heiligen 
Saframente wirflide Gnadenmittel find, durch welche 
uns Gott die von Chriſto erivorbenen Heilsgüter anbietet, zu- 
eignet und verfiegelt. Für die Verteidigung diefer Wahrheit 
hat Luther unbeugfam feine ganze Kraft eingejegt. Glaubſt 
du mit Kindestreue deinem Gott, dann madjit du Firchlich feine 
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Gemeinſchaft mit all jenen Proteftanten, die uud) hierin wieder 
gegen Gottes Hares Wort proteftieren und die Saframente 
ihrem Wefen, ihrem Nuten und ihrer Kraft nad) entwerten und 
zur kirchlichen Zeremonie herabwürdigen. Sie find Falid- 
müngzer des Reichsgoldes unjers HErrn. 

3a, wer find aber „all jene Brotejtanten“, die in diejem 
oder jenem Stück der Lehre ihrer Vernunft fiatt der Schrift 
folgen, mit denen wir darum Firchlich Feine Gemeinjchaft machen 
fönnen? Das find die reformierten Seften und — Gott ſei es 
geflagt! — aud) viele, die den Namen Luthers fragen und ſich 
mit uns Lutheraner nennen. 

Überzeugungstreu fein, ſcheint manchmal hart, gefühllos 
und Tieblos fein. Es fheint aber nur jo! Hart, ge 
fühllos und lieblos find die, die Gott die Ehre rauben und 
uns nötigen, ja zwingen möchten, teilzunehmen an ihrer Sünde. 
Wir möchten ja allen Brotejtanten, ſonderlich allen denen, die 
fi Iutherifch nennen, gerne, o wie gerne! die Bruderhand 
reihen und kirchliche Gemeinſchaft mit ihnen pflegen, nicht nur 
an Neformationsjubiläum, fondern alle Sonntage, jeden Tag. 
Gott weiß, daß wir nicht lügen. Wir find Feine Separatitten, 
fondern traten mit Ernit nad) der rechten Einigkeit im Getit. 
Aber fie, „all jene Protejtanten”, ftellen folder Vereinigung 
ein Hindernis nad) den andern in den Weg, indem fie pre- 
digen Evangelium anders, als wir es empfangen haben. Ge— 
denken wir Menfchen gefällig zu fein? „Wenn ih den 
Menſchen nod gefällig wäre, jowäreid Chriſti 
Knecht nicht“, jagt St. Paulus. Darum wollen wir über- 
zengungstren auf Gottes Wort jtehen bleiben, auch) wenn wir 
allein ftehen müſſen. 

Nein bürgerlid) aber können wir doch das Nefor- 
mationsjubiläum in Gemeinſchaft mit „all jenen Proteſtanten“ 
feiern! Sa, wie denn? Sollen hochgeſtellte Politiker 
und dergleichen Köder oder “drawing-cards”, die fi feinen 
Deut um Luthers Lehre kümmern, uns allergnädigft auf die 
Schultern Elopfen und dem Vater Luther und uns “br the 
yard? Weihrauch ſtreuen? Danke ſchön für alle derartigen 
Schmeichelreden! Unjer Subilaum iſt feine Wahlfampagne. 
Sollen Seftenpajtoren, die fi) troden gepredigt haben 
über Alkohol und Frauenjtimmredt, oder jollen laue Lu— 
tberaner, Die ınit der heilfamen Lehre Allotria treiben, uns 
in einer Bürgerberfammlung in glühenden Farben Luthers 
Berdienjte um die deutiche Sprache, um die Wiffenjchaft und 
um die wirtihaftlihe Wohlfahrt des Staates Herausftreichen? 
Danke ſchön fir die Snformation! 

Nein, wollen wir Bürgerverfammlungent gelegent- 
lich de3 Reformationsjubiläums abhalten, dann laßt ums, wenn 
unfere Vereinszimmer zu klein find, geräumige Hallen mieten, 
und laßt uns dann unfere Mitbürger - — je mehr, deſto beſſer 
— zu uns einladen al3 unfere Säfte. Und dann wollen wir 
durch die tüdjtiaften und Ichlagfertigften Männer, die wir 
baben, ımd die unjerö Slaubens und unferer Über- 
zeugung find, den verfammelten Volksmengen jagen, warum 
wir das Jubiläum feiern. Warum feiern wir? Nicht, weil 
Luther ein Spracdhgenie gewejen it. Nicht, weil Luthers 
Prinzipien fih in ihren Stonfequenzen fo klärend und bahn— 
brechend für die Volkswohlfahrt ausgewirkt Haben. Nicht, 
weil Luther einen fo nachhaltigen Einfluß auf die Entwick— 
lung aller Wiſſenſchaften ausgeitbt hat. Nicht, weil Luther 
— ja, aber wie? Darf man denn in einer Bürgerverjamm- 


lung wirklich nicht auf dieje geſchichtlichen Tatſachen eingehen 
und fie zu belegen ſuchen? Gewiß darf man das. Den 
verjammelten Volksmengen wollen wir aber fagen, daß mir 
darum nicht das Reformationzjubiläum feiern. Wir haben 
einen andern Beruf, den wir als Chriſten und al 
Bürger in einem fort mit uns herumtragen, und das ilt 
der, daß wir verkündigen jollen die Tugenden de, der uns 
berufen bat von der Finfternis zu feinem wunderbaren Licht. 
Wir können und nicht halbieren und bie Chriſt und dort 
Bürger fein, al3 habe unſer Chriftentum nichts mit unſerm 
Bürgertum zu jehaffen. Nein, wir tragen immer un- 
fere Livree! Nie, unter feinen Umftänden, aud) in feiner 
Birgerverfammlung, die wir veranjtalten, oder in der mir 
mitwirken, dürfen wir Menjchen zu Gefallen den Kern der 
Wahrheit verſchweigen oder verleugnen, jondern müſſen über- 
zeugungstreu ein offenes Bekenntnis ablegen. Alle Welt joll 
es wiſſen und erfahren: Wir feiern einzig und allein deshalb 
das Neformationsjubiläun, weil Gott uns durd) Luther fein 
Wort voll und ganz wiedergefdenft bat: das 
Wort, das heute noch von den Römiſchen unterdrüct wird; 
das Wort, da3 heute allenthalben von den Sekten auf die 
Seite geſchoben und ungedeutelt wir!; das Wort, das 
jelbjt von manden Lutheranern nidt in allen Stücken der 
Lehre al3 untrüglie Wahrheit anerfannt wird. Dieſe Tat- 
fache wollen wir, aud) in VBürgerverfammlungen, dahin rüden, 
wohin jie gehört, nämih in den Vordergrund, um 
wollen jie von allen Seiten beleuchten Freund und Feind zu— 
lieb oder zuleid. 

Halte aus, halte aus, 

Zion, halte deine Treu', 

Laß dich ja nicht laulicht finden! 

Auf, das Kleinod rückt herbei! 

Auf, verlaſſe, was dahinten! 

Zion, in dem letzten Kampf und Strauß 

Halte aus, halte aus! 

So, mit herzlicher Dankbarkeit, verbunden mit über— 
zeugungstreue, wollen wir als echte und rechte Luthe— 
raner uns rüſten auf das Reformationsjubiläum. Bei allen 
Vorbereitungen auf die Feſtfeier und bei aller Arbeit für das 
Monument, das wir dem lieben Gott weihen wollen, ſtimme 
ein jeder von uns mit tiefinnerem Ernſt und mit wuchtiger 
Feſtigkeit ein in die Worte, die einſt der gerade, ehrliche 
Gottesmann Joſua zu Sichem als ſein heiliges Gelöbnis ge— 
ſprochen hat: 

„Ich aber und mein Haus wollen dem HErrn 
dienen!“ A. v. Schlichten. 


„Wer hilft mit?“ 


Ein junger Mann, Glied einer unſerer Gemeinden, bittet 
mich, die folgende Sache bekanntzugeben. 

Er ſieht, daß manche unſerer Paſtoren, die wegen Alters 
oder Krankheit ihr Amt niederlegen müſſen, dann nicht ihr 
genügendes Auskommen haben. Und er ſieht, daß Paſtoren, 
die wegen Alters oder Krankheit ihr Amt niederlegen ſollten, 
zögern, dies zu tun, da ihnen dann die Mittel zum Lebens— 
ımterhalt fehlen witrden, Weil er fi fir den ihm zuteil- 
werdenden Segen Gottes durch die Tat dankbar eriveifen will, 
möchte er emen Fonds (fund) gründen, aus deffen Ertrag 
in beſagten Fällen Silfe geleiftet werden könnte. Er hat durch 
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mid fünfhundert Dollard an unfern Allgemeinen Kaſſierer 
eingejandt und will immer und immer wieder, warn und wie 
Sott Gnade gibt, Summen einfenden — für diefen Fonds. 
Wie diefe erſte Einfendung, jo follen auch alle folgenden den 
Namen „Wer Hilft mit?” tragen. Denn er alleine, weil 
er nicht zu den reihen Zeuten gehört, fann den Fonds nicht 
jo groß maden, daß Erjprießliches herauskommt. Er hofft 
aber, daß fein Beijpiel durch das jet und immer wieder er- 
icheinende „Wer Hilft mit?” aud) andere reizen wird, ſich durch 
größere oder Fleinere oder auch ganz fleine Summen an diefem 
Tonds zu beteiligen. 

Der junge Dann möchte verjtanden haben, daß der von 
ihm geplante und angefangene Fonds dazu dienen joll, daß 
aus ihm in folden Fällen ein Zuſchuß gegeben werden 
fol, wo die auS der beftebenden UnterjtügungsS- 
kaſſe gewährte Summe klärlich nit genügend ijt. 

Er bittet, daß diefem Fonds der Name gegeben werde: 
Zuſchußfonds für emeritierte Paſtoren. Er bittet jehr, daß der 
Nllgemeine Kaſſierer unſerer Synode den Fonds an- 
lege und verwalte, und daß die jeweilige St. Zouijer 
theologiſche Fakultät die Verteilung der aus dieſem 
Fonds eingehenden Gelder übernehme. Soldyes hält er für 
das am meilten Zentrale und in jeder Beziehung ©eeignetite. 

„Wer Hilft mit?“ 

Der junge Mann hat mir etwas gefagt, was ich in fol- 
gendem mit meinen Worten wiedergeben will. 

Die emeritierten PBaftoren find nicht nur unfere Brüder 
in Ehrijto, fondern fie find aud) „Haushalter Gottes” geweſen. 
Tit. 1, 7. Und man leſe Luk. 12, 421 Sollen wir die nun 
in ihren franfen oder alten Tagen Not leiden laſſen? Und 
wir — wofür follen wir uns halten? Das fteht 1 Betr. 4, 10. 
Das leſe man! a, der, bei dem das „Wer hilft mit?” irgend- 
wie ein Echo im Herzen hervorruft, der nehme fi ein ruhiges 
Stünddhen und leſe die beiden Kapitel 2 Kor. 8 und 9 fi 
ſelbſt laut dor. 

„Wer hilft mit?“ 

Sott gebe in Gnaden, daß viele jagen: Sch helfe mit! 

i ‚EM. Born. 


Die Fakultät des Seminars in St. Louis gibt dem Ge- 
danken, daß fie die Erträge des Fonds „Wer Hilft mit?“ zum 
genannten Zwecke verwalte, ihre Zuſtimmung; doc wird fie 
fih vorläufig, wo das möglid ift, nad) den Empfehlungen 
zuſtändiger Unterjtüßimgsfommiffionen richten. G. 


Verſammlung des Süd-Illinois-Diſtrikts. 


Der Süd-Illinois-Diſtrikt verſammelte ſich vom 18. bis 
zum 24. Oktober in Belleville, SU. Nach dem einſtimmigen 
Urteil aller Antvejenden war dieje Synodalverfammlung eine 
der beiten, die wir jeit dem Beſtehen des Diſtrikts haben halten 
dürfen, Wohl jeder ſprach ſich dahin aus, daß es für ihn eine 
reichgejegnete Verſammlung geivejen ſei. So war es in der 
Tat. Schon die feindurchdachte und Elare Synodalpredigt des 
Herrn Nllgemeinen Präſes F. Pfotenhauer ließ erfennen, daß 
der liebe Gott feinen Segen in einen reihen Maße auf dieje 
Verſammlung legen werde. Auf Grund von Apoſt. 1,8 redete 
er von den Chriſten als den Zeugen JEſu Chrifti in diejer 
Well. Er erinnerte an das hohe Vorrecht und die heilige 


Pflicht aller Chriiten, rechte Zeugen und Bekenner JEſu Ehrifti 
in diefer Welt zu jein. 

Dieje Predigt des Herrn Allgemeinen Präjes ſowie auch 
die Iehrreiche Synodalrede de Herrn Diitriftspräfes 3. Klein- 
hans leiteten ein auf das köſtliche Referat des Herrn D. 3. 
Pieper. Sn Harer, einfältiger und darum auch erbaulicher 
Weiſe referierte er über die Hauptlehre der Heiligen Schrift, 


nämlich über die Schriftlehre von der Verſöhnung des : 


Menihen mit Gott. Sein lehr- und troſtreiches Referat 
entivicfelte der ehriwürdige Doktor aus den folgenden Drei 
Sätzen: „Der Menſch braucht eine Verſöhnung mit Gott, kann 
fie aber felbit nicht beihaffen. Gott Hat durch Chriſti jtell- 
vertretende Genugtuung die ganze Menjchentwelt mit jid) ver— 
föhnt. Der Menſch wird jeinerjeitS der Verſöhnung mit Gott 
teilhaftig, wenn er die göttliche Botſchaft von der durch Ehri- 
jtum gejtifteten Verſöhnung glaubt.” 

Alle, denen es vergönnt war, das vorgetragene Neferat 

3u hören, werden darin übereinttimmen, daß wohl nie der 
Hauptartitel des chriſtlichen Glaubens lehrreicher und erbau- 
fiber vorgetragen worden iſt als auf der Verſammlung des 
Süd⸗Illinois-Diſtrikts zu Belleville. Mit wahrhaft reforma- 
toriſcher Friſche wurde die Föftlihe Lehre von unferer Ber- 
ſöhnung mit Gott dargelegt. D, wie können wir Lutheraner 
uns freuen, daß wir immer noch diefe Hauptlehre der Schrift 
rein und lauter haben! Mit welcher Freude und Danfbar- 
feit gegen den allgütigen Gott jollten wir darum aud) daS be- 
vorjtehende vierhundertjährige Subiläum der gefegneten Refor- 
mation feiern! Mit welhem Eifer jollten wir arbeiten, damit 
diefe Föftliche Lehre von der Verſöhnung de3 Menſchen mit: 
Gott, die ja bejonder3 in unferer Zeit von jo vielen, die dod) 
Ehrijten jein wollen, mehr oder minder geleugnet wird, nid): 
nur in unſerm lieben Vaterland, fondern in der ganzen Wel 
befanntgemadt werde! Der ehriwürdige Herr Referent hat mit 
feinem Referat getan, was der große Keformator der Kirche 
einmal von fid) fagte: „Wenn ich glaube und fage, daß allein 
der Glaube an Ehriftum alles tue und ausrichte, fo jtoße ich 
aller Welt Affenſpiel um; das fönnen fie nicht leiden.“ 
(XI, 996.) Unter dem „Affenjpiel” verjteht D. Luther die 
faliche Lehre von der Selbjtverjühnung des Menſchen mit Gott, 
nämlich dur fein eigenes Tun und Leiden. Möchten dod) 
alle Zejer diefer Zeilen den jeinerzeit im Druck erjcheinenden 
Bericht des Süd-Illinois-Diſtrikts ſich anfchaffen und aufmerf- 
fam leſen! Seiner wird es tun können ohne innigen Danf 
gegen Gott. 
Wie auf andern Diſtriktsſynoden unferer Synode, fo legte 
der Allgemeine Präſes aud) in unferer Diſtriktsverſammlung 
feinen Bericht zur Beiprehung vor. Er wies bejonder3 hin 
auf die Not in unferer Synodalfaffe, in unjerer Synodalbau- 
kaſſe und in unfern Miffionskaffen. Er Tieß es nicht fehlen 
an herzlichen Ermunterungen und Bitten, diefe Kaſſen dor 
allen andern zu füllen. 

Unter den verſchiedenen Beſchlüſſen, die gefaßt wurden, 
waren dieje die widjtigften: die Ehrw. Synodalfonferenz zu 
ermuntern, die Miffion in China zu übernehmen; im fom- 
menden Sabre eine würdige Subelfeier der gefegneten Refor- 
nation zu veranitalten und ein großes Danfopfer zu ſammeln; 
den Süd-Illinois-Diſtrikt inforporieren zu lajjen durch Präſes 
J. Kleinhans, P. €. Koch und Herrn C. Seehaufen; als Dele- 
gaten zur Synodalfonferenz zu jenden die PP. W. &. Behrens, 
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A. Fühler, Lehrer W. A. Gutowski und Herrn C. Seehauſen; 
dem Paſtor und der Gemeinde zu Belleville für erwieſene Gaſt— 
freundſchaft herzlichen Dank zu ſagen und die freundliche Ein— 
ladung der Gemeinde zu Collinsville, über zwei Jahre in ihrer 
Mitte zu tagen, anzunehmen. J. H. H. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miſſion. Montana. Auf der im Oktober ver— 
ſammelten Montana-Diſtriktskonferenz wurde von den Paſtoren 
und Miſſionaren über die Einzelheiten ihrer Gebiete berichtet. 
Es zeigte ſich, daß, wo vor fünf Jahren nur 7 Paſtoren in 
dieſem Stante arbeiteten, heute 26 Paſtoren und Miſſionare 
die Leute mit Wort und Sakrament bedienen und Seelen für 
das Reich Gottes zu gewinnen ſuchen. In den letzten drei 
Jahren iſt die Zahl der Gemeinden und Predigtplätze von 
56 bis auf 131 geſtiegen und die Seelenzahl von 4226 
auf 7345. Wenn man bedenkt, daß die Einwohnerzahl des 
Staates durch ftarfe Einwanderung fih in derfelben Zeit 
mehr als verdoppelt hat, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß 
der HErr und hier einen großen Weinberg zum Bearbeiten 
eröffnet hat. Manche Paſtoren bedienen zehn bis elf Ge- 
meinden und Predigtpläte, ein Paſtor fogar fiebzehn. Ein 
anderer muß iiber eine Stredfe von 250 Meilen reifen, um 
fein Gebiet zu bedienen. Viele diefer Neifen find fehr be- 
ichiverlich und müſſen mittel® Fuhrwerks gemadjt werden, da 


die Eifenbahn vielerort3 noch nit ihren Weg hindurchgefun— 


den hat. Im verflojjenen Jahre wurden in Hobfon und Beach 
neue Kirchen errichtet, und in Samilton und Miles City wurde 
je eine käuflich erworben. Die Arbeit ijt gewiß ſchwierig und 
Eoftipielig, doch der Segen und der zunehmende Erfolg deito 
ermutigender. Möchten die lieben Ehriften doch auch ferner— 
bin diefes Föftlichen Werfes in opferfreudiger Liebe gedenken, 
damit es feinen Mangel Ieide! M. C. K. 

Indiauermiſſion. Wenn wir auf den geſegneten Fort— 
gang unſerer Miffion unter den Stockbridge-Indianern in Wis— 
confin blicken, fo dürfen wir jagen, der freundliche Gott hat 
im vergangenen Sahre feine Gnade über unfere Sndianer- 
miſſion walten laffen. Das werden die lieben Chriften mit 
Lob und Dank gegen Gott aus den folgenden Angaben er- 
kennen. 

Miſſionar Otis Lang ſteht ſeit vorletztem Sommer in der 
Miſſion in geſegneter Tätigkeit. Es werden jeden Sonntag in 
Red Springs zwei Gottesdienſte gehalten, die faſt immer gut 
beſucht ſind. Außerdem wird auch in Morgan Siding, etwa 
ſechs Meilen entfernt, und ſeit etlichen Monaten in Neopit, 
etwa zehn Meilen entfernt, gepredigt. Zur organiſierten 
Gemeinde gehören zwanzig ſtimmfähige Glieder. Außerdem 
halten ſich etwa zwanzig Familien und eine Anzahl allein— 
ſtehende Leute zur Kirche. Die Indianer ſind nun alle ſehr 
arm und können nur wenig zum Unterhalt des Predigtamts 
beiſteuern. Wir verſuchen aber, ſie auch in dieſer Hinſicht recht 
zu erziehen und zu leiten. In der letzten Zeit ſind ſchöne Ver— 
beſſerungen an der Kirche gemacht worden, deren Koſten bon 
der Gemeinde beglichen worden ſind. Wir hoffen, im nächſten 
Jahre regelmäßige Beiträge zum Unterhalt des Predigtamts 
erzielen zu können. 

Unſere Hauptarbeit verrichten mir an den Kindern. 
Gerade dies Werk hat Gott in dieſem Jahre reich geſegnet. 


In der Perſon des Kandidaten Eugen Peetzke aus Seward, 
Nebr., hat Gott uns einen pflichtgetreuen, eifrigen Miſſions— 
lehrer beſchert. In kurzer Zeit haben die Indianer zu ihm 
fo großes Vertrauen gewonnen, daß fie eine ſtattliche Zahl 
von Kindern in unjere Schule fhidten, auf die wir nicht ge- 
rechnet hatten. Gegenwärtig befuchen 72 Kinder unfere Schule. 
Diefe Schule ift in jeder Hinfiht eine gemiſchte. Es find 
darin große und kleine Kinder; Kinder, die in der Religion 
fon etwas Beſcheid wußten, und folde, die von Gott und 
Ehriftentum nicht die geringste Erfenntnis hatten; Kinder, die 
in weltlichen Wiſſen fchon gut gefördert find bis zum und 
durch den achten Grad, und aud) folde, die in diefen Fächern 
buchjtäblih Anfänger find. Schreiber diefer Zeilen hat ſich 
darüber gefreut, daß unter diefen Kindern etliche find, die aus 
dem Etamme der Menontinee-Sndianer jmd, die bisher, ſo— 
fern fie nicht Heiden find, alle zur römifch-Fatholifchen Kirche 
gehörten. Nach mehreren Beſuchen in der Schule wurde es 
den Sliedern der Kommiſſion Har, daß ein Lehrer unmög— 
ic) die Arbeit an diefen vielen und verſchiedenartigen Kindern 
mit dem gewünſchten Erfolg tun Tann, ımd daß die Zeit ge— 
kommen iſt, eine zweiflaffige Schule einzurichten. Wir haben 
darum eine Lehrerin angejtellt, die nächſtens ihren Dienſt 
antritt. Wer, wie der Schreiber diefer Zeilen, Gelegenheit 
bat, diefe Heidenkinder Fennen zu lernen und aus eigener An— 
ſchauung zu fehen, wie das Wort Gottes fi an ihren Herzen 
fräftig erweift und aus ihnen Ehriften madt, die Gott mit 
den Tiehlihen Gebeten und Liedern loben, die in der ganzen 
Welt bei lutheriſchen Chriften im Gebrauch find, wird nicht 
umhin Formen, Gott zu danken und feinen herrlichen Namen 
zu rühmen. 

Gottes befonderen Schuß haben wir auch erfahren, als 
wir vor einigen Wochen in unſerer Anſtalt von einer Poden- 
epidemie heimgelucht wurden. Obwohl jechzehn Rinder er- 
franft waren, find doch alle wieder genefen, und alle die 
andern Finder wurden vor der ſchrecklichen Krankheit in Gna— 
den bewahrt. 

Da wir mit nur wenigen Ausnahmen alle unfere Schul- 
finder in unſerer Anftalt beherbergen müſſen, ift der Raum 
zu eng geworden. Sämtliche Bettſtuben ftehen gedrängt voller 
Betten. Mich der. obere Korridor muß al Bettitube dienen, 
bi8 wir im Dachraum noch zwei weitere Bettjtuben eingerich- 
tet haben. 


Ihr Lieben Chriften, dankt Gott und rühmt den Namen 
feiner SHerrlichfeit! Preiſt ihn für den befcherten Segen! 
Tragt unſere Indianermiſſion auch fernerhin auf betendem 
Serzen! Bittet-Sott, daß er noch viele diefer blinden Heiden 
in fein Reich, ja much in unfere Kirche und Schule führe! 
Werdet nicht müde, diefe Miffton zu unterftüken mit euren 
milden Gaben! Mus den obigen Ausführungen merdet ihr 
erfennen, daß wir gerade jekt reichliche Gaben befonders nötig 
haben. Obwohl wir in unfern Haushalt bedeutend ſparſamer 
wirtihaften al3 früher, werden unfere Ausgaben in dieſen 
teuren Beiten dennoch höher fein. Dazu fommt, daß wir zur 
Beloldung der zweiten Zehrfraft und Einrichtung der nötigen 
Räume eine Mehransgabe von etwa $600 haben. Möge der 
liebe Gott in der bevorftehenden Feitzeit viele Serzen für die 
Andianermilfion erwärmen und willig machen mitzuhelfen, daß 
der Heiland der Sünder auch diefen armen Heiden befannt 
werde! H. Maack jun. 


GER Hrn 


Zur kirchlichen Chronik. 


In umferer Synode mehren ih in erfreulicher Weife bie 
großen Beiträge für unſere firdjliche Arbeit. Sp wurden mir im 
Oktober $1875 angemeldet. Diefe Summe tjt tejtamentarifch 
unferer Synode vermacht und fol! nach) dem Wunſch des Teſtators 
als Jubiläumsgabe an die Allgemeine Kirchbaukaſſe ausbezahlt 
werden. Kerner erhielt ich in Demfelben Monat aus Indiana 
$4000 mit der Beftimmung, das Geld nach beftem Ermeſſen an 
Kajlen unjerer Synode zu verteilen. In diefem Monat wurden 
mir $10,000 aus Jowa gefandt. Der freundliche Geber jehreibt, 
daß er urfprünglich befchloffen habe, diefe Summe der Synode in 
feinem Teftamente zuzuwenden, dann aber fei er andern Sinnes 
geworden und babe beſtimmt, jchon bei feinen Lebzeiten der Synode 
das Geld zufommen zu laffen, und zwar anläßlich feines goldenen 
Ehejubiläums als Danfopfer für Die vielen Wohltaten und großen 
Segnungen, die der HErr ihn und feinem Weibe in dem langen 
Eheitande eriviefen habe. ES heißt weiter in den Briefen: „Es 
find fo viele Kaſſen, und fie find meiſtens Icer. Die Hauptſache 
iſt, ſolchen erſt zu helfen, durch welche am meijten für das Neich 
Gottes beziweft werden fann. Um das Neich Gottes Hier auf 
Erden zu befördern, iſt Geld nötig, und je eher gegeben wird, um 
fo mehr fann ausgerichtet werden.“ Der Betreffende fchließt mit 
den Worten: „Möge diefe Gabe zur Beförderung des Neiches 
Gottes fich recht erſprießlich erweiſen! Das iſt mein ſehnlichſter 
Wunſch.“ — Obige Exempel follen andere mit irdifehen Gaben 
geſegnete Glieder unferer Synode reizen, gleichfalls mit großen 
Beiträgen unfere irchliche Arbeit zu bedenken und zu helfen, daß 
Prediger und Lehrer ausgebildet und ausgefendet werden fünnen. 

3 Pf. 

Alle Miſſionsſtationen verſtaatlichen will die Regierung in 
Südauftralien. Gemeint find jedenfalls die mit denſelben ver- 
bundenen Ländereien. Im „Kirchenboten“ wird darüber ges 
meldet: „Es ijt Die Abficht der Negierung in Südaujtralien, alle 
Miffionzitationen zu übernehmen. Die Stationen Port MeLay 
und Port Pierce Hat fie fen Tebtes Jahr übernommen. Auch 
unfere Station möchte die I zierung haben. Man richtete darum 
vor einigen Wochen durch Din Chief Protector an Herrn Präſes 
Janzow die Frage, unter welchen Bedingungen wir die Station, 
die wir mit Kaufrecht von der Negierung gepachtet Haben, ver= 
faufen würden. Nachdem eine dazu ernannte Kommifjion diefe 
Sache nad) allen Seiten Hin gründlich erivogen und mit einem 
Advokaten Rückſprache genommen hatte, wurde der Regierung mit- 
geteilt, daß wir unfere Miffionsstation nicht ohne Einwilligung 
der Synode an die Regierung verlaufen fönnten. Die Regierung 
gedenft jest ein Geſetz zu erlaſſen, welches ihr das Necht gibt, 
unfere Station für einen öffentlichen Zweck von uns zurückzu— 
fordern, natürlich gegen Vergütigung. Sollten wir unfere Station 
verlieren, fo werden felbjtveritändlich alle geliehenen Gelder fofort 
zurückbezahlt werden, da der Wert der Station Die darauf ruhende 
Schuld bedeutend überfteigt. Wenn die Regierung die Station 
übernimmt, fo wird nicht nur unferer Synode, fondern auch 
anderıt Kirchen gejtattet werden, dort unter den Schwarzen Mif- 
fion gu treiben. Wollen wir das ausichliegliche Recht Haben, dort 
nad iwie vor zu miffionieren, fo wäre es geraten, wenn ſich in 
unferer Syuode ein Verein bildete zu dem Zweck, unfere ſchwarzen 
Mitchriften mit dem Brot und Waſſer des Lebens zu verforgen.“ 

E. P. 

Wie uniern berufenen Hauseltern für das Bergheim in 
Indien, jo wurde auch den von der Ohioſynode auögefandten 
Miſſionaren Die Landung in Indien verweigert. Sie find jebt 
wieder hier in ihrem Heimatlande angekommen, und Die „Kitchen 
zeitung“ bemerkt dazu: „Somit find nad Jahresfriſt unfere 


Brüder zurücgefehrt, nachdem fie big vor die Tür, die nad) Indien 
führt, gefommen waren. Es iſt alles getan worden, was Menſchen 
tun fönnen, um den Brüdern den Eintritt zu fichern. Gott allein 
weiß, warum dies nicht gelungen tft. Er weiß auch, wie unfere 
traurige Erfahrung uns und feiner Neichsfache zum beiten dienen 
zu machen. Wir follen nur ftille fein und warten, während mir 
unausgejeßt beten: ‚Dein Neich komme!““. Auch unfere Komz 
miffion für Heidenmiffion jteht notgedrungeneriveife von der Aus⸗ 
fendung neuer Arbeiter in Die Miffion ab, bis der leidige Kricg 
beendigt ijt. E. 8. 

Die Baptiiten und die Neligionsfreiheit. Unter diefer über— 
ichrift meldet der baptijtifche „Sendbote” folgendes Vorfommnis: 
„Seneral Funiton, der Oberbefehlshaber der Bundestruppen, Die 
an der merifanifihen Grenze und in Mexiko fich befinden, wurde 
von den Vertretern der VBaptiiten des Staates Teras angegangen 
um die Erlaubnis, daß Baptiftenprediger in den Feldlagern den 
Soldaten predigen dürften. Darauf gab General Funſton den 
Beicheid, Dat fein Einivand gegen die Gewährung diefer Erlaub— 
nis zu erheben fei, vorausgefeßt, die Prediger fagten den Soldaten 
nicht, daß fie verloren feien. Ber General erffärte weiter, daß 
er nicht wünfche, daß die Gefühle der Soldaten erregt würden, 
und daß Erweckungen jtattfinden. In einem Briefe an General 
Funfton fchrieb ihm D. Gambrell, der Vertreter der Baptiften, 
daß die bon ihın gejtellte Bedingung eine unmögliche fei, da fein 
Baptiſt von einer menfchlichen Autorität jich vorjchreiben laſſen 
fönne, was er zu predigen habe. Dieſen Brief Tieß General 
Funfton unbeantivortet, er verteidigte aber feinen Standpunkt in 
der öffentlichen Preſſe. Dieje Angelegenheit hat unter den Bap— 
tiiten des Staates Texas und des ganzen Südens große Entrüſtung 
hervorgerufen. Der Befehl des Generals Funſton bleibt under» 
ändert, dab die Baptiften den Soldaten predigen dürfen unter 
der Bedingung, daß fie ihnen nichts fagen bon ihrem Verlorenfein. 
Kein Wunder, dab die Baptiſten des Südens darüber entrüftet 
find. Das ijt ein unberedhtigter Eingriff in Die Neligionsfreiheit, 
die in der Stonftitution dem Wolf der Vereinigten Staaten ver- 
bürgt it. Während den Baptijten der Zugang zu den Feldlagern 
durch Diefe Bedingung verſchloſſen it, wird den ritualiftifchen 
Kirchen, den Katholiken und Epiffopalen, völlige Freiheit in den— 
felben gewährt. Dadurch ijt eine Situation gefchaffen worden, zu 
welcher die Baptijten des Landes nicht ſtillſchweigen können. Man 
wird diefe wichtige Angelegenheit nicht jo ruhen lafjen. Nicht nur 
im Intereſſe der Baptiſten, fondern im Intereſſe aller Denomi— 
Nationen wird ein Kampf gegen die Verordnung des Generals 
Funfton geführt werden. Man wird den Siongreß erfuchen, eine 
gründliche Unterſuchung der religiöfen Angelegenheiten in Der 
Armee anzuftellen. Der alte Kampf um die vollftändige Reli— 
gionsfreiheit in unferm Lande, der vor über Hundert Jahren ent» 
fchieden wurde, ift aufs neue entbrannt, und man wird nicht ruhen, 
bis das Prinzip der Religionzfreiheit überall, auch in der Armee, 
anerfaunt ipird. Und in diefen Kampfe werden die Baptijten die 
Unterjtüßung aller evangelifhen Denominationen haben, die, wie 
fie, an der völligen NReligionzfreiheit für jedermann feithalten.“ 

Zu jeitter Verteidigung ſagte General Funſton nad) Zeitungs 
berichten unter anderm: „Sc jagte Colonel Barnum, ex folle 
Ihnen diefes erklären: Während im Lager Gottesdienjte in der 
gewohnten Weile bon den Staplänen und andern Predigern ab- 
gehalten würden und willkommen wären, fo fünnte ic) doch meine 
Zuſtimmung nicht geben zur Abhaltung von revivals, indem ich 
das Wort gebrauchte in dem Sinne, in dem es gewöhnlich ver— 
ftanden wird, und fo mußte ich es verjichen. Ich fagte Colonel 
Barnım, er follte Ihnen erflären, warum wir feinen revival im 
Lager dulden könnten, indem ich mich auf die ſcheußlichen Vor— 
fommniffe in San Antonio vom vorigen Winter bezog als ein 
Beifpiel, wie fo ein revival zu verlaufen pflegt, und weil ich aud) 
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aus Erfahrung weiß, wie ſolche revivals oder ausgedehnte Vers 
fammlungen (protracted meetings), wie fie auch mohl genannt 
werden, gewöhnlich geleitet werden. Ich beauftragte ferner 
Colonel Barmım, Ihnen zu jagen, daß ich nicht dafürbalte, im 
Gegenteil die Verdächtigung abtveife, daß ein Mann, weil er die 
Uniform feines Landes trägt, deswegen notiwendigeriveife ber- 
loren fein müſſe oder fchlechter fei al3 andere Männer; day ich 
der Meinung fei, dab e3 unter denen, die daheim bleiben, viele 
gebe, die revivals nöfiger Hätten als Die Soldaten. Unter den 


Umſtänden können Sie fich mein Erftaunen vorſtellen, al3 ich Ihre 


Behauptung las, ich hätte gefagt, ich würde nicht gejtatten, daß 
den Soldaten gejagt würde, fte feien verloren. Das einzige Mal, 
two das Wort ‚verloren‘ bon mir gebraucht wurde, war in dem 
Zuſammenhang, als ich fagte, id) fei nicht der Weinung, ein Mann 
müſſe deswegen notiwendigermweife verloren fein, weil er den Sol 
datenrod trage. Das fage ich offen: Ach möchte die Verant- 
wortung nicht auf mich nehmen, eine Reihe bon revivals oder pro- 
tracted meetings in diefem großen Lager abhalten zu laſſen. Ich 
nehme dabei das Wort revival in feiner befannten Bedeutung, 
daß es eine Neihe von Verfammlungen bezeichnet, die Tag und 
Nacht auf unbejtimmte Zeit Hinausgezogen werden mit lauten Er- 
mahnreden, Singen und Einwirken auf das Gefühl.” — Präfident 
Wilſon tft bereits aufgefordert worden, als Oberbefehlshaber eine 
Unterfugimg anzuordnen; auch im Kongreß wurde eine Reſo— 
Intion eingereicht, in der um Auskunft in der Angelegenheit ge= 
beten wird. Die Sache ijt der Unterfuchung wert. Die Freiheit 
der Religiongübung muß unbedingt gewahrt werden. Und richtig 
predigen, Evangelium predigen, kann man nicht, ohne den Leuten 
zu fagen, daß fie verloren find und ohne das Evangelium ewig 
verloren bleiben müffen. Es wird nur zu viel im Lager und auch 
außerhalb der Lager jo gepredigt, dat den Leuten weder gejagt 
wird, daß fie verloren find, noch daß fie erlöjt find, fondern höch— 
ſtens fo ein allgemeines nichtsfagendes Gerede bon Außerlicher 
Moral. So weit find wir denn doch noch nicht, daß die Predigt 
des Evangeliums, des Wortes Gottes, verboten, und es etwa nur 
geitattet wäre, eine Herde Logenböcke oder ganz ähnliche Böcke 
auf die Soldaten losgulajlen. Andererjeits können wir uns vor— 
ftellen, daß revivals in einer folchen Weite geführt merden, daß 
man aus disziplinarifchen Gründen fie von den Soldaten fern- 
Hält; denn ein Heer von lauter wahnſinnig erregten Soldaten will 
der Staat nicht haben. Freilich ſoll Feſtus nicht beitimmen wollen, 
was da Raſen und Verrüdtfein heißt (Apoſt. 26, 24). Auf jeden 
Fall ift eine eingehende Unterſuchung des Vorfalls geboten, 
ER. 

Thomas &. Watjon wurde im Bundesgerichte freigeſprochen 
von der Anklage, unfittlichen, ſchmutzigen Lejeltoff durch die Poſt 
verjandt zu haben. Watfon hatte cin Blatt Herausgegeben, in 
dem er die Fatholifche Kirche befännpfte. Um fein läſtiges Blatt 
zu unterdrücden, flagten die Nömifchen ihn des Mißbrauchs der 
Poſt an. Die Preßfreiheit und Die Nedefreiheit Inebeln, das gebt 
in unferm Lande Doch nicht jo Teicht, wie es manchen Römlingen 
lieb wäre. Die Römischen follen fich freuen, daß jie fo leichten 
Kaufs dDavonfommen. Wenn wir nicht irren, hatte dies befonders 
die lage veranlaßt, Watfon verbreite Durch die Poſt unfittliche 
Literatur, daß er die Anweiſungen für den römiſchen Prieſter, 
die Fragen, die er in der Ohrenbeichte vorzulegen Hat, veröffent- 
Tient hatte. Hätte das Gericht Diefe für unfittlihe Literatur er= 
klärt, danu wäre damit zugleich ein Urteil, und zwar gar nicht 
günftiges Urteil, über Die Ohrenbeichte ausgefproden und unter 
das Wolf gekommen. Im Müttelalter hätte man das Blatt und, 
wenn möglich, den Herausgeber dazn auf den Scheiterhaufen ge— 
bracht. Das geht jeßt wicht mehr. Das Nareriverden des Holzes 
ijt dafür nicht der einzige Grund, E. P. 


Die engliſche Kirche in Deutſchland. Der anglikaniſche 
Biſchof für Nord- und Zentral-Europa, der dem Biſchof von 
London unterſteht, veröffentlicht im Fvening Standard eine Be 
ſprechung der englifchen Kirche in Deutfchland, mobei er die 
gaftliche Stätte, Die der englifchen Kirche in Deutfchland bereitet 
wurde, mit den Ausdrüden höchſten Lobes herborhebt. Nirgends 
auf den Kontinent ſei die englifche Geiftlichkeit in ihrer Arbeit 
fo ungeftört geweſen, und fie habe den Aufenthalt in Deutichland 
ftet3 in der jchönften, ‚glüdlichiten Weife empfunden. „Sekt“, 
fährt der engliſche Geiftlide fort, „Sind, Berlin ausgenommen, 
überall in Deutfchland unfere Kirchen geichloffen, und unſere Ka- 
pläne find heimgereift. Aber wir find dankbar dafür, daß unfer 
Priejter in Berlin auf feinem Bojten verbleiben durfte Er 
kann jeden Sonntag ungeftört feine drei Meſſen abhalten, und 
er darf die englischen Gefangenen in Döberiß und Ruhleben 
bejuchen. Außerdem hat er 39 andere Gefangenenlager befichtigt. 
Es iſt nur anftändig und gerecht, feitzuftellen, daß unfere aus 
Deutſchland zuridgefehrte Geiftlichkeit ich mit der größten Dant- 
barkeit über die Liebensiwürdigfeit und das Entgegenfommen 
äußerte, dag ihre in Deutfchland von allen Klaſſen gezollt murde. 
Sie erhielten jogar Geld und wurden bis zum lebten Augenblick 
in der beiten Weife behandelt.” (Deutfcher Luth.) 


ERTL NETTE NET EAN EEE TETEETETEN) 
Todesanzeige. 


Es Hat dem HErrn der Kirche gefallen, Lehrer Albert 
Karl Friedrid Half in die triumphierende Kirche zu ber- 
feßen. Er itarb am 28. Juli im Befenntnis feines Heilandes im 
Alter von 28 Jahren, 1 Monat und 9 Tagen. Im September 
1910 trat der Verftorbene an der Schule der Gemeinde P. Totzkes 
zu Philadelphia ins Lehramt ein. Doc nur fehr furze Zeit war 
es ihm nach Gottes wunderbarem Rat vergönnt, in feiner lieben 
Schule, wo er mit aller Treue und mit Gefchie gearbeitet Hatte, 
zu bleiben, Bereits im März des folgenden Jahres kehrte er 
erfranft heim. Zunehmende Schwäche machte ihn bald bett» 
lägerig. Auch die ſorgſamſte Pflege foivie zeitiweiliger Aufent- 
halt in einer Seilanftalt verfagten, bis endlich der HErr ihn bon 
feinem Leiden völlig erlöjte. Sein Ende war überaus erbaufid). 
Seinen Heiland befennend, geftärkt mit deifen Leib und Blut, 
fchlief er freudeitrahlenden Antlißes fein fanft und ftille ein. Am 
folgenden Sonntag, am 30. Juli, wurde fein Leichnam auf dem 
Gemeindegottesader in Meriden, Conn., unter zahlreicher Ber 
teiligung chriitlich beftattet. Der Unterzeichnete redete an feinem 
Carge über Röm. 8, 17. 18. S. F. Glafer. 


Een er ee EN Sa 2 22] 
Bene Druckfarhen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch dag Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu dei beis 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


Synodalberichte der Milfonrifyuode vom Jahr 1916. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo, 5a. Wisconfin-Dis 
ftritt. 64 Seiten. Preis: 13 Ets. 

Diefer Bericht, obwohl an Umfang durchaus normal, ſchließt eigentlich 
drei Spnodalberichte in fich, den legten gemeinjamen und die zwei erften 
des von nun an geteilten Diftrifts. Die Lehrverhandlungen (Referent: 
P. 5. 9. Gogers) bejchäftigen fih mit dem Weſen der Reformation und 
führen ſchön aus: Der Glaube ift das einzige Mittel, durch welches ber 
Menjeh der Vergebung der Sünden teilhaftig wird; und jeder Chriſt kann 
und fol im Glauben der Vergebung jeiner Sünden und daher auch der 
Seligfeit gewiß fein, Die Teilung des Dijtrifts und die erjten Beſchlüfſe 
der bon nun an abgegrenzten Kirchenkörper bilden den Reſt des Berichts, 

K. 


422 


SED Kuhn BR 


Sechsundzwanzigſter Bericht der Ev.-Luth. Synodalfonferenz von 
Nordamerika, verfammelt zu Toledo, O., vom 16. bis zum 21. 
Auguft 1916. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
121 Seiten. Preis: 44 Et8. 


„linfer Kampf gegen Rom* ift das Thema der Lehrverhandlungen, zu 
welchen der Referent, Prof. G. Mezger, ausgiebiges und wohlgefihtetes 
Material darbot. Das Papfttum ift noch heute der bittere und gefährliche 
Feind ChHrifti umd feines Evangeliums und hat fich feit der Zeit der Res 
formation in jeiner Bosheit noch mehr verhärtet und verftodt. Die 
römiſche Kirche macht gerade in unferer Zeit und auch in unferm Sande 
befondere Anftrengungen, ihre Sache zum Sieg zu führen und das Evans 
gelium und die wahre Kirche CHrifti zu unterdrüden und, wo möglich, zu 
vernichten. Es ift ihr auch gelungen, in unferm Lande einen weitgehenden 
Einfluß auf vielen Gebieten zu erlangen. Der treulutheriſchen Kirche 
unfer® Landes aber hat Gott die unausſprechlichen Segnungen der Re— 


formation in vollen Strömen aus Gnaden gefchentt und bis heute erhalten. . 


Dadurch hat er unfere teure Kirche vor andern tüchtig gemadt zum Kampf 
gegen das antichriftifhe Nom. Am Evangelium, im Worte Gottes, be= 
fiten wir Die einzig wirkſame Waffe gegen diefen gefährlichen Feind; Die 
dürfen wir uns nicht entreiken laffen, müffen fie vielmehr treu und fleikig 
handhaben. Das find die Hauptgedanken, die der Referent trefflich aus— 
führt. Bon den Gefhäftsperhaudlungen erregen befonderes Intereſſe „Unfer 
Verhältnis zur Ehrw. Evangelifch-Lutherifchen Norwegiſchen Synode⸗ 
(S. 62—79) und die „Negermiffion” (S. 79—106). Die „stehenden Orb: 
nungen der Synodalkonferenz“ bilden den Anhang, K. 


Lutheriſches Kinder: und Jugendblatt. 44. Jahrgang. 
monatlih, Preis: 25 Et3. der Jahrgang, 


Für die Kleinen, 21. Jahrgang. 4 Seiten monatlich, Preis: 15 Cts. 
der Kahrgang. 


YOUNG LUTHERANS’ MAGAZINE. Vol. XV. A 16-page monthly. 
Subscription priee, 25 ets. per annum. 


LUTHERAN GUIDE. Vol. XXIV. A leaflet for the little ones, 
Subscription price, 15 ets. per annum. Alle vier Zeitſchriften 
herausgegeben vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Seit mehr als zwei Jahren ift eine „Rommiffion für Kinder und 
Jugendliteratur“ an der Arbeit, Die von der Synode eingejeßt worden ift, 
um eine Lifte guter Sugendfchriften, deutjcher und englifcher, herzuftellen. 
Aus dem erften Bericht dieſer Kommiffion, der in einer der nächſten Num— 
mern des „Lutheraner“ erfiheinen fol, wird befonders hervorgehoben, dag 
viele Erzählungen, die für die amerikaniſche Jugend geſchrieben worden 
find, aus mandherlei Gründen für unfere Iuntherifchen Kinder und jungen 
Leute untauglich find. Diefes Urteil kann aud) auf Die amerifanifchen 
Zeitfehriften, Die für jugendliche Lefer herausgegeben werden, ausgedehnt 
werben, Auch in den beiten dieſer Blätter finden fih oft Erzählungen, bie 
ganz vom Seltengeift durchſeucht find, wenn fie nicht gar dem Unglauben 
in die Hände arbeiten. So enthielt zum Beifpiel der Youth’s Companion 
vor einiger Zeit einen Aufſatz, der Die Lehre von ber Abftammung Des 
Menjchen vom Affen vortrug Nun will aber auch unfer Iutherifches 
junges Voll Tefen, und zivar will e3 eitfchriften leſen, die intereffant 
und lehrreich gefchrieben find. Diefem Bedürfnis entfprechen die oben 
genannten Blätter, Die in unferm Synodalverlag erſcheinen. Sie werben 
von Leuten redigiert, die nicht nur alles, was dem jugendlichen Gemüt 
und dem Hriftlihen Sinn der Leſer Schaden bringen fünnte, forgfältig 
aus den Spalten diefer Blätter heraushalten, fondern es auch verftehen, 
diefe Spalten mit nüglihem und intereffanten Lefeftoff zu füllen, Es 
find das Blätter, die unfer junges Volk gerne Tieft; davon legen Die fangen 
Abonnentenliften — ihre Zahl ift insgeſamt etwa 90,000 — berebtes Zeug—⸗ 
nis ab, Doch ift bei Diefer Zahl von Abnehmern noch nicht die Hälfte der 
Kinder und jungen Leute in unferer Synode erreiht. Am Januar füngt 
jede dieſer Beitfchriften einen neuen Jahrgang an. Wie wäre es da, wenn 
man fid) duch den Paftor oder Lehrer ein Probeegemplar des „Rinder: 
und Augendblattes«, des Young Tutherans’ Magazine oder des Blätt- 
chen „Für die Kleinen” und des Zutheran Guide tommen liege? Kinder 
im Alter von acht bis fechzehn Jahren würden bie erftgenanuten, folche 
don fieben Jahren und darunter werden die zivei Tehtgenannten Blätter 
mit Freuden begrüßen. Man mache die Probe! G. 


16 Seiten 


LUTHER SONGS AND BALLADS. A Jubilee Offering by F. W. 
Herzberger, 3619 Iowa Ave., St. Louis, Mo. 88 Seiten 5x8, 
gebunden, mit Dedeltitel und Dedelverzierung. Preis: 50 Ets.; 
Porto 4 Et8. Kann auch vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo., bezogen werben. 

Als einen Beitrag zum NReformationzjubiläum Hat P. Herzberger eine 

Reihe Vorkommniffe in Luthers Leben und Wirken in Verfe gebracht. Im 

ganzen find e3 43 längere oder fürzere Gedichte, bie als Privatleftüre wer: 


den gern gelefen werben, die ſich aber auch als Tertunterlage für Mufif: 
ftüde oder als Vortragsnummern bei Schulfeiern gut verwerten laſſen. 
Das hübſch ausgeftattete Büchlein ift mit vierzehn Bildern aus Luthers 
Leben geſchmückt. L. F. 


Sängerbote. Lyriſches Quartalheft. Herausgegeben von der Sängerbote: 
geſellſchaft. Suecess Printing Co., St. Louis, Mo. 4. Jahrgang, 
Nr. 16. 


Diefe Nummer des „Sängerboten“ enthält außer vielem Schönen und 
Sintereffanten eine Notiz, die wir nicht ohne Bedauern gelefen haben: eine 
legte Bitter, Der „Sängerbote“ richtet ſich darauf ein, im Herbſt näch— 
fen Jahres aus der Welt der Zeitfchriften zu verſchwinden. Die „Iekte 
Bitte“ ift, daß Die bisherigen Abnehmer diefen „letzten“ Yahrgang, weil er 
in befonderem Sinne ein Reformationgjubel:Jahrgang werden foll, doch 
mit ihrer bisherigen Unterftügung nicht im Stiche laffen möchten. Das 
Blatt wird eingehen, lefen wir da in Dürren Worten. Und warum? 
Etwa weil die Poeten „des Dichtenz einmal mitb’“ geworben wären? Da: 
bon findet fi auch in Diefer vorliegenden Nummer noch feine Andeutung. 
Die alten Freunde der Zeitfchrift find wieder, teils mit ganz köſtlichen 
Gaben, vertreten. Es muß alfo das Unternehmen finanziell mit Verluft 
betrieben worden fein, wenn der nächfte Jahrgang des „Boten“ jo zuver= 
fihtlich als Tegter angemeldet wird. Und da follten die werten Freunde 
der Gejanges: und Dihtlunft in unferer Mitte dem lieben Herausgeber 
einen Strich durch die Rechnung machen, indem fie ihm feine Rechnungen 
bezahlen helfen, damit er dann mit frifhem Mut, fo Gott will, noch 
mand) einen Jahrgang diefer feinen Zeitfchrift beforgen fann. Die Num— 
mer koftet 15 Cents, der Jahrgang einen halben Dollar, G. 


JAUS DEO. Church Anthems' New and Old. Compiled and Edited 
by John Dahle. Lutheran Publishing House, Decorah, Iowa. 
48 Seiten TX10, Preis: 50 CEts. ü 
Eine gute Sammlung von firdhlichen Gefängen für gemifchten Chor, 
die den Herausgeber, den Chordirigenten am norwegiſchen Luther College 
in Decorah, als verſtändnisvollen Mufiter ausweiſt. Wir brauden nur 
die Namen Schü, Riegel, Nheinberger, Herzog und den Schweden Söder— 
berg aus den fünfzehn Hier vertretenen Komponiiten zu nennen. Das 
Heft umfaßt 22 Nummern, von denen zehn mit englifchen, neun mit eng- 
liſchem und norwegifhem Text und drei nur mit norwegifhem Text ver: 
fehen find. L. F. 


CANTATA FOR OHRISTMAS-TIDE, for Soli, Chorus, Piano, or 
Organ. By Haldor Hanson. Lutheran Publishing House, 
Decorah, Iowa. 62 Seiten 7X10. Preis: 60 Ets. 

Diefelbe Empfehlung wie Die eben genannten Chorgefänge verdient 
auch diefe Kantate, die allerdings fehon wegen ihres Umfangs einen ge: 
übten Chor verlangt, doc ohne Daß die Ausführung fonft befonderen 
Schwierigkeiten unterläge. Sie befteht aus 18 Nummern, bei denen Chor, 
auch Frauenchor und Männerchor, mit Solopartien abmwechfeln. Der eng: 
liſche Tert, der untergelegt ift, behandelt die Weihnachtsgejchichte und be- 
fteht öfters aus englifchen Weihnacht3lievern von Watts, N. Heber und 
andern. In die Mufit find befonders ſchön einige Tutherifche Choräle 
(„Wie Schön leuchtet der Morgenftern®, „Lobe den HErren, den mächtigen 
König der Ehren“) hineingearbeitet. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräfides wurden eingeführt: 


Am 7. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Tietjen in der Zionsgemeinde zu 
Verintofh, Alta, Can,, von P. J. 9. Meyer. 

Am 13. Sonnt. n. Trin: P. M. Müller in der St. Johannis: 
gemeinde zu Madifon, Minn., von P. 8. 9. Hein, 

Am 15. Sonnt. n. Trein.: P. R. Frick in der St. Paulsgemeinde 
zu Sutton, Alte., Can., von P. J. 9. Meyer. 

Am 17. Sonnt. n, Trin.: P. F. Helmftetter in der Zions- 
gemeinde in Arena Tp,, Minn., von P. 8. 9. Hein. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: P. Karl Richter in der Taborgemeinde 
zu Buffalo, R.Q., unter Nififtenz der PP. Dallmann und M. Walker von 
P. %. C. Verwiebe. 

Am 22. Sonnt, ı, Trin: P. Guſt. Merting in der Zions- 
gemeinde gu Judſon, N. Dak., von P. Val. Kern. — P. Geo. Beider: 
wieden in der Zionsgemeinde zu Carlinville, AL, von P. 3. ©. 5. 
Kleinhane. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: P. L. A. Fifher in der St. Kohannis- 
gemeinde zu Fredonia, Wis., unter Affiftenz der PP. Kanieß und Hefchte 
von P. Edm. Hübner. — P. Kari Fidenfher in der Trinitatid- 
gemeinde zu Sacramento, Cal., unter Affiftenz P. Jacobſens von P, G. A. 
Bernthal. 


